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VORWOBT. 


In  den  Jahren         nnd  1627  gelangt  die  Genesis  des 

österreichischen  Staates  zum  Ah.sclihiss,  die  so  vielfach  von 
versclueiiciicn  Seiten  an^osfl-olite  V(!reiiiii;im;^"  der  deutschen 
Oötalpenhinder  mit  den  Läudi.'rn  (Um-  St.  Wenzels-  und  St.  St(j- 
phanäkrone  kunimt  cadgültig  zu  Staude  unter  dem  Scepter  des 
Hauses  Ilabsburg. 

Wenn  wir  uns  in  den  Zeitpunkt  versetzen,  <lcr  um  sieben 
Jahrzehnte  dem  Jahre  der  Schlaclit  i  jMohäcs  vorangeht  (14r)(i), 
so  sehen  wir  bereits  (!iii(!n  I  laljsburirer  im  *!rerbten  Besitze 
Oesterreichs.  Ungarns  und  iMihniens  über  die  zwei  benach- 
barten Königreiche  die  seit  ueuiizehu  Jahren  begründeto  Herr- 
ge))att  des  HauAGfl  Habsburg  ausfibcn.  Es  war  Ladislaus  der 
Nachgeborno,  der  letzte  Spross  der  älteren  Habsbui^ischon 
Linie,  mit  dessen  frühzeitip^em,  im  nächsten  Jahre  erfolgten 
Tode  auch  das  Uecht  der  Dynastie  auf  Ungarn  und  Böhmen 
erlosch.  In  beiden  Reichen  erliob  sich  mit  strahlendem  Glans 
daa  nationale  Königthum,  durch  Matthias  Cors  inus  und  Grcorg  , 
von  PodÖbrad  yertreten.  Das  Haupt  des  Hauses  Habsburg, 
der  Kaiser  Friedrich  III.,  arbeitete  seit  der  Zeit  daran,  die 
Rechte,  die  mit  dem  Aussterben  der  älteren  Linie  erloschen 
waren,  fftr  die  jAngere  su  gewinnen.  Im  Oedenburger  Vertrage 
vom  Jahre  1463  erkannte  der  Kaiser  Matthias  als  König  von 
Ungaro  ao,  wofür  ihm  sammt  seinen  Nachfolgern  unter  Zu- 
stimmung der  ungarischen  Stände  im  Falle,  wenn  Matthias 
keine  legitimen  Erben  hinterlassen  würde,  die  Nachfolge  in 
Ungarn  verheissen  wurde.  Als  nun  später,  nach  mehr  als 
einem  halben  Jahrhunderte  die  Ansprüche  des  Hauses  Habs- 
bnrg  aul'  Ungarn  besprochen  wurden,  vernahm  man  auch  die 
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Ansicht,  Friedrich  liabc  sieh  selbst  alier  auf  diesem  Vertrage 
beruhender  liechtc  begeben,  indem  er  kurz  darauf  den  Frieden 
mit  Matthias  brach.  Nicht  so  dachte  Friedrich  selbst,  der 
nach  dem  Tode  ^lalthias'  samnit  seinem  Sohn  Maximilian  auf 
Grundlage  des  Oedenburi^er  Vertrages  seine  Ansprüche  auf  die 
Krone  Ungarns  erhob.  In  Folge  dessen  wurde  1491  in  Press- 
burg ein  neuer  Vertrag  geschlossen,  in  dem  zwar  das  Haus 
Habsburg  den  Jagellonen  Ladislaus  von  Böhmen  im  Besitze 
des  ungarischen  Thrones  Hess,  wobei  aber  im  Falle  des  Aus- 
sterbens der  böhmisch-ungarischen  Linie  der  Jagellonen  die 
Nachfolge  in  Ungarn  Maximilian  oder  demjenigen  seiner  legi- 
timen Nachkommen,  den  die  ungarischen  Stände  auf  den 
Thron  berufen  würden,  zugesichert  wurde.  Wie  unsicher  aber 
angesichts  der  dem  Hause  Habsburg  feindlichen  nationalen 
Tendenzen  die  in  dergleichen  VA*trägen  liegende  Bürgschaft, 
war,  zei^'tcn  bereits  die  Beschlüsse  des  unj^arischen  Reichstages 
vom  Jahre  150;'),  in  denen  nicht  nur  der  l'rcBsburger  Vertrag 
tiir  uiii;ühii;'  erkliii  i,  sionduin  ein  für  alle  Mal  sämnitlielie  aus- 
wärtige Fürsten  vuiii  ungariscliun  l'lirom;  ausi^esehlossen  wurden. 
Vom  Stamlpunkte  des  \'nlkerree]itt's  vernioehten  dergleichen 
licsehlüssc  da.s  im  Picssliurüt!!-  Vertrag  erhmgte  Keelit  dt-s 
Hauses  Habsltnrn-  kciiK-swL'gs  zu  boseiti^^i'U ;  luiclistcns,  als  ein 
seiti^-er  IJrueli  des  \'frtra^n;s.  konnten  sie  einen  Krieg  herbei- 
führen, dessen  Krgel)ni>s  mittelst  einer  neuen  liestimmung  des 
völkerreelillicheu  Verhältnisses  zwisehen  ()<!sterreich  und  Ungarn 
die  Angelegenheit  endgültig  entscheidt^n  sollte.  In  der  That 
kam  es  aus  diesem  Anlasse  zu  einem  Kri(;ge,  der  aber  gleieh 
nach  dem  Ausbruelu!  zu  einem  Fricjdenschlusse  fülirte,  in  dem 
der  Prcssburger  Vertrag  bestätigt  und  somit  auch  die  Beschlüsse 
von  !')<);")  für  ungültig  erklärt  wurden. 

Trutz  alle  dem  konnte  noch  in  einer  Hinsicht  in  Betreff 
des  Anrechtes  der  Uabsbui'giscben  Dynastie  auf  Ungarn  Zweifel 
obwalten.  £8  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  man  einen  der- 
artigen Vertrag,  wie  der  Pressburger,  ungeachtet  einer  be- 
stehenden Thronfolgeordnung,  die  mit  ihm  in  Widerspruch 
gerathen  konnte,  als  gültig  und  bindend  ansehen  darf,  ob  der 
König,  wenn  auch  mit  der  Zustimmung  der  Stände,  ohne  eine 
derartige  Thronfolgeordnung  abzuschaffen,  einen  Successions- 
vertrag  einzugehen  berechtigt  war.  Es  genügt  nur  hervor- 
zuheben, dass  angesichts  eines  solchen  Widerspruches  das 
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Erbfolgerecht  des  Hauses  Habsburg-  in  Zweifel  gezognen  werden 
konnte,  denn  in  diesem  Falle  mochte  es  wenigstens  streitig 
■ein,  ob  ein  solcher  Widerspruch  in  der  That  nicht  bestehe. 
Das  geschriebene  Staatsrecht  des  Königreichs  Ungarn  enthielt 
zwar  keine  Bestimmung  darüber,  ob  in  £rmangclung  der  mftan- 
liehen  Miti^lieder  der  Dynastie  die  Thronfolge  der  weiblichen 
Linie  zustelle;  der  durch  die  Geschichte  ^ohcili^tc  liruuch 
sprach  aher  entschieden  für  das  Kcclit  der  weiblichen  Linie, 
wie  CS  fler  LTebergan»;  der  Krone  von  den  Arpadcn  auf  die 
Anjous,  von  diesen  auf  die  Luxcnburger,  von  den  Letzteren 
♦  auf  die  ältere  Linie  Ilahsburgs  und  zul(;tzt  auf  den  ältesten 
Sohn  der  Erbin  derscilben,  Ladislaus  den  Jagelionen  bezcurrte; 
die  dazwischen  stehende  Regierung  des  nationalen  Königs  ÄLUtliias 
bildete  eine  cinzii^e  Ausnahme  in  dieser  Regel.  ^Maximilian 
ftihlte  es  jedenfalls  wohl,  dass  vom  rechtlichen  Standpunkte 
dieser  einaige  Punkt  gegen  das  Anrecht  des  Llauses  Uabsburg 
eingewendet  werden  konnte,  er  beseitigte  aber  wenigstens  ftlr 
die  nächste  Zeit,  auch  dieses  Hinderniss  durch  die  Vermählung 
der  einzigen  Tochter  I^-adisiaus' Anna  mit  seinem  Enkel  Ferdinand, 
die  in  Folge  der  Wiener  VertrSge  von  1515  zu  Stande  kam. 
Durch  diese  Vermfthlnng  erwarb  sugleich  das  Haus  Habsburg, 
im  Falle  des  Aussterbens  der  Linie  Ladislaus',  unbestrittene 
Rechte  auf  das  Königreich  Böhmen,  wo  nach  der  goldenen 
Bulle  Karls  IV.  das  Thronfolgerecht  der  weiblichen  Linie 
bestand. 

Nach  dem  kinderlosen  Tode  Ludwigs,  des  einzigen  Sohnes 
und  Nachfolgers  Ladislaus'  sollte  der  GemaU  Annas,  Ferdinand, 
der  seit  vier  Jahren  über  die  österreichischen  Länder  herrschte, 
unstreitig  die  St  Wenaelskrone  erben  und  nach  dem  alten, 
durch  die  Geschichte  bezeugten  Brauche  auch  den  ungarischen 
Thron  besteigt  u ;  der  Pressburgor  Vertrag  stellte  es  indessen 
den  nngarischen  Standen  anheim,  entweder  Ferdinand  oder  den 
älteren  Knkel  Maximilians  Karl  \'.  auf  den  Thron  zu  berufen. 
In  l'ngarn  aber  bekümmerte  sich  das  nationaU;  Klement  wenig 
um  Verträg<!  und  Rechtsansprüche  und  strel)te  nur  darnach, 
das  ilaus  Habsburg  zur  ITerrsehaft  nicht  zuzulasstm;  in  Holimen 
betrachtete  nian  die  'riirunfolgeangelegenheit  vom  ( )ppürtunitiit8- 
standpunkte  und  dachte  au  eine  Wahl.  l>ie  Vollendung  der 
Genesis  des  (»sterreichischen  Staates  war  nun  von  der  ge- 
schickten Politik  der  Dynastie  in  Unterdrückung  feindlicher 
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Element«^,  sowie  von  der  Heereunaeht,  ohne  welohe  die  feier* 
liehst  verbürgten  KechtsaDsprüche  und  Verträge  ein  stummer 
BuchfttAbe  verblieben  wttren,  abhängig.  In  diesem  für  die 
Geschicke  der  Länder  Oesterreichs  wichtigsten  Aiigenbliekey 
als  es  entschieden  werden  sollte,  ob  Oesterreich  ein  deutsches 
Ffirstenihum  verbleiben  oder  in  eine  europäische  Orossmacht 
sich  omgestalton  werde,  erfolgte  die  Besitsnahme  Böhmens  raach 
und  ohne  bedeutende  Hindemisse  an  bieten,  während  die  Er- 
langung der  St  Stephanskrone,  um  deren  Behauptung  Oesterreioh 
in  der  Zukunft  noch  so  lange  zu  ringen  hatte,  ein  volles  Jahr 
hindurch  die  Thütigkcit  Ferdinands  L  in  Anspruch  nahm.  Dies  i 
letztere,  die  Bemühungen  Ferdinands  I.  um  die  Krone  von 
Ungarn,  bilden  den  Gegenstand  der  vorliu^eiidon  Abhandlung: 
ein  erhcbenchn-,  in  clor  ( Jcscliichto  OuäteiTcicbs  und  Ungarns 
gleicb  gewiclitii^er  Wcndt  pimkl. 

Die  ( iiHMizen  der  D;irst»'lliiug,  die  dundi  den  Inhalt  sulljst 
bedinget  wurden,  (Tsliveken  sich  von  der  Moliäcsor  Sddacht  bis 
zur  KKinunj^'  Ferdiiiaiwls  in  Stu}d\v<iis8enburf^.  Der  Verfasser 
ji^laubt  daher  eine  Darle^uiii^^  sehuldijTj  zu  sein,  wesshalb  er  die 
letzte  riiase  der  Benuiliuni^eu  Ferdinands  um  die  Krone  von 
Unuani.  nanientlieli  den  Feldzujj;  iiu  Summer  lö27.  nielit  in 
dem  Miia«se  einer  den  Gegenstund  erschöpfenden  Beliandhmg 
wie  das  bis  dahin  Ueicheudo  unterzogen  liat.  Die  Darstellung 
selbst  wird  es  —  wie  der  Verfasser  hotti  —  zei^-en,  dass  in 
Folge  der  diplomatisclien  Negotiationcn  und  der  in  Ungarn 
angeknüpften  Unterbandlungen  die  ganze  Angelegenheit  in  dem 
Augenblicke,  als  Ferdinand  zum  ungarischen  Feldzuge  auf» 
brach,  bereits  entschieden  war,  wcssbalb  auoh  der  Feldzug  mehr 
•einem  Triumphzuge  als  einem  Kriege  glich.  Die  kriegerischen 
Reibungen,  die  sich  hauptsächlich  in  Oberungam  und  Kroatien 
noch  einige  Wochen  lang  hinzogen ,  bieten  an  sieh  wenig 
Interessantes  und  spielen  im  Verhältniss  iura  Ganzen,  wie  es 
in  dieser  Darstellung  aufgefasst  wurde,  eine  geringfUg%e  Rolle; 
auch  standen  hiefÜr  keine  bisher  unbenutzten  Quellen  dem  Ver- 
fasser in  dem  Maasse  zu  Gebote,  dass  er  es  für  nöthig  erachten 
könnte,  dieselben  einer  neuen,  erschöpfenden  Darstellung  au 
unterziehen*  Der  Verfasser  begnügte  sich  daher,'  den  Gegen- 
stand bis  zum  Beginn  des  Sommerfeldzuges  1527  so  erschöpfend, 
wie  es  das  Quellenraaterial  erlaubte,  behandelnd,  im  letzten 
AbBchnitto  nur  die  bedeutendsten  Mumcntc  des  Feldzuges  und 
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der  üreignlsse  der  Ilerbstmonate  1527  bis  zur  Stuhlweissen- 
bwrger  Krönung  als  Eudergebniss  der  dAtth'  abaolilieHeiideii 
utgarischen  Politik  FerdiiiAiids  fafirvoESubeben.  .  '  * 

Am  meisten  kommt  ea  wohl  der  Torliegenden  Abh»ndl«a^ 
M  stfttlni,  daw  n»  «ieh.  nun  grosae«  TheU  aif  bisher  min 
beBtttetem  QmUemsatorial  .atfltat  Vor  Allem  seien.  «rwIKhnl 
eiaige  Jhier  einsohkkgeigtds  QiieUsabettrlige>  die  im  Archiv  'fiHff 
tetemeidiiaehe  Oesohiehte  und  in  den  Fontes  xetom  anetifcoawun 
vcH^flntlicht  worden  sind  vad  die  ea  bisher  ersdtöpfend.lüc 
«ine  Monographie  anasabeuten  an  Gelegenheit  gdfehlt  biÄ  Hiiohal 
jüfwttnißht  war  dorn.  Vevfaeaer  der  wfthrend  •  seiner  Arbeit  in 
sweitor  weientUich  ▼erbeeserter  iSdikion  .ersohleneBe  nanntet  iBwid 
der  Aota  Tomiciaiia^  das:c«ic|^altigo^  ^den  OegeDstfü^idi^tier 
Alkhandlang  im. hohen  Ghiade  wicktigo,  dann  onÜiAltefie  Mftf^rial 
konnte  frtthor  (in  der  sehr  mangelhaften  und  daher  unten- 
drückten  ersten  PMition)  nur  wn  l>iake  beniltzt  wenlcn.  \\\in 
zur  Seite  stellen  auch  die  in  der  letzten  Zeit  von  Fraknoi  • 
lierau8gc<jc'lieneu  Acta  comitiulia  icj^'ni  Iluuj^ariue,  dei  ou  erster 
Band  zum  ersten  Mal  die  Quellen  zur  (iescliiclite  der  ungari>chen 
lieicbst^ige  dieser  Zeit  vullständii^  bringt.  Das  Meiste  verdankt 
aber  der  Verfasser  den  Materialien  des  k.  k.  Haus-,  liot-  und 
Staatsarchivs  ssu  Wien,  die  dieser  Arbeit  vorzugöweiöe  zur 
Grundlaj^e  gedient  haben.  Ein  Thcil  derselben  (bis  Janiuir  U)21) 
ist  zwar  sehon  seit  längerer  Zeit  durch  die  Vermittelung  der 
unedierten  Analekten  Gevay's  in  einem  Buche  verwerthot 
worden,  dessen  Ergebnisse  trotz  seines  nicht  geringen  AVorthes 
dec  Q^WivrtcBWelt.|tnmeis|  unbekannt  geblieben  sind,  nämlich  in 
.TAszay's:  A  raagyar  nemzct  napjai  a  Mohaesi  vesz  utfin  (Pest 
184());  der  grösste  Theil  der  hier  benUtsten  Wiener  Arcthivalien 
ist  aber  bisher  gänsliob  unberührt  gewesen.  .  > 

.  Unter  d«r  .monographisohan  X^itersitury  die  sieh  mit*dem 
Gogenatando  dieser  i  Arl>eit  bertthft;  ist  vor  AUem  das  oben- 
erwähnte Werk  Jissay's  kdrvonuheben^  welches  in.  möglichst 
enKshSpfender,  ins  geringste  Detail  eingehender  Weise  die  nn-* 
garisohp  Gjeschichte  seit  der  Schlacht  bei  Hohics  bis  Janoar  1527, 
den  engan  Zeitraam,  dem  der  erste  Abaehnitt.  der  vorliegenden 
Abhandlung  gewidmet  ist,  behandelt  Unsere  Darstellung  be^ 
ruht  —  wie  erwähnt  in  diesem  Abschnitte  in .  der  Haapt» 
Sache  auf  derselben  Quellengrundlage,  die  auch  Jiszay  au 
Gebote  stand;  doc}i  sind  seit  dem  J^rscheinen  dieses  Werkes 
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«Qeh  hieftir,  iiftmentlich  in  Betreff  der  Stellnng  Polens  cor 
ungarisoh-östenmohisoh«!!  Frage  Quellen  zum  Vorschein  ge- 
*  kommen,  obne  die  es  zur  richtigen  Auffassang  der  Sachlage 
kaum  sn  gelangen  war.  Ucberdiess  scheint  uns  der  Haupt- 
mangel des  JAssay'schen  Werkes  darin  sn  liegen,  dass  die 
wesentlicbsten  Momente  nicht  scharf  genug  prSoisirt  werden 
nnd  in  reichlich  angehäuftem  Detail  gewissermaassen  serfliessen, 
wesshalb  aach  eine  nene,  wenn  auch  nur  auf  wesentlich  den- 
selben Quellen  beruhende  Darstellung  derselben  Verhftltnisse 
neben  dem  Werice  Jissa/s  nicht  als  aberflflssig  erscheinen 
mag.  Unter  neueren  monographischen  Arbeiten  sind  die  Ab- 
handlungen von  Liske  und  Kraus  su  nennen,  in  denen  werth- 
volle  Beiträge  sur  Geschichte  der  polnisch-dsterreichischen  und 
dsterreichiBch-cnglischen  Diplomatie  in  den  Jahren  1526  und 
1527  geliefert  worden  sind.  Den  klaren  und  einsichtsvollen 
Ergebnissen  der  Ahhandlunfi;  Liske's  über  den  Wiener  Congress 
vom  Jahre  1515  sind  wir  liauptsäehlicli  in  der  stautsreelitlichen 
Beurtheilun^  der  Ansj)rüch<;  des  Hauses  I lah.slnirjj^  aiit"  Ungarn 
gctV)lj;t.  '  Die  alli;(!nieiueren  ii-r<isseren  Werke  über  die  Ge- 
schichte Ungarns  haben  uns  kaum  einen  Dienst  von  erheb- 
licherem Werthe  zu  leisten  veiiiioclit,  da  sie  sämnUlieh  in  der 
Darstellung  der  Verhältnisse  in  den  ersten  Monaten  nach  der 
Schlacht  bei  Mohdes  auf  Jkszuy  beruhen  und  in  der  Dar- 
stellung des  späteren  Zeitraumes,  auf  den  in  dieser  Abhandlung 
das  grössto  Gewicht  gelegt  wird,  wegen  8pärlichkeit  der  ver- 
öffentlichten Quellen  f\ir  unseren  Zweck  wenig  mehr  als-  das 
in  der  betreffenden  Partie  entschieden  veraltete  Werk  von 
Bucholts  bieten. 

Die  meisten  allgemeineren  Werke  Uber  die  Geschichte 
Ungarns  bezeugen  es,  wie  schwer  es  noch  vor  Kurzem  war, 
die  Geschichte  der  Jahre  1526  und  1527  su  behandelni  ohne 
das  durch  den  Emst  der  Aufgabe  eines  Geschichtsschreibers 
gebotene  Maass  der  Objectivitftt  einsuhalten;  es  konnte  kaum 
anders  sein,  so  lange  die  Erlangung  der.  ungarischen  Krone 
durch  Ferdinand  so  viel  wie  der  Untergang  der  politischen 
Unabhängigkeit  Ungarns  galt.  Heutsutage  kann  diese  An- 
gelegenheit viel  ruhiger  und  ktthler  betrachtet  werden  und 
namentlich  kommt  sie  mit  den  Gefühlen  des  Verfassers  so  wenig 


>  FoncLuugen  zur  deutschen  Qefldiidite  VII.  462  fL 
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in  Berührung,  dass  es  ihm  nicht  8ch\ycr  gewesen  ist,  sich  durch 
Sympathien  oder  Antipathien  leidenschaftlich  nicht  beherrschen 
zn  lassen.  Ihm  gereicht  es  zu  nicht  geringer  Freude,  dass  in 
Folijo  der  wichtigen  Rolle,  die  in  dieser  Angelegenheit  die 
Politik  des  polnischen  Hofes  spielt,  durch  diese  Arbeit  auch 
ein  Beitrag  zu  seiner  Nationalgeschichte  geliefert  wird. 

SchUeislich  sei  es  ans  vei^nnt  unseren  aufrichtigsten 
Dank  Herrn  Hofirath  Alfred  lUtter  von  Arneth,  Director  des 
k.  u«  Hans-,  Hof-  und  Staatsi^xihi^Sy  Herrn  Sectionsrath 
Joseph  Fiedler,  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivar, 
Herrn  Dr.  Wilhelm  Frakn6i|  Director  der  Nationalbibliothek  zu 
Budapest,  so  wie  dem  Vorstande  des  Ossolinski'schen  National- 
institutes  au  Lemberg  f&r  die  schon  so  oft  gertthmte  snvor- 
kommende  Freundlichkeit,  mit  der  sie  uns  die  Benutzung  der 
unter  ihrer  Leitung  stehenden  archiralischen  Quellen  und  Hilfe- 
mittel erleichterten,  auszusprechen. 

Krakau,  Weihnachten  1877. 

Stanislaus  Smolka. 
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Die  Zeit  der  beiden  Wahlreichstage. 

Im  Sptttoonuaer  des  Jahres  1626  war  4er  poUtiiolie 
Horisont  im  Weeten  to  wie  im  Oete»  Kuropes  mit  ^watter» 
schwangeren  Wolkea  belastet 

Im  Weaten  war  es  die.ktthn  c^mpofkaiaModa  UelienMclil 
des  Habsburgisch-Burgundischen  Haases,  die  den  meisten  Stoff 
snr  Qährung  lieferte.  Wenige  Jahre  waren  Terflossön,' seitdem 
sich  die  Hausmacht  Oesterreichs,  von  dem  Glänze  des  Kaiser- 
thums  umstrahlt,  mit  der  Herrschaft  über  das  mächtige  Reich, 
,in  (loin  die  Sonne  nie  unterging',  vereinigt  hatte.  Der  jiigend- 
lit'hc  'rrä<rir  dieser  bedtuttinden  Macht  war  von  Gedanken 
belel)t,  die  in  s<di'lier  (Icstalt  liuv^o.  nicht  mehr  auf  dem  Schau- 
phitzc  der  (iescliiclitc  aiit);etn!ten  waren.  Als  er  zum  ersten 
INlal  nach  seiner  Kaiserwahl  ins  Reich  gekoninuHi  war  und  am 
Tage  Karls  d(^s  (i rossen  den  ersten  Reichstag;  unter  seiner 
Herrschaft  eniilnete,  Hess  er  sich  hören,  jdass  keine  .Monarchie 
den)  rrmiischen  Reiche  zu  vergleiclien  sei,  dem  einst  beinahe 
die  ganze  Welt  gehörte,  welches  Gott  selbst  geehrt,  gewürdigt 
und  hinter  sich  verlassen  habo^  Solche  Gedanken  waren  aber  * 
nur  die  Blüthc  des  Bewusstscins  der  Macht,  weiche  in  der 
gebieterischen  Stellung  des  Hauses  Habsburg  wurzelte.  Um 
so  eher  musste  ein  Kampf  zwischen  Karl  V.  und  dem  Erb- 
feinde seines  Hauses,  dem  Könige  von  I-'rankreich,  sich  ent- 
spinnen; von  Frankreich  hatte  er  das  Land  Burgund,  ,von  dem 
er  den  Namen  und  das  Wappen  trug',  zu  fordern.  Franz  I. 
war  es,  der  ihm  doch  auch  nicht  ohne  £rfolg  eine  Zeit  lang 
die  Wahl  zum  Kaiser  streitig  machte.  Das  Interesse  des 
Hauses  Habsburg  und  die  Ansprüche  des  Kaiserthums  ver- 
einigten sich  aber  in  den  italienischen  Verhältnissen,  die  seit 
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drei  Jahrzehnten  den  Zankapfel  in  den  europäischen  Verwicke- 
laogen  g^ebildct  hutton:  das  Ilahsbiirg-isch-iSpanjbche  Haus  be- 
hauptete die  Herrschaft  über  einen  fi;ro8sen  Thcil  der  Halbinsel, 
die  ihm  Frankreich  streitip^  zu  machen  entschlossen  war;  parallel 
damit.  \vi(5  Italien  dem  KaisernMclie  in  der  Zeit  der  Ohnmacht 
lanji-sam  (.'ntfremdet  wurde,  war  darin  seit  mehr  als  zwei  Jahr- 
hunderten der  Einfluss  Frankreichs  im  Steigen  begriffen. 

Kaum  vor  anderthalb  Jahren  hatte  Karl  den  glänsendsten 
Triamph  über  seinen  Erbfeind  (gefeiert:  Frans  I.  bei  Pavia 
getcUagen ,  wurde  gefangen  nach  Spanien  abgeführt.  ^  Ein 
bisher  noch  zioinlicli  lauer  Bundesgenosse  des  Hanaes  Uabs- 
burg,  Heinrich  VIII.,  giaubto  dazumal  mit  Plänen  henrortreten 
in  dürfen,  die  sogar  der  jage&dliehe  Kaiaer  ala  au  weit  g<^end 
VBid  unerreielibar  aurfiekweisen  miiaste:  ea  war  damit  niobts 
Qeriagerea,  als  eme  Theilnng  Fraakreielis  gemoiat.  Nach  einem 
in  der  Cbfimgenaohaft  sugebrachtan  Jahre  unterBeiohaete  end« 
UcAi  der  Eonig  ▼an  Frankreioh  in  Madrid  einen  Vertrag,  der 
in  der  That  ihn  und  aein  Beich  wnsohidlioh  an  maohen  ge* 
eignet  war:  aHe  AnaprOehe  dea  Haiiaea  Habsburg  worden  darin 
einfach  augestaaden.  Einen  Angenblick  Torher  Iiatte  er  aber 
sin  Schrifltataek  mit  seiner  Unterschrift  bekräftigt,  in  dem  er 
aioh  Terpfliohtete^  den  Vertrag  nieht  au  halten;  der  Madrider 
Frieden  bewirkte  somit,  wie  sich  ein  päpstlicher  Minister  ans- 
drückte,  nur  die  geringfügige  Aenderunj^,  dass  anstatt  des 
Königs  von  Frankreich,  seine  Söhne  als  Geisel  in  den  Händen 
des  Kaisers  sich  befanden.  Die  durch  die  Schlacht  bei  Pavia 
befestigte  Uebermacht  des  Hauses  Habsburg  hatt^  unterdessen 
an  den  mächti£>;sten  Höfen  Europas  berechtigte  Hesorguisse 
erregt,  die  darin  die  Keime  einer  völligen  Verrückung  der 
Machtverhältnisse  Euro|)as  /u  erkennen  glaubten.  Die  Seele 
aller  T'nternehniungen  gegen  das  Haus  Habsburg  war  jetzt  der 
Papst  Clemens  VH.,  vor  Kurzem  ein  Bundesgenosse  des  Kaisers. 
Geringfügige  Anlässe  waren  es,  die  den  Bruch  herbeigeführt 
hatten:  sie  bewogen  aber  den  Papst  sich  mit  grösster  Ent- 
schiedenheit der  Weitherrs(duift  des  Kaisers  zu  widersotaen, 
sie  weckten  in  ihm  augleich  das  Nationalgeffllil  des  Italieners; 
die  Befreiung  Italiens  wurde  jetzt  sam  Losungswort.  Es  gelang 
ihm  bald,  Sforza,  den  der  Kaiser  znm  Heraog  yon  Mailand 


•  Vgl.  Ranke,  Deutuhe  GMohiehto  II.  S16  ff.  (6.  Aufl.). 
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eingesetzt  hatte,  auf  seine  Seite  zu  ziehen ;  und  wenn  auch  der 
Verrath  bald  ^tdeckt  wurde  und  zur  Verfolgung  des  Henoge 
Anhi8s  gab,  so  wurde  dadurch  doch  nur  die  Erbitterung  gegen 
die  jFremdherraohaft^  gesteigert.  Florenz  stand  fest  dem  Me- 
dicAischen  Papste  zur  Seite,  Venedig  wurde  baid  in  den  Bund 
hineingesogen,  dem  jetit  anoli  Franz  1.,  yon  seinem  Eide  durch 
den  Papst  entbunden,  l>eigetreten  war;  am  22.  Hai  1526  wurde 
die  Ligue  Ton  Gognac  geschlossen.  Ein  treuer,  wenn  auch 
anfangs  geheimer  Bundesgenosse  der  Ligue  ward  auch  König 
Heinrich  VIII.,  verletst  durch  die  Zurdckweisnng  seiner  An- 
erbietungen nach  der  Schlacht  von  Pavia. 

Der  Osten  Europas  war  unterdessen  Ton  den  heran- 
stürmenden  ViTellen  der  Osmanischen  Macht  bedroht  Vor  vier 
Jahren  war  der  Schlüssel  Ungarns,  Belgrad  in  die  Hftnde  der 
Türken  ge&llen;  seit  der  Zeit  dauerte  unaufhörlich  der  er- 
neuerte Kampf  an  den  Grenzen  Ungarns,  nur  zu  wenig  die 
Aufmerksamkeit  des,  mit  seinen  inneren  Wirren  vielbeschäf- 
tigten, Westens  mit  sich  zu  ziehen  vermögend.  Jetzt  bereitete 
aber  Suleiman  einen  grossen ,  entsclicidenden  Sturm  auf  die 
cliristlichen  Reiche!  Kuropas  vor,  der  zunäclist  widor  das  benach- 
barte Königreich  Ungarn  gerichtet  war.  Im  Beginne  des  Früh- 
jahres lo2G  verliess  er  (Jonstantinopel  an  der  Spitze  eines  Heeres 
von  lOO.OCH)  Mann  mit  lUY)  Kanon-  n;  zuLrl'^'icli  wurde  ein  Theil 
der  leichten  Truppen  auf  einer  au»  <S(X)  Kähnen  bestellenden 
Flottille  auf  der  Donau  gegen  die  Grenzen  Ungarns  befördert. 
Der  Schwager  des  Kaisers,  König  Ludwig  von  Ungarn,  vermochte 
dem  gegenüber  mit  der  gi-össten  Mühe  kaum  2Ö.000  Mann 
Busammenzubringen;  er  erwartete  noch  Verstärkungen  aus  Sla- 
vonien  und  Böhmen,  wohl  auch  liilfstruppen  aus  dem  deutschen 
Reiche;  in  Siebenbürgen  stiind  der  Woiwode  Johann  Zapolya  an 
der  Spitze  einer  nicht  unbedeutenden  UeeresabtheUung. ' 

Ueber  Tttrkennoth  und  Tflrkenhilfe  wurde  auch  auf  dem 
Reichstage  su  Speier  berathen,  der  lu  derselben  Zeit  in  An- 
wesenheit Eraheixog  Ferdinands,  des  kaiserlichen  Statthalters, 
tagte.  Andere  Angelegenheiten  waren  es  aber,  die  den  Reichstag 
gftnzlich  in  Anspruch  nahmen;  bei  der  religiösen  Qfthrung  wurde 
über  die  Türkenhilfe  so  viel  wie  gar  nichts  beschlossen.' 


^  Vgl.  ZtnkoiHuii,  (Jescliichto  des  osinaiiischen  Hcichcs  in  Kuropa  II.  Gül  S, 
3  Vb'l.  Uanke  a.  o.  O.  244  ff.,  ZinkeiMn  «.  a.  O.  649  t 
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Ferdinand  wird  sich  wohl-  aach  nicht  besonders  darum 
bemfiht  haben.  Die  Angelegenheiten  des  Ostens  waren  ihm 
fremd,  so  wie  die  seiner  österreichischen  Erblande;  sein  In- 
teresse war  zonäohst  einer  anderen  Seite  angewendet.  War  er 
doch  in  Spanien  geboren  und  enogen.  Am  Hofe  seines  Gk-oss- 
Vaters,  des  Königs  Ferdinand  des  Katholischen,  in  der  Gesell- 
schaft des  mit  weitgehenden  Plänen  beschäftigten  Cardinais 
Ximenesy  hatte  er  gcumg  von  den  grossen  europäischen  Ver- 
wickelungen gehört:  zum  Jüngling  herangewachsen,  war  er 
▼on  der  Begier  entbrannt,  in  dieselben  thätig  einzugreifen.  ^ 

Als  or  kaum  sieben  Jalirt;  alt  war,  tauchte  der  Plan  auf, 
ihn  mit  einer  Tochter  des  Königs  von  Frankreich  zu  vermählen 
und  ihm  die  Uerrschatt  über  das  Köuigreich  Neapel,  den 
Brennpunkt  der  damaligen  Verwickehuiii^en,  zu  übergeben.  -  Fünf 
Jahre  nachher,  als  sein  Grossvuter  krank  und  altersscliwatrh 
sich  fühlte,  errichtete  er  ein  Tcstiiment,  in  dem  Kr/licr/og 
Ferdinand  als  Regent  des  Königreichs  Spanien,  in  Abwesenheit 
seines  in  den  Niederlanden  verweilenden  Bruders,  eingesetzt 
wurde;  später  sollte  er  nach  dieser  Verfügung  von  Karl  ein 
ansehnliches  Fürstenthum  in  Italien  'erhalten.^  Er  war  Inden 
Gedanken  aufgewachsen,  im  Westen  Europas  zu  wirken  und 
ZU  schaffen.  Nach  dem  Tude  Ferdinand  des  Katholischen  fehlte 
es  nicht  an  einer  Partei,  die  gerne  den  jungen  Erzherzog  auf 
den  Thron  Spaniens  erhoben  gesehen  hätte ;  sein  Bruder  hatte 
auch  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  ihn  zur  ungesäumten  Abreise 
nach  Flandern  za  bewegen.  Bald  darauf  starb  auch  sein  väter- 
licher Grossvater,  der  Kaiser  Maximilian;  Karl  wurde  znm 
Kaber  gewählt  nnd  es  kam  eine  ,£rbtheilnng*  zu  Stande,  in 
der  dem  jfingeren  Ferdinand  die  österreichischen  Erblande  zu- 
gefallen waren.  Als  er  im  Jahre  1622,  neunzehn  Jahre  alt, 
seine  Herrschaft  angetreten  hatte,  konnte  es  ihm  lange  in  seiner 
neuen  Stellung  nicht  behagen.  An  ganz  andere  Verhältnisse 
war  er  gewöhnt,  die  Sprache  seiner  neuen  Unterthanen  konnte 
er  sogar  nur  langsam  erlernen;  sein  Wirkungskreis  erschien 


t  Vgl,  Bänke,  Zur  deutachen  Geaoliichte.  Vom  ReUgionsfiriadea  bis  Bilm 
dieiMigjiihngeu  Krieg  ».  20  (2.  Aufl.)»  Bacholto,  Gesehiehte  der  Be- 

gienuig  Ferdinand  I.  I.  61  ff. 
»  Baclioltz  a.  Ji.  U.  69. 
1  EbeudMelbdt  63. 
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ibm  sn  enge  und  nnbehaglicb.  Gleich  nach  seiner  Ankunfit 
wurde  er  durch  ^eringrü^^i^e  aber  lästige  Verwiekelungea  in 
den  österreichiBchen  Lftadern  iu  Anspruch  genommen:  sein 
erster  KegierongMot  war  die  Uatenteiclinnig  einee  Tedea- 
urtheiles  geg«m  die  ^nenen  Begenten^  die  ioswisdiien  die  Ton 
Maxinrilinn  eingeeetste  Begentsohaift  umgestOnt  und  sieb,  von 
den  Stinden  nntentatat,  die  HerrsolMft  angemasst  hatten.  *  BÜn 
weiterer  Wiikungskreia  eriSffnete  sich  ihm  «war  im  Kaiser- 
reiche, wo  er  seinen  Bmder  an  Tertreten  hatte;  er  konnte  sich 
jedoch  anfangs  in  den  deatschea  VeriiKltnissen  nioht  inreoht 
finden,  die  religiöse  Bewegong  widerte  ihn  nur  an  und  er  mochte 
ungehalten  geworden  sein,  sie  nioht  mit  der  Inquisition  dämpfen 
SU  können.  Die  grossen  politisohen  Verwiokelungen  im  Westen 
Europas  waren  es  noch  immer,  die  sein  Interesse  vor  Allem 
in  Anspruch  nahmen,  er  boajohrtft  es,  so  recht  mitten  in  den- 
selben zn  l(0)(!n  und  zu  woben  und  war  sogar  nielit  a!ii;(;iieig-t^ 
seine  Krblande  f^es-en  das  Ilerzoj^tluun  Mailand  einziiLuiscIien. ' 
Die  Iliifstni|)pen,  die  er  zu  jener  Zeit  seinem  Bruder  naeli 
Italien  .saiuitr,  hatten  am  meisten  an  den  Siegen,  die  für  ibu 
erfochten  wurden,  initgewtrkt. 

Mit  (J('dank»!n  an  Autliringiin^'  v(tn  HiltVtrupjten  war  er 
aueh  ijeseliätiif^t,  als  er  naeli  dem  Selilussc  »ies  Heiehstages 
ISpeier  verliess,  um  naeh  'i'ind  zu  eilen.  Von  Innsbruek  aus 
sollte  er  selbst  an  der  Spitze  der  geworbenen  'l'ruppen  nach 
Italien  aufbrechen.  Dort  war  es  schon  zu  dun  ersten  Feind- 
selii^keiten  gekommen;  das  Heer  des  Papstes  und  der  Ver» 
bilndctcn  lag-  im  Felde  gej»:cn  die  Kaiserlichen.  Karl  V., 
der  religiösen  Gährung  in  Deutschland  eingedenk|  hatte  vor 
Kursem  an  Ferdinand  gesehrieben:  ,Er  möq;c  nur  voigebes, 
dasB  das  Ueer,  das  er  rttste,  gegen  die  Türken  ziehen  solle: 
Jedermann  werde  wissen,  welche  Türken  das  seiend'  An  die 
Türkengefahr  dachte  der  Ershenog  wohl  in  der  That  wenig, 
als  er  sich  zum  Aufbruche  nach  Italien  aascfaicktey  während 
über  seinen  Schwager  und  sein  Königreich  das  Gewitter  des 
Türkeneinfalles  losgehrochen  war.  Seit  Jahren  wurde  schon  so 
viel  von  der  Tttrkengefahr  gesprochen,  dass,  da  man  nun 

»  Bucliühz  IS.-,  11. 

'  Ranke,  Zur  dcut.sclifii  Geuchiclito  a.  a.  O. 
3  liHuku,  Deutsche  Guschiubte  II.  '2Cö. 
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lortwihreod  so  viel  davon  hörte  and  dooh  nicbts  Satooheidendei 
eingetreten  wnr,  er  wohl  gehoffi  heben  moohtOi  des  drohende 
Gewitter  werde  snieh  dieesmel  ohne  emsttiche  Folgen  vorftbep» 
■iehen«  Indessen  eine  Stande  vor  Innsbrock  ereilte  ihn  am 
6.  September  die  anbestinimte  Konde:  bei  MohAes  hfttlen  die 
Ungarn  eine  forobtbare  Niederlege  erlitten,  das  ganee  Heer  sei 
▼emiehtety  das  Land  den  Türken  preisgegeben,  man  wisse  sogar 
niekt,  wohin  der  KSnig  geratlien  sei.  ^ 

Da  war  es  nicht  mehr  möglich,  die  Gedanken  an  die 
Tttrkengefahr  von  sich  fern  zu  halten:  sowie  Ungarn  besiegt 
darniederlag,  stand  den  Osmanen  der  Wefij  zu  den  österreichischen 
Landen  offen.  So  hinge  iiuiii  noch  glaubte,  König  Ludwig  sei 
gerettet,  wurde  ernstlich  daran  gedacht,  ihm  zu  Hille  zu 
kommen.  Gleich  um  7.  September  schrieb  ihm  Ferdinand  einen 
Troatbrief,  mit  dem  billigen  Käthe,  so  rasch  als  möglich  Yer- 
stiirkungen  aus  Biihmeu  und  Mähren  herbeizurufen;  zugleich 
versprach  er,  die  Keichsstände  um  die  zugesagte  Beihilfe  an- 
zugehen, er  selbst  sorge  auch  dafür,  aus  eigen(!n  Mitteln  ein 
Heer  auszurüsten  und  ungesäumt  nach  Ungarn  zu  schicken.  ^ 
Ohne  Verzug  wurde  die  verhängnissvolle  Nachricht  den  Landes- 
haaptleuten  von  Böhmen  und  Mähren,  Herzog  Karl  von  ^lünster* 
bergnnd  Johann  von  Perostein  mitgetheiit,  mit  der  Aufforderang') 
ihrem  bedrängten  Könige  zur  Hilfe  zn  eilen.  ^ 

Als  man  diese  Briefe  schrieb,  wurde  schon  an  dem  Leben 
des  Königs  von  Ungarn  genweifidt; '  am  9.  September  traf  end- 
üoh  die  siehere  Kunde  von  seinem  Tode  ein.^  Diese  bewirkte 
im  ersten  Angenblioke  noeh  keine  wesentliohe  Aenderung  in 
der  Stimmeng  des  Inasbraeker^Hofes:  die  erste  S<nrge  mosste 
immer  noeh  eine  and  dieselbe  sein,  die  Türkengeiafar  von  den 
Erblaaden  abnawenden.  Dean  Allee,  was  inawisohen  geschah, 

«  M.ailath,  (itsiLitlito  <lor  Magyaren  III.  26  (2.  Aufl.). 

*  FercliiinndM  IJripf  an  Kiini;,'  I^ndwi^  vom  7.  Sej>trnil)or  1. '>•_*(*>.  Gi'vay, 
Urkunden  und  Aitcnstücke  zur  Goscliiditc  der  Verhältnisse  zwiachcu 
OeAtemich,  Ungnrn  nnd  der  Pforte  (Wien  1810)  I.  Nr.  1. 

*  Auf  dorn  Umadilag,  in  dem  «ioh  der  Brief  an  Konig  Lndwig  nebet  einigen 
andeien  Schrcilien  findet,  steht  die  Bemerkung:  .Dise  bfUF  eoU  BMm  in 
Itageni  aehirken,  sofern  der  Kuuig  noch  in  leben  ist'. 

^  Ferdinands  Hrief  au  die  Königin  Marin  von  Ungarn  vom  9.  September, 
Oevay  I.  K. 
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war  geeignet,  die  Angst  nur  sn  Bteigem.  Bald  nach  dem 
Schlachttagü  brach  Soleinian  von  MohAc«  auf  und  schritt  lang- 
Barn  gegen  Ofen  vor;  einselne  Heeresabtheilungen  verwfiBteten 
rings  umher  das  Laad  und  yerliefen  sieh  sogai*  bis  su  den 
österreichischen  Grenzen.  Die  Hauptstadt,  von  den  flüchtigen 
Einwolinorn  verlassen,  wurde  am  12.  September  eingenommen 
und  trotz  eines  streiig(!U  Verbotes  niederi^^ebrannt;  Suleiman 
schlug  für  einige  Tage  seine  Residenz  in  der  königliehen  Burg 
auf.  '  Damals  verbreitete  sich  die  Nachricht,  er  habe  von  ( )fen 
aus  zwt^i  Hetelilshaber  entsandt,  die  Oesterrtiich  und  Steiernuirk 
mit  Krieg  tiberziehen  ^^ollten;  die  Türken  seien  nur  fünfzehn 
Meilen  von  Wien  entfernt,  - 

Die  Lage  schien  in  der  That  höclist  bedenklich.  Ferdinand 
wandte  sich  an  die  Keichsfürsten  mit  der  Ermahnung,  sich 
nicht  darauf  zu  beschränken,  was  in  8peier  halbwegs  zugesagt 
wurde,  sondern  so  bald  wie  möglich  Hilfstruppen  zur  Abwehr 
des  '1  urkeneinfalles  zuzuschicken.  In  Innsbruck  trat  der  Tiroler 
handtag  zusammen,  dessen  patriotische  und  loyale  Gesinnung 
Ferdinand  nicht  genug  zu  rühmen  yermochtc;  auf  einer  vier- 
tägigen Session  wurde  der  viermonatliche  Hold  für  6000  Lands* 
knechte  bewilligt^  die  Ferdinand  gegen  die  Ttlrken  oder  gegen 
wen  er  auch  wolle,  gebranohen  konnte.  Nach  wenigen  Tsgen 
konnte  er  Innsbruck  verlassen  und  traf  am  15.  September  in 
Lins  ein,  um  dort  ebenfSsUs  einen  Landtag  an  berufon.  Bei 
der  drohenden  Gefahr  mussten  die  erschöpften  Finanaen  die 
emstlichsten  Besoignisse  erwecken,  um  so  mehr,  als  die  Kriegs- 
rftstungen  gegen  Italien  auch  nicht  vernachlässigt  werden  durften. 
Versweifelte  Briefe  schrieb  er  nach  Spanien  und  Flandern,  an 
den  Kaiser  und  seine  Tante,  die  Eraheraogin  Maigaretha,  mit 
der  Bitte  um  schleunige  Geldunterstiltzang.  Seinem  Bruder 
gegenüber  schlug  er  den  rührenden  Ton  an:  wenn  er  länger 
80  verwahrlost,  wie  jetzt,  bleibe,  so  würde  vielleicht  der  Kaiser 
bald  erfahren  können,  es  sei  ihm  ähnlich,  wie  ihrem  Schwager, 
dem  König  Ludwig  ergangen. 

Bald  konnte  er  freier  aufathmen.  Es  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  Öuleiman  es  für  unnOthig  oder  für  gefährlich  hielt, 

<  YgL  Zinkeiaen  IL  664,  Mdttth  UI.  8  £ 

*  Ferdinsub  Rriefe  an  die  EnhcfMgiii  Ifurgaretha  vom  18.  und  Mw  Septem- 
ber (Mngyar  tört^uclnn  emk^kek,  Okmdtiyt&rak  I.  Mr.  S9,  80)  vnd  ea 
Karl  y.  vom  86.  September,  Qivaj  1.  Nr.  12. 
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das  eroberte  Ungarn  dem  osmaniecben  Reiche  einsavorleiben; 
wahreeheinliob  Hees  ihm  auch  der  herannahende  Winter  seine 
Stellung  in  Ungarn  bedenklich  erschien;  vieUeioht  waren  es 
sogleich  die  Nachrichten  von  einem  Aufstände  in  Cilicien,  die 
ihn  anm  Rttckzuge  nöthigten.  Am  17.  September  brach  er 
von  Ofen  auf  und  verliess  das  verwüstete  Land,  ohne  an  iigend 
einem  Orte  eine  fiesatsuDg  zarückaulassen.  > 

Bevor  sich  aber  noch  die  Kunde  von  dem  Rfloksuge 
Saleimans  verbreitet  hatte,  war  Ferdinand  dennoch  eifrig  mit 
Kriegsrüstung^en  zum  italienischen  Feldzug  beschäftigt.  Darauf 
musste  er  allerdings  verzichten,  in  eigener  Person  nach  Italien 
zu  gehen,  um  den  Oberbefehl  über  die  kaiberlicbeii  Truppen 
zu  übernehmen.  Er  versicherte  aber  seinen  Bruder  sich  sofort 
auf  den  Kriegsschauplatz  begeben  zu  wollen,  wenn  nur  Suleinian 
seinen  weiteren  Zug  nach  Westen  einstellen  würde;  unterdessen 
war  der  alte,  bewährte  Frundhberj;  zuiu  Befehlshaber  ernannt, 
in  Tirol  mit  Werbung  und  Musterung  der  deutsehen  Lands- 
knechte beschäftigt.  Die  materiellen  Opfer,  die  Ferdinand  trotz 
seiner  schwierigen  Lage  der  Ausrüstung  der  italienischen  iiilfs- 
truppeu  brachte,  liefern  den  besten  Beweis,  wie  sehr  noch  sein 
Interesse  durch  die  grossen  europäischen  Verwickelungen  in 
Anspruch  genommen  war.  Es  war  aber  ein  Augenblick,  in  dem 
seine  Bestrebungen  in  eine  neue  Bahn  gelenkt  werden  sollten. 
Bald  wurde  der  Rückzug  Suleimaus  bekannt;  von  dem  be- 
absichtigten Zuge  Ferdinands  nach  Italien  hört  man  aber  nichts 
mehr.  Dasselbe  Schreiben,  in  dem  er  jene  Versprechungen 
machte,  die  nicht  mehr  erfilllt  werden  sollten,  beginnt  er  mit 
Vorstellungen,  der  Kaiser  möge  mit  Frankreich  und  der  Ligue 
Frieden  schliessen,  wenn  auch  vor  der  Hand  auf  Burgund  ver- 
sichtet werden  mtlsste;  auf  die  Durchführung  des  Madrider 
Vertrages  seien  doch  sehr  geringe  Aussichten  vorhanden.  Er 
machte  seinen  Bruder  auf  die  ,grosBen  Angelegenheiten'  auf- 
merksam, die  es  erfordei*ten,  sämmtliche  Kräfte,  die  dem  Hause 
Habsburg  su  Qebote  standen,  nach  einer  anderen  Seite  zu 
richten.'  In  der  That  eröffneten  ihm  die  jüngsten  Ereignisse 


*  ZinkeUen  II.  €55.  Vgl.  den  Bericht  Johann  Habardanccz*  an  König 
Feidiiiand  I.  über  die  Oesandtocbaft  an  Saleinaan  im  Jahre  15S8, 

Qevay  2.  Heft. 

'  Siebe  den  oben  uiiget'Ubrtcu  Brief  Fcrdiwuids  au  Karl  V. 
AtcbiT  Bd.  LVli.  l.  UÄin«.  S 
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einen  Wirkangskreii,  bei  dem  die  Herncliaft  über  die  Oeter- 
reichifloben  ErbUoide  lohnender  erteheinen  muaste.  In  dem- 
selben Grade  aber,  in  dem  er  tlob  mit  seinem  neuen  Wirkungs- 
kreise befreundete,  nahm  auch  allmllig  sein  Interesse  Air  die 
Verwickelungen  im  Westen  £uro|MW  ab. 

So  wichtig  auch  der  Tod  Ludwigs  ron  Ungarn  für  die 
Zukunft  Oesterreichs  war,  so  ist  doch  nicht  su  tweifeln,  dass  die 
Versichernngen  Ferdinands,  er  sei  darüber  tief  betrübt  gewesen, 
aufrichtifj^  waren.  Es  ist  diess  keine  müasige  Fra{»e,  um  so 
mehr  iiU  es  an  Spuren  nicht  fehlt,  dass  Manche  seiner  Zeit- 
genossen anders  darüber  dachten.  Am  polnischen  Hofe,  wo 
man,  und  zwar  nicht  unberechtigt,  gegen  die  österreichische 
Politik  sehr  argwiduiisch  war,  glaubte  man  auch,  der  Kaiser 
und  Ferdinand  hätten  desshalb  vor  Kurzem  eine  Gesandtschaft 
nach  Moskati  geschickt,  um  unter  dem  Vorwande  eines  zwischen 
Polen  und  Kussland  zu  vermittelndeu  Friedens  den  Grossfürsten 
gegen  den  König  von  Polen  aufzuhetzen;  der  Hauptzweck  sollte 
gewesen  sein,  dass  König  Ludwig,  des  Beistandes  Polens  be- 
raubt, desto  leichter  der  Türkenmacht  unterliegen  möchte. '  Ab- 
gesehen von  der  eigentlichen  Aufgabe  jener  Gesandtschaft,  muss 
diese  Annahmei  wenigstens  in  ihrem  zweiten  Theilc,  entschieden 
geläugnet  werden.  Es  handelt  sich  nicht  darum,  den  Charakter 
Ferdinands  von  dem  Verdachte  so  dämonischer  QelUste  su  reini- 
gen, obwohl  auch  diess  ohne  grosse  Schwierigkeit  gelingen  würde : 
die  ganze  Sachlage  beweist  es,  dass  der  Tod  Ludwigs  in  diesem 
Augenblicke  wenigstens  Ferdinand  im '  hohen  Grade  ungelegen 
kam.  Eben  sollte  doch  in  Italien  der  entscheidende  Kampf 
um  die  Ueberroacht  des  Hauses  Habsburg  ausgekämpft  werden 
und  es  unterlag  keinem  Zweifel,  dass  eine  Nachgiebigkeit  der 

'  Aeto  Tomidana  VIIL  Nr.  29:  Isti  ontores  CUoli  V  et  Ferdiaandi  pvetoxtn 
qnidain  et  speoie  tractaiide  inter  refem  Folonia  et  Moeenm  eoneofdie« 
qnod  ])iilam  pre  se  ferebent,  ad  dneam  Hoaooram  foarant  mfasi,  verum  l<«ge 

aliud  fuit  illis  per  principe«  fDnim  demandatum :  nompe  ut  Moscnrum 
dticcin  contra  roccra  Polouit'  im-itar.  ut  i  t  iiistigaront.  ut  rox  Polonie  hello 
moscovitifo  distcntufi  iion  possot  Liul<nicuin,  Ungarie  t't  Buhemie  reg^em, 
nepotcm  suum,  copäs  suis  auxili&ribus,  contra  Torcum  adjuvare,  qao  et 
luilint  res  Ladovicu  sie  destitatns  periret  et  Ferdinaadiu  Ungariam  et 
Bohemiam,  qnod  aemper  yotia  omnibua  enpiebat,  hae  data  oceaaione  in- 
vadere  et  uccupare  poaaet.  Dieae  Bemerkung  findet  eich  am  Schloss  des 
Actenatückes:  Rosponxum  a  Sigiiimundo  U.  P.  datom  oratoiibaa  GaroU  V 
CeMiis  et  Ferdinandi  Arehiducis  Aostrie. 
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Ugae  ge|;enaber  die  Stellung  des  HansoB  im  europäischen 
StMtensjatem  geiUirden,  vielleicht  untergraben  würde.  Anderer- 
seits war  es  auch  klar,  dass  die  Vernachlftssignng  der  ungarisch- 
böhmischen Angelegenheiten  mit  einem  Schlage  Alles  vernichten 
musste,  was  die  österreichische  Politik  im  Laufe  vieler  Jahr- 
zehnte mit  80  grosser  Anstrengung  angebaut  hatte.  Um  aber 
nach  beiden  Seiten  hin  nachhaltend  zu  wirken^  reichteu  die 
Kräfte  des  Hauses  Ilabsburg  bei  weitem  nicht  aus.  Dies  konnte 
jedoch  Ferdinand  einsehen,  dass  es  sich  jetzt  entscheiden  müsse, 
ob  Oesterreich  ein  kh^ines  deutsches  Land  bleiben,  oder  zu 
einer  gebieterischen  Macht  im  ()st(Mi  Kuropas  werden  sollte: 
als  Hchenscher  der  österreiehisclion  Lande  nmsste  er  die  ganze 
Aufmerksamkeit  und  alle  Kräfte  nach  Osten  richten. 

Obwohl  er  in  seinen  ersten  Kc«;jeruui^sial!r<'ti  mit  den 
Österreichischen  Angeleg^enhcitcn  überhaupt  wenij;  vertraut  war, 
die  Anwartschaft,  die  ihm  nach  dem  Tode  Ludwigs  auf  dessen 
beide  Königreiche  zustand,  war  ihiu  gewiss  wohl  bekannt.  Es 
unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  er  über  sein  in  der  That 
recht  complicirtes  Anrecht  auf  Ungarn  im  Einzelnen  nicht  gut 
unterrichtet  war.  Er  wusste  wohl  etwas  im  Allgemeinen  von 
den  Verträgen,  auf  denen  sich  die  .Ansprüche  Oesterreichs 
stützten,  besonders  schien  ihm  jedoch  das  Ani'echt  seiner 
Gemahlin  Anna,  der  Schwester  des  verstorbenen  Königs,  ins 
Qewicht  zu  fallen ;  *  diess  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Richtung, 
die  in  dieser  Hinsicht  die  österreichische  Politik  von  vorne 
herein  eingeschlagen  hat  Es  ist  kaum  su  ermitteln,  ob  er  in 
seiner  Umgebung  in  Innsbruck  Jemanden  cur  Seite  hatte,  der 
(Iber  diese  staatsrechtlichen  Fragen  gut  unterrichtet  gewesen 
wire.  Diejenigen,  von  denen  diess  xunächst  voraussusetaen  ist, 
die  alten  Räthe  des  Kaisers  Hazimilian,  die  an  den  Wiener 
Vertrigen  von  1515  betheiligt  sein  mochten,  verweilten  in  Wien, 
vom  Erzherzoge  geschieden.  Ferdinand  erkannte  auch  wohl  die 
Nothwendigkeit,  ihnen  die  Leitung  der  böhmisch-ungarischen 
Angelegenheiten  zu  überlassen  :  noch  bevor  die  sichere  Kunde 
von  dem  Tode  Ludwigs  eingelaufen  war,  erlicss  er  an  den 
Wiener  Hofrath  den  Auftrag,  nach  Ungarn  und  Bölinicn  (le- 
saudtscbafteu  abzuordnen  und  namentlich  mit  den  böhmischen 


t  Ferdinands  Briefb  an  die  Königin  Maria  vom  9,  find  11.  September, 
G^vaj  I.  8,  9. 
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Herren  UDterhaudlun^en  anzuknttpfen ; '  seit  der  Zeit  wurde 
überhaupt  den  Wiener  Käthen  ein  grosser  Wirkungskreis  in  diesen 
Angelegenheiten  zugedacht.  Es  war  ihm  nicht  verhohlen,  das»  der 
Erlangung  der  beiden  Kronen  sich  manche  Schwierigkeiten  ent^ 
gegensetsen  konnten :  seinem  Bruder  meldete  er  aneh  schon,  et 
sei  SU  befürchten,  dass  der  König  von  Polen  in  Böhmen,  der 
Woiwode  von  Siebenbürgen  in  Ungarn  einen  Anhang  an  gewinnen 
bemüht  sein  werden. '  Was  denn  auch  au  erwarten  war,  dachte 
er  wohl  anfangs  an  nichts  Anderes,  als  an  die  einfSMshe  Besiti- 
ergreif ung  der  beiden  L&nder,  die  ihm  als  Erbschaft  zugefallen 
waren ;  bm  Ungarn  muaste  das,  namentlich,  so  lange  die  Türken 
im  Lande  waren,  schwieriger  als  bei  Böhmen  erscheinen:  man 
wusste  einfach  nicht,  wie  die  Sache  einsuleiten  sei. 

Unter  solchen  Umständen  war  es  für  Ferdinand  von  beson- 
derer Wichti«^kt;it,  dass  er  in  der  verwitweten  König^in  von  Ungarn, 
eine  Schwester  hatte,  die  für  das  Wohl  ihres  Hauses  beg^eistert 
war.  Die  Königin  Maria  liattc  schon  seit  sechs  Jahren  eine 
wichtige  politische  Holle  in  Un<;jirn  gespielt.  Manciie  unter 
den  angesehensten  (trossen  waren  ihr  tnju  ergeben,  mit  Mehreren 
war  sie  allerdings  verfeindet;  bei  der  unglückseligen  Lage,  die 
jetzt  eingetreten  war,  «Mschien  aber  schon  diess  von  Bedeutung, 
dass  sie  im  ganzen  Lande  viele  Beziehungen  hatte,  wenn  sie 
auch  mitunter  auf  Verh/iltnissen  beruhten,  die  keine  angenehme 
Erinnerung  ztin'u^kgelassen  hatten.  Die  ungarischen  Verhältnisse 
waren  doch  in  den  lotsten  Regierungsjahren  Ludwigs  so  eigen- 
thttmlich  und  verworren .  dass  es  unter  den  einflussreichen 
Grossen  des  Reiches  fast  keinen  einzigen  gab,  der  nielit,  wenn 
auch  nur  für  kurse  Zeit  in  engerer  Berührung  mit  der  Königin 
gestanden  hätte,  und  diess  um  so  mehr,  als  sie  mitunter  auf 
eigene  Hand,  unabhängig  von  ihrem  schwachen  Gemahle,  ihre 
Politik  führte.'  Unlängst  war  sogar  ein  Augenblick  gewesen, 
in  dem  Zdpolya,  das  Haupt  der  Opposition,  mit  dem  Hofe  und 
der  Königin  eng  verbunden  war;  auf  den  Ueberrest  der  alten 


*  FerdinandB  Brief  an  den  Stattbalter  von  NiederSeterreieh  und  den  Wiener 
Hofrftth  ddo.  Innslmiek  8.  September  W.  8t.-A.  Vgl  Meil&tb,  Geaebiehte 

der  Magyaren  ni.  30. 

'  Fordinand«  Brief  an  Karl  V.  vom  2(>.  September  a.  a.  O. 

3  Vgl.  Stoepmann.  Ucber  die  Briefe  des  Andrea  da  Burgo,  Gesandten  KönlR- 
Ferdinand."«  an  dfii  Cirdiiml  nnd  Bi»cli<»f  von  Trii'iit,  Bernhard  Cles, 
Sitzungsbcr.  d.  k.  Akad  d.  VVbäenflch  .  pbil.-bi«t.  Cl.  XXIV.  170. 
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Hofpartei  konnte  sie  in  jedem  Falle  sicher  rechnen.  Jetzt,  nach 
der  Niederlage  von  ^loliäcs,  nach  dum  unerwarteten  Tod  des 
Königs,  bildete  die  Pereon  der  Königin- Witwe  fast  den  ein- 
sigen An&ehnngspnnkt,  am  den  sich  die  Grossen  des  Reiches 
maammenschaaren  konnten.  Die  staatskluge  Frau  kannte  sie 
aber  alle  genau  und  verstand  es,  mit  ihnen  au  verfahren;  wenn 
irgend  Jemand,  so  vermochte  sie  es  gewiss,  mit  gHtostem  Er- 
folg die  Sache  ihres  Bruders  su  fördern. 

Gleich  nach  der  Schlacht  bei  Mohäos  flüchtete  sich  Maria 
aas  Ofen  Aber  Komom  nach  Pressburg,  wo  sie  in  den  ersten 
Tagen  des  Septembers  eintraf;  um  sie  waren  der  Bischof  von 
Vesprim,  Thomas  Saalahäzy,  der  Bau  von  Kroatien,  Frans 
BatUiydnyi,  der  Oberschenkmeister  Alexius  Thurzö  und  einige 
andere  Herren  versammelt;  bald  kam  noch  der  Kanzler,  Bischof 
von  Syrmien  Brodarics  zu  ihnen.  •  Vom  Wiener  Hofrathe  wurde 
bald  nach  ihrer  Ankunft  eine  Gesandtsehult  nacii  Piussl)ur<; 
ab;^<'ordnet,  zu|^h^ieh  sorg-te  man  aucli  (hitür,  die  wicht iii;t;  Stadt 
mit  Landsknecliten  zu  besetzen.  Sul)ald  die  Kunde  von  dem 
Tode  Ludwigs  sich  bestätigt  hatte,  setzte  sich  Ferdinand  in 
Verbindung  mit  seiner  Schwester;  übertiUssig  war  es,  wenn  er 
sie  um  iJiren  Beistand  anging,  unter  Vurstelhnigen,  (biss  .sie 
von  ilim  mehr  zu  erwai  ten  habe,  als  von  an(bMeii  l'räteutb'nten, 
die  in  den  beiden  Königreichen  auftreten  konnten.  '  Sie  kam 
ihm  selbst  unaufgefordert  entgegen,  indem  sie  ihn  ersuchte, 
so  bald  wie  möglich  sich  in  ihre  Nähe  zu  begeben,  um  gemein^ 
sam  für  die  ungarischen  Angelegenheiten  die  nöthige  Fürsorge 
sn  treffen.  Je  fremder  ihm  aber  dieselben  waren,  desto  mehr 
muBste  er  sich  bemühen,  durch  Maria's  Vermittlung  mit  den 
angarischen  Herren  in  Verbindung  zu  treten.  £r  bat  sie  daher 
ihm  einen  ihrer  ergebenen  und  suverlässigen  Diener  zuzuschicken 


'  WolfpanfTC,  des  Prosphiiri^iT  Custo«  tuul  l>oniln'irn  SclirtMlien  vom  S.  Septom- 
ber  W,  St.-A.,  llroUarics"  lirief  an  Tomicki  uud  Krzycki,  vom  ü.  September, 
Acta  Tomiciaoa  VIII.  Nr.  188. 

*  Fcfdinsnd«  Brief  an  den  Wiener  Hofiratli  vom  8.  September  W.  8t.-A. 
imd  sa  Karl  V.  vom  S6.  September  a.  a.  O. 

*  Ferdinuds  Brief  ao  Marie  vom  9.  September.  Gev.ty  I.  h.  Fossler  scheint 
doch  sa  weit  wn  gehen,  wenn  er  (a.  «.  O.  III  40l)  behauptet.  Ferdinand 
habe  »eine  Schwester  anfanp«  im  Verdacht  gehabt,  dass  sie  sieh  für 
Z&polya  erklären  könnte.  Die  Haltung,  die  sie  in  den  früheren  Jahren 
behauptet  hatte,  leistete  doch  eine  sichere  Bürgschaft  fOr  ihre  GeitniMiiig. 
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und  zugleich  die  Namen  derjenigen  gut  gesinnten  Bftthe  des 
verstorbenen  Königs  und  Grossen  des  Reiches  ansozeigeD,  die 
er  zu  sich  einladen  könnte.  ^  So  wichtige  Angelegenheiten 
liessen  sich  »her  durch  einen  Briefwechsel  nicht  eried^en,  nach 
Wien  oder  gar  nach  Pressburg  konnte  sich  Ferdinand  aber 
nicht  begeben,  da  ihn  der  oberösterreichische  Landtag  und  die 
begonnenen  Unterhandlungen  mit  den  böhmischen  Herren  in 
Linz  zurückhielten;  er  musste  sich  damit  begnügen,  an  die 
Königin  einen  Gesandten  abiuordnen,  der  mit  ihr  fiber  die 
Wege,  auf  denen  die  Besitseigreifung  Ungarns  erfolgen 
konnte,  berathen  sollte.  Der  Gesandte,  Hans  Lamberg,  der 
am  17.  September  Linz  verliess,  hatte  der  Königin  tot  Allem 
eine  Zusammenkunft  in  Ybbs  vorzuschla^n,  falls  sie  dieselbe 
für  ununigänglicl»  nöthig  hielte.  Ferdinand  selbst  war  es  noch 
ganz  unklar,  was  jetzt  zu  beginnen  sei ;  er  meinte  nur,  durch 
die  Zusage  einiger  nach  der  Niederlage  von  Mohäcs  erledigten 
Bistliümer  könnte  man  vielleicht  manche  einflussreiche  An- 
hänger ^:<!wiiin<'n. '-  Kini^e  Tage  vorlier  wurden  auch  noch  von 
Innsbruck  aus,  Krasm  von  Dornberg  und  Willlelm  von  Zolking 
an  den  Kanzler  Hrodarics  entsandt.  ^ 

Wenn  ül)«!r  die  Mittel  der  liesitzergreifung  Ungarns  be- 
ratlieu  wurde,  so  konnte  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  es  nur 
einen  einzigen  Weg  gab,  welcher  der  Sachlage  würdig  und 
den  Voraussetzungen,  auf  denen  sieh  die  österreichische  Politik 
stützte,  consequent  entsprechend  gewesen  wäre.  Ferdinand 
betrachtete  doch  si  in  Anrecht  auf  Ungarn  als  ein  solches, 
welches  sofort  nach  dem  erblosen  Tode  Ludwigs  ins  Leben 
treten  sollte;  es  war  doch  immer  nur  von  einer  einfachen  Thron- 
folge die  Hede.  Als  Beherrscher  Ungarns  sollte  er  aber  in 
das  Land  kommen  und  den  Feind,  dem  sein  Vorgänger  erlegen 
war,  zu  vertreiben  suchen.  Es  ist  allerdings  keine  8pur  vor» 
banden,  dass  ein  solcher  Plan  zu  dieser  Zeit  aufgetuuciit  wäre 
und  gewiss  war  er  nicht  durchzuführen,  da  die  Kräfte,  die 
Ferdinand  zu  Gebote  standen,  bei  weitem  nicht  ausreichten, 
um  gegen  die  osmanische  Macht  eine  offensive  Stellung  ein- 
zunehmen. Dadurch  geschah  es  aber,  dass  Ferdinands  Stand- 


»  Ferdiuauds  Briof  au  Maria  ddu.  Kufsteiu  II.  SeptemlMr,  Gevay  I.  9. 
3  GeMndtscbafto-Iustraetion  vom  17.  Septamber,  Qiyaj  t  11. 
<  Cradensbrief  yom  8.  September  W.  8t-A. 
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punkt  von  Anfang  an  unentachieden  unrl  zweideutig'  war;  sogfar 
nach  dem  Kückzuu;e  Suleinians  waren  es  zusfleicii  das  Gefühl 
und  die  Folgen  einer  unerfüllten  Pflicht,  die  es  ihm  neben 
anderen  Umständen  nicht  erlaubteo,  mit  der  nöthigen  Eni- 
ichiedenheit  aufzutreten. 

In  derselben  Zeit,  als  sich  Lambert  in  Pressburg  mit  der 
Königin  Maria  berieth,  unterhandelte  Ferdinand  in  Linz  mit 
Tbomas  NAdasdy,  dem  Comtur  der  Zalader  Abtei,  Secretär  des 
ventorbenen  Königs.  Er  hatte  den  mächtigen  und  gewandten 
Mann  echon  früher  als  Gesandten  auf  dem  Reichstage  zu  Speier 
kennen  gelernt;  Lambei^  sollte  ihm  nach  eingeholter  Er- 
knndigong  bei  der  Königin  ein  Schreiben  Ferdinands  Aber- 
geben  und  bald  erschien  auch  NAdasdj  am  Hofe  su  Lins,  i 
Von  ihm  konnte  sich  Ferdinand  zaerst  ttber  die  wahre  Sach- 
lage in  Ungarn  sowie  ttber  die  Aussichten  seiner  Bemtthungen 
eingehender  belehren  lassen;  er  leg^  zugleich  dem  Ersherzog 
eine  Laste  von  neunundswanzig  der  angesehensten  Prälaten 
und  weltlichen  Orossen  vor,  die  vor  Allem  für  die  öster- 
reichische Partei  su  gewinnen  waren.  Die  Liste  schloss  mit 
der  Bemerkung,  alle  übrigen  Herren,  Orafen,  Barono,  Prillaten 
und  Beamte  ,der  beiden  Majestäten^  seien  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Moliäes  ^-ehliebeu;  ein  Umstand,  der.  so  traurig  er 
auch  war,  t'ür  Ferdinand  nur  giintiti^-  erscheinen  inusste.  lu 
Folge  der  geptiogenen  Herathungen  wurde  Nadasdy  am  liU.  Septem- 
ber an  die  Bischöfe  von  Vespriin  und  Syrmien,  Szalahäzy  und 
Brodaricö,  an  Borm  niisza  und  Tliurzö,  die  sich  alle  am  Hute 
der  Königin  betandcn,  entsandt  ;  *  ('s  war  der  erste  wirlitigere 
Schritt  in  den  Bemühuni^en  Ferdinands  uuj  die  Krlangung  d(;r 
Krone  Ungarns;  die  vier  genannten  Herren  sollten  den  ersten 
Keim  der  österreichischen  Partei  bilden.  Der  staatsrechtliche 
Standpunkt,  den  Nädasdy  nach  Ferdinands  Weisungen  in  dieser 
Ifission  vertreten  sollte,  war  genau  derselbe,  wie  ihn  der  Erz- 
herzog von  Anfang  an,  namentlich  im  Briefwechsel  mit  seiner 
Schwester,  ein<;enommen  hatte.  Als  die  hauptsächliche  Grund- 
lage^  auf  der  das  Anrecht  Fei*duiands  begründet  war,  wurde 

*  Die  Instnictinn  uii  IviniUerg  i«t  vom  17.  September  «Utirt,  «m  20.  d.  M. 
war  N&«la.s(iy  «rhoii  in  Linz. 

'  J4az«y  Tal,  A  niagyar  uemzet  uapjui  a  Muh4c8i  vim  ntau,  Peat  1840,  S.  50. 

*  Autnetioii  im  W.  8t-A.,  in  nagarischer  Uebenetrang  bei  J4s/.<iy  a.  a.  O. 
8.  öS— fi«. 
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die  kraft  dor  Wiener  VertrüofP  von  lölf)  vollzogene  Ilcirath 
mit  der  Tocliter  K<>nip^  Ladisluiis'  angesehen;  die  vier  Herren 
sollton  aufgefordert  werden,  die  Rechte  des  erzherzoglichen 
Paaret  eu  unterstützen  und  sich  mit  ihren  Qenossen  zu  be- 
rathon, wie  die  Besitzergreifung  Ungarns  am  leichtesten  erfolgen 
könnte;  der  Ausdruck  ^Besitzergreifung'  wird  ausdrücklich  ge- 
brftucht.  Der  Gesandte  war  beauftragt,  an  jenen  Berathangen 
selbst  theilaunehmen  und  für  die  Wahl  der  zweckmässigsten 
Mittel  SU  sorgen.  Seinerseits  machte  aber  Ferdinand  den  Vor- 
schlag,  sie  mOchien  noch  einige  gut  gesinnte  Herren,  ,die  den 
besonneneren  Theil  des  Reiches  bilden',  snsiehen  and  auf  einer 
solchen  Zasammenknnft  einen  Gesandten  an  das  ershenogliche 
Paar  abordnen,  der  es  sur  ,Besitseigreifung'  der  Herrschaft 
einladen  würde ;  *  es  sollte  kein  Reichstag,  am  wenigsten  ein 
Wahlreichstag  sein,  eine  reine  Formalität  war  damit  geroeint 
Bei  alledem  wurde  zugleich  auf  den  Widerspruch,  den  man 
bei  einem  solchen  Verfahren  erwarten  musste,  Rücksicht  ge- 
nommen; die  vier  Herren  wurden  nftmlich  ausdrücklich  gebeten, 
sich  um  die  Erhaltung  des  Schlosses,  in  dem  die  Krone  bewahrt 
wurde,  zu  bemühen;  eine  schwierige  Aufgabe,  da  die  beiden 
Kronliiiter,  Zapolya  und  Perenyi ,  sich  nicht  in  ihrer  Mitte 
Ix'fandcn.  Ziini  S<-lilus8(!  wurde  die  Aufrechthaltiing  und  Ver- 
iiieiiiinig  alh'r  Pi  i vilegii'u  des  llinches  sowie  die  Beihilfe  gt^g^'n 
die  Türken  friorlich  ziii^fsagt  ;  «las  fi'stc  war  Rell)stv«'i8tän<llioI», 
das  zweite  musste  iu  einem  Augenblicke,  in  dem  diu  Keichs- 

*  Am  wichtigsten  ist  der  zweite  Punkt  der  Inttniction:  Captatw  ergo 
primtun  animis  eomndem  eiaqne  in  hoc  animi  noetri  propoaitiun  felieiter 

inductis,  HuMiide  eondoscendet  ad  modnii,  rias  et  media,  quibqa  intcrjcctis 
et  incilinntibu'»  nos  ft  »licta  sproni/tsima  oonnnr«  iiosfra  rffjni  praofati 
(fnb'  riiiuiii  ;i«''<<|iii  i]'1i;uiiim,  qiinre  cum  flplibcniro  iiUjiH'  »Hspiitarc  de- 
lirlnt,  quuf  iiiHgis  ojij»<irtini!i,  convenimitin  t't  lioim  visa  fiinriiit  nd  cjiijien- 
dam  posacMfliunein  regiii  istius,  putiMimDtn  nutem  hunc  niodum  eis  pru- 
ponet,  nempe  an  utile  oonveniena  et  ad  animi  noetri  propositom  facer» 
▼ideatur,  si  ipei  oonvocatis  etiam  aliis  laniorem  regni  hi^oe  partem 
conetitnentibaa  neque  ab  iustitnto  nostro  diHcrepantibtts,  sed  potiu  amieia 
et  bonevolis  nostris,  deliberarent  et  coucladeraat  de  nratore  sive  Itgato 
oornndoiti  ad  ii*»«  «or('ni?«'«iii)aiii  ilnminnin  conthor.tlt  tii  ini<>tram  prap- 
fatain  initfciido,  <|ui  ntruiiHjiio  ad  ntjiii  hiroditarii  adniiiii-lr!\tji>ii(  iii  ac 
regiinen  evorare  et  iovitare  dchcat,  super  quo  Bingulain  ipsorum  iiientem 
et  resolntionem  constUamqne  bonam  et  amieam  expectare  atqae  oblinere 
•tadebit 
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hauptstadt  von  Suleimcan  eino^enommen  war,  einen  oigenthüni- 
Ucheu  Eindruck  machen.  <  Desshalb  wurde  auch  der  GeBandte 
ermächtigt  an  Versprechungen  bu  denken,  mit  denen  die  vier 
Herren  im  Hinblick  auf  einen  achleonigeren  Erfolg  su  ge- 
winnen waren.  > 

AusBerdem  sollte  Ssalahtej  den  Palatin  Stephan  BAthory 
anf  Ferdinands  Seite  sa  ziehen  suchen.  £b  ist  nnbekanntf  wo 
er  sicli  nach  der  Schla«)lit  bei  MohiU»  aufhielt^  bald  aber  er^ 
•ohien  er  auch  in  Pressbarg;  die  Bemühungen  Ssalah^'s 
stieiaen  gewiss  auf  keine  grossen  Schwierigkeiten,  da  der  alte, 
mftcht^ie  Mann  mit  der  froheren  Hofpartei  so  eng  ▼erbunden 
war,  dass  er  jetst  nothwendig  gedrungen  wurde,  die  (Sstei^ 
reiohiselie  Partei  su  ergreifen.  Diess  war  jedenfalls  ein  Erfolg, 
aber  in  gewisser  Hinsicht  ein  swdschneidiger.  Er  konnte  schon 
als  einer  der  reichsten  und  mftchtigsten  Magnaten  au  einer 
tiedeatenden  Stfllse  der  Österreichischen  Partei  werden.  Noch 
wichtiger  erschien  sein  Amt,  das  erste  im  Königreiche,  das 
zunächst  unter  dem  König,  gowissci massen  sogar  neben  dem 
König^  stand:  während  eines  Interregnums  hatte  nur  der  Palatin 
die  Befugnibs,  einen  lieichstag  zu  berufen ;  eine  Bestimmung 
vom  Jahre  14H5,  die  in  diesem  Augenblicke  von  bes-  nderer 
WielitiLckcit  werden  konnt(!.  Es  gab  aber  gewiss  Niemanden, 
der  bei  der  Gesammtheit  des  Adels  so  leidensehaftlieli  verhasst 
gewesen  wäre,  der  auch  unter  den  Grossen  des  Reiches  so 
w»'iiig  Freunde  gehabt  hätte,  als  Stephan  Jiäthory  :  er  war  nur 
ein  Günstling  des  Hofes  und  darauf,  nebst  seinem  Keichthum, 
stützte  sich  sein  Ansehen,  Es  war  doch  erst  ein  Jahr  seit  der 
Zeit  verflossen,  als  der  Terstorbene  König  von  dem  stürmischen 
Hatvaner  Reichstag  geawungen  wurde,  ihn  seiner  Wüide  zu 
entsetzen;  wenn  er  dann  nach  wenigen  Monaten  als  Palatin 
wieder  eingesetst  wurde,  so  war  es  jedenfalls  ein  Oewaltstreich, 


*  Am  29.  September  glaubte  man  noch  in  Preseburg,  die  türkische  Armee 
•tiade  noeh  auf  d«m  B&kosfelde  bei  Ofen.  Than6*s  Brief  aii  KSnig 
S^mmid  TOD  Polen,  Acta  Tomieiaiia  VIIL  Nr.  188. 

>  Ut  votl  aoatri  calariArem  efliKtoin  ab  dadem  eooM(|iil  iNMidiniu,  idem 
Thomaa  tandem  poat  omnia  tentata  ac  conattun  extremum  cogitabit  de 
pollicitationibiis,  que  eis  modo  convenienti  exponet,  sicut  ex  ore  nostro 
accpjtit.  Die  Einzelheiten  dieser  Instruction  werden  von  Fcsaler  (S.  401) 
und  Mail4th  (ä.  '61)  nur  oberflächlich  behandelt,  während  sie  doch  für 
Bewttaihnig  dar  SatenraidilMheii  Politik  lo  wiektig  rind. 
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der  eine  um  so  fjrössero  Erbitterung  hervorbrinp^en  musste. 
Wenn  auch  kt;ine  anderen  wichtigeren  Umstände  mitgewirkt 
hätten,  80  hätte  schon  der  einzige  Beitritt  des  Palatins  die 
Sache  Ferdinands  bei  der  Oesammtheit  des  Adels  gefährden 
können.  Bäthory  gesellte  sich  aber  jetzt  den  vier  Männern 
bei,  die  bereits  in  Preasburg  für  Ferdinand  gewonnen  wurden 
und  erhob  sich  zum  eigentlichen  Haupte  der  österreichiBchen 
Partei.  £s  ist  unbekannt,  welche  Beschlüsse  der  Pressburger 
Hof  in  Folge  der  Gesandtschaft  Nddasdy's  gefasst  hatte;  auf 
den  Vorschlag  FerdioandB  wurde  jedenfalls  nicht  eingegangen, 
da  er  bei  der  Zerrüttung  aller  Verhältnisse,  die  zu  jener  Zeit 
iB  ÜDgarn  hernchte,  in  der  Tbat  nicht  darchsufUhren  war. 
Man  nahm  daher  eine  abwartende  SteUnng  ein»  die  ttbrigena 
auch  doroh  die  völlige  Unkenntnise  deesen,  was  sonst  im  Lande 
▼erging,  geboten  war.  In  den  letaton  Tagen  Septembers  wnrde 
noch  in  Pressbuig  Aber  den  Bttoksog  Snleimans  gesweifelt; 
man  wnssto  anoh  nicht,  wo  sich  Zipolja,  auf  den  Aller  Aogen 
gerichtet  waren,  be&nd  and  ,was  er  vor  hatte'.  >  Die  Auf- 
riehtnng  des  ersten  Stammes  der  su  bildenden  österreiohisehen 
Partei  war  somit  der  eindge  Erfolg,  der  ungefiüir  bis  Ifitte 
October  erlangt  wnrde. 

Aus  dieser  Zeit  ist  nur  ein  Schritt  noch  su  verzeichnen, 
der  bestimmt  war,  in  dem  für  Oestt  rreich  ara  leichtesten  zu 
gewinntH»d<'ii 'l'h(;il<;  des  ungarischen  KiMclies  die  Sache  Ferdinands 
zu  l<lrdern.  In  Kroatien  waren  bereits  Bcit  mehreren  Jahren 
einige  feste  Plätze  zur  Vertheidig^un^  ^^ei^en  die  Türken  durch 
österreichische  Truppen  besetzt;  Juhaiin  Katzianer  und  Nicolaus 
Jurisics  tührten  dort  den  ( »^erlu'fehl. *  Dadurch  hatte  Ferdinand 
nicht  nur  einen  ^oossen  Theil  des  Landes  in  seinen  Händen, 
sondern  stand  auch  in  Verbindung  mit  mehreren  Herren  Kroatiens 
und  Slavoniens,  die  auch  im  eigentlichen  Ungarn  eine  nicht 
unbedeutende  Kollo  spielten.  Am  wichtigsten  waren  die  Be- 
ziehungen zu  Christoph  Frangepany,  dem  mächtigen  und  an- 
gesehenen Magnaten,  dcr^  den  Ungarn  abhold,  seit  einigen 
Jahren  schon  im  österreichischen  Dienste  stand.  ^  Ferdinand 
wnssto  daraus  jetet  Natsen  an  sieben,  indem  er  Frangepany 

>  Thtin6'f  Brief  an  König  SigiBmund  von  Polen  vom  29.  September  a.  a.  O. 

>  Vgl.  Fesskr,  Geiehidita  von  Ungsra  III.  887. 
a  EbendaiellMt  848. 
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und  Nicolaus  Jurisics  zu  seincD  Commissären  beim  kroadschen 
Landtage,  der  bald  sasammeDtrcten  solltOi  emaimte;  es  wurde 
ihnen  auch  der  Auftrag  ertheilt,  mit  mehreren  eiozelneu  Herren, 
die  sich  in  Kroatien  eines  besonderen  Anaehens  erfreuten,  in 
Unterhandlungen  za  treten. '  £s  ist  kaum  zu  entscheiden,  ob 
in  Kroatien  su  dieser  Zeit  ein  besonderer  Landtag  abgehalten 
wurde,  oder  ob  aioh  die  kroatischen  Herren  an  dem  Landtage, 
der  am  23.  September  su  Ki^roncsa  in  Slavonien  zu  Stande 
kam,  betheiligt  hatten.  Zu  Kaproncsa  wurde  aber  Frangepanj 
sum  ,BegeBten  und  Beechtttser'  Slavoniena  und  der  jenaeita  der 
Donau  getanen  ungariaohen  Gespansehaften  Ssala,  Sümeg  und 
Baranya  erwftUL  Dien  mochte  in  ihm  sogar  den  Gedanken 
erweckt  haben,  ob  er  nicht  au  einer  höheren  Stellung,  wenn  es 
auch  der  Thron  Ungarns  sein  sollte,  berufen  sei;  ein  solcher 
Gedanke,  so  unbestimmt  er  auch  war,  bewog  ihn  doch,  einst- 
weilen eine  abwartende  Stellung  einzunehmen.'  So  zog  er  sich 
namentlich  von  der  Gesandtschaft  an  Ferdinand  zurflek,  die  ihm 
die  Stände  Kroatiens  und  Slavoniens  nebst  dem  Bisdiofe  von 
Agiam  Simon  £Ird5dy  und  einigen  anderen  Herren  übertragen 
hatten.  ^ 

Indessen  traten  Ereignisse  ein,  welche  die  österreiehische 
Politik  eine  entschiedenere  liiclitung  cinzuschhigen  nöthigteii. 

Kbeuso  wichtig,  wie  die  positiven  Bemühungen,  Anhiinger 
zu  gewinnen,  war  aucii  das  negative  Bestreben,  die  Pläne  der 
Nebenbuhler  /u  vereiteln,  deren  Auftritten  in  den  beiden  König- 
reichen zu  erwarten  war.  Von  Linz  aus  wurden  bereits  Unter- 
handlungen mit  den  Bölunen  angeknüpft.  Ein  jeder  Gegner 
Ferdinands  konnte  auf  die  Unterstützung  der  Ligue  von  Cognac, 
namentlich  des  Königs  von  Frankreich,  der  sich  in  jene  An- 
gelegenheiten einzumischen  suchte,  mit  voller  Sicherheit  rechnen: 
als  Mitbewerber  um  die  Wonzelskrone  waren  der  König  von 
Polen  Sigismund,  Kurfürst  Joaehim  von  Brandenbui^,  Herzog 
Georg  von  Sachsen  und  die  beiden  Herzoge  von  Baiern,  Wilhelm 


I  FaHiaanda  Brtef  ddo.  Wien  16.  September  W.  St-A.  Der  Brief 
wurde  woU  vun  der  Wiener  Kanslei  im  Namen  Ferdimmds  anigeeteUl 

'  J&szay  R.  a.  O.  65  ff. 

'  Ueber  diese  Oesandtscliaft,  die  um  die  Mitte  Oetohers  in  Presslmr^-  eintraf, 
siehe  aotcu.  E«  ist  uubekannt,  ob  sie  zu  Kaproucza  udur  ausserdem  noch 
auf  einem  befonderen  kroatischen  Landtage  bo&cblossen  wurde;  J&asay'a 
Daretettuig  dieeer  EreigniBie  iet  in  den  KiniellHtitmi  «oeh  ideht  fus  klar. 
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und  Ludwig,  mit  veraohiedenem  Erfolge  angetreten.*  Die 
Verbältnisse  waren  dort  aber  bei  weitem  nicht  so  Terworren^ 
wie  in  Ungarn:  man  wasste  wenigstens,  mit  wem  nnd  gegen 
wen  man  es  sn  ihun  hatte.  In  Ungarn  erwartete  Ferdinand 
Niemanden  sonst  als  den  Woiwoden  von  Siebenbüigen  in  seinen 
Bestrebnngen  begegnen  zu  müssen ;  ^om  KOnig  von  Polen,  dem 
der  Gedanke,  die  Herrschaft  in  Ungarn  su  erlangen,  zu  dieser 
Zeit  auch  nicht  ganz  fremd  war,  wurde  dies  gar  nicht  geahnt ' 

Z&polya's  Ehrgeis  nnd  Herrschsacht  waren  in  den  lotsten 
Regierungsjahren  Ludwigs  so  entschieden  henrorgetreten,  dass 
er  jetst  als  muthmasslicher  Sjronprfttendent  angesehen  werden 
musste,  wenn  auch  Uber  sein  Thun  und  Wirken,  ja  sogar  über 
seinen  Aufenthaltsort  noch  völlige  Unsicherheit  herrschte.  Er 
war  doch  unstreitipj  der  reichste  und  ang-eselienstu  unter  den 
vielen  luäehtij^'en  Miignatcn  Unj^arns;  allerdings  nicht  ein  Mann, 
der  sich  durch  eigene  Thatkratt  und  (eigene  Verdienste  zu  solcher 
Höhe  einporgeschwung-en  hatte,  vielniehr  sclioii  in  der  Wiege 
von  dem  Glänze  des  geerbten  Keiehthunies  und  Ansehens  um- 
gehen, das  Kind  einer  schlesischen  Prinzessin  aus  dem  alten 
Piastenhause.  Vdu  seiner  Kintlheit  an  wurden  in  ihm  die 
Gedanken  au  die  Königskrone  genährt,  und  zwar  nicht  von 
geschwätzig(Mi  Ammen,  die  ihren  Zöglingen  gerne  die  Herr- 
schaft über  die  Welt  zudenken,  sondern  von  seinem  Vater,  der 
durch  seine  Verdienste  um  die  Erhebung  der  Jagellonen  auf 
den  Thron  Ungarns  zur  angesehensten  Stellung  \m  Reiche  und 
am  Hofe  emporgestiegen  war.  Auf  den  jugendlichen  Erben 
der  bedeutendsten  Magnatenraacht  waren  seit  lange  die  Augen 
der  zahlreichen  nationalen  Partei  gerichtet,  die  den  Tendenzen 
des  nationalen  Königtbumes  im  Sinne  Matthias  Corvins  tren, 
der  Herrschaft  der  fremden  Fürsten  müde  war,  unter  welcher 
die  zunehmende  Ohnmacht  des  Reiches  mit  der  wachsenden 
inneren  Zerrüttung  und  dem  steigenden  Einflüsse  enghersiger, 
rücksichtsloser  Günstlinge  parallel  lief. 

Als  Johann  ZApoIya  kaum  zum  Jünglinge  herangewachsen 
war,  trat  die  nationale  Partei  mit  dem  entschiedenen  Plane  auf, 
ihm  durch  die  Vermählung  mit  der  Königstochter  Anna  die 


'  Vpl.  Biu'liiiltz.  Gescliichto  der  Regienmp  Kcrdinnnd  I.  Bd.  II,  S.  407  ff. 
'  In  den  Uriofon  an  d'u'  Königin  Maria  und  Karl  V.  wird  des  Königs  von 
Polen  nur  als  einea  vermuth  liehen  Mitbewnrbers  um  Böhmen  gedacht. 
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Thronfolge  im  Reiche  zu  Biohein.  Bald  wurde  dieser  Plao 
durch  die  Geburt  Ludwigs  vereitelt  Als  nach  wenigeo  Jahren 
der  knabenhafte,  kränkliche  Prinx  den  Thron  seines  Vaters 
bestieg,  bemflhte  sich  Zipolya,  wie  einst  Oonrins  Vater,  die 
Stellung  eines  Gubemators  au  erlangen:  die  jüngste  Geschichte 
Ungarns  und  Böhmens  hatte  doch  geseigt^  dass  eine  solche 
Stellong  den  Weg  sum  Throne  su  ebnen  pflegte.  Unterdessen 
waren  aber  die  Wiener  Verträge  von  1515  vorangegangen,  der 
Osterreichische  Einflnss  hatte  sich  des  ungarischen  Hofes  be- 
mächtigt, Zäpolya  wurde  von  der  Vormundschaft  ttber  den 
unmflndigen  König  ausgeschlossen,  die  einst  durch  die  nationale 
Partei  ihm  sugedachte  Prinsesun  Anna  ward  Erzhersog  Fer- 
dinands Gemahlin.  Je  mehr  die  nationale  Richtung  gefiüirdet 
erschien,  desto  leidenschaftlicher  musste  der  Kampf  werden, 
der  jetzt  ausbrach.  Es  war  ein  innerer  Kampf,  dessen  ent- 
scheidende Schlachten  auf  den  stürmischen  Reichstagen  aus- 
gekämpft wurden,  in  dem  das  kriittige  Auftreten  der  Volks- 
redner  die  Stelle  des  Kanonendonners,  die  h'stigen  Ränke  des 
Hofes  die  Stelle  der  Kriegsmanöver  vertraten ;  Zdpolya  war 
immer  das  Haupt  und  die  einzige  Hoffnung  der  nationalen 
Partei.  Im  Laufe  jener  Kämpfe  war  ein  Augenblick  eingetreten, 
wo  er  die  Oberhand  errungen,  seine  Gegner  niedergestossen, 
den  Staatsrath  mit  seinen  Anhängern  besetzt  hatte :  damals  sagte 
man  schon,  der  schwächliche  König  werde  nicht  mehr  lange 
leben,  der  Woiwode  werde  sich  mit  der  Königin  vermählen 
und  den  Thron  besteigen.  £in  venetianischer  Gesandter  meinte, 
yCS  würde  Zäpolya  nicht  unangenehm  sein,  wenn  das  Reich 
einen  Unfall  erlitte:  er  würde  es  mit  seiner  eigenthümlichen 
Macht  wieder  erobern  und  sich  sum  König  machend  Ein  solcher 
Augenblick  trat  nun  jetst  ein.  Man  mag  Aber  die  Haltung 
Zipolya's  während  der  Mohäcser  Schlacht,  über  die  Verab- 
säomuog,  mit  seiner  bedeutenden  Heeresmacht  dem  König  zu 
rechter  Zeit  su  Hilfe  zu  eilen,  denken,  wie  man  will;  sicher 
is^  dass  selbst  von  einer  ihm  befreundeten  Seite  der  Bericht 
herstammt:  des  Woiwoden  Bruder  Georg,  der  von  dem  Schlacht 
felde  auch  nicht  mehr  zurttckkehrte,  habe  den  König  mit  eigener 
Hand  umgebracht  *  Wie  dem  auch  sein  mochte,  nachdem  der 

'  Szer^my,  Epi.ntola  de  pcrditione  regni  Hun^arorutn  Cap.  XL,  Ma^'v.  tiut. 
pinl.,  Irök  I.  133  ff.  Morkwtirdijr  ist,  da«s  diesnn  » iicri'iitbüinlicüen  liertcbt« 
bUher  so  weuig  Aafmerkaamkeit  geschenkt  wurde. 
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König  tocit,  der  Thron  erledigt  war,  muaste  Zipolya  jetat  als 
PHitendent  auftreten. 

Ferdinand,  als  der  einsig  berechtigte  Naehfolger  des  ver- 
storbenen Königs  y  konnte  es  officiell  gar  nicht  eingestehen, 
dais  er  in  einem  seiner  neuen  Unterthanen  einen  Neben- 
buhler zu  beftlrohten  habe.  Es  war  aber  von  seinem  Standpunkt 
aus  vollkommen  begreiflich,  wenn  er  sich  mit  dem  hohen 
Beamten,  dem  nach  dem  Palatin  der  erste  Rang  im  Reiche 
zukam,  in  Verbindung  au  setaen  suchte.  Wichtiger  war  es 
natürlich.  Aber  die  jetzige  Stellung  und  die  Absichten  des 
Woiwoden  sichere  Kundschaft  su  erlangen.  Wir  irren  wohl 
nicht,  wenn  wir  annehmen,  dass  Ferdinand  der  Gedanke, 
Zäpolya  werde  sich  mit  seiner  glänzen  Heerosmaclit  gegen 
Suleiman  wenden,  keine  geringe  Besorgniss  einflössen  raiisste. 
Der  Gedanke  lag  doch  so  nalje :  wenn  König  Ludwig  mit 
25.000  Mann  den  Kampf  mit  der  ganzen,  wenigstens  vier  Mal 
so  grossen  Armee  Suleimans  aufgtMionimen  hatte,  so  konnte 
jetzt  Zäpolya  mit  seiner  noch  uiigcscliwiicljtcn,  aus  40.000  Mann 
bestellenden  Heeresabtheiluug  clmni  Angriff  auf  die  Rip;:;es- 
trunkenen,  zum  Theil  in  Auflösung  begriffenen  osmanischen 
Truppen  nicht  ohne  Aussichten  auf  Erfolg  wtvgen.  Es  war 
diess  sogar  eine  Ehrenpflicht,  die  schwer  umgangen  werden 
durfte:  hätte  er  sie  erfüllt,  so  würde  er  gewiss,  wie  der  vene- 
tianische  Gesandte  vor  di-ci  Jahren  sich  ausdnlckte,  das  König- 
reich wiedererobern  und  den  Thron  besteigen  können.  Ferdinand 
durfte  zwar  einem  solchen  Schritte  nicht  vorzubeugen  suchen; 
er  konnte  aber  auch  nichts  beginnen,  bevor  er  Uber  die  augen- 
blickliche Stellung  Zdpolya's  nicht  im  Klaren  war. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  schon  am  21.  September  ein 
Gesandter  an  ZApolya  abgeordnet:  die  wichtige  Ifission  fiel 
einem  Wiener  Bürger  und  ,Physicus',  Michael  von  Premardion 
zu.  Er  sollte  von  der  kaum  aufrichtig  gemeinten  Voraus- 
setzung ausgehen,  dass  Ferdinand  an  der  treuen  Hingebung 
des  Woiwoden  gegen  das  erzherzogliche  Paar,  die  berechtigten 
Thronerben,  nicht  den  geringsten  Zweifel  hege;  im  Namen 
seines  Herrn  hatte  er  sich  daher  mit  Zdpolya  über  die  bevor- 
stehmide  Besitzergi'eifung  des  Königreiches  zu  berathen.  Das 
Wesentliche  der  Mission  bestand  aber  in  dem  Auftrage,  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Woiwoden  sich  über  seine  Gesinnung 
und  Absichteu  zu  erkundigen,  sowie  auch  zu  erforschen,  ,wag 


Digitized  by  Google 


ai 

er  gegen  den  Türken  su  unternelimen  gedenke*.  Da  die  Ge- 
sandtsohaft  nack  Siebenbürgen  gericbtet  wnrdei  so  eoUte  er 
auch  ^e  Btimmnng,  die*in  diesem  Lande  herrscbte,  zu  ergründen 
suchen.  Ueberdies  winrde  ihm  anoh  aufgetragen;  mit  Qeorg 
Zäpolya,  sofern  er  am  Leben  sei,  dieselben  Unterkandlongen 
wie  mit  seinem  Bruder  anzuknüpfen. ' 

Die  Abreise  des  Gesandten  hatte  sich  einige  Tage  ver- 
zögert, der  Weg  war  lang  uud  schwierig:  es  war  ihm  nicht 
mehr  beschieden,  den  Woiwoden  in  Siebenbürgen  zu  treffen. 
An  dem  Orte  und  in  dem  Augenblicke,  in  dem  er  ihn  auf- 
suchte, wurden  indessen  schon  die  ersten  entschiedenen  Schritte 
gethan,  die  Habsbur^ische  (Kandidatur  zu  untergraben. 

Ferdinand  konnte  wenigstens  insoferne  zufrieden  sein, 
dass  es  Zäpolya  an  Muth  gefehlt  hatte,  sich  8uleiman  ent- 
gegensustellen.  Z&polya  zog  sich  von  Fegyvernek,  wohin  sein 
Heer  voi^drungen  war,  nach  Szegedin  zurück  und  wartete 
dort  ruhig  den  Rückzug  Suleimans  ab.  Bekanntlich  wurde  er 
desshalb  eines  Einverständnisses  mit  den  Türken  beschuldigt; 
zwei  Jahre  später  behauptete  sogar  der  Grossvezier  Ibrahim, 
der  Soltan  habe  den  Woiwoden  zum  Statthalter  von  Ungarn 
ernannt '  Wie  dem  auch  sein  mochte,  der  mächtige  Woiwode, 
Befehlshaber  einer  starken  Heeresmacht,  bildete  einen  kräftigen 
Ansiehongspnnkt,  tu  dem  in  dem  zerrütteten  Zustande  viele 
angesehene  Herren  hingezogen  wurden,  sogar  Manche,  die  mit 
ihm  früher  wenig  befreundet  waren;  nur  diejenigen,  die  von 
ihm  nichts  mehr  zu  hoffen  hatten,  oder  die  durch  Zufall  nach 
Pressbnrg  gebracht  wurden,  waren  um  die  Königin  versammelt 
Die  Augen  des  ganzen  niederen  Adels,  der  in  den  Kämpfen 


*  BcgUnlngungftschreibea  ddo.  Lins  Sl.  September,  geheime  Instruction 
ddo.  Wi«a  SS.  September  und  Fordineade  Äief  an  Pmoaiihon  ddow  Wien 
S7.  September  im  W.  St.-A.  In  der  geheimen  InetmetiDA  h^tat  ee: 

Dili}r(>ntc>r  iuquinu  tnm  in  itinere  apad  alios,  tum  preelpoe  ^rad  dictmn 
WpywtiiUin  Transsylvanum  et  subditos,  familiäres  et  cnriales  snos,  quid 
ii  tractont,  quid  agant,  quid  loquantnr,  an  ijise  Weywoda  pro  repno 
HuDgarie  obtinendo  aliqiio  ujjert'  navet  ot  si  lioc  forte  alii  domiiii  et 
Trmusylvani  consuiuerint,  quid  etiara  contra  Turcum  moHatur  ac 
eqjna  modi  animi  et  voluntatis  idem  Weywoda  et  Tvaasaylvani  erga  per- 
eooam  nostram  eiintent  Ueber  die  Geeandtichafl  an  Z&polja  Tfl.  Jdeaaj 
a.  a.  O.  S.  67  ff. 

'  Beriebt  Jobann  ITabardanecz*  Uber  die  Gewndtiehalt  neeh  Gonetantin<q^el 
im  Jahn  1688,  Qknf  IL  i. 
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mit  der  Ilofpartei  ihn  treu  unterstütsEt  hatte,  waren  auf  ihn 
gerichtet.  Die  alte  Abneigung  gegen  die  Herrschaft  eines 
fremden  Fürsten  überhanpt  wurde  nur  durch  den  feet  ein- 
gewunelten  Nationalhaas  gegen  die  Deutschen  genAhrL  Es 
herrschte  im  Allgemeinen  dieselbe  Stimmung,  die  in  dem 
wichtigen  Beschlüsse  ^on  1605,  keinen  Fremden  auf  den  Thron 
Ungarns  susulassen,  den  deutlichsten  Ausdruck  gefunden  hatte; 
jener  Beschluss  wurde  aber  su  derselben  Zeit  ge^us^  als  man 
bereits  emstlieh  daran  dachte,  Zapolya  die  Thronfolge  su 
sichern.  In  der  That,  jener  Beschluss  von  1605  und  die  auf 
den  Vertrügen  begründeten  Erbansprüche  Ferdinands  bildeten 
Oegensätse,  die  auf  keine  Weise  ausgeglichen  werden  konnten, 
notbwendig  zu  einem  blutigen  Zusammenstosse  führen  mussten. 

Die  ersten  Schritte  zur  Thronerwe rbuiig  Zapolya's  wurden 
in  eine  Gegend  verlegt,  die  den  vurausgesehenea  Umtrieben 
der  österreichischen  Partei  ferne  gelegen,  von  dem  Türkenein- 
fall verschont  und  xugluich  wegen  der  zahlreichen  Besitzungen 
Zdpolya's  ihm  ergeben  war.  Der  Bischof  von  Krlaii,  Paul  Varday, 
der  anfangs  vielleicht  au  die  Candidatur  des  Künig-s  von  Polen 
gedacht  hatte,  '  berief  den  umwohnenden  Adel  und  die  ober- 
ungarischen Städte  zu  eiuer  Versammlung  nach  Miskolcz,  au 
der  zuerst  die  Gemüther  für  das  bald  zu  geschehende  vor- 
bereitet wurden.  Am  14.  October  kam  endlich  eine  Versammlung 
zu  Tokai  ziuammen,  bei  der  Zäpolya,  eine  grosse  Anzahl  von 
Magnaten,  der  umwohnende  Adel,  die  Abgeordneten  der  ober^ 
ungai'isehen  Stttdte,  sowie  manche  Edelleute,  Saekler  und  Sachsen 
aus  Siebenbürgen  erschienen  waren.  Die  grössten  Verdienste 
um  Zäpolya  erwarb  sich  daselbst  Stephan  Verböczy^  der  durch 
seinen  Einfluss  nach  der  Absetsung  Bithory's  auf  kurze  Zeit 
2um  Palatin  eingesetst,  die  eigentliche  Seele  der  nationalen 
Partei  war.  In  der  That  ein  begeisterter  Patriot,  geistreicher 
und  gelehrter  Jurist,  hinreissender  Volksredner,  dem  aber,  wie 
die  Zukunft  erwies,  es  an  politischer  Einsicht  und  an  Staats- 
klugheit mangelte.  Zu  Tokai  wurde  die  Wahl  ZApoIya's  im 
Grundsatze  beschlossen,  ein  Wahlreichstag  auf  den  5.  November 
nach  Stuhlweissenburg  berufen  und  gegen  alle,  die  nicht  er^ 
seheinen  wtlrden,  die  Einziehung  ihrer  G-fiter  angedroht  Mit 
einem  Worte:  ein  gesetzwidriger  Schritt,  eine  Gewaltthat,  da 


*  V4rday'it  Brief  au  Köuig  tiigiamuud,  Acta  Toiuiciaua  VlIL  Mr.  177. 
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eine  toh  Virday  nnd  dem  OberscliatBmeister  D6czy  in  der  Eile 
einberafene  Venanunluug  solche  BeschlttsBe  su  fiMsen  weder 
nach  dem  Herkommen  noch  nach  den  Gesetzen  des  Reiches 
berechtigt  war.  Eine  andere  Frage  ist  es  aUerdings,  ob  ein 
solcher  Schritt  durch  die  nationalen  Interessen  Ungarns  geboten, 
noch  eine  andere,  ob  er  von  der  Staatsklugheit  der  nationalen 
Tartei  ein  j^Uastiges  Zeugniss  abzulegen  geeignet  war. 

Zäpolyii  muss  sich  in  einer  eigenthümlichen  Luge  befunden 
haben,  als  Michael  Preniarlhon  vor  ihm  iu  Tokai  erschien,  um 
mit  ihm  über  Ferdinands  Thronbesteifi^ung  zu  unterhandeln. 
Er  sann  damals  an  Mittel,  sich  mit  Ferdinand  zu  vergleichen, 
und  hotfte  diess  durch  die  Heirath  mit  der  Königin  Maria  er- 
wirken zu  können;  die  ersten  Schritte  waren  dazu  bereits 
gethan.  Unter  solchen  Umständen  suchte  er  Ferdinand  gegen- 
über mit  möglichster  Mässigung  aufzutreten.  Er  gab  eine  aus- 
weichende Antwort,  sich  darauf  berufend,  was  er  dem  Gesandten 
knündlich  anvertraut  hatte.  '  Premarthon  konnte  in  der  That 
ans  Tokai  sichere  Kundschaft  bringen,  die  wohl  mehr  darauf 
was  er  dort  selbst  gesehen  and  erlebt^  als  auf  Zäpolya's  Er- 
U&ningen  beruhten.  Bevor  er  aber  von  der  Gesandtschaft 
anrftckkehrtey  hatten  schon  die  ersten  Nachrichten  von  den 
Tokaier  Vorgingen  den  Pressburger  Hof  erreicht. 


Ende  September  kam  Ferdinand  nach  'WieUi  um  sich 
dem  Schauplatse  ungarischer  Angelegenheiten  su  nUhern. 

Zwischen  Wien  und  Pressbuig  bestand  seit  der  Zeit^ 
namentlich  von  der  sweiten  Woche  Octobers  angefitngen,  ein 
lebhafter  Verkehr:  NAdasdy  diente  —  wie  früher  —  als  Ver- 
mittler zwischen  den  beiden  Höfen.'  Unterdessen  hatten  dem 
ursprünglichen  Stamme  der  österreichischen  Partei  mehrere 
ungarische  Herren  sich  angeschlossen,  auch  mit  dem  Adel, 
dessen  Beäitzuugeu  in  der  Nahe  der  Grenze  lagen ^  wurden 


'  Z4poIya's  Schreiben  an  Ferdinand  ddn.  Tokai  21.  Ortober  W.  St.-A. 
Intimata  et  legatiouem  Veatrae  Sereuitatis  tum  ex  litteris  tum  etiam 
mcdio  oratom  eint  plane  «ccepimuB,  atque,  cum  quadrare  et  vimoagian 
per  omnia  videmtor,  medio  SeranitatU  Veetrae  omtoris  relatioiiein  fedmiu. 

*  ViAudf»  Brief  an  Ferdinand  vom  11.  Oetober  W.  8t-A.  Er  adgC  darin 
an,  dafls  er  gestern  Ton  Wien  nach  Prosabarg  gekommen  sei  nnd  stellt 
bald  eine  netto  persönliche  Betpreohong  mit  Ferdinand  In  Anaeielit. 
Axekiv.  B4.  LVU.  1.  EUtU.  8 
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bereits  Unterhandlungen  angeknüpft:  namentlich  scheinen  echon 
sn  dieser  Zeit  die  Qrafen  von  Pösing  für  Ferdinand  gewonnen 
worden  su  sein. '  So  lange  man  aber  über  ZÄpolya  noch  keine 
sichere  Nachrichten  hatte,  konnten  keine  entschiedenere  Schritte 
begonnen  werden.  In  richtiger  Erkenntniss  der  wichtigen  Lage 
Pressboigs,  bemtthte  man  si^h,  den  Besits  dieses  Ortes  su 
sichern. 

Die  Stadt  war  schon  seit  mehreren  Wochen  durch  öster- 
reichische Landsknechte,  die  eine  Art  Sieherheitsgarde  der 
Königin  bildeten,  besetst;  in  der  Burg  beliauptete  sich  Johann 
Bomemisza,  der  Pressburii^r  Graf,  eines  der  Häupter  der  öster- 
reichischen Partei.  Er  trat  in  cu^e  Verbindung-  mit  Ferdinand, 
unterhandelte  mit  ihm  durch  Nädasdy's  Verinitthwi^  und  Hess 
sich  von  Wien  aus  mit  Ammunitioii  und  N.iliiungsmilli'hi  ver- 
sorgen. Charakteristisch  für  die  l'nsit  h«  rht  it  und  Unentsehieden- 
heit  der  Vcrhältuisst*  war  die  »"^"rge,  di»'  vv  nieht  uiitcrcirikken 
konnte,  da^s  man  nur  niclit  erfahren  mom-,  weher  die  Sendunj^en 
kämen,  die  er  aus  Wim  ])V7.ou;.  -  Man  wusste  es  genau,  dass 
die  (isterreichisclie  ( 'aiulidatur  sieh  im  Allgemeinen  in  V'ngurn 
keiner  l)eson(h'ren  Popularität  ertVeute :  Alles,  was  der  un- 
günstigen Stimmung  frisehe  Nahrung  bringen  konnte,  musste  vor- 
•  sichtig  vermieden  werden.  80  erregte  auch  ein  unbedeutender 
Vorfall,  bei  dem  eine  Mühle  bei  Uainburg  von  r>sterreichischen 
Qrenztruppen  eingenommen  und  ausgeplündert  wurde,  ernst- 
liche Besorgnisse  in  Pressburg;  sofort  wurden  nach  Wien  Vor- 
stellungen ^('''('Idekt,  man  möge  es  scharf  rügen  und  ähnlichen 
VorfitUen  in  Zukunft  vorzubeugen  suchen.' 

Um  den  10.  October  scheinen  nach  Pressburg  die  ersten 
unsicheren  Nachrichten  von  den  Absichten  und  den  ersten 
Schritten  der  Partei  Zdpolya's  gekommen  zu  sein,  auch  der 
Plan  des  Woiwoden,  die  Königin  Maria  au  ehelichen,  wurde, 


'  DiiHs  »rhf'llt  nns  doii  lieidon  um  tlon  lö.  Octolicr  «MifstaiHlciioii  Dciik- 
schrifteu,  über  die  unten  gehandelt  werden  aoÜ.  Die  Denkschrift,  diu 
wahneheinlich  den  In  Pressbarg  anwesenden  ötterreiohischett  BStfaen 
snnuehreiben  Ist,  beg^nt  mit  den  Worten:  Zu  allen  hangrischen  Herren, 
80  an  dm  grantaoa  sitsen«  Danckbriff  an  sehreyben. 

*  N/idasdy's  Brit  fo  an  Ferdinand  vom  11.  und  18.  October,  Horaemisia's 
Crcd<Mi/.l)rit't'  für  den  Gesandten  an  Ferdinand,  Gabriel  literator,  vom 
11.  October  W.  St.-A. 

'  Ebendaselbst.  Vgl.  JLamy  a.  a.  O.  76. 
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wie  es  scheiii^  Einigen  bekannt.  Im  Briefwechsel  NAdasd/s 
mit  Ferdinand  finden  sich  räthselhafte  Andeutungen  über  ein 
Geheimnisse  welches  sie  vor  Kurzem  in  Wien  besprochen  hatten, 
welches  noch  einer  persönlichen  Unterredung  Torbehalten, 
namentlich  aber  der  Königin  verhohlen  werden  musste.  Es 
erschien  nothwendig  einen  entschiedenen  Schritt  yorsunehmen. 
Nachdem  der  ursprüngliche  Plan  Ferdinands,  durch  eine  in 
der  Eile  zusammengebrachte  Versammlung  von  ,gutg^osinuteu' 
Magnaten  sicli  einladen  zu  lassen,  als  unzweckmiisbiy  abgelehnt 
wurde,  dachte  man  jetzt  an  die  Ausschreibung  eines  förmlichen 
Reichstages,  Um  über  diesen  wichtigen  Schritt,  wie  auch  Uber- 
haupt über  die  Richtung,  die  jetzt  der  ganzen  Politik  gegeben 
werden  sollte,  schlüssig  zu  werden,  ward  der  Gedanke  an  eine 
persönliche  Zusammenkunft  Ferdinands  mit  der  Königin  und 
den  ungarischen  Grossen,  der  schon  vor  einigen  Wochen  auf- 
gekommen war,  wieder  aul'genununcn.  ' 

Zu  derselben  Zeit  traf  in  Pressburg  ein  Agent  Zäpolya's, 
der  Magister  Benedict  Bekenyi,  von  Stephan  Verböczy  ab- 
gesandt ein.  Er  untoriiandeite  mit  den  ungarischen  Herren, 
die  um  die  Königin  versammelt  waren,  und  suchte  sie  durch 
Versprechungen  für  Zäpolya  zu  gewinnen.  Das  Wesentliche 
seiner  Mission  bestand  aber  darin,  der  geplanten  Ueirath 
Zäpoiya's  mit  der  Königin  den  Wßg  zu  bahnen;  er  traf  Maria 
nicht  mehr  in  Fressburg  und  begab  sich  sofort  nach  Uainburg, 
wohin  sie  bereits  su  der  Zusammenkunft  mit  Ferdinand  ab- 
gereist war,'  ohne  jedoch  —  wie  es  scheint  —  au  einer  per^ 


•  Am  11.  Ott<<Iier  meldet  Nadaudy  an  l'erdinand,  die  Kiinig^in  und  die 
uugari«ciicn  Herren  hiitten  an  ihn  bereite  deu  ,duiuinum  Celliuum*  ge- 
whickt^  um  «idi  Aber  die  in  Aunieht  genommene  Znnmmenknnft  an 
▼enCindifen  etiam  de  dieta  indieenda'  W.  8t.-A.  In  demselben 
Sciureibett  sind  schon  Andentungea  über  das  erwJUinte  GebeimnlM  enfe- 
halten.  Der  Verkehr  zwiaehen  Maria  und  Ferdinand  scheint  in  dieeen 
Tag^en  sehr  lebhaft  gewesen  zu  sein:  am  Octubcr  Avnrde  wiedemtn 
ein  Credenzbrief  für  den  BecretüT  der  Königin,  Bernhard  Cantor  von 
Erlau,  ausgestellt  W.  St-A. 

>  NAdasdy  fibeisendet  au  Ferdinand  (nacb  Hainburg)  am  lö.  October  einen 
Brief  und  bittet  am  aofortige  ZnrflekBendmig,  da  er  ihn  demjenigen,  von 
dem  Ibm  dae  Schreiben  mitgetheilt  wnrde,  morgen  sorfiekangeben  ge- 
aehwQien  Imlte.  Er  bittet  aneb  dringend,  daa  Schreiben  Niemandem  vor- 
suseigen  ,et  premrttm  regine*;  auch  über  jenes  Geheinmiss,  von  dem  er 
am  11.  Oetober  geaehrieben  hatte,  möge  die  Königin  nichta  ejc^aJiren.  In 
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lönlichen  Unterredung  mit  ihr  gelangen  sn  können.  Bek^nyi 
batte  seine  Reise  wahrscheinlich  nach  dem  Tage  von  Miskolcs 
und  kors  vor  EröAiung  der  Tokaier  Versammlung  angetreten; 
unterwegs  erhielt  er  —  wie  es  scheint  —  noch  einen  Brief 
aus  Tokai:  die  Absichten  ZApolya's,  namentlich  aber  die  Aas- 
Schreibung  eines  Wahlreichstages,  die  in  Tokai  durchgesetst 
werden  sollte,  waren  ihm  daher  gewiss  gut  bekannt.  Der  Zweck 
seiner  Sendung  erforderte  es  aber,  diese  Neuigkeiten  gar  nicht 
zu  verheimlichen,  da  ihm  doch  daran  gelegen  sein  musste,  die 
Aussichten  seines  Herrn  in  einein  möglichst  günstigen  Lichte 
darzustellen.  So  kam  es,  dass  man  auf  der  Ilainburger  Zusamnicn- 
kuuft,  die  am  14.  October  zu  Stande  kam,  unerwartetei  Weise 
über  Alles,  was  unterdessen  die  nationale  Partei  besclilossen 
und  ausgeführt  hatte,  sehr  gut  untenichtet  war.  Allerdings 
waren  die  Nachrichten,  die  man  erhallen  hatte,  etwas  uul)estitruiit 
und  zum  Thcil  —  wie  es  scheint  —  übertrieben:  man  betraelitete 
sie  zwar  als  blosse  Gerüchte,  sie  mussten  aber  unwillkürlich 
auf  die  Beschlüsse,  die  jetzt  gefasst  wurden,  den  mächtigsten 
Einfluss  ausüben.  Es  wurde  nändich  erzählt,  dass  Ofen  und 
Stuhl  weissen  bürg  sich  bereits  in  der  Gewalt  Zäpolya's  befanden, 
dass  er  sich  aueli  der  Krone  schon  bemächtigt  hatte;  als  der 
Tag,  an  dem  der  Stublweissenburger  Reichstag  zusammentreten 
sollte,  wurde  -  nicht  ganz  genau  —  da«  St.  ^STartinsfest  angesehen. 

Ferdinand  erschien  in  Hainburg  ohne  Zweifel  in  Begleitung 
einiger  der  Mitglieder  seines  Hofrathes,  mit  der  Königin  Maria 
kamen  Thuraö  und  SaalahAaj. '  Einige  ungarische  Herren,  wie 


der  Nachsclirift  lieiflst  es:  Superveuit  ille,  ail  quem  fuerunt  Scripte  littere 
presentibus  inclase,  et  dixit  se  mos  istac  ad  Hainbturgrk  mA  Mton.  regi- 
nalem  nomine  Stephani  Werbewe^  itonam  (W.  61-A.).  Kidudj*«  Brief 
an  Ferdinand  Tom  18.  October  (ebendMelbst):  Cnm  magiatro  Bekeny  nihil 
adbnc  loqui  ant  tractare  potui,  quia  nondum  liiatino  ex  Hainburgk  redüt, 
nam  siciit  milii  dictum  futrat,  istnc  profectus  est,  cttm  qua  I«>gatione,  jam 
coiistat  Sti  Vextrac  Habcbu  tanu  ii  <ijitimHni  occasioneni  i-nm  i'u  loquendi 
et  trui'Uuili,  nanj  fei«  in  ijisa  liora  disceAaionis  sue  casu  me  convenerat 
ac  iiouiine  Wcrbowczy  me  saluUivit,  dixit  preterea,  habere  ad  rae  quoque 
aliquam  legationem,  cum  redierit  Tidebo  quid  ▼olet,  credo  enm  eandem 
cantilenam  cauere,  qoam  cecinit  istio  ilUa,  qnibns  opot  eimt  Vgl.  Jinaj 
a.  a.  O.  9C  f.  Näheres  über  dieselbe  Angelegenheit  unten. 
*  ThnrzA  und  SxalaliA^y  ^^«■rden  in  der  später  anzuführenden  InHtruction 
fOr  eine  Gesandtschaft  an  üktiiorj  und  Brodarica  ala  in  Hainbory  anwesend 
erw&hnt  W.  St.-A. 
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Damentlich  der  Palatin,  Brodarios  and  Nädasdy,  wohl  auch  einige 
österreichisch o  Räthe,  die  zu  jener  Zeit  am  Hofe  der  Königin 
verweilten,  blieben  in  Pressburg  zurück|  da  ein  so  wichtiger 
Punkt  in  Abwesenheit  der  Königin  in  zuverlässigen  Händen 
lor&ckgelassen  werden  musste;  die  Grafen  Christoph  Frange-  . 
pany  und  Bomemisza  gelang  es  der  Königin  nleht^  zu  einer 
Reise  nach  Hainbnig  sn  bewegen.  *  Unter  dem  Eindrucke  der 
Nachrichten  über  ZApolja  musste  Ferdinand  die  ungarischen 
Herren  zu  vergewissern  suchen,  dass  er  fest  entschlossen  sei, 
seine  Rechte  auf  Ungarn  tbatkräftig  su  verfolgen;  es  unterlag 
jetst  doch  keinem  Zweifel,  dass  sie  durch  ihren  Beitritt  sur 
österreichischen  Partei  sich  keiner  geringen  Gefahr  aussetaten, 
und  auch  von  seiner  Schwester  forderte  er,  angesichts  der  An- 
träge, die  ihr  gemacht  wurden,  eine  gewisse  Aufopferung.  Er 
leistete  daher  einen  Eid,  ,dass  er  fllr  sein  Königreich  Ungarn 
zu  leben  und  zu  sterben  entschlossen  sei'.  ^ 

Das  Gerücht  von  einem  Reichstag;,  den  Zäpolya  angesagt 
hatte,  Hess  aucli  die  Ausschreibung  eines  ,Uaku8ch'  von  Seiten 
der  österreichischen  Partei  nothwendig  erscheinen;  früher  mochte 
man  noch  darüber  streiten,  jetzt  war  kein  anderer  Ausweg  zu 
(inden.  Von  einem  .Wahlrelchstagc'  war  noch  Hllerdiiii^s  keine 
Kede,  da  Ferdinand  sich  so  fest  auf  sein  und  seiner  Gemahlin 
Erbrecht  stützte,  dass  er  nur  an  eine  einfache  Anerkennuni»; 
desselben  denken  konnte.  Ein  Widerstand  war  auf  einem 
solchen  Reichstap;e  kaum  zu  befürchten,  da  vorauszusehen  war, 
dass  nur  Ferdinands  Anhänger  an  demselben  erscheinen  würden; 
es  wurde  ausdrückh'ch  betont,  dass  erst  auf  dem  Reichstage 
erfahren  werden  könne,  ob  er  in  Ungarn  ,eine  grosse  Partei 
habe'.  Bei  den  Bemühungen  Ferdinands  wurde  immer  sein  * 
rechtlicher  Standpunkt  scharf  henrorgehoben;  es  war  daher  der 


^  Maria  s  Brief  an  Frangepany,  Pray,  Epistolae  procerum  I.  279.  Der  Brief 
ist  in  Fkvübarg  kura  vor  4er  Bsinburger  Zaiammenkiinft  geschrieben; 
all  der  Tag»  an  dem  die  ZuMmmenlraiift  «tattfinden  aoH,  wird  der  »nlohste 
Soeataf*  (U.  Oetober)  beieiebnet  Wo  eich  Frangepany  in  jener  Zeit 
befandf  ist  kaum  zu  ermitteln.  Ueber  Bomemisza  schreibt  NAdasdy  in 
«eiiirm  r^ricfe  an  Ferdinand  vom  18.  Oetober,  W.  St-A.  Vgl.  J&nay 
a.  a.  (). 

'  HorvÄth's  Brief  an  ZApoIya  vom  28.  OcUibcr  (W,  St.-A.):  jain  juravit, 
dicit  (HC.  regiua),  fratcr  Ferdiiiaudus  uunc  iii  Uainburg,  quod  vuU  muri 
▼el  TiTere  pro  isto  regno,  nam  jus  suum  allegat. 
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Unregelmässigkeit  und  Gksetswidrigkeit  der  Ton  ZApolya  be- 
rufenen Versammlongen  gegenüber  von  onsekätsbarer  Wicbtig- 
keity  dass  der  Reicbstag  der  österreicbischen  Partei  von  dem 
Palatin,  der  einsig  dasa  berecbtigt  war,  ansgescbrieben  werde. 
.  Man  tänscbte  sieb  wobl  darüber  nicbt,  dass  in  einem  solcben  • 
Reiebstage  der  eigentlicbe  Wille  der  Kation  kdneswegs  snm 
Ausdruck  gelangen  konnte;  um  so  mebr  war  daber  der  Ansebein 
aller  Ordnung,  die  scbeinbare  Vertretung  des  ganeen  König- 
reicbes  erwttnscbt:  die  bisberigen  Versammlungen  der  nationalen 
Partei  waren  doch  Toraug^weise  nur  durch  den  umwobnenden 
Adel  besucht.  Es  wurde  daher  bestimmt,  dass  der  Reichstag 
,(luicli  ainen  ausschuss  vnd  uit  nach  Ordnung,  das  ain  yeder 
don  «rerüsst  bcsucclie^  y^clialten  werden  sollte.  Zu  diesem 
Zwecke  beschloss  man  auch,  Ag-cnten  nach  allen  (Jeo^enden 
Ungarns  abzuordnen,  vor  Allen)  in  die  nahegclcgent'n  Gespan- 
schatten von  OedenburLT,  Eisenburg  und  Kornnrn,  dann  nach 
Slavonieu,  zu  den  sieben  freien  Städten  und  sogar  nach  Sieben- 
bürgen. 

Am  schwierigsten  war  es,  die  Zeit  und  den  Ort  des  lieichs- 
tages  zu  bestimmen ;  es  scheint,  dass  dabei  der  Irrthuui,  in 
dem  man  sich  über  den  Termin  des  ätuhlweissenbuiger  Wahl- 
reichstages befand,  so  gering  er  aueb  war,  eine  gewisse  Be- 
deutung erlangte.  Anfanii^s  dachte  man  nAmliob  daran,  denselben 
Termin,  nämlich  den  11.  November  ansetzen  zu  sollen;  auf 
die  Stuhl weissenburger  Versammlung  wurde  docb  officieil  keine 
Rücksicht  genommen  und  es  konnte  sogar  zweckmässig  er- 
scbeinen,  dass  die  beiden  Parteien  an  einem  und  demselben 
Tage  sieb  scbarf  scbeiden  m(ksbten.  Später  mag  der  eigentlicbe 
Termin  des  Zäpolyaniscben  ^Rakusoh',  der  6.  November,  bekannt 
geworden  sein  und  dieser  konnte  in  der  Tbat  als  su  frühe 
erscbeinen:  wenn  aber  sobon  die  Ansetaung  eines  späteren 
Termines  geboten  war,  so  wurde  er  bis  zum  St.  Catharinentag, 
dem  25.  November  hinausgescboben,  am  unterdessen  zu  den 
nötbigen  Vorkehrungen  Zeit  zu  gewinnen.  War  es  doch  notb- 
wendig,  dass  die  österreiebiscbe  Partei  in  der  Zwischenzeit  sieh 
fest  consolidire.  Die  auszusendenden  Agenten  sollten  beauftragt 
werden,  unter  dem  Vorwande,  die  angesehenen  Herren  zur 
Beschickung-  dos  luüclistages  einzuladen,  sie  durch  alle  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  für  Ferdinands  Sache  zu  gewinnen,  bestrebt 
zu  sein;  mau  war  entschlossen,  ihnen,  wenn  es  nöthig  erscheinen 
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sollte^  ,eUich  ^Sloss,  Herschafft,  Embter,  Pflegen,  Pensionen  und 
Gnaden  seu  vertrösten'.  Es  wäre  gewiss  dem  Grundgedanken 
des  ganzen  Planes  entsprechend  gewesen,  den  Reichstag  an 
dem  althergebrachten  Orte,  in  der  Kähe  der  Hauptstadt,  tagen 
zu  lassen,  wohl  auch  in  der  Voraussicht,  dass  dadurch  diese 
ferneren  Gegenden  leichter  für  Ferdinand  gewonnen  werden 
könnten ;  man  beflirchtete  aber  mit  Recht,  dass  dort  ein  Reichs- 
tag nicht  au  Stande  kommen  würde,  da  die  ungarischen  Herren, 
die  sich  bereits  der  österreichischen  Partei  angeschlossen  hatten, 
es  kaum  wagen  konnten,  sich  dorthin  zu  begeben.  Pressburg, 
Oedenbnrg  oder  Raab  erschien  daher  geeigneter;  endlich  wurde 
eine  in  der  Mitte  gelegene  Stadt,  nämlich  Koinorn,  gewählt. 
Um  sich  der  Umgegend  von  Komorn  zu  versichern,  sollte  mit 
den  Graten  von  Pösing,  namentlich  mit  dem  Grafen  Wolfj^aug, 
unterhandelt  werden,  ihre  Sehlüsser  mit  (isterreieliischen  Truppen 
besetzen  zu  lassen;  ein  nicht  nälier  bekannter  Vertrag,  den 
sie  mit  K«'ni<^  Ludwig  i^csehlosHen  hatten,  der  aber  nicht  voU- 
/.oL-^en  wurde,  könnt«'  als  günstige  Grundlage  der  Unterhand- 
lungen dienlieh  erseheinen. 

So  wurde  in  Folge  der  Hainhurger  Verliandlungen  von 
der  Königin  und  dem  l'alatin  der  viell)e8procliene  Keichstag 
ausgeschrieben ;  um  aber  den  Eindruck  zu  verwischen,  dass 
Zapolya  ihnen  darin  zuvorgekommen  war,  wurde  den  Aus- 
schreibungsurkundcn  ein  früheres  Datum,  nämlich  der  9.  October, 
beigesetzt;  möglicher  Weise  konnten  an  dem  Tage,  an  dem 
die  Urkunden  ausgestellt  wurden,  zehn  Tage  nach  jenem  falschen 
Datum  eben  verflossen  gewesen  sein.  Bei  alle  dem  wurden  jene 
Gerüchte  über  Zipolya,  die  gewiss  zu  allen  Beschlüssen  der 
Hainbnrger  Zusammenkunft  am  meisten  beigetragen  hatten, 
noch  nicht  als  ganz  sicher  angesehen;  Premarthon  war  von 
seiner  Gesandtschaft  noch  nicht  zurückgekommen,  es  schien 
also  nöthig,  einen  neuen  Gesandten  an  den  Woiwoden  abzu- 
ordnen.  ,£r8tlieh  soll  der  weg  der  guttikhait  für  die  band 
genommen  werden',  wurde  ausdrücklich  ausgesprochen,  da  man 
sich  noch  zum  Theile  der  eitlen  Hoffiiung  hingab,  Zipolya  von 
seinem  Vorhaben  abzuwenden.  Der  Gesandte  sollte  ihm  vor- 
stellen, wie  thöricht  sein  Unternehmen  sei,  das  ihn  und  sein 
Vaterland  den  Türken  preisgeben  würde,  da  der  Kaiser  und 
Ferdinand  dann  dem  ungarischen  Heiche  ihre  Hilfe  versagen 
müssteu   und   andererseits   die  Uechte   ihres  Hauses  auf  die 
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Stephatiskrone  doch  g^ewiss  (liuchsctzfn  würden.  Es  wurde 
sogar  Ferdinand  der  billige  Ivath  gegeben,  dem  Gesandten  die 
Vollmacht  über  die  Vergünstigungen  zu  ertheilen,  die  er  dem 
Woiwoden  ab  Lohn  für  das  Aufgeben  seiner  Absiebten  in 
Aussicht  stellen  sollte. 

Sollte  diese  gelingen,  so  wurde  bestimmt,  daas  Ferdinand 
sich  noch  in  demselben  Winter  nach  Ungarn  begeben  und  die 
Besitseigreifung  des  Königreiches  vornehmen  musste.  Selbst» 
verstündlich  war  aber  die  Hoffnung  darauf  sehr  gering,  das 
Gegentheil  wurde  mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  erwartet 
Für  diesen  Fall  musste  man,  sofern  es  noch  möglich  war,  keine 
Mfihe  spuren,  um  die  Krönungsstadt  Stuhlweissenburg  in  seine 
Gewalt  TO  bringen.  Ein  Krieg  im  Laufe  des  Winters  erschien 
—  wenigstens  den  Österreichischen  Käthen  —  schon  dazumal 
vollkommen  unmöglich;  vielmehr  musste  die  Zeit  mit  grösster 
Umsicht  und  Tliatkruft  benützt  werden,  um  im  nächsten  Frühling 
einen  , gewaltigen'  Feldzug  (interuiihmen  zu  können.  Schon 
damals  kam  auch  der  Gedanke  auf,  der  später  den  Ausgangs- 
punkt bei  allen  diplomatischen  Bezichiuii^-cn  in  dieser  Frage 
gebildet  hat,  den  Krtolg  der  Habsbui gischen  (Kandidatur  in 
Ungarn  als  eine  gemeinsame  Angelegenheit  der  ganzen  Christen- 
heit aufzufassen.  Zdpnlya  sollte,  wenn  nicht  als  ein  offener 
Bunde.'^genosse  der  Türken,  so  doch  wenigstens  als  ein  ver- 
blendeter Prätendent,  dessen  tbürichtes  Vorhaben  die  Vormauer 
der  Christenheit  den  Türken  preisgeben  musste,  dargestellt 
werden.  In  diesem  Sinne  wurde  in  Aussicht  gestellt,  gegen  ihn 
den  Beistand  sämmtlicher  christlichen  Mächte  Europas  anzu- 
rufen; auch  des  Papstes,  Frankreichs  und  Venedigs  wurde  dabei 
nicht  vergessen,  obwohl  doch  klar  hätte  liegen  sollen,  dass  die 
an  der  Ligue  von  Cognac  betheiligten  Mächte  natürliche  Bundes- 
genossen ZApolya's  werden  müssten.  An  alle  su  den  Kriegs- 
rflstungen  nöthigen  Vorkehrungen  wurde  auch  ernstlich  gedacht. 
Während  des  ganzen  Winters  sollten  erzhersogliche  Proviant- 
und  Zeugmeister  für  die  Anschaffung  der  Geschfitse  und  Ver^ 
proviantirung  des  im  Frühjahr  auszurüstenden  Heeres  soi^gen; 
bedeutende  Geldsummen  mussten  ihnen  angewiesen  werden. 
Unterdessen  waren  auch  Unterhandlungen  mit  den  Landes- 
vertretungen der  Erblande  anzuknüpfen,  um  eine  Steuer- 
bewilligung zu  erlangen,  die  für  die  Ausrüstung  einer  statäiehen 
Armee  ausreichend  erscheinen  könnte;  mit  den  Reichsständen 
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sollte  auch  zu  dem  Zwecke  unterbaDdelt  werden,  dass  die 
Beihilfe,  die  auf  dem  letzten  Reichstage  gegen  dio  Tiirkeo 
beschlossen  wurde,  für  den  nächsten  FriUiling  Ferdinand  zur 
Verfögnng  gestellt  werde.  So  fest  man  aber  auch  entschlossen 
war,  sich  in  der  allernächsten  Zeit  in  keine  offenen  Feind- 
seligkeiten einznlassen,  so  wurde  doch  für  ndthig  erachtet,  die 
Trappen,  die  anter  dem  Gindracke  der  Tttrkengefahr  in  der 
£üe  sasammengebraeht  worden  waren,  bis  snm  Schlass  des 
angarischen  Reichstages  nicht  zu  entlassen;  diess  sollte  in  jedem 
Falle  geschehen,  sogar  wenn  die  Unterhandlungen  mit  ZApolya 
zu  günstigen  Erfolgen  führen  würden.  Darüber  mosste  mit 
den  LandesauBschüssen  einzelner  Erblande  verhandelt  werden; 
wenn  sie  erklftren  würden,  diess  überschreite  ihre  Competenz, 
toUten  zn  diesem  Zwecke  aogenblieklich  noch  alle  Landtage 
einberufen  werden.  * 

Die  Flainburger  Zusammenkunft  dauerte  bis  zum  18.  Oc- 
tober.  Von  dort  aus  entsandte  noch  Ferdinand  zwei  seiner 
Kiitiie,  den  Laibachor  Dekan  Gregor  Kreutzer  und  Erasmus 
von  Dornberg  an  die  (lesaiidten  der  Stände  Kroatiens  und 
Slavoniens,  die  unterdessen  unter  der  Fülinmi!;  des  Bisehufs 
von  Agrani.  Simon  Krdüdy,  nadi  Pressbur<j^  gekommen  waren; 
er  liess  ilmen  seine  Freude  über  ihre  Ankunft  anzeigen  und 
sie  zur  beharrliehen  Treue  ire<^en  das  erzheizoglicbe  Paar  er- 
mahnen. -  Einige  Tage  nachher  begab  sich  Erdödy  nach  Wien:'' 
da  er  alsbald  bemerkte,  es  sei  Ferdinand  an  ihm  und  seinen 
Genossen  sehr  viel  gelegen,  so  trat  er  sofort  mit  sehr  hohen 
Ansprüchen  auf;  möglicher  Weise  forderte  er  schon  dazumal 
seine  Ernennung  zum  Primas  als  Preis  seines  fieitrittes  sur 
österreichischen  Partei.  Nadasdy  rieth  ihm  Alles  zu  versprechen; 
er  meinte,  Erdödy  werde  sich  begnügen  müssen,  dass  ihm  die 
gegebenen  Versprechen  nicht  zugehalten  werden,  wenn  nur  ein- 
mal in  den  Ang«legenheitea  Ferdinands  eine  günstige  Wendung 
eingetreten  sein  wird.  *  Bald  nach  der  Hainbnrger  Zusammen- 

*  Biebe  d«ii  Ezenrt  über  die  Hainimrger  ZoBammenkiiiift. 

>  Instruction  fllr  Kreutser  ond  Domberg  ddo.  Hainbnig  18.  October  W.  8t-A. 

'  Maria'«  Credenibrief  fiir  Erd'"<ly  an  Ferdinand  vom        Ootoher  W.  St.-A. 

*  Nädasdy'»  IJriof  an  Fordinaml  vf>m  '2'A  Ortohor.  In  dirsoin  Schrpiben 
hfruft  er  .«ioh  nuf  den  Heb«! hriiii."^'r  Igoren/.  Myriiik,  der  d<iri  F.rzlirr/.'ig' 
über  verschiedene  Angelegeniieiten  berichten  »oll ,  que  licet  vidc^antur 
eaie  puri  momenti,  certe  non  «mit.  W.  8t.-A. 
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kuni't  wurde  riio  Ausftihrung  einii^^cr  auf  derselben  gefasBten 
T^eBchlüsse  in  Angriff  genommen.  Die  Gesandtschaft  an  Zdpolya 
übernahm  der  niederösterreichische  Kammerverwalter  Dr.  Marens 
Beck  von  Lenpolstorff,  dem  zur  Begleitung  Philipp  Preuner 
beigegeben  wurde;  sie  erhielten  den  Auftrag,  sich  nnterwegs 
in  Pressburg  aufzuhalten,  um  die  Angelegenheiten  der  Gesandt- 
schaft zu  besprechen.'  Nach  einigen  Tagen  wurde  aber  ein 
anderer  Entschluss  gefasst:  die  Unterhandlungen  mit  Zäpolya 
flberliess  man  —  wie  es  scheint  —  vollständig  dem  Pressburger 
Hofe,  Beck  und  Preuner  dagegen,  denen  sich  noch  der  berühmte 
Ritter  Sigismund  von  Vrichselbei^r  beigesellte,  wurden  mit 
einer  feierlichen  Gesandtschaft  an  die  ,Prftlaten,  Barone,  den 
Adel  und  die  Städte  Siebenbürgens  betraut'. 

Die  Siebcnbtirgcr  hatten  uümlich  nnterdessen  F(M<liuand 
die  Kunde  von  der  AtissehreilmncT  des  Stnlihvoissenhur'^ia-  licichs- 
tages  niitt»:i'thcilt,  was  jcdciitalis  als  ein  zuvorkoniinender  Act 
der  Klii  orhietung  betrachtet  wurde ;  man  w  usste  übriijens,  dass 
der  W'oiwode  in  dem  Land»;,  welches  seiner  V(M\valtimg  un- 
niittelhar  unterstand,  mit  Vielen  entschieden  verfeindet  war. 
Die  Gesandten  sollton  im  Namen  Ferdinands  den  l)ank  für 
die  Mittheiluui,'-  jeiu!r  Xa<'hi-icht.  so  wie  sein  HetVemden  iiher 
den  (gesetzwidrigen  Schritt  Zapolya's  aussprechen,  der  um  so 
unbegreiflicher  erschien,  als  bereits  vor  Kurzem  der  Heielistag 
nach  althergebrachtem  Brauch,  durch  die  Königin  und  den 
Palatin  einberufen  wurde.  Sie  erhielten  auch  den  Auftrag,  den 
Siebenbttrger  Ständen  die  JElechte  des  erzherzoglichen  Paares 
auf  Ungarn  anseinMlderzusetzen  und  sie  zum  Erscheinen  am 
Komorner  Reichstag  zu  ermahnen.  -  Zu  derselben  Zeit  wurde 
Andreas  Swardelat  an  den  Bischof  Virday,  den  eifrigsten  An- 
hänger Z&polya's  gesandt,  um  ihn  sanlmt  seinen  »Freunden, 
Anhängern  und  Genossen'  fSr  die  Sache  Ferdinands  zu  ge- 
winnen; er  sollte  ihm  die  Beförderung  zu  den  höchsten  WUrden 
versprechen,  sobald  sich  nur  eine  Gelegenheit  dazu  darbieten 
wUrde. 

Die  Königin  suchte  unterdessen  in  Unterhandlungen  mit 
dem  Woiwoden  zu  treten  und  entsandte  an  ihn  nach  einander 


t  Ferdinands  Brief  an  Maria  vom  S5.  Oetober  W.  8t.-A. 

3  Geeaodtachafta-Instruction  ddo.  Wien  27.  Oetober  W.  8t.-A. 
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den  SinUweiMenburger  Custos  und  HofBocretär  Nicolans  Gerendj, 
dann  einen  angeaelienen  Magnaten,  Caspar  HorvAth  von  Win- 
gartb.  1  Es  war  gewiss  nicht  oline  Bedentnng^  aum  mindesten 
den  Schein  zu  bewahren,  als  wenn  die  Ausschreibung  des 
Komorner  Reichstages  im  Einverständnisse  mit  Zäpolya  erfolgt 
wSre;  seine  Zustimmung  konnte  ttberdiess  den  geeignetsten  Aus- 
gangspunkt sur  AnknüpfuDg  weiterer  Unterhandlungen  bilden. 
Sie  liess  ihn  darflber  befragen  und  er  gab  merkwttrdigerweise 
•  eine  zustimmende  Antwort;  er  tbat  es  vielleicht  nicht  in  einer 
so  beetimmten  Form,  wie  es  später  von  österreichischer  Seite 
betont  wurde,  eine  zurückweisende  Antwort  konnte  er  aber 
wegen  der  Stellung  nicht  gobun,  tlic  er  der  Königin  gegenüber 
einzunehmen  sich  bemühte;  er  hofFie  übrigens  auch  wohl,  das» 
die  Antrüge,  mit  denen  er  bereits  hervorgetreten  war,  die  ganze 
Angelegenheit  in  eine  neue  Balm  lenken  würden. 

Der  Gedanke  an  eine  lleirath  Zäpolya's  mit  der  Königin, 
der  schon  früher  in  einem  anderen  Zusammenhange  erwähnt 
wurde,  scheint  von  J^tephan  Verböczy,  einem  Manne,  von  dem 
sich  der  Woiwudo  am  meisten  beeinflussen  liess,  aufgebracht 
worden  zu  sein :  es  erschien  in  der  That  als  das  beste  Mittel, 
zwischen  der  nationalen  Partei  und  dem  Hause  Habsburg  einen 
Veigleich  anzubahnen.  Nach  der  miaslungenen  Sendung  Bek^nyi's 
wurden  die  Verhandlungen  durch  einen  nicht  näher  bekannten 
Agenten  Zdpolya's  fortgeführt.  Dieser  siulite  für  den  weit« 
gebenden  Plan  den  Günstling  Maria's,  Thui'sö,  zu  gewinnen, 
▼ersicherte,  dass  Alles,  was  sie  mit  einander  verabreden  wUrden, 
▼on  ZApolya  ohne  Weiteres  angenommen  werden  sollte  und 


1  ]faiia*t  naten  uiraftthreiider  Brief  an  Z&polys:  Bedierant  ad  nos  primnm 
Gberandf»  deiode  Cstpar  Horvithf  ex  qiUbne  intM*  eeteia  eoneUiimi  ▼estnun 
intellezimufl,  aecewarinm  seilioefc  esset      ^  bac  regni  nostri  calamitate, 

nt  primo  qnr)(|ne  tempore  eon\'otitum  generalem  miivorsis  dominis  prae- 
lati»  et  barouibuB  av  rcgnicolis  indiceraraus.  Gerendy  kam  wahrschein- 
lich kurz  vor  dem  25.  October  zurück  und  wurde  —  wie  es  scheint  — 
sofort  an  Ferdinand  geschickt,  um  Om  den  Beridit  über  die  Gesandt- 
schsll  ao  erstatten  (Credensbrief  Marians  an  Ferdinand  fBr  Gerendy  vom 
26.  October  W.  8t.>A.);  er  hatte  seine  Gesandtsehaflsraise  Yielleieht  noch 
wKbrend  der  Hainborger  Zusammenkunft  angetreten.  Die  Zusttmmmig 
Zipolya's  zur  Berufung  einen  Reichstages  durch  die  KÖni^nn  wurde  spSter 
öfters  hetont,  iiamontlirh  von  Widmann  in  seiner  bekannten  Denkschrift; 
siehe  Pray,  Annalea  V.  S.  iöl. 
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bot  ihm  die  Iloi  rschaft  Bajiiioez  im  Namen  seines  Herrn  an.  * 
Zäpolya  war  beflissen,  die  Kruiigin  durch  ritterliche  Galanterien 
zu  gewinnen  und  schickte  ihr  sum  Qeschenke  einen  Türken, 
den  seine  Leute  gefangen  genoinmon  hatten.  ^  Die  awei  bald 
auf  einander  folgenden  Gesandtschaften  Maria's  mochte  er  noch 
als  einen  Wink  angesehen  haben,  dasa  sie  von  seinen  Antrügen 
gehört  hatte  und  sie  ansunehmen  nicht  abgeneigt  wäre:  er 
beauftragte  daher  HorvAth,  diese  Angelegenheiten  mit  ihr  in 
einer  geheimen  Unterredung  zu  besprechen. 

Horvith,  der  von  Anfang  an  der  Österreichischen  Partei 
beigetreten  war  und  ihr  auch  später  treu  angehörte,  eine  Zeit 
lang:  aber  zwischen  den  beiden  Parteien  schwankte,*  wurde 
leicht  flir  den  Gedanken  gewonnen.  Er  begann  seine  schwierige 
Mission  mit  allgemeinen  Betrachtungen  Uber  die  Lage  des 
Reiches,  mit  Andeutungen,  durch  welches  Mittel  die  drohende 
Entzweiung  vermieden  werden  könnte:  der  Zweck  war,  es  vor 
der  Hand  nicht  durchblicken  zu  lassen,  dass  er  im  Auftrage 
des  Wiiiwodcn  komme.  Die  Königin  unt<  i  l>rjn'li  ilui  jedoch 
mit  der  Iiem(;rkiing,  sie  wiss«-  wolil.  was  er  zu  sagen  luihe  und 
in  Wessen  Xann;n  «t  sjut  chi'.  ci/iLhlt»'  ihm  alle  Einzelheiten  d*'V 
Unt<  rhandlungen  mit  'l'liur/,<')  und  erklärte  entschiedeiij  sie  sei 
lest  entschlossen,  li»;i)cr  ins  Kloster  zu  gehen,  als  den  Antrag 
Zapolya's  anzuueiinuw)  und  ihren  Bruder  zu  verrathen. 

VoiläuHg  ersclnen  es  aber  zweckmässig,  den  Woiwodcn 
darüber  in  Unsicherheit  zu  lassen,  um  seine  dadurch  gebotene 
Nachgiel)igkeit,  so  lange  es  möglich  war,  auszubeuten.  Nach- 
dem  daher  der  Bericht  Horväths  an  Zäpolya  über  seine  miss- 
lungone  Sendung  autV'fangen  wurde,  vertauschte  man  ihn  — 
wie  es  scheint  —  mit  einem  Sehreiben  Maria's.  "*  Die  Königin 
betont  darin  ausdrücklich  seine  Zustimmung  zu  dem  Reichs- 
tage, den  sie  ausgeschrieben  hatte,  beruft  sich  im  Uebiigen 

'  Horv&ths  Brief  an  Zupolya  vom  iü.  October  im  W.  ät.-A.  im  Auszuge 
bei  J&ssay  a.  a.  O.  1219  ff. 

*  Swmrimj  Cap.  XXXVXIT.  Magy.  tSrt.  «mL,  Iv^k  I.  1S8.  Die  EniUung 
steht  unmittelbar  vor  dem  Berichte  filier  den  Aofbraeh  Z&polja*!  von  Tokai. 

*  Horvaths  oben  angeführter  Brief  un  Z^polya:  Domun  ibo  et  iM  toIo 

vpfltre  Spect.  et  Mapn.  Domiiintioni  servirr. 

*  Mariu'H  S'^hrcihcn  an  Zi'i[i(ilya.  l'ray,  Et  istnlnf  procerum  I.  '211.  Das 
Datum  klik,  aus  dcrn  i^mucu  Ziläammeiihatigc  folgt  aber,  dass  der  Jirief 
gleich  nach  der  KückUunft  Horviths  geschrieben  war. 
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auf  eineo  Gesandten,  der  an  ilm  buld  abgeordnet  werden  sollte 
and  fordert  ihn  aiif|  sofort  durch  einen  Boten  den  Siebenbürger 
Landtag  snsammentreten  zu  lassen,  an  dem  ihr  Gesandter  er- 
scheinen könnte.  Wir  wissen  leider  nicht,  ob  der  Woiwode 
dem  Wunsche  der  Dame,  um  deren  Hand  er  sich  bewarb, 
nachgekommen  war;  jedenfalls  war  es  aber  ein  diplomatisches 
Meisterstück,  den  Landtag,  der  wesentlick  gegen  ihn  gerichtet 
war,  durch  ihn  selbst  unter  Wahrung  aller  gesetslichen  Förm- 
lieUceiten  einberufen  zu  lassen. 

Während  der  Pressburger  Hof  dem  Woiwoden  scheinbar 
mit  ausgesuchter  Höflichkeit  begegnete,  herrschte  daselbst  wider 
ihn  in  der  That  eine  ftusserst  feindliche  Stimmung,  die  wegen 
ihrer  kriegerischen  Färbung  sich  sogar  mit  der  Politik  des 
Wiener  Hofes  nicht  ganz  in  Einklang  befand.  Die  l^nfjarn 
der  österreichischen  Partei  waren  bemüht,  einer  andaiK  riuien 
Entzweiung,  die  ihr  Vaterland  und 'sie  selbst  samini  ihren 
Familien  so  vielfachen  0*  falnen  aussetzen  inusste,  öu  lange  es 
nur  iiiüglich  war.  vorzulieiigen.  Nachdem  es  nun  sich  heraus 
gestellt  hatte,  dass  Zapol^a  von  seinem  Vorhaben  auf  keine 
Weise  abzubringen  war,  erscliien  es  von  diesem  Ocsichtspunktc 
aus  nothwendig,  durch  die  thatkräftige  Aufbietung  aller  Mittel, 
über  die  der  Erzherzog  verfügte,  die  Partei  des  Woiwoden  im 
Keime  zu  ersticken;  mu^ste  es  doch  klar  werden,  dass  das 
Zustandekommen  des  ätuhlweissenburger  Keichstoges  und  die 
Krönung  ZÄpolya's  eine  Entzweiung  bewirken  würde,  deren 
Ende  nicht  abzusehen  war.  Diese;  Stimmung  findet  ihren 
deutlichen  Ausdruck  in  dem  Manifeste,  das  die  Königin  am 
31.  October  erliess;  sie  konnte  sich  wohl  schon  dasnmal  des 
Einflusses  ihrer  ungarischen  Umgebung  kaum  erweliren.  Das 
Manifest,  welches  mit  einer  Erinnerung  an  den  Komomer 
Reichstag  beginnt,  ist  noch  in  recht  feinem  Tone  gehalten :  nur 
ganz  leise  wird  darin  derjenigen  gedacht,  ,die  unter  dem  Ver- 
wände des  Öffentlichen  Wohles  ihre  eigennützigen  Zwecke  ver- 
folgen'; man  muss  bedenken,  dass  das  Schreiben  zu  derselben 
Zeit  erlassen  wurde,  als  der  erwähnte  Brief  an  Zdpolya  noch 
nicht  in  seine  Httnde  gelangt  war.  Die  Königin  ruft  ,nach  dem 
unsterblichen  Qott'  zunächst  das  Zeugniss  der  Nation  an,  dass 
wednr  sie,  noch  ihre  Brüder,  noch  der  Palatin  und  ihre  Räthe 
zur  Entzweiung  und  zum  Bürgerkrieg  den  Anlass  gegeben 
hätten.    S'm  beschwört  die  Kation,  sich  dadurch  nicht  beirren 
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zu  Massen,  wenn  ihre  Brüder  Krieg-s  Völker  nach  Ungarn  zu 
schicken  gezwungen  sein  würden,  wenn  Ferdinand  sogar  an 
ihrer  Spitze  erschiene,  denn  es  würde  nur  der  Erhaltung  der 
bedrohten  ,Freilieit^,  der  Wiederherstellung  der  alten  ^Uerrlich- 
keit'  rn»-arns  n>;c1ten;  man  möge  sie  nur  als  Freunde  empfimgen 
und  ihnen  alle  im  Kriege  nöthigen  Vergün8ttg;aiigeOy  namentlich 
aher  Lebensmittel  zukommen  lassen.  * 

Es  war  doch  nichts  (Geringeres  als  ein  Eriegsmanifest, 
welches  wahrscheinlich  den  Absichten  Ferdinands  wenig  ent> 
sprach.  Unterdessen  mag  der  Pressbnrger  Hof  Kundschaften 
über  den  Zug  nach  Stuhlweissenboig,  den  Zipolya  bereits  an- 
getreten hatte,  erhalten  haben:  in  einem  «weiten  Ifanifeste,  das 
die  Königin  nach  einigen  Tagen  erliess,  wird  Zäpolya  schon 
ausdrücklich  cum  Reichsfeinde  gestempelt;  es  wird  auch  die 
Versicherung  gegeben,  die  Königin  sammt  ihren  Brüdern  und 
dem  Palatin  seien  bemüht,  sein  thörichtes  Voihaben,  sich  mit 
dem  Diadem,  das  er  yerrätherischer  Weise  erhascht  hatte,  krönen 
zu  lassen,  zu  vereiteln.  ^  Indessen  unterbandelte  Johannes  Tahy, 
Batthydni's  Vorgänger  im  ßanat  Kroatiens,  mit  der  Stadt  8tuhl- 
weissenburg,  dein  Woiwoden  den  Einzug  in  ihre  Mauern  zu 
verw  ehren;  damit  sollte  auch  ein,  auf  der  Hainburger  Zusainnien- 
kunt't  gefasster  Ik-schluss  ausgeführt  werden.  Tahy  konnte  aber 
nichts  dun-lisetzen ;  sein  Antrai^-,  die  8tadt  mit  200  böhmischen 
LandHknechtcn,  welche  die  Rünigln  schicken  -ullte,  zu  besetzen, 
wurde  rundweg  zurückgewiesen.''  Stephan  von  l'empldinger,  ein 
Mitglied  des  l'ressburger  (isterreichischen  Käthes,  suchte  Ferdi- 
nand zu  bewegen,  sobald  als  möglich  mit  den  Truppen,  die  in 
der  Eile  zusammengebracht  werden  konnten ,  nach  Ungarn 
zu  kommen,  um  der  Krönung  Zäpolya's  vorzubeugen,  oder 
wenigstens  bald  nach  vollbrachter  Krönung  seine  Partei  aus- 
einander zu  treiben ;  später  w  ürde  dicss  noch  viel  schwieriger 
werden.  Die  Kunde  von  der  Wahl  Ferdinands  zum  König  von 


*  MariA*s  Msaifoit  vom  Sl.  October,  Pray,  Ep.  proo.  L  S77. 

>  EbtndutllMt  881.  Du  TsgMaatnni  fehlt  an  dem  sweiten  Ibnifest,  es 

unterliegt  abrr  keinem  Zweifelf  daas  es  einige  Tage  nach  dem  Tom 
:n.  October  erlassen  wurde;  of^  8chlie<;«it  mit  der  abemuüi^n  £rmallIUUl|^( 
dfii  Konionier  Keichstn^'  vollzählig:  i'-"  b<  .suchen. 
^  Tahy  erhielt  nichts  mehr  aU  die  auswcichcude  Antwort:  8i  poterimus 
iMrrare  civitatem,  servebimiu.  Petupbliugen  Brief  au  Ferdiuaud  vom 
8.  November  W.  8t-A. 
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ßöluncn ,  die  vor  wcnii;on  Tageu  erfolg-t  war,  mochte  dem 
Fressburger  Hofe  diese  Zuversicht  eing^eflüsst  haben.  la  Wien 
war  man  aber  vorsichtig^er  und  die  Angelegenheiten  der  neu- 
gewonnenen böhmlecben  Krone  nötbigten  viebnehr  Ferdinand| 
um  so  treuer  die  in  Hainbui^g  Torgezeicbnete  Richtung  zu 
Terfolgen. 

Unterdessen  Hess  sich  schon  in  Pressbuig  ein  Uebel 
filblen,  welches  später  Ferdinand  die  grösste  Verlegenheit  be- 
reiten sollte.  Es  wurde  früher  bemerkt,  dass  man  bei  den 
Unterbandlungeu  mit  Erdödj  auf  manche  Schwierigkeiten  stiess, 
die  in  seinen  kaum  zuzuhaltenden  hohen  Ansprüchen  wurzelten. 
Die  img^arischen  Herren  schlössen  sich  der  österreichischen 
Partei  selten  aus  Ueberzeugungstreue  an,  viel  öfter  wurden  sie 
dazu  diuch  Aussichten  aut"  Jjet'örderung  und  persönlichen  Vor- 
theil hinijezo^en.  Am  VoruLiende  der  wicljtiji^en  Ereignisse,  die 
jetzt  sieh  vollziehen  sollten,  traten  sie  um  so  entschiedener  mit 
ihren  Forderungen  auf,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  die  Vor- 
theile, die  von  der  österreieliisehen  Partei  zu  erwarten  waren, 
die  Gefahr,  der  sie  sieh  aussetzten,  aufwiegen  konnten;  ZApolya 
hatte  doch  Alle,  die  an  dem  JStulilweissenbnrger  Ueichstage 
nicht  erscheinen  würden,  mit  Giitereinziehung  bedroht.  Es 
seheint,  dass  wenigstens  mit  den  angesehensten  Herren  der 
iiabsburgischen  Partei  schon  daznmal  Unterhandlungen  an- 
geknüpft wurden,  die  einige  Wochen  später  zum  Abschluss 
bestimmter  Verträge  geführt  haben. '  ^lit  v.ip^on  Vcrheissungen 
war  aber  nicht  Alles  gethan :  manchen  Herren,  die  iu  Pressburg 
anwesend  waren,  musste  auf  der  Stelle  baares  Geld  yorgestreckt 
werden.  Die  4000  Qulden,  die  Ferdinand  in  den  ersten  Tagen 
NoTembers  an  Pemphliuger  geschickt  hatte,  wurden  von  der 
Königin  und  ihren  österreichischen  Käthen  ungesäumt  unter  die 
ungarischen  Herren  vertheilt.  Bald  musste  er  um  neue  Geld- 
sendungen bestürmt  werden,  da  die  ungeduldigen  Ungarn 
abzuziehen  drohten,  wenn  ihre  Forderangen  unbefriedigt  be- 
lassen würden.  >  Am  hartnäckigsten  erwiesen  sich  —  wie 
ans  den  früheren  Vorgängen  vorauszusehen  war  —  die  beiden 
eng  befreundeten  Häupter  des  slavonischen  Magnatenstandes, 

I  Dieüi<<  folgt  nnn  oin«m  Uriefe  Bat^jr&ni*»  «n  Ferdinand  vom  21.  De- 

cembor  W.  St.-A. 
3  Pemphliogers  lihef  an  Ferdinand  vom  4.  Kuveuiber  W.  8t.-A. 
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FraDgepany  und  der  Bischof  Erdödy.  Frangepany  hatte  eine 
Zeit  lang  eine  abwartende  Stellung:  eingenommen;  er  sog  sich 
von  der  Gesandtschaft  an  Ferdinand  zurück,  an  der  er  nach 
dem  Beschlüsse  der  slavonisohen  Stände  sich  betheiligen  sollte, 
und  erschien  nicht  in  Hainburg,  obwohl  ihn  die  Kdnigin  daia 
aasdrücklich  eingeladen  hatte. '  Die  Unterhandlangen  £rdödy'8 
mit  Ferdinand  brachten  in  der  Gesinnung  der  beiden  Kftnner 
eine  für  die  österreichische  Partei  sehr  günstige  Wendung  her- 
vor: mdglicher  Weise  hatte  Ferdinand  durch  Nidasdy  su  einer 
scheinbaren  Nachgiebigkeit  sich  bewogen  lassen. 

Am  9.  November  war  wenigstens  Erdödy  entschlossen,  am 
Komorner  Reichstage  su  erscheinen  und  bemfihte  sich  sogar, 
an  demselben  sein  Agramor  Domcapitel  vertreten  su  sehen.' 
Zu  derselben  Zeit  kam  auch  Frangepany  nach  Pressburg,  gegen 
Zdpülya  im  hohen  Grade  ereifert;  er  rieth,  den  Woiwoden 
eammt  allen  seinen  Anhäuj^ern  zum  Komorner  Reichstag-  ein- 
zubtrufeu,  um  die  Nichtam;rkcnnuii^  seiner  Wahl,  die  unter- 
dessen ert'olgeu  sollte,  hervorzuheben  und  ihn  in  den  Aui;en 
des  Volkes  herabzusetzf-n.  '  Der  ehrgeizige  Graf  trat  aber 
sofort  mit  Forderungen  aut',  deren  unüberlegte  Gewährung 
Ferdinand  bedenklieh  erseheinen  nius.ste:  für  sich  verlangte  er 
die  Stellung  des  obersten  Befehlshabers,  für  ErdÖdy  die  Er- 
nennung zum  Erzbisehof  von  Gran,  für  alle  seine  Besitzungen 
sollte  ihm  vollkommene  Sieherheit  gewahrleistet  werden. '  Wenn 
seine  Ansprüche  in  der  That  auf  den  Unterhandlungen,  die 
früher  Krdödy  geführt  hatte,  beruhten,  so  ist  es  begreiflich, 
wie  sehr  er  sieh  durch  die  Zögerung  Ferdinands  beleidigt 
fühlte.  Sogleich  erfolgte  auch  der  Umschlag.  Er  begab  sich 
nach  Stuhl weisBcnburg;  der  neugekrönte  König  von  Ungarn 
Hess  ihm  seine  Forderungen  gerne  gewähren;  nur  Erdödy 
musste  sich  mit  dem  Bisthum  von  £rlau  begnttgen,  da  Virday 
bereits  sum  Primas  ernannt  worden  war.  Frangepany  war  aber 
gegen  Ferdinand  so  heftig  erbittert,  dass  er  in  seinen  neuen 


'  Maria'»  Brief  an  Frang'epany,  Pray,  Kp.  proc.  I.  '279. 

2  ErdÖdy's  lirief  an  das  A{,'rauier  Duiucapitel  ddo,  Chasmao  9.  November, 
Keroliel,  Hist.  episcop  Zagnib  S16  (Katona.  Hist  erit  S.  H.  XX.  7). 

*  Jiaray  a.  a.  O.  t9ö,  vgl.  Fesslet  a.  a.  O.  III.  409. 

*  Katoua  a.  a.  O.  XX.  8. 
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Herrn  drang,  ohne  Versng  einen  Krieg  mit  Oesterreich  su 
beginnen.  * 

Denn  anterdeesen  war  in  StuhlweisBenbnrg  das  Ereigniss^ 
dem  man  so  lange  vorzubeugen  suchte,  wirklich  eingetreten. 

Der  Reichstag  kam  tust  einige  Tage  nach  dem  Termin,  der 
ursprünglich  angesetzt  wurde ,  zusammen.  Die  Verzögerung 
war  durch  die  geringe  Betheiligung  der  entfernteren  Gegenden 
geboten,  die  trotz  der  schUrfsten  Androhungen  bei  den  zer- 
rütteten Verhältnissen  des  Landes  nieht  reger  gemacht  werden 
konnte.  Im  letzten  AugtMil)h'cke  wurde  noch  der  kleine  Adel 
der  nahe  gelegenen  ( /omitute  in  f^rösscron  Massen  herangezogen, 
um  die  Hetheiligung  vollzähli;:;er  tM'scheinon  zu  lassen.  Es 
überstieg  jedoch  auch  die  Anzahl  der  Magnaten,  die  in  Stuhl- 
weissenburg  anwesend  waren,  den  engen  Kreis  der  um  die 
Königin  Maria  versammelten  Herren;  der  Episcopat  war  mit 
Ausnahme  SzalahÄzy's,  Brodarics'  und  Erdödy's,  dessen  lieber^ 
tritt  zu  Zäpolya  unterdessen  auch  entschieden  wurde,  voll- 
zählig vertreten.  Den  Kern  der  Versammlung  bildeten  aber 
diejenigen  Herren,  die  vor  vier  Wochen  in  Tokai  das  Wort 
geführt  hatten.  Unter  solchen  Umständen  konnte  das  Ergebniss 
der  Berathungen  des  Heiehstages  nicht  mehr  sweifelhafit  werden: 
am  10.  Noyember  wurde  die  Wahl  ZApotya's  TOiigenommeny 
am  11.  erfolgte  die  Krönung. 

Der  Standpunkt,  den  man  bei  der  gansen  Wahlangelegen- 
heit annahm,  beruhte  auf  dem  Besohlnsse  vom  Jahre  1606, 
durch  den  fremde  Forsten  vom  nngarischen  Throne  aus- 
geschlossen wurden  und  mit  dessen  Verlesung  man  auch  die 
Reichstagsverhandlungen  eröffnete.  Um  aber  einen  grellen 
Widerspruch  gegen  die  Habsburgische  Candidatur  hervorau- 
rufen,  wurde  die  Versammlung  dennoch  von  Verböcsy  be- 
fragt, ob  sie  Ferdinand  aum  König  annehmen  wolle;  darauf 
erfolgte  der  allgemeine  Schrei:  ,Um  keinen  Preis  der  Welt!' 
Im  letzten  Augenblicke  wollten  noch  die  österreichischen  Ge- 
sandten, die  vor  wenigen  W<»chen  an  Zäpolya  nach  Sieben- 
bürg»*n  abgeordnet  worden  waren,  für  ihren  Ilerra  das  Wort 
ergreil'en.    Sie  wurden  aber  von  Verböczy  unterbrochen,  der 

*  Zermegh,  Hialorift  ramm  getUniai  taiter  PordinaiidiiiB  et  Joannein  liei 
8chwanf1tnpr,  Scriptorea  rfinirn  Hiin^Hricanuii  II.  886,  vgl.  SsMr^mj, 
eap  XLIV.  Ma^.  tört.  «mL,  Irök  L  146. 

Arekitr.  Bd.  LVU.  1.  H»lft«.  4 
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eine  Urkunde  zum  Vonchein  briehtey  in  welcher  sich  die 
Magnaten  und  der  Adel  verpflichtet  hatten,  nach  dem  Tode 
Ludwigs  Niemanden  als  ZApoljra  som  König  bu  wählen.  Durch 
das  Auftreten  der  Osterreichischen  Gesandten  waren  die  Leiden- 
schaften noch  mehr  entbrannt;  sie  mnssten  sich  flttchten,  um 
einer  Misshandlung  au  entgehen:  Zäpolya  wurde  einstimmig 
snm  König  ausgerufen.  * 

Ueber  die  Stimmung,  die  am  Stuhlweissenbui*ger  Reichs- 
tag herrschte,  liegen  verschiedene  Berichte  vor,  die  auch  nach 
dem  Standpunkte  der  Geschichtsschreiber  verschiedenartig  aus- 
gebeutet wurden,  -  während  nur  eine  verg-leiolKMide  Bem  thcülung 
derselben  die  (u^entliehe  Sachlage  riclilig  zu  b«"/<*ichnen  ver- 
mag. Ks  ist  eine  andere  Fraere,  ob  die  Wahl  Zä})olya's  in 
ihren  Folgen  für  Tlngurn  veihilngnissvoll  war  oder  iiii  lit:  so 
viel  ist  gewiss,  dass  sie  keiiiesw<;gs,  wie  mitunter  dargestellt 
wurde,  als  «  inr  zuiu  Theil  grillenhalte,  zum  Theil  nur  durch 
künstliche  l^Iittel  hervorgebrachte  I)onionstratii)n  zu  betraehtrn 
gel.  Ks  ist  zwar  nicht  zu  läugnen,  ilass  man  sowtdd  bei  dem 
eigentlichen  Wahlacte  als  auch  unmittelbar  nach  demselben, 
wie  bei  der  Krönuugsfeier,  (Muer  leichtsinnigen  Geringschätzung 
Zipolya's  in  seiner  näciisten  Umgebung  begegnet,  die  wohl 
geeignet  war,  an  der  Schwelle  seiner  Regierung  iUr  ihren  ganzen 
Verlauf  ein  äusserst  ungünstiges  Horoskop  zu  stellen.  Der 
Bericht  seines  offenherzigen  Hofcaplanes,  der  seinem  Herrn 
doch  so  treu  ergeben  war,  wimmelt  von  KinzelheiteUi  die  dafür 
sehr  beaeichnend  sind.  Noch  während  des  Zuges  nach  Stuhl- 
weissenburg  flüsterten  die  angesehenen  Herren,  die  ZApolya 
gefolgt  waren,  auf  den  Woiwoden  hinweisend,  sich  zu:  ,Und 
der  will  unser  König  werdend  Als  der  neugekrönte  König 
nach  alter  Sitte  zu  Boss  mit  seinem  Schwerte  den  Kreuzhieb 
ftüirte,  überflog  das  Anditz  vieler  Vornehmen  ein  gering- 
schätzendes Lächein.  *  £s  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass 
eine  solche  Stimmung  nur  unter  den  hochgestellten  Magnaten 
herrschte,  die  aus  verschiedenen  Rttcksichten  seine  Partei  er- 
griffen hatten.   Nichts  ist  bezeichnender  för  die  Qesinnungs- 


«  .Ikfvjiy  a.  n.  O.  151  ff. 
Man  riu.tp  niur  die  BarateUuiig  bei  ILül&th  III.  22  und  Feeder  lU.  406 

vf-rtrlpifhen. 

<  S%erümy,  cap.  XXi  und  XLI,  h.  a.  O.  132|  188. 
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treoe  jener  Herren,  als  die  Stellnng  Batthyinyi's.  Nach  der 
Schlacht  von  MohAca  war  er  doch  einer  der  ernten,  die  in 
PMsbturg  am  Hofe  der  Königin  erschienen.  Sobald  aber  in 
Folge  der  Unterhandlungen  mit  firdddy  awischen  Ferdinand 
und  Frangepany,  dem  alten  Nebenbuhler  des  Bans,  eine  engers 
Annftherang  erfolgte,  begab  sich  BatthyÄnyi  su  Z/ipulya,  be- 
gleitete ihn  anf  dem  Zuge  nach  Stuhlweissenburg  und  nahm 
anch  an  dem  eigentlichen  Wahlacte  theil.  *  Es  kam  filr  ihn 
gewiss  ganz  unerwartet,  dass  bald  darauf  auch  Frangepany  am 
Hofe  des  neuen  Königs  erschien:  (lies8  genügte  schon,  um  einen 
neuen  Umschlag  herheizuführen,  und  nach  wenigen  'l\igen  wurde 
Hattliyiinyi  wieder  zu  den  Häuptern  der  osterreicliischuu  Partei 
gezählt.  Dem  Ban  waren  nun  die  meisten  Herren  ähnlich,  die 
jetzt  Zdpulya  umgaben  und  ihre  llnstaudhaftigkeit  sollte  ihm 
iu  der  Zukunft  verderblich  werden. 

Die  nationale  Begeisterung  der  grossen  Masse  des  ge- 
ringeren Adels,  der  auf  dem  Keiclistage  die  Habsbuigische 
(  andidatur  mit  Spott  zurückwies,  war  aber  gewiss  aufrichtig: 
die  Wahl  eines  einheimischen  König.s  war  ihr  Werk.  Die 
Ansprüche  Ferdinands  erschienen  duch  der  ganzen  Nation  im 
hohen  Grade  gehässig,  der  Nationalhass  gegen  die  Deutschen 
war  den  Ungarn  naliezu  angeboren  und  brauchte  nicht  erst 
kttnstlich  durch  die  feurigen  Reden  Verböczy's  hervoigerufen 
an  werden.  Kin  besonnener  Beobachter,  der  den  ungarischen 
Parteiumtrieben  ferne  stand,  der  in  jener  Zeit  in  Ungarn  an- 
wesende Qesandte  des  Königs  von  Polen,  berichtet  fünf  Tage 
nach  der  Krönung  ZApolya*s:  ,fis  hätten  die  GOtter  selbst  die 
Ifagyaren  zur  Wahl  eines  fremden  Fürsten  nicht  zu  bewegen 
vermocht;  jetzt  kommen  sie  sich  selbst  wie  wiedergeboren  vor 
und  kehren  unter  grösstem  Jubel  nach  Hause  zuiilck',' 

Die  Zukunft  zeigte  jedoch,  dass  das  Urtheil  des  polnischen 
Gesandten  Aber  die  Widerstandskraft  der  ungarischen  Nation 
durch  die  leidenschaftliche  Aufregung,  die  nach  der  Wahl 
Zipolya's  vorherrschte,  in  gewisser  Hinsicht  beirrt  wurde.  Er 
glaubte  sogar  sich  ausdrücken  zu  dürfen,  dass  Ferdinands  An- 
sprüche auf  Ungarn  höchstens  dann  durchgesetzt  werden  könnten, 


>  £beodaMlb.«t. 

'  En^cki'fl  Bctiroiben  an  den  König:  Sigismund  von  Polen  ddo.  Treataohin 
IS.  MoTember,  Acta  Tomiciana  VIU.  Mr.  2i)6. 
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wenn  e«  ihm  gelingen  wüide,  den  magyarischen  Stamm  bis  auf 
die  Wurael  auBsnrotten.  *  Wenn  aber  die  Nation  ihrem  Könige 
ipäter  bei  wmtem  nicht  bo  treu  beistand,  wie  nach  der  anflbig- 
lichen  Stimmung  an  erwarten  war»  so  war  diess  doch  nicht 
lediglich  mner  allmäligen  Abktthlung  der  ursprünglichen  Be- 
geisterung sususchreiben.  Zäpolya  besass  in  der  patriotischen 
grossen  Masse  des  Adels,  die  ihn  auf  den  Thron  erhoben  hatte, 
ein  ausgeaeichnetes  Material,  mit  dem  er  seine  Stellung  nach 
aussen  und  nach  innen  sicher  befestigen  konnte.  Er  yerstand 
diess  aber  nicht,  da  er  in  der  That  der  grossen  Aufgabe,  die 
seiner  harrte,  nicht  gewachsen  war;  insofern  war  die  Gering- 
schätzung der  Magnat«tn,  die  ihn  umgaben,  gewissermaassen 
berechtigt,  indem  sie  nicht  der  blossen  Eifersucht,  scmderu 
auch  einer  genauen  Kenntniss  der  Ki«(<'nsc}iaften  des  hoch- 
gestellten Mannes  entsprungen  war:  wälirend  der  KnWiungsfeier 
wurde  nicht  ohne  Grund  geflüstert,  sein  Kopf  wäre  für  die 
Krone  zu  kloin.'-*  Sein  Ehrgeiz  war  nicht  der  Ehrgeiz  eines 
Mannes,  der  durch  eigene  Thatkraft  und  eigene  Verdienste  zur 
höchsten  Stellung  im  Keiche  sich  emporgeschwungen  hätte. 
Die  Gedanken  an  die  Königskrone  wurden  ihm  doch  von 
Anderen  von  seiner  Kindheit  an  eingeprägt,  er  wnrde  später 
von  der  nationalen  I*artei  getragen,  bis  er  sich  am  Ziele  seiner 
langjährigen  Wünsche,  auf  dem  Throne  Ungarns  fand:  dann 
wusste  er  aber  nicht  recht,  was  anzufangen  sei.  Ein  Mann, 
dem  die  Nation  gegen  das  Recht  des  Hauses  Habsburg,  an  dem 
formell  nichts  aussusetsen  war,  die  Herrschaft  anvertraut  hatte, 
um  sich  der  Fremdherrschaft  zu  entsiehen,  hätte,  auf  den  ge- 
sunden Kern  des  nationalen  Elements  gesttttat,  die  grösste 
Thatkraft  entfiüten  sollen,  um  sich  in  seiner  Stellung  an  be- 
haupten. Zäpolya  vermochte  aber  nicht,  in  den  wichtigsten 
Sachen  entschiedene  Stellung  au  nehmen,  obwohl  ihm  bereits  am 
Tage  seiner  Krönung  eine  nicht  unbedeutende,  frische  Heeres- 
macht zu  Gebote  stand ;  mit  den  blossen  Aeusserlichkeiten,  bei 
denen  er,  namentlich  in  seinem  Hofstaate,  alles  Fi*emdländische 
vermied,  war  noch  nicht  alles  gelhan.  £a  muss  schlechthin 
als  abgeschmackt  bezeichnet  werden,  wenn  er  seine  Abneigung 
gegen  den  Krieg  mit  einem  christlichen  Fürsten  vorkehrte,  um 


I  Kr/vi  ki*»  r;i"«Hn(1t.<«ch.ift0bericbt  ddo.  Gran  4.  December,  ebendaa«lb8t  269. 
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den  Antrag  des  bewährten  Feldberrn,  der  auf  der  Sfblle  einen 
Angriff  auf  Ferdinand  rieth,  zurttoksnweisen :  der  Gedanke  an 
die  Verbindung  mit  den  Türken,  die  später  zu.  Stande  kam, 
war  ilim  -docb  in  demselben  Augenblicke  sogar  nicht  gana  fremd. 
£r  begnfigte  sich  damit,  auf  dem  Gebiete  diplomatischer  Be- 
siehungen  mit  auswärtigen  Höfen  eine  rfihrige  Thätigkeit  su 
entwickeln  und  knttpfte  bald  nach  seiner  Krönung  mit  den 
Bundesgenossen  der  Ligue  Unterhandlungen  an,  die  ihm  zwar 
sweifelfaafte  Ehre,  aber  geringe  Vortheile  bringen  sollten. 

Ctewiss  war  es  eine  höchst  schwierige  Aufgabe,  in  den 
zerrütteten  inneren  Verhältnissen  seines  Landes  Ordnung:  ein- 
zuführen, was  seiner  Htellimg  unstreiti«?  die  sicherste  Grundlag^e 
atifp^rhiiut  hätte:  er  veimuclite  aber  iiirlit  nur  keinen  einzip^en 
Scliritt  in  dieser  liiehtuug  zu  thun,  sundern  erjj^riff  sogar  Mausa- 
re^elu,  die  vollkonunen  geeignet  waren,  ihn  seiner  kräftigsten 
Stützen  zu  berauben.  Dureh  den  Beitritt  neuer,  unzuverlässiger 
Anhänger  aus  dem  Magiiatenstande  geschmeichelt,  suchte  er 
sie  durch  V^eigünstigungen  an  sich  zu  fesseln,  durch  die  seine 
alten,  treuen  Anliänger  beleidigt  wurden:  diese  entfremdeten 
^^ich  ihm  allmälig  und  jene  hatten  es  mit  ihm  seit  allem  An- 
fange  an  nicht  aufrichtig  gemeint.  Die  unentschiedene  Haltung 
Zäpolyas  gab  dem  polnischen  Gesandten  den  Anlass  zu  manchen 
boshaften  aber  feinen  Bemerkungen,  die  seine  Stellung  trefflich 
charakterisiren.  So  vergleicht  er  ihn  einmal  mit  einem  Hand- 
werker, der  zu  viele  Bestellungen  angenommen  hatte  und  ohne 
die  Kunden  befriedigen  zu  können,  sie  immer  mit  leeren  Ver- 
sprechungen zu  täuschen  genöthigt  sei;  ein  anderes  Mal  er- 
scheint ihm  der  neue  König  einem  Liebhaber  ähnlich,  der 
unüberiegt  seine  Geliebte  gegen  den  Willen  ihrer  £ltem  geraubt 
hatte  und  später,  aus  den  früheren  Verhältnissen  au^gestossen, 
nach  dem  ersten  Genüsse  der  Liebe  den  Übereilten  Schritt  zu 
bereuen  anfängt.  * 

Die  mehrfache  Erwähnung  des  scharfsinnigen  polnischen 
Diplomaten  ffShri  uns  zu  einer  Episode  in  der  Geschichte  der 
ungarischen  Politik  Ferdinands,  die  auch  noch  in  die  mit  dem 
Stuldweissenburger  Reichstage  abschliessende  engere  Periode 
gehört.  Ks  kann  in  der  That  von  einer  Episode  die  Rede 
sein,  deun  die  ungarische  Frage  ist  überhaupt  erst  später  iu 
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das  verw^rrene  Qewebe  der  allgemeiiien  diplnmatischen  Be- 
siehungon  hineingezogen  worden;  während  die  Negotiatiunen 
mit  Polen,  deren  Oegenstand  sie  gebildet  hat,  noch  in  der  Zeit 
der  beiden  Wahlreiclittage  angeknüpft  wurden.  Zn  derselben 
Zeit  als  die  erste  Kunde  von  der  vollbrachten  Wahl  ZApolya's 
an  den  Hof  Ferdinands  gelangte,  kam  nacb  Wien  ein  deter- 
reicbischer  Gesandter  von  seiner  Reise  nach  Krakau  aurttck. 

Seit  mehr  als  sehn  Jahren  bestanden  swiscben  Oesterreich 
und  Polen  freundschaftliche  Besiehungen,  die  jedoch  weder 
auf  dem  gemeinsamen  Interesse  der  beiden  Mächte,  noch  sogar 
auf  engeren  persönlichen  Verhältnissen  swiscben  den  regierenden 
Fttrsten  beruhten.  Der  polnische  Hof  hatte  swar  dem  Kaiser 
Maximilian  die  grössten  Dienste  bei  dem  Abschlüsse  der  Wiener 
Verträge  vom  Jahre  1515  erwiesen,  die  doch  eine  der  wiclitig-sten 
Grundlagen  der  Ansprüche  OeBterroichs  auf  Ungarn  und  Böhmen 
bildeten.  Die  Wendung?,  die  zu  jener  Zeil  in  der  polnischen 
Politik  zu  (  lunslen  ( )estei  ieieh8  ertol^^te,  wur  theils  unfreiwillig, 
theils  nur  kUnstliclien  Mitteln  und  zufalligen  L'nislanden  zu- 
zuschreiben. Der  Könij^  Siirisnuuid  hatte  sich  dazumal  nur 
unwillifj^  zur  Unterstützung^  der  I'läne  Maximilians  cntsehlossen, 
um  der  Ciefahr  zu  ent^'ehen,  die  ihm  der  Kaiser  duieh  die 
Einmischun};  in  die  preussibdirn  ,\ng»'l«'i;rnheiten  und  in  die 
Feindseligkeiten  mit  dem  (irossfürsten  von  Moskau  bereitete: 
die  zwei  mnflussreichsten  polniselien  Minister,  iSzydlowiecki  und 
Tomicki  waren  zu  jener  Zeit  durch  persönliche  Rücksichten 
gendthigt,  österreichische  Gesinnung  zur  Schau  su  tragen. ' 

Das  unnatürliche,  (gezwungene  Bündniss  mtisste  bald  ge- 
lockert werden,  als  die  V^erhältnisse  sich  geändert  hatten:  gleich 
nach  dem  Tode  Maximilians  kam  diess  in  der  Haltung,  die 
Sigismund  der  Wahl  Karls  V.  gegenüber  eingenommen  hatte, 
Bum  Ausdrucke  und  der  neue  jugendliche  Beherrscher  Oester- 
reichs konnte  dem  polnischen  Hofe  gewiss  nicht  dieselbe  Ächtung, 
wie  einst  der  alte  Kaiser,  einflössen.  Die  preussischen  Angelegen- 
heiten kamen  jetat  nicht  mehr  in  Betracht,  da  der  Ordensstaat 
bereits  seit  einem  Jahre  in  ein  der  Krone  Polen  angehöriges 
Lehenfürstenthum  umgewandelt  war;  die  Möglichkeit  einer 
russisch -österreichischen  AUians  konnte  noch  am  polnischen 

I  Vgl.  Li^Ue,  KoiigicM  wicdeüski  z  r.  1615  in:  «Sludia  x  dxiejöw  wieku  XVI. 
Pozimu  1»67,  b.  11  Ü. 
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Hofe  Besorgnisse  erregen,  wenn  auch  selhnt  in  dieser  llin»icht 
der  fünfjährige  ^^'alfe^stilisUlnd  mit  Moskau,  der  bis  zum  Jahre 
1528  dauern  sollte,  eine  i^ewisse  Sicherheit  zu  gewähren  yer^ 
mochte.  Der  Tod  König  Ludwigs  konnte  unter  solchen  Um- 
ständen in  der  Politik  seines  Oheims,  des  Königs  Sigismund, 
eine  neue  Wendung  hervorbringen.  Es  wurde  bermts  angedeutet, 
dass  Ferdinand  in  dem  Könige  von  Polen,  der  naoh  den  Be- 
stimmungen der  goldenen  Bulle  auf  die  Thronfolge  in  Böhmen 
Ansprüche  erheben  konnte,  einen  gefiüirlichen  Nebenbuhler 
befibrchtete;  er  ahnte  es  aber  nicht,  dass  au  derselben  Zeit 
in  Krakau  entschieden  wurde,  auch  in  Ungarn  die  polnische 
CSnndidatur  aufsustellen.  Sigismund  selbst  war  einem  solchen 
Plane  abgeneigt  und  Hess  sich  daau  durch  seine  Räthe,  unter 
denen  der  Kansler  Ssydfowiecki  und  der  Bisehof  von  Krakau, 
Tomicki,  den  ersten  Rang  einnahmen,  nur  mit  Mühe  überreden; 
es  ist  ersichtlich,  dass  diejenigen,  die  durch  zufällige  Umstände 
dazu  jjetrieben,  am  Zustiindekoranien  der  Wiener  Verträge  ge- 
arbeitet luitten,  jetzt  eifrig  bestrebt  waren,  die  gefährlichen 
Früchte  derselben  zu  vernichten.  Bei  der  geringen  Neigung 
deb  Königs  wurde  jedoch  der  Plan  su  unentschieden  und  un- 
ijesehickt  in  Annrifl  genoumien,  als  wenn  an  seine  Diireh- 
fuhrnuf,'  <'i;j:tiitiirh  ernstlich  i^ar  nicht  gedacht  worden  wäre. 
Der  polnisch«*  Hof  hatte  anfan;^s  über  die  Sachlage  in  Ungarn 
so;:ar  eine  sehr  undeutliche  Auffassung  und  begnügte  sieh  «lamit, 
einzelne  Magnaten  mit  Briefen  zu  beschicken,  die  nur  An- 
deutungen enthielten,  Sigismund  könnte  sich  entschliessen,  die 
ungarische  Krone  anzunehmen.  Alles  sollte  eine  Gesandtschaft 
▼ereiiibaren,  die  in  Folge  einer  Einladung  der  Tokaier  Ver- 
Munmlnng  zum  Stuhl  weissen  burger  Reichstag  abgeordnet  wurde;  < 
SU  Gesandten  waren  der  Bischof  von  PrzemySl,  Andreas  Krzycki 
und  der  Casteilan  von  ßiecs,  Stanislaus  Sprowski,  bestimmt. 
Die  Einhulung  war  in  Krakau  erst  am  31.  October  angelangt: 
die  Gesandten  traten  daher  ihre  Reise  erst  am  7.  November 
an,  demnach  zwei  Tage  nach  dem  Air  den  Stuhlweissenburger 
Reichstag  ursprttnglich  festgesetsten  Termine.  ^ 

An  demselben  Tage,  an  dem  die  Kinladung  der  Tokaier 
Versammlung  am  polnischen  Hofe  einlangte,  war  auch  ein 

1  Der  Köllig  Villi  Pdl*  II  wurde  zum  lieii  listag  aU  Besitzer  der  sccbzehu 

Zipser  SUidtc  eingriHiloii. 
*  Liake,  DjrplooiAcya  polsk«  i  r.  1626,  Htudüi  8.  24G  flf. 
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Gmudter  FerdinandB,  der  Bischof  von  NeoBtadt,  Dietrich 
Kaniniereri  nach  Krakau  ^^omnicn.  Es  ist  sehr  wahnchein- 
lich,  das»  auch  Beine  Sendung  auf  der  Uainbui'ger  Zusammen« 
kunft  beschlossen  wurde,  obwohl  davon  keine  sicheren  Spuren 
vodbanden  sind;  er  war  jedenfalls  vor  dem  26.  Ootober  von 
Wien  abgereist,  da  ihm  die  Wahl  Ferdinands  sum  König  von 
Böhmen  erat  in  Krakau  bekannt  wurde.  Der  wesentliche  Punkt 
seinea  Anbringens  bestand  in  der  Bitte,  König  Sigismund  möge 
ab  ,Patron<  der  Wiener  Vertrüge  dem  Ersheraoge  in  der  Be- 
gründung seiner  Herrschaft  in  Böhmen  und  Ungarn  beistehen. 
£s  ist  kaum  su  ermitteln,  ob  man  in  Wien  aufrichtig  auf 
Erfolg  eines  solchen  Anbringens  hoffte;  so  viel  war  jedenfislb 
im  Augenblicke  der  Abreise  Kammerer*s  bekannt,  dass  Sigismund 
kaum  entschlossen  war,  sein  Anrecht  auf  Böhmen  thatkrttftig 
SU  verfolgen,  was  man  jedoch  mit  Recht  anderen  Rücksichten 
als  der  freundschaftlichen  Gesinnung  des  Königs  suschreiben 
iiiüchte.  Der  österreichische  llof  pflegte  aber  in  seinen  Be- 
zichungtMi  zu  Polen  stt-ts  ein  heimliclu;«  Mittel  in  Btneitschatt 
zu  haben,  dessen  unci  wai ttlc  Anwendung  den  niächtigen  Nach- 
bar zur  Nachgiebigkeil  zu  nothi^^en  als  geeignet  ersclieinen 
mochte.  Diessnia!  war  zu  diesem  Zweeke  die  Angelegenheit 
des  erledigten  Ilerzugthums  Musovien  ersehen,  eines  Lehens 
der  polniselieu  Krone,  dessen  sieh  Sigismund  in  demselben 
Jahre  nach  dem  Tode  der  beiden  letzten  angestammten  Fürsten 
bemiiehtigt  hatte.  Masovien  hatte  aber  im  vierzehnten  Jahr- 
hunderte eine  kurze  Zeit  hindureh  ein  Lehen  der  Krone  Böhmens 
gebildet  und  wenn  auch  die  Ansprüche  des  römischen  Keiehes 
auf  dasselbe  mehr  als  zweifelhaft  sein  mochten,  sollte  mit  ihnen 
Kammerer  doeh  im  nöthigen  Falle  hervortreten,  um  dem  König 
von  Polen  eine  Verlegenheit  au  bereiten.  Der  Hauptzweck 
der  Sendung  Kammerer's  war  aber  wohl,  über  die  (Besinnung 
des  polnischen  üofes  sichere  Kundschaften  su  erlangen,  sowie 
auch  mit  den  einflussreichsten  Ministem  und  Magnaten  engere 
Beziehungen  anauknüpfen;  Cuspinian  und  andere  alte  RSthe 
des  Kaisers  Maximilian  mochten  es  noch  in  frischer  Erinnerung 
behalten  haben,  wie  erspriesalich  derartige  Beaiehungen  vor 
elf  Jahren  gewesen  waren. 

Kammerer  wurde  am  2.  November  zur  Audienz  vor- 
gelassen; im  Namen  des  Königs  von  Polen  führte  der  Unter- 
kanzler und  Bischof  von  Krakau,  Peter  Tomicki,  das  Wort. 
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In  der  ganzen  Verhandlung  kam  deutlich  der  frische  Eindruck 
der  Miederlage  bei  Mohics  zum  Ausdrucke.  Auf  die  Klagen 
des  Qesandten,  welche  Gefahren  daraus  den  Ländern  seines 
Herrn  erwachsen  seien,  wurde  ihm  nur  der  kUhle  Rath  au 
Theil:  der  £raheraog  möge  den  Kaiser  und  die  Reidisstände 
am  Beistand  angehen.  Seine  Versicherungen  Über  die  fried> 
liehe  Gesinnung  Ferdinands  beantwortete  der  polnische  Minister 
mit  der  boshaften  Bemerkung,  dass  der  Eigensinn  und  der 
fihfgda  einiger  Fürsten  die  einsige  Quelle  aller  unglückseligen 
Feindseligkeiten  in  der  christlichen  Republik  sei.  Auf  das 
eigentliche  Anbringen  wurde  dem  Gesandten  anfangs  nicht 
mehr  als  die  Versicherung  gegeben^  der  König  Ton  Polen  sei 
fiber  die  Wahl  Ferdinands  zum  Könige  von  Böhmen  hoch 
erfreut.  Die  Antwort  aber,  die  er  auf  die  ausdrückliche  An- 
frage in  Betr(!tt'  Ungarns  erlüi^lt,  war  ausscrtit  fein  und  vorsiehtig 
g»-lialten:  Ferdinand  j^olle  keine  Mühe  sparen,  dass  die  Koui^^s- 
walil  in  l.^ngaru  einstinuuig  erfolge,  denn  die  Zwietracht  würde 
dieses  Keicli  vollständig  zu  (j runde  richten;  desshalb  niüsste 
er  sieh  nuthweudig  aller  Gewaltthat  dabei  enthalten.  Auch 
Sigismund  sei  entschbi.ssen,  alle  seine  Bemühungen  dahin  zu 
richten  und  die  Oesandtschaft,  die  er  eben  nach  Ungarn  ab- 
ordnet, werde  niu*  für  die  einstimmige  Wahl  eines  Königs  zu 
wirken  suchen.  Alles  diess  konnte  genügen,  auf  den  öster- 
reichischen Gesandten  einen  ungünstigen  Eindruck  auszuüben. 
Kämmerer  war  aber  kein  gewandter  diplomatischer  Agent:  er 
£uste  die  Antwort  so  auf,  als  ob  die  polnischen  Gesandte 
auf  dem  ungarischen  Reichstage  für  die  Wahl  Ferdinands  su 
wirken  hätten  und  dass  der  König  yon  P-olen  bereit  wäre, 
Ferdinand  beizustehen,  wenn  dieser  nur  vor  der  Hand  von 
einem  Kriegssuge  gegen  Ungarn  abstehen  würde.  Die  Antwort 
erschien  ihm  so  günstig,  dass  er  der  Angelegenheit  des  Herzoge 
thums  Masovien  vor  Niemandem  zu  gedenken  wagte  und  am 
nächsten  Tage  die  polnische  Hauptstadt,  über  den  Erfolg  seiner 
Gesandtschaft  hoch  erfreut^  verliess. 

Die  optimistische  Anschauung  Kammerer's  war  auf  seine 
Unterhandlungen  mit  den  angesehenen  polnischen  Magnaten 
zurückzuführen.  Die  Herren,  mit  denen  er  vorzugsweise  in 
Berührung  kam,  waren:  der  Kanzler  Christoph  Szydlowiccki 
und  sein  Bruder  Nicolaus,  der  Kronschutziiieister,  der  Bischof 
von  Krakau,  Tomicki  und  der  Bischof  von  Przem^'sl,  Krz^^cki, 
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iler  Grosskronmarftcliall,  der  Palatin  von  Sieradz,  Hieronymus 
i;iaski  und  der  K  astel lan  vuii  Biecz,  Stanislaus  Sprowski.  So 
un^elejD;:en  ihnen  dio  Ankunft  des  österreichischen  Gesandten 
in  dem  Augenblicke  wnr,  in  dem  swei  jener  Herren  sich  zur 
Reise  nach  Ungarn  vorbereiteten,  so  sehr  mussten  sie  beflissen 
sein,  ihn  dnrch  äussere  Höflichkeiten  günstig  sn  stimmen  und 
Uber  die  wirkliehen  Absichten  des  polnischen  Hofes  in  Un- 
kenntniss  su  lassen.  In  der  That  wurde  der  offenheraige  Bischof 
durch  die  vielen  Toaste,  die  auf  Ferdinands  Wohl  ausgebracht 
wurden,  vollständig  berauscht :  er  versicherte,  Ssydtowiecki  und 
Tomicki  seien  ihm  als  ,die  swei  guten  Engel,  die  Tobiam  ge* 
führt  haben',  vorgekommen,  durch  sie  sei  aber  alles  von  dem 
Könige  von  Polen  zu  erlangen.  Besonders  erschien  ihm  der 
Kanzler  ab  der  eifrigste  Förderer  der  österreichischen  Politik. 
Bei  mehrfachen  Unterredungen  hatte  er  die  Gelegenheit,  die 
grenzenloBo  Eitelkeit  und  dcu  hochstrebeiiden  Ehrgeiz  des 
niäi  litifjjoii  Mannes  jjeuau  kennen  zu  lernen.  Es  war  nicht 
ganz  unbereelitig-t ,  wenn  er  iiieinte,  dass  der  Kanzler  mit 
grossen  Ehrcnbezeuf^untfcn  vt»llkuimnen  zu  gewinnen  sei.  Das 
beste  Zeugniss  aber,  wie  wenig  er  in  das  Wesen  der  ganzen 
Saehlage  eingedrungt  n  war,  liegt  in  dem  Schlusssatze  seines 
interessanten  (tesandtsehattsbiniehtcs  vor:  ,in  summa,  das  (le- 
sehleeht  von  Seliidlowitz  ist  gut  osterreiehiseh,  E.  k.  Majestät 
wolle  sie  mit  Gnaden  für  Diener  erkennen*.  ' 

Die  Sendung  Kammerer's  hatte  zur  wichtigen  Folge,  dass 
seine  ßeurth(^ilung  der  polnischen  Politik  auch  am  Wiener 
Hofe  vorherrschend  wurde.  Man  war  dort  darüber  so  entzückt, 
dass  Kammerer  gleich  nach  seiner  Rückkunft  zu  einer  neuen 
Gesandtschaft  nach  Krakau  abgeordnet  werden  sollte :  es  galt 
jetzt,  an  die  Antwort  des  Königs  von  Polen  anknüpfend,  scharf 

•  Im  Wiener  StiialKarehiv  findt  n  sii  Ii  /wri  n<  sini(1t'<i  li;(tt>lirri<  lUe  Kämmerer'«, 
(  in  <ifti(  icller  über  die  ötl»  iillirlic  Ainlicii/.  iiiid  ein  gflieiiuer  iWwv  die 
l'iitcTliaiidliui^uu  mit  deu  pulni.scheii  Miignatcii.  8.  Beilagcu  Nr.  2  uud  3, 
vgl.  J&8%ay  n.  a.  O.  SlO— fSS.  Die  genane  Vergleichung  derselben  mit 
dem  fResponsnm  a  BigUmundo  B.  P.  djttum  omtori  Ferdinand!*  (Acta 
Tomieiana  VIIL  Nr.  217)  fOhrt  an  intereManten  Aufoehlttaaen  ttber  die 
falsche  Auf&ranngi  die  dem  •"•sterretehischcn  GeAniidten  bei^ebraclit  wurde. 
Es  ist  schmi  von  I^iskc,  l)y|il<>in;ioVR  jiolfikn  z  r.  1527  i Bihlioteka  Osso- 
liiiskieli,  XII.  1,  S  f.)  bemerkt  wurden.  da-*s  d.ix  erw-ilint«  ,Hef»|i'>n*<um' 
sich  nicht  auf  das  Anbringcu  Mrakie^ch',  naeh  dem  e»  in  den  A.  T.  steht, 
bezieht. 
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BS  betonen,  daes  die  friedliche  Besitzergreifung^  Ungarns,  die 
derselbe  angerathen  babe,  durch  die  ,Usurpation'  Zapolya^s  un- 
möglich gemacht  worden  sei.  Sigismund  sollte  um  den  Rath 
angegangen  werden,  was  Ferdinand  unter  den  jetsigen  Um- 
stiaden  su  beginnen  habe,  um  doch  einmal  das  Königreich  su 
erlangen,  ,dessen  Herrschaft  ihm  nach  dem  göttlichen  wie  nach 
dem  menschlichen  Rechte  sonder  Zweifel  snsteht'i  als  derjenige, 
durch  dessen  Verdienste  hauptsächlich  die  Wiener  VertrSge  su 
Stande  gekommen  waren,  mü^e  er  sich  dazu  verpflichtet  ftihlen. 
Um  ihn  zum  Beistande  zu  bewegen ,  sollten  nicht  nur  die 
Vortheile  hervorgehoben  weiden^  die  angesichts  der  Türken- 
getahr  der  ganzen  Christenheit  durch  die  Vereinigung  der 
«»sterreichischea  Ilausraacht,  die  jetzt  durch  die  Erlangung  der 
böhmischen  Krone  verstärkt  \sar,  mit  der  Herrschatt  über  Ungarn 
erwachsen  würden,  sondern  auch  diess  war  in  Erinnerung  zu 
brinj^en,  dass  der  rt  t  lilsu  idrigc  Schritt  Zäpolya's  aiudi  in  an- 
deren Reichen  Kachaiunung  tinden  und  für  säiumtiiche  Throne 
£uropas  verhängnissvoll  werden  kcmnte. 

Die  zweite  Gesandtschaft  Kammerer's  kam  aber,  man 
weiss  nicht  wesshalb,  nicht  zu  Stande.  Dieselben  Gedanken, 
die  einer  für  ihn  bereits  entworfenen  Instruction  zu  Grunde 
lagen,  wurden  dem  polnischen  Hofe  im  schriftlichen  Wege  über^ 
mittelt.  I  Die  Zukunft  zeigte  aber,  dass  die  Täuschung  über 
die  freundschaftliche  Gesinnung  des  polnischen  Hofes  nicht 
sobald  verschwinden  sollte,  wenn  sie  auch  durch  eine  merk- 
würdige Fügung  der  Umstände  der  Österreichischen  Politik  mehr 
Vortheil  als  Missgeschick  bereitet  hat 


Es  ist  in  den  Einzelheiten  nicht  ganz  klar,  auf  welche 
Weise  die  alte  Königskrone  in  die  Hände  Zäpolya's  gerieth.  ^ 
Peter  Perenyi  und  der  Woiwode  waren  aber  die  beiden  Kron- 
hüter und  nachdem  es  letzterem  einmal  ^clung<in  war,  seinen 
f'ollegen  zu  gewinnen,  so  war  dann  die  Schwieripjkeit  nicht 
gross,  »ich  des  Diadems  zu  bemächtigen,   rcreujü  wurde  dafür 


>  Instractio  in  caom  Wayirodai»  ad  episeopiiiii  Nore  CiTitatis  ddo.  Wien 
18.  Movenber  und  Ferdinand»  Briefe  an  KStüg  Bigiimttlld  TOD  Polen 

%om  17.  und  25.  November  W.  8t.-A. 
3  Vgl.  Jiaicsiy  a.  a.  O.  Hb, 
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mit  der  Ernennung  cum  Woiwodcn  von  Siebenbürgen  belohnt 
und  verlangte  nach  vollbrachter  KrönuDgsfeierliohkcit,  dass  die 
Krone  wieder  seiner  Obhut  anvertraut  werde.  Als  Zapolya, 
der  die  Unzuverläuigkeit  tetnes  früheren  Collegen  wohl  kannte^ 
einen  Augenblick  damit  sögerte,  traten  die  OrosBen  des  Reiches 
mit  Vorstellungen  auf,  er  brauche  jetst  um  die  Krone  keine 
Sorge  SU  tragen,  denn  so  lange  er  lebt,  könne  Niemand  mit 
derselben  reohtskriftig  gekrönt  werden«  *  Diese  wurde  auch 
später  von  verschiedenen  Seiten  öfters  betont.  Am  englischen 
Hofe  glaubte  man  auf  alle  Beweisführungen  über  das  Anrecht 
des  Hauses  Habeburg  auf  Ungarn  bündig  entgegnen  su  dürfen, 
Zapolya  sei  doch  zum  König  erwählt  und  sogar  gekrönt 
worden.^  Ferdinand  musste  es  auch  dulden,  dass  seinem  Neben- 
buhler in  einer,  an  seinem  Hofe  von  dem  Minister  eines 
,befreundeteu*  Fürsten  au8<;eHtellteu  Watieubtillstandsurkunde 
der  Titel  , eines  g^ekrönten  KTmig's  von  Ungurn*  beigelegt  wurde.  •* 
Noeli  wiehtiiier  war  aber  dieses  Kreiguiss  den  Magyaren  selbst 
gegenüber,  die  denjt;nigen,  dessen  Haupt  einmal  mit  der  Stepbans- 
krone geschmüekt  worden  wai',  als  ihren  rechtmässigen  König 
ansehen  nuissten. 

Am  Wiener  Hole  hatte  man,  wie  gesagt,  fast  bis  zum 
letzten  Augenblicke  gehofft,  das  befürchtete  Kreigniss  könne 
noch  abgewendet  werden:  bald  nach  dem  Stuhlweissenburger 
Reichstage  musste  dagegen  Ferdinand  den  König  von  Polen 
entschieden  versichern,  dass  die  friedliche  Besitsergreifiing 
Ungarns  unmöglich  sei;  ein  Krieg  erschien  jetzt  Unvermeidlich, 
ein  Krieg  mit  dem  gekrönten  Könige  von  Ungarn.  Der  Stuhl- 
weissenbuiger  Reichstag  hatte  auch  deutlich  geseigt,  dass  in 
der  Partei  Zäpolya's  die  ,Nation'  viel  wahrhafter  vertreten  war, 
als  in  der  österreichischen.  Es  galt  jetst  um  so  mehr,  das 
,Recht'  Ferdinands  zu  betonen,  das  unbeschadet  der  Sympathien 
oder  Antipathien  der  Nation  in  Wirkung  treten  sollte;  eine 
Anschauung,  die  auf  dem  österreichischen  Hofe  inuner  beliebt 
war,  die  aber  in  Pressburg,  in  der  Umgebung  der  Königin  und 
zum  Theil  auch  in  ihr  selbst,  einen  Wi<ierspmch  erweckte:  je 


'  Szer^my  cap.  XLII.  a.  a.  O.  140. 

2  Salamanca's  (•'«•nandtJ'fliaftsboriohte,  Arcliiv  f.  öst.  Go8c  Ii.  XLI.  2i'7, 

3  Szyrünwiocki'.s  WafTcn.stilUundsurkunde  dd.  fin  arce  rrageusi'  26.  Mftrz, 
Katoua  llist.  er.  &.  U.  XX.  öl. 
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mehr  sich  die  Verhältoisse  aufklfirten,  desto  mehr  gingen  in 
den  pruicipiellen  Fmgen  die  Aneichten  dee  Wiener  Hofes  nnd 
die  der  Ungarn  der  Partei  Ferdinands  auseinander,  so  öster- 
reichisch gesinnt  sie  anch  sein  mochten.  Unter  solchen  Um- 
stünden war  man  in  Wien  fest  entschlossen,  auf  dem  Komomer 
Reichstage,  der  bald  zusammentreten  sollte,  lediglich  das 
,Erbrecht'  Ferdinands  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen: 
auch  die  Königin  und  der  Palatin  sollten  dasu  nothwendig 
bewogen  werden.  Die  Wiener  Hofräthe  meinten,  dass  der 
Reichstag,  da  er  einmal  im  Einverständnisse  mit  Ferdinand  aus- 
geschrieben wurde,  anch  nach  dem,  was  geschehen  war,  gehalten 
werden  könne.  Nur  solle  in  keinem  Falle  das  Wahlrecht  der 
Nation  anerkannt  werden:  die  Nachp^iebi^keit  in  dieser  Richtutit^^ 
würde  nicht  nur  gewisaermaassen  eine  Anerkennung  der  Wald 
Zäpolya's  in  sich  schlieHsen,  sondern  ihm  zugleich  die  Gelegen- 
heit bieten,  au  dem  , Hechte'  Ferdinands  zu  rütteln,  welches, 
wenn  es  unläugbar  wäre,  nicht  der  Gefahr  einer  Wahl  aus- 
gesetzt werden  durfte.  ' 

Auch  im  IJebrigen   wurde  derselbe  Standpunkt  wie  auf 
der  Uainburger  Zusammenkunft  behauptet,  namentlich  in  Betreff 


I  «ArticU  md  Ratslag  das  Konicrreieh  Hnngem  betreffend*,  ein  Aetenttllck 
det  Wieaer  SlMtiarehivs,  welches  von  JAsiaj  tu  a.  O.  190  ff.  richtig  auf 

die  Situation  nach  dem  Srhlnnse  des  Stuhlwoissrnburger  Reichstages 
bezogen  wird.  Der  \virhtig?<te  Absatz  lautet:  Der  dritt  Artiklil  de« 
Rnku«<  !i  h.-ilben  i«*!  Hnff  und  Kammer  Rete  pithodnnklirn :  Di«»  wi-il  der 
Rakust  Ii  mit  K,  Mt.  wissen  ansgeschriebeu,  das  drr.selb  Riikliiisdi  seinen 

furgang  hab  —  Auch  al«  die  Hungern  kein  Waal  ze  thun  haben, 

sonnder  die  K.  Mt.  angeender  regierender  Erbkunig  ist  und  die  Hungern 
kdn  ander  macht  se  thun  haben,  dann  die  K.  Mt.  für  iren  regierenden 
Brhherm  anerkbennes  vnd  fr.  Mt.  on  widerstanndt  an  eMNMa  innhalt  der 
▼ertreg.  Es  int  anch  nit  wenig  zu  gedenkken,  wn  die  K.  Mt.  sich  aller 
die  erblirh  pr-ri  rlif ii^rkait  vnd  vertra«;  bewegten  lirsHc  drr  Waal  zu  hegern 
oder  sieh  \  «  rwilliL'i  t  d-T  wa.il  zu  t>rwarf  lioii,  das  d.'irau««  (icr  Waida  ime 
mit  sein  waal  ain  gereehtigkait  »cdiöpfen  vud  maehcii  vnd  die  »ach  also 
Angeben  mocht,  hette  die  K.  Mt.  gerecbtigkait  gehabt  oder  weren  die 
tractet  in  wirkbang,  so  hett  die  K.  Mt.  sein  gereohtigkait  auf  kein  waal 
sollen  lassen,  snnnder  in  seiner  gebarlicben  gereebtigkait  verfaran.  Dem- 
nach solle  die  K.  Mt.  atif  den  Rakhiisch  ein  potsrbafi  sehicken,  die  sollen 
kain  waal,  sunndor  di»*  erldich  vnd  anch  rorausgetragen  gereebtigkait 
lautt  der  tractett  furtrap:en.  begern  vnd  darauf  beHÜsseu.  dass  sy  wollen 
ir.  K.  Mt.  in  die  posscsion  des  Kuuigreicbs  gutwiiligcklich  vud  on  allen 
Widerstand  einkommen  lassen. 
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eines  Feldzugos  nach  llnj^aru:  vor  Allem  sollte  sich  Ferdinand 
Dftch  ]{<>liin<  u  begeben,  um  nach  vollbrachter  Krönung  dort 
Beine  Herrschaft  zu  befestigen  und  erst  dann,  nach  Aufbietung 
aller  Kräfte,  Ungarn  angreifen  um  sowohl  ZÄpolya,  al»  auch 
den  TürkeUi  die  unterdessen  wieder  auftreten  könnten,  tapfer 
zu  begegnen.  '  Dennoch  war  es  noch  nicht  bekannt,  wie  sich 
ZÄpolya  verhalten  werde;  der  Hofrath  rieth  daher,  die  ^Ort- 
flecken'  an  der  Grense  —  damit  waren  wohl  Pressbarg,  Oeden- 
buig  und  Altenburg  gemeint  —  unvenllglich  sn  besetsen  und 
bald  wurden  auch  10.000  Mann  nach  Pressburg,  2000  nach 
Oedenburg  gesandt;'  Maria  schrieb  nach  Oedenburg,  man  roSge 
die  deutschen  Landsknechte  nicht  als  österreichische^  sondern 
als  ihre  eigenen,  der  Königin  von  Ungarn,  Krieger  be- 
trachten. *  Das  Pressburger  Schloss  war  noch  immer  in'  den 
Bünden  Bomemissa*s,  der  sich  nicht  tiberreden  lassen  konnte 
es  mit  Ferdinands  Landsknechten  su  besetsen.  Darüber  sollten 
mit  ihm  weitere  Unterhandlungen  stattfinden;  wenn  sie  erfolge 
los  bleiben  würden  —  meinten  die  Hofr&the  —  müsste  die 
Könijc'n  um  so  mehr  ,in  AnschunK-  des  Waaserstromes  und  der 
Hurgsladt'  in  Prcssburg  ilinn  (lautTiulcu  Sitz  nehmen;  nur  falls 
sie  dazu  nicht  bewogen  wurden  künute,  sollte  ihr  Oedenburg 
angeboten  werden.  ' 

l )ntt  rdt  ssen  trat  ein  Kreij^niss  ein,  wclclies  den  t^liiek- 
lichen  \'erlauf  der  Unterhandlnni;en  mit  Borneiniszu  völlig  un- 
möglieli  niaelite.  Am  Novcndier  war  ein  Theil  der  Hiirg- 
besatzuiii;  »lainit  ItesehiH'liü^t .  cini^'i^  Kanonen,  die  für  ßornemisza 
angekommen  waren,  in  die  Burg  zu  betordern;  die  deutschen 
Landsknechte  gritleo  sie  an  und  es  entstand  ein  Scharmützel, 
in  dem  der  Fressburger  Burggraf  und  einige  ungarische  Soldaten 
iitnn^ebracht  wurden.  Die  Königin  hatte  grosse  Mühe,  die  da^ 
durch  hervoigebraehtc  (  iiiliniiii;  zu  unterdrücken  und  diess  um 
so  mehr,  als  an  demselben  läge  ein  Gesandter  ZApolya s  mit 
Briefen  an  mehrere  der  in  der  Stadt  versammelten  Herren  in 


I  Ebenditflelbst:  int  dor  Hof  vnd  Katiinior  Rote  gutbedunkhen,  das  diser 
Zeit  gegen  den  Hangern  kain  Krieg  ansnlochen  sei  u.  t.  w. 

^Jiany  a.  a.  O.  193. 

'  Marias  Brief  an  die  Sudt  Oedenburg  vom  13.  November.  Fraknöi,  Mona- 
menta  comitialia  regni  Htmgariae  L  68. 

«  Artikl  TDd  Batela^  etc.  a.  a.  O. 
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Pressljur^  erschien.  '  Kiu  solcher  Voilg;aog  musste  noch  mehr 
deo  ünmuth  und  die  ßesoi^gnisBe  der  österreichischen  Partei 
steigern,  die  schon  an  sich  gross  genug  waren.  Um  dieselbe 
Zeit  wurde  auch  Komom,  sowie  Totis  von  Kaskay,  einem  Feld- 
herm  ZApolya's,  eingenommen.  <  Der  Reichstag  musste  daher 
nach  Pressbarg  auf  den  30.  November  verlegt  werden'  und  der 
herannahende  Termin  desselben  liess  die  misamuthlge  Stimmung 
am  so  gefilhrlicher  erscheinen.  Belehrend  ist  dafür  ein  Schreiben 
Tahy's  an  den  Palatin  BAthory;  aus  demselben  ist  zu  entnehmen^ 
was  dasumal  die  Häupter  der  österreichischen  Partei  über  die 
Aussichten  Ferdinands  und  namentlich  Uber  den  bevontehenden 
Reiefastag  meinten.  Tahy  bittet  seinen  Freund,  i^in  aufriclitig 
zu  belehren ;  ob  denn  Ferdinand  und  die  Königin  in  der  That 
die^  Absicht  hätten,  sich  der  imgarischen  Angelegenheiten  wann 
auzuiic'hiiien  odm*  ob  nicht  zu  befürcliten  sei,  dass  sie  bei  ^e- 
ringen  Aufsichten  auf  Krl'ulg  die  Ansprik  lu!  ihres  Hauses  fallen 
lassen  würden;  im  letzteren  FaiU^  niiissle  mau  sieh,  so  lange 
es  noch  an  der  Ztiit  ist,  auf  eine  andere  Weise  zu  versorgen 
suelu-n.  Auf  das  ZustandekomnuMi  des  lieielistages  luit  er  nur 
i;«-ringe  Hotfnung  und  glaubt,  dass  unter  jetzigen  Umständen 
derselbe  später  abgehalten  werden  sollte.  Aus  Slavonien  würde 
ausser  ihm  und  ,den  Soinigen'  Niemand  zum  Keichstag  kommen 
und  dann  könne  das  ganze  Land  sammt  den  angrenzenden 
ungarischen  Comitaten  leicht  zu  Zapolya  abfallen.  * 

Die  Königin  bemühte  sich  dagegen  eifrig,  alle  Hindernisse, 
die  sich  dem  Zustandekommen  des  Heielistages  entgegenstellten, 
aus  dem  Wege  zu  schatten,  namentlich  die  Magnaten  der  öster* 
reichischen  Partei,  die  in  Preasburg  nicht  anwesend  waren,  cum 
Erscheinen  an  demselben  zu  bewegen ;  ein  Brief  an  Frangepany, 
dessen  Abfall  noch  nicht  sicher  bekannt  war,  wurde  sogar  mit 
einer  eigenhändigen  Nachschrift  Marias  versehen,  die  bestimmt 
war,  das  GefQhl  des  alten  Feldherrn  zu  rühren.  Ihren  Be- 
mOhungen  gelang  es  wenigstens,  fast  alle  Häupter  der  öster- 

*  TMaj*»  Brief  «n  NAdaadjr  vom  86.  November  W.  8t.*A.  Analllhriich  ist 
^iaaer  Ycrpang  muh  denelben  Quelle  von  Hsitttii  «.  a.  O.  IIL  86 
h««elirleben. 

2  .lAflzay  «.  a.  O.  2«7. 

'  .Marias   Briefe  an  üif  Stadt  Ofrloiilnirer  und  an  i'hr    FranpTPpanv  vom 
Novemlier.    Kraknöi,  Mununu<nta  cr.niitinlia  regni  Hungariae  68,  6ö. 

*  Tally  •  Brit»!  an  liäthory  vom  23.  November  W,  St,-A. 
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reiehischen  Partei  in  den  letzten  Tagen  Novembers  in  Pressbui^ 
EU  vereinigeii;  den  engen  Kreis  bildeten  jetst  B4thory,  Ssalabdsy, 
BrodaricBy  Batthj&nyi,  ThorsA,  Tahy,  Caspar  HorrAth  von  Win- 
gartby  der  Propst  von  Fünf kirchen  Ladislaus  Maosedonyay, 
der  Costo«  von  Gran  Nicolaus  Qerendy,  der  Arehidiacon  von 
Gran  Nicolaus  Olah,  NAdasdy,  der  Vieepalatin  £nierich  Vargyas 
und  der  Palatinal-Protonotar  Frans  R^vay.  In  einer  feier- 
lichen Urkunde  wurde  ihnen  die  Sicherstellung  &kr  alle  SchSden, 
denen  sie  sich  durch  den  Beitritt  sur  österreichischen  Partei 
anssetsten,  gew&hrt;  Ferdinand  verpflichtete  sich,  die  Besitaungen 
und  Beneficien,  die  sie  verlieren  würden^  spätestens  bis  aum 
Ablauf  von  zwei  Jahren  zu  ersetzen,  oder  mit  Schenkungen 
und  Verffünstigunßjen  von  demselben  Werthe  zu  vergüten,  sie 
auch  sonst  bei  Besetzung  von  weltlielum  und  gtüstliehou  Würden 
Anderen  vorzuziehen.  '  Wichtiger  wuren  aber  die  geheimen 
Unterliundhmgen  mit  einzelnen  Herren,  welche  —  wie  erwälint  — 
schon  tVülier  begonnen,  zu  dieser  Zeit  -  wie  es  scheint  — 
zur  Abscbliessung  l)e8timmter  Contracte  geführt  haben.  Die 
Einzelheiten  derselben  sind  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu 
bestimmen.  So  viel  ist  alter  i;fwiss,  dass  derartige»  llnter- 
handhing<>n  mit  B}Ulu)ry,  Battliy.'inyi,  Brodarics,  Thurzo,  Tahy 
und  Horvilth  geführt  wurden;  ausser  manchen  Vergünstigungen, 
die  erst  später  vollzogen  werden  sollten ,  wurden  ihnen  be- 
deutende Geldzahlungen  in  bestimmten  Raten  zugesagt,  wobei 
BÄthory  und  ßatthyAnyi  den  Löwenaniheil  erhielten;  der  letztere 
sowie  Tahy  scheinen  sich  auch  zur  Unttuhaltung  bestimmter 
Truppenabtheilungen  im  Dienste  Ferdinands  verpflichtet  zu 
haben.  Auf  alle  ungarischen  Herren  beaog  sich  wohl  das  all- 
gemeine Versprechen,  ihnen  nach  Möglichkeit  den  Unterhalt 
zu  gewähren,  falls  sie  von  Zäpolya  ihrer  Besitaungen  beraubt 
werden  sollten.'  Am  gehftssigsten  .erscheint  in  jenen  Unter- 


»  Pray,  Annale»  V.  129. 

>  D«B  Wiener  Stulnurdhiv  enteilt  vier  yertragmrkniiden  Ferdfnanda  mit 
den  nngnriaclien  Magnnten.  Die  erste  entliSIt  einen  ellgeneinen  Tertng 
mit  B4thoi7,  BatthyAnyi,  Broderies,  Thnnii,  Tiihy  and  Horvftth,  deenen 

Bestimm iing'en  wesentlich  dieseUien  sinil,  die  man  aurh  in  der  Zu«iphemng«- 
kanile  vftm  31.  November  vnrfin<lt't.  Smi'»!  «find  os  licoriiultTo  Verträpe 
mit  Rätliory  (VerMprp<hiin)r  von  4iMK)  lih.  (•iililt-n,  vi>ii  (Ionen  "JOIH)  auf 
der  Stelle,  lUUO  nach  vier  Tagen  und  lOOU  im  Laufe  von  aclit  Tagen 
«osgesaUl  werden  feilten;  eanentan  dse  SeUoee  Onns  oder  ein  anderes 
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handlangen  die  Bestimmniigy  die  den  trenen  Magnaten  die 
Belohnung  mit  den  Besitsnngen  der  Anhänger  Zipolya  die 
eingezogen  werden  sollten,  in  Anssicht  stellt  Neben  ihrem 
eigenen  Vorthdle,  vcrgassen  aber  jene  Herren  auch  der  FVei- 
heiten  und  Privilegien  ihres  Vaterlandes  nieht,  wie  eine  Urkunde 
heteugty  die  Ferdinand  an  demselben  Tage  f^r  das  Königreich 
Ungarn  aasgestellt  hat.  Die  Häupter  der  Partei  Zilpolya's 
werden  zwar  darin  seiner  königlichen  Gniuhi  oder  Strafe  über- 
lassen, sonst  vorspi  iclit  er  aber,  dass  er  (l(!s  Königreichs  Un^'arn 
geistliche  und  wchliclie  Herren,  Kirchenhäiipt(;r,  IJannerht'rren, 
Edelleute,  krmij^liche  Freistädte  und  alle  Stände  Ixn  allen  jenen 
Freiheiten,  rie8<'tz«'n  und  Einrichtungen,  unter  denen  sie  unter 
den  vorigen  Konigen  gelebt  haben,  auch  wenn  er  das  Land  mit 
gewaffnett-r  Hand  erobern  sollte,  ebenso  erhalten  und  schützen 
werde,  als  ob  durch  die  Wahl  aller  Msigyaren  auf  den  Thron 
gelangt  wäre.  '  Dem  Wahlrechte  der  Nation  gegenüber  wird 
darin  noch  derselbe  Standpunkt,  wie  früher,  behauptet. 

Den  Häuptern  der  österreichischen  Partei  gelang  es  aber 
bald,  Ferdinand  auch  in  diesem  Punkte  sur  Nachgiebigkeit  su 


von  demselben  Wertlie),  Batthyunyi  («iOno  Dncaton,  wovon  1000  gleich 
in  Wieo,  2000  nach  Ttersehn  Tagen  und  3000  nach  einem  Monat), 
Tahj  (1800  Dacaten,  woron  die  eine  HXlfte  »ogleieb,  die  andere  nach 
einem  Ifonal).  Batthyinyi  wurde  dabei  Terpflichtet  im  Dienste  Ferdinand« 
500  cqniten  \ev\H  armalotae  habere  et  intertenere,  ex  qoibae  200  eqnites 
in  continenti,  rcliqno«  vero  quantnciuB  poterit,  mittere debct  etpracscrtim 
u'iqiir  :\<\  f.- st  um  mnni-ti  Andrfo  apnstoli:  ilirsollio  Vorpfliclituiifr 
üb<'rnaliiii  .nu  ll  Tnliy  Siiinnif lirli«-  l 'ikiiii<l(U  ^in<l  iit  zwei  I'ArnipI.iroii 
abg»'!»clirii'l>eij,  jeducli  ohne  Datum  und  mit  ktünem  Boglaubigungs- 
leidieii  ▼eraefaen;  eine  jede  von  ihnen  «chlient  mit  der  Bemerhnng,  dan 
rie  in  iwei  Rxempiaren  anigeetelll  werden  eollte.  Dien  führt  nolh- 
wendig  m  dem  Schlneee,  daae  •immtliehe,  in  jenen  Urkunden  entlwitene 
Bestimmungen  sich  anf  Unterhandlungen  bpxiohon,  die  eine  Zeit  lang 
vor  df»m  30.  November  (St.  ATuIrpn.'^fcst'i  geführt  wurden,  nbor  in  der 
Form  iiielit  ztiin  A liichln.-t?«  kanioii;  wenn  <lio  T'rknn<1>  ii  darülKT  vun  «Irr 
Kanxlei  Ferdinands  ausgestellt  aber  nieht  Vollzügen  wurden,  mÜKHen  widd 
die  Forderungen  der  Magnaten  hoher  gewesen  «ein.  Die  Ziffern  aber, 
denen  man  in  den  Dantellnngen  von  Jimmy  nnd  Mailith  begegnet, 
beruhen  lediglieb  auf  den  angeführten  Urkunden.  Es  iet  Gbrigena 
•ehr  wahrneheinlieh,  dims  nm  den  30.  Norember  die  Unterhandlungen 
mit  den  M.i<rTi:iten  snm  Abeehlnfls  gekommen  waren  nnd  zwar  anter  Be- 
dingungen, die  von  den  in  jenen  Urkunden  enthaltenen  wenig  abwichen. 
*  MaÜHtb.  Oeschii  iit<-  d^r  UagTaren  III.  36. 
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bewegen,  fii  ist  nicht  bekannt,  was  auf  diese  Wendung  den 
entscheidenden  Einfluss  ansgeflbt  haben  mochte;  die  Kdnigin 
Maria  wird  sich  darum  wohl  auch  bemüht  haben,  yielletcht 
kam  dabei  sngleich  die  Rttcksicht  auf  den  umwohnenden  kleinen 
Adel  in  Betracht,  der  sich  allmälig  sum  Beichstage  an  ver^ 
sammeln  begann.  So  Tiel  ist  gewiss,  dass  der  Wiener  Hof  im 
lotsten  Augenblicke  in  der  principiellen  Frage  zur  Nachgiebig- 
keit sich  bewogen  lUhlte,  indem  er  der  Form  nach  den  WaÜ- 
act  auf  dem  Reichstag  vorzunehmen  gestattete;  man  darf  wohl 
ohne  Anstand  den  Ausdruck  ,der  Form  nach'  gebrauchen;  denn 
über  das  Krg^ebniss  der  Wahl  konnte  doch  nicht  der  geringste 
Zweifel  obwalten.  Zugleich  wurde  aber  tol^ericlitig  b<-stiinnit, 
dass  der  Rechte  Ferdinands  so  schonend  und  nur  so  wenig  als 
möglich  gedacht  werden  sollte.  Dies»  spiegelt  sich  schon  in 
der  Instruction  ab,  die  für  die  Gesandten  zum  Pressburger 
Reichstag  am  5.  l)ecenib(;r  ausgestellt  wurde:  es  waren  diess 
Christoph  Rauber,  Bischof  von  Laibach,  Wilhelm  Zelking, 
Johann  Laroberg,  Georg  von  Herberstein,  Erasmus  Dörnberg 
und  Stephan  Pemphlinger^  zum  Theil  die  , österreichischen  Käthe' 
der  Königin  Maria,  die  seit  einiger  Zeit  dauernden  Sitz  an 
ihrem  Hofe  eingenommen  hatten.  < 

Der  Standpunkt  der  Pressburger  ungarischen  Herren  in 
der  Zeit  kurz  vor  der  Kröffnung  des  Reichstages  wird  durch 
ein  Schreiben  beleuchtet,  das  sie  am  8.  Decembcr  an  die  zu 
derselben  Zeit  in  Esslingen  zusammenkommenden  Reichsstände 
erliessen.  Die  £rbansprOche  Ferdinands  werden  darin  nur  mit 
wenigen  Worten  berOhrt,  dafür  wird  das  Haup^wicht  auf  die 
RechtmAssigkeit  des  zu  eröffnenden,  vom  Palatin  berufenen 
Pressburger  Reichstages  der  Unrechtm&ssigkeit  der  Stuhlweissen- 
bnif^r  Zusammenkunft  und  der  Wahl  ZApolya's  gegenflber  gelegt. 
£s  wird  darin  weiter  auseinandergesetzt,  die  ungarischen  Herren 
hätten  Ferdinand  zu  Uberzeugen  gesucht,  dass  nach  den  ,Ver- 
trägen  und  Friyilegien'  ihm  das  Anrecht  auf  das  Königreich 
Ungarn  zustände,  es  sei  ihm  aber  immer  nicht  so  yi^  daran 
gelegen  gewesen,  ,in  einem  durch  so  vieles  Missgeschiek  er- 
schöpften Rmidie  die  Erbfolge  anzutreten',  als  es  sein  innigstes 


*  Die  Oesandt9chaft«-Instniction  ddo.  Wien  fi.  December  (W.  8t, -A.)  jetrt 
vollfltändig  abgedrackt  bei  Fraknöi,  Monnmeota  comitialia  regni  Hon- 
gnriae  L  6ü. 
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Begehren  sei,  von  dem  Königreiche  Ungarn  die  vielfachen 
Gefahren,  mit  denen  es  bedroht  ist,  abzuwenden.  Zu  diesem 
Zwecke  sei  er  entschlossen,  im  nächsten  Frühjahr  alle  Kräfte, 
die  ihm  zu  Gebote  stehen,  aufzubieten,  um  von  den  Türken 
Belgrad  und  andere  Grenzfestungen,  die  das  ungarisclie  Reich 
in  der  letzten  Zeit  verloren  hatte,  zurückzuerobern.  Daran 
reiht  sich  die  Bitte,  die  deutschen  Reiclisstände  mögen  die  dem 
ungarischen  Reiche  noch  vor  der  Mohdcser  Schlacht  zugeBagi;en 
Hilfbtruppen  im  nächsten  Frühjahre  Ferdinand  zu  dem  beab- 
sichtigten Feldzuge  gegen  die  Türken  zur  Verfügung  stellen; 
flebentlieh  werden  die  Fürsten  des  deutschen  Reiches  aa- 
gegaogen,  ihren  Beistand  dem  benachbarten  Staate  nicht  zu 
▼enagen,  wenn  sie  im  Falle  der  vollständigen  Niederlage  des- 
selben sieh  derselben  Gefahr  nicht  aussetzen  wollen.  '  Dieses 
Schreiben  wurde  unter  dem  frischen  Eindrucke  der  Nachriohten 
eriassen,  die  einige  zum  Reichstage  herbeigemfene  Herren  mit- 
gebraeht  hatten :  der  Beg  von  Belgrad  und  von  Semendrö  Bali 
habe  bereits  die  Belagemng  einiger  Grensschltaer  an  der  Sau, 
die  als  Pforte  Slavoniens  betrachtet  worden,  begonnen.* 

Die  Srdffhung  des  Reichstages  mnsste  wegen  der  geringen 
Betheiligung  bis  nun  16.  Decerober  aufgeschoben  werden;  noch 
am  15.  Deoefflber  erliessen  die  österreichischen  Gesandten  ein 
Ermahnnngssohreiben  an  den  nahe  wohnenden  Grafen  Wol%ang 
Ton  POsing,  welches  jedoch  ihn  dennoch  nicht  bewogen  hat, 
an  dem  Reichstage  an  erscheinen.'  Ueber  die  Betheiligung 
an  dem  Pressbnrger  Reichstage  liegen  fiberhaupt  ganz  ent- 
g^engesetzte  Berichte  vor:  während  sie  von  österreichischer 
Seite  als  äusserst  zahlreich,  viel  zahlreielier  denn  bei  der  Wahl 
Zapolya's  daricestellt  wurde,  berichtete  ilie  nationale  Partei,  der 
Adel  wäre  dabei  gar  nicht  vertreten  gewesen,  nur  einige  un- 
garische ^Diener^  der  Königin  hätten  sammt  den  Bürgern  von 


<  ,Bl«g«iitiariiiw  epistoU  eontra  Joannem  Seepariemem*,  «in  ActenttSek 

im  W.  St-Ä.  (Concppt)  ddo.  Prouburg  8,  December;  die  Schrift  ist 
clii»<<eU>p,  die  in  den  Ali><cliriftPn,  woblw  dpr  Bischof  von  Tj.'uIuk  Ji  Ferdi- 
nand niittluMlt,  «iftjTH  vorkninint,  was  viflli'iclit  ühor  die  Knt.Htehung^- 
g«8cbichte  dietiea  ActCDstückeA  Liebt  zu  verbreiten  vermag.  Das  Schreiben 
(in  nngarifldier  U«berMtsnng)  bei  JAiMj  999  ff. 
'  8.  JAnajr  m.  tu  O. 

>  Kaliber*«  imd  feiner  CtoBoeeen  Brief  an  WoUjguig  von  PMng  vom  16.  De- 
eenber,  Rnj«  Bp>  proc  I.  291. 

6« 
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Prettburg  nnd  Oedenburg^,  von  bewaffbeten  Laodskneohteii  um- 
goben,  die  game  Veraammlang  gebildet  *  Die  Wahrheit  liegt 
wohl  in  der  Mitte:  es  echebt,  daM  im  letsten  Augenblicke, 
wie  beim  Stahlweiuenboiger  Reichatag,  auch  der  kleinere  Adel 
der  benachbarten  Comitate  herangezogen  wnrde;  yon  dem 
repräsentativen  Charakter,  der  dem  Reichstage  nach  dem  ur- 
spi-ünglichen  Gtodanken  Tcrliehen  werden  sollte,  wurde,  sobald 
sieh  die  Unmöglichkeit  desselben  herausstellte,  selbstrerstlnd- 
lieh  abgesehen.  Die  Rollen  wurden  swischen  den  Palatin,  die 
österreichischen  Gesandten  und  die  Räthe  der  Königin  Maria 
vertheilt.  Bilthory  eröffnete  die  Verhandlungen  mit  einer  Rede, 
in  der  er  nach  oiner  Schilderung  der  unheilvollen  Lage  Ungarns 
die  politische  Nuthwcndigkeit  betonte,  einen  König  zu  wiihlin, 
dessen  bedeutende  Hausmacht  ihm  die  VVii!clerer«>berung  der 
verlorenen  Festungen  und  die  kräftige  Abwehr  der  l'ürken- 
gefahr  ermöglichen  würde.  Dieser  Umstand  war  so  wichtig, 
dass  er  auch  von  den  folgenden  Rednern  zur  Krinncrung  ge- 
bracht wurde;  es  war  aber  traurig,  wenn  er  den  Kern  dt^r 
patriotischen  Rech;  desjenigen  hochgestellten  Magnaten  bibb  t.-, 
dem  vor  Kurzem  für  seinen  Beitritt  zur  österreichischen  Tartei 
bedeutende  Ooldzahlungen  ziigesagt  wurd«;n.  Die  österreichischen 
Gesandten  hoben  in  möglichst  schonend«^-  Weise,  unter  Berufung 
auf  die  Verträge  von  14().']  und  1491,  sowie  auf  die  Tieirath 
mit  Anna,  das  Anrecht  Ferdinands  auf  die  Krone  von  Ungarn 
hervor;  der  auf  das  Erbrecht  gestütate  Standpunkt  wurde  trotz 
aller  Nachgiebigkeit  gewahrt,  wenn  sie  erklärten,  Ferdinand 
hege  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  dass  die  Ver* 
Sammlung  ihn  zum  König  annehmen  werde,  er  wttrde  aber 
auch  sonst  sammt  seinem  Bruder  sein  evidentes  Recht  nicht 
fallen  lassen  können.  <  In  der  langen  Rede  der  Gesandten 
wurde  übrigens  Zipolya  aum  Usurpator  und  Landesverr&ther 


'  Die  Hcrii  lit«'  «iiul  '/usaminpngfestollt  l»oi  .TAs/ay  S.  Sl.'i,  Aiunorkuii^  1  —  '.i. 

3  Siehe  die  olirn  angcfiilirto  (ieMiiuItMclmrtM-IiiHtruction:  Frakuöi,  Moniimeuta 
comitiftlia  icgni  Hungnrise  I.  66.  Spenutes  llein,  qiiod  attentfai  hiiii  juri- 
bna  noslriB,  »ob  in  regem  Hnngariae  Mmunere  debemit,  qnandoqniden 
no«,  si,  quod  absit,  ipü  yotiim  hoc  nostrum  negUgefent»  de  tarn  liqnido 
jvre  noatro  nnllo  parto  decedere  volnmiu,  neqne  intendimu!«.  uh\up  ni  per 

nos  rclifiqnprpttir  (qiind  t.impn  noqnrunmm  fncionui^)  rnmportiuii  hab^nuis, 
Sncrnin  Caenaream  et  Uatholicatn  Majestatem  iliud  nunqnam  deser» 
turani  esae. 
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gestempelt,  dessen  Schuld  dem  Königreiche  in  den  letzten 
Jahren  das  ^rösHtc  UnheiJ  zugesogen  hatte;  sie  bemühten  sich 
auch  den  Ar«»;wohn  zu  zcrstroucn,  als  ob  von  Ferdinand  die 
Beeinträchtigung  der  Freiheiten  des  Reiches  und  der  Naticnal- 
sprmche  zu  befürchten  wäre:  feierlich  wurde  namentlich  das 
Versprechen  gegeben,  sämmtUohe  Aemter  lediglich  mit  £in> 
geborenen  au  besetsen.  Die  ungarischen  Bäthe  der  Königin, 
die  nach  den  dsterreichischen  Gtesandten  das  Wort  ergriffen, 
suchten  auf  den  «am  wenigsten  gehässigen  Punkt  in  dem  An- 
rechte Ferdinands,  auf  seine  Vermählung  mit  der  Tochter  des 
Königs  Ladislaus,  das  grösste  Qewicht  zu  legen:  eine  historische 
Auseinandersetzung,  in  der  an  ähnliche  Vorfiüle  aus  der  un- 
garischen Geschichte  erinnert  wurde,  sollte  den  Beweis  liefern, 
daas  die  Verschwägerung  mit  dem  aasgestorbenen  Königshause 
neuen  Dynastien  den  Weg  zum  Throne  zu  bahnen  pHcgte. 
Darauf  wurde  in  Folge  der  staatsrechtlichen  Ausf'ülinin«:^en 
Revay's  über  die  Würde  des  Palatins,  dem  wälueud  des  Inter- 
regnums aiiKschliesslieli  das  Recht  zur  Berufung  eines  Reichs- 
tages ziustaiid,  der  Stuhiweissenburger  Reichstat;  sainmt  allen 
darauf  getapsten  Besclilüssen  für  gesetzwidrii;  erklärt;  alle,  die 
sich  daran  betheiligt  hatten,  wurden  aufgi  tiudiTt,  biuneii  vierzig 
Tagen  die  Gegenpartei  zu  verlassen.  Bei  der  Abstimmung,  die 
endlich  der  Palatin  cröfl'nete,  wurde  Ferdinand  ohne  Wider- 
spruch zum  König  von  Ungarn  gewählt.  ' 

Nach  der  Pressburger  Wahl  wurde  auch  in  einem  der 
beiden  NebenJänder  der  ungarischen  Krone,  welches  Ferdinand 
treu  ergeben  war,  ein  Wablreichstag  ausgeschrieben.  InSlavonien 
war  diess  unmöglich,  nachdem  Frangepany  entschieden  die 
Partei  Ziipolya's  ergriffen  hatte;  in  Kroatien  dagegen  wurde 
durch  die  Festungen,  die  von  österreichischen  Truppen  besetzt 
waren,  das  Ansehen  Ferdinands  gewahrt.  ^  Bald  nach  der  Wahl 
Zipolya's  erschienen  Abgeordnete  der  kroatischen  Stände  in 
Pressburg  und  wurden  von  dort  am  16.  November  nach  Wien 


*  Eise  «naltthfüche  Beiehraibiiiig  des  ReiehttagM  g^bt  Jinaj  a.  a.  O. 
816— SM  md  naoh  ibm  Mailith,  GMeliiehte  der  Magyaren  III.  39  ff. 
Fflr  unseren  SSweek  genligto  es,  nur  die  ebamicteristiselieii  Momente  her* 

vor/.nlirbon. 

'  Da«  Wiener  St.-iAtsarcliiv  «Mithält  melirerc  HriotV  der  krnatiaoheu  Schlo»»- 
hauptleut«*,  namentlich  Peter  Kro.sich'.s,  Hauptmanns  vun  Zeiigli,  mit  Bitten 
um  Versorgung  der  Sehl<'täscr  mit  Ammunition  und  Lebensmitteln. 
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geschickt.  *  Ferdinand  behielt  sie  iiocli  einige  Wochen  bei  sich, 
um  sich  ihrer  Anwesenheit  bei  dorn  Pressburti^er  Reichstage  zu 
versichern ; es  Bcheint  aber,  dass  s\v  besonders  darauf  ge- 
drungen haben,  in  Kroatien  einen  besonderen  Wahllandtag  abzu- 
halten. Der  Landtag,  an  dem  der  Wiener  Propst  Dr.  Paul  Ober- 
stomer und  die  Hauptleute  Nicolaus  Jurisics,  Hanns  Katsiftner 
und  Johann  Puchler  als  Gesandte  Ferdinands  erschienen, 
wurde  am  1.  Januar  1527  in  der  Minoritenkirche  su  Cettino 
eröffnet.  ^  Die  versammelten  Stände  Kroatiens  fassten  den  Be- 
sohloso  in  Anbetracht  der  Rechte  Ferdinands,  sowie  der  yoran- 
gegangenen  Plressbuiger  Wahl  und  seiner  Verdienste  um  die 
Vertheidigung  ihres  Landes,  ihn  als  ihren  erblichen  Herrn  an- 
sneikennen.  *  Dafilr  gaben  die  Gesandten  im  Namen  Ferdinands 
das  Versprechen,  1000  Mann  su  Boss  mit  jShrlichem  Solde 
Ton  3  Ducaten  und  200  Mann  bu  Fuss  sur  Vertheidigvng  der 
Grensen  Kroatiens  au  unterhalten,  sowie  die  Festungen  des 
Landes  aufsuriohten  und  mit  den  nöthigen  Vertheidigungs- 
mittein  su  yersehen ;  sur  Unterhaltung  von  8000  Reitern  sollten 
die  Stünde  die  Hälfte  der  Kosten  decken.*  Zugleich  vrurde 
der  Beschluss  g^fasst,  Ferdinand  um  die  Ernennung  Jurisics' 
zum  Statthalter  und  Landesrichter  zu  ersuchen.* 

Zu  der8elb(^n  Zeit  versammelte  Frangepany  die  Stande 
Slavoniens  zu  Dombrö,  um  die  Bestätigung  der  Wahl  Zäpolya's 
zu  erwirken.  Vorgebens  })emühte  sich  Batlhyanyi,  sein  Vor- 
haben zu  venntein  ;  sein  Aufruf  an  den  slavoniaclien  Landtag 
wurde  nicht  erhört.  '  Am  3.  Januar  bestätigte  der  Landtag 
Slavoniens  den  Beschluss  von  ir>or),  der  alle  fremde  Fürsten 
vom  ungarischen  Throne  ausschloss,  und  erwählte  Zapolya  zum 


*  Schreiben  der  Prenlnirger  SaterreichiMlieD  BMUie  aa  Ferdinand  vom 
16.  Morember  W.  SL-A. 

s  FerdinendB  Brief  aa  Battf^yinTi  ▼<nn  28.  November  W.  8t.-A. 

*  Beglaubigtingsflchreiben  ddo.  Wien,  5.  Deoember,  Frakwii,  Ifonumenta 

comitialt«  ref^ni  Huiipfariae  L  84. 

*  Be8cblu!3s  «los  Cpttiner  Landtag^es  vom  1.  Jannar  15'27,  ebcudaselb.st  87 — 90. 

*  Urknndo  dor  üesAodten  Ferdinande  ddo.  Cettine  1.  Januar  1627,  eben- 

daselbst  HO. 

*  Schroibtn  der  kroatiacboa  Stände  au  Ferdiuand  vom  3.  Januar  1527, 
ebendaselbst  92. 

f  Batthy&nyi*8  Brief  an  Ferdiuand  ddo.  Mteiethujvar  21.  Deoember  1526 
W.  8t.*A. 
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König.  '  Frangepany  musBte  über  den  Ständen^  die  der  Ver- 
dienste Ferdinands  um  das  Land  eingedenk  waren,  yersprechen, 
zwischen  den  beiden  Gegnern  ^Frieden  und  Einigkeit  zu  machen^''' 
Inzwischen  erschienen  am  Wiener  Hofe  swei  Gesandte 
Zäpol  ja's,  Johann  BÄnffy  und  der  Graner  Propst  AndreaSy  die 
Ferdinand  im  Namen  ihres  Herrn  Frieden  anbieten  und  um 
Beistand  gegen  die  Türken  ersuchen  sollten.  Gleich  bei  der 
ersten  Audienii  am  8.  December,  während  der  Hof  die  Er- 
wählnog  Ferdinands  sum  König  von  Böhmen  feierte,  kam  ea 
an  onangenehmen  VorftUen:  Ferdinand  wollte  ihnen  nur  dann 
die  Hand  reichen,  wenn  sie  als  Boten  des  ,Woiwoden  Ton 
Siebenbfirgen'  kftmen,  die  Gesandten  bestanden  darauf,  ihre 
Anrede  ungarisdi  an  halten,  indem  sie  sich  mit  der  Unkenntniss 
anderer  Sprachen  entschuldigten;  sie  erhielten  den  Bescheid, 
ihr  Anbringen  in  lateinischer  Sprache  schriftlich  zu  über- 
reichen. '  Am  nächsten  Tage  nach  der  Pressburger  Wahl 
wurden  sie  zum  zweiten  Mal  zur  Audienz  vorgelassen.  Die 
Antwort  lautete,  man  liabe  in  ihrem  Beglaubigungsschreiben, 
sowie  in  ihrem  Anbrintjcn  Einiges  gefunden,  was  dem  Kaiser, 
Ferdinand  und  seiner  (temahlin  naehtheilig  und  beleidigend 
erscheinen  mufste;  sonst  seien  darin  aber  auch  , manche  gute 
Worte  und  Bitten'  entlialttn,  die  es  hoffen  lassen,  dass  ihr 
Herr  sieh  i^^egcn  Ferdinand  s«>,  wie  es  gebührt,  verhalten  werde. 
Ferdinand  s('i  immer  bereit  gewesen,  im  Kampfe  gegen  die 
Türken  keine  Opfer  zu  scheuen  und  wäre  auch  jetzt  dazu  ent- 
«chiossen;  eine  endgültige  Antwort  in  dieser  Hinsicht  müsse 
aber  bis  sum  nächsten  St.  Georgstage  aufgeschoben  werden; 
es  war  diess  nämlich  der  Termin,  bis  zu  dem  man  anfangs 
den  Feldzug  nach  Ungarn  antreten  zu  können  glaubte.^  Der 
gemi&ssigte  Ton  der  Antwort  findet  seine  Jßrklärung  in  dem 
Schlusssatse :  Ferdinand  sei  fest  fiberaeugt,  dass  ,der  Herr  der 
Gesandten'  der  Königin- Witwe  sammt  allen  ihren  Freunden, 
Dienern  und  Anhängern  Ruhe  und  Sicherheit  gewähren  werde.  ^ 

1  LaadtagfQrkoiide  ChrIsto|di  Fhiiifepsiqr*«  ddo.  ]>ombr6  8.  Jairoar  1627, 
Pnj,  AbbsIm  V.  ist. 

5  Juri«io«*  Brief  an  Ferdinand  vom        .T;umar  1527  W.  8t-A. 
3  JÄszay  a.  a.  <).  -i'.tH  und  nacli  ilnu  res«lei'  III.  414. 

*  ThtirziVs  liriot"  an  Kcrtluiand  vom       Felinini  1527  W.  St.-A. 

*  Das  Wiener  fStHatsnrchiv  besitzt  zwei  Concepto  der  Antwort,  die  den  Ge- 
sandten Z4poIya'8  gegeben  werden  sollte  (mit  dem  Datum:  17.  December). 
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Nach  dem  Schlüsse  des  l*r('ssljur<;er  Keichstatres  war  der 
Wiener  Hut'  wohl  iim  meisten  dureh  die  Vorbeicituii^en  zur 
Keise  n;u'h  Böhmen  in  Ansj)nieh  genutnnKMi.  Zwischen  Wien 
und  IM  essbur^  tand  unterdessi'n  -  wie  früher  —  ein  lebhafter 
Verkehr  statt,  und  diess  um  so  mehr,  als  man  bei  der  bevor- 
stehende n  Abreise  Ferdinands  sich  noch  über  manche  An- 
gelegenheiten einigen  mnaste.  Kidasdy  diente  dabei  mitunter 
als  Vermittler  und  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  an  den  Wiener 
Hof  berufen,  ■  es  war  aber  klar,  dass  er  seine  Rolle  bereits 
ausgespielt  hatte;  man  hatte  ihn  nicht  mehr  so  nöthig  und  es 
wurde  ihm,  als  einem  Ungarn,  nicht  in  dem  Maasse,  wie  er 
es  wünschte,  getraut:  bitter  klagt  er  dar&beri  eifersttchtig  auf 
die  österreichischen  Räthe  der  Königin,  deren  'Ansehen  von 
Tag  SU  Tag  stieg.  <  Diese  wurden  hanptsMchlich  su  Unter- 
handlungen mit  den  ungarischen  Hennen  gebraucht:^  ihre  wich- 
tigste Aufgabe  war  jetst  —  wie  vorher  —  Bomemissa  sur 
Uebergabe  der  Burg  au  überreden.  Er  versprach  es  unter  der 
Bedingung,  dass  ihm  erlaubt  werde,  das  Qeschüts,  welches  vor 
wenigen  Wochen  zu  jenem  Scharmtttsel  mit  den  Landsknechten 
den  AnlasB  gegeben  hatte,  in  die  Burg  zu  bringen :  er  verlangte 
aber  entschieden  die  Bestrafung  der  schuldigen  Landsknechte. 
Das  erste  waren  die  österreichischen  Räthe  zu  bewilligen  ge- 
ncii;t,  die  Naehi<;iebi^keit  im  zweiten  Punkte  erschien  ihnen 
al)ei'  bedenklich,  und  diess  um  so  mehr,  als  sie  auch  unter 
den  Landsknechten  den  Aufbruch  der  Unzufriedenheit  befürch- 
teten. Sie  liesscn  sieli  dahei'  in  ii;eheime  Unterhandlungen  mit 
Peter  Vites,  einem  <  )riicier  der  ]5ur;j;be8atzung,  ein,  der  sich 
tur  ungesäumte  Zahlung  v»tn  .»< X H)  Ducaten  zur  verrätherischen 
iyel)erj4:abe  dov  Burg  vcrpHiciitete.  Man  fand  es  einer  Ucber- 
ieguug  würdig,  ob  es  ehrlich  sei,  sich  auf  diese  Weise  des 

Eines  denelben  führt  die  Ueberachrift:  Kcsponsum  Waywode  sed  tnuta» 
tum.  In  der  Ttiat  sind  darin  in  dem  Eingange  einige  Ausdriieke  ge- 
mXmigter  und  auch  der  Abiats  Aber  die  K&iigin* Witwe  ist  hinnigelllgt 

Worden. 

>  Natl.-indy'.s  Brief  un  FordiiiHiid  vom  6.  Januar,  Ferdinands  Brief  an  MAdasdj 

vom  lö.  Januar  W.  St.-A. 

2  NAdasdy  »  bricfc  an  I  ijriUuand  vuai  12.  und  H,  Januar  W.  St.-.^. 

'  So  wurde  uuter  aiidcru  um  1.  Januar  ein  licglaubigungsschreiben  Ferdi- 
nands für  die  «osterreiehischen  Blthe*  su  Untorhandlanfen  mit  BAthoiy 
ausgestellt  W.  8t.-A. 
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wichtigen  Punktes  zu  bemächtigen;  viel  ernstlicher  war  man 
aber  besorgt,  dass  Bornemisza,  wenn  ihm  die  Unterhandlungen 
mit  Vites  bekannt  werden  würden,  dadurch  gereisti  die  Burg 
Za)>«ilja  ausliefern  könnte. '  Am  6.  Januar  wurde  vorläufig 
der  BargbesaUsung  versprochen,  dass  sie  im  Laufe  eines  Monates 
480  Hucaten  als  £ntgelt  für  den  im  November  zugefttgten 
Sehaden  erhalten  sollte.  ^  Mit  dem  Antrage  Yites',  den  sowohl 
Thnrsö  als  aneh  die  österreichischen  Räthe  warm  befürworteten, 
scheint  Ferdinand  nicht  einverstanden  gewesen  an  sein,  obwohl 
kanm  an  entscheiden  ist,  ob  ihm  die  Sache  an  unwfirdig,  oder 
der  Prda  an  hoch  erschien. '  KostspieUge  Veranche  konnte  er 
in  der  That  nicht  wagen,  da  mit  den  Vorbereitnngen  aur  Reise 
nnd  der  Unterhaltung  der  ungarischen  Herren  bedeutende  Aus- 
gaben yerbnnden  waren.  Es  scheint  nftmlich,  dass  sie^  so  lange 
er  in  Wien  war,  keinen  Mangel  litten;  wenigstens  tauchen  die 
Klagen  darüber  erst  nach  seiner  Abreise  auf. 

Am  Neujahrstage  1527  erliess  die  Wiener  Kanzlei  zehn 
Schreiben  an  ungarische  Magnaten,  die  nicht  näher  bezeichnet 
werden,  zwölf  an  die  Städte  Ungarns  und  Siebenbürgens  mit 
dem  Berichte  über  die  Pressburf^er  Wahl  und  der  Krniahnung, 
in  der  Treue  i!:f'gen  den  rechtmässigen  Könifif  zu  beharren.* 
Bald  darauf  w  urde  auch  der  erste  schüchterne  Versuch  gemacht, 
die  olftMHMi  Anhjing«!r  Zäpulya's  mit  derartlc^en  Briefen  zu  be- 
schicktin,  um  sie  auf  Ferdinands  Seite  zu  ziehen  :  zw(>i  Mfinner, 
bei  denen  es  zuerst,  und  zwar  diessmal  ohne  Erfolg,  versucht 
wurde,  waren  Peter  Perenvi  und  Peter  Erdcldv.  Den  Aus- 
gangspunkt  bildete  dabei  das  Vorgeben,  Ferdinand  sei  über- 
zeugt, dass  sie  nur  gezwungen  die  Partei  seines  Gegners 
ergriffen  hätten;  sie  sollen  nur,  der  unantastbaren  Rechte  Ferdi- 
nands eingedenk,  in  der  löblichen  Treue  verharren  und,  sobald 
die  Zeit  kommen  würde,  sicli  seinem  Schutze  anvertrauen.* 
Zwei  Tage  Tor  der  Abreise  naeh  Prag  wurde  endlich  ein  offenes 
Manifest  an  die  ungarische  Nation  erlassen,  welches  nur  die 
gewöhnlichen  Auseinandersetaungen  über  die  Rechte  Ferdinands 

'  Ranbers  Brief  an  Ferdinand  vom  1.  Januar  W.  8t.-A. 

^  DieM  fol^  ans  einem  Uriefo  Ranbers  an  Pulliaini  vom  6.  Febniar  W.  8t.-A. 

^  Räuber«  Brief  an  Ferdinand  vom  ti.  Januar  W.  St.-A. 

*  Zwei  C'oucept«  mit  der  Bemerkung:  scribantor  similiter  10,  acr.  lim.  12 
W.  St.-A. 

*  FwÜaaaAB  Scfaniben  an  Fwinyi  und  EidSdy  vom  15.  Janosr  W.  St-A. 
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unti  die  ITsuiputiun  /äp<»!ya's,  ßowif;  d'w  auch  sonst  bekannten 
VerheisBiuifijcn  einer  Expedition  g«^*J2;^tMi  die  Türken  enthält,  ' 

Es  sehoint,  daas  in  den  letzten  Tagen  der  Anwesenheit 
FeixUiuuids  in  Wien  der  Plan  aufgekommen  war,  eine  neue 
Zusammenkunft  mit  der  Königin  Mana  zur  Besprechung  der 
ungarischen  Angelegenheiten  zu  veranstalten,  avrr  aber  indessen 
nicht  ausgeführt  werden  konnte. '  Ferdinand  hatte  noch  einige 
Wochen  Torher  eine  Urkunde  ausgestellt^  in  der  er  sich  ver- 
pflichtete, seine  Schwester  im  Besitse  der  ungarischen  Qüteri 
die  ihr  ak  Morgengshe  angewiesen  worden  waren,  an  ver- 
theidigen;'  knra  darauf  wurde  sie  zur  Reichsverweserin  bis  an 
seiner  Bückkunfl  ernannt^  Nach  allen  diesen  Vorkehrungen  trat 
Ferdinand  am  21.  Januar  seine  Kronungsreise  nach  Böhmen  an. 


l!)xcur8  über  die  Haiuburger  Zusammeukuuft. 

Im  Wiener  Staatsarchiv  iindet  sich  ein  wichtiges  Acten- 

stück  auf'  vier  Bogen  deutlicher  Reinseluilt  mit  dem  Titel  ; 
,De8  verurdenten  Ausschluss  liatnlag  wegen  der  Chron  Hungern^ 
(siehe  Beilagen  Nr.  1);  Jaszay  theilt  seinen  Inhalt  ausfiihrlich 
a.  a.  O.  116-^12.")  mit,  indem  er  es  zum  24.  ( >etober  setzt. 
Der  2r>.  October,  als  der  Tag,  an  dem  die  Wahl  Ferdinands 
zum  Konig  von  Brdimen  in  Wien  bt^kannt  wurde,  ^  ist  gewiss 
der  Termin,  vor  dem  das  Actenstück  jedenfalls  verfas.st  werden 
niussto:  es  wird  darin  nändich  Ferdinand  nur  der  Titel:  , fürst- 
liche Durchleuchtigkeit'  beigelegt.**  AU  der  Termin,  nach 
welchem  das  Actenstück  entstanden  ist,  ergibt  sich  schon  bei 
dner  flüchtigen  Durchsicht  der  27.  September,  der  Tag  der 

'  Da.H  Mjinife«t  vom  10.  Januar,  jreilruckt  in  deutsclicr  rolicrsctziuii;  hei 
Schöttgeu  und  Kreyaig:  Diplomataria  et  scriptures  histuriuu  Geriuauiae 
medii  aevi  II.  1. 

*  Ferdinands  Brief  an  Maria  vom  80.  Januar,  Givaj  a.  a.  O.  Nr.  19. 

>  Ferdinaadf  Urkunde  vom  29.  Deeember  1686.  Uagy.  tSrt.  eml.,  Okmir 

uyt&rak  I.  Nr.  S3. 

*  Ferdinands  Schreiben  an  die  Sf.idt  Presshurpr  vom  19.  Januar  W.  SU-A. 
Vgl.  MailAtli,  Geschiclite  dor  Magyaren  III.  44. 

*  Ferdinands  Brief  an  Maria  vom  '_*5.  Octoher,  Ot'vay  a.  a.  O.  Nr.  LS. 

*  Das  Actenstück  ist  auch  mit  der  Archivsignatur:  ,Hungarica  1626  vor 
86.  Oetober*  beaddinet. 
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Absendung  Premarthun's, '  dessen  Uiiekkuiitt  darin  bereits  er- 
wartet wird.  Gleich  im  ersten  Artikel  des  yBatbsehlags'  finden 
wir  folgenden  AbflAta:  ,nachdem  sich  der  weyda  auss  Siben- 
bnrgen  aigens  gewalts  vnd  gar  kheiner  gerechtikheit  der  chron 
la  Hungern,  die  wider  fürstl.  Durohl.  Tnd  derselben  gemahel 
erfagerechtiklieit  in  sein  handt  vnd  gewalt  su  pringen  vnd  sich 
ain  khunig  derselben  ende  ae  maehen  vndersteety  wie  sich  in 
dem,  das  er  die  Hawptotadt  in  Hungern,  Ofen  ynd  dann  Stuel- 
weisaenburg,  daselbst  nach  altem  loblichem  gebrauch  ein  khunig 
SU  Hungern  gekrönt,  wieder  eingenommen,  ^e  chron,  danut  man 
ein  khunig  zu  chronen  pflegt,  bey  seinen  banden  haben  ynd 
deshalb  ain  Bakuaeh  daselbsihin  gen  Stnhlweissenburg  auf 
Martini  kbunfftig  zu  hallten  ausgeschrieben  haben  solle,  gnug 

samlich  erscheint'  —  Das  Actenstück  muss  daher  in 

einem  Augenblicke  entstanden  sein,  in  dem  die  Umgebung 
Ferdinands  die  ersten,  noch  unsicheren,  zum  Theil  übiTtriebenen 
Genichte  über  dasjenige,  was  in  der  Zeit  der  Tokaier  Ver- 
Bainmiiinj;  geschelien  war  und  auf  derselben  beschlossen  wurde, 
und  zwar  bfivor  noch  sichere  Nachrichten  darüber  einlangten, 
denen  man  mit  voller  Zuversicht  trauen  konnte.  Damit  wird 
das  Actenstück  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  14.  October, 
an  dem  Bekenyi  uach  Pressburg  kam  und  sich  von  dort  nach 
Hainburg  begab,  gesetzt. 

Oben  wurde  schon  erwähnt,  dass  es  im  Interesse  der 
Mission  Bekönyi's  lag,  die  Aussichten  Zapolya's  im  gunstigen 
Lichte  darzustellen  und  namentlich  über  AUes,  was  unterdessen 
in  Tokai  beschlossen  wurde,  oder  beschlossen  werden  sollte, 
Nachrichten  zu  verbreiten.  '-  Es  ist  doch  gewiss,  dass  die  Be- 
schlüsse, die  auf  der  Tokaier  Versammlung  gefasst  wurden,  den 
Hftuptern  der  Partei  Zipolya's  schon  vorher  bekannt  waren; 
Bum  darf  aber  nicht  ▼ergossen,  dass  der  Agent  VerbÖesy*s  — 
wie  es  seheint  —  schon  in  Pressburg  einen  Brief  bekam,  der 
ein  grosses  Au&ehen  erregte  und  von  NMasdy  Ferdinand, 
welcher  unterdessen  nach  Haanburg  gekommen  war,  mitgetheilt 
wurde.  Der  ,Batsch]ag^  enthält  wichtige  Vorschläge,  die  bald 
nach  dem  20.  October  zur  Ausführung  kamen:  darunter  ist 
namentlich  die  zweite  Gesandtschaft  an  Zipolya  besonders 


»  Siehe  oben  S.  30. 
'  Siehe  oben  S.  3ö  tl. 
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hervorzuheben;  auch  die  Gesandtschaften  an  Värday  und  nach 
Siebenbürgen,  sowie  die  fiemti hangen  Tahy's,  Ötuhlweissenburg 
für  FiTtlinaiid  zu  i^cwinnon,  stehen  im  enj^stcu  Zusammenhange 
mit  einzelnen  Artikeln  des  Rathschlags.  Wemi  man  bedenkt, 
dass  diese  wichtigen  Scfaritte,  die  simmtlich  in  die  Zeit  un- 
mittelbar nach  der  Hainbnrger  Zusammenkunft  fallen,  sonder 
Zweifel  auf  derselben  beschlossen  wurden,  so  wird  man  den 
yRathsehlag  des  yerordneten  Ausschusses  Yon  wegen  der  Krone 
Ungarn'  ftlr  einen  Vortrag  der  Hitglieder  des  dsterreichisehen 
Uoirathes  auf  der  Hainbuiger  Zusammenkunft  ansehen  müssen. 

Indessen  findet  man  in  dem  ,Rathschlag'  auch  folgenden 
Absati:  ,Ejs  musst  auch  ytso  alspald  ain  Rakhusch  durch 
vnnser  gnedigste  Frawn  die  khunigin  lu  Hungern  und  den 

groBBgrauen  auf  nechsten  sannt  Martin8ta{<^  ausgeschrieben 

werden  *,  darauf  folgen  weitUutige  Vorschläge,  welche 

Stadt  zur  Abhaltung  eines  Ueiehstagos  am  geeignetsten  wäre: 
nach  Erwägung  vieler  IJuiBtiiiide ,  die  daf  ür  und  dagegen 
sprechen,  wird  endlich  Kouiorn  vorgcschhvgcn.  Die  llrkuii«len 
der  Königin  und  des  l'alalins,  in  denen  der  Koniorncr  Reichs- 
tag berufen  wird,  sind  aber  vom  'J.  October  datirt,  damit  müsste 
das  Datum  des  Katschhigs  vor  diesem  Tjige  zurückgeschoben 
werden,  was  vollkommen  unmöglich  ist;  /.n  jener  Zeit  war 
wohl  der  Gedanke,  einen  Wahlreielistag  nach  Stulilw eissenburg 
auszuschreiben,  erst  kaum  unter  den  Häuptern  der  Partei 
Zipolya's  entstanden,  in  Pressburg  und  in  Wien  wusste  man 
sogar  —  wie  es  scheint  —  damals  noch  nicht  gans  genau,  wo 
sich  Zäpolya  befand.  Noch  am  11.  October  wurde  von  der 
Königin  Maria  und  den  ungarischen  Käthen  ein  Gesandter 
nach  Wien  geschickt,  um  sich  mit  Ferdinand  unter  anderen 
auch  ,de  dicta  indicenda'  zu  bcrathcn ;  '  diess  ist  also  zwei 
Tage  nach  dem  Datum  der  beiden  Ausschreibungsurkunden 
geschehen.  Es  wird  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  der  Komomer  Reichstag,  wie  die  vielen  ftbrigen  wichtigen 
Schritte,  auf  der  Hainbuiger  Zusammenkunft  unter  dem  un- 
mittelbaren Eändmoke  der  Nachrichten  yon  den  Tokaier  Vor- 
gängen beschlossen  wurde.  Ueber  die  Zusammenkunft  von 
Hainburg  wird  durch  den  ,Rathschlag'  ein  gans  unerwartetes 
Licht  verbreitet. 

t  N4dMdy*8  Brief  an  Ferdinand  vom  11.  November  W.  St-A. 
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Ans  der  Zdt  uomittelbar  vor  der  Hunbaiger  Zasiunmen- 
kanft  stammt  eine  Denksebrift,  die  —  wie  e&  scheint  —  von 
den  in  Pressboig  surUckgebliebenen  Österreichischen  Räthen 
M^esetst  wurde;  sie  befindet  sich  ebenfalls  im  Wiener  Staats- 
arehiv. Der  sechste  Artikel  derselben  lautet:  ,Die  Instruction 
▼nd  ratslag  so  an  Hainpurg  gehandelt  sein  worden,  dem  von 
Ijaibafih  (Christoph  Rauber,  Bischof  yon  Laibach)  abschreiben 
lassen  vnd  austeilen  lassen'.  Sie  ist  viel  weniger  wichtig  als 
der  jRathschlag'y  mnsste  aber  doch  in  der  Darstellung  berück- 
sichtigt werden. 


ITerdinaud  in  Prag. 

Die  zwei  Monate,  die  Ferdinand  nach  der  Abreise  von 
Wien  in  der  Hauptstadt  Böhmens  zul)rai'lito,  bilden  in  der 
Geschichte  seiner  Bemüliiini^en  um  die  Krone  Un«i;^arns  einen 
in  sich  ziemh'ch  abgeschlossenen  Abschnitt,  der  um  so  mehr 
Beachtung^  verdient,  als  er  in  den  bisherigen  Darstellungen  un- 
gebührlich vcrnnchlässi^t  wurde.  Scheinbar  ist  es  eine  Periode, 
in  der  auf  dem  Gebiete  der  ungarischen  Angelegenheiten  eine 
gewisse  F^rschlaffuog  der  Thätigkeit  Ferdinands  zu  bemerken 
ist:  sein  Interesse  wird  fast  vullstandig  durch  die  Angelegen- 
heiten der  Lttnder,  deren  Besitznahme  ihn  beschäftigt,  in  An- 
spruch genommen,  fortwährend  wird  er  sogar  von  Personen, 
denen  die  Erlangung  der  Krone  Ungarns  durch  das  Hans  Habs- 
burg snnächst  am  Henen  liegt,  mit  nachdrttckliohen,  mitunter 
bitteren  Vorwürfen  überhäuft^  dass  er  die  ungarischen  An- 
gelegenheiten ▼emachlässige;  sein  Nebenbuhler,  dem  im  All- 
gemeinen energische  Bemfihung,  seine  Stellung  in  Ungarn  au 
befestigen,  kaum  nachsurfihmen  ist,  entwickelt  eben  in  derselben 
Zeit  eine  verhältnissmlissig  vielseitige  und  nachhaltende  Thätig-. 
keity  deren  FrOchte  in  der  entschiedenen  Stellihig,  die  der 
ungarische  Reichstag  am  Schlüsse  dieser  Periode  Ferdinand 
gegenflber  einnimmt,  ersichtlich  sind.  Doch  ist  in  dieser  Zeit 
keineswegs  eine  solche  Unthütigkeit  der  Habsburgischen  Politik 
Sttxugeben,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird.    Sowohl  in  der 
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Aiuwttrtigeii  Politik  Ferdinands,  ab  auch  in  den  Bemühungen 
in  Ungarn  festen  Fuss  sn  fiusen,  sind  in  diesem  Abscbnitte 
Fortachritte  an  yerseichnen,  die  ihn  später  in  die  Lage  setaten, 
desto  sicherer  seinem  Hauptside,  das  er  nie  aus  den  Äugen 
▼erior,  entgegensteuern  au  können. 

Der  Gedanke,  eine  Reise  nach  Böhmen,  Ifihren  und 
Sehlesien  zu  unternehmen,  ist,  wie  oben  g-ezeigt  wurde,  un- 
mittelbar nach  der  Wahl  Zjlpolya's  aufgekonimen.  Fast  bis 
zmii  letzten  Augenblicke  wurde  noch  gclioHt,  das.s  die  Partei 
Zapolya's  den  entscheidenden  Schritt  scheuen  werde;  sobald 
dieser  aber  gethan,  wurde  auch  Ferdinand  klar,  dass  die  Er- 
langung der  Herrschaft  in  Ungarn  ohne  einen  wenigstens  in 
diesem  Augenblicke  gefahrlich  scheinenden  Krieg  unmöglich  sei. 
Vullkommen  unvorbereitet,  in  der  ungünstigeu  Jahreszeit  konnte 
Ferdinand  sofort  nach  der  Krönung  Zdpolya's  oder  nach  seiner 
Wahl  den  Krieg  nicht  beginnen.  Die  Verztigerung  desselben 
war  durch  die  Umstände  nothwendig  geboten,  daher  war  auch 
die  Kntfemung  Ferdinands  aus  der  unmittelbaren  Nähe  Ungarns 
in  hohem  Grade  rathsam.  Gewiss  waren  es  vor  allem  die  An- 
gelegenheiten der  Krone  Böhmens,  die  die  Anwesenheit  Ferdi- 
nands in  Prag,  Brünn  und  Breslau  erheischten;  für  die  Politik 
Ungarn  gegenüber  konnte  aber  unter  obwaltenden  Umstftnden 
nichts  günstiger  sein,  als  dass  sich  Ferdinand  aus  der  Nähe 
des  Schauplatses  der  ungarischen  Ereignisse  entfernen  mnsste. 
Schon  wftre  es  fClr  ihn  im  höchsten  Grade  peinlich  gewesen, 
in  Wien  unthätig  zu  bleiben  und  seinen  Nebenbuhler  im  Be- 
sitze des  Landes,  dessen  Herrscher  er  sich  nannte,  dulden  zu 
müssen:  so  war  er  wenigstens  der  Welt  gogonülier  durch  die 
Beacliäftigung  mit  den  bölunischen  Angelegenheiten  eiitsclml<iigt. 
\'on  der  definitiven  Besitznahme  der  Länder,  die  der  br>hmisehen 
Kroui-  :in<^t'ht)rlen,  konnt«^  er  sich  mit  voller  Zuversieht  eine 
nicht  unbetleutende  Steigerung  seiner  Macht  versprechen,  die 
angesichts  des  unvermeidlichen  Krieges  mit  Zäpolya  sehr  er- 
wünscht sein  mnsste.  £in  Umstand  kam  übrigens  noch  hinzu, 
^er  ihm  die  Kutfernung  von  Wien  im  hohen  Grade  gelegen 
erscheinen  liess.  Pressburg  war  der  Ilauptsitz  stnner  Partei, 
von  dort  konnte  er  täglich  durch  die  um  die  Königin  Maria 
versammelten  Ghnossen  bestürmt  werden,  der  unmittelbare  per- 
sönliche Verkehr  mit  ihnen  würde  ihn  zu  manchen  Zugestttnd- 
nissen  zwingen  können,  deren  ErftÜlung  sich  kaum  verzögern 
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iMsen  würde.  So  musste  die  sar  ReiobsverweBerm  ernannte 
König^in  Marift  dieie  peinliche  Last  tragen,  die  nur  durch  ihren 
beachrftnkteren  Wirkungskr^a  ▼erringert  wurde.  Im  Uebrigen 

war  namentlich  der  Königin  Maria  gegenüber  der  niederöster- 
reichische Kath  tiniiüchtigt,  den  abwesenden  Ferdinand  zu  ver- 
treten :  ein  unter  obwaltenden  Verhältnissen  höchst  gelegenes 
Alittel,  die  Angelegenheiten,  deren  Erledigung  unthunlich  er- 
scliien,  in  die  Länge  zu  ziehen.  Es  konnte  selbstverständlich 
daran  nicht  fehlen,  dass  Ferdinand  auch  in  Prag  durch  allerlei 
Forderungen  und  Vorstellungen  der  in  Pressburg  versammelten 
Grossen  bestürmt  wurde;  bei  Angelegenheiten,  die  nach  ihrem 
Wunsche  nicht  erledigt  werden  konnten,  war  es  dann  sehr 
bequem,  sicli  auf  den  Statthalter  von  Niedeiosterreich  zu  be- 
rufen, dem  die  Weisung  gegeben  wurde,  nach  Möglichkeit  allen 
Uebeletänden  abanhelfen  und  alle  nöthigen  Vorkehrungen  su 
treflRdn;  mitunter  hat  man  auch  in  Frag  den  PreBsburger  Herren 
gegenüber  die  Befremdung  aussprechen  mfissen,  dass  die  nach 
Wien  abgesandten  Befehle  noch  nicht  erfüllt  wurden,  wobei  man 
sie  nie  au  yertrOsten  versäumte,  dass  diess  wohl  in  der  nftchsten 
Zeit  geschehen  werde.  Die  Antworten,  die  von  dem  niederöster- 
reichischen Statthalter,  Cyriacus  von  Polhaim,  auf  manche  vom 
Pressburger  Hofe  an  ihn  gerichteten  xVnfragen  und  Aufforderun- 
gen gegeben  wurden,  klingen  mitunter  so  naiv,  dass  auf  den  ersten 
Blick  die  Befähigung  »les  hochgestellten  Heaniteii  in  keinem  gün- 
stigen Lichte  erscheint:  er  wüsste  nicht,  was  für  einen  Beseheid 
er  geben  solle,  man  möge  nur  keiiu;  Mühe  sparen,  dass  das 
Betiirchtete  verniiedcn  werden  könnte  u.  dgl.  Solehe  Antworten 
erheischten  in  der  That  Angelegenheiten,  in  denen  man  nichts 
Entschiedenes  besehiiessen  konnte,  um  den  einmal  betretenen 
Weg  nicht  zu  verlassen  und  au  kostspielige  Versuche  bei  geringer 
Aussicht  auf  Erfolg  nicht  zu  wagen;  es  war  nun  allerdings  viel 
gelegener,  derartige  Angelegenheiten  durch  Wiener  Beamte  be- 
sorgen zu  lassen,  als  sie  selbst  in  der  Weise  erledigen  zu  mfissen. 
Wo  es  aber  geboten  war,  rasch  zu  handeln,  da  konnte  es  Ferdi- 
nand auch  in  der  Entfernung  mit  Hilfe  des  niederdsterreichischen 
Kammerratbes  thnn,  wie  es  sich  bei  einer  Angelegenheit  zeigte, 
die  bald  nach  seiner  Abreise  von  Wien  zum  Vorschein  kam, 
die  den  Grundstein  zu  einer  später  sehr  vielseitigen  und  er- 
spriessHchen  Thätigkeit  legte,  bei  der  sich  aber  allerdings  der 
Pk«ssburger  Hof  die  grössten  Verdi«iste  erworben  bat. 
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Während  der  Rebe  von  Wien  nach  Prag  erhielt  Ferdinand 
einen  Brief  der  Königin  Maria,  *  der  ihm  unerwarteter  Weise 
gliinsende  und  dabei,  was  gewiss  sehr  wichtig  war,  mit  keinen 
Gefahren  verbundene  Erfolge  in  Ungarn  versprach ;  die  Ant- 
wort wurde  auch  ohne  Verzu«;  um  .'>.  Februar  in  Kuttenberg 
gegeben.  In  Pressburg  und  am  östei  i  uichischen  Hofe  hat  schon 
8(!it  der  Krönung  Züpolya's  die  niclit  ganz  unbegründete^  An- 
sicht geherrscht,  dass  V'iele  unter  den  Anhängern  Zäpolya's 
sich  ihm  thcils  gezwungen,  tliuils  nur  in  der  Hoffnung  einer 
raschen  Beförderung  angeschlossen  hatten  und  leicht  durch  Ver- 
Bprechungen  zum  Abfall  zu  bringen  wären.  Es  galt  nur  den 
ersten  Schritt  auf  diesem  Wege  zu  tluin,  der  später  zu  so 
gifinzenden  Erfolgen  führte,  dass  Zipolya's  Schicksal  schon 
damals  entschieden  war,  als  er  noch  auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  zu  stehen  schien.  Die  Königin  Maria  ersah  sich  zu 
diesem  Zwecke  Thomas  Podwinnyay,  einen  Mann^  der  früher 
auf  der  Donauflotte  gedient  hatte  nnd  durch  seine  nnangesehene 
Stellung  keinen  Verdacht  erregen  konnte,  der  aber,  wie  der 
Erfolg  seigte,  geschickt  genug  war,  um  das  schwierige  Geschift 
gewandt  an  Alhren  und  geheim  an  halten;  sie  entsandte  ihn 
kurs  vor  der  Abreise  Ferdinands  nach  Gran,  um  sich  über 
die  Verhftltnisse  des  dortigen  Hofes  su  erkundigen,  seine  früheren 
Genossen  auf  der  Donauflotte  ftir  Ferdinand  günstig  stimmen 
zu  suchen  uiul  zu^leit'li  mit  den  laueren  Anhängern  Zäpolya's 
vorsichtig  l  nttirhandhiniifon  anzuknüpfen.  Der  nciiclit,  mit 
dem  Podwinnyay  bald  zurückkuhrte,  klang  sehr  giinstii;-:  Zapolya 
sei  sogar  boi  seiner  nächsten  Umgebung  vorhnsst.  viele  seiner 
seit  lange  bewährten  Anhänger  hätten  sinnen  Hof  verlassen, 
die  wenigen,  die  bei  ihm  noch  ausharrten,  würden  dasselbe 
wohl  in  der  nächsten  Zeit  thun.    Mag  dieser  Bericht  auch 

*  De  <l;il(i  Pro''sl)iirp  •_'<"».  .laiifiar.  Pa«»  1  a  tp  i  n  i  scli  c  Original  von  Maria's 
Hand  im  Wiener  .StiUit^nriiiiv  besteht  in  eiuoiii  Briefe  iinil  einer  Heilage, 
in  der  die  Namen  der  su  gowiDoenden  angarischen  Herren  nebiit  den  von 
ihnen  gestellten  Forderungen  Tersetchnet  sind.  Beide  Schrlfletneke  Im- 
ruhen  wohl  auf  einer  vielleicht  von  Podwinnyaj  selbtt  verfiueten  Vorlage, 
wie  dien  die  in  der  eipfcnhiliicligen  CorrcApondenz  der  KSaigin  Maria 
ungewöhnliche  lateiniflcho  Sprache  und  der  in  der  Beilage  gehrauohte 
Auüdrnek  .reg^nalifl  Maipstns'  zoig'en.  S.  Heilag'on  Nr.  4. 

'  Vgl.  d<»n  Hcrinlit  des  An^iii/tii^'fn  SztMt'iriy  über  ilif  Ilaltunt;  der  nn- 
gnrischen  Grossen  bei  der  Wahl  nnd  Krönung  Zapoly.a"s  und  während 
Beines  Aufoutbaltes  in  Orau,  Magy.  t5rt.  emi.,  Ir6k  I.  187  ff. 
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vielleicht  zu  optimistisch  g^eförbt  ß^eweaen  sein,  so  waren  jeden- 
falls die  Erfolge  der  Unterhandlungen  mit  einzelnen  Anhängern 
Zapolya's  keineswegs  gering  zu  schützen.    Vor  allein  wurden 
der  Despot  von  Kascien,  Stephan  Bcryzlo  und  Peter  Keglevieh 
von   Russin  gewonnen ;   beide,   als  tüclitige  Krieger  bewährt, 
waren  bereit,  nach  Pressburg  zur  Königin  zu  kommen  und  ver- 
langten nur  die  Zusicherung  einer  Summe,  mit  der  sie  eine 
ansehnliche  Reiterschaar  im   Dienste  Ferdinands  unterhalten 
könnten.    Bei  der  Verlegenheit,  die  Ferdinand  der  Mangel  an 
baarem  Oelde  bereitete,  waren  ihm  wohl  willkommener  die 
Änerbietungen  anderer  Herren,  die  keinen  festen  Gehalt,  sondern 
nur  Zusichemng  von  Schenkungen,  die  erst  in  späterer  Zukunft 
sa  erfüllen  waren,  forderten.  So  verlangte  Johann  Kenderessy, 
ein  Mann,  der  swansig  Jahre  im  Dienste  ZApolya'8  sugebracht 
hatte  und  noch  im  December  von  ihm  sum  Gesandten  an 
Ferdinand  erkoren  wurde,  von  den  Bemtiungen  des  ohne  Erben 
verstorbenen  Anton  BÜoczy  fOnf  Güter  mit  nngefithr  200  Bauern ; 
Paul  Podwinnyay  wfinschte  eine  von  den  StBdten  Zapolya's, 
namenüioh  Debrecsin,  Frans  Apäfy  das  SeUoss  Alolyod,  Alexius 
ßethlen  das  Schloss  Balvanyos  zugesichert  su  haben.  BGt  Aus- 
nahme  Berj'zlo's  und  Keglevich's  waren   alle   diese  Herren 
Siebenbürger  von  Geburt,  die  beiden   letzteren  erfnniten  sich 
sogar  in  ihrer  lleiniath  eines  h«)hen  Ansehens.    Die  Agitation 
sollte  auch  vor  allem  in  Siebenbürgen  beginnen,  wozu  sich 
namentlich   Kenderessy   und   Paul   Podwinnyay  erboten.  Sie 
meinten,   einige  der  angesehensten  Edelleute  wären   leicht  zu 
gewinnen  und  ihrem  Beispiel  würde  der  ganze  Adel  Sieben- 
bürgens folgen ;  4(KX)  Ducaten  würden  genügen,  um  die  Szekler 
auf  Ferdinands  Seite  sn  sieben ;  was  aber  die  Sachsen  betrifft, 
HO  brauche  man  ihnen  gegenüber  ausser  Zusicherungen  der 
fürstlichen  Huld  und  Gewogenheit  keine  Verpflichtungen  zu 
übernehmen,  denn  sie  würden  ohnediess  einem  für  sie  so  er- 
wünschten Entschlüsse  des  Adels  und  der  Sxekler  beitreten. 
Podwinnyay  war  tief  überseugt,  dass  der  ganse  Adel  Ungarns 
diesseits  der  Donau  entschlossen  sei,  sich  mit  Ferdinand  su 
vereinigen,  sobald  sein  Heer  die  Grenze  übersehritten  haben 
würde:  jedenfalls  waren  wenigstens  die  oben  genannten  Herren 
gewonnen,  da  sie  Podwinnyay  geschworen  hatten,  nach  Press- 
burg oder  wohin  man  ihnen  befehlen  würde,  sich  zu  begeben, 

wenn  sie  nur  Briefe  von  Ferdinand  selbst  bekommen  würden. 
IraUf.  B4.  LVn.  L  Bilfl».  6 


Digitized  by  Google 


82 


Ferdinand  war  Uber  diese  Kacbrichten  hoeh  erfreut.  £r 
ermächtigte  tofort  die  Königin  Maria  in  weiteren  Unterhand- 
lungen mit  den  neu  gewonnenen  Anhängern,  *  indem  er  einen 
Brief  an  den  Despot  von  Rasoien  und  siebenundmebzig  mit  ver- 
schiedenen Titeln  yersehene  nicht  adressirte  Schreiben  betfiigte, 
die  nach  Bedarf  an  Personen  verschiedenen  Ranges  und  Standes 
gerichtet  werden  konnten;  -  wahrscheinlich  sollte  mit  denselben 
Podwimiyay  versehen  werden,  dessen  bisherif^o  Krlulge  auf 
Weitere  P'ortschritte  in  derselben  Ui<  lituni;  lintleii  Hessen.  Dess- 
halb  erhielt  mieh  der  niederösterreiehisehe  Kamincrrath  die 
Weisung,  weitere  lJnterhun<llungen  mit  Podwinnyay  zu  be- 
ginnen; bald  forilerte  l*ulhaim  den  Hisehof  liauber  auf,  den 
gewandten  Agenten  nach  Wien  zu  schicken.  Hier  wurde  mit 
ihm  wohl  über  den  weiteren  Fortgang  seiner  Mission  beratheoi 
es  mussten  ihm  auch  Zusicherungen  fHr  den  günstigen  Erfolg 
seiner  Bemühungen  i^femacht  worden  sein,  deren  Einselheiten 
unbekannt  geblieben  sind. 

Die  Nachrichten  über  die  Stimmung,  die  am  Graner  Hof 
herrschen  sollte,  erweckte  in  Ferdinand  sogar  den  Qedankeni  ob 
es  nicht  möglich  wäre,  die  beiden  Hanptsttttsen  ZApolya's,  das 
weltliche  und  geistliche  Haupt  seiner  Partei  sum  Abiall  su 
bewegen.  Es  wurde  beschlossen  swei  Gesandte  an  Verböczy 
und  VArdaj  su  schicken.  <  Ihre  ^Werbung'  sollte  dieselben 
Vorstellungen  enthalten,  die  schon  frtther  in  dem  Schreiben  an 
Perdnyi  angewandt  Mmrden;  es  galt  hier  aber  nicht  nur,  sie 
auf  Ferdinands  Seite  herüberzuziehen,  sie  sollten  als  die  ersten 
Sterne  im  l\atlie  ZäiMilya  s,  ihren  Meister  zu  bewegen  suchen, 
dass  er  seinen  ,nnrrit('ii'  N'nrsatz,  sich  auf  dem  Throne  Ungarns 
zu  behaupten,  auti;«  bcn  möge.  Es  konnte  hier  nicht  das  ganze, 
aus  so  verschiedeneu  Elementen  zusammengesetzte  staatsrecht- 

*  Ferdinands  Brief  an  Maria  ddo.  Kattenberg  3.  Februar  im  W.  St.-A. 

*  Das  Conoept  des  Briefes  an  Beiyilo  (ebenduelbst)  eothllt  folgende  Be- 
meriiong;  ftcribantur  hiiadeni  verbls  titnlia  mntatia:  Rereriende  in  Cluiito 
IMter  fidelia  ainoere  dlleete  Htterae  4,  IfBgnlBee  fidelia  dlleele  16,  ^regie 
fid.  (Iii.  40,  Pnidenn  et  circumspecte  f.  d.  10,  VenembiUa  et  religieae 
f.  «1.  4,  Sppctabili.H  et  magnifice  f.  d.  'i. 

*  PolhainiH  Hrief  an  Haiiber  vom  7.  Ffliriiar  \V.  St.-A. 

*  Die  beiden  CrtMleiizbriffe  und  Instnictinnen  (fast  ^'b  i<  lilnnfmil )  ddn.  Kntten- 
berg  3.  Februar  im  W.  8t  -A.  In  den  CiedeuzbrielVu  siud  die  Namen 
der  beiden  Qeesndten  anngelaasen,  da  dieeelben  erst  Ten  dem  nieder- 
üetenreiehiaehen  KMunemtbe  beatimnit  werden  loOtea. 
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liehe  Gerüst  ausreicbeD,  mit  dem  man  immer  das  Anrecht 
FerdinandB  auf  den  Thron  Ungarns  sa  stutzen  pflegte:  die 
Gesandten  sollten  dem  Kanzler  and  Primas  gegenöber  anch 
den  patriotisehen  Ton  anschlagen,  den  beiden  Milnnern  vor- 
stellen,  was  för  Vortheile  das  bedrohte  Ungarn  von  der  Herr- 
schaft des  mSchtigen  Habsbuigers  zu  erwarten  habe;  Zdpulya 
möge  selbst  bedenken,  was  fUr  ein  Unheil  seine  Hartnäckigkeit 
fiber  sein  Vaterland  bringen  müsse;  sein  Gewissen  möge  sich 
rühren  und  ihn  das  öffentliche  Wohl  eigennützigen  Aussichten 
vorzielion  lassen.  Die  Aufgabe,  für  die  beiden  Gesandtschaften, 
geeigiu;to  Peitioueu  zu  ei  wjiiiK'ii,  tiel  auch  dii'ssmal  iler  Wiener 
Ktgierung  zu:  an  Verbik'zy  wurde  Juhunn  Schwarz,  au  Värday 
Andreas  Swanlchit  abgeschickt.  * 

Dieser  «<anze  IMan  war  entschieden  zu  übereilt  und  zeigt 
nur,  welche  •  Zuversicht  F'erdinancl  die  Erfolge  Podwiunyay's 
eingeflösst  haben,  was  überhaupt  für  die  Heurtheilung  der 
^tellungy  die  er  Jetzt  den  ungarischen  Angelegenheiten  gegen- 
über einnahm,  von  Wichtigkeit  ist.  So  schlecht,  wie  man  unter 
dem  frischen  Eindrucke  der  ^Zeitungen'  vom  Grancr  Hofe  in 
Kuttenberg  dachte,  war  es  damals  mit  Zäpolya  noch  nicht 
bestellt  und  am  wenigsten  waren  die  beiden  Männer,  die  ihn 
auf  den  Thron  erhoben,  geneigt,  ihren  Meister  zu  verlassen. 
Mit  grösster  Entschiedenheit  hat  Verböczy  alle  Verlockungen 
Ferdinands  surfidEgewiesen.  Beim  Beginn  des  Anbringens* 
▼erwahrte  er  sich  schon  gegen  den  Titel  des  Beherrschers  von 
Ungarn,  Mähren  und  Schlesien,  den  der  Gesandte  seinem  Herrn 
beilegte,  König  von  Böhmen  möge  er  sich  nennen.  Dem  zu- 
versichtlichen Tone  des  Anbringens  gegenüber  war  er  sicht- 
bar beflissen,  alles,  was  für  die  Machtstellung  Zäpolya's  günstig 
zeugen  konnte,  wie  andererseits  die  l  nsielierheit  der  Aussichten 
Ferdinauils  scharf  zu  betonen:  er  versäumte  nicht  zu  erwiihnen, 
dass  die  ( lOsundtsehaft,  die  der  KTmi;;  von  Knp^land  an  Z;ijM»lya 
al»^escliickt  hatte,  vnn  Ferdinand  zurückgehalten  wurd«;,  auch 
sagte  er,  man  hätte  in  iivuu  durch  die  Gesandtschaften  des 
Papstes  und  V  enedigs  erfahren,  welche  Misserfolge  die  Habs- 
burgische  Politik  in  Italien  zu  erleiden  hatte.  Die  Antwort, 
die  er  durch  Johann  Schwärs  Ferdinand  Übersandte,  ist  sehr 


<  Polhaina  und  Petsehaohi  Bri«f  an  Ferdinand  rem  SS.  Februar  W.  8t-A. 
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würdig  gehalten.  *  Er  sei  einem  so  erlaachten  Fttnten  gegen- 
über ra  jedem  Dienste  bereit»  nnr  niebt  wider  seinen  Herrn« 
der,  einmal  anm  König  gekrönt,  die  Krone  behalten  müsse. 
Keine  Mflbe  werde  er  aber  sparen,  um  den  Frieden  awischen 
Zäpulya  nnd  Ferdinand  hennistellen,  der  für  Ferdinand  selbst 
nnd  seine  Reiche  so  heilsam,  der  ganzen  Christenhdt  solch 
nnermessHcheD  Nutzen  bringen  würde. 

Gewiss  hat  sich  der  treffliche  Patriot  darum  eifrig:  be- 
müht und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dasa  über  diese  stanze  An- 
gelegenheit ein  rilthselliaftes  Dunkel  waltet.  Fünf  Tage  naohdeni 
Verböczy  den  Brief  an  Ferdinand  seinen»  Gesandten  übergeben 
hatte,  berichtete  die  Gesandtschaft  Zdpolya's  am  polnischen 
Hofe  in  Krakau  über  nichts  geringeres  als  Friedensanerbietun- 
gen,  die  ihrem  König  von  Seiten  des  ,üsterreichischen  Kanzlers^ 
auf  einer  Zusammenkunft  mit  Verbficzy,  obwohl  allerdings  ohne 
Wissen  Ferdinands,  yoigelegt  wurden.'  Der  König  Johann 
Hollie  nach  diesem  Vorschlage  die  Königin  Maria  heiratben, 
Mähren  und  Schlesien  an  Ferdinand  abtreten  und  sich  jeden 
Anspruchs  auf  die  400.000  Gnlden,  für  die  jene  Länder  der 
Krone  Ungarn  verpfllndet  waren,  begeben;  dem  Hanse  Oester- 
reich sollte  im  Falle,  dass  der  König  Johann  ohne  Erben  sterben 
würde,  die  Nachfolge  sugesichert  werden.  In  seinem  Briefe 
an  Ferdinand  sagt  aber  Verböcsy,  er  werde  dem  Friedenswerke 
alle  seine  Kräfte  widmen  und  könne  dabei  sicher  auf  die  Untere 
sttttsnng  seines  ihm  ergebenen  Anhanges,  der  noch  immer  recht 
stark  und  zahlreich  ist,  rechnen;^  darin  seheint  schon  eine 
Andeutung  auf  den  letzten  Punkt  jener  Bedingungen  zu  liegen, 
denn  der  P'rieden  an  luul  für  sieli  konnte  doch  bei  der  Partei 
ZApolya's  keinen  Widerstand  finden.  Hei  der  Darlegung  der 
Vortheile,  die  Ferdinand  von  einem  solchen  F'rieden  zu  «Twarten 
hatte,  fügt  er  sogar  bei,  er  würde  dieselben  ausführlicher  und 
deutlicher  dem  Kanzler  Ferdinands,  falls  derselbe  an  bestimmtem 
Orte  mit  ihm  zusammentreffen  würde,  auseinandersetzen :  *  in 


>  yerb8ei7>  Brief  sa  Fenlinnnd  ddo.  Gran  20.  Febrnnr  W.  St-A. 

*  Snmma  porum,  qnap  orator  .In,iniii<»  rogis  porani  SigiMiiiniidn  rpj^e  PoloDiM 
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dem  Berichte  der  Gesandtsohaft  Zäpolya's  am  polniacheii  Hofe 
wird  aitadrflcklieh  erirXhot,  dass  bald  eine  neae  Znaammen- 
kiuift  Bwiachen  Verböciy  and  dem  ydsterreicluBchen  Eansler' 
ttattfinden  sollte.  E»  wird  wohl  also  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  Verböczy  einen  solchen  Plan  gefasst  habe,  indem 
er  nur  die  früliereu  Bestrebungen  Zäpolya's,  die  erfolglos  ge- 
blieben waren,  '  wieder  aufnahm.  Andererseits  wird  mau  der 
ganzen  iSachhige  nach  nicht  läugnen  können,  dass  Ferdinand, 
in  der  vollen  Zuversicht  auf  das  vollkommene  Gelingen  seiner 
Bemühungen,  an  einen  solchen  Vergleich  nicht  denken  konnte. 
So  dunkel  aber  diese  ganze  Angelegenheit  bleibt,  sie  muss 
jedenfalls  im  nahen  Zusammenhange  mit  der  Qeaandtachaft 
Johann  Schwarz'  an  Verböczy  gewesen  sein.' 

Während  der  Hof  Ferdinands  einer  solchen  Zuversicht  sich 
hingab,  dass  man  schon  nahe  am  Ziele  angelangt  zu  sein  glaubte, 
herrschte  in  Pressbttrg,  in  der  starken  Bastei,  von  der  aus  Ungarn 
für  Oesterreich  endgültig  gewonnen  werden  sollte,  ein  mit 
jedem  Tage  wachsender  Missmuth.  Seine  Hauptursache  war 
die  Gddnoth.  Den  ungarischen  Herren,  die  die  Partei  Ferdinands 
eigriffen  und  sich  um  die  Königin  Maria  versammelt  hatten, 
wurden  die  in  Wien  vor  der  Abreise  Ferdinands  gegebenen 
Zusieherungen  nicht  oder  wenigstens  nicht  pünktlich  zugehalten* 
Ihre  Besitzungen  wurden  zum  grossen  Theil  von  Zäpolya  ein- 
genounmeu  oder  sie  lagen  so  entternl,  dass  sie  ihre  Einkünfte 
in  der  unnihigen  Zeit  von  dorther  nicht  beziehen  konnten. 
Maria  versichert,  das«  dasjenige,  womit  sie  vor  der  Abreise 
Ferdinands  versehen  wurden,  ihnen  kaum  für  vierzehn  Tage 
ausgereicht  hätte.  Es  herrschte  unter  ihnen  eine  solche  Geld- 
noth,  dass  sie  ihrer  Dienerschaft  nichts  mehr  zu  essen  zu  geben 
hatten,  eine  für  stolze,  an  einen  ansehnlichen  Hofstaat  ge- 
wohnte ungarische  Magnaten  gewiss  höchst  peinliche  Lage;  man 
versicherte,  sie  würden  bald  selbst  nichts  mehr  zu  essen  haben. 
Laut  erhoben  sich  Klagen  unter  ihnen,  dass  sie  für  ihre  treuen 
Dienste  Hunger  zum  Lohne  bekttmen*' 

Man  kann  sich  wohl  eines  widerlichen  Eindruckes  bei 
Betrachtung  dieser  ungarischen  Herren  nicht  erwehren,  die  in 

'  Vgl.  oben  I.  Cup   S.  11. 

'  Uehcr  dioBö  Aiijreli';.a'iilit'it  vjjl.  unten  (die  Mission  llarraclig). 
'  Siehe  die  Briefe  der  Königin  Maria  au  Ferdinand  vom  9.,  14.  und 
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dem  f)ir  Ungarn  vielleicht  wichtigsten  Augenblicke,  wo  das 
Schicksal  ihres  Vaterlandes  für  viele  Jahrhunderte  entschieden 
werden  sollte,  sich  einem  fremden  Fürsten  anschlössen  und  von 
ihm  iUr  ihre  Dienste  Geld  begehrten.  Doch  muss  man  dieses 
Verdammungsurtheil  in  gewisser  Hinsicht  mildem,  um  nidit 
ungerecht  zu  werden.  Begeisterte  Patrioten,  denen  Vaterland 
und  dessen  Wohl  das  Höchste  war,  würde  mau  gewiss  unter 
ihnen  vergebens  suchen:  Verbftczy  findet  man  an  Zipolya's 
Seite.  Doch  werden  wohl  manche  unter  ihnen  in  der  auf- 
liehligen  Ueberzeu^unij,  tiass  Ferdinands  Herrschaft  ihrem 
Vaterhmd«'.  Heil  brini^en  kfinnc,  dessen  Partei  ergriffen  haben, 
nie  (ielaluen  einer  Frenidherrschat't  waren  Vielen  nieht  ein- 
leuchtend: num  ninss  bedenken,  dass  man  das  llebtl  nicht 
recht  be^reiTt,  das  man  nieht  ertahren  hatte.  Vor  funfunddreissig 
Jahren  wurde  doch  ein  Köni«^^  von  H( »Innen  auf  den  Thron 
Ungarns  erhoben;  er  and  sein  Sohn  regierten  bis  auf  die  jüngsten 
Tage,  ohne  dass  von  der  drückenden  Fremdherrschaft  auch 
nur  die  geringste  Spur  su  fühlen  war:  ihre  Schwäche  hat  nur 
die  verhängnissvolle  ungezü^^elte  Freiheit  gefördert  und  die 
Erinnerung  an  die  beiden  Jagelioniden  konnte  kurssichtige 
Geister  sogar  dazu  verlocken,  nochmals  einem  fremden  Fürsten 
die  Krone  in  die  Httnde  zu  spielen.  Ueberdiess  wnsste  man 
doch,  dass  Ferdinand  eigentlich  ein  geborener  Spanier  und 
der  deutschen  Sprache  sogar  nur  unvollkommen  mächtig  war: 
die  Rücksichten  des  Nationalhasses  gegen  die  Deutschen  konnten 
dabei  insofern  weniger  in  Betracht  kommen.  Vielen  war  es 
übrigens  klar,  dass  ZApolya's  geringe  Fähigkeiten  das  Vater- 
land aus  der  Noth  nicht  zu  erretten  vermögen  werden  und  das 
genügte  schon,  um  sie  auf  die  Seite  seines  Nebenl)ulder8  zu 
treiben;  bei  den  angesehensten  Häuptern  der  Partei  Ferdinands 
wurde  di(!se  lleberzeugung  nur  befestigt  durch  den  Eigensinn 
und  die  Eifersucht,  die  ihnen  nicht  t;rlaubte,  ihres  Oleiclien 
auf  den  Thron  erhoben  zu  sehen.  Wenn  alle  diese  Rücksichten 
mitwirkten,  so  war  es  nicht  schwer,  sich  durch  die  Vorstellungen, 
die  die  Fürsprecher  Ferdinands  so  oft  im  Munde  führten,  dass 
CS  die  Vaterlandsliebe  gebietet,  einem  über  eine  so  bedeutende 
Hausmaclit  verfügenden  Fürsten  die  Herrschaft  über  das  be- 
drohte Vaterland  anzuvertrauen,  vollständig  überzeugen  zu  lassen. 
Von  der  Hausroacht  des  fremden  Fürsten,  auf  dessen  Nach- 
giebigkeit  bei  der  Bewerbung  um  den  Thron  eines  fremden 
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Landes  man  rechnen  konnte,  versprachen  sich  überdiess  manche 
—  mnd  diese  bildeten  nicht  die  geringste  Ansahl  —  bedeutende 
persönliche  Vortheile. 

Nun  zeigte  es  sich,  dass  jener  Fürst  Mhlungstinfilhig  war, 
dass  er  seinen  Anhftngem  au  der  Zeit^  als  sie  von  seinem 
Gegner  ihrer  £mkünfte  beraubt  wurden,  den  Unterhalt  su 
siehem  nicht  vermochte.  Wenn  er  sich  durch  *den  Geldmangel 
entschuldigte,  so  sahen  sich  die  Eigennützigen  bitter  getäuscht; 
diese  genügte  auch,  um  unter  denjenigen,  die  von  seiner  Haus- 
macht die  Errettung  des  Vaterlandes  erwarteten,  argen  Miss- 
muth  zu  erregen.  Man  bedenke  nur  das  sanguinische  Naturell 
der  Ungarn,  die  in  ihrem  Nationalcharakter  liegende  Leiden- 
schaftlichkeit: indem  geborenen  Spanier  erblickten  sie  jetzt  — 
und  gewiHB  mit  Hecht,  einen  deutschen  Fürsten.  Die  Flamme 
der  Unzufriedenheit  \vurde  durch  den  Nationalhass  geschürt 
und  es  fehlte  nicht  an  UmsUinden,  die  recht  geeignet  waren, 
ihr  frische  Nahrung  zuzuführen. 

In  der  Stadt  Pressburg  stiess  man  täglich  auf  die  aus 
deutschen  Landsknechten  bestehende  Besatzung.  Genügt  über- 
haopt  der  Anblick  fremder  Truppen  im  eigenen  Lande,  um 
missmuthige  Stimmung  zu  erregen,  so  war  diess  hier  um  so 
mehr  der  Fall,  als  man  sich  noch  lebhaft  des  Conflictes  erinnerte, 
der  vor  wenigen  Wochen  zwischen  der  Besatzung  und  der  Burg^ 
mannschaft  stattgefunden  hatte.  *  Viel  gefithrlicher  musste  der 
Nationalhass  werden,  wenn  sich  ihm  der  religiöse  Fanatismus 
beigesellte.  Es  ist  schwer  zu  ermitteln,  ob  die  deutsche  Be- 
satzung Pressbuigs  unter  sich  Anhänger  der  aufkeimenden 
Reformation  zählte,  was  gewiss  den  rechtgläubigen  Ungarn  im 
hohen  Grade  hätte  anstössig  werden  müssen :  jedenfalls  besorgte 
man  wegen  der  hohen  Preise  der  Fische,  die  bei  dem  Ziidrange 
der  Fremden  in  Pnissburg  bedeutend  gestiegen  waren ,  den 
schlecht  bezahlten  deutschen  Kriegern  könnte  es  unmöglich 
werden,  die  l;asten  rechtgläubig  zu  beobachten;  die  Königin 
Maria  befürchtete,  diess  würde  die  Sache  Ferdinands  bei  den 
Ungarn  gefährden.  War  aber  der  Argwohn  in  dieser  Hinsicht 
einmal  vorhanden,  so  musste  eine  Gewaltthat  der  fremden 
Truppen,  bei  der  religiöse  Rücksichten  in  Betracht  kamen,  vor 

(  VgL  obw  Cmp.  h  8.  62. 
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allem  gefährlich  erscheinen:  so  begreift  man  auch  die  Gährung, 
die  durch  die  Misshandluug  und  Gefangennahme  eines  Geist- 
lichen durch  die  im  Dienste  Ferdinands  stehenden  Oedcnburger 
Husaren  verurBacht  wurde.  *  Man  sah  darin  eine  Beeinträ<$h- 
tigung  der  BiLrgerrechte  eines  Ungarn  und  noch  mehr  musste 
Anstoss  erregen,  wenn  ein  ungarischer  Edelmann  auf  der  Reise 
verhaftet,  von  Wien  nach  Prag  geschickt,  von  dort  wieder  nach 
Wien  Burückgesandt  wurde;  bitter  klagte  man  damals,  soldies 
Verfahren  ,sa  dem  Recht  and  der  Freiheit  des  Adels  und  des 
Königreichs  Ungarn  suwider'.  *  Man  begann  allmälig  den  Vor- 
geschmack einer  Fremdherrschaft  lu  fühlen. 

Unter  solchen  Umstunden  war  die  österreichische  Gesinnung 
der  ungarischen  Herren  durch  den  Verkehr  mit  der  Besatzung 
der  Burg  auf  schwere  Probe  gestellt.  Und  an  solchem  Ver- 
kehre fehlte  es  gewiss  nielit:  Nadasdy  war  über  alles,  was  in 
der  Burg  vorging,  gut  unterrichtet  und  in  ihm  fanden  die 
Wünseiic  der  Häupter  der  Burgbosatzung  einen  eifrigen  Für- 
sprecher;^ der  Bischof  Brodarics  war  sogar  mit  dem  Comman- 
danten  der  Burg,  SzÄlay,  befreundet.  ^  Der  Einfluss  des  unter 
den  Pressburger  Herren  herrschenden  Missmuthes  konnte  die 
Burgbesatzung  keineswegs  geneigter  machen,  auf  die  Forderun- 
gen Ferdinands  einzugehen,  wie  andererseits  die  neutrale  Stellung 
derselben  auf  die  üabsbuigische  Partei  ttbel  surttckwirken 
musste. 

Bomemissa's  Haltung  war  immer  dieselbe:  loyal  gegen 
den  erw&hlten  König,  konnte  er  sich  doch  unter  bestehenden 
Verhttltnissen  nicht  entschliessen,  ihm  die  Burg  au  ttbeigeben, 
am  wenigsten  war  er  nach  den  Vorgängen  vom  November  ge- 
neigt, fremde  Truppen  darin  einsulassen.  Die  Erinnerung  an 
jene  Vorgänge  wirkte  noch  immer  nachtheilig  auf  die  Gesinnung 
der  Burgbesatzung.  Am  9.  Februar  erwartete  man  in  der  Burg, 
der  vor  einem  Monat  getroffenen  Verabredung  zufolge,  die 
Zahlung  von  480  Ducaten,  als  Entgelt  des  im  November  zu- 
gefUgten  Schadens.  Unumwunden  wurde  einige  Tage  vor  ab- 
gelaufener Frist  erklärt,  die  Besatzung  würde  ,au  andere  Wege 

1  Bambm  Brfsf  «a  Polhaim  vom  1.  Hün  W.  St.-A. 
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so  denken'  geswungen  sein,  falls  der  Vertrag  nicht  eingehalten 
werden  sollte,  i  Es  ist  nicht  bekannt,  wie  diese  Gefahr  ab- 
gewendet wurde:  Räuber  schrieb  damals  einen  veraweif lungs- 
▼oDen  Brief  an  den  Statthalter  von  Niederdsterreich  mit  der 
Bitte,  ihm  die  verlangte  Summe  ungesäumt  ankommen  au  lassen; 
vielieicht,  um  die  Besatsung  an  begütigen,  wurde  damals 
Kidasdy  zu  Unterhandlungen  mit  Bornemisza  von  Ferdinand 
ermächtigt.  * 

Das  Schicksal  der  Burg  war  übrigens  nicht  mehr  in  den 
Händen  des  ehrwürdigen  Greises  und  auch  auf  die  Gesinnung 
der  Besatzung  konnte  er  nur  geringen  Einfluss  ausüben;  er  war 
so  krank,  dass  auf  sein  Aufkommen  kaum  mehr  zu  hoffen  war.  ^ 
Sein  Stellvertreter  war  Januseh  Szalay,  ein  rücksichtsloser,  eio-en- 
sinniger  Mann,  der  keine  ]M Ittel  scheute,  um  seine  Habgier  zu 
hefriedigen:  ein  ftlr  Ferdinand  günstiger  Umstand,  da  man 
darauf  jrechnen  konnte,  dass  er  für  Geld  in  jedem  Augen- 
blicke zu  gewinnen  war.  Man  glaubte  sogar,  dass  er  den  alten 
Bornemisza  umbringen  wolle,  um  dann  die  Unterhandlungen 
Aber  die  Uebergabe  der  Burg  selbständig  au  führen  und  den 
Lohn  dafür  allein  davonautragen.  Ein  Diener  Bornemisaa's, 
Janusch  IwAnczj,  der  nach  Italien  geschickt  worden  war,  um  von 
dort  Mttnameister  und  Artilleristen  zu  holen,  wurde  nämlich  auf 
der  Rftekreise  bei  Villach  verhaftet,  von  Folhaim  zu  Ferdinand 
geschickt  und  längere  Zeit  in  Prag  und  in  Wien  gefangen 
gehalten.^  Man  versicherte,  es  liegen  starke  Verdachtsgründe 
gegen  ihn  vor,  und  dies»  scheint  jedenfalls  berechtigt  gewesen 
zu  sein,  da  er  sich  sogar  als  wahnsinnig  stellte,  um  sich  der 
Untersuchung  zu  entziehen  und  die  Verdachtsgründe,  die  sich 
mciglicher  Weise  auf  seine  Acusserungen  stützten,  zu  entkräften.-'* 
Sa^iay  machte  darauf  grossen  Lürm,  um  die  Freilassung  Iwänczy  's 
zu  erwirken,  in  Pressburg  war  man  aber  fest  überzeugt,  er  habe 
Iwänczy  den  geheimen  Auftrag  gegeben,  aus  Venedig  Gift  zu 
holen,  mit  dem  Bornemisza  aus  dem  Wege  geschafft  weitlen 


'  Raubers  Brief  an  Polhaim  vom^G.  Fehrunr  W.  St.-A. 
'  Credenzbrief  Ferdinands  vom  11.  Februar  W.  St.-A. 
3  SzalahÄxy's  Rriet'  an  Ferdinand  vom  24.  Febmar  W.  St-A.  Boinarnju» 
nondnin  est  mortuns. 

*  Polbaims  Brief  an  Maria  vom  6.  Mürz,  NÄdaady's  Brief  au  Ferdinand  vom 
7.  lavB  W.  St-A. 

*  Femphltnga  Brief  «n  FellNdm  vom  9.  IUvb  W.  8t.-A, 
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BoUte;  auch  scheint  iu  der  That  bei  ihm  Gift  gefunden  worden 
SU  sein.  Mau  erachtete  aber  den  Mann  fiir  so  unentbehrlich, 
das8  die  Königin  Maria  und  ihre  Räthe  sich  sop^ar  veranlasst 
fühlten,  den  Wunsch'  Sa^ay's  sehr  warm  bei  Ferdinand  su  befür- 
worten, dasa  IwAncsy,  wenn  nicht  freigelassen,  doch  wenigstens 
nach  Pressbarg  gesohiclct  werde,  um  die  Untersuchung  g^gon 
ihn  Tor  der  Königin  einleiten  zu  können. '  Sie  besorgten, 
Bomemisaa  könnte  sonst  leichter  das  Eh^bniss  der  Unter- 
suchung erfahren  und  sufolge  dessen  SsAlay  seiner  Stellung  ent- 
heben, worin  sie  eine  grosse  Ge£shr  erblickten.  Ferdinand 
bescUoss,  IwAncsy  mit  swei  niederösterreichischen  Räthen  nach 
Pressbui^  zu  schicken,  die  sich  mit  der  Königpin  berathen  sollten, 
auf  welche  Weise  die  iSache  zu  crledi}];en  sei.  -  Polhaini  liat 
aber  lang-e  gesäumt,  diesen  Auftrag  zu  erfüllen  und  ho  hat 
diese  An^eU'g«'iihoit  längere  Zeit  Stoff  zur  Gähning  gegeben. 

Bei  den  Unterhandlungen,  ilic  mit  Szälay  namentlich  durch 
den  Bischof  Szalahäzy  geführt  wurden,  musäten  diese  Ereignisse 
störend  wirken,  •*  Man  war  jetzt  allein  auf  Unterhandlungen 
angewiesen,  da  der  Plan,  die  Burg  durch  Verrath,  zu  dem  sich 
Peter  Vites  erboten  hatte,  zu  gewinnen,  vollständig  misslungen 
war.  Der  geplante  Verrath  wurde  entdeckt,  Vites  verhaftet 
und  man  besorgte,  Szalay  würde  aus  Zorn  die  Burg  Zipolya 
fibergeben;'  thatsächlich  war  er  darüber  sehraufgebracht,  aber 
es  blieb  ihm  verhohlen,  dass  Ferdinand  mit  den  Unterhand- 
lungen, die  mit  Vites  geführt  wurden,  einverstanden  war.^ 
Ende  Februar  ist  es  jedenfalls  zu  einem  Vergleiche  gekommen, 
dessen  nfthere  Bestimmungen  unbekannt  sind;*  die  gewttnschte 
Sicherheit  war  aber  damit  keineswegs  erlangt,  so  lange  die 
Burg  durch  die  bisherige  Besatsuog  eingenommen  war.  Durch 
die  Angelegenheit  Iwänczy's  erbittert,  erklärte  Szdiay  dreist  dem 
Bisehof  Szalahiizy,  er  und  Bornemisza  seien  bereit,  gegen  Ferdi- 
nand loyal  zu  bleiben,  wenn  man  aber  nicht  ablassen  sollte, 
mit  ihnen  wie  bisher  zu  vorfahren,  werden  sie  gezwungen  sein, 

'  Räubers  Brief  an  Fcrdiimnd  vom  7.  MSrr.  W.  St.-A. 
'  Feriliiiands  Brief  au  Mnri.'i  vom  l»».  März  W.  .St.-A. 
3  äzalali&7.y's  Brief  au  i'erdiaud  vum  24.  Februar  W.  St.-A. 

*  Thiin6*a  Brwf  an  Ferdinand  vom  9.  Februar  W.  8t.-A. 
^  Ranbere  Brief  an  Ferdinand  Tom  7.  lUn  W.  St-A. 

*  Andentangen  darttber  in  dem  obenang^fllbrten  Scbreiben  Banbera  vom 
7.  MKrs. 
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^den  so  thun',  £r  war  scfalieaalioh  damit  emTentandeiii  was 
Ferdinand  in  dieser  Angelegenlieit  angeordnet  hatte,  verlangte 
aber,  dass  die  Mttna-  und  BttoliBennieister,  die  mit  IwdLnoay 
AttB  Italien  gekommen  waren,  sofort  freigelassen  werden;  ,wo 
das  aber  nicht  beschehe,  so  hat  er  protestirt,  dass  er  im  an- 
geaelgten  Vertrag  mit  königlicher  Majestät  nit  beleiben  wilK  i 
Die  Königin  befftrchtete  sehr,  dass  die  Barg  an  ZApolya  vor- 
rathen  werde :  gewiss  die  grösste  Gefahr  für  Ferdinand  und 
seine  Partei,  die  man  sich  nur  denken  konnte. 

Unter  den  Anhängern  Ferdinands  genossen  Bäthory, 
Batthyäuyi,  Szahihazy,  Thurzö  und  (Jaspar  Ilorväth  von  Wingarth 
das  gröBste  Ansehen.  Sie  waren  die  eigentliclien  Vertreter  des 
Magnaton.standes  unter  den  /isterrciehisch  Gesinnten,  vor  allen 
dazu  bestimmt,  ihre  Partei  auch  nach  aussen  zu  vertreten;  sie 
fühlten  sich  sogar  berufen,  im  Namen  der  ganzen  Nation  die 
Stimme  zu  erheben,  denn  in  solchen  Fällen  pflegt  die  Partei 
in  sich  die  Nation  verkörpert  au  sehen.  Während  der  englische 
Gesandte  in  Prag  weilte,  wenig  geneigt,  sich  überaeogen  an 
lassen,  dass  er  sich  am  Hofe  dea  Königs  von  Ungarn  be- 
ftnde,  kam  Ferdinand  auf  den  Gedanken,  ihm  diese  Ueber- 
sengiiDg  durch  einen  Brief  der  angarischen  Grossen  beibringen 
in  lassen;  er  meinte,  es  wfirde  nicht  ,albem'  sein,  wenn  sie 
ein  solches  Schreiben  an  ihn  erliessen.'  Sofort  worde  diesem 
Wunsche  entsprochen.  In  dem  durch  die  f&nf  Magnaten  unter- 
seiehneten  Briefe  an  Heinrich  VIII.,  der  seinem  Gesandten 
übergeben  wurde,*  wird  bitter  über  die  Usurpation  Zipolya's 
geklagt;  er  wird  überhaupt  nicht  geschont,  indem  sie  die  feste 
lleberzeugung  aussprechen,  dass  alles  Unheil,  welches  Ungarn 
in  den  letzten  .Fahren  erlitten  hatte,  der  Schuld  dieses  einzigen 
Mannes  zuzuschreiben  sei.  Es  wurde  selbstverständlich  nicht 
versäumt,  die  grenzenlose  Beliebtheit  mit  hellen  Farben  aus- 
zumalen, deren  sich  Ferdinand  in  ganz  Ungarn  erfreute:  die 


1  Rasben  Britf  aa  PolludB  vom  tS.  UKni  W.  8t.-A. 

'  Ferdinands  Brief  an  Thnra6  vom  7.  MSrc  W.  St-A.  Porro  non  viderettir 
nobia  abanrdam  fore,  ai  domini  illi  Hungarici  ad  ormtorem  •artaiMiiDi  regia 
Anglie  etc.  hie  apnd  nnx  nunr  existentem  aeripsissent 

'  Ddo.  Presphiirj:  7.  März  W.  St.-A.  Das  Datum  wnnie  wohl  absichtlich 
falsch  gesetzt,  um  zu  verdecken,  dasä  diese  Demonstration  von  Ferdinand 
■ettft  T«niilawt  wurde.  Der  Brief  langte  in  Prag  erst  am  17.  MXrz  an, 
wie  au  dam  Dankbriefe  Ferdinands  an  SsalahAsy  (W.  8t.-A.)  eriwilt. 
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gaose  Mation  sehe  mit  Ungeduld  dem  Augenbtioke  entgegen, 
in  dem  er  in  das  Laad  kommen  wird,  tun  den  bösen  Usurpator 
an  yertreiben. 

Drei  waren  es  aber,  auf  die  man  mit  voUer  Zuversicht 
rechnen  konnte:  BAUioiy,  Thurz6  und  Ssalahisj;  auf  sie  be- 
zog sich  hauptsächlich  die  oft  gobrnuchte  Beseichnung  der  un- 

g-arischen  Räthe  der  Königin  Maria.  Seit  Jahren  mit  tler 
Politik  dos  Hofes  eng:  verwachsen,  schlössen  sie  sich  t^lcich 
nach  der  Sclilacht  bei  Moluics  treu  der  Königin  an;  langst 
waren  schon  die  Schiffe  liinter  ihnen  verbrannt,  mit  dem  Ge- 
lingen der  Absichten  Ferdinands  war  ihr  eigenes  Schicksal  eng 
verflochten.  Ihr  König  versäumte  keine  Gelegenheit,  ihnen 
seine  Gewogenheit  zu  bezeugen,  oft  bekamen  sie  Briefe  von 
ihm,  voll  Dankes  für  ihre  Treue,  voll  Versprechungen  für  ihre 
nttUlichen  Dienste. '  An  Bilthory  schreibt  er  einmal,  er  habe 
wegen  des  für  dessen  Unterhalt  erforderlichen  Geldes,  als  auch 
wegen  des  Schlosses  HarthpGi|^,  daa  dem  Palatin  übergeben 
werden  sollte,  an  Polhaim  die  nöthigen  Befehle  erlassen,  nur 
das  Geld  für  die  Dienerschaft  werde  er  erst  später  bekommen; 
bald  nachher  wundert  er  sich,  dass  seine  Befehle  noch  nicht 
erfüllt  wurden  und  bittet  um  Geduld.  Auch  Aufträge  wurden 
ihnen  ertfaeilt,  denn  ihre  Dienste  waren  erwünscht  und  unent- 
behrlich, ihre  Baibschläge  wurden  gerne  vernommen,  denn  man 
kannte  ihre  Vertrautheit  mit  den  ungarischen  Angelegenheiten. 
Aber  man  hütete  sich  in  Prag,  ihnen  gegenüber  zu  aufrichtig 
/u  s<'in  und  ihnen  zu  viel  Kinfluss  /u  gewähren.  Wünschten 
sie  in  die  geheimen  IMäne  ihres  Königs  eingeweiht  zu  werden 
und  stellten  sie  AniVugen  in  dieser  Richtung,  so  antwortete  man 
ihnen  mit  glatten  Kedensarten.  -  Es  war  kein  Grund  vorlianden, 
an  ihrer  Treue  zu  zweifeln,  aber  man  wusstc,  dass  sie  ITngarn 
waren.  Eifrig  bemüht,  Ferdinand  den  Throa  Ungarns  zu  sichern. 


■  Briefe  Ferdinands  an  Bftthoij  vom  9.  and -15.  Febrmr,  an  Thnnid  vom 
7.  und  16.  IfJln,  an  Ssalahisy  vom  16.  Febniar  ond  17.  MKn  W.  Su-A. 

9  Thnnft  fragt  Ferdinand,  ob  im  Sommer  der  ungarische  Feldimg  an  Stande 
kommen  werde;  sollte  Ferdinand  nicht  (geneigt  sein,  denselben  zu  unler- 

nehmen,  nn  bittet  or,  ihn  nnd  seine  Cftllep^n  darülier  in  Kenntniss  r.u 
setzen,  ,<it  jiitssimu»*  »««Mindam  hoc  vcnturn  quoquc  vela  dirij^rc'.  In  der 
Antwort  daniuf  ver;?ichert  ihn  nur  Ferdinand,  dass  er  die  ungarischen 
Augelegeubetten  gar  nicht  vernachlässige,  wie  diess  der  Erfolg  bald 
anigen  wird. 
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beklagten  8ie  die  Lage  dee  in  Parteiungen  serriBsenen  Vater- 
laades  und  wttnscbten  die  Gegensätse  mit  mSglicheter  Schonung 
der  nationalen  Interessen  aasaugleichen.  Die  Antrflge  und  die 
ersten  Erfolge  Podwinnyay's  waren  ihnen  desshalb  hdchst  will- 
kommen; sie  mochtetf  gerne  mit  vollen  Händen  nnter  ihre 
Landsleate  Oeld  ausstreuen,  um  die  ganze  Nation  mit  goldenen 
Fe«fieln  an  den  Thron  ihres  Herrn  zu  knüpfen;  ernstlich  suchten 
sie  Ferdinand  zu  überreden,  er  möge  sogar  eine  seiner  Pro- 
vinzen verpfönden,  um  für  die  ungarischen  AngeleE^enlieiten 
«genügenden  (^eldvorrath  zu  haben.  '  Es  war  nicht  zu  ver- 
keanen,  dass  im  Sommer  der  Krieg  ausbrechen  musste ;  man 
erwartete  sogar  die  Ankunft  Ferdinands  schon  gegen  Ende 
April.  Die  ungarischen  Käthe  stellten  daher  Ferdinand  vor, 
dass  er  den  Feldzug  ohne  ungarische  Rittertruppen  nicht  unter- 
nehmen könne.  Die  Ritter  würden  nicht  nur  fttr  ihren  Kön% 
kämpfen,  sie  würden  ihm  auch  ihre  Comitate  unterthänig  machen: 
Je  grÖssOT  ihre  Anzahl  sein  würde,  desto  leichter  würde  es 
gelingen,  das  ganze  Land  ohne  Schwertstreich  einsunehmen'. 
Sie  meinten:  was  jetit  mit  100.000  Gulden  su  thun  möglich 
wäre,  das  wilrde  sich  später  mit  einer  Biillion  nicht  nachholen 
lassen.  Sehr  deutlich  hat  Thursö  mit  wenigen  Worten  seinen 
and  seiner  CoUegen  Standpunkt  beaeichnet:  ,wenn  die  Sache 
lediglich  durch  das  Schwert  entschieden  werden  soll,  so  wird 
es  ein  grosses  Blutveigiessen  und  eine  fürchterliche  VerwQstung 
des  Vaterlandes  zur  Folge  haben'. 

Sie  sahen  nun,  dass  von  Ferdinand  Geld  auf  keine  Weise 
zu  erlangen  war,  dass  der  Pressbuiger  Hoffast  über  gar  nichts  zu 
verfügen  hatte,  so  dass  nicht  nur  neue  Anliänger  nicht  gewonnen 
werden  konnten,  sondcin  mit  jedem  Tage  der  Abfall  der  bis- 
herigen zu  befürchten  war:  mit  Podwinnyay  unterhandtdtc  der 
niederösterreichisehe  lialli.  Pittcr  klagten  sie  über  eine  so 
leichtsinnige  Vernachlässigung  der  ungarischen  Angel^;euheiten, 
während  die  Nachrichten,  die  über  Zäpolya  kamen,  nur  seine 
rührige  Thätigkeit  bezeugten,  die  sie  bange  machte.  Man 
Bammelte  daher  eifrig  die  , Zeitungen'  vom  Qraner  Hofe  und 
▼ersäumte  nicht,  sie  nach  Prag  su  fibersenden.   Thurz6  yer- 


Thurzö'«  Brief  an  Ferdinand  vom  9.  Felirnar  W.  St.-A.  Aehnliche  Ge- 
nnnnng  spiegelt  «ich  in  den  Briefen  Bathory's  ▼om  9.  und  SsialahäBjr'« 
vom  S4.  Febraar  ab  (ebendaadbat). 
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sicherte,  Zäpolya  sei  im  höchsten  Grade  rührig;  er  habe  eiae 
Steuer  ausgeschrieben,  die  ilim  zur  Hälfte  schon  erl^t  wurd% 
der  Kest  würde  noch  im  Laufe  Februars  einlaufen;  seine 
Commissärc  seien  über  alle  Comitate  serstreuty  um  in  seinem 
Namen  den  Eid  der  Treue  entgegenzunehmen.  Szalahäzy  setzte 
den  König  über  den  von  Zipolya  berufenen  Reiehstag  in 
Kenntnise  und  beklagte  nur,  dass  man  das  Zustandekommen 
desselben  nicht  su  verhindem  vermöge.  Vorwurfsvoll  wird  ge- 
schrieben: Ferdinand  möge  bedenken,  dass  Ungarn  ein  grosses 
Land  und  dessen  Erlangung  doch  einer  gewissen  Anstrengung 
Werth  seL 

Solche  Stimmung  herrschte  unter  den  ^ungarischen  Rftdien' 

der  Königin  und  es  konnte  an  einer  Einwirkung  derselben  auf 
sie  selbst  niolit  felilcn.  Im  vollen  (ilunze  der  .lugend  und 
Anmuth.  tVeundlieh  und  zui^än^:lieli,  l»i»dt  Maria  viele  dw  un- 
garischen Herren  mit  einem  magischen  Zauber  an  sich  und 
die  Sache  ihres  Brujlers  gefesselt,  aber  sie  konnte  sich  auch 
dem  Einflüsse  ihrer  ungarischen  Umgebung  nicht  erwehren. 
Sie  scheute  keine  Mühe,  um  das  Wohl  ihres  Bruders  und  ihres 
Hauses  zu  Hirdern  und  arbeitete  daran  mit  einer  Aufopferung 
und  Selbstverläugnungy  die  nur  einem  Weibe  möglich  ist.  Das 
Weibliche  war  es  aber  auch,  dsis  si«  juditisch  in  gewisser  Hin- 
sicht uniUhig  machte:  die  Königin  der  Ungarn  musste  sich 
durch  das  Sympathische  des  ungarischen  Nationalcbarakters, 
dessen  Einflüsse  sich  eine  edle  hohe  Frau  so  schwer  entsieht, 
leicht  gewonnen  werden,  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen 
diejenigen,  die  ihr  in  den  Tagen  der  grössten  Noth  treu  bei- 
gestanden haben,  machte  sie  för  ihren  Einfluss  im  hohen  Ghrade 
empfänglich.  Warm  befürwortet  sie  auch  bei  ihrem  Bruder  die 
Wünsche  und  Ansichten  ihrer  ungarischen  Räthe,  sogar  mit 
denselben  Worten,  die  sie  selbst  im  Hunde  führen:  *  man  ni<>ge 
nicht  mit  Geld  geizen,  da  durch  dasselbe  der  Gewinn  Ungarns 
johne  lihitvergiesscn'  gesichert  werden  könne,  ein  (iuldeu  würde 
jetzt  noch  manches  .uisi  ichten ,  was  später  selbst  mit  einer 
grossen  Summe  nicht  zu  erreichen  sein  werde. 

Je  wärmer  sie  die  Sache  Ferdinands  Ix  lrieb,  desto  miss- 
muthiger  musste  sie  werden  wegen  der  geringen  Theünahme 

>  Briefe  Maria*«  an  Fendbiaiid  vom  9.,  14.  und  SS.  F«bniar,  (Hrmj 
Hr.  Sl,  28»  S6. 
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ftr  die  ungariBoheD  Angelegenbeiten,  die  sie  in  ihm  su  erblieken 
glaubte.  Ihr  ond  ihren  Räthen  war  seine  Entfernong  von  dem 
Schanplatie  ihrer  Thfttigkeit  nicht  willkommen:  man  besorgte 
sehr  in  Pressbnrg,  Ferdinand  werde  nach  Beendigung  der 
bGhmiflchen  Reise  sich  noch  nach  Regensburg  zum  Reichstag 
begeben,  *  die  Rätfae  meinten,  es  wttrde  eine  grosse  Qefahr 
bringen,  wenn  er  seine  Ankunft  in  Ungarn  su  lang^  aufschieben 
wollte.      Von  g:rö88tem  Missmutho  musste  die  Königin  in  der 
ei.-tt'ii   Hälfte  Februars  erf^^riffen  werden,  als  auf  die  Beant^ 
wurtung  der  frohen  Nachricht  über  Podwinnyay's  Erfolge  beinahe^ 
drei  Wochen  i^t  wartet  werden  niusate.      Man  wusste  nicht  nur 
nicht,  ob  das  8o  glücklich  begonnene  Werk  fortgeführt  werden 
könne,  Maria  wurde  nuch  überdiess  fast  täglich  von  den  bei- 
nahe hungernden  ungarischen  Herren  bestürmt,  denen  die  ver- 
gprocheneu  Gelder  nicht  ausgezahlt  wurden.  Schon  am  9.  Februar 
schrieb  sie  einen  verzweiflungs vollen  Brief,  in  dein  sie  ihren 
Bruder  ersachte,  sie  ihrer  Stellung  zu  entheben,  falls  er  den 
eingerissenen  Uebelständen  abzuhelfen  nicht  im  Stande  wäre; 
sie  besann  sich  aber  noch,  strich  den  verzweifelten  Absatz  im 
Concepte  durch  und  ersetate  ihn  nur  durch  die  dringende  Bitte, 
doch  alles,  was  nur  möglich  ist,  zu  veranstalten,  damit  sie  ihm 
sammt  ihren  Räthen  ntttziich  dienen  könnte.  *  Sie  gab  su,  die 
,Nation'  sei  etwas  ,sonderbar',  versicherte  aber,  dass  die  un- 
garischen Herren  wirklich  eine  fttrchterliche  Noth  leiden  und 
nur  durch  dieselbe  nothwendig  zum  Abfall  gedrungen  werden 
könnten;  sie  würden  daran  nicht  denken,  wenn  sie  nur  ihren 
Unterhalt  gesichert  hätten.   Die  Briefe  Ferdinands,  die  schliess- 
lich am  14.  Februar  einlangten,  wai  t  ii  aber  keineswegs  geeignet, 
die  Stimmung  zu  bcsst-ni.    Man  fand  darin  Entschuldigungen, 
Versicherungen,  er  sei  durch  .seine  , grossen  Angelegenheiten' 
So  sehr  in  AnB])ruch  gruuiumen,  dass  es  ihm  unmöglich  sei, 
so  viel  zu  thuo,  wie  er  es  gerne  wünschte }  Bitten,  die  Königin 


*  Raobers  Brief  an  Polhalm  vom 

'  Thnr/.o's  Hrief  an  Ferdinand  vom  9.  Februar  W.  St.-A. 

'  Der  Hriff  Fcrtliiiands  vom  3.  März  langte  in  Premshnrjf  zn^ammen  mit 
dem  Vi)in  9.  d.  M.  erst  nm  14.  Mär/,  i-iii.  I 'uterdessen  hat  Mniin  nocli 
am  29.  und  ."iO.  .Fanuar  und  2.  Februar  iiriele  gescbrieben,  die  Ferdinand 
iu  seiiMm  Schreiben  vom  9.  Februar  erwähnt  (Oevay  8.  33),  die  aber 
snbakaaal  giad. 

*  0^  &  86. 
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möge  flammt  ihren  Rftthen  die  nnsafriedenen  Herren  in  bester 
Hoffnang  erhalten,  schlieeslich  Versprechungen,  dass  es  bald 
besser  werden  sollte.  ^  Da  waren  die  Orensen  der  Geduld 
ttbersohritten :  Maria  entschloss  sich,  Ferdinand  fsa  bitten,  sie 
ihrer  Stellung  zu  entheben ;  unter  solchen  UmstSnden  könne  sie 
ihm  nicht  nützlich  sein,  sie  bringe  nur  ihm  und  sich  selbst 
Schande  und  Schaden.  Neun  Tage  nachher  meinte  sie,  bei 
einer  solchen  Geldnoth  werde  nichts  gelingen  können,  alle  An- 
hänger werden  bald  die  österreichische  Partei  verlassen.  Drei 
.  Wochen  hindurcli  schrieb  sie  dann  keinen  Brief  an  ihren  Bruder; 
in  dii'ser  Zeit  wurde  nur  Nicolaus  Gerendy,  Gustos  von  Stuhl- 
w«Mssenl)nrg,  von  ihr  und  den  Käthen  an  Ferdinand  geschickt, 
um  ihn  in  ihrem  Namen  um  möglichst  baldige  Ankunft  zu 
bitten.  > 

Ferdinand  begriff  es  wohl,  in  wie  hohem  Grade  die  Königin 
▼on  ihren  ungarischen  Räthen  beeinflusst  wurde.  Er  hatte  sie 
zur  Keichsverweserin  ernannt,  denn  diess  war  fBr  seine  Zwecke 
nfltslich  und  unentbehrlich :  er  war  aber  nicht  geneigt,  sie  Uber 
zu  grosse  Mittel  verftkgen  und  sich  durch  sie  leiten  au  lassen. 
Oewiss  standen  ihm  selbst  nur  geringe  Mittel  zu  Qebote,  die 
finanzielle  Lage  war  überhaupt  sehr  misslich  und  die  grösste 
Sparsamkeit  wurde  zur  Nothwendigkmt-; '  es  steht  aber  fett, 
dass  auch  bedeutendere  Qelduntersttttsungen,  die  ihm  spftter 
zukamen,  seine  Politik  in  dieser  Hinsicht  zn  ftndem  nicht  Ter- 
mochten.  Er  versprach  mit  allgemeinen  Worten  alles,  wenigstens 
viel,  verHÜmnte  aber  niciit  dabei  zu  bemerken,  die  Ansprüche 
der  Pressburger  Herren  seien  doch  zu  hoch  und  zu  lüstig.  Die 
deutliche  Bitte  um  Entlassung  fand  er  rathsani,  nicht  zu  ver- 
stehen; nur  die  Nachrichten  über  die  Unsicherheit,  iu  der  sich 
die  Königin  in  Pressburg  befand,  beunruhigten  ihn  und  veran- 
lassten, die  nrithigen  Vorkehrungen  zu  treffen.  Schon  aus  dem 
Briefe  über  Podwinuyay  erfuhr  er,  dass  Zapolya  10.000  Mann 
ausrüsten  solle,  um  einen  Anschlag  auf  Pressbuig  zu  wagen; 
die  Erstürmung  des  Schlosses  Themetwin  steigerte  nur  diese 


*  Ferdtiutnd0  Brief  tooi  9.  Febnuu*,  Oevay  Nr.  20;  Shulicher  Ton  in  den 
Schreiben  vom  fi.  und  17.  WSn,  ebendMelbet  Nr.  SO,  34. 

*  Maria*»  Credenabrief        7.  Min  W.  8(.-A. 

>  Tgl.  Oberleitner,  Oesterreichs  Finans*  and  Kriegswesen  unter  Ferdiuand  I. 
ArdiiT  f.  K.  Seterr.  OeechichtMiiMllen  XISL  Vt  C 
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BefBrchtoDgeD.*  Sofort  bekam  Polbaim  den  Auftrag,  sich  dieser 
Sache  aonuiehmeD  und  Bnchte  von  Rimber  darüber  Auskunft 
und  Rath  in  erhalten.'  Ferdinand  schlug  der  Schwester  vor, 
einen  anderen  Aufenthaltsort  zu  wählen,  falls  Pressburg  sich 
ab  unsicher  erweisen  sollte  und  ersuchte  Szalahäzy^  für  die 
Sicherheit  der  König-in  zu  sorgen,  '  Es  war  aber  nicht  zu  ver- 
kennen, «lass  Maria  eben  in  Pressburii;'  am  nützlichsten  sein 
konnte;  das  begriff  sie  so  wolil  als  Ferdinand,  und  daher  eilte 
man  nicht  mit  dem  Kntschhissc,  so  lange  es  nicht  nothwendig 
geboten  war.  Sie  l)at  ihn,  ihr  zu  befehlen,  wohin  sie  sich  be- 
jreben  sollte ;  *  er  schlug  Oedenburg,  Neustadt,  Wien  vor,  oder 
irgend  einen  anderen  Ort,  der  ihr  belieben  möchte. Am 
meisten  war  es  den  ungarischen  Käthen  daran  gelogen,  dass 
die  Königin  Pressburg  nicht  verlasse,  und  es  gelang  ihnen  vor 
der  Hand  so  viel  erlang-en,  dass  sie  dort  wenigstens  so 
lange  bleiben  sollte,  bis  der  Keichstag  Zipolya's  zu  Ende  gehen 
würde.« 

Bei  der  wohlbekannten  Gesinnung  Marias  war  es  fHkr 
Ferdinand  besonders  von  Wichtigkeit,  dass  ausser  ungarischen 
auch  daterreicfaische  Räthe  in  Pressburg  zugegen  waren:  ein 
Österreichisches  Auge,  dessen  Blick  durch  ungarische  Gläser 
nicht  getrftbt  war,  welches  scharf  sehen  konnte,  was  ohne  Rück- 
sieht auf  ungarische  Nationalinteressen  Air  Ferdinand  am  förder- 
liebsten  wftre.  Der  Ffirstbischof  von  Laibach,  Christoph  Rauber, 
hatte  sanrait  awei  Räthen  Ferdinands,  Erasmus  von  Domberg 
und  Stephan  von  Pemphling,  dauernden  Sitz  am  Pressbur^er 
Hofe  g^enommen.  Pemphling  war  sogar  in  Ungarn  geboren  und 
konnte  nach  Umständen  als  Ungar  gelten:  so  war  es  einmal 
sehr  gelegen,  dass  man  ihn  ,al8  einen  gebornen  Ungern*  zum 
(iespan   und  Öchlosscoramaudanten  von  Alten  bürg  ernennen 


<  RaalMn  Brivf  an  Polhiiiin  todi  87.  Febniar,  GiwRj  Nr.  26. 
s  Polh^t  Brief  an  Banber  roin  9.  nnd  17.  Febniar  W.  8t.-A. 

*  Ferdinande  Brief  an  Saalah&ij  vom  16.  Februar  W.  8t-A. 

*  Maria'8  Brief  nn  Ferdinand  vom  23.  Fobnmr  W.  St.-A. 
Ferdinands  KrifM"  an  Maria  vom  5.  MJlr/.  \V.  St.-A. 

Maria*«  Brief  ati  Ferdinand  vom  14.  Mnr/,  fJt'vay  Nr.  32.  Dio  ungarischen 
Herron  waren  ijcgen  die  hoHltsichtigte  Wrändornnsr  do.<i  Attfi'ntiialtHortes 
der  Künigin  so  eingenommen,  da«8  sie  Ferdinand  ersuchte,  falls  diess  noth- 
fr«Bd%  wire,  ibr  einen  aosdrOeUiehen  BefsM  in  eeblekenv  mit  dem  eie 
tieb  entwhnldigen  kSnnte. 
AnMv.  Bi.  L?n.  L  Billle.  7 
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durfte.  *  ÖDgarische  Angelegenheiten  sollten  nicht  dureh  öiter> 
reichisehe  RAthe  erledigt  werden;  die  drei  Mftnner  worden  also 
aU  yOeBMidte'  Ferdinands  betrachtet,  man  nannte  sie:  oratores, 
ambassadeurs.  Sie  hatten  einmal  die  Aufgabe,  den  EinfluM 
der  ungarischen  RAthe  auf  die  Königin  unschädlich  sn  machen 
und  thaten  dabei  gewiss  ihr  miiglichstes :  oft  schreiben  sie  im 
Namen  der  KOnigin^  in  Folge  der  mit  ihr  gepflogenen  Be- 
raihuDgen.  <  Ferdinand  hatte  sugleioh  die  drei  Mftnner  sn  seinen 
llaupta^enten  in  ungarischen  Ansrelegrenheiten  bestellt  und  sie 
entwickelten  die  rührigste  'riiitti^kfit.  So  sehr  man  aber  be- 
müht gewesen  war,  zu  einer  so  wichtigen  Aufgabe  zuverlässige 
Miiuner  zu  wiihhni,  so  sehr  sie  sicli  dieses  Vertrauens  auch 
würdig  erwiesen,  war  man  docl»  vorsichtig  genug,  ihrer  Thätigkeit 
keinen  zu  grossen  Spielraum  zu  lassen.  Am  Hofe  der  Königin, 
im  täglichen  Verkehr  mit  der  auf  Geld  harrenden  Menge  der 
ungarischen  Herren,  unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der 
*  Beftirchtungen,  die  in  ihrem  Kreise  laut  wurden,  mussten  sie 
—  und  das  begriff  man  auch  bald  —  mitunter  nachgiebiger 
werden,  als  es  Ferdinand  nöthig  erschien.  Das  zweckmässigste 
Werkseug,  die  Thätigkeit  der  ^österreichischen  Räthe^  su  regii- 
liren,  war  in  dem  niederösterreiehisehen  Hof-  und  Kammer- 
rathe  vorhanden.'  Um  den  StatÜialter  Polhaim  war  da  ein 
Kreis  von  bewährten  Männern  versammelt  —  es  genügt  einen 
Cuspinian  und  Treutssauerwein  lu  nennen  —  die  lange  Zeit 
I  noch  dem  Kaiser  Maaumilian  gedient  hatten,  deren  Erfahrung 
Vertrauen  einflössen  konnte,  deren  Rathschläge  Ferdinand  wie 
überhaupt,  so  auch  in  den  ungarischen  Verhältnissen  gerne  hörte. 
Ihnen  waren  die  ungarischen  Angelegenheiten  mehr  gleichgültig 
als  fremd:  sie  waren  daher  vor  allem  berufen,  die  Leitung 

*  Saabeni  Brief  «o  Ptollmiin  Tom  7.  Bfiii  W.  Si-A. 

'  In  dpn  oben  citirten  Schreiben  Fenlinandfi  und  Maria>  findet  aum  in  den 
wichtigsten  Angelef^enheiten  Berufungen  auf  Briefe,  die  Rault«T  von  Ferdi- 
nand erhielt  oder  nu  ihn  «chrieb.  Ihr  Briefwechsel  wird  d;ih»  r  l.elel»ter 
gewesen  !*rin,  als  jiiih  di  u  im  Wiem  r  StuntsHrchiv  vurhundencu  <  >i  i^iii.iN'i: 
und  Cuuceptcu  -/.u  ersehen  iMt.  Vielleicht  liegen  noch  manche  darauf 
beaiigltehe  Ifnterialien  in  bladiSflielMa  AtcUt  in  Liitiseh  verboifen, 
LnacUaB  Anftnts  Uber  dieeet  Arehhr,  Bdlrlge  inr  Knude  der  iteier- 
märkiielien  QeechichtaqneUen,  Jahrg.  I8M. 

>  Ueber  die  Stelhing  des  Wiener  Hef-  nnd  Ksnunemthee  TgL  Oberieitnen 
Oesterreichs  Finan»-  und  Kriefsweeen  unter  FeidiMUid  JL  n.  a.  O. 
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derselben  sn  übernehmen.  Die  Preesbnrger  yöiterreiohisohen 
Biihe*  waren  ineofem  in  der  Thai  Gesandte  und  keine  beyoll- 
miehtigten  Commissäre :  sie  berichteten  über  alles  nach  Wien 
md  handelten  nach  den  Weisong^en»  die  sie  von  dort  her  ei^ 
hielten.  Ihr  lebhafter  und  reichhaltiger  Briefvreohsel  mit  dem 
Wiener  Käthe*  umfasst  alle  Angelegenheiten  von  den  klein- 
liehsten  Vorjjiingen  in  den  von  Ferdinands  Truppen  besetzten 
Schlös.seni  .III.  bis  uul"  die  wichtigsten  llnterliandlungen  mit 
den  unj<-ariH('lien  (irossen  und  Gesandtschaften,  die  an  fremde 
Miu  htc  ii;-t'schi(  kt  wt-rden  sollt«'ii.  In  wichtigeren  Fragen  wendete 
sicli  der  Rath  uii  F  erdinand,  um  nach  seinen  Weisun«^en  weitere 
Befehle  zu  erlassen;  um  aber  über  die  Vorgiinije  iu  Ungarn 
Snt  unterrichtet  zu  sein,  beschränkte  er  sich  nicht  auf  die  Be- 
richte der  Pressburgei'  Käthe,  sondern  suchte  namentlich  auch 
durch  die  Hauptleute  der  ürenssohlteer  Kundschaften  au  er- 
langen.^ 

Die  Stellung,  die  diese  verschiedenen  auf  dem  Schauplatae 
der  ongarischen  Politik  Ferdinands  thätigen  Factoren  gegen 
einander  einnahmen,  trat  am  deutlichsten  su  Tage  bei  einer 
der  wichtigsten  Angelegenheiten,  die  damals  die  Qemflther  be- 
unrahigte  und  deren  Hanp^erson  Batthyänyi  war.  Dem  Ban 
▼on  Kroatien  wurden  die  Bedingungen  des  mit  ihm  geschlossenen 
CoDtraetes  nicht  augehalten,  seine  Treue  wurde  somit  auf  schwere 
Probe  gestellt  Wurde  er  doch  hauptsächlich  durch  Frangepany's 
Uebertritt  zu  Zäpolya  auf  die  Seite  Ferdinands  gedrängt:  ein 
Umstand,  der  bei  entbrannter  leidensehaftlicher  Kifersucht  für 
seine  Treue  mehr  Sielierheit  gewährte,  als  es  die  festeste  Ucber- 
zeiigung  zu  thun  vern)t>ciit  hätte.  Als  al)er  »lie  versprochenen 
Zul)lun<;cn  zu  den  verabredeten  Terminen  ausblieben,  war  ihm 
die.ss  liistiger,  als  irgend  Jemand  anderen,  da  (^r  im  Oieuste 
Ferdinands  Truppen  zu  unterhalten  verpfiielitet  war.  Ende 
Uecember  klagte  er  schon  bitter  darüber;  er  meinte,  die  un- 
begründeten Verleumdungen  seien  daran  Schuld,  die  gegen  ihn 

'  MsimIm  8c1inlb6n  •u<<  rlir>.4f>m  Bru>f\v(  (  hs<>I  sind  <tchon  oben  angeführt 
worden,  nn'hrore  werden  i^pntor  in  .inderiMn  ZuMUUUiuiilinn^'*-  folgen.  Die 
Hri*'f««  ««Ind  trowöhnlich  vun  RaiiluT,  1  )«>rjiltprg'  niul  l'tinpiiling  untcr- 
zf'iohiii^t,  .'III  Pnlhaim  und  den  niederüaU^rreichiiiohen  KainiiturrHtb  adressirt 
und  umgekehrt. 

>  Dm  Stettbsltei«  md  dtt  Beg«iit«n  Brief  au  den  Hauptmann  T<m  Eiaen- 
■ladl  vom  9.  Fabtoar  W.  St-A. 


Digitized  by  Google 


100 

am  Hofe  Ferdiiuuid«  auftauchten;  er  bat  denselben  kein  Gehör 
SU  ichenken  and  seine  Treae  nicht  in  Zweifel  su  liehen;  die 
Anklllger  mögen  es  wac^n,  solche  Beechnldigungen  ihm  ins 
Gesicht  wa  werfen.  Mit  bitterer  Ironie  liess  er  sich  dasumal 
hören,  Ferdinand  wolle  ihm  gegenüber  nach  den  Ghmndsitsen 
eines  Herrn  handeln,  der,  nm  sich  der  Trene  seines  Dieners 
an  vergewissern,  ihm  seinen  Gehalt  nicht  aussahlen  Iftsst.  Zwei 
Zahlungstermine  waren  schon  vorüber,  Ferdinand  war  ihm  über 
2000  Gulden  schuldig:  er  bat  daher  dringend,  damit  nicht  länger 
zu  säumen,  da  er,  ohne  seine  , Diener'  zu  bezahlen,  dem  König 
,8elber*  nicht  dienen  könne.  '  Es  wurde  ihm  geantwortet,  die 
Sache  dürfte  zum  Austraii:  kouinien.  sobald  er,  wie  er  es  zu 
thun  versprach,  am  Pressburi^-t  r  Motc  ci'scheinen  würde.  - 

Batlhvjuiyi  bep^ab  sich  wirklich  zur  Könif^in  Maria,  unter- 
dessen war  auch  der  zu  Weihnachten  angesetzte  Zahlun^-a- 
termin  verstiichen,  die  Erfüllung  der  vielen  Versprechungen  blieb 
aber  noch  immer  aus.  Er  gewann  wenigstens  in  der  Königin 
eine  eifrige  Fürsprecherin  bei  Ferdinand :  sie  beschwor  ihren 
Brader,  seine  Ansprüche  au  befriedigen,  da  ihr  von  allen  Seiten 
Vorstellungen  gemacht  werden,  dass  der  Verlust  BatthyAnyi's 
nicht  an  ersetaen  wäre.  Mitte  Februar  befürchtete  sie  aber 
schon,  der  Ban  werde  im  Dienste  Ferdinands  nicht  länger 
bleiben  können,  da  er  seine  Truppen  nicht  au  besolden  ▼ermag; 
kurz  nachher  versicherte  sie,  die  Haltung  der  ungarischen  Herren 
sei,  den  einzigen  Batthyänyi  ausgenommen,  noch  leidlich.' 

Batthydnyi  war  in  der  That  unentbehrlich,  weil  von  der 
Stellung,  die  er  einnahm,  vorzugsweise  die  Haltung  von  ganz 
Kroatien  aliliiny;.  Die  Erhaltung  dieses  Landes  in  der  Treue 
t^egen  das  lluus  Oesterreich  wai-  um  so  wichtiger,  al.s  man  von 
dort  ans  ZApolya  in  Ungarn  Diversionen  maclien  und  ihm 
namentlich  den  Verkehr  mit  Italien  abschneiden  konnte,  war 
überdiess  um  ho  schwieriger,  als  das  benachbarte  Slavonien, 
dem  Grafen  Frangepany  er<j:t'ben.  fest  an  Zäpolya  s  iSeite  be- 
harrte. Fraugepany  war  noch  immer  mit  den  Angelegenheiten 
Slavoniens  eifrig  beschäftigt ;  Ende  Januar  berief  er  einen  neuen 
Landtag  nach  Kreua;  es  hatten  sich  sogar  Nachrichten  verbreitet, 


*  BatthyiDji'a  Brief  sa  F«idiiuuid  vom  Sl.  Uimbrnt  1596  W.  6t-A. 
>  Ferdinsada  Brisf  an  Batllqriaji  16M  0.  d.  W.  Bt-A. 

*  Maria'«  Briefe  an  Feidinaod  Tom  9^  14.  und  88.  Februar  W.  8t-A. 
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er  solle  niit  Batthytoyi  sich  zu  vertragen  suchen  und  gemein- 
lehsftlieh  mit  ihm  einen  Anschlag  auf  Steiermark  vorbereiten.  ^ 
Unter  solchen  Umstftnden  musste  man  am  so  mehr  bemfiht 
lein,  dem  Verluste  Kroatiens  auf  jede  Weise  vorsubeugen, 
wenn  auch  der  befürchtete  Abfall  Batthyänjri's  eintreten  sollte. 
In  Kroatien  standen  Ferdinands  Truppen,  vom  Grafen  Karl 
von  Kerbau  and  dem  geslDnungstrenen  Ritter  Niedaus  Jurisics 
befehligt,  sie  hatten  aber  auch  den  nur  su  gewöhnlichen  Mangel 
an  Geld  und  NahruDgsmitteln  zu  erleiden.  Die  Befehlshaber 
(irangen  auf  pünktliche  Öoldzahlunf;;'  und  stellten  die  Noth- 
wendigkeit  vor,  die  für  die  Erhaltung-  Kroatiens  wichtigen 
Schlösser  Medwid,  Rekovaes  und  Kruppa  zu  befestig-en  und 
mit  den  nöthigen  Vertheidigungsniitteln  zu  versehen;  die  Wiener 
Regierung  fand  die  Forderungen  berechtigt  und  bemühte  sich 
—  so  weit  die  Mittel  reichten  —  die  ndthigen  Vorkehrungen 
zu  trefffen.  -  Am  wichtigsten  war  es  aber,  das  Schloss  Bichatsch 
für  Ferdinand  zu  erhalten;  der  sachkundige  Batthyänyi  hatte 
sich  selbst  einmal  geäussert:  ,wer  dieses  Schloss  besetzt  hält^ 
dem  müssen  willig  oder  unwillig  sämmtliche  kroatische  Herren 
gehorchend'  Das  Schloss  befand  sich  in  den  Händen Batthyänyi's; 
Graf  Karl  von  Kerbau  suchte  es  mit  den  Landsknechten  su 
besetsen,  erhielt  aber  vom  Schlosshauptmann  die  Antwort  er 
wire  selber  nicht  abgeneigt,  diess  su  thon,  habe  aber  von  dem 
Ben  den  strengsten  Befehl  bekommen,  Niemanden  in  das  Schloss 
einsnlaesen.  Der  Wiener  Kammerrath  nahm  sich  der  Sache 
eifrig  an,  beauftragte  die  Pressburger  »österreichischen  Bitthe', 
mit  Batthy&nyi  darüber  au  unterhandeln  und  rieth,  ihn  nament- 
lich durch  die  Königin  Maria  zur  Nachgiebigkeit  bewegen  zu 
suchen.  *  Der  Ban  erkannte  sofort,  dass  der  geeignete  Augen- 
blick gekommen  war,  nnt  seinen  Ansprüchen  durchzudringen, 
je  eifriger  die  Bemühungen  der  Königin  und  der  Räthe  waren, 
desto  fester  beharrte  er  bei  seinen  Forderungen,  bereit,  sofort 


•  Jurisics'  Brief  an  Ferdinand  vom  SS.  Janusr  W.  8t-A*  Vgl.  Fenler, 
Genchichte  v(»n  Ungarn  III.  41fi. 

•  /Ir.if  Karl  von  Kerbau  Geaaiuitonworbung"  vom  25.  Februar  (Berathung 
(if5  nuHiorönterreichischen  Käthes  über  die  von  demselben  vorgelegten 
.Artikel  )  W.  Su-A. 

>  BatthyAnyi't  Bilaf  aa  Ferdtnand  Tom  Sl.  DeetmlMr  16S6  W.  St-A.:  qiiii> 
qiUs  cMtmm  illod  habeUt,  Ulam  domini  Croaeie  noll«  ei  Talle  andleat. 

•  PelhaiM  Brief  an  Baabe?  Tem  S6.  Febniar  W.  8t.-A. 
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die  DÖthigen  Befehle  zu  erlaBBeOi  sobald  die  Bedingongfin  des 
Controctes  erfüllt  sein  würdeo.  *  Der  Königin  war  es  wohl 
Bu  yerdanken,  wenn  der  Hartnäckige  eich  bald  nachgiebiger 
seigte;  um  aber  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens  etwas  ab- 
suhandeln,  verlangte  er  vor  der  lüxtd  nur  dOO  bis  400  Ducaten, 
um  der  Besatsung  des  Schlosses  den  seit  einigen  Monaten  rück- 
ständigen Sold  au  besahlen;  er  befürchtete ,  die  Besatsung 
wOrdCy  falls  sie  unbefriedigt  bleiben  sollte,  das  wichtige  Sehloss 
an  ZApolya  verrathen.  Maria  und  die  ungarischen  Käthe  fanden 
diese  Forderunp;  vollkoninien  berechtigt;'^  der  Wiener  Kaiiinipr- 
rath  erklärte  aUcr,  die  Zahlung  ohne  einen  ausdrücklichen 
Bef(!hl  Ferdinands  nicht  vornehmen  zu  diirtcn  und  rieth,  die 
Unterhandlung-en  mit  dem  Ban  nur  fortzusetzen.  * 

\\;iliiend  sich  so  die  Sache  in  die  L;in4i^e  zojy:,  '  wurde 
BatlhviUiyi  uni;eljalten  und  begab  sicli  mit  Eriaubniss  der  Königin 
und  der  Rathe  zum  Krzbischof  Värday,  vorgeblich,  um  ihn  für 
die  JSachc  Ferdinandn  zu  gewinnen,  wohl  aber,  um  sich  zu  über- 
zeugen, ob  der  Uebertritt  zu  Zapolya  sich  noch  lohnen  könnte. 
Vom  Erzbischofe,  der  ihn  selbst  zu  dieser  Zusammenkunft  ein- 
geladen hatte^^  brachte  er  dieselbe  zurückweisende  Antwort, 
die  man  gewiss  schon  früher  durch  Swardelat  erhalten  hatte;* 
in  Folge  jener  Unterhandlungen  aber,  die  Wer  Tage  gedauert 
hatten,^  nahm  er  nach  seiner  Rückkehr  eine  Haltung  ein,  die 
gefilhriicher  als  je  erscheinen  musste.  Man  kann  sich  vorstellen, 
welch  ein  Schrecken  den  Pressburger  Hof  beherrschte,  als  der 
mächtige  Ban  unumwunden  erklärtCi  er  müsse,  falls  die  Zahlung 
sofort  nicht  erfolgt,  noch  ,heute'  den  Abschied  nehmen,  um 
sich  ^morgen'  zu  Zapolya  zu  begeben.     Alle  Vorstellungen 

'  RaubcrH  Brief  an  Pnlhaim  vntn  1.  Mär/.  W.  St.-A. 
'  Bauberti  Brief  an  Polbaim  vom  5.  Mäns  W.  Ht.-A. 
>  Polhaims  Brief  Mi  Bsaber  Tom  9.  Min»  W.  St-A. 

*  Noob  am  11.  HSrs  berichtet  Banber  an  Pnlhaim,  Ferdinand  habe  der 
Königin  geschrieben,  dass  man  tine  Antwort  in  der  Angelegenheit 
Batthy&nyfs  von  Wien  erwarten  sollte. 

Sz«?r«'iny,  Magy.  tört.  oml.,  Irök  I.  153. 
"  Dor  Erfolg  dor  Oc Handtschaft  Swardelats  an  V4rdaj  (vgl.  oben  S.  83) 
ist  pUnzlirh  unbekannt. 

•  Szercmy  a.  a.  O.  in  Folge  jener  Unterhandlungen  wurde  auch  BatthyÄnyi 
auf  dem  Ofener  Beiohstag  nicht  in  die  Aeht  gethan.  Vgl.  Fesnler  Hl.  416. 
Bauber«  Brief  an  Polbaim  Tom  18.  MJtra'W.  8t.-A.  Polhaim  antwortet 
auf  diesen  ▼enweiflongsvollen  Brief,  er  halte  ihn  tofbrt  an  FeitUnaad 
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bliobea  erfolglos;  im  Augenblicke  der  grOssten  Gefahr  wagte 
die  Königin  einen  ki&hnen  Schritt:  die  ungarischen  Räthe  yer- 
mittelten,  wohl  bei  den  Pressburger  Bttigerni  eine  Anleihe  von 
5000  Dncaten,  3000  baar,  2000  in  Waaren,  und  mit  dieser 
Summe  wurde  die  Treue  Batthyanyi's  wenigstens  auf  einige  Zeit 
erkauft.  *  Ferdinand  war  über  diesen  Schritt  wenig  entsfickty 
da  die  Schuld  in  sehr  kurzer  Frist  zu  tilgen  war,^  es  aber 
äberdiess  auch  auf  die  anderen  ungarischen  Hciküi  übel  wirken 
konnte,  wenn  sie  sahen,  dass  die  Königin  unter  dem  Drucke 
{»■rosser  Gefahr  etwas  zu  thun  vcrniuchte.  Die  Stimmung  muss 
.sich  durch  diesen  Vorfall  in  der  Tluit  nicht  gebessert  haben; 
die  österreichischen  Käthe  meinten  sogar,  man  müsse  den 
ungarischen  Herreu  die  gegebenen  Versprechungen  zuhalten, 
sonst  würden  sie  alle  bald  zu  Zapolya  übergehen.  So  viel  aber 
bekannt  ist,  liat  in  dieser  Zeit  nur  der  Bischof  von  Syrmien 
und  Reichskanzler  Stephan  Brodarics  Pressburg  verlassen,  um 
sich  nach  Gran  zu  begeben,^  Johann  Tahy  war  bereits  einige 
Wochen  vorher  zU  Zäpolya  übergegangen.^ 

Man  konnte  sich  nur  trdsten,  dass  Batthyinyi  wenigstens 
einen  Theii  der  Summe  nfttalich  verwendete:  för  1000  Qulden 
Hess  er  sich  in  Wien  Qeschtttae  und  Waffen  anschaffen,  um 
das  Schloss  Nemethujvar  mit  ndthigen  Vertheidigungsmitteln  an 
▼ersehen:*  allerdings  ein  zweifelhafter  Trost,  so  lauge  mKth 
einige  Zahlungstermine  bevorstanden  und  somit  auch  die  Treue 
des  Bans  noch  nicht  voUkommmi  gesichert  erseheineu  konnte. 


weiter  befördert  und  gibt  ~*  obumbteristiscb  genug  —  den  Rath,  man 

mö(rp  den  Ban  %u  bewegen  sachen,  dMS  er  tren  gegen  Ferdinai)d  ver- 
bleibe, HoIIte  es  aber  niclit  gelingen,  Sf»  muss  man  mit  allen  Kräften 
▼orzabeu^en  sich  bemühen,  da88  er  i^ich  nicht  zu  Zäpolya  begebe. 

I  Maria's  Brief  an  Ferdinand  vom  I  i.  März,  G^vaj  Nr.  32.  Banbers  Brief 

an  Polhaini  vom  1 R.  März  W.  St -A. 

5  Der  Zahliniir^tormin  war  auf  den  1».  April  angesetzt  Dessünunj^eachtet 
scbrieb  Ferdinand  erst  am  7.  April,  er  werde  dafür  sorgen,  dass  die  An- 
leihe bald  gezahlt  werden  möchte,  Gt'-vay  Nr.  37. 

*  Ranbers  Brief  an  Polhaim  vom  21.  Mlirz  W.  St.-A. 

*  ,Graf  Karl  von  Kerbau  Ge.^aiidtenwcrlniiig'  \V.  St.-A. 

*  Maria's  Empfehlungsschreiben  für  Batthyiuiyi  an  Polhaim  und  den  Kanimor- 
rath  vom  17.  März  W.  St.-A.  Polhaim  war  so  vorsiclitig,  da-ss  er  dentiuch 
■n  19.  Mim  fttnber  fragte,  ob  man  denn  iriiUieb  bei  Anaebaffnng  des 
Gesebfitmi  behilflieb  sein  loile  W.  8L-A. 
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Wenn  man  nun  die  StelluDg,  die  Ferdinand  diesen  Vor- 
glin^en  gegenttber  behauptete,  in  Betracht  sieht,  so  macht  sie  im 
ersten  Augenblicke  in  der  That  den  £indruclc  einer  voUstftndigen 
Machtlosigkeit  und  Unberathenheit.  Wenn  er  sich  in  der  Ferne 
einer  solchen  Zuversicht  hingab,  dass  .er  sogar  die  begeistertsten 
Anhänger  Zäpolya's  fttr  sich  su  gewinnen  nicht  för  unmöglich 
hielt,  andererseits  aber  den  Abfall  der  Häupter  seiner  eigenen 
Partei  nicht  au  verhindern  vermochte,  so  g^laubt  man  darin  ein 
planloses,  unreifes  Verfahren  erblicken  zu  müssen.  Er  hatte 
aber  Hecht,  wenn  er  glaubte,  dass  es  mit  seiner  Sache  nicht 
80  schlecht  bestellt  sei,  wie  iiun  mitunter  vorg^esteilt  wurde. 
Die  verzwcitlungsvollcii  Jiiitji'i!  seiner  Schwester  und  ihrer  un- 
garischen Käthe  brauchte  er  nicht  für  zu  optimistisch  g^<  i"arbt 
zu  halten:  fand  er  Joeh  in  denselben  Versicherungen,  die  durcl» 
anderweitige  Nuchricliten  nui-  bestiitig^t  wurden,  dass  die  un- 
garischen Herren  gesiunungstreu  bleiben  würden,  wenn  nur 
erreichbar  wäre, '  dass  Zapolya,  von  seinen  Anhängern  verhasst, 
dieselben  in  Treue  zu  erhalten  nicht  vermöchte,  zumal  als  er 
selbst  grosse  Oeldnoth  leidend,  sich  nur  durch  drückende  Re- 
quisitionen, die  ihn  noch  verhasster  machten,  den  Unterhalt 
sichern  mQsse,  weashalb  man  am  Qraner  Hofe  nur  an  einen 
leidlichen  Vergleich  denke  u.  s.  w.^  Ferdinand  handelte  nur 
dem  von  den  Wiener  Räthen  entworfenen  Plane  gemäss,  darin 
wohl  auch  durch  neue  Rathschläge  derselben  befestigt  Den 
Krieg  als  unabwendbar  ansehend,  musste  er  suchen,  flär  die 
ungarischen  Herren  so  wenig  Geld  wie  nur  möglich  auszugeben, 
um  es  viel  zweckentsprechender  in  Vorbereitungen  zum  Kriege 
anzulegen.  Wie  sehr  er  auch  die  Bestürmungen  seiner  Schwester 
durch  'Wohlwollende  Versprechungen  •  zu  begütigt  u  suchte,  so 
hat  er  docli  einmal  ileutlich  ihr  gegenüber  seinen  Standpunkt 
bezeiclinet,  indem  er  eiklarte.  er  habe  schon  über  iK).UOO  Gulden 
für  die  un^-arischen  Herren  ausgegeben,  es  sei  viel  klüger,  das 
Geld  auf  eine  , grosse  und  gute'  Armee  zu  verwenden,  von  der 
viel  mehr  Nutzen  zu  erwarten  sei,  als  von  ihnen  allen  sammt 
und  Buuders.  ^   Ueber  die  su  unerwünschte  Erledigung  der  An- 


<  lfaria*s  Brief  an  Ferdinand  vom  23.  Februar  W.  8t.-A.  .  . 

>  Zerstrente  Naehriehten  nnd  Andeutungen  in  den  oben  eitarten  Briefen 
Maria*«,  Tbaraö'a,  SuOab&syV  Rauben  und  Polbaime  W.  8t.-A. 

>  Ferdinande  Brief  an  Marie  vom  5.  Mira,  O^vay  Nr.  80. 
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gdegenheit  BattbyiDji's .  klag^  er,  dass  so  viel  Geld  fUr  eine 
ao  anndiere  Sache  ausgegeben  wurde.  ^  Es  war  ihm  gewiss 
daran  gelegeoi  den  Ban  seiner  Partei  zu  erhalten,  er  hoffte 
aber,  dass  es  auch  ohne  so  grosse  Opfer  möglich  wäre,  da 
Batthj^dnyi  von  ZApolya  nicht  mehr  viel  sn  erwarten  hatte  und 
durch  die  Eifersucht  gegen  Frangepany  an  Ferdinand  ge- 
bunden war. 

Die  wichtigste  Angelegenheit,  die  Gegenpartei  su  sersetsen 
und  unter  derselben  neue  Anhänger  zu  gewinnen,  wurde  unter- 
dessen keineswegs  vernachlässigt;  Ferdinand  begriff  wohl  die 
Wichtigkeit  dieser  Agitation  und  scheute  auch  keine  Müht;  in 
dieser  llinsiclit.  So  dunkol  nucli  der  Fortgang  des  von  Pod- 
winiivay  hcgonuenen  Werkes  im  Laufe  dicBcr  zwei  Monatt;  ver- 
bleibt, so  scheint  es  doch,  dass  es  in  der  Stille  gedieh  und 
dass  ihm  sogar  die  nöthigen  Mittel  zur  Fortt'üiirung  desselben 
nicht  vorenthalten  wurden;  der  Erfolg  hat  es  wenigstens  später 
gezeigt.  Diess  war  vielleicht  der  Hauptgrund,  wesshalb  man 
ihn  mit  dem  Wiener  Rathe  sich  beratben  liess:  in  Pressburg 
hätte  das  Geld  vor  allem  zur  Befriedigung  der  ungehaltenen 
ungarischen  Herren  verwendet  werden  müssen. 

Die  Pressburger  Herren  bemühten  sich  auch|  so  viel  sie 
konnten,  in  dieser  Richtung  zu  wirken.  Geheimnissvoll  be- 
richtet einmal  Thurzd,  er  habe  schon  von  dem  hochgestellten 
Prälaten,  über  den  er  Ferdinand  noch  in  Wien  gesprochen  hatte, 
die  beste  Antwort  erhalten  und  erwarte  jetzt  nur  einen  Boten 
von  ihm.  Die  Sache  sei  vpn  höchster  Bedeutung,  da  seinem 
Beisinele  viele  von  der  Gegenpartei  folgen  würden;  nur  sei 
der  Mann  unersättlich. '  Damals  schon  begann  man  auch  daran 
zu  denken,  ,den  schwarzen  Mann',  der  mit  einer  grossen  Schaar 
in  der  Theissebenc  herumirrend,  eine  vollkommen  unabhängige 
Siciliing  einnahm,  für  die  österreichische  Partei  zu  gewinnen. 
Batiiory  wurde  von  Ferdinand  Ijeauftragt,  zu  ermitteln  zu  suchen, 
<ib  und  auf  welchem  W^ege  diess  zu  erlangen  wäre;  '  man  hat 
es  auch  in  Pressburg  nicht  versäumt,  sich  damit  zu  beschäftigen, 
da  später  wieder  von  dort  gemeldet  wurde,  der  schwarze  Mann 
soll  15.000  Mann  bei  sich  haben.  ^  Mau  sollte  auch  versuchen, 

'  FerdioAuds  Brief  aa  Maria  vom  7.  April,  Gevay  Nr.  37. 
>  Tbiin6*t  Britf  ao  Ferdinand  vom  9.  Ifln  W.  St-A. 
3  P«idiaands  Brisf  an  Bftthofy  vom  16.  Febmar  W.  SL-A. 
«  Banben  Brief  an  Polliaini  vom  16.  Min  W.  8t.-A. 
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ob  die  BetebUhaber  der  Donauflotte,  Bakisch  and  Kedisch,  nicht 
zu  g-ewinncn  wftren;  im  Namen  Ferdinands  wurden  in  dieser 
Hinsicht  den  ,dsterreiohiachen  Käthen'  in  Pressbuig  von  Wien 
MS  Auftiige  gegeben.  ■ 

Inswiecben  hatte  ZApolya  einen  Reichstaip  anf  den  17.  M&rz 
nach  Ofen  ausgesohrieben. '  Ferdinands  Briefe  an  die  Anhänger 
Zipolya's,  welche  die  Kanslei  auf  die  erste  Nachricht  von  den 
Erfolgen  Podwinnyay's  in  so  grosser  Zahl  ausgefertigt  hatte, 
wurden  schon  dasumal  Aber  das  ganze  Reich  Terbreitet,'  aber 
das  genttg^te  noch  nicht,  das  Zustandekommen  des  Reichstages 
zu  verhindern.  Es  wurde  wohl  langte  darüber  berathen,  wie 
man  sich  d<Mu  ( )t"eiK3r  Keichstage  geg-enüber  zu  verhalten  habe. 
Unterdessen  langte  in  Frag  die  bedeutende  (Tcldunterstützung 
ein,  zu  der  sich  Kaisen-  Karl  V.  hatte  bewegen  lassen,  '  dalici 
auch  ein  in  Granada  den  26.  November  152()  datiiles  Manifest 
desselben,  in  dem  dei*  Kaiser  die  ungarisclic  Nation  zur  Treue 
gegen  seinen  Bruder  ermahnte.  Dieses  wichtige  Ereigniss  trug 
viel  dazu  bei,  die  Zuversiebt  des  Prager  Hofes  zu  steigern  | 
sofort  wurde  ein  Manifest  an  die  ungariselie  Nation  erlasseni 
in  dem  man  das  kaiserliche  Schreiben  aufsunebmen  nicht  yer- 
säumte;  das  Manifest  sollte  den  in  Ofen  versammelten  un- 
garischen Herren  Ubergeben  und  zugleich  der  Standpunkt  be- 
zeichnet werden,  den  Ferdinand  dem  Ofener  Reichstage  gegen- 
flber  einnehmen  mnsste.  Bfit  voller  Zuversicht  seigt  er  darin 
seine  Ankunft  in  Ungarn  im  nächsten  Frfihjahr  an,  um  den 
Frieden  im  Reiche  herzustellen  und  »dem  fürchterlichen  Feinde', 
dem  Türken,  zu  begegnen ;  man  möge  sich  unterdessen  darauf 
wohl  vorbereiten.  Da  aber  der  ,Oraf  von  Zips  und  Woiwode  von 
Siebenbürgen*  bereits  einen  Reichstag  berufen  hatte,  und  zwar  — 
wie  sich  nicht  anders  denken  lässt  —  um  die  Ausführung  dieses 
löblichen  Vorsatzes  zu  verhindern,  so  werden  die  ungarischen 
Herren  ernstlich  ermahnt,  sich  von  ihm  auf  keine  Weise  be- 
irren und  verführen  zu  lassen.  '*   Maria  berietb  sich  längere 


*  Ferdinands  Brief  (vou  der  Wiener  Kanslei  ansgeateUt)  ▼<»m  22.  Februar 

W.  St.-A. 

2  SznlahÄzy's  Brief  an  Ferdinand  vom  24.  Fcbniar  W.  ÜL-A.  Vgl.  Fessler  417. 

3  Ebendaselbst. 

*  Vgl.  onlen  8.  110. 

*  Dai  Hanifeat  Tom  6.  Mini  in  Kovaebich,  Supplementnm  ad  veatigia 
eomitioram  III.  109.  Ein  gedmoktes  Exemplar  im  W.  St.-A. 
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Zeit  mit  ihren  R&then,  ob  man  das  Schreil>en  dem  Reiehatage 
durch  eine  stattliche  Qesandtachaft  übersenden  sollte,  man  musste 
aber  davon  abstehen,  da  es  nicht  gelang,  eine  daillr  geeignete 
Persönlichkeit  aa&ufinden.  *  Ueberdiess  hatte  schon  Ferdinand 
dem  Idanifeste  eine  Entschuldigung  in  dieser  Hinsieht  beigefügt, 
er  könne  nach  dem  Empfange,  der  seiner  Gesandtschaft  auf 
dem  Stnhlweissenbarger  Reichstiigo  bereitet  wurde,  sich  nicht 
zum  zweiten  Male  derselben  Gefahr  aussetzen.  So  wurde  das 
i>chreil>en  durch  einen  einfachen  Boten  nach  Ofen  befördert, 
die  fjed ruckten  Exemplare  wurden  durch  die  Fürsoi^e  der 
Königin  über  ganz  Ungarn  verbreitet. 

Der  Bote  wurde  in  Ofen  anständig  empfangen  —  das 
hatten  dit;  ungarischen  Herren  bei  Zäpolya  erwirkt  —  die 
Schreiben  wurden  verlesen,  -  die  Antwort  tiel  aber  —  wie  sich 
vorauBsetsen  Hess  —  für  Ferdinand  keineswq[;s  günstig  aus. 
Gleiches  wurde  ilmi  hier  mit  Gleichem  vergolten:  er  möge 
selbst  sich  durch  einige  schlechte  Ungarn,  die  ihm,  durch  den 
Parteigeist  getrieben,  die  angeblichen  Rechte  auf  die  Krone 
eingeredet  haben,  nicht  beimn  lassen,  er  möge  von  dem  Titel 
des  Königs  von  Ungarn  abstehen  und  vielmehr  als  ein  guter 
Nachbar  sich  mit  König  Johann  gegen  den  gemeinsamen  Femd 
der  Christenheit  verbinden.  >  In  den  Unterschriften,  mit  denen 
dieses  Schreiben  versehen  wurde,  findet  man  in  der  That  gans 
Ungarn  vertreten  |  veigleioht  man  sie  mit  den  fünf  Unter- 
schriften unter  dem  vor  Kurcem  erlassenen  Schreiben  der 
österreichischen  Partei  an  Heinrich  VIII.,  so  tritt  erst  deutlich 
die  durch  dasselbe  veranstaltete  Demonstratiiui  im  Lichte  ihrer 
ganzen  LHcherlichkcit  auf.  Ferdinand  brauchte  sich  dennoch 
nicht  durch  das  Schiciben  des  ()t'ener  Reichstages  einschüditern 
zu  lassen.  In  dem  würdij^en,  zurückweisenden  T(Uie  deKse|})eu 
Hess  sich  die  Hand  des  ij^esinnungstreuen  Kanzlers  Vcrböczy 
erkennen:  mit  manchen  der  darunter  unterzeichneten  Herren 
wurden  aber  bereits,  und  zwar  nicht  erfolglos,  vielversprechende 
Unterhandlungen  angeknüpft.   Nach  den  Aussagen  derjenigen, 

'  Maria'«  Brief  an  Ferdinand  vom  14.  Mitns,  G^vay  Nr.  Hll. 

■  Marift's  Sciireihen  an  Ferdinand  vom  26.  MHrr.  Oevay  Nr.  Hf). 

'  Da"  Schreiben  der  ztim  KeirliHUir  vfrsamtiieltcn  untrarinchen  lli-rrcn  hei 
Kovaciiirh,  Supplemuntum  ad  vustigüi  cuniitiuruni  III.  116.  Es  lehleu 
dort  aber  «tamtUeiie  UnterMlirIlk«n,  die  la  4mii  im  Wiener  Stastnrehir 
«rfbcwahrten  Original  ra  finden  sind. 
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die  aus  Ofen  zurückkehrteo,  wurde  sogar  an  Ferdinand  be- 
richtet, dAM  mit  Ausnahme  einiger  falschen  , Propheten',  die 
seinem  Qegner  immer  treu  ergeben  wareUi  die  Mehrheit  des  Adels 
und  das  Landvolk  sich  nar  erkandigte,  wann  er  in  das  Land 
kommen  wOrde,  ,Qm  sie  ans  den  Hftnden  des  Pharao  su  befreiend  * 
Wie  dem  anoh  sein  mochte,  der  Horisont  erschien  jeden- 
ialls  mit  schweren  Wolken  belastet,  die  mit  gewaltigem  Ch)- 
witter  losanbrechen  drohten:  einige  Blitse  konnten  schon  vor- 
dem wahrgenommen  werden.  Es  konnte  namentlich  in  Kroatien 
nicht  an  Beibungen  gefehlt  haben,  deren  Einselheiten  nicht 
nfther  bekannt  sind.  Immer  jedoch  befürchtete  man,  wie  oben 
bereits  erwähnt  wurde,  einen  Anschlag  auf  Pressbui^.  Frange-  • 
pany  rüstt^tc  sich,  in  iSteieiiiiark  einziifallen.  Kndo  Januar 
wurde  der  (Traf  Franz  von  Pösinp  von  Zapolya  bestürmt,  seine 
Partei  zu  ery reiten  und  zwar  unter  Drohunjji'en ,  dass  sonst 
seine  Besitzun;^-tMi  mit  Krieg  überzogen  und  eini^^enommen  werden 
sollten.  In  Pn'ssburg  konnte  man  sieh  nielit  entsehliessen,  was 
von  dem  Grafen  zu  verlangen  war.  Sollte  er  sich,  wenn  auch 
nur  zum  Schein,  nachgiebig  zeigen,  so  hätte  dieser  Schritt 
anderen  Herren  ein  schlechtes  Beispiel  geben  können;  von  der 
Einnahme  seiner  Besitzungen  befürchtete  man  auch  eine  üble 
Wirkung  auf , die  enghersigen'  Anhänger.  Noch  weniger  konnte 
man  sich  entsehliessen,  seine  Besatsungen  durch  Hilfstruppen 
besetien  au  lassen,  um  Reibungen  su  vermeiden,  durch  die 
ein  ,wahrer'  Krieg  heraufbeschworen  werden  konnte. '  Poihaim, 
der,  wie  immer,  um  Bescheid  angegangen  wurde,  konnte  in 
einer  so  wichtigen  Frage  auch  keinen  Entschluss  auf  seine 
Verantwortung  &8sen  und  Hess  erst  nach  einem  ausdrücklichen 
Befehle  Ferdinands  die  Schlösser  des  Qrafen  von  Pösing  in 
Vertheidigungsstaod  setsen.  ^  Je  mehr  man  aber  den  Ausbruch 
offener  Feindseligkeiten  befürchtete,  desto  grössere  Gefahr  musste 
man  in  der  bald  naeldier  durch  Verrath  erfolgten  Einnahme 
Themetwins,  eines  Schlosses,  welches  Tlmrz/)  angeluirte,  er- 
blicken. ^    Unterdessen  hörte  mau  täglich  von  den  ernsten 

•  Marin' s  Brief  an  Ferdinand  vom  26.  März,  (ievav  Nr.  35. 
'  Raubers  Brief  an  Poihaim  vom  29.  Januar  W.  St.-A. 

'  Poihaim«  Briefe  an  Rauber  vom  14.  und  an  den  Orafea  von  8dm  Tom 
15.  man  W.  8i-A. 

*  Banbers  Briefe  an  PoUwim  ▼om  27.  Februar  (Mtsj  Kr.  M)  nnd  vom 
1.  Wni  W.  8t.-A. 
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Rfistangen  Z&polya^s,  der  Ofener  Rdobatag  bewilligte  ihm  su 
deren  Fördenmg  den  sehnten  Theil  sämmtliohen  Venndgens 
des  Adels  nnd  der  Nichtadeligen  und  erklärte  endgültig  die 
Anhänger  Ferdinand«  als  Hoehverrftther.  Bald  naeh  Beendigung 
des  Reichstages  glaubte  man  den  Ausbruch  des  Krieges  er- 
warten SU  mflssen^  In  Ferdinands  Händen  befanden  sich  aber ' 
ausser  dem  unsicheren  Kroatien  nur  die  drei  festen  Punkte  an 
der  Grenze,  Pressburg",  Oedenburg  und  Altenburg^;  er  selbst 
war  noch  für  eine  Zeit  lang  durch  die  mälirisc  li  schlesischon 
Angelegenheiten  in  Anspruch  genoninien,  die  (ielduntt  rstUtzuug 
des  Kaisers,  die  vor  allem  zu  Kriegsrüstungen  dienen  sollte, 
war  erst  eben  angelangt,  die  durch  Podwinnyay  begonnenen 
Unterhandlungen  mit  den  ungarischen  Herren  waren  noch  nicht 
weit  gediehen.  Ks  war  noth wendig  geboten,  dem  baldigen  Aua- 
bruch des  Krieges  vorzubeugen,  den  bisherigen  Zustand  2U 
verlängern,  wo  möglich  su  verbessern. 

Am  17.  März  schrieb  Ferdinand  seiner  Schwester  wegen 
des  Schlosses  Themetwin,  er  denke  schon  daran,  so  gute  Für- 
sorge SU  treffen,  dass  weiter  so  etwas  nicht  mehr  geschehen 
solle.  >  Daiumal  war  er  nahe  am  Ziele  seiner  Bemühungen, 
die  yor  der  Hand  wenigstens  dasjenige,  was  Air  den  Augen* 
blick  durch  die  Umstände  als  nothwendig  geboten  war,  zu 
sichern  Termochten.  Diess  war  das  Eigebniss  seiner  auswärtigen 
diplomatischen  Negotiationen,  auf  deren  Gebiete  er  sich  in  der 
Zwischenzeit  sehr  thätig  erwies. 


Die  politische  Situation  war  für  Fei diiiaixl,  für  das  Haus 
Oesterreich  überhaupt  noch  immer  keineswegs  günstig,  die 
Nachricliten  aus  Italien  waren  wenig  geeignet,  Zuversicht  ein- 
zuflossen.  Im  Neaj)()litanischt'ii  hatte  der  Vicekfinig  von  den 
päpstlichen  Truppen  Niedfrlageu  erlitten,  durch  die  er  sich  ge- 
zwungen sah.  einen  nachtlieiiigcn  Watfenstillstimd  abzuschliessen. 
Die  von  Frundsberg  befehligten  Landsknechte,  die  im  vorigen 
Jahre  von  Ferdinand  ausgerüstet  und  hinübergeschickt  wurden^ 
hatten  zwar  am  12.  Februar  mit  dem  Heere  Bourbons  sich 
vereinigt,  die  Lage  der  vereinigten  Armee  war  aber  so  miss- 
lich, dass  nicht  abzusehen  war,  ob  sie  Yorwärts  zu  konmien 

>  Givay  Nr.  S4. 
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im  Stande  sein  würde.  Auch  dort  hen-ärlitir  Geldnutli;  den 
spanischen  Truppen  war  man  seit  acht  Monaten  den  Sold 
schuldig,  ihre  Unsafriedenheit  theilte  Bich  rasch  den  übel  be- 
sablten  Landsknechten  mit:  es  entstand  im  Lager  eine  gefthr- 
Uche  Qährang,  die  einmal  den  Hersog  von  Boarbon  mar  Flucht 
n5thig;te,  die  sogar  der  alte,  erfahrene  und  allgemein  beliebte 
Fnindsberg  au  bemeistem  nicht  im  Stande  war.  *  Unter  solchen 
Umständen  konnte  Ferdinand  auf  die  ^grosse  Hilfe',  um  die 
er  seinen  Brnder  so  oft  an^in^,  kaum  rechnen.  «Am  23.  No* 
vember  hatte  der  Kaiser  geschrieben,  dtws  er  bis  auf  den  Ictsten 
Ducaten  alles  Geld  nacli  Italicui  gesendet  hätte.  '  Der  puluische 
CiesHiulte  am  spanischen  Iloto  berichtete  trettencl,  (hiss,  um 
dasjenige  auszudrücken,  was  man  dort  für  Ferdinand  zu  thun 
gedenke,  die  tunf  Buchstaben  NIHIL  gcnüfjen.''  An  s^-utem 
Willen  fehlte  es  dem  Kaiser  gewiss  nicht:  er  bewies  es  am 
besten,  indem  er  in  kurzer  Zeit  doch  so  viel  zusammenraÖ'te, 
um  seinem  Bruder  Knde  December  liX>.(X)0  Ducaten  in  Wechseln 
übersenden  au  können.  Diese  bedeutende  lJuterstütaung  langte 
in  Frag  Anfangs  März  in  einem  Augenlilicke  an,  wo  man  sie 
gewiss  sehr  nöthig  hatte:  doch  war  Ferdinand  keineswegs  ge- 
neigt, sie  der  Art  au  verwenden,  wie  es  die  Pressburger  Herren 
gewünscht  hfttten,  er  dachte  aofort  daran,  sie  fUr  Kriegsrttstnngen, 
namentlich  fftr  Herstellmig  einer  ansehnlichen  Donauflotte  in 
verwenden.  -* 

Auf  mehr  war  aber  von  dieser  Seite  kanm  au  hoffen. 
Der  Kaiser  versprach  swar,  noch  bevor  er  die  100.000  Ducaten 
susammengebracht  hatte,  dass  fernere  Oelduntersttttaungcn  folgen 
würden,  er  war  aber  durch  seine  eigenen  Angelegenheiten  au 
sehr  in  Anspruch  genommen,  nm  diess  erfüllen  zu  können.  So 
eini^  die  beiden  Hrüder  waren,  es  Hess  sich  (leiinoch  (uniger- 
maasseu  ein  gewisses  geringeres  Interesse  <lcs  Kinen  für  die 
den  Anderen  unmittelbar  angehenden  Angelegenheiten  erkennen. 
Wenn  Ferdinand  noch  im  abjjelaufenen  .lahre,  trotz  der  v^on 
den  Türken  drohenden  (Jcfnhr,  (iifrig  mit  der  Ausrüstung  der 
Truppen  Frundsborg's  sich  beschäftigte,  die  nach  Italien  ge» 

1  VgL  Bänke,  Dentoche  OMchichte  II.  (ü.  Aafl.)  8.  869  ff. 
1  Q^j  Nr.  16. 

3  Daatiseiu  an  die  Königin  Bonm  von  Polen,  Acta  Tomiciana  IX. 

4  Ferdinande  Brief  an  Karl  V.  vom  14.  lUCnt,  Q^vagr  Nr.  SS. 
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«ehickt  werden  sollten,  so  war  jetzt  sein  Interesse  vollständig 
diireh  die  Angelegenheiten  der  nen  gewonnenen  oder  neu  su 
gewinnenden  Lftnder  in  Anspruch  genommen.  Das  Gelingen 
seiner  Bemühungen  auf  diesem  Gebiete  galt  ihm  —  und  gewiss 
mit  Recht  —  flUr  das  Wichtigste,  wonach  nicht  nur  er  selbst, 
sondern  das  Hans  Habsbnrg  mit  allen  Krftften  streben  sollte; 
für  die  italienischen  Angelegenheiten  wurde  er  immer  gleich- 
gültiger; so  sehr  er  auch  fitr  die  Verwirklichung  der  mit  dem 
Blute  geerbten  Ansprüche  auf  Burgfund  begeistert  war,  so  schien 
ihm  die  Nachgiebigkeit  auch  in  diesem  Punkte  für  den  Augen- 
blick deiinooh  nuthwfiidig,  um  alle  Kräfte  der  sicheren,  festen 
Begründung  der  llausmacht  im  Osten  zu  widmen.  Kr  bat 
seinen  Bruder  dringend,  nicht  nur  mit  Frankreich  jh'rieden  zu 
schliessen,  die  Feindseligkeiten  einzustellen,  sondern  vielmelir 
mit  Frankreich  und  England  gegen  die  Türkenmacht  sich  zu 
TerbindeOy  g^en  eine  Qefahr,  die  durch  die  Erlangung  Ungarns 
nothwendig  heraufbeschworen  werden  musste.  Nachdrücklich 
stellte  er  ihm  die  Nothwendigkeit  vor,  einen  ernsten  Kampf 
um  den  I^its  Ungarns  zu  wagen;  nach  seiner  in  jenem  Schreiben 
niedergelegten  Ansicht  war  kein  Zweifei  darüber,  dass  sein 
Gegner  schon  im  Einvernehmen  mit  den  Türken  stftnde,  dass 
der  Sultan  sich  au  einem  grossen  Zuge  rOste.  <  Einige  Tage 
▼orher  schrieb  der  Kaiser  auch  einen  Brief  an  Ferdinand,  in 
dem  er  ihn  mit  ähnlichen  Rathschiftgen  bedachte»  die  derselbe 
an  ihn  selbst  richten  wollte:  er  möge  um  jeden  Preis  sich  mit 
Zapolya  vergleichen,  »wenn  ihm  nur  die  Krone  bleiben  könnte'» 
auf  keinen  Fall  solle  er  es  sum  Kriege  kommen  lassen.  Es 
ist  nicht  klar,  wie  diese  Worte  aufzufassen  sind,  ob  namentlich 
der  Kaiser  darunter  auch  die  Bedingung  verstand,  dass  seinem 
Bruder  nur  der  blosse  Titel  eines  Königs  und  dem  Hause 
Uesterreich  nur  das  so  vielfach  erfolglos  verfochtene  Aurecht 
auf  Ungarn  vorbehalten  werden  sollte.  Er  versicherte  zwar, 
keine  Mühe  um  die  llerstellunjj;  des  allgemeinen  Friedens  in 
der  Christenheit  sparen  zu  wollen,  gab  aber  selbst  zu,  dass 
darauf  geringe  Aussichton  vorhanden  waren.  - 

Ferdinand  liess  sich  durch  diese  Rathschlägo  nicht  beirreUi 
wie  sehr  ihn  auch  Manches  cur  Befolgung  derselben  drängen 

1  FeniiBMd«  Briaf  an  Karl  V.  vom  14.  lOn,  G^vsy  Nr.  SS. 

i  Kstb  V.  Brtof  aa  Ferdinand  Tom  e.  Min  (YaUadoUd),  Qiraj  Nr.  Sl. 
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mochte.  Das  Aufgaben  der  Ansprüche  auf  Ungarn  hfttte  ihm 
nicht  nur  die  anermesslichen  Kosten  erspart,  welche  stur  Be- 
festigung der  Herrschaft  noch  erforderlich  waren  und  die  bei 
der  drückenden  Oeldnoth  gewiss  schwer  ins  Gewicht  fielen, 
sondern  es  konnten  auch  dadurch  mit  einem  Schlage  alle  Ge- 
fahren beseitiget  werden,  denen  er  sich  ausgesetst  sah,  die  seine 
Macht  völlig  niederzudrücken  drohten  oder  wenigstens  die  bis- 
her erlangten  Vortheile  g-änzlich  in  Frage  stellen  und  auch 
Deutschland  gegenüher  seine  Stellunii:  im  hohen  Gnide  schwie- 
riger gestalten  konnten.  Wenn  man  auch  in  dem  Kriege  gegen 
Zäpolyu.  sobald  für  die  Rüstungen  noch  Zeit  genug  gewonnen 
werden  konnte,  k<Mne  grosse  (iefahr  erblickte,  so  war  dennoch 
nicht  zu  verkennen,  dass  man  dadurch  in  einen  verzweifelten 
Kampf  mit  der  osmanischen  Macht  verwickelt  werden  rousste. 
Der  Besita  Ungarns  war  schon  an  und  für  sich  mit  dieser 
Gefahr  enge  verknüpft:  ein  ganzes  Jalirhundert  hatte  es  ja 
fUr  Oesterreich  eine  starke  Vormauer  gebildet,  die  Oesterreich 
gewissermaassen  verlor,  sobald  es  sie  dir  sich  selbst  zu  gewinnen 
suchte.  Im  vorigen  Jahre  waren  übrigens  die  österreichischen 
£rblande  auch  schon  von  dem  Tfirkeneinfall  bedroht;  nur  durch 
die  Furcht  vor  dem  herannahenden  Winter  und  die  Nachrichten 
von  dem  Aufstande  in  Cilicien  soll  diese  Gefahr  abgewendet 
worden  sein.  *  Jetzt  verbreiteten  sich  immer  mehr  beunruhigende 
Kachrichten  Uber  ^den  Türken';  Ferdinand  bat;  nach  ihnen 
sorgfältig  zu  spähen  und  eingeholte  Nachrichten  ihm  mitzu- 
theilen.2  Durch  Podwinnyay  gelangte  wahrscheinlich  an  den 
Fressburger  Hof  die  Kundt;,  der  Grossvezier  Ibraliini-Pascha 
solle  schon  im  Februar  mit  94.0(K^  Mann  in  Kroatien  ein- 
brechen, ,uin  den  ganzen  Landstrich  zwischen  der  Drau  und 
der  Sau  zu  unterwerfen*.  Der  ganze  Februar  verstrich  bekannt- 
lich, ohne  dass  sich  diese  Nachrichten  verwirkliciit  hätten  ;  um 
Mitte  März  tauchten  aber  neue  Gerüchte  auf,  dass  ein  grosses 
Türkenheer  bald  in  Krain  einfallen  werde,  sich  den  Weg  zu 
den  übrigen  österreichischen  Erblanden  zu  bahnen.^ 

<  Vgl.  Zinkeiten,  Gresebichte  des  oaratoischen  Reiches  in  Europa  II.  664  ff. 

)  Ferdinands  Brief  an  Maria- vom  S.  Februar  W.  8t.-A. 

s  MariaV  Brief  an  Ferdinand  vom  96.  Januar  W.  St-A.,  v|^l.  Thnra6*8  Brief 

an  denselben  vom  9.  Februar,  ebendaselbst. 
^  Marians  Brief  an  Ferdinand  vom  14.  Mira,  QAvuj  Nr.  8S. 
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Dabei  lag  imnier  der  Oedanlce  oahe,  dass  swisclieii  Z&polya 
und  der  Pforte  eine  Verständigung  su  Stande  kommen  könne; 
em  BOndniss,  zu  dem,  so  sehr  es  dem  Zeitguiste  snwider  war, 
die  nationale  Partei  in  Ungarn,  von  Oesterreioli  bedroht,  noüi- 
wendig  g^edrängt  wurde.  Am  Hofe  Ferdinands  herrschte  die 
Ueberzeugung  oder  wenigstenb  gab  man  es  vor,  überzeugt  zu 
sein ,  da88  Zdpolya  noch  vor  der  Schlacht  bei  Mohäcs  mit 
Suleiiuan  im  Einvernehmen  gewesen  sei.  '  Die  Krkenntniss 
der  argen  Nothwendigkeit,  auf  die  Zäpoiya  angewiesen  war 
und  der  Argwohn,  den  man  in  dieser  Hinsicht  gegen  ihn  hegte, 
erzeugte  mitunter  Fabeln,  die,  wie  unglaublich  sie  auch  waren, 
sich  dennoch  verbreiteten;  so  erzählte  man  sich,  nachdem  die 
IHirken  Ungarn  verlassen  hatten:  Suleiman  sei  in  Ofen  ge- 
storbeny  Z^olya  habe  daher  mit  Ibrahim  ein  ßündniss  ge- 
schlossen, wonach  der  Qrossvezier  ihn  auf  den  Thron  Ungarns 
erheben  wolle,  selbst  aber  Sultan  werden  sollte.  In  der  Tbat 
herrschte  nach  dem  Stuhlweissenborger  Beichstage  unter  der 
nationalen  Partei  eine  solche  Aofregnng,  dass  man  sich  sogar 
Ar  den  Gedanken  begeistern  konnte,  im  Bflndnisse  mit  den 
TOrken  Dentschland  anxngreifen. '  Jetst  suchte  man  eifrig  in 
Preeaburg  darüber  unterrichtet  su  werden,  wie  weit  die  An- 
gelegenheit des  ungarisck-türkisohen  Bttndnisses  gediehen  w&re: 
im  Januar  verbreitete  sieb  das  Geradbt,  am  Graner  Hofe  sei 
schon  eine  tflrkische  Gesandtschaft  angelangt,  später  glaubte 
man  aber  versichern  zu  können,  dass  diess  Gerücht  unwahr 
sei,  da^s  Z^polya  noch  nicht  dazu  gekommen  wäre,  eine  Allianss 
mit  der  Pforte  zu  schliessen.  * 

In  der  That  war  aber  jenes  Gerücht  nicht  so  unbegründet, 
wie  man  in  Pressburg  glaubte.  Von  Ibrahim  und  anderen 
Paschas  kam  —  wahrscheinlich  im  Februar  —  ein  Bote  nach 


*  Die«  wurde  nemendicih  dem  eogUadieo  Hofe  gegenfiber  betont.  Tgl.  unten. 

*  Denkeehrift  eine*  Ungenannten  an  Ferdinand  e.  d.  W.  St-A. 

'  KimTeiifa  Qeaandtidnfteberieht  ans  üagani  ddo.  Qran  4.  Deeember  IftSS, 
Acta  Tomieiana  Vm.  168:  Contractam  est  hie  taafenm  odiam  advemis 
GermanoK,  nt  pre  illis  Tarei  firatrea  et  amici  reputantur.  NihU  oogitattir, 
nisi  de  ronjunctione  rum  Tnreo  et  ilo  impetenda  Oermanin  mm  ilH«, 
ni  qua  hofitilitas  api-rto  Marto  psse  ccprrit.  Der  lipsonnoiif  Krzycki,  der 
für  Z4polya  und  seuie  Partei  keineswegs  augüustig  gesinnt  war,  verdient 
bier  Glauben. 

*  VgL  die  oben  aagefBliiten  Briefe  Uaria*«  vnd  Tband*a  an  Ferdinand. 
anMt.  Bd.  vm.  t.  eyris.  8 
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BrtMf  wnrde  von  Zäpolya,  der  dabei  die  Gemurang  der  PaachM 
Blher  an  erforaohen  aachte,  im  Geheimen  verhört  und  entlaaaen; 
Niemmd  wnaate  ea,  sogar  vor  dem  Kanaler  Verbttczy  wurde 
es  geheim  gehalten. '  Näheres  ist  über  dieae  Oesundtschaft 
nicht  bekannt;  wenn  aber  der  Bote  —  was  wohl  anzunehmen 
ist  —  Anträj^e  auf  ein  zu  sohliessemles  Bündiiiss  mitgebracht 
hatte,  so  erhielt  er  gewiss  von  Zapolya  eine  ausweichende 
Antwort,  der  den  gewagten  Scluitt  scheute,  st»  lange  er  nicht 
durch  die  Nothwfndigkeil  geboten  war.  In  derselben  Zeit  war 
er  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  von  den  KeichsfUraten  g^en 
die  Türken  Hilfe  zu  erreichen. 

Bei  der  UnBicherheit  aller  jener  Gerüohte  galt  es  vor 
allem  aichere  Kundschaften  an  erlangen.  So  weit  die  Ver- 
hXltniaae  der  Pforte  bekannt  waren,  begriff  man  auch  wohl, 
Ton  wie  groaaer  Bedeutung  die  Gewinnung  der  mftchtigen 
Paschaa  w&re,  namentlich  derjenigen,  die  an  der  Grenae  die 
Stellung  Yon  Befeblahabeni  einnahmen,  von  denen  daher  haupt- 
BidiKch  der  vorbereitete  Anachlag  auagehen  sollte.  So  faaate 
man  den  Gedaakeui  an  die  beiden  tflrldaehen  Befehlahaber 
von  Oberboanien  und  Belgrad,  Huadnbeg  und  BaHbeg  eine 
Geaandtaohaft  absuordnen.  An  allen  von  den  Türken  beeetaten 
Orten  und  namentlidi  am  Hofe  der  beiden  Paachaa  aoUte  er 
aieh  au  erkundigen  suchen,  ob  cwiBchen  Zäpolya  und  der  Pforte 
ein  Bündniss  zu  Stande  gekommen  wäre,  in  wie  fern  die  Ge- 
rüchte über  einen  Feldzug  gegen  Oesterreich  glaubwürdig  seien. ^ 
Mit  den  beiden  Ji«  fehlshabern  hatte  er  zu  unterhandeln,  dass 
sie  Zapolya  jede  Unterstützung  versagen  und  sich  in  keine 
Feindseligkeiten  gegen  Ferdinand  einlassen  möchten;  es  wurde 
ihm  die  V^oUmacht  ertheilt,  sobald  sie  sich  darauf  einzugehen 
geneigt  zeigen  würden,  ihnen  die  Summe  von  'MXH)  bis  60ÜÜ  Du- 
caten  zu  versprechen,  deren  Zahlung  bis  zu  einem  bestimmten 
Termin  festgesetzt  werden  sollte.  ^  Der  Preis  war  fiir  die 
hochgestellten  Paschas  jedenfalls  nicht  zu  hoch  angeschlagen, 
um  80  mehr,  als  man  bei  ihnen  auf  die  Berücksichtigung  des 
guten  Willens  und  der  eraohdpften  Caaae  Ferdinands  kaum 

*  Summft  eonim,  quiie  orator  JnaDnifl  regia  roram  Sip-isnmndo  rege  Poloniae 
et  roram  spnatn  dixcrat  tiS.  Febninr   1527,  Actn  Tomiciana  IX.   Nr.  öfj. 

3  G^heiiu«   luBtructiuii    für   Hlasiua  Kadoasics   ddo.   Prag  Februar, 
Qiwmj  Nr.  t7. 

*  iBrtnwtfo  ad  Bmmm  Bdibeek  von  14.  Febrasr,  ebflodMelbst  Nr.  S2. 
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rechnen  durfte;  so  meinte  auch  die  Königin  Maria,  die  Summe 
werde  nicht  ausreichen  können,  da  die  Paschas  vun  der  Aus- 
lüsuuj^  der  vielen  Gefangenen,  die  sie  bei  sich  hielten,  viel 
mehr  zu  erwarten  hätten.  * 

Am  schwierigsten  war  es,  für  eine  so  g-efahrliche  Mission 
einen  geeigneten  Mann  zu  tinden ;  damit  wurde  der  Statthalter 
von  Niederösterreich,  der  die  Expedition  der  Gesandtschaft 
besorgen  sollte,  sowie  der  Bischof  Rauber  betraut.  Jedermann 
scheute  schon  den  gefllhrlichen  Weg  Uber  Ungarn,  schliesslich 
ist  es  Rauber  gelangen,  den  Agramer  £delmaim  Blasius  Radoswcs 
dasu  zu  überreden.  Im  März  wurde  er  von  Wien  ans  ab- 
gesendet; die  geheime  Botschaft  erlitt  aber  bald  eine  Störung 
durch  die  Kunde  vom  Tode  Balibegs,  die  BadoBues  in  Ofen 
erbalten  hatte.  ^  Sofort  wurde  ihm  ein  Credensbrief  an  den 
neaemannten  Sandflchakbeg  Mehemed  sugemittelt;^  damit  aber 
▼erlieren  sich  die  letaten  Spuren  der  geheimen  Ifission,  deren 
Ekrfolg  gftnalich  unbekannt  geblieben  ist* 

Man  bemtthte  eich  auch,  Zäpulya  von  anderen,  wenn  auch 
nicht  80  gefilhrlichen  BtindesgenoiBen  su  iidiren.  ZanMchet 
kam  hier  Moldau  in  Betracht.  Die  Fürsten  dieses  kleinen, 
eigenthümlichen  Landes  standen  seit  früher  Zeit  mit  den  Königen 
von  Ungarn  in  häufiger  Berührung.  Unter  den  inneren  Wirren, 
die  das  in  den  letzten  .lahrzeliuten  von  den  Türken  bedrohte 
Land  stets  zerfleischten,  schlössen  sie  sich  oft  an  Ungarn  au, 
um  gegen  die  osmanische  Macht  Schutz  zu  finden  und  sich 
auch  des  polnischen  Einflusses  zu  erwehren.  Vor  der  Scidacht 
bei  Mohacs  hatte  der  Woiwode  Stephan  mit  Ungarn  und  Polen 
ein  Bündniss  gegen  die  Türken  geplant:  die  Niederlage  der 
Ungarn^  die  der  si^esfrohe  Suleiman  sofort  in  der  Moldau 
anseigen  liess,  war  auch  fiir  ihn  Terhttngnissroil.    Um  sein 


*  Bsnbm  Brief  wi  PöllumB  vom  9.  llSra,  ebendaaelbst  Mr.  99, 

s  Ferdinands  Briefe  u  PolbaiBi  und  Trentssnnerwein  vom  14.  nnd  an 

Bnnber  vom  IS.  Febraar,  obendaaolbst  Mr.  SS  mid  24. 
>  Baobers  Briefe  an  Polbaim  and  TrentManerwein  vom  S7.  Febfnar  and 

1.  Mäns,  ebendaselbst  Nr.  'JG,  '28. 

*  Badossics'  Brief  an  Rauber  <ldo.  Ofen  16.  April,  Baabero  Brief  an  Polbaim 

vom  26.  April,  ebendaselbHt  Nr.  43,  44. 
^  Folhaiuift   Hrief  an  Ranber  vom  30.  April,  Ferdinands  Beglaubignnga- 
Hchreibeu  an  Mebemed  ddo.  Breslau  6.  Mui,  ebendaselbst  Nr.  49,  50. 

*  VgL  Ziakeisen,  Ctoscbicbte  des  osmanischen  Reiobea  IL  667  f. 

8» 
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Land  von  der  TOrkemnacht  nicht  gilnilich  vencUingen  su  lassen, 
mnsste  der  Woiwode  jetet  um  so  mehr  den  festen  Anschluss 
an  das  ebenfalls  bedrohte  benachbarte  Eöni^ich  wünschen. 
Ferdinand  war  fern;  derjenio^e,  in  dessen  Besitze  Ungarn  sich 
au^enhlieklioli  befand,  galt  ihm  ausschliesslich  für  den  König. 
Uebenliess  war  Zapolya  als  Woiwode  von  Siebenbürgen  längere 
Zeit  der  nächste  Nachbar  des  Fürsten  der  Moldau.  Nichts  war 
für  Stephan  natürlicher,  als  mit  dem  jetzt  zur  Herrschaft  des 
betrcundeten  Königreichs  gelangten  Nachbar  ein  festes  Bündniss 
zu  schliessen. 

Stephan  starb  bald,  wahrscheinlich  ohne  noch  mit  Zäpolya 
Unterhandlungen  angeknüpft  zu  haben;  ihm  folgte  sein  Oheim 
Peter.  Als  aber  Johann  Schwarz  in  der  geheimen  Mission  an 
Verböczy  nach  Gran  kam,  fand  er  schon  dort  eine  Gesandt- 
Schaft  Peters;  er  versäumte  die  Gelegenheit  nicht,  den  Gesandten 
das  Anrecht  Ferdinands  auf  die  Krone  von  Ungarn  anseinander- 
zusetsen  und  erlangte  wenigstens  so  viel,  dass  sie  darüber  ihren 
Herrn  in  Kenntniss  zu  setzen  versprachen.  *  Kurz  nachher 
brachte  Batihyinyi  von  der  Zusammenkunft  mit  Virday  die 
Nachricht,  dass  man  sich  am  Graner  Hofe  von  den  Hilfstruppen 
der  iWaUachen'  viel  verspreche.' 

Ferdinand  dachte  schon  frfih  daran,  den  Fftrsten  der 
Moldan  ftlr  sich  zu  gewinnen.  Am  3.  Januar  wurde  an  ihn 
Lorenz  Mishillinger  geschickt,  ihm  die  Wahl  Ferdinands  durch 
den  gesetzlich  berufenen  Reichstag  anzuzeigen  und  Ilm  um  den 
Beistand  bei  der  , Erhaltung  des  K<migreichs  und  Vertreibung 
der  Feinde'  anzugehen.  Der  (lesandte  sollte  aber  vornehmlich 
diejenigen  zu  gewinnen  suchen,  die  auf  den  Woiwodeu  den 
grössten  Einfluss  ausübten,  um  durch  sie  auf  denselben  ein- 
wirken zu  können;  ,nach  Beendigung  des  Geschäftes'  war  er 
ermächtigt,  ihnen  lOOU  bis  2UÜ0  Gulden  zu  versprechen.^ 
Nach  der  Abreise  Mishillingers  besann  man  sich  wahrscheinlich 


t  PollisiiDs  Brief  an  Ferdinand  vom  23.  Febnur  W.  8t.-A. 

>  MeriK*«  Brief  an  Ferdinand  Tom  14.  Mira,  Qivmy  Nr.  92,   Unter  den 

.Vallaqups*  ist  Iiier  ohne  Zweifel  Moldau  zn  vpr«tehon. 
Gesandtflcbafts-Iiistrnction  vom  3.  Jaunar  W.  St.-A.  IV-^prUnplicli  wurde 
eine  andere  I?i«truotion  entworfen,  nach  weldi»  r  dtT  (iesandte  den 
Woiwüden  zu  überredfii  »uclit^u  sollte,  Ferdinan*!  mil  einer  Ge8andtHchaft 
au  beschicken ;  unterwegü  war  dieselbe  durch  Versprechungen  zn  gewinnen. 
Da*  CoDcept  ebenfidla  im  W.  St-A. 
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auf  etwas,  was  man  ihm  ansuvertrauen  versäumt  batte,  denn 
nach  vior/ehn  Tagen  kam  wenigstens  der  Gedanke  auf,  eine 
neue  Botocbaft  nach  der  Moldau  abzuordnen.  In  dem  dafUr 
entworfenen  Beglaubigungsschreiben  hiess  es:  der  lange  und 
gefthriiche  Weg  mache  diese  Vorsichtsmaassregel  ndthig,  würde 
der  zweite  Gesandte  Mishillinger  bereits  an  Ort  und  Stelle 
finden,  so  sollen  sie  in  Gemeinschaft  Unterhandlungen  führen.  ^ 
Möglicher  Weise  hatten  die  beiden  Gesandten  das  Ziel  ihrer 
Reise  noch  nicht  erreicht,  als  ihnen  die  Kunde  vom  Ableben 
Stephans  sugekommen  war. 

Am  19.  Februar  war  in  Prag  der  Regierungswechsel  in  der 
Moldau  schon  bekannt  Mishilling^er  rausste  sich  der  Gesandt- 
schaft an  den  neuen  Woiwoden  unterzieheu,  -  K(inifj  Sigismund 
wurde  ersucht,  ihm  die  Durchreise  durch  Polen  zu  gestatten.  * 
Unterdessen  kamen  die  von  Schwarz  niitjjfet)racht«*n  Nachrichten 
und  in  Folyi-e  derselben  wurde  noch  ein  Schreiben  an  Peter 
erlassen,  in  dem  neben  Br^lückw  ünschungsphrasen  und  Dar- 
legung de»  Anrechtes  auf  IJugarn  auch  die  Bitte  stand,  der 
Woiwode  möge  ohne  \'erzug  eine  ,zuverlä88ig"e  und  schlaue 
Person'  an  Ferdinand  abordnen ,  um  mit  ihm  über  manche 
wichtige  Fragen,  namentlich  Uber  die  Türkennoth,  zu  verhandeln.  * 
Nttheres  ist  über  diese  Gesandtschaft  nicht  bekannt,  die  Zukunft 
seigte  aber,  dass  sie  jedentaUs  wenig  ausgerichtet  hatte. 

Wenn  es  sich  in  diesen  Beziehungen  nur  darum  handelte, 
das  Bündniss  ZA|>ol7a's  mit  einem  kleinen  Fürsten  zu  sprengen, 
das  ihm  im  beyorstehenden  Kriege  einen  unbedeutenden  Zuzug 
an  Streitkrüfton  zuführen  konnte,  so  waren  zugleich  und  vor 
allem  auf  dem  Gebiete  der  grossen  europäischen  Politik  grössere 
Hindernisse  zu  überwinden  und  schwierigere  Au%aben  zu  lösen. 
Ferdinands  Gegner  wurde  zum  natürlichen  Bundesgenossen 
sämmtlicher  Mächte,  die  an  der  Ligue  von  Cognac  betheiligt 
waren.  Er  erkannte  diess  wohl  und  versäumte  nicht,  mit  den 
dem  Hause  Habsburg  feindliciieu  Mächten  Unterhandlungen 
anzuknüpfen  j   bald  nach  dem  iStuhlweissenburger  Reichstag 

'  Da.K  r.iiK  ('|it  des  BefjlanhigiingsscJireihens  vi>tn  17.  Januar  mit  Lücken  xur 

Ausfüllung  des  Namens  des  Gesandten  im  W.  St.-A. 
>  Beglaubigougtsehreiben  vom  19.  F^mar  W.  8t-A. 

*  Fardhiaadt  Brief  «a  Sigisiniiiid  ▼om  19.  Februar  W.  8t-A. 

*  Ferdiiuiiids  Brief  an  Peter  Tom  24.  Februar,  geaohrieben  am  97.  Februar* 
wie  am  dem  Ccmeeple  su  ereeben  iet  W.  8t.-A. 


DigitizQd  by  Google 


118 


entsandte  er  den  Bischof  von  Zengh,  Frans  Jozefics,  an  Venedig, 
den  Papet  und  den  König  Frans  von  Frankreieh;  ein  anderer, 
dessen  Name  nicht  bekannt  ist,  wurde  mit  der  Gesandtschaft 
an  Heinrich  Vlll.  von  England  betraut  <  Bei  den  Hftaptem 
der  Ligne  wurde  Josefics  ein  freundlicher  Empfang  bereitet. 
In  Venedig  nahm  man  kdnen  Anstand,  Zipolya  als  König 
amuerkemien  und  ihn  der  IVeundsohaflt  der  Republik  zu  ver- 
aiehem;  einem  Agenten  Battbyänji's,  der  fftr  die  Sache  Ferdi- 
nands wirken  sollte,  wurde  dagegen  geantwortet,  dass  die 
Republik  keinen  6hnnd  habe,  sich  dem  König  Johann  feind- 
selig zu  zeigen.  2  Vorsichtiger  glaubte  Cloinens  VII.  bandeln 
zu  müssen.  Kr  überschüttete  zwar  ZApolya  mit  Versicherungen 
der  Freundschaft  und  des  Wohlwollens,  nahm  aber  doch  Rück- 
sicht auf  die  Protestation,  die  Ferdinand  gegen  dessen  Er- 
hebung eingelegt  hatt(!,  und  kam  augtmblicklicli  nii  ht  über  das 
Versprechen  hinaus,  mit  allen  Kräften  den  Frieden  herstellen 
und  Zipolya  im  friedlichen  Wege  den  fiesits  Ungarns  ver- 
siehern zu  suchen.' 

Am  eifrigsten  nahm  sich  der  Erbfeind  des  Hauses  Habs- 
bui^,  Frans  I.,  der  Sache  Zäpolya's  an.  Die  leidenschaftliche 
Bemtttiung,  die  Uebermacht  Oesterreichs  su  brechen,  war  die 
einsige  Triebfeder  seiner  Politik.  In  den  traurigen  Tagen,  als 
er  sieh  in  Spanien  in  der  Qefangenschafi  befand|  hatte  er  sich 
schon  entschlossen,  su  dem  Mittel  su  greifen,  su  dem  auch 
ZApolya  später  in  der  Versweiflung  gedrängt  wurde:  er  bemühte 
sich  mit  der  Pforte  in  ein  Bllndniss  gegen  den  Kaiser  su  treten 
und  die  Frangepany's  waren  es  damals,  die  sich  der  Ffihrung 
der  Unterhandlungen  unterzogen.  ^  Wenn  diese  Bemühungen 
auch  anfangs  ohne  dauernden  Erfolg  geblieben  waren,  so  war 
doch  seit  der  Zeit  Franzens  Augenmerk  auf  die  Angelegenheiten 
des  Ostens  gerichtet.  Den  Habsburgern  an  den  «istliehen  Grenzen 
ihrer  Erblande,  durcli  wen  es  auch  sei,  Diversionen  zu  ver- 
ursachen, schien  ihm  im  höchsten  Grade  wichtig  und  für  seine 
Zwecke  erspriesslich:  in  der  Befestigung  der  Herrschaft  des 

'  Vpl.  F<'f<f»lcr,  Gcf»rhichtc  von  Ungarn  III.  407. 

'  M.  Sanuto  bei  .JAszay,  A  mafryar  nrmzot  napjai  S.  HIO  f. 

*  Clemens  VII.  Brief  an  ZÄjxjlya  ddo.  Huin  13.  Januar.  Der  Brief  wurde 
wahrscheinlich  unterwegs  aufgefangen  and  findet  rieb  im  W.  St-A. 
VirL  JIraaj  484. 

*  Vgl.  Zinkeisen,  OMehicbte  det  oimaniaehen  Reiches  II.  089  C 
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feindlicheo  Hauses  über  Ungarn  sah  er  mit  Recht  die  sicherste 
B^grOndaiig  der  Macht  Oesterreichs  und  der  mosste  er  mit 
allen  Kriften  vorznbengen  Sachen.  Diesen  Zweck  verfolgte 
er  schon  daanmal,  als  er  im  Januar  1527  in  seinem  Lande 
einen  Tfirkensehnten  ^sar  UnterstOftBang  des  Ednigreichs  Ungarn' 
aDsschrieb:  *  auf  die  Türken  kam  es  ihm  gewiss  nicht  viel  an, 
die  Haaptsache  war,  dass  das  Geld  den  Ungarn  an  Statten 
kommen  sollte.  In  Folge  der  Sendung  Jozeiics',  der  im  Februar 
in  St.  Germain  en  Laye  empfangon  wurde,  trat  bald  der 
französische  Gesandte  Rincon  die  Heise  nach  Üng-aru  an;  seine 
Gesandtschaft,  sowie  das  Schreiben,  das  er  mitgebracht,  hatte 
die  Aufgabe,  Z4polya  Zuversicht  einzuflösaen,  ihm  den  sicheren 
Beistand  der  Ligue  in  Aussicht  zu  stellen.  Zugleich  wurden 
an  einige  einflussreiche  Männer  der  österreichischen  Partei, 
Bathory,  Batthjänyi,  Bornemisza,  Schreiben  gerichtet,  die  sie 
för  ZÄpolya  gewinnen  sollten.  ^  In  der  That  aeigte  es  sich 
spftter,  dass  Zipolya  in  Franz  keinen  lauen  Bundesgenossen  fand. 

Eh  war  gewiss  unmöglich,  die  offenen  Feinde  Oesterreiohs 
von  der  Unterstützung  Ziipolya's  absabringen,  höchstens  konnte 
man  ihren  Verkehr  mit  den  Ungarn  an  yerhindem  saohen. 
Mit  Italien  namen^ch  mosste  der  Verkehr  recht  lebhaft  ge- 
wesen sein:  so  gelang  es  trota  aller  Nachstellungen  dem  nach 
Venedig  gesandten  Bisehof  von  Zengh  sieh  Mitte  Februar  durch 
Kroatien  durchauschlagen, '  wenige  Wochen  nachher  wurde  aber 
Matthias  Bancsa  mit  vielen  Briefen  an  den  Papst  und  die 
Gardinftle  in  Kirnten  gefangen;^  auch  sind  in  der  Zwischen- 
seit  venetianische  und  päpstliche  Oesandtschaften  am  Graner 

*  FVans  I.  ErlSsM  Tom  10.  und  SO.  Jenvar  1697,  Charri^re,  N^ciations 
de  la  Fnmea  dana  le  Levant  I.  166. 

*  Frans  I.  Schreiben  an  Zipolya  ddo.  St  Germain  en  Laye  24.  FebmaTf 

ebendaaelbst  S.  In5.  Der  ßrief  an  Bntthyunyi,  Pray,  Annales  V,  133,  an 
Bornemisza  im  W.  St.-A.,  üb^r  den  Brief  an  HAthory  ».  Hatvani,  Adal^kok 
Jknon  kirÄly  külvisBonyai  törteueltu^bes  in  Magy.  tört.  zebköuyv  S.  14 
(Kessler  III.  415). 

^  Joh.  OtTelheim»  icapitaueus  fluminis  s.  Viü)  Brief  au  Ferdiu&ud  vom 

20.  F.'bruar  W.  St.-A. 

*  Zahlreiche  äcbroiben  ZApoIya'^  und  Virday's  an  den  Papst  and  einzelne 
CardinSle  yom  13. — 16.  Mürs  wurden  anfangs  April  aufgefangen,  wie  ana 
ikrem  VoriuuideiiaeiB  im  W.  St.*A.  nnd  au  dem  Sahndboo  das  Laadea- 
baoptmamia  tod  KIntan  vom  14.  AptU  (ebendaaalbat)  erhellt 
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Hofe  erschienen.  *  Je  mehr  aber  die  ungarische  Frage  in  das 
Gtewirre  der  aUgemeinen  europüischen  Politik  hineingezogen 
wordey  desto  eifriger  musste  man  bemüht  sein,  mit  denjenigen 
Mächten,  die  wenigstens  nicht  als  offene  Feinde  Oesterreichs 
SU  betrachten  waren,  in  Verbindung  zu  treten. 

ZunSchst  handelte  es  sich  um  England.  Bei  der  awei- 
dentigen  Stellung,  die  Heinrich  YIII.  der  Ligue  gegenflber  ein- 
nahm, war  er,  wenn  man  auch  Aber  seine  geheime  Verbindung 
mit  derselben  nicht  zweifelte,  doch  der  einzige,  mit  dem  sich 
darüber  unterhandeln  liess;  es  konnte  Übrigens  nicht  so  leicht 
vei^essen  werden,  dass  er  noch  vor  wenigen  Jahren  Frank- 
reichs Todfeind,  iu  der  Thal  kaiserlicher  als  der  Kaiser  selbst 
^«'sinnt  geweHen  war.  Aiuh  war  seines  mächtigen  Kanzlers, 
des  CardinaU  Wolsey  N<  ii;ung  zur  Verniittlung^spulitik  bekannt: 
wenn  üljerhaupt,  so  war  es  nur  durch  ihn  möglieh,  bei  der 
Ligue  etwas  auszurichten;  sowohl  in  Rom  als  bei  dem  König 
Franz  erfreute  er  sich  eines  hohen  Ansehens.  Wenn  nun  die 
Türkengefahr  bei  dem  bevorstehenden  Kampfe  um  Ungarn  die 
ernstesten  Befürchtungen  erregen  musste,  so  war  sie  doch  zu- 
gleich (las  einzige  Mittel,  die  Stellung  Ferdinands  im  Osten 
bei  den  Mächten  Europas  populär  zu  machen.  Das  Bündniss 
ZApolya's  mit  der  Pforte,  dessen  Zustandekommen  su  befürchten 
man  gewiss  allen  Grund  hatte,  war  insofern  andererseits  für 
Ferdinand  erwünscht:  denn  nichts  konnte  ihm  auf  dem  Gebiete 
der  grossen  europäischen  Politik  nachtheiliger  werden,  als  die 
Auffassung,  er  wolle  ein  von  den  Türken  zunächst  bedrohtes 
Land,  den  Nachfolger  des  im  Kampfe  um  den  Glauben  ge- 
fallenen Helden  von  anderer  Seite,  also  so  viel  wie  im  Bündniss 
mit  den  Türken,  mit  Krieg  übeniehen.  Die  Kreussugsgedanken 
waren  doch  seit  einigen  Jahrzehnten  auf  der  Tagesordnung^ 
die  Atmosphäre  war  mit  ihnen  so  gefüllt,  dass  vor  Kurzem 
sogar  der  merkwürdige  Plan  auftaueheu  konntu,  aus  den  Mitteln, 
die  den  Bettelorden  in  allen  Landern  zur  Verfügung  standen, 
eine  Riesenarinee  von  r>4().0(X)  Mann  gegen  die  Osmaneu  aus- 
zuiüsten.  *'  Allerdings  war  die  Begeisterung  für  den  aUgemeinen 

*  Die88  hat  VerbSeiy  iu  seinem  Gespräche  mit  Schwarz  erwäbut,  Polhatms 
Brief  an  Ferdinand  ▼om  33.  F«bnuur  W.  St^A.  Die  päpatUdi«  Oeiaiidl- 
Bcbaft  kam  am  18.  Januar  üi  Onus  an,  s.  Poanitaen  Bericht,  Qndien 
nnd  Erörterungen  rar  D.  n.  B.  Geeeh.  IV.  17. 

s  YgL  Zinkeifen  a.  a.  O.  8.  637  t 
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Türkenkrieg,  die  im  Westen  Europas  herrschte,  piatonisch 
genug,  um  zugleich  Unterhandlungen  wegen  eines  Bündnisses 
mit  der  Pforte  g^en  den  Kaiser  zuzulassen;  damals  war  aher 
wohl  darüber  noch  nichts  bekannt  und  es  konnte  in  jedem 
Falle  wichtig  erscheinen,  das»  Ferdinand  für  einen  Glaubens- 
beiden  und  nicht  för  einen  Verfolger  des  von  den  Türken 
Bedrohten  gelte.  Zur  Abwehr  eines  Türkeneinfiüles  hoffte  man 
•ogaTi  namentlich  von  England,  Snbsidien  erwirken  zu  können: 
erst  vor  Knraem  hatte  doch  Heinrich  Vlil.,  allerdings  aus 
einem  anderen  Anlasse,  den  Titel  ^Vertheidiger  des  Qlaubens' 
erhalten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  kurz  vor  der  Abreise  Ferdi- 
nands nach  l'rai;  in  den  ersten  Tagt  n  des  Jahres  li>21  eine 
stattliche  Gesandtscliaft  nach  Enghiud  abi^^cin-dnct.  '  Die  Führung^ 
ders  Iben  übernahm  Gabritd  Sahunanea  Grat'  zu  Ortenburg,  der 
gewandte  spanische  Diph)mat,  bis  vor  Kurzem  der  cinfluss- 
rt  ich^te  Minister  Ferdinands,  von  dem  sich  dei  junge  Erzherzog 
völlig  hatte  leiten  lassen,  seit  einiger  Zeit  uulreiwillig  vom  Hole 
zurückgetreten;  ihm  wurden  der  gelehrte  Doctor  Johann  Faber 
und  Hans  Süberberg  beigegeben.  Die  Gesandtschaft  nach  Eng- 
land war  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Standpunkte, 
den  man  jetzt  am  Hofe  Ferdinands  den  Angelegenheiten  der 
grossen  europäischen  Politik  gegenüber  einnehmen  zu  müssen 
glaubte.  Sie  verdankte  ihren  Ursprung  den  VorschlSgen  des 
Italieners  Andrea  da  Buigo,  die  nur  theilweise  und  zwar  nur 
m  Bezug  auf  England  zur  Ausführung  kamen.'  Dem  klagen 
und  gesinnungstreuen  Burgo  fehlte  es  nicht  an  Yerstllndniss, 
Ittr  die  wetttragenden  Ziele  der  auf  Weltherrschaft  gerichteten 
Habsburgischen  Politik ;  er  meinte,  ,auch  in  Italien  handle  es 
sicli  mcht  bloB  um  die  Sache  des  Kaisers,  der  Körper  des 

*  B«glaii1)igimgMehreib«n  Tom  1.  Jannar  1627  bei  Knuu,  EngUiche  Diplo» 
■wtie  im  J«bf«  1627  (Wien  1871)  6.  86.  Der  Brief  Fetdimiide  an 

Heinriell  YIII.  (ebend.-iNrlhst  34)  ist  ge«if«s  drr  Gesandtschaft  nicht  mit- 
p«?gehen  worden.  In  d>'»  Berichten  Salaniain  a'n  (Arch.  f.  östcrr.  Gf  sdi, 
XLI  -25  und  2.'i7i  wird  atisdriicklich  betont,  das«  die  Gesandtschaft  dem 
Kilnip»  ausser  dem  Credeu/briete  kein  anderes  Sclireiben  ilberbracht  hat. 
Hochsteus  ist  da»  tKat  gleichlautende  Schreiben  Ferdinands  au  Wolscy 
(Krane  8.  86)  benfltit  worden.   Insofern  iet  Krane  8.  18  in  berichtigen. 

*  8tBgauuin,  Ueber  die  Briefe  dee  Andrea  dm  Bnijgo,  Oeeeadten  König 
Ferdinande  «n  den  Cardinal  nnd  Bischof  von  Trient,  Bernhard  Clee, 
Sitsongsber.  d.  Ii.  Alcad.  d.  Wiieensehaften,  pbil.-hiat  CL  XXIV.  8. 176  ff. 
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Hauses  Oesterreich  habe  viele  Glieder:  ein  kluger  Ai*zt  sehe 
fiberall  su  und  da  sumeist,  wo  die  Krankheit  am  grössten^  * 
Er  war  aber  recht  eigentlich  ein  Diplomat  aas  der  Schule 
Maximilians  und  von  der  durch  den  alten  Kaiser  Torgeseicli- 
neten  Riehtang  tief  dorehdrangen.  Seit  swansig  Jahren  im 
Dienste  des  Hauses  Oesterreich,  hatte  er  in  seiner  Laufbahn 
vier  Mal  wichtige  diplomatische  Aufgaben  in  Ungarn  au  Ter- 
richten  gehabt,  *  und  konnte  sowohl  Aber  die  Wichtigkeit,  als 
auch  Uber  die  Schwierigkeit  der  Besitsnahme  Ungarns  reif 
nrtheüen.  Ungarn  galt  ihm  fllr  dasjenige  ,GliedS  das  vor 
Allem  der  Fürsorge  des  Arstes  bedurfte.  Er  kannte  wohl  die 
Abneigung  der  Ungarn  gegen  die  Herrschaft  der  Habsburger 
und  8uh  einen  langen  und  hartnäckigen  Widerstand,  sowie  die 
Möglichkeit  einer  Verbindung  mit  den  Türken  voraus.  Der 
(lewinn  Ungarns  schien  ihm  mit  Recht  für  die  Befestigung 
d<'r  Macht  Ot^sterroichs,  die  Herstidlung  des  europäischen  Frie- 
dens aher  für  die;  (Gewinnung  Ungarns  noth wendig.  Klar  sah 
er  ein,  dass  sogar  mit  dem  glücklichen  Ausgange  des  italie- 
nischen Feldzngcs  in  dieser  Hinsicht  nicht  viel  gewonnen 
werden  konnte,  dass  die  Feinde  des  Hauses  Habsburg,  durch 
denselben  gereizt  und  bange  gemacht,*  die  letzten  Kräfte  gegen 
seine  Uebernmeht  aufbieten  würden.  Den  durch  die  ungari- 
schen Angelegenheiten  erforderten  Frieden  sollte  man  also  auf 
einem  allgemeinen  Fttrstencongress  su  Stande  su  bringen 
suchen.  Um  die  an  dem  ,europilischen  Sjriege'  betheiligten 
Mächte  aar  Theilnahme  am  Gongresse  su  bewegen,  mossten  — 
ausser  der  Gesandtschaft  nach  England  —  Qesandtschaftea 
nach  Venedig,  an  den  Papst,  nach  EVankreich  und  schliesslich 
auch  an  den  Kaiser  gerichtet  werden.  Ob  sich  Burgo  Uber  die 
Möglichkeit  des  Gelingens  solcher  Vorsehläge  nicht  tiugchte, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  lag  dem ,  wenn  auch 
nicht  deutlich  ausges{)roehen ,  die  Uebei  zeugimg  zu  Grunde, 
dass  augenblicklieh  eine  grosse  Nachgif'higkeit  in  den  Fragen 
der  grossen  europäischen  "Politik  im  Interesse  der  Hahsbur- 
gisehen  Hausmaeht  geboten  war.  Eine  Ueberzeu^ung,  welche, 
wenn  auch  die  übrigen  Vorschläge  unberückHichtigt  blieben, 
am  Hofe  Ferdinands  immer  mehr  vorherrschend  wurde. 


>  Vgl  «iMBdaMllMit  S.  298. 
*  VgL  ebendMeUMt  162  ff. 
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Zu  der  Zeit,  als  SaUunaoea  sieb  auf  dem  Weg  nach  Eog- 
hnd  befand,  eilte  ein  Gesandter  Heinricbs  VHI.,  Wallop, 
an  den  Hof  des  ^Königs  yon  Ungarn'.  Die  Kunde  von  der 
Sehlacht  bei  MobAcs  mnss  am  englischen  Hofe  denselben  £än- 
dnick,  wie  auf  Frans  L  gemacht  haben.  Heinrich  YIII.  war 
der  Ligue  von  Cognac  nicht  betgetreten  nnd  konnte  nicht  als 
erldftrter  Feind  des  Hauses  Habsbnrg  betrachtet  werden,  er 
that  aber  damals  schon  sein  Möglichstes,  um  im  Geheimen  die 
Ligue  zu  fördern.  In  diesem  Sinne  war  es  auch  gehandelt, 
wenn  Wallop  an  den  Gegner  Ferdinands,  und  zwar  sogar  mit 
einem  Wechsel  auf  25.000  Ducaten  lautend,  entsandt  wurde.  • 
Er  hatte  auch  den  Auftrag  erhaiteO;  sich  unterwegs  zu  Fer- 


'  Nach  Krnun  a.  a.  0. 16  f.  hatte  Wallop  die  Rcifle  Bilgetreten,  bevor  noch 
dorthin  die  Kunde  ron  der  Schlacht  bei  Moh&cs  angelang^t  war;  seine 
Gesandtschaft  war  daher,  sowie  der  Wechsel  auf  'J5.()(Hi  Dncateii.  unoh 
an  den  K<'>nig  Luduij^  gerichtet.  I)i<>"»('  Ansicht  sfiit/.t  .lich  wohl  auf  die 
Aeusserung  Wallups  der  Königin  Maria  gegenüber  (April  1527),  es 
Bchmerse  ihn  lehr,  siir  Schlacht  zu  spit  gekommen  zu  sein  (Kraus  28). 
lat  dieaa  aber  niebt  als  eine  blosse  Beileids*  und  Hof  Ucfakdtephniee  aa 
belraditett?  Wenn  ibm  die  Naebriobt  ▼on  der  Sebbusht  bei  Mobiea  aa- 
gekomanii  wire^  ao  bitte  er  dodi  niebt  die  Belae  ohne  weiteres  fort- 
setzen kSonen;  am  wenigsten  konnte  seiner  Entscheidung  anhoim  gestellt 
werden,  wer  als  Köniß'  von  Ungarn  rn  betrachten  sei.  Einem  Agenten 
Z4polya'8  hat  er  tibritrons  unumwunden  erklärt,  er  sei  an  Z;ij»olya  ge- 
schickt worden  (Wallops  Hrief  an  Wulsey  vom  12.  März,  Arch.  f.  i>,sterr. 
Gesch.  XXIV.  5).  Kraus  meint,  dass  Wallop  nicht  vor  dem  Beginn  des 
Jabrea  16fi7  naeh  Oeateneieb  gekotnmen  war:  diese  adieint  wobl  frfibeatena 
Bode  Jannar  geaeheben  an  sein;  die  ersten  Naebricbten  Aber  Ibn  taadien 
erst  in  der  aiteiten  Hillle  Febmar  anf,  mit  aeiner  Angelegenheit  beginnt 
man  erst  im  März  sich  näher  zu  hoschäfti<^'en.  In  England  wusste  man 
jedenfalls  vor  dem  1.  November  von  dem  Tode  Ludwi>;s  (s.  das  Sclueiben 
Heinrich  VIII.  an  Sigismund  1..  Acta  Tomiciana  VIII.  '2><H)  und  (!!<■  Heise 
Wallop«!  kann  doch  unmöglich  nu-hrere  Monate  in  .\nspmcli  genommen 
haben.  In  Deutschland  hatte  er  wohl  keine  diplomatische  Mission  zu 
vollbringen  (vgl.  Kraaa  15);  er  beriehtete  apXter  nnr  darüber,  was  ihm 
gekgentlieb  nnterwega  sagelcommen  war;  am  wichtigsten  ist  doch  daa- 
j^igo»  waa  er  Ober  die  HeraÖge  von  Beiern  berichtet,  nnd  doch  hatte 
er  sie  auf  der  Durchreise  durch  Baiem  nicht  besncbt,  »denn  sie  lagen 
ansserhalb  des  Weges,  den  er  zog*.  Allerdings  lässt  es  sich  auch  denken, 
dass  Wallop  untorwoir«!  die  Nachricht  von  der  Schlacht  erhalten  und  nnf 
weitere  Befehl»'  in  Deitt.MchlHnd  ;,'('\varf<-t  li.itte,  Ilrimicli  VIII.  verpiclif rte 
später,  der  Wechsel,  den  Wallop  mitgenommen,  »ei  abgeschatft  worden. 
Aber  mehr  als  eine  leise  Andeutung  darauf  IKsst  sieh  darin  nicht  erkennen. 
(Sabunanea*«  Beriebt,  Areb.  f.  Satorr.  Oeseh.  XLf.  «96.) 
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dinand  zu  begeben, '  wohl  mehr,  um  die  Stimmung  am  öster- 
reichisch(>n  Hofe  zu  erforschen,  als  am  dort  diplomatische 
UnterhaDdlan§;en  zu  fUhren. 

Man  war  gewiss  in  England  Uber  diese  Verhältnisse 
nicht  gans  im  Klaren,  wenn  man  glaubte,  Ferdinand  werde 
den  Gesandten  nach  Ungarn  sieben  lassen.  Wallop  wurde  in 
Prag  ehrenvoll  empfangen,  aber  stigleich  dort  festgehalten.  Die 
Kunde  yon  seiner  Ankunft  drang  jedoch  bald  an  den  Graner  Hof 
und  von  dort  wurde  ein  Agent  an  ihn  abgeordnet,  mit  dem  er 
im  Geheimen  unterhandeln  konnte.  Er  Hess  sich  von  ihm  Aber 
die  Sachlage  in  Ungarn  unterrichten,  die  ihm  von  ÖBterreichi- 
scher  Seite  in  ganz  anderem  Lichte  dargestellt  wurde;  unter 
d<'n  cntgeg^eng'esetzten  Berichten  suchte  er  die  rechte  Mitte  zu 
tiuden.  Er  vernahm  von  dem  ungarischen  Agenten ,  Zapolya 
würde  im  Falle  des  Krieges  gezwungen  scdn,  die  Hilfe  der 
Türken  anzurufen,  obwohl  er  diess  zu  vtMmeiden  sucht,  so 
lange  es  ihm  nur  möglich  ist;  diess  war  in  der  Tluit  aufrichtig 
und  ohne  Verstellung  gesagt.  Alle  diese  Nachrichten  versäumte 
er  nicht,  Wolsey  mitzutheilen,  mit  Betrachtungen  versehen, 
die  keineswegs  die  Lage  Ferdinands  im  günstigen  Lichte  dar- 
zustellen vermochten.  Kr  erkannte  bald  die  Qeldnotb,  die  alle 
Bemfihungen  Ferdinands  hemmte,  und  konnte  sich  nicht  genug 
wundern,  dass  man  unter  solchen  Umständen  sich  mit  Kriegs- 
gedanken abgab;'  das  Missliche  der  Lage  Zipolja's  kannte 
er  nicht  aus  eigener  Anschauung  und  den  übertriebenen  öster- 
reichischen Berichten  war  er  nicht  gewillt  au  trauen.  Man 
kann  sich  vorstellen,  dass  nach  dem,  was  er  ^hdrt  und  ge- 
sehen, die  hochtrabende  Demonstration  der  Pressburger  ungari- 
schen Herren,  die  Ferdinand  in  Scene  gesetat  hatte,  auf  ihn 
einen  fast  lächerlichen  Eindruck  raachen  musste.  —  Bei  der 
ersten  Audienz  war  Wallop  wohl  kaum  über  die  alJgemcinen 
fVeundHchaftsversiclieruiigen  hinausgegangen ,  indem  er  auch 
l)eitu«-te,  sein  Herr  habe  ihn  an  den  Könij;-  von  Ungarn  ge- 
sandt, ihm  seinen  Beistand  im  Kampfe  gegen  die  Türken  in 
Aussielit  zu  stelb  n.  Darauf  hat  ihm  der  Kanzler  durcli  Ver- 
lesung einer  gelehrten,  von  Ladislaus  Macedoniay  verfassten 
Denkschrift  geantwortet,  die  ihm  auch  schriftlich  Ubergeben 


I  8.  di«  Antwort  auf  da«  Anbring«!!  Wallop«,  Areh.  1 9»tm.  GeMb.  XXIV.  i6. 
*  Wallop«  Brief  an  Wol>07i  ebendaaelbit  6. 
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wurde.  Im  Eingänge  wird  nur  das  Entattcken  darttber  ans- 
gesprocben,  dass  der  König  von  England,  ohne  darum  ange- 
gangen worden  cu  seio,  grossmüthig  dem  Kampfe  um  den 
Glauben  in  so  fernen  Ländern  seine  Hilfe  anbietet;  ein  Be- 
weis, dass  auf  das  eitrentliche  Anbringen  des  Gesandten  nichts 
zu  antworten  war.  Der  Hauptzweck  der  Denk  schritt  war  aber, 
den  Gesandten  zu  überzeugen,  dass  Ferdinand  der  rechtmässige 
König  von  Ungarn  sei ,  dass  er  sich  also  vor  ihm  aller  ihm 
ertheilten  Auftrüge  zu  erledigen  habe;  die  Beweiafiilyung  ist 
mit  grossem  Aufwand  von  Kriulition  und  nicht  uhne  Geschick 
verfasst.  Charakteristisch  genug  wird  einem  Engländer  gegen- 
über das  Hauptgewicht  auf  die  Rechtmässigkeit  des  Reichstag» 
gelegt,  den  nach  althergebrachtem  Brauch  der  PaUtin  berufen 
hattOy  und  auf  dem  die  Wahl  Ferdinands  vorgenommen  wurde; 
dem  gegenüber  erscheint  der  Stuhl weisBonburger  Reichstag  als 
eine  geaetswidrige  Zusammenkunft  von  Aufruhrern,  die  Wahl 
Zipolja's  ala  RebeUion.  Um  diees  zu  beweisen,  wurde  eine 
liistorisch-staatBrechiliche  AuseinandersetEung  aber  die  Würde 
def  Palatins  beigelegt  Mit  QeBchick  wird  darin  in  reobt  frühe 
Zeiten  bis  auf  den  Tod  des  Apostelkönigs  Stephan  gegriffen; 
—  aus  der  Auseinandersetzung  geht  klar  henror,  dass  während 
eines  Interregnums  der  Palatin  die  Stelle  des  Kdnigs  vertritt, 
dass  nur  ihm  und  niemand  anderem  das  Recht  zustehe,  in 
diesem  Falle  einen  Reichstag  zu  berufen.  Das  genügte  wohl 
für  die  sUuitsrechtlichen  BegriHe  eines  Engländers,  um  die 
Rechtmässigkeit  der  Wahl  Ferdinands  zu  beweisen.  Die 
eigentlichen  Ansprüche  Ferdinands  auf  die  Krone  l^ngarns 
w»  rden.  um  den  Kindrnck  df's  Ilauptarguments  nicht  zu  ent- 
kräften, bei  der  Darstellunt;  des  Wahlreichstages  aneinander- 
gereiht, als  Hauptgedanken  der  Reden,  die  der  Palatin,  die 
Gesandten  Ferdinands  und  Marias  gehalten  haben.  Darin  wird 
sowohl  das  Anrecht  aus  den  beiden  Verträgen,  als  auch  der 
Brauch,  beim  Aussterben  des  männlichen  Stammes  die  Krone 
an  die  weibliche  Linie  übergehen  zu  lassen^  erwähnt,  scharf 
wird  auch  die  Nothwendigkeit  betont,  in  einer  so  bedrängten 
Lage  einen  Fürsten  auf  den  Thron  zu  erheben,  dessen 
Macht  der  Schwierigkeit  der  Stellung  gewachsen  sei.  Nach 
dieser  kräftigen  und  klaren  Auseinandersetzung  wurde  der 
Gesandte  aufgefordert,  in  einer  Audienz,  sei  sie  öffentlich  oder 
geheim,  dem  ,rechtmässigen  König  von  Ungarn'  die  Gesinnung 
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und  die  Absichten  Beines  Herrn  in  erQffiaen,  n^t  ihm  im  Sinne 
der  erdieUten  Aafträ^  Unterhandlungen  aninknüpfen.  Das 
ttberaohritt  die  VoUmacht  Wallops;'  überdiess  war  er  auch 
persönlich  der  Bichtong  der  Politik  Wolsey's  treu,  wenn  es  ihm 
auch  an  Sympathien  fttr  die  Person  Ferdinands  nicht  feUte.* 

Bald  nach  dieser  Audiens  wurde  von  Ferdinand  unter 
Berufung  auf  die  beigefügte  Denkschrift  ein  Schreiben  an 
Heinrich  VIII.  gerichtet,  mit  der  Bitte,  die  gerechte  Sache  au 
unt»'rstüt7.en  und  zunäclist  dem  Gesandten  den  erwünschten 
Auttrag  zu  ertheilcn,  tlass  er  doch  einmal  ihn  als  den  König 
von  Ungarn  anerkenne  und  die  , ursprünglichen  Mandate'  vor 
ihm  vorbringen  möge.  Wie  sonst  öfter,  so  wird  auch  hier  die 
Gefahr  betont,  die  siimnitlicheu  Königen  durch  V^erletzung  der 
Anforderungen  der  Legitimität,  dem  Lande  Ungarn  durch  die 
Preisgebung  der  Türkenmacht  aus  dem  Vorgehen  Zipoljas 
erwachsen  würde.  ^ 

Zu  derselben  Zeit  wurde  in  London  mit  der  österreichi- 
schen Gesandtschaft  unterhandelt,  die  dort  in  den  ersten  Tagen 
des  März  angekommen  war.  —  Woisey  spielte  in  diesen  Unter- 
handlungen die  Hauptrolle:  durch  ihn  wurden  sie  vor  der 


'  Dio  Denkschrift  gedruckt:  FiriiliHlter.  Urkunden  zur  Geflcliiclitc  de«  Au- 
reelit«'S  de«  Hausf-s  I lait^bur},'  auf  rii^'t  rii  Nr.  9,  Arch.  f.  »»st^rr.  Gesch. 
XXIV.  '![>.  Da»  Coucept  tiudct  »ich  im  W.  8t.-A.  Darin  c  r.-^t  iaiut  dio 
AawiuiiderMteuQg  über  d!«  Wfiid»  dM  Pslstint  alt  tia»  abgeaondwto 
Beilag«.  In  einer  »weiten  BeOage  wird  die  in  der  Denkeeluift  nnr  leielit 
berBhrte  Abetammnng  der  Kdnigin  Anna  von  dem  KSnig  Karl  too  Anjou 
,bewie8en%  und  zwar  durch  die  VerRchwKgerttng  der  A^joiu  mit  den 
Jagelionen.  Sehr  cliarakteristuch  ist  dabei  die  Bonerlrang  auf  dem 
Concept:  Unde  cantf  .unlMilandum  est  in  hoc  loco ,  no  (\m<\  hn]\rnhc 
nnntioruni  iiartis  adviMsc  ratricioi  siibolescat,  dcsiissc  iimam  rfctam  per 
interitum  filie  Hedwigis,  cancellarina  enim  Syrmiensis  et  ipnc  .Schidluwitx 
banc  genealogiam  memoriter  tenent  aitque  Ladialaos  de  Macsedonia,  se 
in  eonfectione  responsi  oraloribaa  dati  non  habnisae  pre  manibna  cbroni* 
eam  Polonoram,  ex  qua  omnia  lata  nnnc  tandem  aoqniaita  Inenlentina 
hanait  Bajrdtowieeld  laaa  in  Frag  erat  am  18.  Wbm  an.  (Hamcha  Brief 
an  den  Bischof  von  Triest  vom  13.  MSrjs  W.  St*A.)  Diese  Beilage  wurde 
also  Wallop  nachträglich  übcrfr^ohen  oder  vorgetragen,  denn  die  erste 
Audienz  nitiss  vor  dem  11.  Mär/.  (Datum  des  Scbreibens  Ferdinands  an 
Heinrich  VIII.)  .statt<fefujulen  lialx-n. 

*  Wallop«  Briel'  an  Wolaey  vuni  12.  März  a.  a.  O. :  I  iusuer  your  grace, 
hy  hys  a  uertuys  prync  aa  can  be  posaebelL 

t  Fwdinaads  Brief  an  Heinrich  TIH.  Tom  1 1.  Mira,  Fimhaber  a.  a.  O.  8.  U. 
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eraten  Aadiens  bei  dem  König  eingeleitet  (11.  Mirs)  und  in 
der  Zwischenzeit  fortgeführt  (18.  und  20.  Hftn);  noch  nftch  der 
Abechiedsaudieoz,  kons  vor  der  Abreise  der  Qesftndlsohaft, 

unterhielt  er  sich  längere  Zeit  mit  Salamanca.  Vor  den  König 
wurde  die  Gesandtschaft  zweimal  vorgelassen,  am  14.  März  in 
London    und   am  in   einem  iSchlosge  in  der  2sähe  der 

llauptstadL  ^ 

Die  Hauptsache  im  Anbringen  der  Gesandtschaft  war, 
von  Heinrich  eine  Unterstützung  zum  Kampfe  gegen  die  Türken 
zu  erlangen;  auf  die  Anfrage,  wie  hoch  sie  sich  belaufen 
sollte,  antworte  Salamanca,  Ferdinands  Wunsch  ginge  dahin, 
dass  der  Kdnig  von  England  20.0Ü0  bis  30.000  Mann  besolden 
möchte,  so  lange  der  Krieg  dauern  würde.  Insofern  war  das 
Anbringen  mit  den  Angelegenheiten  Ungarns  verknüpft,  da  es 
▼oranssnsehen  war,  dass  ZApolya  zu  einem  Bündniss  mit  den 
Türken  genöthigt  werden  musste.  lieber  die  ungarischen  An- 
gelegenheitett  im  eigentliohen  Sinne  des  Wortes  wurde  dagegen 
wenig  gotproehen;  die  Gesandten  berührten  sie  nioht^  erst  der 
Kdnig  selbst  begann  in  der  ersten  Audiena  ttber  ZApolya  au 
i^recben.  Er  nannte  ihn  König  und  betonte  es,  dass  Z^pulya 
sieh  ihm,  Frankreich  und  dem  Papste  gegenüber  erboten  bitte, 
,gegen  den  Türken  grosse  Dinge  ausrichten  au  wollen^.  Sala- 
manca antwortete  darauf  mit  voller  Zuversicht,  dass  eben 
Zäpülya  der  Anstifter  alles  Bosen  sei;  nach  seiner  Aussage 
war  kein  Zweifel  darüber,  dass  Zäpolya  im  vorigen  Jahre  die 
Türken  herbeigerufen,  den  unglücklichen  König  Ludwig  ver- 
rathen  hätte  und  auch  jetzt  im  Bündnisse  mit  Suleiman  stünde. 
In  F'olge  dessen  wurde  auf  den  beiden  Audienzen  viel  über 
Zäpolya  gestritten.  Heinrich  liess  es  an  häutigen,  mitunter 
boshaften  Einwendungen  nicht  fehlen,  wenn  Salamanca  mit 
bekannten  Argumenten  die  Nichtigkeit  der  Wahl  Zipolya's  und 
Ferdinands  Hechte  auf  die  Stephanskrone  bewies.  Bei  den 
härtesten  Besohuldigungen ,  die  gegen  Zipolya  voigebracbt 
wardcBi  versäumte  er  nicht»  Bemerkungen  zu  machen,  die 
seinen  Zwei&l  darüber  beaaugen  aollten:  ,er  sei  eines  Anderen 


Goehlert,  Oabrirl  SnlaiuHnca"».  (trafen  zu  Ortonltarg,  GpfandtsihaftH- 
berichte  über  neiiH'  Sondmif^  imrh  Ki)<,Haiid  im  .Talir<>  1527,  Arrli.  f.  österr. 
Oetdh.  XLI.  219— Die  drei  Jiehclite  ttiud  Loudou  den  lö.  uud 
M.  Mbri  Qua  Dover  7.  Apiil  datirk 
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beriohtot'  oder  ,aadi«tur  et  altera  pars'.  Er  sachte  dabei  Sala- 
maaea  durch  man<^e  Anfragen  verlegen  su  nuushen;  wenn  er 
■ohliesslich  betheuerte,  diese  Fragen  an  ihn  nnr  deshalb  ge- 
richtet stt  haben,  am  sich  ftber  die  wahre  Sachlage  an  erfcnn- 
digen,  nnd  schliesslich  das  letste  Wort  in  diesem  Strdte  dem 
Gesandten  liess,  so  war  es  doch  klar,  dass  es  nur  aus  Höf- 
lichkeitsr&cksichten  gethan  wurde,  die  einer  G^esaadtsehall 
gegfenfiber  g^eboten  waren;  es  konnte  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, auf  welcher  Seite  seine  Sympathien  ständen.  Die  Bitte, 
Wallop  bei  Ferdinand  verweilen  zu  lassen.  '  war  er  antangs 
zu  bewillig-en  geneig-t;  erst  spater  besann  er  sich  anders,  durch 
Vorsttiilungen  der  Gesandtschaften  der  Ligue  dazu  bewogen, 
und  erklärte,  Wallop  müsse  nach  Ungarn  ziehen ,  um  sichere 
Kundschaften  über  die  Türkeugefahr  zu  erlangen.  Dem  wider- 
sprach aber  Salamanca  entschieden,  da  er  in  einer  Reise 
Wallops  nach  Ungarn  mit  Recht  eine  offene  Anerkennung 
ZÄpolya's  sah.  Erst  ,nach  einer  langen  Disputation'  ist  es  ihm 
endlich  gelungen,  so  viel  zu  erwirken,  ,da8S  Wallop  mit  Ferdi- 
nands Vorwissen  und  Rath  handeln  sollte'. 

Diess  war  aber  auch  der  einsige  Erfolg  der  gansen  Sen- 
dung, in  der  Hauptsache  Hess  sich  gar  nichts  erreichen,  nur 
wurden  die  Bemtthungen  der  Qesandten  geschickt  zum  Nntsen 
der  Ligue  und  sum  Nachtheile  der  Habsburgisohen  Politik 
ausgebeutet.  Als  Salamanca  mit  seinen  Ghenossen  nach  London 
kam,  waren  dort  die  Gesandtschaften  des  Kaisers,  Frank- 
reichs, Venedigs  und  des  Papstes  zugegen.  Es  sollten  Friedens- 
unterhandlungen geführt  werden,  von  denen  Karl  öfter  an 
Ferdinand  berichtet  hatte,  und  der  König  von  England  schickte 
sieh  an,  die  beliebte  Rolle  eines  Vermittlers  zu  spielen.  Wenn 
aber  der  Kaiser  meinte,  dass  auf  das  Zustandekommen  des 
Friedens  nur  *>-eringe  Hoffnungen  vorhanden  seien,  so  täuschte 
er  sich  entschieden  nicht.  Der  Kaiser  sowohl,  wie  die  I^iL^iio 
versicherten,  nichts  sehnlicher  zu  wünschen,  als  den  Frieden, 
und  sie  thaten  es  gewiss  aufrichtig,  aber  eben  desswegen  war 
er  unmöglich;  ein  Friedensschi uss  kommt  nur  dann  zu  Stande, 
wenn  ihn  eine  der  streitenden  Parteien  mit  Unwillen  unter- 
xeichnet.   Ein  Frieden  in  dem  Sinne,  wie  ihn  die  Ligue  vor- 

*  IHete  Bitte  Tomibringen,  wurde  Salunaiica  wobl  uoterwegt,  oder  alt  er 
ichon  in  England  war,  besoftragt. 
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schlug,  erforderte  des  Aufgeben  all  der  weitgehenden  Ziele, 
die  neb  die  ludeerUehe  Politik  vorgesteckt  kette,  und  dmsa 
konnte  eich  Kurl  freiwillig  nicht  entschliesBen.  Die  Her- 
stellung des  Friedens  wurde  nun  zur  Bedingung  der  Hilfe  gegen 
die  Türken  gemacht;  so  lange  zwischen  dem  Kaiser  und  der 
Ligue  der  Krieg  dauert,  sei  es  unmöglich,  an  die  Abwehr  der 
Türkengefahr  zu  denken.  Es  wurden  auch  Bedingungen  vor- 
gelegt ,  unter  denen  man  in  England  den  Frieden  zu  Stande 
zu  bringen  wünschte :  der  Kaiser  müsse  sich  selbstverständlich 
seiner  Ansprüche  auf  Burgund  begeben  und  die  französischen 
Prinzen,  die  er  als  Geisel  zurückgehalten  hatte,  freilassen; 
Mailand  an  England  überlassen,  so  lange  nicht  entschieden 
sein  würde,  ob  es  Sforza  verwirkt  hatte,  oder  ihn  sofort  darin 
einsetzen  y  wofür  jährlich  100.000  Ducaten  an  den  Kaiser, 
30.000  Kronen  an  den  Herzog  von  Bourbon  entrichtet  werden 
•oUten ;  Bonrbon  möge  sich  mit  dem  Vicekönigthnm  Ton  Neapel 
begntigen,  wogegen  Lannoy  mit  der  Stellung  eines  kaieerlichen 
HofineisterB  entsobAdigt  werden  könnte.  Bedingungen,  die  dem 
Kaaeer  noch  vor  dem  Anebmche  des  E^rieges  vorgeschlagen 
wofden,  die  er  aber  entschieden  snrUokgewiesen  hatte.  Jetst 
stand  es  mit  ihm  noch  nicht  so  schlecht,  dass  er  sich  nach 
einem  kostspieligen  Kriege  cor  Annahme  derselben  Bedin- 
gungen gezwungen  sehen  sollte. 

Salamanca  suchte  die  Angelegenheit  der  Herstellung  des 
Friedens  von  der  Hauptfrage  seines  Anbringens  zu  sondern, 
Indem  er  seinen  Herrn  entschuldigte,  dass  er  an  dem  Kriege 
zwischen  den  .Häuptern  der  Christenheit'  keine  Schuld  trage;  im 
Gegentheile  habe  er  sich  bemüht,  den  Kaiser  zur  Schliessung  des 
Friedens  zu  bewegen.  Wolsey  stellte  sich  damit  nicht  zufrieden, 
da  Ferdinand  bei  dem  Kaiser  ,nicht  durch  ansehnliche,  sondern 
jonge  Personen'  um  den  Frieden  angehalten  hatte:  er  möge  eine 
ansehnliche  Gesandtschaft,  wo  möglich  von  einem  Fürsten  ge- 
führt, an  seinen  Bruder  richten,  nm  ihn  ernstlich  und  nut  allem 
Nachdruck  sum  Frieden  an  Tcrmahnen.  Unumwunden  erklärte 
sogar  der  König,  Ferdinand  würde  jetst  nicht  nöthig  haben, 
fremde  Fürsten  um  Geld  snr  Abwendung  der  Tflrkengelahr  an* 
sngehen,  wenn  er  sein  eigenes  Qeld  nicht  vor  Kursem  in  Italien 
gegen  ,christliche<  Fürsten  ,verkriegt'  hätte;  es  sei  gefJlhrUch, 
ihm  eine  Untersttttaung  ankommen  zu  lassen,  da  man  keine  Bürg- 
schaft habe,  dass  er  sie  nicht  aum  italienisohen  Ki'ieg  und  cur 
Af^.  M.  LTD.  I.  aiuto.  9 
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Yertreibnng  idines  christlichen  Königs',  n&mlich  ZApoiya*«,  ge- 
brauchen werde.  Wenig  jifitste  es,  wenn  der  G^esandte  die 
siebenjährigen  kostspieligen  Bemühungen  Ferdinands  um  die 
Vertheidigung  Kroatiens  in  Erinnerung  brachte ;  sein  Vorschlag, 
da«  verlangte  Geld  an  Wallop  su  senden,  um  Aber  seine  Ver- 
wendung Sicherheit  su  haben,  wurde  nur  einer  tJeberlegung 
gewürdigt.  Die  Bitte^  wenigstens  die  einst  Wallop  anvertraute 
Summe  Ferdinand  überreichen  zu  lassen,  hat  Ilcinrich  rund- 
weg damit  abgeschlagen,  dass  der  darauf  ausgestellte  Wechsel 
bereits  ,abge8chaft't*  worden  sei. 

Bei  alle  dem  Hess  man  es  an  allgemeinen  Freundschafts- 
versicheruugen  und  Höflichkeiten  nicht  fehlen.  Wulsey  ver- 
säumte namentlich  keine  Gelegenheit,  um  seine  Anhänglich- 
keit an  Ferdinand  zu  betheuern:  er  miiehte  seinen  letsten 
Rock  verkaufen,  um  dem  Bedrohten  su  Hilfe  su  kommen, 
er  werde  selbst  das  Kreuz  n^men,  bevor  er  zulassen  sollte, 
dass  dem  trefflichen  Fflrsten  von  den  Türken  etwas  austosse, 
er  spare  keine  Mühe,  um  seinen  König  cur  verlangten  Unter- 
sttttBung  zu  bewegen,  ohne  den  ,allgemeinen  Frieden'  sei  diess 
aber  unmöglich.«  Alles  diess  war  darauf  berechnet,  die  Gesandt- 
schaft ffir  die  Förderung  der  Absichten  der  Ugue  und  Eng- 
lands günstig  an  stimmen.  Man  wollte  gewissermassen  einen 
allgemeinen  Gongress  improvisiren,  indem  man  wttnschte,  dass 
bei  der  Audienz,  in  der  Salamanca  sein  Anbringen  dem  König 
vorlegen  sollte,  die  Gesandtschafton  des  Kaisers,  des  Papstes, 
Venedigs  und  Frankreichs  zugegen  seien.  Darauf  wollte  nun 
Salamanca  nicht  eingehen,  er  niuchte  über  schon  einen  wich- 
tigen Schritt,  wenn  er  versicherte,  bei  dem  kaiserlichen  Ge- 
sandten um  die  Annahme  der  von  England  vorgeschlagenen 
Bedingungen  angehalten  zu  haben.  In  der  That  war  Ferdinand 
einem,  wenn  auch  auf  Grund  jener  Bedingungen  zu  schliessen- 
den  Frieden  nicht  abgeneigt;  für  die  habsburgisthc  Politik 
war  es  aber  von  grossem  Nachtbeil,  dass  diese  Stimmung  in 
ihrer  ganzen  Blosse  der  Ligue  entdeckt  wurde. '  Die  Spaltung 
der  Politik  der  beiden  Vertreter  des  Hauses  Habsburg  war 
jetzt  nicht  nur  der  Ugue  bekannt,  sie  musste  sich  sogar  mit 
jedem  Tag  vergrössem,  denn  durch  Salamanca  wurde  am  Hofe 

>  Out  betont  diMS  Kfsiu  in  der  angefahrten  Abhandlnng:  Englitdie  Diplo- 
mstie  im  Jahre  1687,  8.  87. 
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FerdinandB  nnr  die  Ueljerzeugung  gestfirkt,  dasB  man  im  Falle 
eines  Türkenkrieges  auf  keine  Hilfe  hoffoii  konnte,  so  lange 
der  Kaiser  nicht  zur  Nachgiebigkeit  bewogen  werden  würde. 
Die  Gesandtschaft  brachte  nach  Oesterreich  nichts  mehr,  als 
ein  blosses  Versprechen  ,  der  König  von  England  Wierde  bald 
an  Ferdinand  eine  süittliche  Gesandtschaft  abordnen.  Ein  Ver- 
spreclien ,  das  sogar  nicht  mehr  erfüllt  werden  sollte.  Nach 
wenigen  Wochen,  am  30.  April,  kam  zwischen  England  und 
Frankreich  ein  offen «  i*  Bund  zu  Stande,  ein  Bund  gegen  den 
Kaiser  und  das  Haus  Habsburg.  * 

Die  diplomatiBchen  Beziehungen  zu  den  Mächten  West- 
europas haben  aomit  eh  keinen  Erfolgen  geführt.  Unklar  bleiben 
die  Berflhnmgeni  die  sa  derselben  Zeit  mit  Venedig  stattge- 
fanden  baben ;  nur  so  viel  ist  bekannt,  dass  der  venetianische 
Gesandte  Carlo  Contarini  wahrBcheinlich  im  Män  am  Hofe 
Ferdinands  anwesend  war.  ^  Wichtiger  und  erfolgreicher  waren 
die  Negotiationen  mit  Polen. 

Die  Stellimg,  die  Sigismund  I.  von  Polen  den  ungarischen 
Verwicklungen  gegenüber  einnehmen  musste,  war  höchst  eigen- 
thümlich.  Nachdem  die  schüchternen  Bemühungen,  die  Stephana- 
krone  für  sich  zu  gewinnen,  erfolglos  geblieben  waren,  konnte 
er  sich  nicht  leicht  entschliessen,  welche  Politik  jetzt  einzu- 
schlagen war.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  der  Misserfolg  seiner 
ursprünglichen  Pläne,  zu  denen  er  sich  nur  unwillig  hatte  über- 
reden lassen,  ihm  keine  geringe  Freude  bereiten  musste;  ein 
schwer  gefasster  Entschluss,  der  ihn  so  mannigfaltiger  Gefahr 
ausgesetzt  hätte,  gehörte,  der  Welt  verhohlen,  bereits  der  Ge- 
schichte an.  Man  war  in  Krakau  über  die  Lage  Ungarns  gut 
unterrichtet;  der  scharfe  Blick  des  polnischen  Gesandten,  der 
im  December  aus  Ungarn  zurückgekehrt  war,  hatte  klar  die 
günstigen  und  ungünstigen  Seiten  der  Lage  ZApolya's  erkannt;  ' 

*  Ranke,  Deiitschf  npscliichtü  III.  10.  (V.  Aufl.) 

'  H*lation  Contarini  s  vom  II.  April  15*27  bei  Fiedler,  Kelationeu  venetia- 
nisciier  Botuchüfter  über  Deutschland  und  Oesterreich  im  sechssehnten  Jahr- 
hmtdeit,  Pontes  rernm  Aastr.  II.  Abtb.  XXX.  1—4. 

*  Der  OeesadtMhaHeberieht  Knjeld*s  ddo.  Orsa  4.  Deoember  1626  entlilUt 
«ne  traffUehe  DenteUnng  der  Lsfe  Z4po]ya*s  und  der  Stlinnraiig,  die  in 
dieser  Z<-it  in  Ungarn  herrscht«;  mir  die  Stnndhaftigkeit  der  nationalen 
Partoi  wird  unter  dem  anmittelbaren  Eindrucke  der  nach  den  beiden 
Wahlen  entbrannten  Leidenschaften  /u  »ehr  ilbersch&tst.  Acta  Tomi- 
ciana  YIU.  Nr.  20»,  210.  Vgl.  oben.  S.  53. 
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seine  Ansichten  mnssten  aber  bei  der  hervorragenden  Stellung, 
die  er  am  Hofe  einnahm,  einen  bedeutenden  ESinflnss  auf  die 
Politik  desselben  ausflben.  Wenn  auch  die  Sympathien  Polens 
entschieden  auf  Seite  Zipolya's  waren,  so  hielt  man  es  doch 
fiir  unmöglich,  sich  mit  ihm  offen  zu  verbinden.  Erfolglos  be- 
mühte sich  Zäpolya,  den  befreuudetcu  Sifj;'ismuud  zum  Eintritt 
in  den  grossen  Bund  der  Feinde  Oesterreichs  zu  bewegen. 
Der  Gedanke  an  eine  feste  Verknüpfung  des  Schicksals  seines 
eigenen  Landes  mit  Ungarn  war  in  Polen  populär  und  erzeugte 
verschiedene  Pläne,  die  jedoch  die  vorsiehtigc  Politik  Sigis- 
munds vor  der  Hand  vermeiden  musste.  Während  der  Anwesen- 
heit der  polnischen  Gesandton  in  Ungarn  tauchte  schon  der 
Plan  einer  Heiratb  Zapoiya's  mit  der  Tochter  Sigismunds  Isa- 
bella auf;  man  dachte  sogar  an  eine  Adoption  des  polnischen 
Kronprinzen  Sigismund  August  durch  Ziipolya,  die  den  Jagel- 
Ionen  den  Weg  sur  Wiedererlangung  der  Stephanskrone  bahnen 
sollte.  Krsycki  war  jedoch  vorsichtig  genug,  um  mit  jenem 
Gedanken  nicht  offen  hervorEUtreten;  er  beschrftnkte  sich  nur 
darauf,  Zipolya  su  rathen,  dase  er  ohne  Sigismunds  Vorwissen 
weder  eine  Heirath,  noch  Oberhaupt  ein  BOndniss  eingehen 
möchte.  Zäpolya  versprach  es,  und  bat  den  König  von  Polen 
um  Vermittlung  wegen  eines  Friedens  mit  Suleiman.*  Die 
Gedanken  an  Heirathsallianzen  beschäftigten  ihn  auch  sehr, 
und  bald  trat  er  mit  einem  Plane  auf,  dessen  Gelingen  ihm 
für  eine  feste  Verbindung  mit  Polen  die  sicherste  Bürgschaft 
hätte  gewähren  können.  Die  Kunde  von  dem  Vorschlage  Franzi., 
der  ihm  die  Heirath  mit  einer  französischen  Prinzessin  anbot, 
mag  ihm  noch  während  der  Anwesenheit  Josetics'  in  Italien 
zugekommen  sein ;  unter  dem  Eindrucke  jener  Nachrichten 
fasste  er  den  Plan,  durch  die  Ileirath  des  Königs  Franz  mit 
seiner  eigenen  Nichte  (der  Tochter  Sigismunds)  Hedwig, 
swischen  Polen  und  Frankreich  ein  enges  Biindniss  zu  Stande 
SU  bringen;  mit  voller  Zuversicht,  die  auf  einer  festen  Grund- 
lage beruhen  musste,  versicherte  er  Sigismund,  den  weit- 
gehenden Plan  mit  £rfolg  durchführen  su  können.  Diese 
Heirath  wfirde  aber  für  Polen  nicht  nur  einen  Änsohluss  an 
den  Erbfeind  Oesterreichs,  sondern  sugleich  einen  oflfenen,  ent- 
schiedenen Bruch  mit  dem  Hause  Habsburg  anr  Folge  gehabt 
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haben,  der  nicht  wieder  «usger^lichen  werden  konnte.  Nach 
dem  Madrider  Frieden  war  doch  der  König  Franz  verpflichtet, 
sich  mit  Eleonora,  der  Schwester  Karls  und  FerdinandSi  sn 
yermfthlen.  Dem  Könige  von  Polen  war  diese  ehrenvolle  Ver- 
bindang  an  and  fftr  sich  willkommen,  er  bat  andi  Zipolya, 
die  begonnenen  Unterhandlungen  in  dieaer  Hinsicht  fortsn- 
fthren,  konnte  aber  die  Besoigniss  nidit  nnterdrQoken ,  dass 
diese  wegen  der  stattgefundenen  Verlobung  des  Königs  von 
Frankreidi  mit  Kleonora  eine  ^grosse  Verwirrung  in  der  christ- 
fieben  Republik'  berbeifilhren  würde.  <  Bald  trat  der  König 
Gustav  ron  Schweden  als  Bewerber  um  die  Hand  Hedwigs 
aut ein  für  Sigismund  namentlich  wegen  der  Beziehungen  zu 
Moskau  erwünschter  Schwiegersohn;  vorläufig  wurde  ihm  nur 
höflich  geantwortet,  man  könne  keinen  Entschluss  fassen,  ohne 
den  Oheim  Hedwigs,  den  König  von  Ungarn,  um  Bescheid  zu 
fragen.  -  Zäpnlya  gegenüber  sprach  es  aber  Sigismund  offen 
aus,  dasB  ihm  trotz  aller  Vortheile  die  Verbindung  mit  dem 
König  Franz  erwünscht  wäre,  wenn  sie  nur  unter  so  schwie- 
rigen Umständen  zu  Stande  gebracht  werden  könnte.  ^ 

Denn  in  der  That  war  ein  vollständiger  Bruch  mit  dem 
Hanse  Habsburg  fUr  Polen  mit  vielen  Gefahren  verbunden. 
£in  Krieg  mit  Oesterreich  hatte  geringe  Aussicht  auf  Erfolg, 
ja  selbst  —  was  in  Polen  schwer  ins  Gewicht  fiel  —  auf  eine 
nachhaltende  Unterstfltxung  der  Nation.  Vor  kurzem  noch 
wurde  swar  ein  Krieg  mit  einer  deutschen  Macht,  dem  Ordens- 
Staate,  geführt  und  der  Krieg  erfreute  sich  —  wie  kaum  ein 
anderer  —  einer  grossen  Popularität  in  Polen.  Der  Orden  war 
aber  recht  eigentlich  der  Erbfeind  Polens,  seine  UnterdrAckung 
war  nicht  nur  flir  das  polnische  Reich  eine  Lebensfrage,  sie 
war  wegen  der  unvertilgbaren  Rechte  auf  einen  grossen  Thefl 
des  Ordensstaates,  wie  wegen  des  mit  vielem  Blute  erkauften 
Tractates  von  14t)<i  durch  die  Nationalehre  geboten.  '  Ein  Krieg 
mit  Oesterreich  war  in  keinem  Fall  uuthwendig,  wenn  er  auch 

»  Sip^iätnunds  Brief  an  Z&polya,  Act«  Tomicintia  IX.  Nr.  22.  Das  Schreiben 
gehört  wohl,  wie  aun  der  Aufeinanderfolge  der  Actenstücke  in  den  Acta 
Tomiciana  zu  schliesaen  iüt,  in  deu  Anfang  des  Jahres  1Ö27. 

*  Sigumonda  Brief  ui  KSnig  Gmlav  toh  Sdiweden,  ebendualtwt  Nr.  S4. 
>  Sigiifliiuidi  Rrief  an  Zipolja  ebeodasellMt  Nr.  SS. 

*  Oot  betont  dieee  Liike,  Djplema^  poleka  w  rokn  Btblioteka 
OMoUdtUeh  Bd.  ZU.  (Jslng.  1869)  8.  14  • 
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bei  Aussichten  auf  Erfolg,  als  politisch  IxMechtiii^  antj^esehen 
werden  konnte.  Dennoch  musste  er  bei  der  durch  die  Tai- 
tareaeinfiille  fortwährend  bedrohten  Laf^  Polens  als  ein  su 
vermeidendes  WagniftB  angesehen  werden,  um  so  mehr,  als  die 
Feindseligkeiten  mit  dem  Hause  Habsbur^  immer  das  Zustande- 
kommen eines  engen  Bündnisses  zwischen  Oesterreich  und 
dem  Grossftrsten  von  Moskau  befürchten  Hessen.  Im  yoran- 
gegangenen  Jahre,  vor  den  grossen  politischen  Verftnderongen 
im  Westen  und  Osten  Europas,  hatten  sich  awar  die  Gesandten 
des  Kaisers  und  Ferdinands,  von  dem  p&pstlichen  Gesandten 
begleitet»  nach  Moskau  begeben,  um  zwischen  Sigismund  und 
dem  Grossfiirsten  einen  Frieden  au  vermitteln;  am  polnischen 
Hofe  herrsehte  aber  die  feste  Ueberaeugun^,  sie  hfttten  unter 
diesem  Vorwande  ein  euges  Bfindniss  zwischen  Oesterreich  und 
Moskau  zu  verabreden,  um  den  König  von  Polen  unschädlich 
zu  machen.  •  Ende  .Januar  1527  trafen  sie  auf  der  Rückreise 
in  Krakau  ein,  von  einer  stattliehen  russischen  Gesandtschaft 
begleitet,  nachdem  sie  in  der  Thal  einen  8echsjä}u  if!;t'n  Frieden 
zu  Stande  Ji^rbraeht  hatten ;  man  cmptinii;-  sie  ehrunvoU ,  be- 
dankte sich  für  ihre  guten  Dienste,  der  Erfolg  ihrer  offenen 
Mission  vermochte  aber  nicht  den  Argwohn  gegen  ihre  ge- 
heimen Unterhandlungen  zu  beseitigen.  ^  Denn  zufällig  hatte 
man  in  Polen  erfahren,  was  einer  der  Österreichischen  Ge- 
sandten zum  Stuhlweissenburger  Reichstag  unvorsichtig  einem 
Ungarn  entdeckt  hatte:  Ferdinand  habe  von  Sigismund  nichts 
zu  befürchten,  nachdem  er  in  dem  Grossfldrsten  von  Moskau 
einen  treuen  Bundesgenossen  gewonnen;  die  österreichischen 
Gesandten  hfttten  aus  Moskau  geschrieben,  dass  der  Gross- 
flEbrst  trotz  aller  Vertrüge  und  Friedensyersichernngpen  bereit 
sei,  auf  jeden  Wink  Ferdinands  Polen  mit  Krieg  zu  ttber- 
ziehen.' 


'  S.  die  oben  angeführte  charakteristische  Notiz  bei:  Respunsnm  a  Sifjis- 
mundo  rege  Polouiae  dntum  oratoribus  Caroli  V.  Cesaris  et  Ferdinandi 
nrchi*liu'is  Austrie,  Acta  Tomiciana  VIII.  Nr.  29.  S.  45. 

'  Antwort  Sigismunds  auf  den  Bericht  der  Gesandten  des  Kaiaera  und 
Feidiumdi  f8.  Jsawr  16t7«  Aote  Tomidsiia  DL  Nr.  S8,  vgL  d«i  Brief 
Ssydiowiecki*!  «n  Henog  Albracbt  von  Pmueea  ▼om  81.  Jamur,  eben« 
dsMlbtt  Nr.  40. 

'  *  EnjekTs  Qeaaadtiohaftebericht  ddo.  Gna  4.  Dttoembar  1626,  Acta  Tomi- 
eisiu  VUI.  8.  278.  ^ 
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Die  Veigrösserung  der  Hausmacht  OeBterreichs  muaste 
unter  diesen  Umständen  für  Polen  um  so  gefährlicher  er- 
scheinen. Insofern  war  —  auch  von  den  persönlichen  Banden 
zwischen  den  beiden  Königen  abgesehen  —  die  Erhaltung  Z4- 
polja's  auf  dem  Throne  Ungarns  ans  politisehen  Rüeksichten 
BOthwendig  geboten.  Da  miin  steh  aber  sor  Unterstlltnmg 
Zipolya's  mit  den  Waffen  nicht  entsohlieesen  konnte,  so  sah 
Sigismund  den  einsigen  Ausweg  in  einem  Ausgleiche  swischen 
den  beiden  Gegnern.  Diese  war  das  Ziel,  dem  die  polnische 
Pditik  mit  allen  Krftften  Bosusteuem  angewiesen  war.  Am  er- 
wfinsobtesten  ftr  Sigismund  war  es,  die  Rolle  eines  Vermitt- 
lers selbst  zu  übernehmen ;  es  liess  sich  hoffen,  dass  auf  diese 
Weise  für  Ztlpolya  die  aDuehmbarsten  Bedinp^ungen  zu  er- 
wirken sein  würden.  Gewiss  war  auch  zur  Vollbring-ung  dieser 
Älissiüii  Niemand  geeigneter,  als  Sigismund  :  ein  mächtiger 
Nachbar,  mit  den  beiden  Gegnern  nahe  verwandt.  Um  aber 
als  Vermittler  auftreten  zu  können,  musste  er  den  Schein  einer 
vollkommenen  Neutralität  bewahren :  eine  Stellung,  die  bei  der 
iSchwierigkeit  der  Lage  auch  sonst  im  hohen  Grade  gelegen 
war.  So  konnte  man  es  von  Anfang  an  Ferdinand  gegenüber 
an  Freundschaftsversicherungen  nicht  fehlen  lassen.  Auf  die 
beiden  Schreiben  Ferdinands,  in  denen  er  dem  Könige  von 
Polen  die  ^Usurpation'  Zdpolya's  meldete ,  wurde  verhttitniss- 
mSssig  noch  kalt  genug  geantwortet:  man  könne  ihm  bei 
der  unerwarteten  Wendung  weder  Hilfe  versprechen,  noch 
mit  Rath  aufwarten;  nur  daran  wurde  er  dringend  ermahnt, 
vorläufig  wenigstens  keinen  Krieg  mit  Zdpolya  su  beginnen, 
indem  diess  sowohl  die  ungünstige  Jahresieit,  als  auch  die 
unheilvolle  Lage  rngarne  nach  dem  Abauge  der  Türken  wider» 
rietfien.  *  Viel  entschiedener  traten  die  beiden  polnischen  Ge- 
sandten in  Ungarn  auf,  um  den  Argwohn,  den  ihre  Unter- 
handlungen mit  Zäpulya  in  Oesterreich  erregen  konnten,  zu 
beseitigen ;  sie  liatten  überdiess  sichere  Kunde  erhalten,  dass 
am  Preseburger  Hufe  eine  für  Polen  sehr  ungünstige  Stimmung 
herrschen  solle.  Von  Gran  aus  schickten  sie  zwei  Sclireiben 
an  den  Bischof  Kammerer  von  Neustadt  nnd  den  Kanzler 
Brodarics.  in  dem  letzteren  Schreiben  wurde  namentlich  scharf 

*  fligisaaadi  SehreilMB  an  Ferdtnaiid  rem  9.  Deoembar         Aeta  Tomi* 
dau  yilL  Nr.  S21.  Dm  Datum  wo»  d«m  Original  im  W.  8t-A. 
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betont,  sie  seien  nach  Ung^arn  entsandt  worden,  um  am  Stuhl- 
weissenburgcr  Roichsta^  für  die  Wahl  Ferdinands  zu  wirken, 
nachdem  sie  aber  zu  spät  gekommen  waren,  wollten  sie  wenig- 
stens die  SachJii^  näher  prüfen  und  desshaib  hätten  sie  sich 
bemüht,  zuns  lOeuen  König  Zutritt'  zu  bekommen;  beiläuüg, 
aber  klar  genug,  fügte  Rrzycki  die  Bitte  bei,  dieses  Schreiben 
gelegentlich  Ferdinand  mitzut Ii  eilen.  * 

Am  Hofe  Ferdinands  schenkte  man  diesen  Freundschafts- 
Tersicherongen  Tielleicht  mehr  Glauben,  als  sie  es  in  der  That 
▼erdienten.  Ferdinand  und  seine  Räthe  waren  noch  wohl  von 
dem  Gtosandtschaftsberichte  Kammerers  beeinflnsst,  der  die 
Stimmung  des  polnischen  Hofes  in  einem  so  günstigen  Lichte 
darstellte.  Man  konnte  sieh  allerdings  nicht  täuschen,  dass  die 
Interessen  Oesterreichs  und  Polens  in  Betreff  Ungarns  weit 
auseinander  gingen.  In  Pressburg  besweifelte  man  wenigstens 
stark  die  freundschaMiohe  Oesinnung  des  Königs  von  Polen, 
und  jj^ewiss  wurde  alles,  was  man  dort  über  ihn  wusste,  Fer- 
dinand mitgetheilt.  Thurz6  war  über  den  Zweck  der  Gesandt- 
Bclialt  Nipschitz',  der  bald  nach  der  Mohacser  Schlacht  an 
einige  ungarische  Magnaten  abgeordnet  wurde,  —  möglicher 
Weise  durch  den  Gesandten  selbst  —  gut  unterrichtet,  auch 
sonst  herrschte  am  Pressburger  Hofe  die  Ueberzeugung,  dass 
Sigismund  entweder  selbst  nach  der  Krone  Ungarns  trachte, 
oder  Zipolja  unterstützen  wolle;  man  erzählte  sich  sogar,  in 
der  Zips  seien  polnische  Truppen  cum  Aufbruche  bereit,  um 
im  Falle  eines  Krieges  dem  Gegner  Ferdinands  zu  Hilfe  zu 
eilen. Wenn  man  aber  auch  über  die  Aufrichtigkeit  der 
Freundschaft  Sigismunds  sweifalte,  so  meinte  Ferdinand  doch, 
der  König  von  Polen  werde  durch  die  Umstände  geswungen 
sein,  seine  Bemfihungen  au  untersttttsen.  Die  Beaiehungen  au 
Moskau  gewährten  —  wie  erwähnt  —  eine  gewisse  Sicherheit 


*  KnjckrB  Briefe  an  Ürudarics  (vom  5  Decembor  1526)  und  an  Kämmerer, 
Aots  Tomieiana  VIIC.  Nr.  212,  S13.  Das  Datum  des  ersten  äcbrcibens 
mu  dem  Original  im  W.  8t.-A. 

*  Kn^eki*«  OMaiidtscluilUlMridit,  Acta  Tomidana  Till.  Nr.  HO.  Bei  der 
Instmotion  fQr  Nlpsehiti  Undet  siofa  in  den  Acta  Tomteians  (VIIL  Sil) 
die  chsrakterittische  Bemerkonf ;  Eloqnens  ftiit  homo  iste,  psnim  aineere 

legationem  cgit,  quia  fovit  Germania.  In  dem  Schreiben  KrzyckTs  ddo. 
Freistadt  11.  November  (ebendaselbst  Nr.  20r>)  wird  eiuib  die  Gefinimnga* 
trotte  Mi|Mchiu'  in  uni^anetigem  Xiichto  dargestellt. 
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in  dieser  Hinsicht.  Jedenfalls  glaubte  man  den  AuBMgen 
Kammerers  sniblge  auf  die  ^öBterreiohiBche'  Gesinnung  der 
oüifliuereichstea  polniechen  Räthe,  namentlich  des  Kanzlers 
Siydlowieoki,  sieher  reehnen  sa  dttrfen.  So  Iftoge  diese  Ueber- 
seagnng  herrsehte,  sah  man  gewiss  in  den  Versicherungen  des 
Kanslers,  er  werde  keine  Mühe  sparen,  nm  Ferdinands  Wohl 
sn  fordern,  etwas  mehr  als  blosse  Höflichkeitsphrasen;  sein 
warmer  Brief,  den  er  dem  erwXhnten  kalten  Schreiben  Sigis- 
munds beifügte,  war  geeignet,  diese  Ueberzengung  noeh  zu 
stärken.  >  Mit  grossem  Interesse  nahm  auch  Ferdinand  das 
Schreiben  Krzycki's  an  Brodarics  zur  Kenntniss  und  theilte 
es  wenigen  vertrauten  Käthen  mit.  ^  Ganz  im  Sinne  dieser 
Ueberzeuguug  i^escliah  es ,  dass  Ferdinand  gleich  nach  der 
Pressburger  Wahl  eine  Gesandtschaft  nach  Polen  abordnete.  ^ 
Zum  Gesandten  wurde  der  alte  Johann  Mrakiesch  von  Kaskau 
bestimmt,  ein  bewährter,  erfahrener  Diplomat  aus  der  Schule 
Maximilians,  der  im  Dienste  des  alten  Kaisers  über  vierzig  Mal 
Qesandtschaften  in  Ungarn  auszurichten  gehabt  hatte  und  gewiss 
auch  mit  den  polnischen  Verhältnissen  wohl  vertraut  war.  ^ 
Es  ist  unbekannt,  ob  seine  schon  am  17.  December  beschlossene 
Sendung  verzögert  wurde,  oder  ob  er  sich,  durch  Krankheit 
genOtkigt,  in  der  Hauptstadt  Polens  länger  au%ehalten  hatte; 
jeden&lls  war  er  noch  Anfangs  Februar  in  Krakau  anwesend.  * 
In  richtiger  Erwägung  des  Einflusses,  den  Bona,  die  Königin 
▼on  Polen,  schon  in  cÜeser  Zeit  auf  die  Sffenilichen  Angelegen- 

>  Szydiowiecki's  Brief  ah  Ferdinuid  vom  8.  December  16*26  W.  8t-A. 

'  Ferdinands  Brief  an  Brodarics  vom  10.  Januar  W.  St.-A. 

3  Die  Ge.vindtjichaftfi-Iastractton  ddo.  Wiea  17.  December  1626,  AcU  Tomi- 
ciana  VIII.  Nr.  '216. 

*  Ctupinianfl  Briet  au  Ferdinand  vom  H.  November  1526  W.  8t.-A. 

^  Ssydlowiecki's  Brief  au  den  Herxog  Albrecbt  von  Freuasen,  AcU  Tomi- 
«biia  IX.  Nr.  40.  Am  8.  Febnisr  schreibt  die  Königin  Bona  «a  Ferdi- 
nand, Urakieieh  lei  in  Kraken  Ton  dner  ecliweren  Kmnkbtit  ttlierfidlen 
worden  nnd  liebe  ihr  dae  fikdireiben  Ferdinande  dnreh  Jemanden  snderen 
uberaandt  (W.  St-A.).  Er  konnte  doch  onmSglieh  die  Audienz  bei  der 
Königin  bis  auf  den  letzten  Augenblick  verschieben.  Vielleicht  wurde  er 
durch  die  Krankheit  verhindert,  auch  zur  Audienz  bei  dem  König  vor- 
[rfla«*en  zu  wr-rdon;  dann  hat  er  wohl  nur  mit  Szydiowiecki  Unterhand- 
lungen geführt  und  übergab  ihm  auch  die  Qesaudtacbafts^Instruction, 
woiani  aieh  sogleich,  dii  Vorfaendeneeia  dereetbea  in  den  Aela  Ibnidina 
erUltoen  wSide.  MlgBeher  Weiie  wer  aber  aneh  die  KSnigin  bei  der 
Anksnft  dee  Oeeandten  in  Krekan  nicht  anweeend. 
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heiten  auszuüben  begann,  wurde  Mrakiesch  auch  mit  einer 
Mission  an  die  ehrgeizige^  schlaue  Italienerin  betraut;  *  man 
hoffte  wohl  durch  Verspi-t  chungen  in  Betreff  der  Fürstenthümer 
Bari  und  Rossani  auf  die  Königin  einwirken  zu  können. 

Im  öffentlichen  Anbring-en  des  Qesandten  wurde  vor 
Allem  die  ^Usurpation'  Zdpolya's  nach  der  in  der  Kanslei 
Ferdinands  üblichen  DarstdlungsweiBe  breit  und  mit  vielen 
Einzelheiten  anseinandergeeetst^  seine  Verständigung  mit  den 
Türken  wird  darin  als  dne  unleugbare  Thatsache  hingestellt 
Darauf  folgt  die  Kaohrieht  von  der  reehtmKssigen  WaU  Fer- 
dinands sum  Eöoig  von  Ungarn,  die  trots  seines  Erbreohtes 
vorgenommen  wurde,  um  die  Redite  des  Königreichs  su 
wahren.  In  Erwägung  alles  dessen  möge  Sigismund  der  Ver- 
wandtschaftsbande und  der  im  Wiener  Congresse  unlängst  über- 
nuniiuenen  VerpfÜchtuiii^ea  eingedenk,  seiner  Nicht«  und  ihrem 
Gemahl  zur  Bct'cstijjfung  der  Herrschaft  in  Ungarn  voili eilen. 

In  den  geheimen  Unterhandlungen,  mit  deren  Führung 
Mrakiesch  beauftruiji't  wurde,  sollte  er  aber  dem  König  von 
Polen  nichts  (M-ringeres,  als  ein  eiliges  diifensiv  offenbives 
Bündniss  anbieten.  Für  die  Unterstützung  im  Kriege  gegen 
Zilpolya  wurde  ihm  der  Beistand  gegen  alle  Feinde,  namentlich 
gegen  den  Qrossfürsten  von  Moskau  und  die  Tartaren 
zugesagt.  Bevor  es  zum  Kriege  käme,  sollto  Sigismund 
durch  den  Eiofluss,  den  er  auf  die  Fürsten  der  Moldau  und 
Wallaehei  ausübte ,  dem  Zustandekommen  eines  Bündnisses 
derselben  mit  ZApolja  vorzubeugen  suchen;  auch  wurde  er 
ersucht,  das  Ansehen,  das  er  bei  den  ungarischen  Freistädten 
genoss,  SU  benutzen,  um  sie  zur  Anerkennung  Ferdinands  zu 
bewegen.'  Mit  einem  Worte:  Anträge  und  Bitten,  die  ein 
gewisses  Vertrauen  in  die  aufrichtige  oder  gezwungene  Zu- 
neigung des  polnischen  Hofes  voraussetzen  mussten. 

Die  Antwort,  die  der  Gesandte  auf  sein  Anbringen  er- 
hielt, ist  unbekannt.  Er  hatte  zuj^lcicli  die  bevorstehende  Krö- 
nung Ferdinands  zum  Kiinig  von  Ijöhnicn  angezeigt  und  Sigis- 
mund um  Abordnung  eines  Gesandten  zu  dieser  Feier  gebeten  j 

I  Credensbrief  Ferdumn^s  an  die  Königin  Bona  vom  16.  December  15S6 
W.  St.nA.  Ueber  Barl  and  RotMuii  vgl.  di«  QMmdtwhaft>«lMtraetion 
a.  m.  O.  8.  281. 

3  AxAm,  Tomidaiia  VIII.  Nr.  816,  8.  Ml :  L«gatloiii«  pan  Morotiorad  ngtm 
Poloiiiae. 
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es  war  auch  im  Sinne  der  am  öBterreichischen  Hofe  herr- 
schenden Ansichten  gehandelt,  wenn  Mrakiesch  den  Könige 
dringend  entfohte,  zum  Gesandten  den  Kansler  Szydlowiecki 
in  erwfthlen.  ^  So  wurde  aaeh  wohl  versprochen,  die  enteohei- 
dende  Antwort  in  der  Hauptsache  durch  die  bald  absuord- 
nende  Gesandtschaft  zu  fibersenden;  wahrscheinlich  vereftumte 
man  nicht  bei  allen  Freundschaftsversichernngen  den  Wunsch 
ausBUsprechen,  dass  zwischen  Ferdinand  und  Zäpolya  ein  Aus- 
gleich zu  Stande  kommen  möchte. 

Ferdinand  hat  wohl  emstlich  nie  an  einen  Ausgleich  ge- 
dacht, so  lange  er  aber  noch  zum  Kriege  unvorbereitet  war, 
dessen  Nuthweudigkeit  er  wohl  kannte,  musste  ihm  Alles,  was 
eine  V^erzögerung  des  Krieges  zur  Folge  haben  konnte,  im 
hohen  (irade  erwünscht  seiji.  Ohne  somit  an  einen  Au.sgluich 
selbst  zu  (Iciikrii,  war  er  eitrig  bemüht,  möglichst  langwierige 
Unterhandluugen  wegen  eines  Ausglciciies  anzuknüpfen.  Inso- 
fern stimmten  seine  Absichten  bis  zu  einem  gewissen  Punkte, 
aber  nicht  über  denselben  hinaus,  mit  den  ernstUcheu  Bestre- 
bungen der  polnischen  Politik  überein.  Wiewohl  man  dieselben 
auch  kennen  mochte^  so  war  es  doch  i'iir  Ferdinand  unmöglich, 
den  König  von  Polen  um  die  Leitung  der  Ausgleichsangelegen- 
heit  anzugehen.  Hätte  er  diess  gethan,  und  dann  bei  den  Ver- 
handlungen in  keinem  Punkte  nachgegeben,  wozu  er  wohl  vom 
Anfang  an  entschlossen  war,  so  wftre  es  auf  einen  ,schlechten 
Spass'  hinausgekommen,  den  er  sich  dem  Könige  von  Polen 
gegenfiber  nicht  erlauben  konnte.  Ueberdiess  htttte  die  Kunde 
▼on  seinen  Bemtthungen  um  den  Ausgleich  sowohl  auf  seine 
Anh&nger,  als  auf  diejenigen  ungarischen  Herren,  mit  denen 
bereits  Unterhandlungen  angeknüpft  wurden,  übel  einwirken 
liiu.-sen.  Eh  war  ihm  somit  selir  daran  gelegen,  dass  der  Ge- 
danke eines  Vergleiches  nicht  von  ihm,  sondern  wo  möglich 
von  seinem  Gegner  ausgehe.  Es  war  zugleich,  merkwürdig 
genug,  im  Interesse  der  österreichischen  Politik  gelegen,  dass 
Niemand  anderer,  als  der  König  von  Polen,  die  Ausgleichs- 
angelegenheit  in  die  Hand  nehme,  wenn  man  auch  über  seine 
persönliche  Zuneigung  zu  Zäpolya  wohl  nicht  in  Zweifel  sein 
konnte. 

*  8^]rdlimkoki*s  Brief  an  Hcnog  Albreebt  von  Preussen  toib  81.  JaniMr, 
Aela  Tomieiam  Nr.  40. 
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Die  Ausg^leichsg-edankon  waren  nämlich  weder  ZÄpolya 
selbst,  noch  seinen  treuesten  Freunden  iVeind.  Man  konnte  be- 
fürchten, die  Mächte  der  Lij^ue  würden  einen  Vergleich  zwischen 
Oesterreich  und  Ung^arn  zu  einer  Bedingunjj^  des  erwünschten 
,allgemeinen  Friedens'  machen.  So  lange  aber  der  , allgemeine 
Frieden'  in  unsicherer  Zukunft  schwebte,  kam  auch  diese  Be- 
sorgniss  wenig  in  Betracht.  Viel  näher  lag  der  Gedanke,  dam 
die  deutschen  Fürsten  sich  bemühen  werden,  durch  einen  Ver- 
gleich Zäpulya  auf  dem  Throne  Ungarns  sn  erhalten. 

In  derselben  Zeit  worden  in  der  lUmi  in  dieser  Rieb- 
tnng  swisclien  Zipolya  und  den  beiden  Hersogen  von  Baieniy 
Wilbeim  nnd  Ludwig,  Unterbandlnngen  gepflogen.  *  Zwiseben 
Baiein  und  Oeeterreicb  bestand  eine  Rivalität,  die  namentlich 
um  diese  Zeit  ibren  Höhepunkt  erreichte.  Die  beiden  Herzoge 
hatten  sich  noch  vor  Kurzem  um  die  Krone  Böhmens  beworben 
und  einer  von  ihnen,  Wilhelm,  hatte  schon  die  besten  Aussiebten, 
aum  Könige  gewählt  zu  werden,  als  sich  fast  im  letzten  Augen- 
blicke das  Glück  für  Ferdinand  entschied.  ^  Die  Vergrösserung 
der  Hausmacht  C)e8terreichB  musste  sie,  als  die  unmittelbaren 
!Nachl){irn.  mit  den  grössten  Besorgnissen  erfüllen.  Seit  einiger 
Zeit  wuni(!  bei  der  fortwährenden  Abwesenheit  des  Kaisers 
immer  mehr  von  der  Wahl  eiues  römischen  Königs  gesprochen. 
Die  Herzoge  waren  eifrig  bestrebt,  die  Wahl  wo  möglich  auf 
Baiern  zu  lenken;  sollte  diese  nicht  gelingen,  so  dachten  sie 
sogar  an  den  König  von  Ungarn,  um  nur  diese  Würde  Ferdi- 
nand zu  entziehen.  ^  Unter  solchen  Umständen  mussten  sie  diar 
Ausdehnung  der  österreichischen  Herrschaft  über  Ungarn  mit 
allen  Kräften  vorzubeugen  suchen.  Gleich  im  Anüang  des 
Jahres  1527  wurden  Unterhandlungen  mit  Zipolja  angeknüpft; 
sie  versicherten  ihn  ihrer  Freundschaft  und  boten  ihm  die 
Hilfe  der  deutschen  Fürsten  gegen  die  Türken  an,  worüber 
näher  auf  dem  nächsten  Reichstage  verhandelt  werden  sollte. 
Zugleich  traten  sie  mit  dem  Vorschlage  auf,  den  Streit  um 
Ungarn  durch  den  Schiedspruoh  des  KurfÜrstencollegiums  ent- 
sehttden  zu  lassen.  *  ZApolya  war  über  die  beiden  Vorschläge, 

*  Vgl  Boehner,  G«aehidite  tob  Bayern  TII,  84  f. 
s  ▼(].  ebendMeUMt  79  C 

3  Wnllnps  Brief  an  Wolsey  vom  12.  März  1527,  Arch.  f.  österr.  Gesch.  XXIV.  6. 

*  Der  Herzopo  Wilhelm  und  Ludwip  von  Baiern  Instruction  fllr  Konrad 
PoanitBer  ad  König  Jobann  von  Ungum  (Anfang  dea  Jahres  1627), 
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BAiiieiitlich  über  den  leteteren,  entittckt;  die  Hilfe  des  Reiches 
gegen  die  Türken  war  üim  nach  sehr  erwAnsoht,  er  snohte 
sogar  die  Kothwendigkeit  darsustellen,  dass  der  geplante  Feld- 
sag im  nächsten  Sommer  unternommen  werde;  nur  der  Ober- 
befehl Aber  die  Reichstrappen  sollte  anf  keinen  Fall  Ferdinand 
anvertraut  werden. ' 

Am  28.  Januar  wurde  der  bairische  Gesandte  mit  einem 
Kecreditiv  von  Zäpolya  entlassen;  es  war  zu  erwarten,  dass 
die  begonnenen  Unterhandlungen  nicht  ohne  Erfolg-  bleiben 
werden.'^  Ferdinand  erhielt  bald  Kunde  davon;  Podwinnyay 
hatte  schon  der  Könipn  Maria  die  Nachricht  von  einer  Ge- 
sandtschaft der  deutschen  Fürsten,  die  in  Gran  anwesend  war, 
gebracht,  von  Pressbarg  aus  wurde  sie  sofort  Ferdinand 
mitgetheilt.  ^  Wenn  man  auch  über  die  £inzelheiten  jener 
Unterhandlungen  nicht  ganz  im  Klaren  sein  mochte,  so  genügte 
diess  schon,  um  ernstliche  Besorgniss  zu  erregen.  Die  Stellang 
Ferdinands  den  Reichsfttrsten  gegentlber  war  doch  an  sich 
schwierig  genug,  *  die  aufkeimende  Reformation,  die  Nachwehen 
des  Bauernkrieges,  brachten  eine  GShmng  heryor,  die  schwer 
SU  dämpfen  war.  Es  wurden  sogar  Befürchtungen  laut,  die 
Anhftager  der  neuen  Lehre  wOrden  sich  mit  den  herannahen- 
den Türken  gegen  den  katholischen  Kaiser  und  seinen  Bruder 
▼erbinden.*  Auf  die  katholischen  Fürsten  war  auch  nicht  an 
rechnen,  die  Haltung  Baiems  aeigte  es  am  besten.  Bei  der 
bevorstehenden  Wahl  des  römischen  Königs  musste  sich  Fer- 
dinand besonders,  namentlich  dem  Kurrürstencolleiriuin  gegen- 
üVjer,  jeder  Schroffheit  und  Hartnäckigkeit  enthalten.  Wenn 
ii^end  Jemand,  so  waren  es  die  Keichsfürston,  die  ihn  zu  einem 
Verf^leich  mit  Zäpolya  zwingen  konnten;  sie  hatten. sogar  ihr 
Interesse  daran,  da  ihnen  allen  die  Vergrösserung  der  Haus- 
macht Oesterreichs  zuwider  war.    Um  der  gef^ihrlicben  Ein- 

QtMlkn  waA  &8rtinmya  anr  Iwjariadien  and  doataohan  0«iohiohte  IV. 
Nr.  1. 

*  FotnilB«»  Baiiebt  fibor  die  tod  KSnig  Jduiia  aof  Mine  Werbniif  fe- 
gebene  Antwoit|  ebenda^elbnt  Nr.  7. 

*  König  Johanns  Ton  Ungarn  Becreditiv  für  Potnitier  ddo.  Gran  SS.  Janosr» 

elirnda^fllist  Nr.  6. 
3  Marin'-s  Urief  an  Ferdinand  vom  26.  Jannar  W.  8t,-A. 

*  YgL  lUnke,  Deutache  Oeüchichte  II.  244  tl.  (6.  Auä.) 

*  fttUmtno'«  Oeauidtwliafltsbericbt  vom  7.  April,  Aroli«  f.  9sterr.  Oewb. 
ZLL  988. 
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misobuD^  der  ReiohsfÜraten  in  die  ungarischeD  AngelegenheiieD 
▼onnbengen^  um  sagleich  die  erwflnBchteii  Äusgleichsver- 
handlvngen  ansabahnen,  mosste  es  Ferdinand  vor  Allem 
daran  gelegen  sein,  den  König  von  Polen  sur  Leitong  derselben 
SU  bewegen ;  ohne  dass  die  Bemttbungen  des  österreiebiscben 
Hofes  in  dieser  Hinsiebt  bekannt  werden  mOebten. 

Hiezu  war  aber  auch  nöthig-,  dass  in  Untj^arn  dio  Hoff- 
nun«-  auf  il<'ii  Krtolo;^  der  einzuleiteuden  Unt(Mliiiri<iluntren  er- 
wache. Nur  dann  konnte  man  erwarten,  dass  ZApolya  selbst 
die  Initiative  in  dieser  Ang^eletjonheit  erg:reiten  würde. 

Es  ist  höchst  wahrselit'iiilieh,  dass  zu  diesem  Zweck«' 
der  Kanzler  Leonhard  Harraeh  sich  einer  j^ehcinicn  Mission 
an  Verböczy  Uütei*zogen  hat;  '  die  Mission  w«kr  so  schwierig 

'  Das  Anbringen  de«  (Je.^nndton  Zipolyn's  nni  jtfiliiisclieii  Hofe  vom  i'f».  Pe- 
bnifir,  Afta  Tomiriana  IX.  Nr.  55:  ,Dc  Iiis,  i|u.ir  Inciitns  oot  cuncollariu!« 
Austriae  omii  Stephnuo  Vprhci-'/.y  il»-  Jinnlis  i  f  «•'■ndifidnibu.'»  ymcin  v\  con- 
cordiae  iuter  ho8  duo.s  rt^ge.s,  dixitque,  illu  lucutum  se  esse  absque 
Toluntate  et  scientia  regh  sui  Ferdinand!  et  qaod  brevi  convenire  deberent 
itenun  Treneiiiii;  ....  rogat  rex  (ac.  Joannes)  ut  If*»  regiA  conaalat, 
quid  faeera  d«beat  raper  oondltionibna  propoaitia,  qaamm  prima  de  dneenda 
regina,  älteM  de  remittenda  Ubera  Sleaia  et  Horavi«  regi  Ferdinando  et 
anmma  400.000  aureorom,  tertia,  ut  si  rex  Joannes  decederet  sine  prole, 
repnnm  Hungariae  ad  reg^oni  Fcrdiiiamluiu  et  vixif*  postoritatoni  devol- 
veretnr'.  Die  T^nt»^rliniii11un;;»'ii  Ifarracb.s  mit  Vorböc/.y  worden  .<:onft 
aucli  durch  einen  Brief  des  ö.sterreicln.'^c'lii'ii  Oenandten  Logscliau  an 
Harrach  (ddo.  Krakau  9.  Juni  1627)  bezeugt  (Bueholtz  HL  216).  Logschaa 
meldet  darin,  man  aei  am  polniaohen  Hofe  im  BeaUie  eine«  Sehreibeaa 
Harraclis  an  Yerb^oqr  mit  dem  Vonehlage  der  H^aih  Z4pol7a*s  mit 
Maria.  Daa  Vorhandensein  jenes  Briefes  im  Wiener  'Staatsarehir  aoheint 
nur  den  besten  Bewei.s  dafür  liefern  zn  können,  dass  Harrach  jene  Miasion 
im  Kinver.stlindnis.se  mit  Ferdinand  unternommen  hat;  «onst  hätte  er  ihn 
gewiss  vernichtet.  Die  Zeit  der  Zusammenkunft  muss  wnlil  jcdftifnlN 
nach  dem  3.  Februar  angesetzt  werden;  hätte  sie  früher  st/ittiEj<'fnii(l«'ii. 
au  würde  mau  gewiss  nicht  die  oben  83.)  erwähnte  Gesandtschaft  au 
VerbSeaj  abgeordnet  haben.  Das  Sehraben  TerbSeqr^s  an  Ferdinand 
.▼om  20.  Febmar  seheint  übrigens  auch  nnter  dem  unmittelbaren  Eindmelte 
der  Anerbietnogen  Harraeha  entstanden  sn  sein  (vgl.  unten). 

Der  baierische  Agent  in  Prag,  Heinrich  von  Schwihaa,  schreibt  den 
Herzogen  Wilhelm  und  I.ndwlg  .«schon  am  9.  Januar:  ,ich  hab  auch  ver- 
nummen,  daz  czwisclieii  dcu  kliunigen  pehandlt  .hoI  sein  des  Vngerlanttz 
halben;  vnd  wn  der  kliuni;,''  vim  Viip^^eni  vermainntt  sidi  frirechtiklmitt 
haben  zu  den  landen  Merliern  vnd  Schlesi,  daz  aincs  gegen  dem  andern 
Teiglaiehtt  werden  mechtt  vnd  ich  haltt  dar  vier,  daz  es  also  ge.schehen 
wiert;  es  ist  dem  khunig  von  Vagem  vorgehalten  worden,  das  er  die 
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und  eigenthfimlicht  «bws  sie  in  der  That  kaum  daroh  Jemanden 
anderen  Tollbraclit  werden  konnte.  In  einer  geheimen  Zusam- 
menkunft in  Treotschin  machte  er  dem  ungariflohen  Kanaler 

(He  erwähnten  Friedensanerbietungen ,  deren  Bedingungen  In 
der  Heirutli  Zilpolya's  mit  Maria,  der  Abtretuno;  Mührens  und 
Schlesiens  und  der  Zusicherung:  der  ITabsburgischcu  JSuccession 
im  Falle  der  Erblosigkeit  Zäpolya's  bestanden.  Er  versicherte, 
der  Plan  sei  von  ihm  selbst  gefasst  worden,  sein  Herr  wüsste 
noch  nichts  davon,  er  könne  es  aber  vei-sprechen,  die  An- 
nahme jener  Bedingungen  durchzuführen.  Die  beiden  Kanzler 
verahredeten  es  ftbrigens,  Näheres  auf  einer  bald  zu  haltenden 
Zusammenkunft  zu  besprechen;  die  selbstverBtändlich  nicht 
mehr  zu  Stande  kam.  Alles  war  geeignet,  die  ganze  Angelegen- 
heit noeh  in  unsicheren  Umrissen  hinzustelleui  ohne  in  dieselbe 
die  Person  Ferdinands  oflfioiell  einanmischen. 

Dieser  eigenthttmliche  Plan  wurde  wahrscheinlich  ge- 
fiMst,  als  sich  Johann  Schwarz,  der  Gesandte  Ferdinands,  an 
Verböczy  seit  einigen  Tagen,  bereits  auf  dem  Wege  nach 
Ungarn  befand.  Verböczy  wurde  somit  in  derselben  Zeit  von 
zwei  österreichischen  Agenten  bestürmt:  der  eine,  ein  unange- 
sehener Mann  y  brachte  ihm  einen  Brief  Ferdinands  mit  der 
Aufforderung,  zu  seiner  Partei  zu  übergehen,  der  andere,  Fer- 
dinands Kauzler,  iu  dem,  wie  er  sich  selbst  ausdrückte,  ,da8 

khnnipiii  witib  iicnien  Hol;  so  haben  f«finp  lierrn  vnd  lanttscliart't  darzu 
mit  uicbti'  verbilligen  wellen  vnd  er  aach  khaincn  lust  darzue  hatt  u.  s.  w.* 
Diete  Koti/  bezieht  sich  gewiss  nicht  auf  die  Frieden sanerbietungen 
Hwndis,  wie  sehr  auch  Ifanehes  dalBr  su  sprechm  lehdnt  Behwihan 
hat  nimlieh  diese  Kacbricht  —  wie  an«  der  weiteren  BnlUiuig  folgt  — 
▼OB  elnein  imgariichen  Agenten  eilialten,  der  heimlich  nach  Prag  ge- 
knmnipn  war.  Dieser  hStte  sie  nodi  im  Deccmber  in  Ungarn  gehört 
haben  niüfi.Hen:  Harrachs  Ancrliirtunp^n  wiir<l«Mi  domnaoh  bald  narli  der 
Wahl  Ferdinands  oder  SMgar  während  des  PresHbuiger  Keichstages,  also 
kurz  nachdem  ZÄpol  va  di«?  Hand  Maria's  ab<;t>srhlagt«n  wurde,  anzusetzen 
sein,  was  doch  völlig  unmöglich  ist.  Die  11  eirathsangelegenbeit  erscheint 
fibrigens  hier  in  einer  Form,  in  der  sie  naeh  der  alMeblitgigen  Antwort 
Maria*!  überhaupt  Sllers  von  Z^ljra  nnd  adner  Partei  dargeetellt  wurde 
(vgl.  onten).  Ale  dae  eigentliehe  prisaniptive  Ansgleiehsol^t  wird  in 
diesem  Reriehls  das  Anrecht  Ungarns  auf  Mfihren  und  Sohlesien  hin- 
gsatellt.  Wenn  man  ab«r  überhaupt  an  einen  Verp^loich  dachte,  so  mossten 
jene  Annprüche  «I»  die  einzige  (»rundlage  desHelbon  anp^^sehen  werden, 
und  e«>  i^t  auch  irewiss,  dans  man  sich  in  Ungarn  seit  längerer  Zeit  mit 
Auügieicbsgedankeu  beschäftigt  hatte. 
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Herz  seines  Herrn  am  meisten  stand'^  theilte  ihm  Friedenft- 
anerbietUDgen  mit,  die  ihm  fiir  Zdpolya  ^anz  annehmbar  %a 
sein  schienen.  Der  ungarische  Kanaler  glaubte,  seinem  öster- 
reichischen Collegen  trauen  zu  können.  In  dem  Schreiben, 
welches  er  Johann  Schwärs  flbergab,  fehlt  es  —  wie  erwähnt 
—  nicht  ao  feinen  Anspielungen  auf  die  bekannten  Friedens- 
bedingungen;  es  leuchtet  darin  sogar  der  Gedanke  durch,  er 
habe  es  erkannt,  dass  Harraehs  Mission  nicht  ohne  Vorwissen 
seines  Herrn  Torgenommen  wurde.'  Unter  diesen  Umstünden 
kam  es  Ferdinand  sogar  gelegen,  dass  die  Sendung  des  Johann 
Schwärs  ihr  Ziel  erreicht  hatte:  durch  sie  wurde  die  Nieht- 
betheilung  seiner  Person  an  der  gansen  Angelegenheit  um  so 
schärfer  betont. 

Am  Graner  Hofe  sah  man  jene  Bedin^iuigeu  alt>  annehm- 
bar an.  Man  hatte  zwar  das  Gerücht  verbreitet,  Zdpolya  habe 
einmal  den  Vorschlag,  die  Königin  Maria  zu  heirathen,  abge- 
wies(!n;  '  es  war  aber  nicht  das  einzige  Beispiel,  dass  ein  un- 
glücklicher Freier  behauptete,  er  liabc  nie  daran  o^edacht,  sich 
um  die  Hand  einer  Dame  zu  bewerben,  die  ihm  in  der  That 
abgeschlagen  wurde.  So  viel  ist  wenigstens  gewiss,  dass  er 
sich  bald  bereit  erklärte,  auf  Grund  eben  dieser  und  keiner 
anderen  Bedingungen  Unterhandlungen  anzuknüpfen.  Einige 
Ultranationalen  mögen  wohl  überhaupt  eine  jede  Verbindung 
mit  dem  Hause  Habsburg  yerabscheut  haben,  um  so  mehr,  als 
die  Königin  Maria  für  unfruchtbar  galt»  Die  Lage  ZApolya's 
war  aber  so  misslich,  dass  ihm  der  Vorschlag  keineswegs  un- 
willkommen sein  konnte,  dessen  firfiülung  er  selbst  vor  Kursem 
erfolglos  angestrebt  hatte. 

Bei  der  Unterredung  Harrachs  mit  Verböcsy  mag  es 
wohl  an  Gelegenheit  nicht  gefehlt  haben,  im  Gesprüch  die 
Stellung  der  bairisehen  Herzoge  und  die  Hilfe  der  Reicha- 
truppen  im  Türkenkriege  zu  berühren.  Aus  den  Bemerkungen, 


1  Lo^schftn's  Brief  an  Hanach  Tom  9.  Juni  1627  a.  «.  O. 

2  Vgl.  obeu  S.  84. 

'  Szerimj  (Magy.  tört.  eml.,  Iruk  I.  128).  Et  regina  in  litteria  srribebat 
Um,  dominum  fore  pro  ea  dominum  vaiToda  admodum  luaritas  firet:  sed 
dominiu  Tsiroda  Bcqoaquam  Toloit.  Die  EnUdong  gehlfrt  dem  Zuaammea- 
haage  oaoli  ia  die  Zeit  des  LMidtegee  ven  Tokai.  TgL  den  Brief 
Sehidlian*«  «a  die  Heraoge  tod  Baten  Tom  9.  Jamiar  Qaelien  and 
ErSrtemngeii  IV.  Nr.  8. 
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die  der  öBterreiehisehe  Kuisler  dabei  fallen  lassen  mochte, 
lieese  sich  vielleicht  die  veränderte  Stellung  erklären,  die 
2iipolya  gegen  Ende  Februar  den  Vorschlägen  der  bäurischen 
Henoge  gegenüber  einnahm.  Die  Angelegenheit  der  Reichs» 
hilfe  wurde  jetst  anders,  als  vor  wenigen  Wochen  au^efasst; 
es  schien  bedenkUdb,  die  Trappen  der  deutschen  Reichsfärsten 
m  das  Land  kommen  zu  lassen,  bevor  der  Streit  mit  Ferdi- 
nand au8geg:Hchen  wäre.  Den  Reichsfürsten  wollte  man  jetzt 
auch  die  Führuug  der  Vergleichsunterhandlungeii  iiiclit  mehr 
anvertrauen;  Zäpolya  meinte,  nur  der  König  von  Polen  könne, 
wo  möglich  mit  der  Hilfe  der  böhmischen  Herren,  die  Stellung 
eines  Schiedsrichters  einnehmen.  '  Sigismund  arbeitete  unter- 
dessen eifrig  daran,  dem  Ausgleiche  den  Weg  zu  bahnen.  Er 
betrachtete  auch  mit  Recht  die  Ansprüche  Ungarns  auf  Schle- 
sien und  Mähren  als  das  einzige  Ausgleichsobject,  welches 
Zäpolya  für  seine  Anerkennung  seinem  Qegner  anbieten  konnte. 
Am  Anfang  des  Jahres  1527  versprach  er  schon  alle  ihm  zu 
(Gebote  stehenden  Mittel  anzuwenden,  die  beiden  Länder  für  ) 
Zäpolya  zu  gewinnen;  er  dachte  dabei  gewiss  nicht  daran,  sie 
der  Krone  Ungarn  au  erhalten,  es  galt  jetzt  nur  voraubeugen, 
'daM  in  denselben  Ferdinands  Herrschaft  sich  festsetae.  Unter 
solchen  Umständen  schien  ihm  ein  schlesischer  Fttrst,  der 
Heraog  Kasimir  von  Teschen,  aur  Förderung  der  Ausgleichs- 
angelegenheit insbesondere  geeignet  au  sein.  Als  Oheim  Zäp 
polya's  und  der  verstorbenen  Gemahlin  Sigismunds,*  Barbara, 
stand  Kasimir  zu  den  beiden  Königen  in  nahen,  freundschaft- 
lichen Beziehungen ;  jetzt  wurde  er  von  Ferdinand  und  Zdpolya 
zugleich  um  Anerkennung  der  Oberherrschaft  bestürmt,  und 
wenn  er  sich  auch  gewiss  am  liebsten  seinem  Neffen  ange- 
schlossen hätte,  erlaubte  ihm  seine  iiiiangesehene  Stellung 
dennoch  nicht,  es  nut  dem  Hause  llabsburg  zu  verdorben. 
Niemand  hat  wohl  sehnlicher,  als  Kasimir  einen  Vergleich 
zwischen  den  beiden  Gegnern  gewünscht.  An  ihn  wandte 
sich  jetzt  Sigismund:  or  ersuchte  Zäpolya,  den  Oheim  zur 
Unterwerfung  nicht  zu  nöthigen,  so  lange  der  «Streit  um 
Mähren  und  Schlesien  nicht  endgültig  entschieden  sein  würde, 
zugleich  bewog  er  aber  auch  den  Herzog,  sich  nach  Gran 


I  Dm  AnbrisgMi  det  Geswadteii  Z4polya*f  am  polniieben  Hofe  vom  S6.  Fe* 
broar,  AeU  TomieiMui  IX.  Nr.  66. 
Ankiv.  Bi.  LVIL  I.  BiUto.  10 
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zu  beg:ebeii,   um  dort  für  die  Sache  des  Auagieiches  sm 

wirken.  * 

Kasimir  tnif  in  Gran  am  19.  Febmar  ein.'  Die  Stim- 
mung,  die  er  dort  vorfand,  konnte  för  seine  Bemfihongen 
nicht  gOnstiger  erscheinen;  man  war  dort  unter  dem  unmittel- 
baren Eindrucke  der  Friedensanerbietungen  Harrschs  fest  ent- 
schlossen, den  König  von  Polen  um  Vermittlung  anzugehen. 
Kasimir  wurde  sofort  entlassen,  und  begab  sich  im  Charakter 
eines  Gesandten  des  Königs  von  Ungarn  in  der  gi-össten  Eile 
nach  Krakau.  Am  25.  Februar  fand  daselbst  in  Anwesenheit 
des  Senats  eine  feierliche  Audienz  statt,  in  der  Kasimir  im 
Namen  Z/ipulviiii  dem  König;  von  Polen  die  Bitte  unterbreitete, 
in)  Streite  um  lliijj^-arn  die  Stellung-  eines  Schiedsrichters  anzu- 
nehmen, und  auf  Grund  der  von  Harrach  gestellten  Bedingungen 
mit  Ferdinand  Unterhandlungen  anzuknüpfen.  ^ 

Als  diess  g^eschah,  hatte  bereits  vor  wenigen  Stunden  der 
Kanzler  Szydlowiecki  Krakau  verlassen,  zum  Glcsandten  an 
Ferdinand  bestimmt.  Kr  sollte  —  sowie  es  Ferdinand  gewünscht 
hatte  —  zu  seiner  Krönung  in  Prag  erscheinen,  um  ihm  von 
Sigismund  einen  Glückwunsch  zur  Erlangung  der  böhmischen 
Krone  darsubringen.  *  Die  Beise  wurde  jedenialls  viel  su  spü 

•  Sigismunds  l?riefe  an  Kasimir  von  Tt'.st-Iii'u  (Eude  Januar  und  Anfang 
Februar),  Acta  Tomiciana  IX.  Nr.  44,  46;  SigiMOiuudfl  Brief  hu  Zäpolya 
Atu  den«lben  Zeit|  ebendaselbst  Nr.  46.' 

'  Polbsinls  und  Pelsehacln  Brief  an  Feidinand  rom  28.  Febraar  (Betieht 
Johann  Schwan*«  über  den  Cheaner  HoO  W.  St-A. 

'  Summa  eonun,  quae  onitor  JoannU  regia  coram  Sigismund«!  rege  Poloniae 
et  corain  scnatu  dixerat  25.  Februar,  Acta  Tomiciaua  IX.  Nr.  öo.  Da«s 
jener  ,urator'  Kasimir  war,  frlu-llf  ;nif«  df-r  Rtantvvortung  des  Anbringen.««, 
pbcndasolhst  Nr.  s.'. ;  nur  t  iiii;,'»'  Piiiiktt'  wt-rdt^n  darin  nicht  beantwortet, 
die  wobl  im  Gehuimeu  beMprucheu  wurden.  Kasimir  hatte  die  Reise  vou 
Gran  nach  Kraken  in  vier  bis  fünf  Tugra  surückgelegt;  dies»  wird  be* 
•engt  dnrch  das  Schreiben  Sigumunds  an  den  nach  Pkag  gesandten 
Kanaler  Ssydlowiecki,  ebendaselbst  Nr.  70:  «intellexit  iam  tna  Sertas 
ex  ill.  domino  Casimiro,  in  quibns  negotiis  ad  uos  a  s.  d.  rege  Hongariae 
venerat  et  proiudo,  cum  etiam  cas  ob  res  miüerimus  istbuc  Sertem  ttiam, 
hortamnr  illam :  adnit;itnr  apud  s.  d.  regem  Ferdinandum,  ut  sc  ab  arniis 
contincat  et  tractari  a  noliis  hanc  cuncurdiam  patiatur  no.sque  mediatures 
et  arbitros  casc'.  Sxydiuwiccki  veriieas  Krakau  am  2ä.  Februar;  er  konnte 
also  wobl  im  lotsten  Augenblicke  noch  eine  Unterredung  mit  Kasimir 
halten. 

*  Die  Gesandtscbafts-Instmotion  vom  25.  Febraar»  Aeta  Tomieiaoa  UC. 
Nr.  6S,  6. 


Digitized  by  Google 


147 


angetreten,  da  bereits  am  Tage  seiner  Abreise  in  Frag  die 
Ki^nung  statt&nd;  der  Grund  der  Venögerang  mochte  darin 
gelegen  geweeen  sein ,  daae  man  in  Krakau  noch  die  Ankunft 
des  Heraogs  Kasimir  erwartete;  sobald  derselbe  eingetroffen 
war,  sachte  ihn  der  Kansler  noch  auf  und  reiste  sofort  nach 
Prag  ab. 

Am  13.  IftxB  wurde  Ssjrdiowiecki's  Ankunft  am  Hofe 
Ferdinands  erwartet.  *  Er  kam  dort  mit  einer  Gesandtschaft 

des  GroBsfursten  von  Moskau  zusammen,  die  zu  derselben  Zeit 
mit  Ferdinand  unterhandelte.     Wenn  auch  vor  Kurzem,  so«^ar 
durch  Ferdinands  Fürsorge,  zwischen  Polen  und  Moskau  ein 
Frietlen  zu  Stande  g-ekoinmen   war,    so  war  dieser  Umstand 
dennoch  geeignet,  den  begründeten  Befürchtungen  wegen  einer 
ösierreicliisch-russiachen   Allianz   eine   um   so  festere  Grund- 
lage zu  gewähren ;   für  Ferdinand  war  es  nur  erwünscht,  dass 
der  polnische  Kanzler  sich  unter  diesem  Eindrucke  befand. 
Es  war  in  gewisser  Besiehung  doch  von  Belang,  dass  der  Ge- 
landte  ee  möglicherweise  ftlr  rathsam  hielt,  sich  nachgiebig  zu 
erweisen:  er  hatte  nämlich  auch  den  Auftrag  erhalten,  Ferdi- 
nand von  einer  Reise  nach  Mähren  und  Schlesien  absuwenden, 
hl  der  er  die  Huldigung  dieser  Länder  empfangen  sollte.' 
Kdnig  Sigismund  erwog  die  Sache  gewiss  richtig,  wenn  er 
meinte,  die  Huldigung  würde  das  einsige  Mittel  aus  dem  Wege 
schaffen,  durch  welches  ein  Veigleich  su  Stande  gebracht 
werden  konnte;  *  Ferdinand  konnte  aber  aus  demselben  Grunde 
darauf  nicht  eingehen,  wie  er  auch  bald  nach  der  Abreise 
Ssydlowiecki's  die  Reise  nach  Mähren  angetreten  hat  Bei  den 
eigentlichen  Unterhandlungen  über  den  Vergleich  und  alles, 
Was  damit  zusammenhieng,  wurden  dagegen  dem  polnischen 
Kanzler  gewiss  keine  grossen  Schwierigkeiten  entgegengestellt; 
am   nicisten  mag  man  wohl   über  unbedeutende  Aeusserlich- 
kt  iten,  wie  z.  B.  die  Titulirung  der  Ixsiden  ,K(inige  von  Ungarn' 
gcMtriftcn  haben.  Szydlowieeki  versicherte,  das  gewiss  Niemand 
sehnlicher,   als   sein  Herr   es   wünsche,   Ferdinand   auf  dem 
Throne  Ungarns  zu  sehen;  nur  die  «Soiige,  dem  sonst  uuver- 

*  Harrachs  Briet  au  den  Hiscliuf  von  Triebt  vum  13.  März  W.  ät.'A.: 
d.  ächidlowietaikjr,  s.  d.  regia  Poloiiie  ontor  hodie  veniet. 

'  Ebendaselbtt:  ontores  dneii  Moaeorie  Bvne  apnd  dm  agant. 

>  SiKiiDonda  Brief «a  Ssfdlowieeki  (Aafuig  Ifivs),  AetsTonidsM  IX.  Nr.  70. 

*  Ebsadaaelbrt:  m  «a  m  (Iioinsfiiun)  omnem  modam  oonoordiM  distarbsrst 

10^ 
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meidlichen  Blutver^esBen  vorzubeugen,  habe  ihn  dazu  be- 
stimmt, die  Rolle  eines  Vermittlers  sn  übernehmen.  Um  Fer- 
dinand zur  Nachgiebig^keit  zu  bewegen  und  mi^eieh  die  fried> 
liehe  Qesinnnng  Sigismunds  hervonokehren,  Tersinmte  er 
nicht,  daran  an  erinnern,  dass  der  Ktfnlg  von  Polen  sich  seiner 
aof  der  goldenen  Bulle  begrOndeten  Ansprüche  auf  die  Krone 
Böhmens  freiwillig  begeben  hatte,  um  den  Streit  mit  Ferdinand 
SU  vermeiden.  *  Er  sollte  es  nicht  ahnen  lasten,  dass  die  Inter- 
▼ention  fägbmnnds  im  Einverständniss  mit  Zäpolya,  ja  sogar 
anf  sein  Ansuchen  erfolgt  war;  >  um  aber  seinen  Bemfihnngen 
freien  Weg  zu  bahnen,  versicherte  er,  Z^polya  werde  sich 
gewiss  leicht  zu  den  einzuleitenden  Vergleichsunterhandlungen 
überreden  lassen,  da  doch  Niemand  so  , unvernünftig*  sein 
könne,  den  unsicheren  Krieg  einem  ehi*barüu  Frieden  vor- 
zuziehen. ' 

Die  Verlland  hingen  kamen  am  26.  März  zum  Abschlüsse. 
Vor  Allem  wurde  bestimmt,  dass  die  beiden  Gegner  sich  bis 
zum  Beginne  der  Vergleichsunterhandlungen  aller  Feindselig- 
keiten zu  enthalten  hätten.  Zäpolya  sollte  namentlich  allen 
Besitzungen  der  Königin  Maria  und  sämmtlicher  Anhänger 
Ferdinands  vollkommene  Ruhe  und  Sicherheit  gewähren,  sie 
auch  sonst  in  keiner  Weise  belästigen.  Erst  am  1.  Juni  sollten 
die  Gesandtschaften  Z4polya's  und  Ferdinands,  mit  nöthiger 
Vollmacht  versehen,  in  OlmUts  ansammenkommen,  um  unter 
dem  Vorsitse  der  Commissäre  des  Königs  von  Polen  ttber  den 
Veigleich  zu  unterhandeln;  den  Commissftren  Sigismunds  wird 
in  der  darttber  ausgestellten  Urkunde  die  Bezeichnung  der 
ySchiedsrichter  und  Vermittler'  beigelegt.'*  Die  Dauer  der 
Unterhandlungen  wurde  auf  vierzehn  Tage  angesetzt  Um  die 
Schwierigkeit,  die  mit  dem  Titel  Zapolya's  im  Zusammenhang 
stand,  zu  beseitigen,  wurde  Sigismund  beauftragt,  einen  Gte" 
leitsbrief  für  die  ungarischen  Gesandten  auszustellen,  den  Fer- 
dinand zu  respectiren  sich  verpflichtete.  Aus  demselben  («runde 
wurde  aucli  die  Urkunde  über  diese  Bestimmung  durch  Szy- 
dlowiecki  ausgestellt}  in  derselben  wird  Ferdinand  der  volle 

^  Dte  Gesandtachafts-Instriictiüu  vom  24.  Februar  h.  a.  O. 

s  DieM  wurde  dem  Kaosler  noch  beaoadert  in  einem  nneb  «einer  Abreiie 

abgesandten  Brief  dngeprigt.  Acta  Tomiciaua  IX.  Nr,  70. 
3  8*  die  oben  «ngefObite  OesandtsciiaftB-&ietmction. 
*  Mediatores  et  arbitratore«  amicaUlea^ne  oompositores. 
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ongariBche   Kdnigstltel    mit    Bämmtlicheii   PertineiuEeii  der 
Stephanskrone  beigelegt,  Zipolja  wird  einfach  als  ,gekrönter^ 
Kdjiig  Ton  Ungarn'  beseichnet.  ^  Kaum  drei  Wochen  nachher, 
am  14.  April  1527,  stellte  ZApolya  die  Bestätigung  jener  Ur- 
kunde ans.^ 

In  der  Zwischenseit,  bald  nachdem  die  Verhandlungen 
mit  Ssy^owiecki  znm  Abschlüsse  gekommen  waren,  schrieb 

Ferdinand  einen  Brief  an  seine  Schwester,  in  dem  er  ihr  bei- 
läufif?  auch  you  duu  einzuleitenden  Vergleichsunterhandlungen 
meldete.  Er  versicherte  sie  aber,  und  gewiss  aufrichtig,  er 
habe  in  keinem  Augenblicke  weniger  daran  gedacht,  sich 
wirklich  mit  Zapolya  zu  vergleichen.  Es  sei  ihm  nur  daran 
gelegen,  durch  den  erlangten  Waffenstillstand  für  die  Güter 
der  Königin  und  der  Herren  von  der  österreichischen  Partei 
volle  Sicherheit  zu  erreichen,  sowie  auch  unterdessen  in  den 
Kri^srüstUDgen  nicht  gestört  zu  werden.  ^  Diess  war  aber 
nicht  der  einzige  Erfolg,  den  die  Politik  Ferdinands  durch  die 
Verhandlungen  mit  Szjdiowiecki  erreicht  liatte.  Man  war  nicht 
nnberechtigt,  zn  hoffeni  dass  Zäpolya,  durch  die  Aussichten 
auf  den  Frieden  getäuscht^  in  den  Bemühungen,  seine  Stellung 
zu  befestigen,  namentlich  aber  in  den  EriegsrOstungen  nach* 
lissiger  und  säumiger  werden  konnte;  der  Kdnig  Sigismund, 
der  ihn  wohl  kannte,  hat  es  selbst  befürchtet*  Durch  die 
polnische  Intervention  wurde  aber  zugleich  die  gefthrlicho 
Einmischung  der  ReichsfÜrsten  in  den  Streit  um  Ungarn  fern 
gehalten.  Die  Westmächte  £!uropas  durften  sich  auch  nicht 
mehr  beklagen,  Ferdinand  wolle  einen  von  den  Fürsten  be- 
drohten , christlichen  Kiinig'  bekriegen.  Es  konnte  ihnen  vor- 
gehalten werden,  dass  mau  versucht  habe,  sich  mit  ihm  zu 
vergleichen.  Die  Bahn  war  frei:  es  galt  jetzt  nur,  die  begon- 
nene Arbeit  rüstig  fortzusetzen. 

>  Katona,  Uiat.  crit  reg.  Hung.  XX.  61. 
s  Acte  TonüdMia  IX.  Nr.  126. 

s  Fatdiunds  Bitof  aa  Msiia  rom  7.  April,'  G^vay  Nr.  87. 
•  giglmimidii  Behraibwi  aa  Sqrdtowiecki,  Aeta  Tomldaiia  IX.  Nr.  70. 
Cmmbit  antem  taa  Sertas,  ut  qaidqnid  fieri  daboat,  dat  rina  dOatione,  ne 

s.  d.  rex  Hungariae,  fretus  hnic  concordiap  ot  conpilii«  nostri«.  nopligat 
alia  ex  parte  res  soa«  et  se  reguumqae  auam  in  discrimen  adducat. 
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BEILAGEN. 


L 

1Ö20.  MUtt  Üctober. 

Des  ▼erordenten  Auwolifts  Batola«  von  wegen  der  Ohron 

Hungern. 

1.  Auf  der  fürstlichen  Durchlettohtikhait  etc.  ynsers  ge- 
strengen herrn  benelh  ist  an  gestern  dnrch  Irr  verordent  Rate 
auf  jungst  gehalten!  Ir  fürstl.  Dnrohl.  treffenlichn  grossen  Rate^ 
wie  sich  Irr  fttrstl.  Durohl.  zu  erlangung  Irr  rnd  derßelben 
Gemahel  Erbgereohtikhait  des  Khunigreiohs  Hungern  in  die 
Sach  schigkhen  soll,  you  Sachen  ganta  getrewer  maynung;  göredt 
geratslagt,  vnd  auf  Ir  filrstl.  Durchl.  Terpesserungy  verendrung, 
mindrung:,  vnd  merung  bslossen,  wie  hernachvolgt. 

2.  Erstlich  sol  der  weg  der  guttikhait  für  die  band  ge- 
nomen  werdotij  vnd  n(?mbHch  also,  uachdom  sich  der  weyda 
anli  Sibenbiirgen  ai^ens  gowalts  und  gar  kheiner  gereehtikhait 
der  chron  zu  Hungern  die  wider  fürstlichen  Durchl.  vnd  der- 
selben Gemahel  Erbgcrcchtigkliait  jn  sein  handt  vnd  gwalt  zu 
prinjjen,  vnd  sich  aiu  khunig  dersen)en  Ende  ze  machen 
vnndersteet,  wie  sicli  in  dem,  das  Er  die  llawptstatt  jn  Hungern 
Ofen  vnd  dann  Stuelweissenburg^  daselbst  nach  altem  iobUchem 
geprauch  ain  khunig  su  Hungern  gekrönt,  wieder  eingenomen, 
die  chron,  damit  man  ain  khunig  zu  chronen  pflegt,  boy  seinen 
banden  haben ,  vnd  deshalbn  ain  Rakhusb  daselbsthin  gen 
Stttl weisse nburg  auf  Martinischirst  khuniFtig  su  hallten  auÜ- 
geschribn  haben  solle,  gnugsamlich  erscheint,  vnd  gut  abzu- 
nemen  ist,  das  sich  derselb  Weyda  mit  lieb,  vnd  an  ain 
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•omideni  grossen  Voiiel,  von  solchem  seinem  vorhaben  vnd 
finrnemen,  nit  abdreiben  lassen  werde. 

3.  Vnd  wie  wol  nnn  zu  gedachten  Weyda  von  fürstl. 
Darchl.  ain  potschafiPt,  die  man  acht  demselben  Weida  angenem 

sey,  mit  notdurfftiger  Instruction  und  beuelh  abgefertigt  ist, 
bey  Ime  zu  handien,  das  Er,  als  der,  so  der  fürstl.  Durchl. 
von  Österreich  und  derselben  Gemahel  Erbgerechtigkhait  die 
Sy  jn  crafft  etlicher  vertreg,  so  zwüschen  der  chron  Hungern 
vnd  dem  Hawli  Osterreich  jungst  zu  Wienn  wie  Er  des 
wissen  hab  aufgericht  seyen,  zu  gedachter  chron  Hungern  haben, 
Ir  fürstl.  Durchl.  vnd  derüelben  Gemahl  vertrawen  nach,  raten 
vnd  fürdersam  sein  wAlle,  das  Ir  fürstL  Durchl.  zu  solcher 
chron  Hungern  khumen  muge  etc.  mit  grossem  erbiethen,  das 
Ir  fürstl.  Durchl.  nach  seinem  vnd  anderer  der  chron  Hungarn 
treffenlichen  Herrn  Rat,  in  solchem  handien  welle:  so  wirde 
doch  durch  obgemelt  verordent  Bat  für  gut  angesehen,  das 
ftratl.  Dnrchl.  alspald  noch  am  annder  ansehenliche  potschafft 
an  gemeltem  Weida  mit  ainer  zierlichen  vnd  gegrandtn  In- 
stroction  abfertig,  die  erstlich  der  vorigen  potschafft  anprtngen 
vad  erlanngte  anntwnrt  vernem,  vnd  darnach  sein  Werbung 
an  den  bemelten  Weida  stelle. 

4.  Nemblich  solcher  gestalte  findet  dieselbig  potschaffty 
das  sich  bemelter  Weida  gegen  fÜrstl.  Durchl.  vnnderthenigs 
erbietlichs  willens  erzaigt  vnd  versteet,  das  Er  selbs  nit  nach 
der  chron  trachtet,  sondern  fürstl.  Durchl.  zu  der  chron  zu 
furdf-rn  erbewt,  so  soll  dieselbig  potsthaüt  sich  auf  der  ersten 
potsc  hafft  handlung  vnd  Werbung  weitter  erbieten,  das  Ir  fürstl. 
Durchl.  demselben  Weida  vmb  seines  wol  haltcns  willen  für 
annder  jn  der  Chron  Hunj^ern,  mit  treftenlichen  herschaÖ'ten 
begaben  vnd  gnediglicbn  vnd  treulich  zu  Im  setzen,  vnd  nit 
verlassen  wolle. 

Verstuende  aber  die  potschafft  das  gedachter  Weyda  nach 
der  Chron  trachtet,  vnd  fUrstl.  Durchl.  Erbgerechtikhait  auf  , 
ain  ort  stellen  ytbWi,  das  Er  auch  ain  Bakush  zu  £rlanngang 
der  Chroni  wie  obgemelt  außgeschriben  bette,  so  solle  die  pot> 
sehaift  Ir  Werbung  dahin  stellen,  vnd  anfangs  vor  demselben 
Weida  erzelen  vnd  anzaagen,  der  fiBrsd.  Durchl.  und  Irr  Gemahl 
ESrbgerechtikhait,  so  Sy  zu  der  Chron  Hungarn,  vor  meniglich 
von  Qot  vnd  der  Nator  haben;  nu  sey  Ir  fürstl.  Durchl.  erjnnert 
vnd  bericht;  wie  Er  sich  wkler  solche  Ire  gereehtikhaat  Ires 
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Erbe  mit  Einnemung  etlicher  derselben  Stett  vnd  Päß  vnnder- 
fanngen  hab,  des  ime  noch  andern  auß  pillikhait  kheins  wegs 
gepttrr  ynd  £r  noch  Jemands  snndern,  dero  zu  wider  mit 
niditen  su  huindlen  TnderBteen  Bolte,  da»  demnach  gedachter 
Weida  sein  außgeschriben  Rakhnsch  xu  hallten  vnnderlaßty  vnd 
sich  in  khein  geferlikhait  mit  seinen  Herrschafflen,  vnd  vnnder^ 
thanen  begebei  der  ainich  beswerlich  piirde  die  Ime  jn  yil  weg 
zusteen  mag,  auf  sich  lade,  dann  wo  Er  sich  ain  khonig  machn, 
wflrdcy  £r  dem  Türgken  kunfftiglioh  su  schwach^  dem  wider- 
stannd  zu  thoni  vnd  von  kaysl.  Mayst.  vnd  dem  Reich  khein 
hilff  beschehen  ynd  danimb  Ir  först).  Dnrehl.  als  den  Rechten 
der  Chron  Hung-arn  Erben,  in  solchen  Sachen,  wali  den^nen 
vnd  sonnderlicli  allen  Stenndcn,  jn  der  Chron  Hungern,  crlich, 
nntzlicli,  vnd  ersc-liließlich  ist,  nacli  treffenlichen  JJat  handln 
lasse,  vnd  wie  (»b^enielt,  Ir  lurstl.  Durchl.  jn  solchem  kliein 
jrnini^  noch  vei  hind(M  unaf  thue,  das  werde  Er  jn  vil  wc^  seheiu- 
perlieh  vnd  deruiassen  i^^eniesstu,  das  solches  der  Chron  zu 
Hungern  vnd  sonnd crlich  jni  dem  Wcyda  zu  grossen  treff liehen 
Eren  vnd  wirdigkhaiteu  erschicslich  sein  wenie,  dan  wo  solches 
nit  beschehe,  vnd  Er  seins  furncmens  nit  absteen,  wurde  sich 
Ir  fUrstl.  Durchl.  des  nit  vnpillichen  gegen  kaysl.  Mayst.  Irem 
Herrn  vnd  Brueder  auch  andern  Ir  fürsti.  Durchl.  vnd  derselben 
Gemahel  gcsipten  freunden  beklagen,  vnd  gegen  solchem  nach 
Irem  Rat  vnd  beystanndt  hanndien. 

5.  So  dann  gedachter  Weida  der  gedachten  Botschafft 
mit  etwan  geschigklicher  anntwnrt  begegent,  so  musst  die 
selbig  jn  gwalt  vnd  beuelch  haben,  denselben  Wejda  bey 
seinem  Ambt  vnd  Herschafften  zu  lassen,  vnd  merer  beuehls 
zu  stellen  vertrösten  vnd  damit  zu  ftfrstl.  Durchl.  willen  zu 
pringen,  wie  man  sich  dan  des  jn  der  potsohafft  jnstmction 
vergleichen  mag. 

6.  Es  muest  auch  ytzo  als  pald  ain  Kakhusch  durch 
vnnscr  gnedigistc  t'rawn  die  khunigin  zu  Hungern  vnd 
den  groß  Grauen  auf  nechsten  sannt  Martinstag,  den 
durch  ainen  Ausschuß,  vnd  nit  nach  Ordnung,  das  ain 
yeder  den  gerusst  besuechc,  außgeschriben  vnd  die  Mal- 
stat jn  der  Stett  aine,  Presspurg,  Odenburg  oder  Kab,  so  alle 
auf  disem  lannd  gegen  der  Thunaw  gelegen  sein  beneut  werden, 
dann  wie  wohl  bedacht  wirdet,  wan  gedachter  Rakusch  der 
alten  Ordnung  nach,  ober  die  Thunaw  in  ain  anndern  flegkhn 
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dem  Weyda  anhanngen,  durch  sonnder  hanndlung  ynd  practikhn 
dester  eher  auf  ftMl.  DurohL  parihey  su  pringen  sein:  so 
findet  sich  aber  hinwidernmb  das  die  so  ytao  fürsü.  DurebL 
parthey  sein  sich  nit  gern  au  dem  Bakusoh  ober  die  Thunaw 
thnn  werden  dann  wo  es  gleich  wol  beschehe  so  stuende  wol 
darauf  das  fUrstl.  Durchl.  das  gwiü  au6  der  hanndt  gebe,  vnd 
des  vng-cwissen  gar  mangeln  mocht. 

Dann  solte  sich  der  Weida  oder  ain  annder  jn  die  Chron 
wider  t'ürbil,  Durchl.  ciiiilriiigeii,  vnd  ainen  anhanng  erlanngen, 
wurdt  sich,  wie  zu  sorgen  ist,  wenig  l'iirstl.  Durchl.  parthey 
merr  erzaigen,  8y  wollen  dan  Ir  gutter  jn  geuerlikhait  setzen. 

7.  Daruniben  wo  hemelter  der  khunigin  Rak ii seh  an  ain 
ort  das  beiden  thoilen  gelegen  als  villeicht  Gcmoren  aeio, 
gelegt  werden  mocht,  der  Sach  nit  vndienstlich  sein. 

8.  Es  ist  auch  für  ganntz  notdurfftig  bedacht  nacli  dem 
swüschen  den  flegkhn  da  beinelter  Ka kusch  gehallteu  worden, 
soll  der  Grauen  von  Pesing  Herscbafftn  vnd  Sloß  gelegen  sein, 
das  jtzo  zu  jnen  geschikht,  vnd  mit  jnen  gehandlt  werde, 
terstl.  Durchlaucht  öfinong  in  jren  flegkhn  au  geben,  vnd 
smmderlich  sich  gegen  Graf  Wolfen  zu  erbieten,  dieweil  hieuor 
zwischen  Ime  Tnd  dem  Khunig  su  Hungern  ain  vertrag  ge- 
macht aber  nit  TohBogen  ist,  das  fürstl.  Durchl.  Ime  solchenn 
so  Yil  Sy  von  Recht  der  pUlikhait  wegen  zu  thun  schuldig  sey 
▼ohdehen,  vnd  uch  kunfftiglich  gegen  Ime  als  ain  gnedigister 
khunig  vnd  lanndsfÜrst  erzaigen  weUe. 

Dann  so  mness  jtzo  auch  fSrstl.  Durchl.  vnd  die  kungin 
durch  sonnder  geschickht  vnd  ansehenlich  personen  zu  allen 
Herren  in  Hungern  gcschikht  werden,  in  schein  als  ob  man 
allein  handlt,  dieselben  zu  bew  egen,  den  auÜgeschriben  Kakusch 
zu  besuechen,  vnd  doch  das  furnembst  gehandlt,  werden  Sy 
fürstl.  Durchl.  parthey  zu  bewegen  vnd  denselben  vnd  sonder- 
lich an  den  es  erschieülich  werr  etlich  Slo(5,  Ilerrschalit,  Embter 
Pflegen,  Pensionen,  vnd  gnaden  zu  vertrossten. 

9.  Es  solt  auch  hoch  erschiesUch  sein,  das  gleicher  weiß 
zu  denn  Eysenbnrg  Odenburg,  riainorrcn,  Windisch  vnd  annder 
Spanschafiiten  vnd  zu  des  Weyda  Edelleuten  vnd  Diener  so 
£r  haty  vnd  jn  bemelten  Spanschafften  gesessen  sein,  erkandt 
personen  geschickht,  mit  d^n  gleicherweise,  das  Sy  sich  fÜrstL 
Durchl.  parthey  erzeigten,  gehanndlt  wurde. 
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10.  £•  werr  aach  zn  den  Siben  freyen  Steten  jn  Hungern 
gleicher  weiß  ni  aohickhen,  vnd  nach  dem  aaft  eolohen  Steten 
etlieh  fifirger  ytzo  su  Wienn  liegen,  mit  densdben  gleicher 
weiß  zu  hnnndlen,  sa  dem  mochte  die  Reginuig  sa  Wienn 
durch  den  Oamerprocurator  oder  nnnder  so  den  Steten  angenem 
Bein,  Verordnung  tfaun. 

11.  Dann  so  wirdet  bedacht,  das  gut  aey  jn  Sibenburgen 
bey  dem  gemainen  man,  nach  dem  Er  deO  Weyda  hanndlnhg, 
welche  Er  jn  vil  weg  ernstlich  erzaigt  hassig  ist,  auch  ain 
parthey  für  fUrstl.  Dnrchl.  zu  machen  darzue  möcht  ain 
Pempfflinger  der  hoy  füistl.  Diirclil.  oder  der  khungin  ist  ge- 
braucht w»'rden,  dann  ain  l*enipffling<;r  jn  Sibenburgen  welcher 
obrister  Scluitzniaistor  ist.  der  den  Sibonburgorn  vasst  angenem 
sein  soll,  der  möcht  auch  vil  guts  schaffen,  dardurch  der  Weyda 
dester  weniger  willens  zu  erlanngung  der  Chron  behielt. 

12.  Vnnd  nachdem  an  Stulweissenburg  zu  erlanngung  der 
Chron  zu  Tlungern  nit  wenig  gelegen  ist,  so  sieht  die  ver- 
ordenten  Rete  für  gut  an  das  durch  sonnder  practikn  ab 
verheissungen  die  Statt  mit  Priuilogien  vnd  in  annder  weg  za 
begnaden  gehanndlt  werde,  das  die  obgemelt  Stat  in  förstl. 
Durchl.  hannden  gepraoht  werde,  so  eolches  beschichte  weiden 
sich  die  andern  Stett  dester  eher  fElrstl.  Durchl.  willens 
ersaigen. 

Es  ist  auch  yon  netten  zu  hanndien  mit  Qraf  Cristoffen, 
wan  der  ankhumbt,  wo  die  wiodische  lanndtschaffit,  so  flIrstL 
Durchl.  gut  parthey  sein,  der  khungin  ausgesohriben  Rakusch 
besuechen  wolten,  wie  Sy  sicher  su  dem  für  Stulweissenburg 

▼or  dem  Weida  herauf  khnmen  mugen. 

13.  Vnd  da«  auch  mit  allem  fleiß  durch  ansehenlich  er- 
khaunt  vnd  angenem  personini  mit  den  treffenliehisten  herren 
jn  Windischen  lanndt-n  dclJglinchen  in  Krabaten  gehandlt  werde, 
die  selben  fürstl.  Durchl.  parthey  zu  macheu. 

l)urch  solche  gutlich«'  Ilanndluni^.  die  an  allen  orten  mit 
höchstem  Vleiü  geübt  vnd  practicirt  werden,  solle  verhoffen 
die  vcrordenten  Kete,  raüge  fUrstl.  Durchl.  yü  guts  willens, 
der  pillikhait  nach,  crlanngen. 

14.  Wo  aber  solche  gutliche  hanndlung  bey  dem  Weyda 
vnd  andern  obgemelt  nit  erschießiich  sein  w51te,  so  haben  die 
bemelten  verordent  Rete  auf  die  thätlich  handlnng,  wie  dan  sn 
erlangung  f&rstl.  Durohl.  Erbgerechtikhait  der  Chron  Hungern 
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auf  den  firweling  mit  macht  vnd  gatter  ordnang  Amnnemen 
Tiid  ma  gepraochen  t/ey,  gedacht  md  beratslagt,  wie  hernach 
der  ftntl.  Dorchl.  nach  lenogs  angezeigt  wirdet^  doch  das  in 
alweg  das  kriegsfolkh,  das  ytso  von  der  ftbrstl.  Durchl.  Erb- 
laanden  an  widerstanndt  dem  Turgkhen  geschickht  ist,  biß 
nach  endrung  des  nechstn  Raknsch  bey  einander  an  besetzuugcn 
behauten,  vnd  ytzo  von  der  lanndt  ausschuss  Ir  gwellt,  so  Sy 
haben,  zuuerneniün  begert  werde,  vud  wo  sich  Ir  gwelt  nit  so 
ferrer  orstreckhet,  das  Sy  das  kriegsfolkli  lennger  zu  vnnder- 
halten  nit  bewilligen  möchten,  das  dann  deshalben  zum  aller 
ehisten  durch  Lanndteg  mit  den  Erblannden  vinb  bewilligung 
gehanndlt  vnd  damit  nit  verzogen  werde,  angesehen  das  durch 
solche  der  Lanndtschaft'ten  getrew  hilff  die  Erblanndt  vnd  die 
▼nndertbaneOy  kunfftiglich  von  dem  Turkhn  dester  mehr  ver- 
sichert werden,  vnd  vil  gute  allen  lannden  darauß  volgen  mag. 

lö.  Verrer  haben  die  verordennttMi  bedacht,  fUrstl.  Durch!, 
erlanng  bey  dem  Weyda  vnd  anndem  jn  Hangern  jren  willen 
oder  nit,  das  nichts  weniger  nats  vnd  gut  sey,  auß  vU  vreachen, 
das  testl.  Dorchl.  das  jtdg  kriegsfolkh  bey  einander  behallte, 
bi0  nadi  endmng  des  khnnfitigen  Raknsch,  doch  nach  dem 
vü  junger  vnd  vngeprauohter  knecht  vnder  solchem  volkh 
ligen,  das  die  aoflgemnestert  vnd  mit  andern  er&ren  knechten 
deren  man  vil  bekhumen  mag,  ersetst  werden,  vnd  nachdem 
solch  kriegsfolk  den  meremthaU  von  Ir  flUrstl.  Dnrehl.  Erb- 
lannden an  widerstand  des  Turkhn  gwaltigen  eindringen  auf 
die  ( österreichischen  Erblannd  geschikht  ist,  so  solle  von  der 
Landt  Ausschuß  Ir  gwallt  boren  zu  lassen,  erfordert  werden, 
wie  lanng  die  land  Ir  fürstl.  Durchl.  solch  hilf  zu  thun  ent- 
slosseij  sein,  damit  wo  sich  die  Zeit  vber  sannt  Marlins  tag 
nec  hsi  kumcndt  nit  erstreckhet,  das  damit  ytzo  alspald  derhalben 
mit  den  lannden  durch  lanndteg  gehanndlt  wurde. 

16.  Vnd  das  mitler  Zeith  solch  kriegsfolkh  vber  all  jn 
die  besetzung  gelegt  werde  nit  allein  mit  solchem  die  fhron 
Hungam  einzuncmen,  sonndcrn  zu  bewarung  der  Confinien 
vnd  anstossende  der  fürstl.  Durchl.  Erblannd. 

17.  Dazwischen  sieht  man,  wie  sich  die  Sachen  anlassen, 
ob  der  Weyda  for  ainen  Khanig  angenomen  wirdet,  oder  nit, 
auch  wie  sich  aaf  der  khnngin  aaßgeschribn  Raknsch  der 
ftrsd.  Dorchl.  parthey  eräugen  welle;  findet  sich  dan,  das 
ftrrtl.  Dorchl.  ain  grosse  parthey  hat,  vnd  das  eüich  Stett|  an 
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(Sinti.  Duiehl.  s1a<j^on  oder  ofnung  geben  wolleo,  so  mag  als 
dann  Ir  fUraÜ.  Durchl.  dieselbigen  mit  bemeltem  kriege  ffollkb 
einnemcn  vnd  beeetzen  lassen. 

18.  Trueg  es  sich  dann  su,  das  fUrstl.  DnrehL  ain  heilige 
lieh  durch  den  Weyda  vnd  annderr  au  khanig  furgenoraen 
wurde,  iat  bedacht,  das  förstL  Durohl.  all  jr  yermugen  an 
yoHkh  zusamen  pring,  vnd  noch  diaen  Winter  'die  Chron 
emphahe. 

19.  Wurde  aber  der  Weyda  wider  ftotl.  Durchl.  Erb- 
gerechtikhait  au  khunig  angenommen,  eo  solle  {HrsÜ.  Durchl. 
solches  dieen  Winter  gedulden  und  sich  mitler  Zeith  zu  aiuem 
gwaltigen  Zup;*  auf  Hung-arn  scliiklien. 

2Ö.  Viul  ncinblicli  so  solle  Ir  fürstl.  Durchl.  der  kajsl. 
Mayst.  dt?H  Turklin  \  erprachtc  Ilanndlung-  vnd  des  Weyda  Ein- 
driiij^en  in  die  Chron  Hungern,  vnd  Honndcrlich  anzeigen,  das 
sieh  des  Turj^-khen  Ab/.ui;'  au  »les  \\\  vda  lannd  derniassen  zu 
tragen  hab,  das  Kr  durch  denselben  Turgkhn  nit  beschedigt, 
vnd  das  der  Weyda  herauf  getzogen  sey  vnd  Ofen  vnd  anderr 
Üegklien,  wider  fürstl.  Durchl.  Krbgerechtikhait  eingenoinen 
haby  welches  des  Turgkhn  abziehen  vnd  gedachts  Weyda  hand« 
lung  ain  solchen  Argkhwon  auf  Im  trag,  dits  sich  zuuersicht- 
lich  der  Wyda  mit  dem  Turgkho,  wider  fttrstl.  Durchl.  £rb- 
gerechtikhait  vertragen  hab,  das  demnach  Ir  kaysl.  Mayat,  nit 
allein  Ir  fftrstl.  Durchl.  au  erlangung  derselben  Erbgerechtikhait 
▼nd  widerpringung  der  verloren  flegkhen  in  Hungern,  sonndem 
zu  beechirmung  der  Christenhait  vnd  verhuetong  weitters  ver- 
derben Ir  emstliche  vnd  statliche  hilff  an  gellt  und  lewt,  mit- 
teilen, vnd  sich  also  erzaigen  welle,  damit  das  Reich  vnd  die 
Christenhait  von  seiner  Mayst  ain  trost  empfahen,  —  vnnd 
damit  sein  Mayst.  aber  dester  ain  ernstliche  statliche  hilff  thun 
mug,  das  dann  sein  Mayst.  anndere  Krieg  da  nun  ain  Crisst 
wider  den  andern  streyt,  anstelle,  ob  gleich  wol  Ir  Mayst.  solchea 
mit  etwas  nnehteil  thun  niüesse. 

21.  Fürstl.  Durchl.  sol  sich  auch  solcher  Ilanndlung  des 
Weyda,  gegen  Babst,  Franekhreich,  Engellannd  allen  Stenden 
des  Krichs,  Wniedig,  Aidgnossen,  vnd  anderer  fiembden  vnd 
teutschen  Nationen  beklagen,  vnd  die  vmb  hilff  ansuechen, 
vngezweiflt,  es  werde  denselben  zu  hertzen  geen,  dan  es  ye 
nit  allein  beschwerlich,  sonnder  gans  erschrogkhenlich  ist,  das 
sich  ain  solche  grosse  aosall  Cnssten,  als  gleich  der  Weyda 
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TDder  Ime  hat,  su  dem  Tnrkhen  wider  die  ChriBtenhait  nit 
verpiiideii  solle. 

In  dem  so  soll  fttntl.  Dorchl.  ytoo  auf  den  ernenten  vnd 
anGgetcfariben  tag  za  EOlingen  den  achtsehen  Chur  vnd  Ffinsten 
dee  Torgkhen  fornemen,  wie  £r  sich  rUist  auf  khunfftigen 
frwelin^,  die  Chriatenhait  weitter  ansugreiffen,  anzaigen,  vnd 
ram  dapfferliehstn  vnd  fleiasigistn  handln  lassen,  das  Sy  vnd' 
gemaine  Stende  des  Reichs  jn  bedengkhen  der  grossen  not  so 
der  Christeiihait  obgelegen  ist,  die  hilff  so  zu  kuysl.  JMayst. 
vom  zug  bewilligt  vnd  noch  vneiiegt  ist,  welche  sieh  daii  auf 
XIIII  M.  (14.000)  zu  fueü  vnd  vier  tausent  pferdt  laufft  berait 
machen,  damit  die  zu  widerstand  dem  Turkhen  auf  den 
khunfftigen  frweling  gepraucht  werden  mag. 

'22.  Vnd  das  zu  solchem  die  Stende  durch  geschikht 
vrsachu  bewegt  werden,  vnd  wo  Sy  sich  aber  da  gegen  etwas 
vnwilliger  vnd  lankhsamer  hilff  erzaigen  wurden,  das  denselben 
Stenden  angezeigt  werde,  Ir  furstl.  Durchl.  als  der,  so  dem 
Turkhn  vnd  Weyda  am  nechstn  gesessen,  sej  erbüttig  all.  Irr 
vnd  Irer  land  vermugen,  zu  ainem  dapffern  ernstlichen  zug 
darznstreckhny  wo  die  Stennd  der  pilllkhait  nach  solches  mit 
Ir  ftrsd.  DurehL  hilf  thun  wellen,  wo  nit  so  muesste  Ir  ffirstl. 
DurchL  auf  weg  gedenckhen,  damit  Ir.  förstl.  Dorchl.  vnd  der- 
selben lannd  dennocht  versichert  vnd  nit  gar  in  verderben  gepraoht 
werden,  solches  beschee  dan  durch  thaiding  oder  jn  ander  weg. 

23.  Bemelt  fOrstl.  Durchl.  solte  auch  nit  vnderlassen, 
sondern  zu  jedem  Churfttrsten,  Ffirsten  vnd  Stenden  auch  den 
Namhafftigisten  Steten  im  Reich  jn  sonnderhait  schikhen  vnd 
hilff  begercn  an  gelt,  lewten,  geschütz,  pulfer,  vnd  anderin. 

Zu  .solchem  muess  fürstl.  Diiiclil,  neben  des  kaysers  vnd 
der  fürstn  hilff  auch  ain  sonnder  anseheulich  dapffer  kriegs- 
folkh  von  Iren  Krblauden  haben,  jn  des  Ir  fürstl.  Durchl,  ein 
sonder  Vertrawen  setzet,  vmb  solches  solle  ytzo  alspaid  gehandlt 
werden,  damit  so  die  Zeit  des  aiizugg  vor  äugen  ist,  das  dan 
daran  nit  mangel  sey. 

24.  E&  sollen  auch  jtzo  alspald  durch  t'Urstl.  Durchl. 
Zetignieister  all  derselben  Zeughewser  besichtiget,  das  gescl^itz 
vnd  alle  Munition  in  Ordnung  geriebt,  auch  darüber  ain  Kaittnng 
vnd  anfzeichnus,  waß  zu  vnderhalltung  desselbigen  geen  vnd 
laoffen  gemacht  werden«  So  erfordert  die  groß  notdnrfft,  das 
jtto  als  pald  etlich  pro&ndt  maister  in  Osteneich  vnder  vnd 
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ob  der£ii8|  jn  die  Füntenthymb  Stoyr,  Bayrn,  Schwaben  ynd 
andere  Ort  verordenty  vnd  deren  yeden  biß  jn  sehen  tauient 
gülden  fiirgeBtregkht  werde,  propbandt  zu  beateUen,  ynd  jn 
Ordnung  sn  richten.  Vber  lolch  prophandt  Maister  mnest  dan 
ein  Obrister  ieiD|  Vnd  ain  solche  Ordnung  gemacht  werden  das 
die  pi-uphandt  ordenlich  ausgeteilt  veiichauffk,  das  nichts  daran 
rerloren  wurde. 

25.  Auf  solches  obgemeh  auch  kuntsehafflen  vnd  dan 
etlich  sonder  partheyen,  jn  der  Chron  Hungern,  die  auf  furstl. 
Durchl.  parthey  zu  bewctren,  mu(i  ain  trefFenlich  prellt  bey  der 
handt  sein,  daruniben  so  erfordtu  t  die  notdurffl  da«  auf  obgemelt 
poöstuii  durch  verstenndij^  vnd  crfaron  lewt,  ain  vberslagen, 
waa  sieh  des  alles  vng^euerlich  ain  nionet  lawffn  gemacht  vnd 
naelunal  ein  t'ürstl.  Durchl.  Schatzinaistcr  vnd  verordenten  Reten 
beuelhen  werde,  jn  vleissig  vnd  getrew  nachgedengkhn  auf 
▼inantzen  zu  machen ,  gelt  auf  zu  pringen^  vnd  ander  er- 
BohieÜlich  weg  fnrsenemen,  wie  in  solchem  fall  die  notdurfft 
erfordert. 

K.  n.  k.  Haas-,  Hof-  and  StaatoairbiT  su  Wieo.  Beinsehrift. 


11. 

1526,  Mute  A'ovember, 

Relation  Dietricbs  tob  Kämmerer,  Bisohof  von  Wiener-XTeu- 
stadt  Uber  die  Oosandloolialt  an  Sigismund  L  von.  Polen. 

Durchlenchtigister  Grosmechtigister  kunig  genedigister  Herr  etc. 

Naeh  di:ni  niieli  Kucr  kun.  May.st.  zu  der  kunigcliclien 
wird  von  Folon  abgcÜVrtigt  vnd  ii;('selii('kht  hat,  Inn  Ich  an 
aller  lieiligen  aul)ent  zu  Kraekaw  ankoinen,  vnd  Ir  künigl.  Wird 
daselbs  gtd'unden,  vnd  wiewol  Ich,  ailipald  leli  zu  Crackaw 
ankham,  zu  ku.  Wird  sehiekhet,  vnd  mich  ansagen  lieli,  auch 
in  namen  Euer  künigl.  Mayst.  audientz  begcret,  do  empot  mir 
kuoigl.  Wird  von  Poian,  Ich  soll  denselben  Tag  r&ewen,  Ir 
kun.  Wird  werd  selber,  wann  es  statt  werd  haben,  nach  mir 
ichickhen,  vnd  dieweil  das  fesst  aller  heilii^en  den  tag  darnadi 
ward,  hab  ich  aber  muesBen  bis  auff  aller  Seein  tag  stilhalten; 
denselben  aller  Seein  tag  nach  mittsg  sehiekhet  die  kun.  Wird 
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den  Herrn  Bischof  von  PreainiiliencZy  BO  yecs  Orator  in  Hungern 
iity  ynd  Herni  Androea  von  Bosna,  (so  mir  baid|  auch  Yor 
entgegen  geritten  warn)  nach  mir,  ynd  ward  also  Eeriioli  bis 
in  die  Borg  eu  Crackaw  durch  dieselben  «wen  Herrn  belaydty 
vnd  nachmals  in  der  Biug,  von  dem  Herrn  Bischoff  von 
Crackaw,  vnnd  Herrn  Gristciffen  Schidlawiczo  Weiwoda  daselbs, 
bis  an  kn.  Wird  gefttrt,  daselbs  die  ku.  Wird  in  ainem  gemach 
oder  Stäben  was,  vnd  mir  selbe  avf  ettlich  tritt  entgegen 
gienng,  vnd  gab  mir  stillschweigand  die  Hannd;  da  sagt  Ich 
in  E.  kun.  M^,  auch  meiner  genedifiristeü  frawen,  namen,  der 
khun.  Wird,  E'  baider  Mayst.  oder  dersclbeii  Zeit,  P>  hnider 
f.  D.  bnicderlichc  liob,  guetten  und  genuiij'tL'n  willen,  mit  dem 
bocbbteii  eibictten,  vnd  anuderii  i^cbürlicbcn  lateinischen  Worten; 
darautf  khuuigl.  Wird  stillsehwig  vud  seczet  sich  nider,  vnd 
lies  Ir  ku.  Wird  ain  türpannck  prin;:^eu  vud  schueff  mich  gegen 
Irr  ku.  W.  über,  doch  nahennd  bey  Ir  ku.  VV.  nider  zu  sitzen, 
das  ich  also  getan;  do  iienng  Ich  mit  ainer  kurczen  Vorred 
an,  £aer  khunigl.  Mayst.  credenncz  brieff  au  überantwurtten, 
vnd  nachmals  hab  ich  aber  mit  ainer  anndem,  (doch  auch 
khurcsen )  red ,  meiner  genedigisten  frawen  credenncz  Brieff 
Ir  khnn.  W.  vberantwortt,  dise  zwen  brieff  die  Warden  also 
vor  knnigL  W.  auch  mein,  offenlich  gelesen;  als  die  brieff 
geleeen,  sprach  ich  dem  Kunig  an,  Ir  kungl.  W.  het  nun  clar 
aoß  den  swayen  credenncz  briefen,  vemomen,  von  wem  Ich, 
in  Ir  kflnigl.  W.  geschickht  wer,  vnd  souerr  es  Ir  knnig^.  W. 
gelegen  smn  wollt,  So  wer  Ich  gefasst,  warumb  und  auß  was 
Vrsachen  Ich  geschickht  wer,  Ir  khunigl.  W.  anzuzaigeo,  also 
gab  mir  ku.  W.  von  Polan  mundtlich  (doch  mit  disen  Wortten 
dicatis  domine  Reverendissime,  nam  nos  libenter  audiemus  vos) 
zuuerstehen,  leb  sollt  reden;  also  fienng  ich  juein  J'roc»5ss  au, 
vnd  saget  ain  wenig  de  clade  et  iitilitate  regum  et  prineipum 
concordie,  vnd  zaiget  also  an,  das  den  Kliunig  Keielicn  vnd 
lannden  nichts  haylsamcr  vnd  nüczeis  wer,  dann  wo  die  Kbnnig 
vnd  Fürsten  aincs  gemüets  vnd  ainig  wern,  saget  ettlicli  guet 
frucht  derselben  ainigkait,  nämlich  wie  ir  t'eyudt  dardurch  vber- 
wunden  wurden,  dh  vnnderthan  durch  soUichs  zu  gehorsam 
geraytat)  auch  wie  die  Eiuwoner  durch  sollich  der  khunig  vnd 
förstcn  concordj  vnd  ainigkait  gereicht  wurden,  vnd  annder 
dergleichen  Nutz,  so  on  nott  da  all  zu  repetiern,  Ich  anzaiget, 
vnd  kam  damit  ad  propositum,  Wie  Euer  kun.  Mayst  ain 
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Hebhaber  wer  der  ainigkait,  deL^halben  Euer  kiui.  Mayst.  khain 
vleift  sparet,  BoUich  frid  vnd  ainigkeit  bey  khunig^  vnd  fürsten 
SU  sueoheDy  auch  kainem  vraacli  sa  geben,  aoliich  concordj  aa 
precben,  vod  naeb  der  Red,  fienng  icb  an,  die  Inatniction,  so 
icb  in  guetter  memorj  vnd  gedeebinns  bet,  von  wort  zu  wortn 
SU  practisiem,  saiget  anfennkblicb  an,  was  vnseglioben  grossen 
scbmertcsn  Euer  kan.  Mayst.  aucb  mein  genedigiste  fraw  Tinb 
des  vnieittigen  layder  abganngs  des  durdileachtigisten  kbonig 
Ludwigs  willen  bocbseliger  gedecbtnaß  zu  Hungern  ynd  Bebem 
khunig  etc.,  der  dann  mit  Bmederscbafft  vnd  annderr  vnsag- 
licher  Heb  Euer  kunigl.  Mayst.  ancb  meiner  gnedigisten  frawen, 
wie  nienigx;lich  wais,  verwaunt  was,  gehabt  hett,  darumb  sprach 
ich  zu  khunigl.  W.  von  Polan  uon  mihi  si  Uiupie  centum  sint, 
orafjue  centum,  ferrea  io,v,  (tptis  caleam  comprehendere  vt'rbis, 
ja  den  schmerczen  so  Euer  kun.  Mays>t.  auch  uicin  f^enedigiste 
fraw  darumb  haben,  niug  Ich  nit  L^cnuc:^  aut)Sj)rechen,  vnd  hab 
bieneben  anzaigt,  wie  derselbig  khuuig  in  der  nächsten  Schlacht, 
mit  dem  tyrranischen  türckhen,  so  der  grÖsst  feindt  der  ganncsM 
Cristeahait  vnd  des  Cristenlicben  Glawbens,  ist,  laider  vmb- 
kbomen  vnd  von  den  lebendigen  abganngen  ist,  wöliicbe  sacb 
von  der  gannczen  Cristcnhait  wol  zu  beherosigen. 

Ich  zaigt  auch  der  kbuniglioben  W.,  von  Polan  an,  wie 
bocb  Euer  kunigl.  Mayst  was  aucb  soUicber  Hanndlung  dem 
kbunig  Reich  Hungern  den  Lannden  und  flecken  so  dem  kunig 
Reich  anrainen,  khünffUgclich  begegnen  muge,  betracbt,  wann 
sftllicbs  nit  allain  denselben  lannden,  vnd  dem  heiligen  Römischen 
Reich,  sonnder  auch  allen  Cristenlicben  lannden,  vnd  dem  Crist- 
lieben  glawben,  wo  nit  hilff,  durch  der  kbunig  vnd  fÜrsten 
ainigkeit  vnd  darlegung  geschehe,  begegnen  vnd  su  tragen 
muge,  wann  der  tyrranisch  Türckh  vmb  menigcr  Syz  vnndter 
dem  Cristenlicben  Volkh  erhallten,  ain  stolcz  geinüet  gefasst, 
vnd  im  vmb  solliches  willen  fürgenomen,  nit  nach  zu  lassen, 
bis  Er  das  Reicli  HuDgern,  das  doch  am  portten  vnd  Clausen 
der  Cristcnhait  ist,  vnd  anndcr  anraym und  lanud  vnd  flcckh 
in  sein  gewallt  bring,  oder  dasselb  Kelch  etc.  zerstör,  vnd 
wiewol  Euer  kun.  Mayst.  khain  vleilS  nit  spTir,  sonnder  mit  aller 
macht  dem  wietleiulfin  Tyrran,  Widerstand  mit  hilff  des  heiligen 
Kölnischen  Keichs,  auch  Irer  Mayst.  Lannd  vnd  leut  thun,  doch 
soUiclis  vnangesehen,  hab  mich  Euer  kun.  Mayst.  zu  derselben 
kunigcklichen  wird  vmb  Bat  geschickht,  wie  vnd  in  was 
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gMtallt,  soloher  widentannd  am  Idiolitisten  geschehen,  ▼nd 
Eaer  kau.  Majit  also  Himgeni  yor  dem  Türkhen  erhallten^ 
▼ad  derselbeii  Liwoner  su  aiiiigkait  pringen  möge. 

Der  kuiii^Iichen  wird  von  Pohl  aniF  s^llich  aapringen 
anfennckHoh  des  sohmereaen  halben,  antwurt: 

Sagt  L*  Mayst.  hab  den  vnauBsprecbliohen  schmercsen  des 
vnzeittigen  kunig  Ludwigs  tod  halben  auch  nit  on  sonnder 
grossen  schmerczen  vernomen,  vnd  sagt  weitter,  das  Ir  khunigl. 
wird,  nye  wiersersch  gesehen,  dann  kunig  Ludwigs  vnschuldigen 
tod,  wie  sich  dann  gebiir  zu  beherczigen,  doch  ließ  mir  Ir 
kiinigl.  wird,  durch  den  Bischoff  von  Crakaw  sagen,  das  Euer 
kun.  Mayst.  billich  sollichs  mit  schmerczen,  nit  allein  vmb  der 
lieb,  Bruederschafft  vnd  t'runtschafft  willen,  so  zwischen  baider 
Euer  Mayst.  gewesen,  beherczigen,  sonnder  auch  vmb  der  gefer- 
iichait  willen  so  Euer  knn«  Mayst.  auch  derselben  lannd  vnd 
lent  darauß  entspringen  muge,  wann  wo  das  Kunig-Reich  Hungern 
verlorn,  vnd  durch  den  türckben  Terherdt  werde,  so  seyen  Euer 
knnigL  Mayst  Erblannd,  die  ersten,  so  in  geferlichait  des 
Tfirekhens  sein,  danmO  £ner  kttnigl.  Mayst  pronincsen  vnd 
Inwonem  nachtail  begegnen  mftcht,  das  Lr  kltaiigL  wird  Euer 
knoigL  Mayst  noch  derselben  lannd  vnd  lentten  nit  vergannen, 
sonnder  da  got  vor  sey,  wo  es  sich  antraeg,  das  Ir  kunigl. 
wird  ain  sonnder  gros  mitleiden  het,  doch  sagt  Ir  kflnigl.  wird, 
difliweil  das  die  lenff  vnd  firicht  diser  wellt  so  voller  eyttelkait 
vnd  geferlichait  sein,  vnnd  villttcht  vmb  vnnser  sind  vnd  der 
Christen  vnainigkait  willen,  sollich  straff  der  allmechtig  vber 
vnns  verhenngt,  so  ermant  Euer  kunigl.  Mayst.  die  khünigl. 
wird  von  Polan,  solliches  mit  geringem  gemiet  anzuneinen,  vnd 
zu  betrachten,  kunfftigen  dergleichen  fällen  lurzukhoiiKjii,  das 
Ir  kunigl.  wird  Ewer  Mayst.  wol  vnd  leicht  zu  thun  acht, 
niunlich  wo  durch  Euer  Mayst.  furderung,  got  geert,  die  sind 
vermitten,  vnd  vnnder  den  Cristgelawbigen  künigen  vnd  fursten, 
aynigkait  fiUgewenndt  vnd  au%ericht  wurde. 

Dann  weiter  wie  Euer  kunigl.  Mayst  den  von  Polan  vmb 
Rat  anlanngt,  wie  der  Türckhen  macht  in  Hungern  aerstArt, 
vnd  dasselb  knnig  Reich  sambt  anndem  vmbligenden  pronincaen, 
vnd  flekhen  vor  dem  wiettenden  Tyrann  erlöst,  auch  die  gmayn 
derselben  lannd  an  conoordj  vnd  ainigkait  gebracht  möchten 
werden,  etc.  ist  kflnigl.  wird  von  Polan  antwnrt,  vnd  Ra^ 
Eoer  kunigl.  Mayst.  soll  sich  auff  das  ftürderiichist  bey  kayserl. 

InfelT.  ««.LTD.  L KUA«.  Ii 
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Mayst.»  anndern  rristeniichen  künigen,  fUrsten  vnd  gemaynden, 
auch  bey  dem  hoiligun  Römischen  Reich  bewerben,  oratores 
vnd  potten  auBSchikhen,  vnd  da  khain  vleifi  sparn,  damit  vnnder 
allen  CkriBtenliolien  fönten  vnd  Stiinnden  darob  sein,  damit 
ain  gemainer  find  förgeaomen,  der  dann  in  widentannd  des 
TOrkheechen  lyrran,  ain  aller  förtreglioliislen  vnd  erspriesalioh 
sein  ward,  dann  sieh  obgemek  khonigL  wird  an  thun  andi 
erbeut 

Dann  wie  mir  Euer  kunigl.  Mayst  mit  dem  von  Polaa 
weitter  des  contracts  vnd  abred  halben,  so  au  Wienn  durch 

hilff  vnd  furdrun*!:  seiner  künigl.  wird  geschehen,  baide  Kunig 
Reich  Hungern  viul  Behem  mit  andern  Kunig  Reichen  vnd 
Lannden,  m  /u  den  zwayf^n  Reichen  gehörn,  betreffnndt,  auch 
anndcr  conlocderacion  vnd  tractat,  so  vormals  zwischen  den- 
sulljtn  künigreichen  HuuL^xin  vud  Behem  auffgericht,  wölliche 
lautter  vermugen,  wo  der  lall  baider  kunig,  als  Laslaw  vnd 
Ludwig,  hochseliger  gedechtnuß  geschehen,  vnd  nit  libs  Erben 
nach  Inen  iiessen,  das  die  obgemelten  baide  Reich  auti'  Euer 
kunigl.  Mayst.  als  rechten  vnd  ongezweiffelten  natürlichen 
Erben  auü  Erbfall  auch  anndern  Kochten,  Titelln,  tractaten  vnd 
confoederacionen,  khomen  vnd  fallen  sollen,  vnd  die  weil  sich 
diser  val,  nun  wie  menigdich  wais,  auß  verhenngong  gottes 
autragen,  vnd  geschehen  ist,  so  begert  auf  sonnder  Vertrawen, 
so  £uer  kunigl.  Mayst  auO  guetter  brueder  vnd  sohwager- 
sohaffi,  vnd  auff  sonnder  vertrawen,  so  mein  genedigiste  fraw 
die  künigin  alle  Zeit  su  Ir  kflnigl.  wird  habe,  dann  sein 
künigl.  wird  nit  allein  als  Im  vetter  sonnder  als  Im  vatter 
vnd  Ires  gelükhs  patronn  vnd  helfier,  geert,  vnd  gewirdigt  hab, 
das  Ir  kunigl.  wird,  dieweil  Sy  doch,  ain  Helffer  vnd  patron 
der  obgemelten  contract  gewesen,  ja  auch  selber  alles  durch 
Ir  kunigl.  wird  zu  Wienn  hilff  vud  Hat  auch  beystannd  auti- 
gericht  vnnd  gemacht  sey ,  Ir  künigl.  wird  welle  nun  auff 
daBscll)  vertrawen  helffen  vnd  ratsam  sein,  damit  sollichs  vol- 
strcckht,  vnd  Euer  künigl.  Mayst.  dieselben  baide  kunig  Reich 
seiigclich  bcsicz  vnd  erlanngen  mügc  etc. 

Des  khunigs  von  Polan  aulT  das  heuern  antwurt:  dieweil 
auß  verhenngnuß  des  allmechtigen  Euer  künigl.  Mayst.  zu  dem 
kunig  Reich  Behem  erkiesst,  vnnd  erwellt  sey,  so  laß  Er  im 
dieselb  wal  ganncs  wol  gefallen,  well  Euer  kunigl.  Mayst. 
darjnn  khain  Irrung  noch  einfall  thun,  sonnder  Euer  Mayst 


Digitized  by  Google 


163 


gm  für  ain  Nucltpera  baben,  vnd  er  wünsch  Euer  Mayst.  sa 
deaselben  Reichs  regienug,  gelOckh,  vnd  alles  gaets. 

Dann  das  khunig  Reich  yon  Hungern  betreffnnd,  sagt  der 
khiinig  von  Polan,  Er  well  aber  Euer  Mayst.  khain  Irrung  nit 
thoi,  sonnder  Ratsam  sein,  damit  dasselb  auch  Euer  kttnigl. 
Hayst  berueblicb  zu  khum,  vnd  ist  des  Kbunigs  von  Polan 
mayuuQg  vnd  Ratt,  das  Euer  kunigL  May  st  dasselb  on  krieg 
vnd  sohwertBchlag,  in  der  gestallt  wie  hemachfolgt  einnem, 
darsu  vnd  nit  annders  kunigl.  wird  gern,  was  jm  muglicb, 
vnd  wider  sein  kuni^reich  Polan  nit  ist,  lielffen  will,  vnd  ist 
küuigl.  wird  Ivjitt,  Kiiur  küu.  Mayst.  sul  kain  vleili  nit  sparn, 
•   die  Herrn  von  llungorn,  so  diser  Zeit  in  Zwitracht  vnnd  spAn 
sein,  zuucrtnigcn,  vnd  dieselben  an  sich  mit  glimpf  zu  pringen, 
dernjassen,  das  Sy  Kiier  kiinigl.  Mayst.  mer  aiilÄ  lieh  dann  auß 
furcht  erkhiesen,  aht;r  in  allweir  mt  er,  das  Euer  kiinigl.  Mayst. 
mit  kainer  träuung,  gewallt,  oder  krieg,  sieh  in  disen  geferlichen 
leuffea  desselben  Reichs  zu  erobern  vnnderwindt,  wann  der 
annder  weg  Euer  kiinigl.  Mayst.  ringe r  ankörnen,  vnd  be- 
stanndiger  werden  wurdet.  Es  sagt  auch  die  kunigl.  wird  von 
Polan,  wie  Er  auff  ettlicher  Herrn  von  Hungern  b^gem,  zwen 
seiner  khunigL  wird  oratores  diser  Zeit  gen  Hungern  ab- 
geferttigt  vnd  geschickht  hab,  denselben  beuolhen,  die  Herrn 
von  Hangern  mit  höchstein  vleiß  daranff  zu  weisen  vnd  zu 
ermanen,  das  Sy  dieser  Zeit  allen  sonndem  guensty  auch  vnwillen, 
so  villeicht  vnnder  Inen  sein  mdcht,  zu  mckh  legen,  sonnder 
ainen  gemainen  Kuts  betrachten,  vnd  in  selber,  zu  ainem  khunig 
srwelln,  der  Inen,  vnd  dem  khunig  Reich  mit  Hilff  vnd  macht 
m5g  vor  sein,  der  mechtig  vnd  h^hers  berkhomen,  auch  ann'der 
Nacion  an  Im  hab,  der  durch  sich  selbs,  vnnd  hilff  seiner  frunt- 
schafft  vnd  hclffer,  das  kuuig  Reich  Hungern  von  den  Türckhen 
mug  bewarn,  vnd  8y  die  Hungern  besehüczen,   tlarauü  die 
Hungern  lautter  abnemen,  vnd  vcrsteen  niugen,  das  suUichs 
nyemannds  pas  thun,   vnd  zu   dur  (hon   Hungern  als  Euer 
khunigl.  Mayst.  teiiglicher  scy,  vcr.-ccli  sicli,  .sein  '»ratoreb  werden 
in  disem  geweitigen  val  khain  vleiß  sparn,   verliolft  auch,  die 
Hungern  werden  seiner  oratores  Rat  volgeu,  vud  demselben 
volziehen  vnd  gcleben;  mit  disem  anhanng,  das  sein  künigl. 
wird  Ewer  ^layst.  als  seinem  lieben  vnd  sonnder  vcrtrawtten 
Herrn  Brueder  Vettern,  Schwägern  vnd  nachmals  als  einem 
erwellten  kunig  von  Behem,  in  allen  dem,  so  jm  mttgUch,  zu 
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tan,  Tnd  seinem  Reich  vnd  lannden  nit  wider  ist,  khain  vleift 
derselben  lu  gefallen  sa  werden  spam  g:uctten  willen  zu  er> 
saigen,  vnd  in  allen  Sachen  hiUbam  su  sein  sich  auff  das  höchst 
erbeat,  seost  aneh  in  Euer  Kay  st  khaaa  iweyfl,  dieselben 
werden  gegen  im  vnd  semem  Reich  dergleichen,  aach  ihim; 
sollichen  gaetten  willen  hat  mir  Ir  kftnig).  wird  Euer  khflnigL 
Hayst.  ansnsaigen  beuolhen,  vnd  damit  beschlossen,  vnd  mich 
also  Eerlich  vnd  wol  mit  gutter  antwurt,  £er^  Erbiettang  vnd 
schannckhnnO  swayer  hnndert  golden  werdt,  abgeferttigt,  vnd 
dieweil  mich  die  antwurt  für  guet  an  sach,  hab  loh  der  hannd* 
lung-  die  Masur  betrefl'nndt  geschwigen,  vnd  gegen  nyemands 
der  Hachen  gedacht,  vnd  bin  also  den  tag  darnach  von  Crackaw 
geraisät. 

Ich  hab  auch  ettlich  Euer  kunigl.  Mayst.  brief,  den  Herrn 
wo  es  aiiini  genöttigsten  war,  vberautwurt,  vud  mit  denselben 
in  namen  Kuer  kuni^l.  Mayst.  gehanndelt,  die  sich  in  der 
warhait  derselben  zu  dienen,  so  hoch  ansagen  vnd  erbietten, 
das  Ichs  nit  wol  sagen  khan ;  8y  haben  mich  auch  in  namen 
Euer  kUnigl.  Mayst.  aulT  das  höchst  geert,  vnd  mit  sonnderm 
vleiU  erbetten,  sollichen  Im  yngespartten  Diennst  vnd  guetten 
willen  £aer  kunigl.  Mayst.  anzusaigeni  das  loh  dann  hiemit 
also  gethan  wil  haben. 

Ich  hab  bald  so  Ich  m  Crackaw  ankam,  durch  bekannt 
vnd  mir  vertraut,  wölliche  vnd  wieniel  bey  kilnigL  wird  im 
thun  vnd  ansehen  weren,  erfi«gt,  vnd  sein  mir  die  hernach 
Velgen  anaaigt,  habe  auch  dermassen  gefunden,  vnd  sein  näm- 
lich in  dem  grAssten  thun,  der  Bischoff  von  Crackaw,  vnd 
Herr  Cristoff  von  Schydiawics  Weywoda,  Sein  Bruder  Kidas 
von  Schydlawicz  Schaezmaister,  der  Bischoff  von  Priesmiliencz, 
der  Hofraarschalkh,  mit  den  hab  ich  gehanndelt,  vntl  Euer 
kunigl.  Mayst.  l)rief  vbeiantwurt,  die  sich  wie  obeu  Euer  kun. 
Mayst.  zu  ewigen  dienern  ansagen,  gelükh  vnd  seÜi^koit  zu 
der  ncwen  Regierung  wünschen,  auch  sich  ganncz  diemüettig- 
clich  Euer  kunigl.  Mayst.  thun  beuehlen. 

8ollich(i  Hanndlung,  kunigl.  wird  von  Polau,  auch  der 
anndcrn  seiner  kunigl.  wird  Ret  vnd  diener,  hab  ich  hiemit 
Euer  kunigl.  Mayst.  mit  vnndertenigister  gehorsam  wellen  an* 
zaigen,  darbey  Euer  kunigL  Mayst.  mein  vleiß  mug  abnemen, 
dann  an  mir  nichts  erwutulen  vnd  wie  eylnnd  die  raiß  gewesen, 
so  hab  ich  mich  vnd  all  meine  Diener  Euer  kunigl.  Mayst 
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m  Tnndertenigisteii  gefallen  Vhor  du  so  Ich  yor  grabe  wintter 
dayder  gegeben,  wider  in  gannoz  schwarea  beschnytten,  vnd 
yber  mein  ansal  der  pferdt,  Euer  knnigl.  Mayst.  su  Eem  als 
ainem  newen  khunig  drew  pfert  herauß  geballten/  auch  vber 
alles  von  meinem  gellt  in  die  annderthalb  hundert  guldin  yerert, 
in  Hoffnung  Euer  kunigl.  Mayst.  werd  solHchs  gegen  mir  mit 
gnaden  erkeuuen,  der  ich  uiicL  auff  das  aller  dicmücUigist  tliu 
beuelheo. 

Orifpaal  walirsclieinlich  von  Kammerer'«  Hand  im  k.  k.  Haus-,  Hof- 
and  Staate- Archiv  za  Wien.  A  tergo:  ,£piscopiu  Novae  Civitaüa.  Polonia'. 

m. 

1626.  Mitte  November. 

Geheimer  Anhang  nur  Belation  Kammerer's  über  die  Gosandt- 
■ohaft  an  Sigiamand  I.  von  Polen. 

Dnrchlenchtigistery  GroBsmechtigister  khunig,  genedigiater  Herr 

vnd  Lanndsftlrst  etc. 

DieweÜ  mir  auch  Ener  khfinigL  Mayat  ain  Inatmction 
auff  den  Borchlenehtigen  Herrn  Cristoffen  von  Sohydlowics, 

des  durchleuchtigißten  khunigs  von  Polan  etc.  Euer  khunigl. 
Mayst.  liebsten  Brueders  Herrn  Vetters  vnd  Schwagers  Rat, 
Weiuoda,  Hauptmann  zu  Crackau  vnd  desselben  Reichs- 
Cannczler,  Euer  kunigl.  Mayst.  sonnder  vertrawtten  frundt 
gegeben,  was  icb  in  sonnder  mit  jm  hanndln  vnd  tractiereu  sol. 

Also  hab  icli  anienngklieli,  demselben  Herrn  den  Credenncz- 
brieff  Euer  kunigl.  Mayst.  vberantwurt,  vnd  nach  sollicher 
vberantwurttung  hab  Ich  Im  Euer  kunigl.  Mayst.  genaigten 
gnetten  willen  vnd  alles  guets  gesagt. 

Nachmals  hab  ich  Im  fUrgehalten,  wie  aus  dem  hohen 
vertrawen,  so  Euer  khun.  Mayst  au  Im  hat,  habe  mir  Euer 
Uran.  Mayst.  ain  besonndere  Inetmction  anff  jn  gegeben,  wöUiche 
vermuge,  das  Ich  awsserhalb  der  Werbung^  so  Ich  mit  kunigl. 
Würden  von  Polan  etc.  geihan,  hanndeln  sollt,  vnd  Ime  in 
Ener  kunigl.  Mayst  namen  aniaigen  auch  werben,  das  er  in 
der  hanndlnng  darumb  midi  Einer  kunigl.  Mayst  au  kunigl. 
würden  von  Polan  geschickht  hat,  dieweü  Sy  doch  erber  vnd 
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gerecht  ist,  welle  Rat,  hilff  viiiid  bej^stannd  than,  damit  Euer 
kunigl.  MajBt  Erben  begem,  bey  kanigl.  würden  ain  ansehen 
ynd  ich  verhoffte  abferttigung  erlannge,  hab  demselben  Herrn 
Ton  SchydlowicB  von  newem  mein  Werbung  gar  repetiert 

Des  von  Schydlowics  antwurt: 

Er  bcdannck  sieli  aiifonn^rlich  Kuer  kuni;^'),  Mavst.  gi'iie- 
digi8t»Mi  \vill(!U,  (liMi  Kr  mit  gi'hor.sainisteti  Dicnnsten  mit  vn- 
gesparttem  vlois  vinb  Euer  künigl.  Mavst.  gern  well  vcrscliulden, 
sagt  auch  Er  hal)  <l(m  credenncz  bricl  mit  gebiirlieher  rouerencz 
vnd  winlcii  juu  h  mit  liochsicm  danin'kh  angciKunmcn.  Weitter 
saget  er,  das  vmb  der  grossen  giiethait  ao  im  von  dem  Haws 
Österreich  vnd  sonnder  vun  E.  künigl.  Mayst.  sey  gescliehea, 
auch  vmb  Euer  künigl.  Mayst.  selbs  pcrson  willen,  die  Er  so 
hoch  lieb,  als  sein  aigen  Flcrrn,  ia  auch  als  sein  aigen  herrcs, 
gern  vnd  mit  höchstem  vleilj  timn  well,  alles  das  so  Im  zu 
thun  mttglich  sey.  In  soll  Euer  Mayst.  als  derselben  wenigisten 
Diener,  prauchen,  darftbr  achten  vnd  erkennen,  vnd  soUichs  soUn 
seine  werkh,  wo  vnd  wann  man  wil,  auÜweisen. 

Dann  auff  die  Hawbtsach  vnd  Werbung  so  Ich  auß  beuelch 
Euer  kunlgl.  Mayst.  an  in  gethan  hab,  hat  er  ain  lannge  Red 
than,  vnd  ganncz  frnndliohe  anntwurt  geben,  vnd  vnnder  anndern 
Worten  gesagt,  ich  soll  mich  wolgehaben,  dann  ich  werde  ain 
gelückhseliger  pot  sein,  es  werd  all  saoh  nach  Euer  künigl. 
Mayst  willen  vnd  begern  gelukhlich  geschehen,  vnd  von  kunigl. 
wirden  von  Polau  alles  bewilligt  werden,  des  ieh  mich  als 
Imu  r  kiinicgl.  ^layst.  wenigistcr  Dinner  hoch  erfreyet ,  vnd 
bedannekhet  mich  soUiclis  in  Euer  künigl.  Mayst.  nameii;  das 
was  die  substanncz  seiner  redt,  aber  wir  seinn  drcymal  bey 
einander  gewesen,  Ich  ain  mal  bey  jm,  vnd  er  zway  mal  in 
meiner  Heribcrg  bey  mir,  vnd  all  weg  wol  zwo  stund  bey 
einannder  ailaiu  gewesen,  da  hat  er  mir  von  Jugent  auff  sein 
leben,  mUe,  arbait  vnd  diennst,  so  £r  den  fUrsten  gethan,  nach 
der  lenng  erzellt,  auch  wie  jn  vil  khunig  ftirstcn,  vnd  Herrn, 
geert,  schannckhnuü  geben,  mir  ain  grosse  güldene  khetten  so 
er  tfiglich  tregt,  aaigt,  so  im  hochloblicher  gedechtnuü  kayser 
Maximilian  gesohennckht  hat,  darneben  geredt  wer  im  die 
khetten  vnnderstee  zu  nemen,  der  mueO  im  das  leben  auch 
nemen,  hat  mir  auch  kayser  Maximilians  etc.  brieff  zaigt,  darjnn 
er  jm  sein  wappen  gepessert,  item  des  künig  Laslaw  von  Hungern 
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Brieff,  der  im  auch  vmb  sein  getrewe  diennst  ain  Henogthumb 
g«eeheiiiikt  ynd  verachriben  bat,  item  wie  jm  der  kanig  Ton 
fraonkh  Reich  viertaueent  dacaten  geachenokhi  hab,  das  Gr 
bey  konigL  wirden  ▼on  Polau  behilffig  sein  sollt,  das  der  kanig 
nach  abganug  kayser  Maximilians,  itit  ynd  hilff  iban  bet,  das 
der  francoB  an  Bfimisebem  Kajser  erkbiesst  wer  worden,  vnd 
in  summa  all  sein  begem  ist  nit  annders,  dann  dieweil  er  sich 
für  aiii  (liener  Kuer  kunigl.  Mayat.  auÜ  rochter  lieb  wie  er 
daruon  so  gar  tViiiitlicli  redt,  anbeut,  das  in  Euer  kaysl.  Mayst. 
darfür  well  aeliten,  vud  crkhennen  vnd  auch  lieben,  das  er  mir 
ort't  beuolhen  vnd  mich  darunib  gebetten  hat,  Er  hat  auch  mich 

• 

im  zu  ainem  Brueder,  vnd  aller  seiner  Sachen  bey  euer  künigl. 
Mayst.  sollicitatüreni  vnd  procuratorem  augenomen  desshalben 
von  stund  an  ain  schön  goldin  King  von  seiner  Hannd  mir 
gesehennckht,  vnd  mir  arram  gegeben,  dargegen  hab  ich  mich 
auch  Euer  künigl.  Mayst.  zu  Eem  geburlich  geballten,  vnd  bit 
Euer  khunigl.  Mayst  derselben  zu  guet,  gerueche  demselben 
▼on  Schydlawici  der  warlieb  £ergierig  ist,  £er  zu  erzaigen, 
dann  als  Ich  sieh,  so  ist  Er,  mit  sambt  dem  Bischoff  von 
Craokaw  als  die  swen  guetten  Enngl  die  Tobiam  geflttrt  haben, 
▼nd  aonnderlicb  er,  der  sich  anff  das  aller  höchst  aber  ain  mal 
Euer  kftnigl.  Mayst.  beuiloht 

Vnd  nachdem  dise  obgemelte  Instruction  vermag,  wo  mir 
der  Herr  Weywoda  ain  guette  anntwurt  gab,  von  der  anndern 
Sachen  Masur  betreffnndt  zu  schweigen,  dieweil  mich  aber  die 
obgemellt  anntwurt  für  guet  ansach,  hab  ich  der  Masur  oder 
des  Herczogthumbs  Maaowic  betreftandt,  vnd  was  in  der  lu- 
struction  hernach  folgt,  auff  Euer  kunigl.  Mayst.  beuelh,  ge- 
fleh  w  igen. 

Weitter  wie  der  Herr  VVeiwoda  von  mir  hat  wellen  reytten, 
bat  er  mir  aufi'  das  höchst  zugesprochen^  Ich  soll  Euer  künigl. 
Mayst.  zu  der  uewen  £er,  vnd  dem  khunig  Keich  Behem  vil 
gelükh  vnd  seligkait  (mit  vil  anndern  wolgeziertten  wortten) 
wünschen,  In  Hoffnung  Er  welle  Euer  künigl.  Mayst.  in  khiircsen 
tagen  zu  dem  khunig  Reich  Hungern  auch  vil  gelükh  wünschen, 
des  ich  hiemit  also  thue. 

Vnd  SU  amem  ewigen  ansaigen  guetter  fruntschafft,  hat 
er  vnd  Herr  Nidas  Schydlowics  Schaczmaister  sein  Brueder 
mir  pro  obstde  oder  grieswirtl  Irer  leiplichen  Schwester  Sun 
gegeben,  wer  Eerlich,  wo  Euer  kfinigl.  Mayst  den  khnaben 


Digitized  by  Google 


168 


annem  oder  ainem  anndern  Herrn  beuehle,  darbey  E<r  seiner 
80  guetter  vnd  £erlichen  frimtschafft  zu  Eern  erwachBen  möcht. 

Genedigistor  Kunig^  wie  ich  yon  Cracaw  weg  wollt  ziehen, 
do  schikhet  offt  gemelter  Herr  Weiwoda  zu  mir  vnd  lieft  mich 
durch  sein  Secretarinm  vmh  ain  ooppej  tob  derselben  Instmo- 
tion  bitten,  dieweil  aber  sollichs  nit  su  thnn  waa,  gab  Ich  die 
anntwurty  ich  wollt  derselben  stund  weg  sieben,  ab  ich  dann 
gethan,  so  war  all  mein  sach  eingemacht,  versperrt  vnd  ver^ 
bunden,  als  dann  wir  was,  es  möcht  auch  das  so  eylnnd  nit 
geschriben  werden,  aber  so  mir  got  mit  glückh  vnd  frftden  zu 
Euer  kiinij^l.  Mayst.  hülff,  sollt  das  vnd  annders  seiner  Herr- 
schafft zugeschickht  werden,  Euer  Mayst.  welle  darauf  gedacht 
sein,  was  Im  von  der  Instruction  soll  geschickht  werden,  damit 
man  jn  zu  frundt  behallt,  dann  er  ist  Euer  künigl.  Mayst.  wol 
zu  praucben. 

Hat  mir  sonnst  auch  noch  ain  jxewachsen  Edlman  zu- 
gestellt, der  soll  ain  Krieger  werden,  bcschliesslich  der  Herr 
hat  mir  in  namen  Euer  künigl.  Mayst.  vnsüglich  Eer  vnd  Zucht 
eraaigt  vnd  bewisen,  mich  auch  zu  gasst  an  ain  mal  so  in  die 
sibend  stundt  gewerdt  geladen,  vnd  offt  ain  polnischen  trunckh, 
vmb  Euer  kunigl.  Mayst.  gesundt  willen,  so  sy  der  ennd  fftr 
gros  Er  hallten,  gebracht,  vnd  an  demselben  mal  ist  mir  Euer 
kunigl.  Mayst  wal  zu  Behem  mit  grossen  fr^den  durch  in 
anzeigt  worden,  wann  dieweil  wir  zu  tisch  sassen,  khamen  den 
Herrn  ettlich  Brieff  von  Plrag  etc. 

Qenedigister  Kunig,  vnd  Herr,  Ich  hab  auch  dem  Bisohoff 
von  Grackaw  Euer  kunigl,  Mayst  Brieff  vberantwurt,  der  selber 
mich  auch  heimgesuecht,  vnd  in  der  warhait  mit  wortten  auch 
auff  das  allerhöchst  Euer  künigl.  Mayst.  zu  dienen,  anbeutt, 
vnd  begerl,  das  jn  Euer  künigl.  Mayst.  fiir  aiucn  Diener  welle 
erkennen,  vnd  thuet  dich  Euer  khünigl.  Mayst.  ganncz  die- 
miiettigclich  beuelhen. 

Der  Herr  Schaczmaistor,  so  des  Herrn  ('ristoffen  von 
Schidlawicz  Brueder  ist,  khan  nit  genueg  tannckh  sageu,  das 
Im  Euer  künigl.  Mayst.  geschriben,  Ich  hab  sein  auch  wol 
genossen,  der  auch  mit  meniger  vnd  lannger  red  sich  Euer 
kunigl.  Mayst.  zu  dienen  anbeut,  jn  summa  das  geschlächt  von 
Schidlowicz  ist  guet  Österreichisch,  Euer  künigl.  Mayst  well 
sy  mit  gnaden  fUr  diener  erkennen. 
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Dergleichen  vnd  nit  anderat  sich  die  anndern  Herrn  so 
brieff  von  £aer  künicg;!.  Mayst.  emphanngen,  haben  sich  auch 
all  £aer  kanigL  Kayst  m  dienen,  ynd  sieh  fikr  diener,  dorch 
mich  anaasagen  begert  vnd  thnn  aieh  hiemit  aambt  mir  Euer 
kflnig^.  Mayst.  anff  daB  aller  diemllettigiBt  beaelhen. 

Dea  Herrn  Bisehoffs  von  Premsmiliencs,  so  yecz  orator 
in  Hungern  iat,  erbiettung,  hab  Ich  Ener  kmü^.  Ifayst.  vor- 
mak  in  meiner  Ifisriff  aasaigt. 

Die  anndem  Herrn  so  brieff  von  mir  in  Euer  künigl. 
Mayst.  namen  emphanngen  haben,  liayssen  wie  hernach volgt. 

Herr  Petter  Sczahiizky  des  Reichs  in  Polau  Marschaich. 

Herr  Lasczky  Weywoda  zu  Schraczky. 

Herr  Wieczgj  so  yeez  mit  dem  Bischoff  in  Hungern 
orator  ist. 

Vnd  dem  Herrn  Haubtmann  von  SchrnoÜBky. 

OrigiBsl  wahnabrinlich  von  Kammerer^t  Hsad  im  Hans-,  Hof-  and 
SlMtoarddr  m  Wien.  A  teigo:  ,E|iiieo|nis  Novm  cMlatii  ad  Poloniam*. 

IV. 

1527,  26.  Januar,  Pressburg, 

Kftrigtn  MiNFla  Yom  Tlngani  an  Verdiniiid  I. 

Sereniasime  Rex,  domine  et  frater  charinime  et  colendissime  t 

Heitemo  die  rediit  ad  nos  Thomas  de  Podwynnya,  qui 

his  diebus  non  absqiie  voluntate  nostra,  Strigonium  se  con- 
tulerat,  partim  ut  navales  commilitones  suos  conveniret  eosque 
ad  servicia  vestr^  Maiestatis  adduceret,  partim,  ut  rebus,  qu§ 
illic  aguntur,  exploratis,  ea  que  singulari  industria  pr^stitit, 
exequeretur.  H§c  autem  sunt,  qu?  ad  nos  attulit,  wayvodara 
intimis  etiam  familiaribus  invisum  esse,  veteres  servitores  ab 
eo  diaceaaiMe,  paucoe  qui  super  sunt,  discessum  moliri  et 
cogitare. 

Qui  dam  aingnla  per  simnlationem  officii  erga  vayvodam, 
dibgentius  serraretnri  omninmqne  renun  pertorbatioaem  in  eina 
curia  aminadvertere^  ansna  est  pr^oipnioa  qnosdam  viroBy  qnonun 
nomina  es  Scheda  pr^sentibns  indusa  Ifaleatas  Tcstra  cognoscet^ 
ad  defeotionem  (data  prina  et  accepta  fide)  solicitare,  tantom- 
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que  effecity  ut  eOB  ad  fidelitatem  Maiestatis  vestre,  exacto  etiam 
ab  eis  juramento,  perduxerit,  literas  duntaxat  Maiestatis  vestr^ 
ezpeotaatf  qaas  at  primum  aoeeperint,  ad  nos  aat  quo  jussa 
faerint  se  oonferent. 

£t  cum  sab  ditione  Regni  Hangarie  pi*ovincia  nnlla  sit 
tanti  ^stimanda,  quanti  Transsylyania,  nacti  samus  hominem 
idoaeiini,  qui  Bperat  se  totam  eam  provinoiain  in  Maiestatis 
veBtrc;  potestatem  nec  niaguo  labore,  nec  magois  impensis  posse 
redigere;  tres  autem  nationes  habet  hec  prouincia:  Nobiles, 
Sicnlos,  Saxones;  nohilitatis  capita  sunt  due  tresve  persone, 
quaruin  judiriuni  rtiliqui  se(juuntur;  pruniitteuda  sunt  his  bona 
quo  desidcrant  in  Transsiluaiiiu  et  Keg^no  Hungarie,  quo  possit 
niaiestas  veatra  citra  uUiim  iiicoinmoduin  suum  illis  conferre. 
JSiculi  qujituor  milihus  ducatoruiu  jibduei  j)oterunt,  ut  a  vayvoda, 
quem  peBsinie  oderunt,  dofieiant,  Saxonibus,  qui  civitates  i'cre 
ouHiüs  uius  provincic  tcnent,  preter  clemenciaui  maiestatis  vestr^, 
nihil  est  hoc  tempore  poUicenduoi,  nani  soa  spoute  in  vesir^ 
maiestatis  obedientiam  concedent,  nobiiiumqae  et  Sioulomm 
exempluui  libentissime  amplectentar. 

Apud  wayttodam  Turci  oratores,  uti  ferebatur,  nolli  son^ 
neo  qnicqiiam  adhuc  cum  eis  wayuoda  pactas  est,  o^tenim 
Bassa  Ibraym  prozimo  mense  Febroario  cum  nonaginta  et 
quatnor  milibns  bellatoram  ventoms  dicitur  ad  arces  et  eonfinia 
huius  Begni  instanranda^  eo  proposito,  nt  quicquid  est  terr^ 
inter  Dravum  et  Savam,  hac  ona  ezpeditione  subiuget  et 
occupet. 

Credimus  principes  Romani  Imperii  favere  es  animo 
dignitati  restr^  Maiestatis,  audimus  in  his  diebus  fuisse  apud 
vayvodam  nuntium  illorum  cum  literis,  qui  ad  expeditionem 
contra  Turcas  trecenta  auieorum  milia,  eidem  vayuod^  sit 
poUicitus.  L'tcunque  se  res  habt  at,  visuni  nobis  est,  ne  sileutio 
protcriremus  id,  quod  satis  constanter  at'tirmat  is,  quem  superius 
nominavimus. 

Nobilitas  Rejuni  Ilun^arie  citra  Danubium  occulto  consüio 
constituisse  dicitur,  ut  statim  se  ad  Maiestatem  vestram  COD* 
feranty  simul  ac  signa  et  ezercitam  eins  intra  fines  Hungari^ 
conspexerint 

Serenissime  Hez,  domine  et  frater  colendissime^  habet 
Maiestas  vestra  optima  remm  suarum  inicia,  curet  modo  eos 
quos  habet,  quosque  deinceps  habebit,  tanta  gratia  proseqoi, 
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ne  quem  eorum  sui  facti  Buique  consilii  peniteat  Fngiaiit 
iUaiDy  ut  sordidum,  egentom,  iniquom  et  per  quem  se  deceptos 
ac  delusos  intelligunt,  ad  Maiestatem  vestram  fama  virtatis  ac 

liberalitatis  ducuntur. 

Fertur  vayvocla  nunc  in  patrimonio  suo  conscribcre  ad 
decem  niilia  peditmn  pixidariurum;  quid  cum  Iiis  velit  a^f^redi, 
certuni  non  habenius,  quanivis  noiiuulli  cxistinicnt,  hanc  mauuin 
ad  huius  civitatis  Posoniensis  obsidiuneni  comparari.  Nos  illis, 
qui  huic  arci  president,  videniur  ])üsse  ('(jniidcrc,  agimus  taraea 
in  dies,  ut  tutiui  es  esse  possiinus,  propediem  de  tota  re  Maiesta- 
tem  vestram  faciemus  certiorem. 

Obfiiil  hactenus  raora  et  cunctatio  rebus  veatr^  Maiestatis, 
propterea  quid  in  hiis  agendum  censeat,  faciat  nos  quamprimum 
certiorea.  Noetra  neo  opera  nec  sedolitas  est  defutnra,  quo 
Maieatas  vestra  ad  optatum  et  felicem  exHnm  Bui  propoaiti, 
juTente  deo,  penreniat;  quam  vehementiaBime  rogamua,  ut  no- 
▼orum  serFitonim  suorum  nomina  usqne  ad  reditum  auum 
aecreta  babeat,  nam  si  ad  vayvod^  aureB  noodam  Btabilitis 
rebus  Maiestatis  yestr^  deferentur,  poBset  boniB  viris  certisBi- 
mam  pemiciem  afibrre,  Maiestati  autem  vestr^  mimm  in  modom 
ea  res  incommodaret  TutisBimnm  facto  arbitramuTi  ut  literas 
Btatim,  ubi  perlegerit,  concerpi  jubeat  HaieBtaBTeBtra,  quam  deuB 
felicissimam  servet  ac  reducat.  Posonii  XXVI  die  Januarii  1527. 

Ejuödcm  Serenitatis  yestr$ 

obedieoB  soror 

Maria  etc. 

Adreate:  Boy  da  Hongrie  et  do  Boheme  etc.  mon  bon  sieur  et  frtre 

(ed  manus  proprias). 

Origiiial  im  k.  k.  JbUaa-,  Hol-  und  StaatMwduT  xa  Wien. 

Als  Beilage  ist  zu  diesem  Schreiben  folgende  darin  als 
^Bcheda  presentibus  inclusa'  erwähnte  Notiz  beigefügt: 

niuBtris  Stephan  US  Beryslo,  despotUB  Regni  Raacif,  egregius 
Petrus  Keglewygb  de  fiwBsyn,  vocati  per  litenw  Tenient  ad 
Maiestatem  Reginalenii '  conatitnendum  erit  eis  Stipendium  in 
aEquem  bonum  numerum  equitum,  sunt  enim  viri  strenui  et 
asBueti  militi^. 

EgregiuB  Joannes  Eenderesiy  de  Malomwysi  fuit  in  serTitiis 
yajTod^  annis  fere  XX,  alter  oratorum  qui  Viennam  ad  vestram 
Maiestatem  per  Tayttodam  erant  missi,  vir  strennus  petit  quin- 
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qne  posseBsiones,  in  qiübuB  sunt  coloni  ciroiter  CC  de  bonis 
qaondam  Antonü  Paloczy,  qu§  per  defeotam  seminU  ad  colli^ 
tionem  R^gwin  tont  devolata. 

Egraglius  Paaliu  FodwjDDyay,  qui  nogotaam  TimDasyl- 
vanieiiM  uiia  cum  Joanne  Kenderessj  aggredietnri  petit  quod- 
dam  oppidmn  yajQod^»  Debrecente  oppidom  satis  hwigne. 

Frandsona  Apafy,  precipans  In  TransulTania  nobilie  petit 
arcem  Aldyod  quam  alioquin  bono  jure  ad  se  pertinere  con* 
tendity  ant  aliam  nmilem.  Ars  est  non  magn^  estimationis. 

Alexias  de  Bethlen,  maf^ne  inter  iUos  nobiles  auctoritatis, 
petit  arcem  episcopatus  Warudieusis,  Balwanos,  ita  ut  Majestas 
Regia  redderet  ecclesiam  alÜB  bonis  cquivalentibus  contentam| 
habet  h§c  arx  colonos  circiter  CCCC. 

Maiestas  vestra  diguetur  lianc  c&rtaiu  postquam  perlegerit 
in  ignem  jubere  couiici. 
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VOEWOKT. 


Melchior  Klesol,  geboren  zu  Wien  1553  und  gestorben 
1630  XU  Wiener  Neustadt,  spielte  als  Kirchenfürst  und  als 
Staatsminister  eine  hervorragende  Rolle.  Zwei  Monographien 
beschäftigten  sich  in  neuerer  Zeit  mit  der  Darstellung  seines 
Lebens,  '  aber  immer  iiiessen  noch  neue  Quellen  aus  bisher 
wenig  oder  gar  nicht  benütsten  archivalisohen  Fundgruben. 

Bei  der  üebersiedlung  des  Bisthums  Wiener-Neustadt  nach 
8t.  P6]ten  (1785)  kamen  auch  Neustädter  Acten  in  das  Con- 
sisturialarchiv  von  St.  Pölten,  und  darunter  ein  Acteneunvolut, 
welches  die  Originalcorrespondenz  des  Cardinais  Kiesel  während 
seines  Romanfenthaltes  mit  dem  Neustädter  Official  Mathias 
Gaissler  enthält 

Eine  theilweise  Mittheilung  derselben  dürfte  nicht  blos  ftlr 
die  Charakteristik  des  Cardinais  von  Interesse  sein,  sondern 
auch  yom  Standpunkte  der  Geschichte  neue  Lichtpunkte  cur 
Beurtheilung  der  damaligen  politischen  Anschauungen  gewähren 
und  speciell  für  Neustadt  Bedeutung  haben. 

Dr.  Anton  Kersciibaumer. 


*  HamaieiwPaigBtall,  KhlMl*a  LelwL  Wien  1847—1861.  —  Kendhbaiuiier, 
Cudioal  KlflMl.  Wien  1865. 
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Alelchior  Kiesel,  der  übermächtige  Director  des  geheimen 
Bftthes  unter  Kaiser  Mathias,  war  am  20.  .Ttili  1618  gewaltsam 
▼on  seiner  Stelle  entfernt  worden.  Die  Ferdinandeische  Partei, 
welche  ihn  als  einen  Friedensstörer  des  Hauses  und  Gefilhrder 
des  Reiches  betrachtete,  weil  er  dorch  seine  Zögemngspolitik 
die  Erbfolge  hinausschob  und  beim  Ausbruch  der  Unruhen  in 
Böhmen  nicht  energisch  zum  Schwerte  griff;  triumphirte  Uber 
den  glücklich  su  Stande  gebrachten  Sturz  des  verhassten  Mini« 
sters.  Unter  Esoorte  wurde  Kiesel  als  Staatsj^efaugener  zuerst 
nach  Schloss  Ambras^  dann  nach  Innsbruck  gebracht  und  sorg- 
faltig überwacht,  dass  er  nicht  entkomme.  Auf  Betrieb  lioms 
wurde  über  den  olme  Anklage  und  Uut(!r.suc]iung  vorurtlieilten 
Cardinal  durch  den  fijji^ens  nach  Oesterreich  abgesendeten 
Nuntius  Verospi  der  Process  eingeleitet,  in  Fctlgc  dessen  man 
Kiesel  nach  dem  Kleister  Georgenberg  bei  Sclnvuz  in  Tirol  ab- 
fiihrte,  bis  es  im  Oetober  1622  nach  erneuerter  Verhandlung 
dem  Nuntius  gelang,  den  Cardinal  aus  den  Häiid(M)  der  Welt- 
lichen zu  befreien  und  als  Gefangenen  Sr.  Heiligkeit  in  die 
Engelsburg  nach  Rum  zu  bringen.  Nach  dortiger  siebenmonat- 
licher Haft  wurde  Kiesel  mit  Zustimmung  des  Kaisers  in  Frei* 
heit  gesetzt  unter  der  Bedingung,  dass  er  hinfär  in  Rom 
yerbleibe. ' 

Im  Verlaufe  der  über  die  Befreiung  des  Cardinais  ge- 
pflogenen Verhandlungen  hatte  der  Hinister  des  Kaisers,  von 
Eggenberg,  auch  die  Bedingung  gestellt,  dass  Kiesel  seinen 
beiden  Bisthfimem  Wien  und  Wiener-Neustadt  entsage  und  auf 
das  ihm  zur  Zeit  seiner  Verhaftung  abgenommene  Qeld  keinen 
Anspruch  erhebe.  Obwohl  der  Papst  auf  diese  Bedingungen  nicht 


i  Ker5«ch}>num<>r,  rHrdinal  KleMU  Wien  1866.  8.  267  S. 
ArcUf.  Bd.  LVIL  L  UilfU.  18 
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einging,  fanden  sich  d(»ch  inswischen  bereits  Bewerber  fitlr  die 
eventuell  vacanten  Bistbümer.  Als  der  dem  Cardinal  mit  ganzer 
Seele  ergebene  Official  des  Bisthums  Neostadt,  Mathias  Oaissler, 
davon  Wink  bekam,  veranlasste  er  die  Erdffnung  des  von 
Kiesel  dem  Magistrate  von  Neustadt  verriegelt  übergebenen 
Actenstfickes,  in  welchem  mit  Konsens  des  Kaisers  Mathias 
und  der  Erzherzoge  über  den  Nachfolger  im  Bisthome  Neu- 
stadt eine  deBnitive  Bestimmung  getroflTen  worden  war.  Bei 
Kiesers  Verhaftung  waren  wohl  alle  Papiere  desselben,  somit 
aucli  dieses  Actenstiiek  mit  Beschlag  belef^t  worden;  allein 
Kaiser  Ferdinand  11.  hatte  dasselbe  dem  Ncustädtcr  Magfistnite 
wiederum  zurückgestellt.  ( )fticial  Gaissler  glaubte  im  Interesse 
des  Cardinals  zu  handeln,  indem  er,  um  allen  Prätensionen 
vorzubeugen,  das  Acttinstück  eruttnen  Hess,  in  welchem  als 
eventueller  Nachfolger  im  Bisthume  Neustadt  Mathias  Gaissler 
ausdi'üeklich  genannt  war. 

Cardinal  Kiesel,  welcher  über  diese  eigenmächtige  Er- 
öffnung seiner  geheim  gehaltenen  Anordnungen  erzürnte,  stellte 
•         seinen  Official  darüber  zur  Rede,  und  es  entspann  sich  folgende, 
in  mehrfacher  Beziehung  interessante  Correspondena  zwischen 
Beiden. 

Am  23.  October  1623  schrieb  der  Official  an  den  Cardinal 
wie  folgt: 

,Euer  HochfilrBtlichen  Gnaden  vom  letzten  Septembris 
an  mich  abgeloffenes  schreiben  ist  mier  den  22.  October  zu 
recht  angehendigt  worden.   DarauÜ  ich  mit  schrockhen  ver- 

uomen,  daß  sie  wegen  eröffniing  Ihres  denen  von  der  Neustatt 
anvertrauten  letzten  willens  eusscrist  disgustirt  sein.  Nun  be- 
richte K.  II.  fi.  ieh  mit  grund  der  Wahrheit  gehor-sinist,  dui> 
deroselben  g(!treue  gehorsam  Neustctterisclie  Schäft'el  und 
Khinder  diß  orts  vnsehuldig;  Ihres  vngliiekhs  vnd  traurigen 
Zuestandtö  sich  im  wenigisten  niemalls  erfreut,  sondern  vill- 
mehr  jederzeit  grosses  hertzenlaid  crzaigt  vnd  gehorsames 
mitleiden  getragen,  ja  nichts  mehr  als  dero  forderliche  erledi- 
gung  vnd  glickliche  widerkhunft  gewünscht  vnd  noch  biß 
daher  wttnschen. 

,Daß  Testament  ist  allein  auf  mein,  zwar  unzeittigesi 
doch  nit  vntreues  oder  vnerbares  begeer  eröffnet  worden,  autt 
kheinem  frftvel,  frolockhen,  1^bermuth  oder  Ehrgeitz  beschehen, 
sondern  bloß  vnd  einig  allein  zur  erhaltung  E.  H.  G.  ezisttmation, 
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Ehr,  gnetton  nameD  vnd  fiisthuinb  augesehen  gewesen.  Da  ohne 
Zweifel  £.  H.  G.  in  gnedige  erfahrung  khomen,  wie  nach  dero 
AbfUbrang  vill  nach  hiesigem  Bisthumb  gestandten,  sonderlieh 
Hanrach»  Preiner,  Bischoff  Bequesens,  Carl  Weinberger  und 
Hilttendorffer  eto.,  Vill  auch  förderlich  förgeben  dflrffeni  Sie 
wiren  nit  recht  catholisoh,  sondern  den  khätsern  gar  su  vill 
affectionirt  gewesen.  Weils  mier  aber  dero  Eifer  in  catholischer 
Religion,  tanqtiara  minimo,  vnd  gegen  der  gantzen  Christen- 
hait  erbarcs  vnd  aufrechtes  gemtith  mehr  als  bekhandt,  auch 
Ihro  «^uetthertzige  affection  gegen  meiner  vn würdigen  i'erson  im 
Testament  begriffen,  vnverborgen  gewesen,  die  «grosse  diffa- 
mationes  vnd  verkhümerung  mich  hertzlich  getauret,  vnd  nie 
S^ezweifelt,  der  gerechte  Gott  wuerde  dero  vnschuld  noch  raitler 
weil  an  tag  geben,  vnd  Sie  zu  den  Ihrigen  restituirt  werden: 
also  habe  ich  bona  tide,  gleich woll  mit  Rath  Herrn  P.  Petri 
seeL  *  bey  denen  von  der  Neustatt  vmb  eröffnung  des  Testa- 
ments angelangt  vnd  den  Consensum  erhalten;  damit  E.  H.  G. 
hei  dem  Ihrigen  alhn-  billigkheit  nach  saluirt,  Ihr  Catholischer 
£ifer  (der  sonderlich  darinnen  erscheinet)  der  Khays.  liaj. 
endtekhety  denen  diffamanten  so  vill  mttglioh  das  maul  gestopfet, 
niemand  in  das  Bisthumb  eingetrungen  vnd  Ihre  missgttnner 
mit  ihrem  fihigeitalgen  vnzeittigen  beger  aurukh  getrieben 
wuerden.  Iste  erat  scopus  et  non  alius.  Itaque,  si  pecoatnm 
est,  ego  sum  qui  peccavi,  oves  meae  nihil  fecerunt 

yVerhoffe  dißemnach  gehorsamst  E.  H.  G.  werden  diso 
eröffnung  nit  änderst  außlegen,  allen  verdacht  der  vn treue  vnd 
gefasste  vngenad  fallen  lassen.  Sonderlich  aber  gegen  denen 
von  der  Neustatt  in  hoc  casu  nichts  ahndten  vnd  sie  deLuvegen 
nit  betrüebf.Mi.  Sonst  würdf  ich  bey  Ihnen  allen  resjjcrt,  lieb, 
gehorsam  vnd  vertrauen  gäntzlich  verlührcn,  meine  treuhertzige 
labores  i^ar  nichts  mehr  früchten  vnd  mier  das  Hertz  cnttallen, 
auch  zur  äuderung  meines  gemiiths  vr^iach  gegeben,  wie  E.  M.  G. 
hoch  verständig  selbst  era(  htiui  kliünen.  E.  II.  (i,  haben  diese 
sibenzehn  Jahr  her,  welche  ichallhie  in  coutinuis  laboribus  eccle* 
siasticis  mit  der  hilff  (lottes  zuegcbracht,  darvndter  die  infection, 
sogar  im  Biscliouliof  vnd  auf  der  Bürgerschuel  vnd  denen  Sin- 
gern  away  Jahr  nachainander  eingerissen,  neben  langwtthriger 


<  P.  P.  HirattBsr,  Prior  bei  den  DominieaiMro  in  Wien,  war  KleMls  in- 
tiaia(«r  OMcblflifimuid. 
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rebellion,  Feind  vnd  Khriegflge&hr,  erlittene  schaden  zu  wein- 
gartteui  Tnd  andere  ▼illfeltige  widerwerttigkheiten  aufij^tandten, 
mein  erbar,  aafrechtes  gemflth  dermaaseii  practicirt,  daß  sie 
midi  ainiger  vntren  nit  verdenkhen,  geschweige  besttelitigen 
khünen.  Transeat  et  hic  error  cum  caeteris,  humannm  est 
errare,  wierdt  nichts  bölies  darauß  erwachsen,  wie  biß  dato  nit 
beschehen.  K.  H.  G.  wollj^'fuuaintes  Testiiineiit  bleibt  aiii  weg 
als  den  andern  in  g«diaiinb  vnd  bey  seinen  würden,  feclitet 
mich  nichts  an.  Ks  sind  vill  grandes  vorlianden ,  denen  das 
nmul  tag  vnd  nacht  nach  dergleichen  dignitetcn  schmekhet, 
lassen  meines  gleichen  nit  zuckhomeu.  Bedankh  wegen 
80  treuherziger  affection  mich  gehorsamist  vnd  verbleib  in 
meiner  ainfalt.  Cui  non  multnm  datum  est,  multom  requiretor 
ab  illo. 

,Die  Administrationem  temporalium  betreffendt,  ist  nit 
weniger,  daiS  Herr  Nuntius  mier  nach  absterben  Herrn  P. 
Petri  seelig  solche  aufgetragen»  dabej  ich  bishero  nichts  als 
deroselben  nutz  vnd  fromen  gesuechet  und  sovill  möglich  allen 
schaden  verhuettet.  Weil  Sie  nun  de  novo  einer  solchen  gnä- 
digst anbefelhen  lassen,  vnangesehen  sonst  in  dero  abwesen  an 
vexatioribus  mir  nit  manglet,  will  ichs  gleich  widerumb  vber 
mich  nemen,  vnd  mit  beständiger  treu  noch  ferner  continuirn. 
Wegen  des  (ieistliehen  sein  K.  II.  G.  vnlx  khumcrt.  Ich  habs 
nunmehr  zindich  im  .schwung,  vnd  hau.se  mit  betiirdcning  des 
Gottesdiensts  sowoll  auch  der  Cantzl  vnd  Scelsorg  also,  damit 

Ichs  gegen   ( lott  vnd   E.  H.  G.    vc  lantwortten  khünnc  

K.  II.  G.  mich  gehorsamst  zu  gnaden  vnd  vns  alle  Göttlicher 
protect  i  <  >  n  h  e  f elhendt.  ^ 

Auf  dieses  Schreiben  antwortete  der  Cardinal  be- 
gütigend: 

, Ehrwürdiger  Hochgelehrter  Lieber  Herr  Official.  Warum- 
ben  Ich  von  denen  von  derNeustatt  so  hoch  empfunden,  dass 
Sj  meinen  Letzten  willen  eröffnet,  habt  Ir  auß  beygelegtem, 
Ihrem  Reuers,  so  ich  originaliter  allhie  bey  banden,  hiebey  za 
vememben.  Daß  Ihr  Euch  aber  in  dem  vom  23.  October- 
schreiben,  wie  billich,  so  hoch  entschuldiget,  lass  Ich  an  seinem 
Orth.  Waß  ich  aber  daselb  geschrieben  vnd  wöllen,  das  Sbreib 
und  will  Ich  noch,  im  fahl  Euch  Gott  bey  Leben  vnd  in  denen 
Terniinis  gegen  mier,  wie  bisher  beschehen,  erhalttet,  dessen 
vorsicher  Ich  Euch  hiemit  auf  eiu  Neues.  Wie  wier  aber  den 
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■chaden,  so  Ihr  bey  dieser  Eröffnung  gethan,  restanrim  ynd 
reparim,  weil  die  Originalia  vorhanden,  wü  Ich  gern  Eur 
Hainimg  hierüber  vememben.  Mich  auch  derselben  nach  mög- 
lichkheit  dermaßen  accomodirn,  damit  wir  Vnsere  intention 
effective  erhalten,  und  Gott  wiert  vns  hoffentlich  beistehen, 
weil  wier  sein  Klir  allein  darunder  suecheo.  Der  ist  vil 
ein  gröl5erer  Herr,  alü  diese  so  darumb  stöchen,  vnd  da  Ihr 
bey  Ihme  Gnad  vnd  fauor  habt,  Wüllen  Wir  wider  andere 
leicbtiich  gelangen  khönen,  vnd  dörfft  Euch  nichts  fürchten, 
denn  Ich  bin  Euer,  und  Begehr  meinen  willen  zu  effectuiren, 
darauf  mögt  Ihr  Euch  verlaßen. . . .  Datum  Rom,  den  18.  No- 
vember 1()2.3/ 

Ein  Jahr  verstrioh|  ohne  dass  in  dieser  Angelegenheit 
etwaa  Wateres  geschah.  Im  Jahre  1625  hielt  ELaiser  Ferdi- 
nand n.  einige  Zeit  in  Neustadt  Hoflager.  Diesen  Umstand 
theilte  der  Offidal^  dem  Cardinal  mi^  beiftigend,  er  hätte 
jetst  gute  Gelegenheit  den  vorgeschriebenen  Weg  au  gehen, 
besorge  aber  sich  der  Ambition  verdächtig  au  machen,  als 
strebe  er  nach  Bisthum  und  Prälatur.  Er  habe  daher  dieses 
Werkes  wegen  weder  mit  P.  Lamormain,  noch  mit  Anderen  ge- 
sprochen, sondern  alles  geheim  behalten  und  setze  nächst  Gott 
alles  Vertrauen  auf  den  (,^ardinal.  Dann  fährt  er  fort:  ,E.  II.  G. 
vermögen  bey  jetziger  Khays.  Maj.  vill,  sein  ohuangesehen 
waÜ  vor  diseni  fürgangen,  in  grosser  Authuritat  vnd  respect, 
khünnen  durch  ain  khlaines  brüefel  bey  deroselben  diß  vnd 
vill  ain  mehrers  richten,  so  bleib  ich  niemand  obligirt,  hab  mein 
seitlich  heil  vnd  wohifahrt  derselben  allain  zuezuschreiben 
vrsach  vnd  Qott  für  Sy  inständig  zu  bitten.  Da  nun  £.  U.  Gt, 
Ihr  woUmainen  und  intention  begerten  ins  werkli  zu  setzen, 
khnndte  solches  ierzo,  da  Ihre  Maj.  an  der  Hand^  füglicher 
den  sonst  beschehen^  doch  ohne  mein  massgebend  Schliesslich 
meldet  er,  dass  während  der  Anwesenheit  Sr.  Majestät  der 
apostolische  Nuntius  im  Bischofliof  sein  Quartier  genommen 
habe;  er  (Oflficial)  habe  es  ihm  nicht  abschlagen  wollen,  der^ 
selbe  mache  keine  sonderliche  Ungelegenheit  und  d»  die  Stadt 
ftbr  das  kaiserliche  Hoflager  schier  su  eng  sei,  hätte  er  doch 
jemand  einnehmen  müssen;  man  erwarte  Erzherzog  Leopold 
und  den  Fürst  von  Eggeuberg  u.  s.  w. 

>  ddo.  NeiuUtt,  22.  Aagtut  1626. 
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Die  Antwort  des  Cardinab  aus  Rom  ist  charakteristisch 
beafiglich  der  Art  nnd  Weise,  wie  er  Aber  das  ihm  angethane 

Unrecht  urtheilt.  Er  schreibt: 

,  Kill- wind  ig  lieber  Herr  Ofticial!  Euer  Schreiben  vom 
22.  Au^usti  hab  Ich  empfanj^en.  Dali  Ich  euch  lieh  wie  main 
a%ne  Seel,  dessen  habt  Ir  genügsame  Argumente,  wie  auch 
mein  aignc  Ilandschrifl't,  vnd  Ir  seids  würdii^;  vnd  hahts  ver- 
dient; destüwenii^«'!-  zu  zwoiflen,  daß  Ich  alles  das  thun  werde, 
was  meiner  Attection  glcit  htoiinig  vnd  Icli  schuldig  i)in.  Dero- 
wegen  Ich  euch  zuvor,  von  eigner  Hand  zuegeschrieben,  wie 
wir  vnser  Intent  zu  gueten  end  richten  möchten,  vnd  dabey 
gar  nit  bedacht,  mein  aignes  interesse,  authoritet,  vnd  daß  Ir 
allein  von  mier  dependieret,  sondern  vilmehr  wie  wier  beide 
ynsere  ferneren  Intent  mochten  su  glückhseligem  end  bringen, 
daramb  Ich  auch  meine  höchste  Fread  auf  der  Welt  nar  euch 
an  dienen  gebranchen  wölle.  Vnd  wolt  also  nit  gern,  daß  Ir 
Ihrret,  weil  Ir  das  Hofwesen  nicht  practicirt  vnd  also  ein 
Affection  oder  wie  Irs  nenet  Anthorit&t,  welche  Ich  bey  Ir 
Majestät  haben  soll,  imaginieret,  weil  Ich  bej  Hof  mehrers 
alO  Ir  practicirt,  auch  leider  bisher  anders  im  werfch  erfahren, 
daher  Ich  euch,  indem  Ir  yermeint  zu  nuzen,  nicht  gern  schaden 
vnd  tladurch  micli  in  Spoth  sezen  wolt.  Denn  wie  man  mich 
von  villun  ansehnlichen  orthern  informirt,  soll  Lamormon  '  alles 
drausscn  regieren ,  vnd  wa(J  Er  wil  oder  nicht  geschehen 
miicsscn ;  khumbt  nun  Ihme  für,  claß  Ich  euch  so  hoch  lieb 
vnd  gern  befordert  sähe,  trag  Ich  sorg,  dali  dises  möchtt;  euch 
zu  schaden  geraichen  .  .  .  Ihme  ein  llauptinaugi  sein,  daü  Ir 
mich  liebt  vnd  von  mier  dependiert  vnd  also  zu  einem  Bischoa 
bey  Ihm  untauglich  währet,  desto  mehr  habt  Ir  vrsach,  der 
Sache  wol  nachzudenkhen,  den  diser  ein  solcher  Mann  ist,  so 
sich  nicht  geschambt  directe  seinem  GheAeml  in  meiner  sach 
vngleich  aaeauschreiben,  vnd  solches  auch  Ir  Maj.  anlog,  so 
mier  der  General  gleichwol  alß  mein  guter  Freund  oommuni- 
oirt,  weniger  wurde  Er  alda  meiner  yerschonen,  vnd  weil 
es  Ihme  so  tibi  abgangen,  sich  auf  eine  andere  weift  rechen 
wöUen.  So  Ich  euch  wie  ein  Vatter  seinem  Sohn  ▼ei'traulioh 
zueschreiben  und  arisiren  wöHe,  damit  Ir  vrsach  habt,  der 

 _  9 

'  Lamonnain,  S.  J.,  Beichtvater  d»\H  Kaiscr.s  P^erdinand  II. 
3  Zwei    oder    drei  Worle   fehlen  in  der  unteren  Ecke  des  defecten 
Manuscriptes. 
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Sack  wol  oachsudenkheDy  ob  diser  proces  vnd  vermainen  Ir 
ttaj.  Gnaden  eadi  nnzlioh  oder  Bchlidlieh  sein  wurde. 

yDamit  Ir  aber  seht,  daß  Ichs  aufrecht  mem,  so  hab  Ich  der 
Bach  nachgedacht,  wie  euch  satisfaction  geben,  danebens  aber 
auch  vor  diesem  obbenenten  wilten  Thiere  conserviren  khunte 
vnd  nicht  in  die  weit  liesse,  hab  also  auf  euer  bcgcr  allain 
an  Ir.  Maj.  hiebeygelegtes  schreiben  gestellt,  wie  auß  abschrifft 
hier  zu  vernehmen,  vnd  den  siclieren  weg  erg^riffen,  daß  icli 
nemblieh  prioribua  inlierirt,  so  Er  selbst  vnd  vorif:^e  Linea  ver- 
willigt, damit  Ich  niclits  Neues  monier,  sondern  dies,  waß 
schon  richtig,  von  dieser  Kais.  Maj.  renovirt  hoffe.  Würde  Ir 
Maj.  diß  nit  verwilligeD,  so  hättet  Irleichtlich  abzunemen,  ob  Ich 
bey  Ir  Maj.  in  Authorität  vnd  gueter  affection  wälire  vnd  also 
seihst  greiffen,  daß  dises  beriei-ter  böser  Leuth  informationes 
allaia  währen  ...  Im  widrigen  Fal  aber  hoffen  wier  vnser  In- 
tention ...  *  loh  selbst  in  ugner  Person  zu  seiner  Zeit  auf  dies 
Werkh  seien  ynd  solches  zu  verhofften  Richtigkheit  bringen, 
welches  Ich  abwesent  nicht  also  verrichten  khunte. 

,Mein  voriger  von  aigner  Hand  ffteigeschlagener  Weg 
wftre  meines  £rachtens  vil  sicherer  und  gewisser,  denn  waO 
Rhayser  Matthias  vnd  seine  Gkbrttder,  wie  auch  diso  Ehays. 
Maj.  gethan,  vnd  Ich  bey  dem  Rath  schriftlich  veriassen,  auch 
solches  intiniiert,  Ich  vnd  die  Bui^erschaft  gern  sähen,  daß 
Ir  niier  vnd  khain  anderer  successirt.  Einen  jedlich  ehr- 
hchen  iSIann  i^ebürt  sein  Ehr  vnd  Namen  zu  conserviren 
vnd  (loch  beynebens  mit  diseu  allen  iillain  die  catolische 
Religion  zu  befridigen  vnd  zu  erhalten,  dalier  Ich  bey  raier 
nicht  befinden  khinen,  warum  Ir  durcli  den  Lamerman  ad 
partem  nicht  diß  sollet  in  Richtigkeit  bringen,  zu  Khayserlieh 
Consens  richten,  vnd  also  das  alte  nuer  zu  renoviren,  auch  das 
Werth  also  anzugreifen,  damit  solches  seinen  effectum  erreichet? 
Wurde  es  sich  an  meinen  Consens  stossen,  ist  dasselb  mit 
meiner  aignen  Hand,  was  Ich  bey  dem  Rath  deponiert,  vor- 
handen, vnd  dadurch  alle  Tractation  bey  Hof  damit  abge- 
scfaniten.  Sölten  wir  aber  etwas  Neues  begehren,  dan  wurde 
man  vnÜ  darinen  subtilisiren,  um  Bericht  fragen,  zu  den 
Kloster  Räthen  vnd  allen  anderen  lauffen,  also  die  Thibr  zu 


>  Auch  hier  fehlen  etliche  Worte  im  ManuAcripte,  welches  an  dieser  Stelle 
«bgerisaen  ist. 
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▼illeo  vngelcp^cnheiten  eröffoen.  Weil  wir  aber  in  terminis 
prioribuB  verbleiben,  vnd  nuer  renouationen  begehen,  wird  da- 
durch alles  abgeschniten.  Vnd  güt  mir  gleich,  ob  Ich  Tiiser 
beide  Hersen . . .  oder  ein  ander,  Er  sey  Freund  oder  Feind, 
befierdert  solches.  Ir  dependiert  ohne  das  in  Euerem  gewissen 
von  mier  vnd  bleibt  ohne  das  in  demselben  mier  obligirt,  weil 
wier  andere  vnd  sichere  mitl  nit  haben,  so  mfissen  wir  diese 
ergreiffen,  welche  sich  offeriren. 

,Ich  gib  euch  auch  leslich  das  wol  zu  bedenkhen,  wie 
schwör  mich  ankhume,  Ir.  Khays.  Maj.  in  diesem  negotio  zu 
schreiben,  vnd  danluroh  man  des  Khaysors  Matthiä  diploma, 
seiner  Herrn  gebrüder  vnd  dieser  Kliuys.  Maj.  selbst  Cunsens 
auf  ein  newes  in  dubium  zu  bringen  vnd  mit  sulciier  meiner 
Petition  diß  Indultum  selbst  für  verdächtig  vnd  vnkratTtig  zu 
halten,  so  bey  der  ganzen  weit  genuegsamb  vnd  nie  erhört 
worden  von  Haul5  Österreich,  daß  der  successor  so  öffentliche 
Dipiomata  vnd  Consens  ainer  ganzen  Lini  hätte  suruckh  ge- 
nunicn  oder  in  Zweifll  bringen  wollen^  dan  also  wurde  alles 
vnd  jedes  vnrichtig  gehalten,  watt  von  regierenden  Fürsten  vntor 
Irem  Regiment  wfthr  ordinirt  vnd  constituirt  worden.  Darsu 
mier,  alß  welcher  des  Qehaimben  Raths  Direotor  gewesen, 
vilmehr  nach  zu  dankhen  gebttrt,  dass  Ich  mich  bej  diesen 
Hofleuthen  nicht  verditchtig  machet,  als  hätte  Ich  vngebierliohe 
Sach  beBerdert.  Daher  Ich  diesen  allen  fürsukehren  lieber  ge- 
sehen, vnd  noch  Ir  bettet  dieß  werkh,  allermassen  Ich  ange- 
deutet, tractiert,  vnd  also  ein  ...  werkh  verbleiben  lassen, 
damit  Ich  dadurch  erkhenen  khinen,  was  mau  bey  H*jt"  da- 
wider hatte,  Ich  alsdan  densi'll>en  lurkhumen  möchte  vod 
nicht  s('lb.st  autliur  wiilii-,  Kliays.  Maj.  .  .  .  seinen  Friede  (?) 
vnd  mier  selbst  die  schniacli  anzuthun,  vnd  das  ^anze  werkh 
nicht  allein  dadurch  in  j^efar  zu  sczcn,  sondern  auch  in  er- 
weiterung  zu  bringen.  Welches  gleich  wol  solche  Bedenkhen, 
die  bey  all'-n  vemünfftigen  hoffentlich  passircn  müssen. 

,Weil  aber  meine  intention  aufrecht,  Ich  euch  zu  meinem 
successori  mit  meines  regierenden  Landtsfürstcn  wissen  vnd 
willen  erwählt,  fUeigenomen  vnd  dedariert  hab,  vnd  noch  in 
demselben  verhare,  hab  Ich  zu  fUerkhumen  alles  Argwohns, 
damit  Ir  ' nicht  gedenkhen  sollet,  alß  weite  Ich  im  geringsten 
subtilisiren  oder  euch  einen  ungleichen  gedankhen  machen, 
das  khajserliche  Schreiben . . .  euch  zuefertigen,  vnd  zu  fragen 
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wohl  dieß  zu  ttbarantworten,  oder  aber  einen  andern  weg 
fUnonehmen,  laMen,  vnd  also  meinem  Herrn  dem  KbajrBer,* 
ittne  Qebrfider  vnd  mich  anthoritet  vnd  interesse  beyseits  sesen 
wdllen.  Thnet  hierauf  waß  ench  gefalt  und  Ir  in  Domino  zum 
Bdsten  zu  sein  Termaint,  dan  Ir  vil  ding  sehet  vnd  erfahret, 
80  lob  nit  waiO,  vnd  da  Ich  bey  euch  wfthr,  solches  vileicht 
selbst  rathen  vnd  anstellen  würde.  Der  Markt  lernt  kauffen, 
vnd  offtraalen  ein  ainiger  vmbstandt  vnd  gelegenhait  mutirt  ein 
ganzes  Consilium;  gelit  aber  dies  wol  hinaus,  wollen  wir  hotient- 
licb  bald  einander  sehen. 

,Daß  der  Nuncius  in  mein  Hauü  eingezogen,  ist  schier  zu 
große  vermessenheit;  weil  er  aber  seine  Pfenig  zehret  vnd  die 
wenigste  vngelegenheit  mier  nit  macht,  wil  Ichs  dissiniuliren  vnd 
es  bey  dem  bleiben  lassen,  daß  Ich  nichts  darumb  waiß.  Somit 
Qott  beuohlen«  Rom,  den  27.  Sept.  1625.' 

Das  oben  angedeutete  Schreiben  Klesers  an  Se.  Majestät 
lantet  folgendermassen: 

yTit.  Alleignftdigster  Herr!  Denselben  khan  Ich  gehor- 
samst nit  verhalten,  daß  mier  noch  anno  1588  von  der 
KhaySb  Maj.  Khayser  Rudolpho  löbl.  Gedftchtnnß^  proprio 
mota,  ohne  einig  meiner  gedankhen,  das  Bistums  .Neustatt 
verliehen,  vnd  aufgetragen  worden  neben  allergnildigster 
andeutnng  (weil  dieselbe  Stat  damalen  so  tief  in  khflserei 

*  * 

^estekht,  daß  sy  auch  denen  anderen  Stiltten  in  Osterreich 
deihvegen  vorgangen  vnd  eine  rechte  grundsupl  der  khiizorei 
gewesen,  wie  die  Acta  dieser  Reformation  aufweisen ),  dalj  Ich 
wolte  dieselbe  Statt  zuirt  b.  katholischen  glauben  bringen, 
welches  leb,  soviel  niier  Gott  gnad  verliehen,  zum  end  gebracht, 
wie  «kr  auj^ensehein  aufweiset.  Danebens  khan  Ew.  Maj.  Ich 
nicht  verhalten,  daß  in  disen>  werkh  solches  fortzubringen, 
auch  zu  rechten  volkhumcnhait  zu  führen ,  mier  sehr  ver- 
hilflich  gewesen  IMathias  Geiüler,  sacrae  Theologiae  I).,  jetzig 
mein  Oflicial  in  der  Neustatt,  so  mit  Stätten  Predigen,  Con- 
versiren,  auch  gotselig  frumen  leben  meniglich  also  vorge> 
standten  vnd  mier  assistirt,  daß  Ich  biUich,  ja  gewissens  halber 
verursacht  worden,  bey  der  Khays.  M^.,  meinem  allergnädig- 
sten  Herrn,  hochseligister  gedächtnuß,  wie  auch  Ershersog 
Maximilian  vnd  Alberto,  sei.  Qedächtnuss,  meinen  gnädigsten 
Herrn,  die  gnad  zu  erhalten,  damit  benennter  Official  nach 
meinem  Absterben  alß  mein  successor  zum  Bistnmb  Neustatt 
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möchte  ntergenumeiiy  auch  Ich  dessen  versichert  werde.  Weil 
Ich  dan  dise  gnad  erhalten,  haben  mier  alsdan  berierte  Khays. 
Maj.-  das  Diploma  dieser  gnad  anOfertigen  lassen,  wie  dasselbe 
▼orhandten.  Ich  hab  aber  danebens,  weil  Ich  vorige  Kha^  s. 
Maj.  gegen  Ew.  Khays.  Maj.  nnd  successor  selber  affection 
vnd  Resolution  wol  gewiß,  nit  unterlassen  Ew.  Maj.,  da  Sy 
Erzherzo^^  «j^eweseu,  wie  Sy  sich  gewiß  su  erindern  werden 
wissen,  auch  vnib  Ire  einwilliguug  gehorsanabst  (^rsnechet,  darauf 
Sy  inier  gtaiitw ortet,  ob  Sy  wol  dili  für  kheiu  Nottiirtt  liielten, 
jedoch  mier  zu  satistarircn.  woltcn  Sy  sii-h  von  den  andern 
Herren  nit  aondern,  allcrniali'-n  das  ( )i  ii^inalschroiben  Env.  Maj. 
vuter  meinen  Schriften  werden  Ijefundcn  liabcn.  Kraft't  di-ses 
alles  hab  ich  dise  j^nad  mit  Publizicrung  der  Persohn  vnter 
meinem  Sigl  dem  Stattrath  zur  Neustatt  zuegostellt  vnd  da- 
rüber geschrieben;  diU  nach  meinem  Tott  alsbald  zu  eröffnen. 
Wie  Ew.  Kliays.  Maj.  von  x>bbenenten  QeiOler,  welcher  dessen 
Abschrifft,  allergnüdigst  vernemen  werden,  von  Sy  dan  jesund 
in  der  -Neustatt  selbst  sein,  berirten  Geißler  sweifelson  wegen 
seiner  gotseligkhait,  vnd  daß  die  ganze  Statt  Ihn  wie  einen 
Vatter  liebet  vnd  ehret,  practiciren  vnd  daher  meines  Testimonii 
nit  bedürffen,  Er  auch  von  Jngent  anf  im  Collegio  societatis 
Jesu  erzogen,  seine  Gradns  genumen  vnd  von  Ihnen  mier  anß 
dem  Collegio  in  die  Nenstatt  commendirt  worden.  I^  aber 
mit  schmerzen  vnd  herzenlaid  verstandten ,  als  solten  Ew. 
Khays.  Maj.  dises  Diploma  sambt  meiner  darauf  g:estelten  er- 
khlärun^  nach  hof  g«!ninnen  haben,  vnd  es  ein  ansehen,  alß 
wollen  Sy  Zw«'ifcl  stellen,  mier  di.se  gnad  vnd  Oonsolution  zu 
lassen:  So  bitte  Ew.  Khays,  Maj.  Ich  ganz  gehorsambist  vnd 
vntertheni;jCJ^t,  Sy  wollen  Iren  vorigen  Cunsens  gnädigst  ver- 
newern,  auch  allcrgnedigst  content  sein,  waü  mit  so  gueter 
Ordnung  vnd  deliberation  von  derselben  vorfahren  fUrgenomen 
worden,  zu  efFectuiren,  allermasscn  bey  disem  löblichen  ITans 
Osterreich  nie  erhört  worden,  daß  der  successor  so  öffentliche 
Diplomata  vnd  Consens  ainer  ganzen  Lini  hJItte  zurackh- 
gennmen  oder  in  Zweifl  bringen  wollen.  Nimm  beynebens  Gott 
vnd  mein  gewissen  zu  Zeug,  daß  Ich  alda  khain  Particnlar 
enech  oder  Affect,  sondern  nner  die  erhaltung  der  Statt  im 
oatoiisohen  glauben.  Vnd  weil  Er  Geißler  neben  mier  so  lange 
Zeit  gearbeitet,  auch  so  eiferig  disem  Bistumb  in  spiritualibns 
et  temporaÜbns  vorgestaadten,  der  billigkhait  nach  belohnt 


Digitized  by  Google 


187 


werden  khundte.  Ew.  Khays.  Maj.  werden  mich  dadurch  de 
■OTO  obli^ren,  vnd  gewisslidi  Ichs  vmb  dieselb  die  Zeit  meines 
Lebens  vBterthenigst  verdiene.  Rom,  den  27.  Sept.  1625.' 

Es  geht  ans  dem  Schreiben  hervor,  dass  Cardinal  Kiesel 
den  Beichtvater  des  Kaisers,  P.  LaniorniHin,  als  einen  Hanpt- 
urheber  des  t^eg-en  ihn  eingeleiteten  jj^ewaltsamen  Vert'aluens 
betrachtete.  Die  selbstbewiisste  und  bei  aller  Submission  doch 
dictatorisehe  Schreibweise  veriiith  den  ehemaligen  Diiector  des 
geheimen  Käthes,  auf  dessen  Wort  der  selige  Kaiser  Mathias  in 
den  schwierigsten  politiseheu  Situationen  vertraute.  Die  Peiiode 
der  Staatsgef'angenschaft  hatte  die  kUhne  Diction  des  Cardinais 
nicht  abzuschwächen  vermocht.  Wahrscheinlich  beweg  dieser 
Umstand  den  vorsichtigen  Ofificial,  das  früher  so  ersehnte 
,khlaine  bnieffsP  nicht  an  seine  Adresse  gelangen  an  lassen; 
denn  in  seinem  Antwortsohreiben  vom  24.  October  1625  be- 
dankte er  sich  hdfHclist  ftür  die  ybestftndig  wollgemaindte 
Affeetion'  gegen  seine  unwttrdige  Person  nnd  Aihrt  dann  die 
Qrllnde  an,  warum  er  die  Uebergabe  des  beigelegten  Briefes 
an  den  Kaiser  unterlassen  habe.  Es  lohnt  sich,  seine  eigenen 
Worte  zu  hören: 

,Hab  beide  weg  mit  mehreren  nachdenkhcn  woU  zu  ge- 
müth  geführt.  Wären  beide  zu  Vollziehung  vorgenouuuener 
sacht*  guett,  sichiT  vnd  sehr  dienstlich,  wüsste  nit,  ob  sich  auf 
der  andern  .scitlen  ainiges  bcdeukhen  darwider  befinden  möchte. 
Bedankhe  mich  wegen  so  eyfriger  Bemühung  gc^horsamist. 
£.  hochfürstl.  Gnaden  vermelden  aber  hochvernünfftig,  daß 
mehrmaUeo  ain  ainnige  circumstantia  ain  gantzes  consiliam 
ändere,  vnd  ist  nunmehr,  Gott  sey  lob  vnd  ehr,  notorinm,  die 
Khays.  Maj.  werde  E.  !!<»(  Iifürstl.  G.  widerumb  zu  Ihrem  Bis- 
tumbe  berueffen  vnd  laden  (welches  mich  vnd  alle,  so  dieselbe 
Heben,  Ihr  auch  mit  aufrechtem  Gemfith  alle  Wollfarth  wün- 
schen ,  hertslioh  erfreuet,  vnd  khaum  die  Stundt  erwarten 
khOnen),  will  ich  weder  ain,  noch  den  andern  w^  gehen,  son- 
dern aHes  bis  zu  dero  Persönlichen  herauskhnnfft  snspendiren. 
Praeeentia  tumi  tandem  plus  vigebit.  Wdllen  Sj  alsdann  Ihrem 
alten  treuen  Oaplan  mit  Gnaden  femers  dienen  und  Ihn  seiner 
langwührigen  Arbeit  genüessen  lassen,  werden  Sye  Ihme  zu 
Fortsetzung  bishero  goptlegter  treue  Vrsach  geben,  wie  Sy 
dan  nit  allein  dises,  sondern  ain  mehreres  leichtlich  zu  werkh 
richten  khünen.  In  domino  conhdo.' 
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Daimuf  antwortete  Cardinal  Kiesel  mit  Seelenrnhe: 

»Lieber  Herr  OfBeial:  Ener  schreiben  vom  34.  Oetob. 
bab  Ich  empfangeny  vnd  ist  mier  leid»  daß  Ir  diesem,  waß  Ich 
each  des  Bisthumbs  halber  sugeschrieben ,  nbht  seid  nach- 
khamen,  weU  Ich  euch  alle  angenblickh  mein  Intention  in 
effectuiren  geneigt  vnd  willig  bin,  auch  desto  ruhiger  sterben 
wolle,  da  Ichs  eiiehon  khunt«',  Ilubt  also  an  mir  nicht  zu 
zweit'len,  dan  was  Ich  meinem  leihliclicn  Suhn  ziimiiet,  dessen 
wil  Ich  euch  gew  ißlich  tJieilhafltig'  macli'^n ,  und  stehet  bey 
Eurem  freyen  willen,  diß,  waß  Ich  aucli  zuuor  geschrieben,  ins 
werkh  zu  richten  oder  meint;  ZurückkunlFt  zu  erwarten,  welche 
schwer  wird  zuegehen,  weil  Ire  Heiligkeit  dieselbe  hoch  des- 
halben difficultiren,  daß  Niemanta  der  Teutschen  sach  erfahren 
der  Zeit  alhie.  Es  wird  aber  alles  seinen  Ausschlag  bekhumeni 
wann  Herr  D.  Schwab  >  herein  khambt»  dan  wie  ihm  sej, 
wierd  mier  an  mitl  nicht  manglen»  each  meine  vätterliche 
lieb  vnd  Intention  wUrkhlich  su  enmigen»  daranf  Ir  enoh  wo! 
verlassen  mögt' 

Seitdem  ruhten  die  diplomatischen  Unterhandlungen  in 
dieser  Sache  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Rückkehr  und 
gänadiche  Rehabilitirung  des  Cardinais  in  Aussicht  stand. 

Kiesel  kam  nach  einer  Abwesenheit  von  nahezu  zehn 
Jahren  nach  Oesterreich  zurück,  hielt  sich  aber  fern  von  aller 
Politik  und  w  urde  von  Jedermann  geachtet.  Kaiser  Ferdinand  II. 
lud  ihn  z^ir  Tafel  und  schien  alles  vergessen  zu  haben.  Nicht 
so  Erzherzog  Leopold,  welcher  nach  dem  Ableben  des  Hoch- 
und  Deutschmeisters  Erzherzog  Maximilian  als  Herr  über  Tirol 
Klescl's  Gefangenschaft  mit  gleicher  Schärfe  überwacht  hatte. 
Im  Jahre  102'S  hielt  sich  Erzherzog  Leopold  einige  Zeit  in 
Wiener-Ncust&dt  auf.  Ofticial  Gaissler  schrieb  am  lö.  August 
an  den  zu  Wien  sich  aufhaltenden  Cardinal,  dass  er  (Gaissler) 
Ihre  Durchlaucht  aufs  neue  zum  heutigen  Fest  eingeladen  habe. 
Der  Obersthofmeister  habe  unter  anderem  gefragt,  „oh  £.  H.  G. 
nit  wuerden  alher  khumen;  hab  geantwortt.  Ja,  wilren  des 
Willens,  Ihrer  Durchlaucht  vUleicht  aufzuwarten.  Darauf  er 
diso  formalia  gesagt:  Wir  gnett,  wan  sie  ainmal  zusamen 
khämen;  tacui.'  —  In  derselben  Angelegenheit  antwortete  der 
Offidal  auf  ein  inzwischen  vom  Cardinal  eingelangtes  Schreiben 

1  Official  des  Histbums  Wien. 
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wie  folg^:  yWaO  £.  H.  G.  sonst  schreiben  vnd  gnedigst  befehlen 
ait  Ihr  Darchlaneht  Beichtvatter  sn  reden;  hab  ich  vor  disem 
Bowoll  gegen  Ihn  als  andere  beraitB  doch  mit  gebfirlicher  mo- 
deration,  nur  allain  za  dem  £nd  gomeldt,  daß  sie  in  sieh 
selbst  giengen  vnd  ihren  begangenen  errorem  erkhonnten; 
aber  befundton,  (laL>  khaincr  disos  f'actuin  inipiubirn  vnd  dem 
Herrn  vurecht  geben  wollte,  theils  dissiniulirn,  theilH  vermainen, 
dises  sey  pro  dignitate  Austriaca  et  reputatione  Caes.  Maje- 
statis  conuervanda  billich  beschelien.  Hab  mich  gleichwoU  in 
weitschwaifHge  discurs  niemalls  eingelassen,  da  man  alle  wort 
fleissig  in  acht  nimbt,  ponderirt  vnd  bißweilen  mehr  als  zuvill 
cuesctzet.  Mein  privat  Person  belangend^  wuerde  mich  E.  H.  G. 
anherkhimt't  hoch  eriVeuen;  aber  rebus  sie  stantibus  khan  ichs 
in  meiner  einfaidt  derzeit  nit  thunlich  o<ier  rathsam  befinden. 
Khomen  Sie  »Iber,  vnd  besoechen  den  Krtzherzog  nit,  wierd  er 
▼nd  alles  offendirt;  besaechen  Sie  ihn  aber,  wierd  er  ohne 
Zweifel  den  vorigen  modum  tractandi  nit  ündem,  noch  sich 
vnd  die  seinen  sa  schänden  machen  vnd  schuldig  geben,  son- 
dern villmehr  (siquidem  totns,  tantus  quantuSj  sab  tutoribus 
et  actoribns  sit,  et  ab  eoram  infbrmatione  ac  directione  depen- 
deat,  praesertim  Angnstissimi  parentis  sui)  was  beschehen, 
manteneniru  wollen,  betten  also  E.  H.  Cl.  neue  digustus  vnd 
hcropulosus.  iSolche  zu  verhüetten,  ist  meines  eraehtens,  vill 
rathsamer  E.  H.  G.  erwarttin  di*'  Zeil,  biß  er  auf  etlich  tag 
von  dünnen  vraiset,  darauf  ich  tleissig  aehtunt,^  i^-cben,  vnd 
E.  H.  G.  nit  ehisten  auisiren  will.  Das  vorii'-e  Vuglüekli  ist 
(sovill  mier  bewusst)  eben  fasst  durch  dergleichen  aemulation, 
aihie  in  Neostatt  mehrerntheils  entsprungen,  bat  den  Ertz- 
herzog  Max  nie  ansrauchen  khünen.  Sölten  sie  nun  abermalen 
dorch  solche  inaues  quaestiones  in  neue  labyrintbos  gerathen, 
wer  wir  auf  der  weit  unglückseliger?  Vill  bösser  ists,  dissi- 
mnlim,  hinter  dem  borg  halten,  Ihr  bäpstliche  Hailigkeit  vnd 
saerum  colleginm  solches  fechten  vnd  ausföhren  lassen.  Haben 
Sie  doch  exempel  an  Herrn  Cardinal  von  Dietrichstein,  welches 
Sy  jederzeit  zu  Ihrem  schütz  fürkheren  khtlnen.  Daß  schreib 
E.  H.  G.  ich  aber  khaineswegs  Ihnen  Instruction,  maß  oder 
Ordnung  zu  geben,  sondern  aus  schuldigster  hertslicher  treu, 
aufrechten,  teutsehen  gemüth  vnd  lieb,  so  zu  diselben  ich 
trage  .  .  Ain  bliiuit  lieiin  tiudet  bisweilen  auch  ain  waitzen- 
kurnl.  E.  H.  G.  sein  versichert,  so  lang       iu  disen  bishero 
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gepfleg^n  tenmaiB  verbleiben,  die  Bcbändtlicb  vnd  bocbeoblid- 
Uchen  aemulationeB  meiden  vnd  sieh  sovili  gloria  Dei  et  honeetee 
morum  snelaut,  ancomodirn,  das«.  Sy  bey  hooh  vnd  nider- 
atandts  Personen  werdan  gelibt  vnd  geehrt  werden;  so  weit 
bab  ich  nunmehr  die  leuth  aufigeaommen  vnd  wolle  demnach 
gern  K  H.  G.  von  allem  vnhail  nach  mainem  ringen  ver- 
mUgen  erretten  helfen.'  —  Später  scheint  indesa  doch  eine 
Versöhnung  stattgefunden  zu  haben.  ' 

Nach  dem  Tode  des  Cardinals  (18.  Septeniber  11)30}  fol«jte 
ihm  sein  Offieial  Matfnas  (iaissler  als  Bischof  von  Wiener 
JSeuätadU  Beider  Liebliugäwunöch  ging  aUu  in  Kriulluiig. 


n. 

Während  Kiesel'»  uniVeiwilli^en  Koin-Aufenthaltes  entstand 
in  Neustadt  eine  heftige  Feuerabrunst ,  welche  einen  grossen 
Theil  der  bischö fliehen  Gebäude  in  Asche  legte.  Die  Corre- 
spondenz,  welche  in  Folge  dieses  Unglückes  zwischen  dem 
Ofticial  und  Cardinal  Kiesel  entstand,  enthält  mehrere  Dt^tails, 
welche  zur  Charakteristik  des  Letzteren  und  zur  Geschichte 
des  Bisthums  Neustadt  BeitrSge  liefern.  Das  traurige  Ermgniss 
hatte  am  30.  September  1625  stattgefunden.  Erst  am  24.  Oc- 
tober  kam  der  Of&ciai  dazu,  dem  CardinaP  überdaa  Unglück 
zu  schreiben,  sich  darauf  berufend,  dass  der  Wiener  Offidal, 
so  selbst  den  Augenschein  eingenommen,  bereits  berichtet 
haben  werde,  und  sich  damit  entschuldigend^  das«  er  vor  lauter 
Betrttbniss  nicht  habe  schreiben  mögen.  Tag  und  Nacht  be- 
kümmere er  sich,  wie  die  armen  Priester  wieder  möchten 
unter  Dach  geschallt  werden,  wozu  Tausend  Gulden  nicht  er- 
khu'ken.  Da  es  nur  «'in  wenig  regne,  könne  man  nirgends 
sicher  stchrn,  sitzen  <h1(u-  liegen,  weder  im  Bischufiiof,  noch 
in  den  Häusern.  Die  l'riester  seien  scliwierig;  werde  ihnen 
nicht  vor  angehendem  Winter  geholfen,  so  reissen  sie  aus  und 
lassen  ihn  stecken.  Wer  soll  aber  helfen  V  Das  Bisthum  sei 
aufs  äusserste  ruinirt,  die  Ötadtcassa  ganz  erschöpfl,  er  selbst 

*  Am  1'^'.  Jiiiuiur  lti29  schreibt  der  (.'ardiiial  au  deu  Utticial,  dass  er  uacb 
Neustadl  nun  Baiiielt  Am  Kvlranogs  kommen  werde. 

>  Im  Torbeigehen  eet  bemerkt,  daie  der  Oficiel  atoto  die  ScbreilMurt 
JCleeel  (nicht  Khleel)  gebreacht 
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habe  bei  dieseo  sehweren  Zeiten  nichte  ersparen  könoen.  Er 
wieie  kein  Mittel.  Zwar  habe  er  durch  den  Beichtvater  Sr.  Ha- 
jeetet  inainniren  und  klagen  laaseui  aber^och  keine  Resolution 
erhalten;  dieselbe  sei  nun  nach  Odenburg  verrmst  und  da 
heisse  es:  prooul  ab  oculis,  prooul  a  oorde.  Der  Cardinal  werde 
mit  Erhebung  seiner  abgebrannten  Häuser  selbst  genugsam  au 
thun  haben  und  daher  nicht  helfen  können.  Möge  Gott  helfen, 
dass  er  nicht  gezwungen  werde,  seine  Kirche  zu  verlassen. 
Der  Cardinal  wolle  doch  Verordnung;-  irelFeu ,  was  sowol  mit 
den  in  Asche  geie^n  Häusern,  als  mit  der  Priesterschaft  zu 
thun  sei. 

Ehevor  der  Cardinal  dieses  Schreiben  in  seine  Hände 
bekaoii  erhielt  er  im  Privatwege  Kunde  von  der  Feuersbrunst 
in  Neustadt  Nicfit  ohne  empfindliche  Gereistheit  griff  er  am 
1.  November  zur  Feder  und  schrieb  an  seinen  Ofßcial  daselbst: 

qMich  nimbt  wunder,  daft  Ich  von  fremdten  Leuth  mueU 
erindert  werden,  waß  f&r  einen  schaden  vnd  verderben  Ich 
leider  in  der  Neustatt  durch  das  Feuer  auOgestandten,  so  Ir 
doch  mein  Persohn  daselbst  f^ret  vnd  mich  billich  aller  sacken 
halber  in  specie  vnd  particulari  sollet  erindert  babeUi  dan  das 
erfordert  Euer  Ämbt,  vnd  die  schuld  gegen  mier,  lasset  sich 
auch  nicht  verschiebeui  wo  man  remedieren  muß  vnd  mein 
Günsens  vnd  resolution  erfordert  wird.  So  wisset  Ir,  wie  hoch 
Ich  das  Bisthurab  Neustatt  lieb  vnd  in  Acht  halte,  daß  auf 
der  Welt  mir  nichts  khan  lieber  sein,  destomehr  bin  Ich 
schuldig  auf  dasselbe  zu  gedenkhen.  Weis  wol,  duü  Irs  nit 
auü  Faulheit  vnd  vnvcrsüuidt,  sondern  auli  lieb  i^:egen  mier 
vnd  respeet  vntorlassct.  damit  Ich  mich  nicht  vmb  das  be- 
khümere,  was  Ich  nicht  recuperiren  khan.  Ir  werdet  aber 
vUeicht  nit  i^edenkhen,  daß  Ich  vil  grössere  Trübseligkhait  alÜ 
dise  außgestaixlten  vnd  dennoch  mich  durch  die  gnad  Gottes 
nicht  raouirt  hab,  weniger  alda,  Wo  dieß  eine  angenscheind- 
liche  Heimbsttchung  Gottes  vnd  sein  h.  wil  ist,  den  Ich  nit 
erforschen  khan,  dise  sein  Contingentia  in  der  Welt,  welche 
man  nit  penetriren  khan.  Wil  also  von  euch  in  particulari 
verstehen,  wie  alle  sach  abgangeo,  was  Ir  zu  thun  vermaint, 
vnd  waß  die  Not  erfordert.  Nuer  sweifelt  nicht,  Ir  werdet 
mein  schreiben,  vom  27.  Sept.  datirt,  vnd  nach  allem  Euem 
willen  vnd  begehr  von  mir  gestellt,  auch  euch  vertraulich 
meinen  Rath  communicirt,  empfangen  haben,  vnd  weil  vnser 
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Herr  dise  vngelcgenheit  vnterdeBsen  gescliikht,  werden  sich 
nit  viel  vmb  das  Bistomb  reiesen;  wier  beide  aber  mÜBsen  ge- 
dacbt  sein,  daß  wier  4a8  Bietnmb  nicht  su  ainer  Yeti  machen 
lassen,  damit  es  ein  Bischof  zu  Wien  zu  seiner  Lust  gebraucht 

vnd  incorporirt  winde.  Oder  aber,  daß  man  »  ine  Pfarr  darauLi 
macht,  vnd  andere  Geizhällie  die  einkhunien  incorporiren,  son- 
dern dali  wiers  bey  dem  alten  StitVt  erhalten,  p;edult  trupi-en, 
vnd  vnÜ  gewalt  thun,  einander  helft'en,  darzii  hoflfentlich  mein 
gegenwierd  vil  thun  khan,  lose  Leuth  vnd  Practicanten  zu  ver- 
hindern. E»  ist  wenig  in  glükh  vnd  wolstandt  sein  ingeoium 
zu  erzaigcn,  vil  aber  in  rebus  desperatis  bestentig  vnd  vnver- 
ändert  verbleiben,  dadurch  wierd  auch  die  arme  Burgerschafft 
▼nd  gemainer  Man  gedient,  daß  sy  gedultig  sein,  sich  nicht 
eigem  vnd  klainmttttig  werden,  vnd  ist  vil  besser  ein  gnets 
gewissen  alß  Reichtnmb.  So  Ich  euch  vütterlich  dasselb  xae- 
Bchreiben  wollen,  damit  Ir  ein  Exempl  habt  mir  nachsnaolgen 
vnd  in  Trfibseligkheit,  gedult  vnd  bestentigkheit  zu  erzeigen. 
Ich  hab  den  Bischofhof  von  Newen  erpant,  Gott  wird  mirs 
leben  lassen  vnd  gelegenheit  geben,  solches  wiederumb  zu  thun 
vnd  Ir  mier  darzu  verhilflich  sein . . .  Vnd  bleib  euch  mit 
Gnaden  gewogen.' 

Auf  diese  Zuschrift  antwortete  der  Officiul  am  25.  No- 
vember Folgendes  nach  Rom: 

,l)alj  er  über  die  neulicli  entstandene  Feiierl)runst  nicht 
die  partieularia  »«infr  Schuldigkeit  nach  lieriehtet  habe,  sei 
nicht  auK  Trä^hfit  ^^-eseliehen ,  sondern  tlnils  ans  ^rosH<M-  Per- 
turbation,  theiis  deshalb,  weil  der  Wiener  <  H'ticial,  der  selbst 
den  Augenschein  einnahm,  darüber  zu  berichten  versprach. 
Was  will  aber  E.  F.  G.  ich  mit  wortten  vil  obruiren?  Der 
Bischof hof,  Propsthof,  Neugepeu,  St.  Petors-Closter  vnd  Khirch,. 
S.  Catharina  Capelle,  Bisthums  Mayrschaft,  Paw  vnd  Zehendt- 
haber,  gersste,  zimblich  vi  II  khom,  heu  vnd  gruemat,  ist  gantz 
verwQstet,  die  Zimmer  allain  seind  mehreren  thails  salnirt 
worden.  Man  hat  nit  Hend  genug  gehabt  aller  orthen  zu 
retten,  darzue  der  wind  so  gross  gewesen,  daß  man  das  Feur 
nit  aufhalten,  vill  weniger  dampfen  khünen.  WöUen  nun 
E.  F.  G.  nit  auch  die  Zimmer,  noch  ttbrige  Khästen,  Kheller 
vnd  gemeuer  zu  hauffen  fallen  lassen,  ist  höchstvonnöthen,  dali 
sie  fürderlieh  widtn'unih  vnter  das  Dach  tj-ebracht  werden.  Hab 
iumittU  ain  aufaug  gemacht,  grosses  lioltz  so  vill  in  des  Bisthumbs 
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wiltem  sa  finden  Tnd  su  solchen  gepen  yonnöthen,  schlagen, 
anfthaaen,  va  Hanß  ftüiren,  auch  mit  Herrn  ^on  Hoyoa  vnd 
Heyaperg  wegen  Schindeb  und  Laden  tractiren  lasten.  Allee 
ist  theaer,  niemand  will  etwas  vmbsonst  daigeben  oder  einiges 
mitleid  tragen ;  wo  ^or  disem  das  Tansendt  schindtl  ain  golden 
gölten,  begeren  die  Panren  anjetso  awey,  et  sie  per  conse- 
qnens.  E.  F.  G.  haben  vor  disem  dem  Bischofhof  quasi  e  fun- 
dainontis  erhebt,  werden  Sye  ihn  mit  der  hilfF  Gottes  zum  an- 
dernmahl  erheben,  seien  sie  gleich  der  andern  fundator,  vnd 
werden  innerhall)  zwav  oder  gar  drey  Jahren  wenig  davon  zu 
erwarten  haben,  da  aiumal  der  erlittene  schaden  gross  vnd  die 
reparation  grosses  vnkhostens  bedürfftig.  Ich  will  alles  so 
khlug  als  es  inuner  müglich  angreiffen,  wan  E.  F.  G.  sich 
nuer  gnädigst  resoluiren.  St  Peters  Gottshautt  macht  mier 
Schwäres  nachdenkben,  waiss  schier  nit,  wie  es  ansogreiffen; 
lass  ichs  nit  zum  wenigisten  mit  laden  überschüessen,  so  feilt 
das  gewelb  ein,  vnd  wierd  eben  das  vill  khosten.  Anjetzo  haben 
£.  F.  Q.  gewißlich  Vrsach  vnd  gelegenhait  genug  auf  die  re- 
stitntion  des  Ingen  zu  tringen.  Seithero  seind  auch  zu  Liech- 
tenwertb  zway  Feuer  angangen,  vnd  die  bössten  neuen  vnter- 
thanen  gantz  vnd  gar  abgebreodt  worden,  das  Feur  hat  ynser 
großen  HofmlÜbl  alda  abermall  starkh  zuegesetzt,  aber  doch 
Gk>tt  Lob  khain  schaden  gethan.  Gott  versuecht  die  seinen; 
sed  dabit  bis  quoque  finem.* 

Am  26.  December  konnte  der  Official  berichten,  dass  der 
Bau  vorwärts  schreite  und  die  Priester  bis  auf  einen  hereita 
unter  Dach  gebracht  seien.  Die  Siudt  habe  40()  fl.,  der  Kaiser 
1000  fl.  gegeben.  Schliesslich  ruft  er  seufzend  aus:  ,Wehe  denen, 
welche  die  Restitution  verhinflern.'  ' 

Derselbe  Oedanke,  den  hier  der  Official  aussprach,  be- 
schäftigte auch  den  Cardinal,  er  sehnte  sich  nach  seinem  Ver- 
mögen, um  dem  schwer  heimgesuchten  Bisthume  aufzuhelfen; 
denn  er  schrieb : 

^Betreffend  mein  abgebrentes  Bistumb  hat  mir  der 
Wienerische  Official  davon  nichts  geschrieben,  mich  nit  zu 
betrüben,  außer  was  ich  von  frembten  verstandten.  Dem 

*  Eine  Anspifliiiii^'   aiif  il.is  Vermögen  Kleapl'«.   welchem   b<^i   dessen  Ver- 
hmfiunp  foiiH'«  irt  \vi.i<lt'ii.    Es  betrup  beiläutig   •Jl)0.()(M»   8eudi,  welche 
Summ«  daiiiui.>  der  Ebbe  in  den  kaiserlichen  Finanr^n  sehr  zu  Statten 
kam  «fld  ,sor  Stillung  de«  bSbmiwbeo  W«Miia*  T«rweiidet  wmde. 
AitUf.  Bd.  LTH.  L  BilAe.  IS 
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fiistuiiib  aber  ist  nit  geholffen,  da  leb  aiiob  schon  vil 
betrieb  in  saeheiiy  welche  Gott  also  baben  wil,  daa  bei  mir 
al  mein  Riibstaiic  biß  ans  Hemeth  von  dem  Hof  gennmea 
Vörden,  ynd  Beichtvatter  solches  approbirt,  daO  wol  geschehen, 
▼nd  khainer  restitution  Yonndthen,  wanimb  weite  dann  G-ot 
das  vbrige  nicht  auch  nemen,  oder  loh  mich  mehren  deOwegen 
betrieben?  Der  Dauid  Torth  ist  allein  im  Leben,  welcher 
weiss,  daß  ich  das  Bistumb  nicht  annemen  wöUen,  sondern 
von  Ir  Müj.  darzu  o-oti  un|i;«Mi  vnd  genötti^t  worden,  hab  liXX)  fl. 
schulden  bezalt,  die  Weinj^ert«'n  ReiÜhrnot  (?)  übernumen,  in 
Kiscbofljof  aber  tru<'kh<^n  nirj^(!nds  sitzen  khünen,  welohes  Ich 
von  meinem  erspurten  gelt  von  '^nmd  auf  erhebt.  Vnd  den 
Beneficiaten  au(S  aigneni  Seckhl  zu  Hilff  khumen.  .Tezund  ist 
mier  meine  ganze  Parscbaft  genumen  worden,  kain  heller  in 
diser  frembt  mier  zu  meiner  erhaltong  gereicht  worden,  daß 
Ich  getrnngen  worden,  das  Almosen  von  Pabst  vnd  Cardinälen 
zu  bitten  vnd  anzunemen,  vnd  ein  Jesuiter,  so  Beichtvatter, 
darf  noch  so  vermessen  sein  vnd  sagen,  daß  es  wol  geschehen 
vnd  alda  khain  terupulus  sej,  welches  in  Wahrheit  eine  sehr 
grosse  nerfolgnng  vnd  Zuestandt  ist 

,Mit  disem  aber,  daß  Ich*  mein  Hera  in  euch  schitt,  ist 
dem  Bistumb  nichts  geholffen,  vnd  mues  Ich  mich  resoluiren, 
das  Bistumb  zu  ainer  Pfarr  sn  machen  oder  denen  im  Ralfi 
au  stekhen,  so  meine  höchste  Feind  sein  vnd  die  ganze  Welt 
zu  sich  reissen  wöllen.  Ich  bin  ein  Betler  in  der  frembt,  Ir 
seid  Betler  draussen,  Waide  haben  wier  der  Kelig^ion  lialber  das 
äußerist  bey  diseni  Bistumb  getlian  vnd  vnter  vnß  sol  dasaelb 
zu  grund  frehen?  das  ist  ainnial  zu  erbarmen.  Tlelffen  khunte 
Ich,  da  mich  der  Beichtvatter  nicht  hindert,  Ir  Maj.  währen  es 
sehuldiii;,  da  sy  mir  das  Interesse  meines  abj^t^numenen  guets, 
dem  Bistumb  geben  wollen,  das  aber  widerratheo  geistliche 
selbst.  Auß  welch  allem  Ir  vemembt,  in  waß  grosser  Angst 
Ich  mich  befinde.  £uch  aber  zu  verlassen,  ist  mier  noch  un- 
müglicher.  Disemnach  wöllet  von  meinetwegen  die  Priester- 
schafft  zusammen  fordern,  vnd  diso  meine  Noth,  sovil  sich  thun 
lasset,  fierbringen,  dieselben  vermahnen,  daß  sy  bey  mier  be- 
ständtig  halten,  vnd  vnser  Kirch  nicht  verlassen  weiten,  daß 
vnter  vnsem  Namen  vnd  bey  vnserer  Persohnen  ein  so  altss 
Bistumb  sol  zu  grund  vnd  boden  gehen.  Zwar  khinen  sy  Lr 
gelegenhait  weit  verbössem,  weil  an  den  Priestern  groeaer 
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MMagl,  ob  sy  ftber  Gott  ein  Wohlgefallen  ihim,  daß  %j  das 
fibeigeblibene  in  grirad  de  novo  yerbrennen  wöUen,  stell 
Ich  Ihnen  zu  bedenkhen  baimb,  ob  sy  dadurch  den  sogen 
Gottes  warnehmen  werden.  Wier  sein  anf  einmal  Betler,  sy 
sber  mehr  M  Ich,  da  Ich  nunmehr  khainen  Heller  einkhumen 
alß  das  almnsen.  Jedoch  was  mier  davon  verbleibt,  wil  Ich 
mit  Ihnen  thuillen,  mier  daü  die  Kirch  erliaUen  werde.  Von 
der  Statt  haben  wier  wenig  zu  hegehnm,  weil  dieselb  arm, 
i^onst  wiihreu  sy  «■«  schuldif;  Ire  Benefieiatfinheuser  zu  erheben, 
aber  ex  nihilo  nihil  tit.  Stelle  euchs  also  haimb,  dal)  Ir  Inen 
zuespringet,  wo  es  die  Noth  erfordert,  von  meinem  einkhumen 
dises  Jahr,  wie  Ihr  khint,  damit  die  <>-ueten  Leuth  Ir  sach 
vnter  das  Dach  bringen  vnd  Uber  Ich  leide  als  sy  gar  ver- 
drrbcn.  Mier  ist  zwar  sehr  alzeit  zuwider  gewesen,  dali  die 
Priesterschafft  die  Kost  im  Bischofhof  hatte,  darumb  Ich  lieber 
sovil  gelt  darf^r  gebe  M  die  vngelegenheit  vnd  hierauf  er- 
folgte absurda  sol  zulassen,  dem  ist  das  Bro^  Jenem  der 
wein  nit  recht,  jesund  gibt  man  zu  wenig,  vnd  ist  des  Kla- 
gens khain  end,  wierd  auß  dem  Bischofhof  ein  Wiertshauß,  der 
sist  lang,  Jener  stehet  bald  auf,  man  mueO  mehr  Lettth  halten, 
gibt  vnter  den  Dienern  vnainigkhait  vnd  vnordnung,  dem  Bis- 
thum geschieht  wehe  vnd  müssen  sexeenta  absurda  volgen, 
die  man  lieber  mit  gelt  abkhauffon,  alß  bey  dem  Bistumb- 
einkhumen  lassen  .soll.  War  aber  khain  anderes  niitl  derzeit 
vorhanden,  der  Priesterschatrt  zu  helfen,  so  iniilite  man  auß 
der  Noth  eine  Tugent  machen.  Ich  wolt  Ihnen  aber  lieber,  da 
es  bey  mier  stuudte,  ein  zeheu  gulten  nielners  zueschiessen,  alß 
die  last  einem  kunfftigen  Bischou  aufzuladen.  Welches  Ich 
euch  zu  eurem  nachdenkhen  zueschreiben  wollen.  Sonst 
da  man  Inen  zu  Irer  ordinari  waß  zuelegt  vnd  mit  dem 
gebew  hilfft  vnd  so  das  Bistumb  soviel  vermag,  was  noch 
darüber  fierstrdckhet,  khan  man  bey  hof  waß  erhalten,  in 
deren  Weitem,  so  der  herrschafft  Forohtenstein  vnd  Eisen- 
statt suegehdrig,  ist  es  desto  besser.  Vnd  soviel  von  der 
Priesterschafft 

^Betreffend  meine  aigne  each,  das  ist  den  Bisch<^of 
vnd  andere  abgebrante  Heuser,  so  mier  zuegehörig,  wahren 
nner  diso  vnter  das  Dach  su  bringen,  wo  solches  die  inßeriste 

Noth  erfordert,  das  andere  müßte  man  nach  vnd  nach  thun, 
damit  mau  desto  bösser  mit  der  Priesterschafft  gelangen  khnnte. 
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Zu  diBom  werkh  aber  mttsset  Ir  ein  aigen  Raittang  halten,  vnd 
es  nicht  in  die  gemeine  einbringen,  damit  man  kunfftig  spier 
Ynd  sehe,  daß  Ich  alda  nicht  das  meine  vnd  mier  vor  Qott  Zne- 
gehörige,  sondern  der  Kirch  nux  gesuecht  hab.  Ich  wM  swar 

wol,  wie  etliche  Bischou,  Prälaten  vnd  geistliche  haußen,  sich 
selbst  vnd  Iro  freund  zu  bereichern,  das  laß  Ich  dieselben 
verantworten.  Ich  bin  nunmehr  nahet  bey  gericht,  meiner  hauß- 
haltung  Rechensoluifft  zu  geben,  darzue  wolt  Ich  mich,  sovil 
an  niier,  mit  der  gnad  {^ottes  gefaat  machen,  vnd  vi!  lieber 
zuvil  alÜ  zuwenig  thun.  Bedarf  zu  meiner  HauÜhaltung  gotlob 
khaines  anderen  Beichtvatters  alli  mein  gewissen,  dan  sonst 
möchte  man  mich  leicht  durch  subtiiitäten,  distinctionen,  dis- 
cvrs,  interpretationen  vnd  dergleichen  auch  zum  Teufl  führen, 
mein  gewissen  Um  cht  machen,  bej  mier  den  fauor  vnd  gueten 
willen  zu  erhalten.  Mier  ist  aber  genug,  daß  Ichs  aufrecht 
vnd  treulich  vermain,  vnd  also  die  SchueHerischen  Ganonisten 
m  meinem  gewissen  nicht  bedürfftig.  Thuet  abo,  was  Ir  khint 
vnd  in  euerm  gewissen  befindet ,  damit  wier  das  Hauptwerhh 
erhalten.  Khumb  Ich,  wilß  gott,  hmauO,  so  will  Ichs  reme- 
diren  vnd  darüber  sterben.  Nuer  zweiflet  nicht,  daß  große 
Kleinmttttigkeit  in  der  Keustatt  vnter  der  gemain  sein  wird« 
Sollen  nun  die  Priester  auch  Kleinmüttigkhait  erzeigen,  wer 
wil  alsdan  die  Schäflein,  so  Christus  mit  seinem  Blut  erkhautft, 
trösten?  WenJen  tiielü  die  Hirten  gleicli  den  Schäflein  vnd 
die  I*riest«?r  gleich  den  gemainrn  Leuth?  ein  Herz  aber  in 
rebus  desperatis  zu  erzaigen,  das  ist  löhlich,  riemlich,  vnd  er- 
weist ein  guetö  gewissen  vnd  bestentigkhait.  Vnd  mügt  mier 
glauben,  daß  Ich  bey  euch  währ,  wolt  Ich  mich  gar  nit  ent- 
setzen, sondern  alles  das  thun,  waß  Ich  khunte,  da-»  Übrige 
Got  beuehln.  Der  wierd  es  schickhen,  damit  Ich  disem  Bis- 
tumb  noch  ainmai  Aber  sich  heiffen  khunto.  Damit  Qott 
beuohlen.'  ^ 

Der  Official  dankte  für  das  Trostschreiben  am  90.  Jänner 
1626.  ,Warumb',  ruft  er  aus,  ,soll  ich  bey  meinen  Wider- 
werttighkeitton  so  vix  umbra  dagegen  seien,  verdrossen  vnd 
khlainmfittig  werden?  Aequum  est,  discipulum  indignum  tanti 
Magistri  vestigiis  insistere.  Wie  zaghaft  ich  vor  disem  ge- 
wesen,  wegen  nit  sowot  mein  als  der  Priesterschafft  vnd 

1  ddo.  Rom,  den  29.  Nov.  1626. 
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zuf<)rderist  E.  H.  (i.  erlittenen  schaden,  so  hertzhafft  vnd 
frölich  will  ich  binfüro  sein;  sonderlich  weil  ich  £.  H.  G. 
mich  also  ▼ftttertich  trösten  vnd  mit  ihrem  aignen  exempel 
erlwaen/  Ueher  das  St.  Peters-Kloster  sagt  er:  »Wie  ynd 
waO  gestalt  S.  Peters  BSoster  dem  Bistnmb  incorporirt  worden, 
haben  £.  H.  G.  hiebey.  Sy  bauen  nner  filr  vnd  helffen,  weU 
sy  leben»  sonst  wurde  es  verhaust  sein.  Wie  wuerde  sich  ein 
Bisehoff  sambt  den  seinen  emehren  khttnen,  wan  Ihme  auch 
dises  stukh  brott,  wie  khhun  es  ist,  entzogen  wnerde?*  — 
Mit  dem  Freyhofe  zu  Lichtenwerth  steths  auch  gefithrlich,  vill 
wartten  schon  mit  \  ei  lantijcn  darauf,  geben  für,  man  verschone 
nur  K.  H.  G.,  sonst  müliten  sie  wiederumb  verliehen  werden. 
Waü  aber  die  Lehenstrager  vnd  Edlleuth  aineni  Bischoff  vnd 
dessen  Vnderthanen  für  vngelej^t'nliaid  machen,  haben  E.  H.  G. 
mehr  als  zuvill  erfahren.  Verhoti'  aber,  Gott  werde  der  uien- 
achen  anschlägi  so  wie  sie  göttlicher  £hr  vnd  seiner  Khirch 
IQ  schaden  gereichen,  suruckh  treiben  vnd  zu  nichts  madien.' 


1  Bnflglieh  d«t  St.  PMsra-KlMtm  idirieb  4tr  CSudiiuU  am  tO.  Jani  1627 : 
,0m  Clotter  XU  St.  Petter  iat  nunmehr  erhalten;  die  Bulla  werd  ich 
morgen  von  der  Cansley  nemen  vnd  also  seid  ohne  sorge.*  Der  bedüch- 
tijfe  Official  fand  aber  <\och  in  dein  diesfSlligen  apostolischen  Breve  über 
die  Incorporation  de,-'  ehemaligen  St.  Peter-Klostors  einige  Bedenken, 
denn  er  schrieb  am  11.  Mai  1628  «a  den  Cardinal:  ,Bald  anfangs  dises 
Breve  ApostoUd  bt  geirrt  worden,  indem  Teimeldt  wird,  ee  eey  Ifonsp 
tterinm  mooisliam  Ordinis  S.  PanBni  geweeen.  Meinet  Wilsens  isti 
origine  ein  Dominicener  CSorter  nit  mit  Weil»-,  sondern  mit  Manns- 
personen ersrtst,  von  diseo  aber  Tsrlassen  vnd  denen  flficlitigen  Cloeter- 
franen  auch  Dominicaner  Ordens  eingeraumbt  worden.  Dahero  zu  be- 
sorgen, diser  Ihrthumb  möchte  ins  kliunflFtig  bedenklich  .sein  vnd  die 
incorporation  vngültip  machen.  Der  Kliöpf  sein  vill  vnd  maiicherley,  man 
khan  so  sicher  nif  gehen,  es  thut  alle«  vonnüthen."  —  Der  Cardinal 
be  ruhigte  ihn  (ddo  Wien,  13.  Mai  1628),  damit,  dass  genanntes  Kloster 
allen  Orden  hinweggenommen  und  dem  Bisthnme  sagesichert  sei;  Jedoch 
weil  er  (Geissler)  so  scropniosos,  so  möge  er  genngssme  Informationen 
ihm  ilbersehiekea,  damit  er  berathschlage,  was  sn  thnn  nnd  TonnSthen 
ist*  Auf  einem  spiteren  Aeteasttteke  verseichnete  der  Cardinal  eigen- 
händig :  ^Relation  in  negotio  8.  Peters  Closter  nach  Rom  expedirt  durch 
den  Münich  von  Gotweig.* 
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m. 

Nachdem  Cardinal  Kiesel  in  Rom  nicht  nur  volle  Freiheit, 
sondern  auch  gproMee  Anaehen  genoBs,  glaubte  der  Official 
dieeen  Umstand  smn  Beeten  der  Kirche  von  Neustadt  beniltsen 
m  sollen,  und  trug  ihm  in  einem  Schreiben  vom  17.  October 
1628  folgende  Anliegen  Tor: 

,Ovm  ninstrissima  Celsitado  Vestra  sacrae  Sedi  Apostoltcae 
yiona  sit,  magnaque  antoritate  poUeat,  Iksclesiae  snae  Neost»- 
diensi  sibi  prae  caeteris  dilectac  gratiam  hane  impetrare  di^ 
netur,  vt  annuutim  in  die  patrocinii,  festo  nimirum  Assiitntionis 
B.  V.  Mariae,  omnes  Christi  tideles,  taui  intra  quam  extra 
vrbem  degentes,  pofiiitentiae  et  SS.  Eucharistiae  saeramentis 
conscientias  eniundantes,  peccatorum  siiorum  indulgentiain  ple- 
nariam  consequantur.  Sacerdotibus  vero  vel  ab  Episcopo  loci 
vel  ejus  in  Bpiritualibus  vicArio  approbatis,  ab  omnibus  casibus 
etiam  Sedi  Apostolicae  reseruatis,  eadem  die  quosconque  ad 
se  oonfugicntes  absoWere  Hceat. 

yArdentor  qnoqne  desidero;  priuilegium  snmmo  Eoclesiae 
nostrae  altari,  a  SS.  D.  Paulo  qninto  foL  mem.  concessum  (vt 
nempe  singulis  cujuslibet  hebdomadae  feriis  secondis  anima 
vna  e  purgatorio  liberari  possit)  ad  dies  singolos  totios  heb- 
domadae eztendi.  Citra  magnam  difBcnltatem  obtinebit^  cnm 
minores  eoclesiae  talibus  immunitatibos  gandeaat. 

yTertium  addo.  Postquam  tota  ciyitas  nostra  ad  fidem, 
catholicam  reducta  est,  feruor  quoquc  populi  nonnihil  aecrescit, 
ita  vt  nos  praecipiiis  anni  festis  circa  oflficia  diiüna  inultum 
occupatio  poenitentium  iVeqiicntia  vix  nun  obruaimir;  abs  re 
non  erit,  Patribus  Capucinis  confessionem  excipiendarum  facul- 
tatem  concedere.  Parati  sunt  viri  boni  onus  id  subire,  modo 
illorum  Generalis  consentiat  et  jubeat.  Jubebit  autem  lubens, 
si  lU.  Cels.  V.  vno  verbo  ab  illo  pctat. 

,Vlterius  progredior.  Diuecesis  nostra  angustis  niraium 
limitibosy  moenibns  nimirum  tantum  civitatis,  conclusa  est,  val- 
deque  absurdum  esse  videtur,  quod  Kpiscopus  Neostadiensis 
parochos  proprios  Archiepiscopatos  SalisbuigensiB  Decano  rurali 
praesentare,  ab  eoque  cnraro  animaram  snpplez  petere  et  ab 
ipsins  ore  pendere  cogatur.  Fotens  nunc  est  Bl.  CeUs.  V.  forsan 
impossibile  non  erit,  per  Sedem  Apostolicam  ab  Archiepiscopo 
SaHsburgensi  obtinere,  vt  Decanatus  infra  Semering  sitns  cum 
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paroehüs  sibi  adjunctis  nostrae  dioecesi  adjungatnr.  CSedet  hoo 
ad  majorem  Dei  g^loriam,  religionis  cathoUcae  incremeiitamy  et 
▼itee  dericalis  ob  nimiam  OnUnarii  dwlaptiaTn  multam  collapaaa 
reataiirati<meiii. 

,i2st  et  id  Episcopo  NeoBtadiensi  ignominioaum,  quod 
GaBonksoram  Capitalo  careat  Quid,  si  saltem  quatuor  de 
elero  nostro  Canonici  dicerentor?  Per  modnm  discunus  tantum 
Sloitr.  Celfl.  V.  liviniliime  propono. 

,Vltimum  coronidis  loco  subjungo.  Septemdecim  annis 
(absit  verbu  jactantia)  contiiiuo  labores  ecclesiastieus  sustineo, 
itaque  et  mihi  quamvia  indigno  g;ratiam  aliquani  a  8ede  Apu- 
stulica  Prutunotarii  nimirum  titulum  impetrare  dignetiir;  §^rato 
animo  obviisque  vlüis  excipiam,  et  Deum  pro  lilustr.  Ceiö.  V. 
diaturna  incolumitate  assiduc  deprecabor.'  ' 

Einige  der  hier  erbetenen  Gnaden  bewirkte  der  Cardinal 
in  Rom;  doch  die  wichtigste^  nämlich  die  Auadehnang  der 
kleinen  Neustftdter  Diöcese  bis  anm  Fasse  des  Semmering, 
kam  erat  naob  einem  Jahrhundert  anter  Kaiaer  Joaef  II.  an 
Stande. 

Die  Herauakonflt  dea  Gardinala  TeraOgerte  aich  bia  cum 
Spitfaerbat  1627.  Im  Laufe  der  Jahre  war  deraelbe  in  Born 
keimiaeh  nnd  beliebt  geworden.  ,Wer  nur  von  Rom  heraua- 
kommt  und  bm  mir  aioh  meldet',  achrieb  ihm  einat  der  Offi- 
cial,  ,sagt  mir,  daaa  £.  H.  0.  wohlauf  nnd  iriacher,  ala  Sie 
jemals  gewesen.''  Erst  nachdem  seine  Rückkehr  nicht  als 
Begnadigung,  sondern  als  Satisfaction  constatirt  und  die  Zu- 
rückgabe aller  seiner  Güter  gesichert  war,  kehrte  er  nach  fast 
zehnjähriger  Abwesenheit  im  Triumphe  nach  Oesterreich  zurück. 


IV. 

Noch  eine  Correspondenz  verdient  erwähnt  zu  werden. 
Damals  lebten  in  Neustadt  zwei  internirte  Fürsten,  nämlich 
die  Herzoge  Wilhelm  von  Altenburg  und  Friedrich  von  Weimar, 

*  Illnatr.  et  ReverendisBimo  Principi  D.  D.  Melchiori  S.  Rom.  Ecclesiae 
Presbytero  Cardinali  Kiesel io,  diffnissimo  Episcopo  Vieouensi  et  Neo- 
sudiensi  etc.  Domino  suo  observaDtissimo  Romam. 

3  ddo.  22.  Aagast  1686. 
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welche  in  der  vod  Tilly  gewonnenen  Schlacht  bei  SUdtlohn  in 
Westphalen  gefangen  worden  waren.  Beide  waren  Protestanten. 
Am  12.  Februar  1624  schrieb  Official  Gaiteler  dem  Cardinal, 
daes  er  bei  den.  gefangenen  Fürsten  das  Mittagmal  genommen 
habe ;  es  seien  beide  freandliohe  und  höfliche  Herren,  Schade, 
wenn  sie  in  der  Ketserei  verdürben.  Hersog  von  Weimar  habe 
ihn  gebeten,  dem  Cardinal  alles  Liebe  und  G-nte  zu  schreiben 
und  SU  wttnsohen.  Der  Official  meint  femers,  der  Cardinal 
würde  gar  wohl  thun^  an  beide  Fürsten  eine  ^epistolam  con- 
Bolatoriam  et  ad  religionem  caUiolicam  capessendani'  abiifehen 
zu  lassen ,  solclu;  F^pistol  könnt«  hofff^ntlioh  etwas  Gutes  bei 
ihnen  ausrichten,  da  sie  allen  Anzeichen  nach  dem  Cardinal 
sehr  gewogen  seien. 

Klertel,  der  mit  den  {gefangenen  Fürsten  Syrapatliie  haben 
mochte,  zumal  «ie  das  Exil  in  seinem  lieben  Neustadt  zu- 
bringen mussten,  Hess  sich  nicht  lange  bitten;  nur  schrieb  er 
nicht  direct  an  den  Fürsten,  sondern  bediente  sich  dabei  des 
(^fficialen  als  Vermittlers.  Aus  dem  Schreiben  spricht  theils 
das  Mitleid,  theils  die  bittere  Erfahrung,  theils  das  Qottver- 
trauen,  nirgends  aber  findet  sich  eine  Spur  von  Proselyten- 
macherei.  Das  betreffende  Schreiben,  ddo.  16.  Hirs  1624^  ist 
von  Hammer-Purgstall  in  dem  Urkunden-Anhang  des  vierten 
Bandes  Nr.  919  (S.  221)  nach  einer  Abschrift  in  der  Münchner 
Bibliothek  mitgetheilt  worden. 

Official  M.  Gaissler  antwortete  auf  dieses  Schreiben 
Folgendes: 

, Hoch  würdigster  Fürst,  gnädigster  Herr!  Daß  Euer  hoch- 
fÖrstliclien  Gnaden  vnsern  beiden  gefangenen  Fürsten  zue- 
geschrieben,  hab  ich  Ihnen  in  Beysein  aines  concaptivi  Cal- 
vinischen wollgelehrten  Obristen  vor  wenig  tagen  abgelesen, 
haben  das  schreiben  nit  genueiisam  rülimcn  khünen,  mich  als- 
bald gcbetten  Ihnen  ain  copiam  davon  zu  erthailen;  hab  mich 
zwar  etwas  geweigert,  doch  entlieh  darein  bewilligt.  Lassen 
£.  Hochfürstl.  G.  hinwiederumb  freundtlich  grüessen ,  alles 
guettes  wünschen  vnd  sich  der  crzaigten  gnad  hoch  bedankhen, 
haben  ain  sonders  verlangen  nach  der  heraußkhuufft,  mich  vill 
gefragt  de  statu  Pontificis  et  Cardinalitio,  vnd  begem  nach 
Irer  erledigung  beide  Rom  su  sehen.  Donünica  secunda  post 
pascha  et  in  feste  8.  Georgii  sein  wier  altem  gebrauch  nach 
mit  der  Procession  in  die  Burkh  gangen,  alda  die  Predigt  vnd 
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Gottesdienst  verrichtet,  haben  sieht  samt  andern  Lutherischen 
ynd  Calvinischen  dahey  befanden  vnd  mier  fleissig  suegehört. 
WaD  aber  ynd  wie  sie  davon  ditcnrirt,  hab  ich  weitter  noch 
nichts  Torstanden.  Forsan  Dominos  paulatim  illis  aperiet 
senBom.'* 

Ana  einem  spftteren  Schreiben  des  Oardinals  Kiesel  ist 
la  entnehmen,  dass  er  schon  damals  an  seine  Rückkehr  nach 

Oesterreich  dachte,  denn  es  heisst  darin  unter  anderm:  ,Khumen 

Wir  dan  hinaus,  so  werden  Sy  (die  Fürstenj  an  Vna  einen 
getreuen  Freundt  vnd  Dienner  belinden.'  ^ 


ddo.  25.  April  16-24, 
•  ddo.  Rom,  1.  JuU  1624. 
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EINLEITUNG. 


In  den  jüngsten  Tagen  mehren  sich  die  Publicationen 
über  die  hinge  Zeit  wider  alle  Gebühr  vernachlässigte  Ge- 
schichte des  Husitentbums  in  sehr  erfreulicher  Weise.  Noch  in 
einem  seiner  letzten  Werke '  hat  Palacky  seiner  Freude  Uber 
diesen  Umstand  einen  lebhaften  Ausdruck  gegeben.  Auf  diesem 
Wege,  meint  er,  erSffiie  sich  der  Forschung  ein  weites  Feld, 
das  noch  unbekannt  ist  und  der  Wissenschaft  reiche  FrClchte 
sn  tragen  versprickt  In  der  That  liegen  noch  grosse  Sohätse, 
die  eine  reickliche  Ausbeute  versprechen,  in  bökmiscken  und 
deutschen  Arekiven  verborgen.  Das  urkundlicke  Material  ist 
weder  mit  der  wtinschenswerthen  Genauigkeit  noch  Vollständig- 
keit j)uhlicirt  und  zahlreiche  Tractnte  von  Freunden  und  (iegnern 
der  liusitisehen  Bewegung  sind  noch  so  gut  wie  unbekannt. 
Aber  nicht  bloss  was  den  Unjfang  des  C^udlcnniaterials  betrifft, 
erschiiesst  sich  den»  Forscher  ein  weites  Gebiet,  noch  mehr 
bleibt  tur  die  Kritik  der  zahlreichen  für  die  Oesehichte  der 
Husiten  -  in  Betracht  kommenden  Quellen  zu  thun  übrig.  Nach 
beiden  Seiten  hin  sollen  diese  Studien,  die  ich  mit  der  Ausgabe 
des  Cod.  ep.  Johannis  de  Jcnzenstein  begonnen  habe,  einen 
wenn  auch  nur  bescheidenen  Beitrag  liefern;  der  Cod.  ep.  führte 
uns  jenen  streitbaren  Kirchenftlrsten  yor,  unter  dem  die  theo- 


*  Urkondliehe  Baitiige  nir  Gesehiehto  des  Hiwiteiikriegea  L  ptig.  XUL 
'  Ich  schliesse  mich  dieaer  von  neueren  Forschern  an^nommeiien  Sc  hreib- 
woige  an;  der  Recensent  von  Ber.olds,  K'Wiifr  Sigmund  etc.  in  den  Mittb. 
den  Vereins  f.  Gencli.  d.  Deutschen  in  Bfihnun  XVI.  p.  H8  hat  sicli  gfpren 
dipsolbe  erklärt,  weil  da«  tsi  hechiMclu-  s  iniiiior  «cliarf  lautet.  Der  Qrund 
ist  oicht  xwiogend.  Dem  «ualug  miisste  iiiau  Uussitteu  schreiben. 
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logischen  und  nationalen  Streitigkeiten  begannen,  die  sieb  all- 
mählich zu  bedeutungsvollen  Katastrophen  yerschirften.  Derselbe 
Kirchenförst  spielt  auch  in  dieser  Studie  eine  Rolle,  eine  weit 
höhere  jedoch  jener  Mann,  der  mit  dem  EIrsbischofe  um  theo- 
logischer und  socialer  Fragen  willen  in  aige  Conflicte  gerieth 
und  in  dessen  Hinteigrunde  suerst  Persönlichkeiten  wie  Hiomas 
Stitn^  und  Johannes  Hus  erscheinen.  Dieser  Mann  ist  der 
Magister  Adalbertus  Ranconis  de  Ericinio. 

Was  das  Quellonmatrrial  betrifft,  welches  zu  dem  vor- 
licf^Tiidon  Aufsätze  ht'initzt  wurde,  so  sind  darüber  einige  Be- 
nierkung<ui  zu  nuiehen.  Zuerst  kamen  «lie  Werke  des  Adalbertus 
Hancoui.s  sell)st  in  Retraelit.  Unter  denselben  bietet  —  wenn 
wir  von  einem  Briete  absehen,  welchen  er  im  Jahre  1372  von 
Paris  aus  an  seine  Collegen  nach  Prag  geschrieben  hat '  —  die 
sonrcnj^QQ^  Apolog^ie  fiir  die  Charakteristik  des  Adalbertus 
Kuneonis  und  die  Würdigung  seiner  literarischen  Thätigkeit 
die  meisten  und  wichtigsten  Nachrichten.  Gegen  den  £rz- 
bisch of  von  Prag  Johann  von  Jenzenstein  gerichtet  enthilt 
sie  drei  grössere  Traetate:  1.  Ueber  das  Fegefeuer,  2.  ftber 
die  Einführung  des  Festes  Maria  Hehnsnchung  und  3.  flber 
das  Heimfallsrecht.  Sie  ist  handschriftlich  in  mehreren  Exem* 
plaren  vorhanden: 

1.  Cod.  3  I.  Q.  86  (alte  Bes.  F.  F.  XIU)  fol.  1—35^  der 
UniTersit&tsbibliothek  in  Breslau.  Ineipit  apologia  —  ezplicit 
momenta  veneno.  Die  Handschrift  gehört  dem  ausgehenden 
vierzehnten  Jahrhundert  an  und  stammt  aus  der  Bibliothek  der 
Augustiner  Chorherren  zu  Breslau.  Ira  Anhange  findet  sich  die 
Entgegnung  des  Krzbisehofs  Johann  von  Jenzenstein  auf  die 
beiden  ersten  Traetate  der  Apologie  :  fol.  86*  — f)5:  Ad  honorem 
sancte  et  individue  trinitatis  et  beate  Marie  vir^pnis  libellus 
Johannis  archiep.  Pragensis  indigni  contra  appollogum  (!) 
raagistri  Adalbert!  seolastici  Pragensis  intitulatus  oontra 
Adalbertum.  Endlich  fol.  65"— 93*:  Item  libellus  secundus 
ad  honorem  dei  et  beate  Marie  Visitacionis,  in  quo  nitimur 
ostendere  prelibatum  festum  per  certas  circumstancias,  sed 


'  Gedruckt  au«  einer  Handschrift  de»  Prager  pomcapitels  G.  19  bei  Palacky, 
üeber  Formelbficher  II.  pag.  151—155. 

^  Vgl.  Archiv  f.  ält  deutsche  Gesch.  XI.  pag.  7<X),  sie  ist  dort  fai«cblich 
als  Äpologi«  AdallMrti  Uanoaaia  da  Endmo  Teneichiiek. 
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deineept  aaqiie  ad  finem  hmm  Becundi  tractatiu  dod  ad  te, 
sed  ad  deTote  indioatos  huic  festo  dirigimiiB  sermonem. 

2.  Cod.  1  O.  6  fol.  101—123  des  Prager  DomcapiteU  aus 
dem  Anfange  des  fBnfsehnten  Jahrhanderts,  entliält  die  Apologie 
nielit  vollgtändig :  zanächst  fehlen  schon  die  Vene  am  Schlnsse. 
Aach  in  den  übrigen  Tlieilen  ist  die  Handschrift  wenige  correct 

3.  Cod.  C.  91  fol.  1  Raec.  XVI II.  des  Pniirer  Dom- 
capitel^.  Die  Handschrift  ist  eine  Abschrift  aus  den  Cod.  222 
der  Prager  .Tesuitenbibliothek.  wie  sicli  ans  tol^n-nder  Bemerkung 
ergibt:  Haec  apollogia  (!i  descripta  est  ex  libio  M.  S.  222  ex 
bibiiotheca  librorum  M.  8.  eollegii  societatis  Jesu.  Sie  ist  uusser- 
(Hrdentlich  fehlerhaft,  sie  ändert  willkürlich  und  lässt  ganze  Sätze 
ans.  ^  Die  genannten  drei  Handsclurifken  werden  nach  der  hier 
angeführten  Reihenfolge  in  den  Beilagen  mit  A,  B,  C  bezeichnet. 

4.  Eine  weitere  Handschrifi,  welche  die  Apologie  en^ 
hAlty  führt  fialbin  luter  den  Handachrifiton  der  Clementinischen 
(jetat  Unrrersitftt8-)  Bibliothek  an.  Der  Katalog  der  letateren, 
so  weit  er  sogSn^eh  itt,  weist  sie  indees  nicht  ans.' 

Die  fibrigen  Weike  *  des  Adalbertas  Ranconis,  unter 
welchen  das  wichtigste  das  Schisma  seiner  Tage  behandelte, 
sind  snmeist  rerloren  gegangen.  Eine  CM)rede  auf  Karl  PT. 
von  ihm  enthält  der  Cod.  univ.  Prag.  XIV  O.  6,  eine  unvoll- 
ständige Schrift  des  Albertus  über  die  Besteuerung  der  Cteist- 
lichkeit  bewahrt  der  Cod.  745  der  Wiener  Hof bibliothek. 
Ziemlich  häufig  findet  sieh  der  Brief,  welchen  er  an  den 
Pfarrer  von  St.  Martin  geschrieben  hat  und  der  theologische 
Dinge  behandelt;  •  handschriftlich  ist  endlich  noch  eineSynodal- 
predigt  vorhanden,  welche  er  1375  gehalten  hat.  ^ 


'  Schalte  bat  diese  Handschrift  in  seinem  Vcrzeichniss  (Abhandhliigen  d. 
königl.  bShm.  Ges.  der  M.)  VI.  Folge,  2.  Bd.  wugeUuMmi. 

'  Schulte  H.  a.  T).  pag.  71. 

'  S.  Hanslick,  Gi'Sch.  und  Beschreibung'  der  l'rapT  l'riiv.-Bihl  p.-ifr.  12; 
Schulte,  Canonistische  Uandschr.  a.  a.  O.  und  das  Archiv  f.  ält.  deutsclie 
Gmeh.  X.  Bd.  pag.  657  ff. 

*  I>H  Klhera  aber  Mine  Werke  liehe  unten,  wo  Ton  aeiaer  litenurieohen 
Thitii^dt  feqHroehen  wird. 

*  Cod.  I.  F.  9  der  Präger  Ünir.-Bibl.  Andere  Hendsehriften  eiehe  bei  Balbin 
Koh.  docta  III.  pag.  101,  150,  197,  vgl.  Schulte  a.  a.  O.  p.ijr  |7 

*  Höf  ler,  Magister  Joliainii'H  Uns  und  der  Abzug  der  deutschen  Professoren 
and  Student  eu  aus  Prag  1  tn'.t,  p-'^g-  119,  120«  iL  Jire£ek  im  CMOpis 
naeee  kril.  ^eskeho  1872,  pag.  136. 
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Weitaus  erg^iebiger  fiir  die  Geschichte  des  Adalbertas 
Ranconis  als  die  letstgenannten  Schriften  sind  die  Gegen- 
BchrifteD,  welohe  dessen  Apologie  hervoigerufen  hat.  Gegen 
alle  drei  IVactate:  vom  F^feuer^  von  der  EinfiGÜimng  des 
Festes  Maria  Heimsuchung  und  vom  Heimfattsreelite  hat  Johann 
von  Jensenstein  selbst  cur  Feder  gegriffen  und  eine  weitUUifige 
Brwiderung  geschrieben.  <  In  welcher  Weise  er  die  Behaup- 
tungen Adalberts  in  Bezug  auf  das  Heim&llsreoht  widerlegt, 
darüber  kann  hier  nicht  geurtheilt  werden,  Johanns  Erörterungen 
über  diesen  Gep^enstand  sind  mir  nicht  zu^änglicli  i^ewesen,  sie 
finden  sich  hamischriftlich  nur  in  der  Bibliothek  des  Vatieans. ' 
Inlialtlich  dürften  dieselben  jedoch  mit  jener  Ent^et^nung 
übereinstiinnien,  welche  sein  (jreneralviear  Kuneseh  von  Tre- 
bowcl  dem  dritten  Theile  der  Apologie  zu  Theil  werden  Hess. 
Das  gesehali  in  d«M-  bekannten  Abhandlunjx  ,vom  Heimfalls- 
recht*, von  welcher  Höt'ler  im  zweiten  Bande  der  üeschicht- 
schreiber  der  husitischen  Bewegung  einen  Theil  bekannt  ge- 
macht hat.  ^  Sie  würde  der  Bedeutung  de»  Gegenstandes  zufolge 
verdienen  voUstilndig  gedruckt  zu  werden.  Ausser  dem  Texte 
Uöflers  —  der  aus  einer  Handschrift  der  Prager  Universitäts- 
Bibliotbek  stammt  —  zog  ich  den  Text  der  Handschrift  4916 
der  Wiener  Hofbibliothek  zu  Rathe,  aus  dem  sich  einaelne 
Verbesserungen  des  gedruckten  Textes  ergaben.^ 

Einselne  Nachrichten  fiber  sonst  unbekannte  Arbeiten  des 
Adalbertus  Ranconis  fand  ich  in  dem  Codex  G.  17.  der  Präger 
Universitätsbibliothek  y  und  zwar  in  einem  alten  Bücherver- 
zeichnisse des  ehemaligen  Augiistinerklosters  zu  Wittingau.  Das 
Testament  des  Adalbertus  Ranconis  verdanke  ich  der  Güte  des 
um  die  (leselnelite  Biihniens  verdienten  Domherrn  A.  Frind,  der 
das  Original  im  Archive  des  Präger  Domeapitels  auff^efunden  und 
mir  mitgetlieilt  hat.  Der  Iniialt  dcssellx-n  ist  allerdini;s  bereits 
nach  den  Erectionsbüchern  der  Prager  Kirche  bekannt  gewesen.  ' 


1  8.  oben,  was  ▼oti  der  Breslaaer  Haodschrifk  gesagt  wird.  Die  Erwidernog 
anf  die  Apologie  findet  sich  handflchriftliioh  auch  in  der  TaÜcaa.  Bibliotlwk, 

8.  Prtlacky,  Ital.  Hoi«i<',  pag^.  ö7. 
^  II),  die  Angelegenheit  wird  auf  vier  Blättern  abgehandelt. 

3  I'afr.  LS  ff. 

*  Eiiio  dritte  llaudsclirit't,  welche  diesen  Tractat  enthält,  iat  verzeichnet  in 
Baibin,  Bob.  docU  HI.  pag.  149. 

*  S.  Berghaner,  Protomartjr,  fmg.  167  u.  a. 
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Da  es  unmöglich  in  meiner  Absicht  lie^n  konnte,  die 
Apologie  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  mitsutheilen,  aumal  da 
sich  dieselbe  an  vielen  Stellen  in  die  weitschweifigsten  theo- 
logischen Erörterungen  verliert,  die  weder  för  den  Historiker, 
noch  auch  sonst  vom  allgemein  literarischen  Standpunkt  aus 
betrachtet  ein  Interesse  su  bieten  vermögen,  so  habe  ich  nur 
die  historisch  bedeutsamsten  Stellen  herausgehoben  und  im 
Anhange  mitgetheilt.  Von  der  genauen  Anführung  aller  Varianten 
konnte  um  so  mehr  abgesehen  werden,  als  dieselheu  ganz  un- 
erlit'l)liehe  Dinj^-e  betreffen.  Für  die  Auszüge  selbst  wurde  die 
Breslauer  Handschrift  (A)  zu  Grunde  gelegt,  die  sich  ver- 
hältnissniässig  '  als  die  beste  erwies,  wie  sie  auch  die  älteste 
zu  sein  scheint;  einzelne  Fehler  derselben  konnten  nach  den 
Handschriften  de»  Prager  Domcapitels  verbessert  werden.  Auch 
von  der  Entgegnung  des  Erzbischofs,  die  sich  noch  mehr  als 
die  Apologie  selbst  mit  theologischen  Auseinandersetzungen  be- 
schftftigty  sind  nur  einige  Stellen  im  Anhange  mitgetheilt  worden, 
welche  bemerkenswerthe  Angaben  über  Adalbert  und  dessen 
VerhSltnits  zu  Johann  von  Jenzenstein  enthalten.  In  Bezug 
auf  die  Orthographie  der  mitgetheilten  Stücke  gelten  dieselben 
Bemerkungen,  welche  ich  im  ersten  Theile  der  Beitrüge  ge- 
macht habe.  ^ 

Zum  Schlüsse  erübrigt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht, 
dem  Vorstand  der  Wiener  Hofbibliothek,  so  wie  den  Biblio- 
thekaren der  Prager,  Breslauer  und  ( V.ernowitzer  Universitäts- 
bibliotheken iür  die  Zusendung  i  beziehungsweise  V  ermittlung 
der  Zusendung)  von  Handschriften,  so  wie  dem  Herrn  I)om- 
herrn  Anton  Frind  für  die  KrlaubiiisSj  die  liibliotheU  des  Prager 
DonK-a))itels  benutzen  zu  dürfen^  meinen  wärmsten  Dank  aus- 
zusprechen. 

*  Auch  di)-  Hrcsl.-iiicr  Hand »«cli ritt  hat,  wie  die  Beilagen  zeigen,  eine  gans 

LTklri'klicli«'  Aii/Hld  Von  Fclilorn. 

•  Archiv  f.  öaterr.  Gesch.  Bd.  ü.'j,  pHg.  271. 
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§.  1.  Die  Lebensrerhältnisse  des  Magisters  iidalliertiis 

BuieaBls. 

Mit  einer  gewissen  Scheu  sprechen  ältere  '  und  neuere 
Forscher  von  diesem  Manne  —  dem  gelehrtesten  Böhniou  seiner 
Zeit,  von  welchem  die  Tradition  noch  heutigen  Tages  zu  er- 
idlhlen  weiss,  dass  er  in  dem  Gerüche  der  Ueiiigkeit  verstarb  < 
und  welcher  in  Böhmen  als  eifriger  Gönner  nationaler  und 
literarisdier  Bestrebaogen  hochgeschätzt  ward.  In  den  bedeai> 
samsten  theologischen  Fragen  seiner  Zeit  hat  er  das  Wort 
eigriffen,  von  einzelnen  Personen  und  gansen  Corporationen 
aufgefordert,  hat  er  Uber  strittige  Dinge  sein  Gutachten  ab- 
gegeben, aber  nicht  bloss  in  theologischen,  sondern  auch  in 
anderen  wichtigen  Fragen  hat  er  sich  vernehmen  lassen,  wie 
jene  Abhandlung  bewmst,  welche  er  fiber  das  Hmmfallsrecht 
geschrieben  hat  und  von  der  weiter  unten  des  NÄheren  ge- 
sprochen WJ^rdcu  soll.  Im  siebenten  und  achten  JahrzL'lunt 
des  vier/t  Imtcri  .lalii liuiiderts  war  das  vVnselien,  das  er  in  seinem 
Ileimatsiaiid»;  };<'iu»ss,  ein  ^anz  g-ewaltij^cis,  es  «genügt  hier  zu 
sagen,  dass  er  neben  vielen  anden^ri  Männern  auch  auf  »Stitn^ 
und  II  US  einen  miiclitigen  EinHuss  ausgeübt  hat. 

Trotzdem  hat  sich  die  ältere  und  neuere  Literatur  nur 
nebensächlich  mit  Adalbertus  Kaneonis  beschäftigt,  weder  über 
sein  Leben,  noch  über  seine  literarische  '^l'hätigkeit  gibt  sie 
uns  einigermassen  zuverlässige  Berichte,  und  selbst  die  jüngste 
und  einsige  Publication,  die  sich  etwas  mehr  mit  diesem  Gegen- 
stände befasst,  3  enthält  nicht  wenige  Irrthflmer.  Die  gegen- 
wärtige Abhandlung  soll  auf  Grundlage  eines  möglichst  voll- 
kommenen und  zuverlässigen  QueUenmateriales  uns  eine  Ansicht 
von  seinen  Lebensverhältnissen  und  seinem  literarischen  Scha£fen 
gewähren.  In  dieser  Beziehung  mag  hier  von  vorne  herein 
gesagt  werden,  dass  er  —  wie  sich  aus  den  Beilagen  eigibt  — 
weder  nach  seinem  persönlichen  Charakter,  noch  nach  seiner 
Begabung  und  seinen  Leistungen  jenes  Ansehen  verdient,  welches 

'  Balhin,  Boll,  dottn  II.  pap.  IB.'i.  Berghauer,  Protomartyr  166:  AdHiVrtiis 
RAOCciiiis  (!s  oiflinari«-  ante  ent'!«arrm  Caroliini  .  .  .  vorha  focit, 
et  onun'S  vdut  sdlidi-  iloftiiR  el<n|iii<'         toniiit,  vjrl.  ancli  jtaj:.  .iOS. 

*  8.  d.  Cod.  ep.  Job.  de  Jenzeustuiu  im  Archiv  f.  usterr.  Gesch.  öö,  pnp. 

'  Hermenegild  Jireiek  im  46.  Bande  da«  Öbm^  iSsiktto  mus.  ro&i.  1^72. 
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ihm  seine  Zeiigfenosseiii  freilich  nicht  nnbestritten  und  nnyer- 
kttmmert  eiog^eräomt  haben. 

Meister  Albrecht  ^  pflegen  die  Zeit^nossen  diesen  Mann 

in  bezeichnender  Kürze  zu  nennen.  Sein  voller  Name  wird 
weder  vun  älteren,  noch  von  jüngeren  Schriftstollern  in  oorrectcr 
Weise  angeführt.  Bald  erscheint  er  als  Kakonis,-  bald  als 
Raiiconis,  ja  auch  als  Bauconis,  sein  Zunanie  tVldt  oft  ganz, 
oder  er  lautet  fälschlich  Ki  icino  oder  Ericeno.  '  Sein  voll- 
ständiger Name  in  correcter  Fassung  lautet:  Adaiber tus 
Ranconis  de  Ericinio;  denn  so  nennt  er  sich  selbst  sowohl 
in  seiner  Apologie,  als  auch  in  seinem  Testamente.  ^  Ohne 
den  Zusatz  de  Ericinio  finden  wir  ihn  in  den  ,Registra  deci- 
manun  papalium',  ^  wogegen  er  in  den  ,Libri  erectionnm'  ^  der 
Prager  Kirche  in  der  Regel  bloss  Adalbertns  scolasticu's 
genannt  wird.  Ueber  seine  Herkunft  ist  so  gut  wie  nichts 
bekannt,  er  selbst  drückt  sich  Aber  dieselbe  nirgends  in  be- 
stimmterer Weise  aus.  Aus  reichem  Hause  wird  er  nicht 
gewesen  sein,  denn  Stitn^  weiss  an  ihm  zu  rühmen,  dass  er 
es  ans  eigener  Kraft,  nicht  durch  päpstliche  Verleihung  zum 
Magister  an  der  Pariser  Hochschule  gebracht  habe.^  JhreSek 
meint ,  dass  er  aus  einem  Geschlechte  Vi'esovsk^  stamme, 
worauf  der  Name  deute  (vfcs-crica).  Diese  Deutung  ist  jedoch 
nicht  glücklich  und,  wi«^  sich  erweisen  lässt,  auch  unrichtig. 
Es  ist  hiebei  übersehen  worden,  dass  die  Beze  ichnung  de  Eri- 
cino  (richtiger  Ericinio)  keinen  Geschlcditsnanicn,  sondern  eine 
Ortsbezeichnung  darstellt,  wie  sich  aus  dem  Ausdrucke  in 
Boomia  ergibt,  welcher  an  Ericinio  stets  angefügt  wird.  Adal- 
bert stammte  vielmehr  aus  einer  Ortschaft  Haid  in  Böhmen 
(erica  =  Haide).  Dieses  Verhältniss,  das  mir  vom  ersten 
Momente  an  zweifellos  war,  erhielt  seine  nahezu  urkundliche 

'  Magister  A(l'iHiortu<<,       wird  er  in  höhm.  IlandAchriften  aua  dem  Ende 

de*  vierzfliiitfii  .iHlirhunderts  re|j«'liii;iHsi^'  ^r^nf^mit. 
'  Dieser  und  die  folgeiidoii  Fehler  siud  treilicli  leicht  erklärlich. 
3  Pakcky,  Oesch.  Böhmens  II.  b.  SS.  IIL  «.  85.  ItaL  Reife,  pag.  67.  Ueber 

Fofmelbaeber  II.  pag.  168.   HSfler,  Magister  Jobannes  Hne,  pag.  117. 

*  Fontes  remm  Bobem.  I.  464. 
^  8.  Qatea  Beilage  Nr.  m. 

*  nornii!«;;ppf»-l)f>n  von  Tnmek  in  den  Abhandlungen  d.  königl.  bSbn.  Oes. 
d.  Wiflsennrh.  VI.  Folge,  VI.  Bd.  (pag.  4). 

*  Bnrovy,  Libri  erectionnm  I.  pay;.  107  u.  tf. 

^  Jire^ek,  Magister  Albertus  Rancuuis  a.  a.  O. 
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Bestätigung  dadurch^  dass  ihn  eine  Handschrift  ausdriicklich 
beseiehnet  als  Adalbertus  Ranconis  de  Ileituno. ' 

Unrichtig  ist  es  demnach,  wenn  ihn  Uöfler  aus  Iglan 
stammen  Utest*  Seinen  Vornamen  leitet  ^Hredek  von  Ranoiir 
ab:  Ranke  sei  mit  Ranek  identisch  und  dies  ans  RanoSir  ge- 
kürst  Das  letstere  hat  übrigens  schon  Jungmann  in  seinem 
Wdrterbuche  angemerkt.  Die  Annahme  Jiredeks  kann  auf 
absolute  ZuTcri&ssigkeit  keinen  Anspruch  machen,  denn  nach 
der  Art  und  Weise,  wie  die  böhmischen  Vornamen  gekfint 
werden^  kann  Ranko  auch  eine  Verkürsung  von  Ratmir,  Ranimir, 
ja  auch  Reinold  darstellen.^ 

Dass  Adalbertus  Hunconis  nicht  der  deutschen,  sondern 
der  tschechischen  Nationalität  angehörte,  ergibt  sich  aus 
dem  grossen  Lobe,  welches  ihm  Stitny  zuerkennt,  dem  er  bei 
der  Abfassung  seiner  in  tschechischer  Sprache  geschriebenen 
Werke  behilflich  gewesen  ist,  ferner  aus  der  rarteiatellung, 
welche  er  bei  Beginn  der  nationalen  Streitigkeiten  in  Prag 
eingenommen  hat.  Das  Jahr  seiner  Geburt  lässt  sich  nur  an- 
näherungsweise feststell' 11.  Das  früheste  Datum,  welches  sich 
über  ihn  überhaupt  als  sicher  erweisen  lässt,  ist  das  Jahr  1348, 
in  welchem  er  Magister  an  der  Pariser  Universität  wurde.  Im 
Jahre  1365  hat  er  dann  an  derselben  das  Amt  eines  Rectors' 
bekleidet.  Die  Rectorswürde  an  den  Universitäten  war  wegen 
der  vielen  Auslagen,  welche  mit  dei'selben  verbunden  waren, 

1  Sehnlte,  CSnonitttiGh«  Handtebriften,  Abluuidliiiig«n  d.  königL  bSbn. 
Oes.  d.  WtsseiMch.  VI.  Folge,  8.  Bd.  pag.  47.  Vgl.  ttber  BaoconU  tMtk 

Sehalte,  Gench.  d.  Qiioll<^ii  u.  L!t>'rntiir  de*  CSBOD.  Beohtes  II.  438  und 
Hall. in  Boll,  (loeta  III.  KU,  197  u.  a. 

2  Hiit'|(>r  in  seinor  kcIioik  ii  StiidiP,  Aiiiia  vuo  Lusomburg,  JDeakscbrill«U 
der  Wiener  Akademie  liil.  XX.  pajf.  112. 

'  Borovy  hat  in  seinen  Libri  erect.  toin  I.  II.  eine  dankeu«werthe  Zusammen- 
■telhmg  solober  «UviMh  ningebildeter  Voraamen  gegcbeu  (Raoconit  feblt 
daselbst,  wiewobl  er  in  den  Urkunden  [aUerdings  meletens  nur  ab  Adal- 
bertus Bobolastiens]  mehrfaeb  ersebeint).  Wird  Banko  von  Banoiir  ab- 
geleitet,  dann  ist  die  Verkärznng  nach  Analogie  Ton  Bolku,  Borscho, 
Cunsclio  gebildet,  aber  <^ft  werden  die  Kürzungen  auch  in  anderer  Weise 
voll/.orren  Hnnko  ^  Johanti,  Kubyco  =  Jacob;  die  weitesten  Kürzungen 
sind  wohl  —  und  man  sieht,  das«  darin  kein  festes  Princij»  eing«'lialten 
ist  —  Wuuko  =r  Wenceslaus,  CJla  =  Ulrich.  Für  die  Herieituug  de« 
Wortes  Ranko  won  Beinold  finden  sich  Analogien  im  Deutschen  =  Keinke 
etc.;  Tgl.  Stark.  Die  Kosenamen  der  Germ.  pag.  71. 

*  8.  Bndinsaky,  die  UniTers.  f!uis.  |isg.  826. 
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freilich  nicht  besonderB  ^sncht,  mAn  wird  jedoch  Icaum  an- 
nehmen dürfen,  dass  Adalbert  dtefles  Amt  vor  semem  Tiersigsten 
Lebensjahr  bekleidet  hat,  besondeni  da  er  ein  Fremder  war, 
die  man  nur  ungern  an  der  Spitie  der  PariBer  HochBchule 
geeehen  hat.  Demnach  wird  man  ungefthr  das  Jahr  1316  als 
sein  Geburtsjahr  ansetzen  können.  Mit  dieser  Annahme  ver- 
tni^eii  sich  sehr  g^iit  einzelne  Stellen  aus  einer  Schrift,  welche 
Johann  von  Jenzenstein  zwischen  liiSl) — 13^8  an  Adalbertus 
Kanconis  gerichtet  hat,  er  spricht  da  unter  anderem  von  dessen 
decrepite  senectutis  grandevitas;  Adalbert  mochte  also 
damals  das  siebenzigste  Jahr  schon  überschritten  haben. 

In  Paris  —  wahrscheinlich  auch  in  Oxford'  —  bat  er 
Beine  Studien  g^eraacht.  Seiner  Pariser  Studien  gedenkt  er  zu 
wiederholten  Malen  mit  nicht  geringem  Stolze;  mit  Nachdruck 
weist  er  öfters  auf  dieselben  hin:  so  anm  Beispiel  in  einem 
Briefe,  welchen  er  im  Jahre  1372  von  Paris  aus  an  die  Magister 
der  Prager  Hochschule  geschrieben  hat.  In  demselben  ver^ 
iheidigt  er  sich  wider  die  Qerlichte  von  fiblen  Ausstreuungen, 
die  er  gemacht  haben  soll,  namentlich  dagegen,  als  habe  er 
die  Universitfit  Prag  vor  dem  Papste  und  den  Gardin8len  irriger 
Lehren  geziehen.  Das  einzige  gestehe  er  sn,  dass  er  die  Pariser 
üniTersttSt  der  Prager  vorgezogen  habe.  Wie  hAtte  er  aber 
auch  den  Ruhm  seiner  so  erhabenen  Mutter  verschweigen  sollen. 
Was  er  sei  und  jemals  sein  werde,  das  verdank«-  er  nächst 
Gott  der  Universität  Paris.  Noch  in  seinem  Testamente  denkt 
er  daran,  dass  er  derselben  seine  Ausl>ildnn£^  verdanke.^  In 
Paris  ist  er  auch  zuerst  als  Lehrer  autV^-i; treten,  daselbst  hat 
er  Aemter  und  Würden  erlangt.  Er  nennt  sich  in  seinen 
Schriften  in  Zukunft  stets:  Sacre  theologie  et  artinm  liberaliom 
indignus  professor  studii  Parisiensis,  er  rühmt  sich  in  seiner 
Lehre  stets  den  berühmtesten  Doctorcn  der  hochansehnlichen 
Universitäten  Paris  und  Oxford  gefolgt  zu  sein.  Das  Amt 
eines  Rectors  an  der  Pariser  Hochschule  hat  ihm  besonderB  in 

>  Dm  Lstmtne  leldiMse  ich  au  etnein  VorwoHSB  der  Eitelkeit»  den  ihm 
apiter  Jobuin  ▼on  Jenieiuleiii  oiacht:  iaelaa  .  .  .  .  te  aeeiitiini  ftüne 
isacloe  et  egr»gioa  doctnre»  Rtndionun  nobilisnimornra  Parisiensis  videlicet 
pt  OxonicnsiH.  WoIht  H<ifl«-r  di<>  Nachricht  liat,  «lass  Adalbert  eine 
Schrift  Ann  Oxford  iiai-li  Prag  gebracht  habe,  sagt  er  leider  nieht. 

J  Palacky,  TTpb.  r  FurmcUMi.  hpr  II.  löL» 

3  ä.  nuten  Beilage  Nr.  Iii:  in  artibus  Paris  ins  formatttS. 
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den  Augen  seiner  LancUleute  hohen  Glanz  verliehen.  In  lobender 
Weise  denkt  Thomms  von  Stite^  dieses  Umstandes:  ,£r  w»r 
der  Erste  unter  den  Tschechen,  welcher  in  der  heiligen 
Schrift  die  Magisterwürde  auf  der  hohen  Schule  in 
Paris  erlangt  hat'.  *  ^üiaf  hält  diesen  Umstand  für  etwas 
gaas  ausserordentliches,  aus  ihm  werde  nach  seiner  Meinung 
der  Qlanz  des  Lichtes  und  der  Wahrheit  aufsteigeu,  etwas  gana 
ausserordentliches  mfisse  in  diesem  Manne  liegten,  denn  sonst 
hätten  ihn  wohl  nicht  die  ji^'ösaten  Meister  zu  ihrem  Genossen 
gemacht.  Ueber  seine  erste  Lehrtliätigkeit  in  Paris  haben  wir 
keine  Kunde ;  ein  Vurlall,  den  Johann  von  .Jenzenetein  aiif  ulirt, 
gehört  nachweisbar  in  die  Zeit  des  zweiten  i'ariser  Aufenthaltes 
Adalberts ;  -  aus  einer  beiläufigen  Mittheilung  Johanns  könnte 
man  annehmen,  '  dass  Adalbert  auch  in  Oxford  als  Lehrer  thätig 
gewesen  sei,  dann  muss  mau  sich  freilich  wundern,  dass  Adalbert 
bei  seiner  bekannten  Eitelkeit  dieses  Umstandes  nicht  erwähnt. 
Wir  ündeu  ihn  mit  dem  Papst  und  den  Cardinäien  im  Ver- 
kehr. Von  Paris  hat  er  sich  endlich  nach  Prag  gewendet. 

Auch  die  Zeit,  wann  Adalbertus  Ranconis  nach  Prag 
gekommen  ist,  lässt  sich  nur  ganz  ongefthr  bestimmen.  In  der 
Vertheidignngsschrift  des  Konrad  von  Waldhausen  wider  seine 
Feinde  —  die  Bettelmönche  —  heisst  es:  Er  habe  an  jenem 
Tage,  als  der  Magister  Adalbertus  mit  dem  Hersoge  von 
Oesterreich  nach  Prag  kam,  die  Bevölkerung  dieser  Stadt  ein- 
geladen, er  werde  bestimmte  Artikel  öffentlich  bekennen.  Wenn 
sich  diese  Stelle  auf  Adalbertus  Ranconis  besieht,  *  so  geschah 

'  Byl  prvy  z  Cechöy,  jeni  ve  svat^m  pisme  mistrovstvi  doSel  na  rytokim 
aSeni  PaNsUm. 

*  8.  nntan:  er  wird  an  einem  Widermf  genöfbigt. 

*  Wofern  die  Stelle  nicht  enf  einer  mimverstaadeaen  Aeneserang  Adalberts 
berakt.  Man  Tergleiehe: 

Adalbert:  Johann: 

•  .  .  qnod  vite  mee  tempore  in  ...  g^loriarif  te  demnm,  in  Oxo- 
omnibns  meia  aoolastieie  aetibas  .  .  niensi  pariter  et  FarisienBi  «tndüs 
peregrinae  hormi  dootrinae  «^nln  nallmn  tfbi  enrorem  impositon  ad 
immo  Becutos  sum  doctore«  studio-     reToeandnm  aliqnem  artienlum  .  .  . 

rttm  Parisionsis  «"t  Oxoniensi«. 

*  Ich  citire  nach  der  Hamlsclirift  dor  Prap^or  Univ. -Hihi.,  da  sich  in  dem 
Drucke  hei  Höf  1er.  Geisi  liichtsohr.  II.  24  ein  Lesetehler  tindet:  Et  quia 
ego  postea  coavoeato  tucius  civitatiB  popalo  eo  die  quo  uiagister  Albertus 
enm  domino  duce  Anstrie  venlt  in  Pragam. 
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seine  Heimkehr  ins  Vaterland  im  Mai  1364.  <  Nun  ist  e8 
freilich  nicht  unmiiglichy  dass  wir  unter  jenem  Adalbert,  den 
Konrad  erwähnt,  den  Adalbertna  de  Saxonia  >  (Albert  von 
Riggensdorf)  zu  verBtehen  haben,  der  Bich  am  Wiener  Hofe 
einer  einfluBsreichen  Stellung  erfreute  und  in  den  Verhand- 
lungen deBtelben  mit  der  Curie  wegen  der  Einrichtung  der 
Wiener  Hochschule  die  Mittelsperson  gespielt  hat;  aber  man 
luuss  doch  andererseits  bedenken,  dass  jener  Adalbertus^  von 
welchem  Konrad  spricht,  eine  in  Böhmen  sehr  bekannte  Per- 
sönlichkeit gewesen  sein  muss,  da  der  Tag  seiner  Ankunft  für 
die  Festsetzung  eines  Ereignisses  genoininen  wird;  so  wie  hier 
von  Adalbert  gesprochen  wiid,  so  erwähnt  man  seiner  meistens, 
wie  sich  noch  weiter  unten  aus  einzelnen  Belegstellen  ergeben 
wird.  Diese  Stelle  wird  sich  demnach  eher  auf  Adalbertus 
Ranconis  beziehen,  der  ja  den  Böhmen  durch  seine  Geburt 
nahe  stand,  und  als  Bector  der  Pariser  Universität  den  böhmischen 
Namen  an  derselben  zu  Ehren  gebracht  hat  —  ein  Umstand, 
den  Beine  Landsleute  besonders  hervorsttheben  für  nöthig  be- 
funden haben.'  Aus  dieser  Stelle  wttrde  sich  demsnfolge  er- 
gaben, dass  man  in  Wien  Versuche  gemacht  hat,  den  bertthmten 
Lehrer  für  die  neue  Universität  su  gewinnen.  Jedesfalls  ist 
er  um  die  Mitte  der  Sechziger  Jahre  nach  Böhmen  gekommen. 
Karl  ly.  hat  ihm  ein  CSanonicat  an  der  Prager  Domkirche  ver- 
liehen.  Im  Jahre  1367  war  Mathaeus  von  Krakau  unter  seinem 
Decanate  Magister  geworden  ^  und  in  demselben  Jahre  erscheint 
er  in  dem  Besitz  einer  Doniherrnpfründe,  wie  sich  aus  den 
Re«i^istra  decimarum  papalium  ergibt.  -^  Seine  Stellung  im  Kreise 
seiner  Amtsgenossen  wird  am  besten  durch  jenen  Brief  gekenn- 


1  Palacky,  VorlXnfer  des  Hn^teBthums,  ptf.  11,  woselbst  sieh  im  Uebfigen 
aach  ein  Versehen  6ndet.  Palackj  übersetzt:  er  habe  Tersproeben,  an 
jenem  Ta^e  .  .  .  während  en  heilst:  er  habe  an  jenem  Tage  Tersprocheo. 

^  Aschbaeh,  Gesch.  der  Wiener  Univ.  pag.  12. 

'  S.  oben. 

«  Höf  ler,  Mag.  Job.  Hos  a.  «.  O.  pag.  119. 

*  Beg.  dee.  pnp.  ed.  Tomek,  Abbaodl.  d.  bShm.  AkaHemie  71.  Folge  VI. 
pag.  4.  ad  ann.  1367:  Magister  Albertus  canoniens  de  praebenda  in 

Wiüsiocaan  et  Nedwezi  «olvit  76  pr.  ad  ann.  1.'5rtO:  dominus  Albcrtws 
KaDConis  in  praebenda  in  WisscMv.in  pf  Nedwicczie  üolvit  :\H  g-r.  über 
einen  zweiten  Domherrn  Albertus  vgl.  ib.  pug.  20,  ein  dritter  erscheint 
als  Deean  von  St.  Egid. 
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aeichnet,  den  er  1372  aus  Paris  naeh  Prag  gesendet  hat  *  und 
auf  weichen  wir  weiter  unten  noch  sarQckkommen.  Mit  einzelnen 
seiner  Collegen  in  heftigen  Zwiespalt  geraihen,  greift  er  die- 
selben in  dttrchaos  leidenschaftlicher  Weise  an.  Das,  sagt  er 
in  dem  Briefe,  bringe  ihn  in  die  heftigste  Aufregung,  dass  er 
gerade  jene  als  seine  heftigsten  Feinde  gefunden  habe^  mit 
denen  er  sich  dnrch  inni^  Freundschaftsbande  verknUpft 
glaubte,  «gerade  dirjonii^eii,  welche  er  während  seines  Aufent- 
haltes in  Prao;  als  seine  Brüder  i>;eliebt,  hätten  sich,  die  Ehre 
seines  Stand(!s  verluilincnd ,  zu  seinem  Verderben  verbündet 
und  li'ecron  ihn  berüchtigte*  Bücher  t»;eschrieben;  auf  Strassen 
und  Krcuzwc^^en  sei  er  in  das  (lerede  des  Volkes  gekommen, 
sein  heftigster  Feind  aber  sei  Heinrich  von  Oyta  gewesen. 
Damit  gelangen  wir  zu  dem  Streite  zwischen  diesen  beiden 
Persönlichkeiten,  einem  Streite,  in  welchen  allmählich  die  ge- 
sammte  Universität,  ein  guter  Theil  der  Prager  Bürgerschaft, 
der  Erzbischof  von  Prag  und  selbst  die  päpstliche  Curie  ▼er- 
wickelt wurde,  und  der  su  einer  gftnslicben  Niederiage  des 
Albertus  Ranconis  geftlhrt  hat.  Bei  dem  Umstände,  als  dieser 
Streit  bereits  yon  anderer  Seite  besprochen  wurde,  kOnnen  wir 
uns  begnügen,  hier  nur  insoweit  auf  denselben  einzugehen,  als 
es  das  VerstiUidniss  des  Folgenden  verlangt.  ^ 

Der  Streit  der  beiden  Männer  entbnumte  im  Jahre  1370. 
Heinrich  von  Oyta  oder  Fnesoyta  in  Ostfriesland,  Propst 
der  Kirche  von  Widenbrück  in  der  Diöcese  Osnabrück  war 
Magister  der  Philosophie  und  Bacculaureus  d<M-  Tlicidogie  zu 
Prag.  ^    In  dem  Streite  beider  Männer  handelte  es  sich  um 


'  Palackj,  lieber  Formelbücher  a.  a.  O.  pag.  1' ^. 

'  IlagTmann,  Der  dogmatische  Streit  an  <ler  I'ra^cr  Universität,  die 
botretiVnden  Au.<«fii)iruiigcn  finden  sieb  verwertbet  in  Höfirr,  Uagiater 
Job.  Hus  a.  a.  <>.  jiap.  117. 

*  Ueber  licinrii-li  von  Oyta  liatnlelt  am  besten:  Ascbbacli,  Gesell,  d.  Wiener 
UniTersitfit  I.  pag.  402 — 107,  vgl.  Schulte,  G««eh.  d.  Quellen  iL  Litemtnr 
dea  eanon.  Bechtee  II.  pag.  484.  Hdflmr,  Magiater  Joh.  Hus,  pag.  117. 
Die  Annahme  bei  Aichlwch,  der  aadi  Schulte  folgt,  dam  Henrich  von 
Oyta  erst  1872  nach  Prag  gekommen,  Inum  adt  dem  oft  erwShnten 

Briefe  des  Adalbertn«,  datirt  von  Pari«  1.^72,  niebt  in  Uebereinstimmnnf 
pebrnrbt  werden;  in  demselben  wird  nänilicli  von  dom  Streite  bereit«  aU 
etwas  ve r{f  a  n  ir  0  n  in  jr'*«|>''ocli«Mi.  Die  Anklaf!;^  war  bereits  pe-sehehen. 
deuinacli  ist  die  l)atirnn(r  in  der  .Müiicliener  Handschrift:  Citatns  Uumam 
et  absülutus  anu.  nicht  richtig.    Daas  Heinrich  von  Oyta  schon 
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Frigidii  dogmatischer  Natur;  weder  politische,  noch  nationale 
IntereMen  haben  bei  demBelbeii,  so  weit  man  sieht,  irgendwie 
mitgetpielt  Die  Fragen,  um  die  ee  sich  handelte,  sind  hand- 
schriftlich noch  mehlfach  erhalten,  >  dass  aber  Adalbert  seinen 
Qegner  einselner  Dinge  beschnld^te,  die  dieser  gar  nicht 
gelehrt  hatte,  wird  sich  sogleich  eigeben.> 

Dass  die  Artikel,  nm  derentwillen  die  Klage  vor  der  Curie 
erfolgte,  theologischer  Natur  waren,  zeigt  sich  ans  dem  Wort> 
laut  derselben:  1.  Wenn  Jemand  eine  Todsflnde  begangen  hat 
und  ein  gutes  Werk  verrichtet,  zu  welchem  er  entweder  nadi 
dem  Gesetze  oder  durch  ein  Gelübde  oder  durch  Profess  ver- 
pllichtet  sei,  so  begeht  er  eine  neue  Todsünde.  2.  Der  heilige 
Geist  allein  und  nicht  der  Priester  vergibt  die  Sünden.  Sache 
des  Priesters  ist  es  bloss,  anzugeben,  dass  die  Sünden  von  dem 

heiligen  Geiste  vergeben  seien   In  demselben  Kreise 

bewegen  sich  die  übrigen  vier  Artikel,  deren  genaue  Aufzählung 


1370  m  PrAg  gewesen  sein  miiM,  erj^bt  sich  ans  einer  handschrift» 
liehen  Bemerknnis^  des  Wiener  Cod.,  die  bei  Aschbach  angeführt  wird: 
Articnli  sex  maj]ri'»tri  Honrici  d«  Oyta.  ann.  1 7  1  a  magistro  Adiilborto 
de  Huheniia  ad  (jrt'^fDrium  XI.  «ffluti,  vj^l.  wejreu  des  Datums  Höflt-r 
a.a.O.  pag.  117,  wu  die  betredentieu  Datirungeii  überhaupt  nach  einem 
Hildesheimer  Mscr.  angegeben  sind. 

'  Eine  MUuchener  Haiidsuhrift  verzciclinet  Aschbacb  pag.  406;  ebenso  eine 
Wiener  nach  Denis  T.  SOOl.  Cod.  DXXIL,  vgl.  TabaUe  codienm  11844; 
Sber  dM  HUdeeheimer  Meer,  eiehe  HSfler  a.  a.  O.  peg:  117.  Ueber  die 
anderen  dentich  Mhlreieben,  tbeologiiehen,  dogmntieehen  vnd  polenÜBclien 
Schriften  Ojta*»  findet  sidi  aliea  WfinecbeaBwertlie  liei  Atchbnoh  L 
pag.  406^  406. 

*  Ueber  diesen  Streit  finden  sieh  in  der  bereits  mehrfach  g^enannten  Stadie 
Ton  H.  .lirerek  einzelne  nicht  unerhehliehe  Irrthünii  r,  (lic  «ieli  daraus 
ergeben,  dass  der  gelehrte  Verfasser  nur  die  Seliriltcn  des  Ranconis 
gekannt  und  daraus  allein  sein  rrtheil  p'ebildet  hat;  da»  eigentliehe  Streit- 
object  hatte  indes»  schon  Höfler  pag.  117  angegeben.  Ich  führe  hier 
gleich  aaeh  die  übrigen  bedeutenderen  Iming«n  dieser  Abhandlnnf  an. 
Uaridit%  ist,  dass  Kimescfa  den  ßitimrf  seiner  Selirifl  auf  den  Befehl 
des  EnUsehoii  dem  Meister  Adalbert  iob  Lesen  und  rar  Begutachtung 
gegeben  habe.  Die  Schrift  des  Kuneseh  enthSIt  nid  t.  wie  man  nach 
dieser  Abhandlung  meinen  sollte,  drei,  sondern  sechs  Abschnitte.  (Das 
Nihere  über  diesen  ne{»enstand  siehe  unten.)  Ebenso  nnrichtifj  ist  die  An- 
nahme, dass  die  Streittrupe  um  da»  Heimfallsreeht  schon  nntor  dem  Erz- 
bischuf  Johann  C)c-ko  von  Wlaitchim  aufgetaucht  ist.  Dagegen  spricht 
gans  deutlich  das  Ausschreiben  des  Erzbischofs,  welches  bei  Höfler 
(Gesddehtsdir.  der  hus.  Bewegung  II.  pag.  48)  abgedruckt  ist  und  welche« 
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an  dieser  Stelle  übergangen  weiden  kann.  '   Am  24.  April  1371 
hat  Adalbert  in  Avi^nun  vor  dem   Uditore   der  päpstlichen 
Kammer  Klage  erhoben.  ^    Heinrich  von  Oyi&  wurde  nach 
Avignon  vorgeladen  und  zugleich  in  Prag  selbsty  wo  die  Sache 
begreiflicher  Weise  ein  ungemeines  Aufsehen  erregte,  in  seiner 

im  Uebrigeu  aut-h  v<iu  Jirecok  angeführt  wird.  Um  Bu  h  iu  Betreff  der 
Streitfrage  über  das  Fegefeuer  ein  richtiges  Urtheil  bilden  sa  können, 
bitte  oieht  Uom  die  Apologie  des  Ifagisten  AdilbtrtM  RanoonU,  ■ondeni 
aneli  die  Brwidenuig  dee  SnUaehefr  Joheiiii  tod  JenaeniMa  m  BaÜtm 
geiogen  werden  mÜMeii,  deDn  gerade  in  dieser  finden  sieh,  wie  ea  nne 
der  unten  folgenden  Darstellung  klar  wird,  bessere  und  genauere  An- 
gaben. Aus  dem  Werke  drn  Kr/Iiiscliofii  hätte  Mich  dann  auch  ergeben, 
was  im  Uebrigeu  auch  durch  den  Cod.  e|».  Jtdi.  d«-  .len/.enstein  klar 
gewurden  ist,  da»»  die  Kinniliriiiig  des  Fcntes  Maria  I  Ii  imsiichung  nicht 
ganz,  ohne  Vorwisflen  den  Pa)>ste8  ertolgte,  und  die  betreti'eudcn  Unter- 
handlungen nur  noch  die  allgemeine  Eiuföhrung  zum  Ziele  hatten.  £• 
ist  nicht  riditig,  dnss  der  Bnbisehof  dem  Adall»ertas  befohlen  habe,  eine 
sebrillliohe  Reohtferticnng  seiner  Anaiebten  an  ilberreicben,  ein  Verseben 
ist  eS|  wenn  behanptet  wird,  dass  die  Apologie  nur  in  einer  eineiigen 
Handschrift  und  zwar  aun  dem  achtzehnten  Jahrhundert  erhalten  ist 
(8.  dag.  ohenK  Der  Tranni  den  Erzbiachofs  betrifft  andere  Dingo  und 
gehört  in  ein  anderes  Jahr,  wovon  der  Tod.  ep.  (rcnauere  Auskunft  gibt. 
Es  ist  endlich,  um  minder  WichtigeH  zu  übergehen,  unrichtig,  dass  Adalbert 
noch  im  letzten  .lahr/.chent  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gelebt  liabe. 

•  8ie  mögen  in  der  Note  (nach  Höt'ler  a.  a.  O.  118)  Platz  finden:  3.  Per- 
plexos  iuter  duos  sacerdotes,  quomm  anus  habet  discretionem  casnom  et 
non  liabet  potestatem  absolvendi  alter  vero  non  habet  tantam  discretioneni 
casann  sed  habet  potestatem  alMolTendi  melins  fiwit  confitendo  non  lialienti, 
qnam  halienti.  4.  Qnod  non  qniUbet  saeerdos  potest  qnemlibet  ab  omni 
peceato  alwolvere.  5.  Quod  omue  qnodalieni  est  vere  consilium,  hoc  eidem 
.  est  vere  jvreceptum.  G.  Quod  primum  preceptum  decalogi  de  dilectione  dei 
super  omuia  i>otest  in  via  jierfecte  inipleri.  Nach  den  Handschriften  auf 
der  Münchner  und  Wiener  Hutbibliothek  ist  der  Wortlaut  der  einzelnen 
Punkte  ein  anderer.  Siehe  Aschbach,  Qcscb.  d.  Wiener  Universität  I. 
pag.  406,  Note  1. 

s  BBf  1er  Uest  ans  der  Stelle  des  Briefes  Adalberts  (Palackj»  Foimdbaeber 
II.  IM) :  in  illa  Terbomm  nostra  confsrie  qnam  in  Piagensi  vestra  nnip 
▼ersitate  ego  et  prefistns  Henrious  conflaTimns  .  .  .  dass  b^de  Gegner 

einstens  mit  einander  gearbeitet  haben.  Das  würde  nun  freilich  auf 
Adalbert  ein  recht  hässliches  Licht  werfen,  aber  diesen  Sinn  hat  die 
citirte  Stelle  niclit.  Sic  lautet  (in  freier  Febersetzung' :  H.ihe  ich  denn 
ein  Verbrechen  bcgan^'-cn,  als  ich  die  ndie  und  ungeh<d)eltc  l'rage  dem 
Papste  zur  l'rüfung  übergeben  habe,  oder  wenn  die  turmluse  Masse  von 
Wortsn,  wel^e  ich  nnd  Heinridk  Ton  Ojrta  an  der  Pknger  Univerritit 

ange&oht  haben  wie  man  siebt,  besiebt  sieb  Adalbert  bier 

nidit  anf  eine  friedliebe  Arbeit,  sondern  aof  den  Streit  selbst. 
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Wohnung  eine  HauBdurchsuchung  gehalten.  Adalbert  hatte 
nämlich  behauptet,  dass  Heinrich  in  seiner  Wohnung  jenes 
Heft  «ofbewahre,  in  welchem  die  Artikel^  von  denen  die  Klage 
lautete,  aathalteii  seien.  Die  Unterauchang  ergab  jedoch  ein 
merkwürdiges  und  unerwartetes  Resultat,  nämlich  das,  dass 
Adalbert  die  einseinen  Artikel  weder  nach  ihrem  Inhalte,  noch 
nach  ihrer  Aufeinanderfolge  genau  angegeben  hatte.  Auch  die 
Erliatemngen,  die  Heinrich  den  einseinen  Artikeln  beigefügt 
hatte,  lauteten  gans  anders,  als  sie  Adalbert  dargestellt  hatte.  * 
In  Prag  stieg  die  Aufregung  noch  mehr,  als  man  erkannte, 
wie  unrichtig  Adalberts  Angaben  seien.  Schon  die  Hausunter- 
SUchun^  bei  Heinrich  von  Oytu,  bei  wolclier  die  iVuLflirhen  Artikel 
vorj^e fluiden  wurden,  stellte  die  Unschuld  Oyta's  klar  und  so 
wurde  er  denn  auch  von  der  Curie  am  11.  Antust  1373  frei- 
gesprochen. -  Adalbert  hatte  sich  die  Gunst,  di»;  er  bei  dem 
Kaiser  und  dem  Erzbischof  von  Fra^,  seinen  einstigen  (Jönnern 
genoas,  verscherzt.  In  dem  Schreiben,  das  er  im  Jahre  1372 
von  Paris  aus  nach  Prag  sendete,  versucht  er  für  sein  Betragen 
£atschuldigung8gründe  vorzubringen,  mit  Entrüstung  weist  er 
die  Anschuldigung  yon  sich,  als  habe  er  die  Universität  in 
Prag  bei  dem  Papste  und  den  Cardinälen  verschwftrst,  wie 
man  dem  Kaiser,  dem  Ersbischofe  und  anderen  Leuten  ersählt 
habe.'  Er  habe  nichts  gethan,  als  die  sechs  Artikel  dem 
päpstlichen  Stuhle  ttbeigeben,  dasu  sei  er  berechtigt  und  ver- 
pflichtet gewesen,  denn  bei  dem  heftigen  Streit  der  Meinungen, 
Btt  dem  es  gekommen,  wäre  in  Prag  kein  Richter  vorhanden 
gewesen,  da  der  Erabischof  in  Geschäften  des  Kaisers  ausser- 
halb der  Stadt  verweilte.  *   Der  Stellvertreter  des  Erzbischofs 


'  Nach  Hüflcr  handi'ltc  <•«  sich  in  dem  Streite  um  eine  Erläuterung  von 
Sätzen  des  Petrus  Loiiibardus,  dann  um  eine  Bescbränkung  der  Jurifl- 
didionftgewalt  der  Priester,  am  die  Lehre  von  der  Beehtfertiguog  and  die 
BethdUfsag  der  Prieiter  liei  den  Bneasacnunenten. 

s  HSfler  a.  «.  O.  117. 

>  Qood  eemaU  mei  fklaom  adrersum  me  coram  dominit  graciosiasimis 
domini.n  ünperatorfi  augaato  »rchiepiscopo  Pragenai  nec  non  aliis  pinrimis 
tiilorunt  testimoniun»  asseronte«  nif-ndacitpr,  mo  univernitaforn  Prns-pnsem, 
quam  plus  ip^i.M  dili^'o  coram  domiiii»  meis  pa{»a  et  ourdinalibus  iufamasse 
accusasse  et  de  doctrine  errure  notasae. 

*  Johann  ist  aowohl  im  Jahre  1870  eis  1371  in  Geschilfkeii  dsi  Kaisers 
thlüf  gewessDi  Aber  seine  ThKligkeit  in  dem  letztgenannten  Jahre  vgl 
meinett  AtilMits  Beitrlfge  ntr  Qesebichte  der  Erwerbung  der  Marit  Bnwden- 
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habe  ihm  Schwei^n  geboten ,  das  habe  er  auch  eine  Zeit 
lang  gehalten,  um  ein  Schisma  bu  rermeiden,  oder  er  habe 
sich  wenigstens  so  gestellt,  als  wolle  er  schweigen,  da  man 
Gh>tt  mehr  gehorchen  mflsse,  als  den  Menschen.  Als  er  jedoch 
erwog,  dasB  in  Folge  seines  Schweigens  das  Seelenheil  so  Vieler 
Schaden  leiden  konnte,  die  dem  Streite  einstens  beigewohnt 
hatten,  da  habe  er  die  Artikel  srar  Prttfang  der  römischen 
Kirche  fibergeben.  Dem  Heinrich  von  Oyta  selbst  sei  er  stets 
frenndlich  gesinnt  gewesen,  er  hätte  demselben,  wenn  er  gewollt 
hätte,  leicht  argen  Schaden  bereiten  können;  schon  wiihreufl 
des  Streites  habe  er  ihn  tVeundschaftlich  zur  Mässigiing  gemahnt 
und  als  er  ihn  dann  angezeigt  habe,  sei  dies  nicht  aus  Neid 
geschehen,  auch  nicht  mit  vi<'l  (loräuach,  sondern  in  dw  ein- 
fachsten Weise,  ja  er  selbst  habe  sich  bei  dem  Uditure  der 
päpstlichen  Kammer  verwendet,  dass  Heinrich  nicht  überdies 
noch  in  den  Kerker  geworfen  werde.  Der  Zweck  dieses  Schrift- 
stückes ist  offenbar  der  gewesen,  seine  Gegner  zu  versöhnen; 
noch  einmal  kömmt  er  sum  Schlüsse  auf  die  Universität  zu 
sprechen,  der  er  mit  keinem  einzigen  Worte  nahe  getreten  sei. ' 
Dadurch  hoffte  er  namentlich  die  Gunst  des  Kaisers  wieder  sn 
gewinnen.  Der  Streit  hatte  für  ihn  in  der  That  die  übelsten 
Folgen.  >  Den  Hass  seiner  AmtBgenoBsen  hfttte  er  vielleicht 
noch  verschmerzen  können,  ungleich  schwerer  lastete  auf  ihm 
die  Ungnade  des  Ersbiachofii  von  Prag  und  des  Kaisers  Karl  IV. 
Adalbert  hatte  sich,  gleich  seinem  Gegner  Heinrich  von  Oyta 
nach  Paris  gewendet,  woselbst  er  in  sehr  gedruckten  Verhftlt- 
nissen  lebte.  Sein  Brief,  der  sein  BenehmeD  in  einem  anderen. 


biirfr  durch  Karl  IV.  in  df-n  Mifth.  d.  Vor.  f.  Oo^rhiehte  der  Deiit5rhfTi 
in  Höhincn  XVI.  ]mg.  1<)H.  Im  Jaliro  l.!7<i  ist  vr  im  Augunt  nnd  September 
in  der  Lingchnnp  de«  Kaiflerx,  der  damal«  in  Nürnberg  verweilte,  siehe 
Haber  Regg.  ])ag.  405. 

*  Der  Sehlluis  ist  reelit  beidehttend:  Ego  in  presenti  earta  graeislem  tezni 
■atjnun,  quam  ad  to«  extendi  non  paeior,  nee  eiua  aliud  ease  volo  offi* 
einm  niti  at  me  Tobia  recommendet  hnmillter  et  meapiidToe  de 
erintnacionc  Henrici  et  de  infamncidnc  niiivfr.sitati«  Pr»£roiisis  excilMt. 

'  Das?»  OS  8i«'h  bei  dickem  Streite  ledi<flich  um  dofjmatische  Erörterungen 
handelte,  f^eht  aus  dein  ()bi<rf'n  liervor.  Höf  1er  ist  geneigt,  auch  nationalen 
Gegensätzen,  die  vnrli.Hndi  ii  ^ewcsrn  sein  sollen,  eint-  K'dle  in  dicst'm 
Streite  zuzuweisen,  s.  Mag.  Joh.  Uns,  |»ag.  117  f.  Nach  den  vorliegenden 
MateriaUen  ist  m  dieeer  Annahme  kein  Grund  vorhanden.  Die  Uegierung 
Karls  war  tn  lolehen  Strdtigkelten  nieht  gut  angetban. 
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besseren  Lichte  danteUen  sollte,  hatte  nicht  den  gewünschten 
Erfolg,  denn  als  Johann  von  JeDsenstein  im  Jahre  1373  oder 
1374  nach  Paris  kam,  nm  an  der  dortigen  Hochschule  seine 
Stadien  sa  vollenden,  fand  er  den  Magister  in  beklagens- 
werthem  Zustande.  Auch  in  seiDer  Lehrthfttigkeit  hatte  er  nicht 
die  gewünschten  Erfolge,  schon  seine  erste  VoHesimg  nahm 
eiüe  üble  Wendung,  er  ward  zum  Widerrufe  einer  These  ge- 
zwungen. '  Johann  von  Jenzenstein,  der  einem  angesehenen 
böhmischen  Adelsgeschlechte  entsprosste  und  am  französischen 
Hofe  wohlgelitten  war,  brachte  ihn  wieder  zu  einigem  Ansehen. 
Er  sorgte  mit  rühmlichem  Wohlwollen  für  ihn;  er  habe,  sagt 
er,  ihn  neu  gekleidet,  damit  er  in  der  Tracht  seines  Amtes 
erscheinen  könne,  er  habe  den  Zorn  des  Kaisers  besänftigt 
und  den  aus  seiner  Heimai  Verbannten  in  dieselbe  zurück- 
geföhrt,  er  habe  dem  Magister,  der  nicht  hatte,  wohin  er  das 
Hanpt  legen  konnte,  jenen  Wohnsita  verschafft^  den  er  noch 
jetst  (d.  i.  1386—1388)  einnehme. 

Seine  Bückkehr  nach  Prag  muss  in  das  Jahr  1374  gesetzt 
werden,  denn  in  einer  Urkunde  vom  18.  Kai  1375  finden  wir 
ihn  als  Mitglied  des  Prager  Domcapitels  in  Prag  anwesend.' 
Aua  dem  letsteren  Jahre  ^  stammt  eine  Rede,  die  er  bei  der 
Synode  gehalten.  ESinige  Zeit  hindurch  wohnte  er  gemein- 
schaftlich mit  dem  Magister  Mathias  von  Janow.  *  Die  folgenden 
Jahre  bis  zu  seinem  Tode  verlebte  er  in  seiner  Heimat.  Es 
verdient  als  bemerkenswerth  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
er  und  zwar  bis  an  sein  Ende  die  religiösen  Weihen  nicht 
gunoinuien  hat,  die  er  nach  den  Worten  des  ErzV)ischot"s  zu 
nehmen  verpflichtet  gewesen  wäre.  Bis  an  sein  Ende  war 
er  in  heftige  Coniücte  verwickelt,  von  denen  wir  den  bedeu- 

'  Vane  et  supervacne  gloriaris  te  demam  in  Oxonienai  pariter  et  Parisienai 

studÜK  nullniT)  tihi  errorem  iinpositiini  n(\  rpvocandnin  teAtimonio 

plurimnrum  hoc  iiDtiiiii  sil,  »jualitcr  in  tna  )<rim;i  li-tiione  Mcilicct  priina 
resumpta  —  unain  upiniunem  iu  preseacüt  oiagistrurunt  et  totius  uui- 
▼enitatis  revocaveris. 

•  Borovy,  Libri  croctionnni  I.  pag.  103. 

'  Nicht  wie  Jirect'k  (Ca,sopis  a.  &.  O.)  will  aus  dem  Jahre  138ö,  vgl.  dagegen 
Höf  ler  a.  a.  O.  pag.  110. 

*  P.ilHt  ky,  \'<irläiifer  de«  Hu.sitf iithums  pa^.  49. 

Ibi'i.  pag.  136:  uuuni  est  taiueii  iu  quo  cuiiseieiiciam  tuam  voluiiius 
admonere,  quateuiu  sacrus  ordiues,  quus  iure  dudiuxi  recipere  debueras  .  . . 
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tendsten  unten  des  Näheren  entwiekeln  wollen.  Der  Biograph 
Johanns  yon  Jensenetein  erwfthnt  des  Todestages  Admlberto.  Nach 
demselben  starb  er  an  Feste  Mana  Hininiel£slirt  (15*  August). ' 
Wir  werden  kaum  irre  g^hen,  wenn  wir  sein  Sterbejahr  auf 
1388  ansetzen.  Dieses  Datum  ergibt  sich  aus  einem  Ver- 
gleich seines  TesUimcates  mit  einem  Briefe,  den  Johann  von 
Jenzenstein  während  einer  he('tig(;n  Kranklniit  Adalberts  diesem 
geschrieben,  und  mit  dein  Beriehte  des  Biographen  Johanns. 
Das  Testfuuent  des  Adulbertus  Kanconis  ist  vom  4.  März  1888 
datirt.  ^  Er  schenkt  in  demselben  seine  gesammte  Bibliothek 
dem  Kloster  Bfewnow  bei  Prag,  das  sich  dafür  verpflichtet, 
den  jährlichen  Gedäcbtnisstag  des  Stifters  nach  dem  im  Kloster 
üblichen  Herkommen  au  feiern ,  dem  jeweiligen  Scholasticus 
der  Prager  Kirche  und  dessen  Stellvertreter ,  sowie  dem 
Leiter  der  Prager  Schule  an  ^dem  genannten  Tage  eine  be- 
stimmte Summe  sn  sahlen,  und  endlich  dreisehn  arme  Scho- 
laren mit  Speise  und  Geld  au  betheilen.  Halten  wir  mit  dieeen 
Verfügungen  den  Brief»  des  Erabbchofs  susammen.  Der  Brief 
ist  die  Antwort  auf  ein  Schreiben  des  Magisters,  welches 
derselbe,  wie  der  Etrsbischof  meint,  in  der  Furcht  vor  dem 
Tode  geschrieben  habe,  und  aus  welchem  hervorgehe,  dass  er 
aus  diesem  Grunde  sein  Leben  gebessert  habe,  wie  sich  aus 
seinen  Fasten,  Gebeten  und  anderen  guten  Werken  ergebe. 
Johann  von  Jenzenstein  hibt  zwai'  seine  Frömmigkeit,  kann 
jedoch  noch  imnn'r  nicht  an  die  völlige  BessiMung  seines 
Gegners  glauben  und  J^agl  ihm  noeli  verschiedene  bittere 
Worte.  '  Unter  den  guten  Werken  dürfte  die  i»bige  Stiftung 
zu  verstehen  s(;in.  Auf  diese  Correspunden/,  zwischen  Adalbert 
und  dem  Erzbischof  scheint  aber  der  Biograph  des  letzteren 
sich  SU  beaiehen,  wenn  er  sagt:  Endlich  als  er  (Adalbert) 

recipias.  Aschhnch  a.  (  ).  papf.  403  lU'niit  Atlulh«  rl  fineu  Miiiorit<'n ; 
Axchbacli  b«  ruft  sich  auf"  Tumek,  wie  letzterer  dazu  g^ekommen,  iat  nicht 
eraicbtUcb;  wie  mau  aus  dem  Obig«u  ersieht,  iat  die  Angabe  irrig. 

*  Fontes  nram  Bohemicwram  I.  pag.  464» 
>  8.  unten  Beilage  III. 

*  HSfler  a.  «.  O.  pag.  185,  vgL  dam  meine  Ausgabe  des  Cod.  ep.  Joh.  de 
Jenzenstein  pag.  396;  nach  dem  Obigen  wird  jedoeli  der  Brief  in  das 

Jahr  1388  zn  verlegen  sein, 

*  Dorh  ist  der  Ton  des  Briefes  im  Ganzfii  Hchun  viel  niiUitT  .  .  .  intellexi, 
quaUtcrcun<|ue  traheretis  suspiria  motu  mortis  et  ob  lioc  vitam  vestram 
melioraveritia  ieiuniis  et  uracionibus  et  aliis  piis  vacando  operibus. 
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erkrankt  war,  liess  ihm  der  Ersbiachof  durch  den  Propst  von 
Raodmts  mitdidilen,  dass  er  von  der  Minderang  der  Ehre  der 
Jangfrau  Maria '  ablassen  möge,  sonst  müsse  er  fftrehten,  sich 

deren  Unwillen  zuzuziehen.  Er  scheint  nach  alle  dem  im 
Jahre  1388  gestorben  zu  sein.  Jn  der  That  lässt  er  sich  nach 
diesem  Jahre  weder  in  den  Kegistra  decimaruni,  nocli  in  den 
Erectionsbüchern  nachweisen.  Daher  stanunt  denn  auch  jener 
Brief,  den  Adalbert  au  seinen  Freund  den  Pfarrer  von  St.  Martin 
geschrieben,  nicht  wie  Jireöek  annimmt^  aus  dem  letzten  Jahr- 
lehent  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  os  ist  durchaus  unwahr- 
leheinlichy  da.ss  Adalbert,  ganz  abgesehen  von  dem,  was  oben 
gesagt  ist,  noch  als  Achtziger  in  die  BVemde  gezogen  sei  und 
sich  in  den  brennenden  Tagesfragen  seiner  Heimat  geäussert 
habe.  Richtiger  hat  daher  Schulte  ^  es  unentschieden  gelassen; 
ob  dieser  Brief  aus  der  Zeit  des  Johann  Oöko  oder  seines 
Nachfolgers  Johann  von  Jensenstein  stammt 

§.  2.  Die  literarische  Wirksamkeit  des  Adalbertns  Kanconis. 

Dass  Adalbert  zu  seiner  Zeit  und  in  seinem  Vaterlande 
ein  grosses  Ansehen  besessen  habe  und  dass  dasselbe  über  die 
Grenzen  seines  engeren  Vaterlandes  hinausreichte,  dafbr  be- 
sitzen wir  eine  Reihe  gewichtiger  Zeugnisse.  Schon  jener  Um- 
stand, den  wir  oben  herrorgehobeni  dass  er  als  der  erste  unter 
den  'TBohechen  das  erste  Amt  an  der  Pariser  Universität  be- 
kleidete, hat  seinem  Namen  hohen  Ruhm  TerÜehen.  Wie  drückt 
sich  doch  Stitny  in  seiner  Schrift  über  den  Ablass  offenbar  mit 
Rücksicht  auf  die  IN  ixuiliclikeit  des  Hanconis  aus:  ,Wor  sich 
die  Würde  eiu(;s  Mag^isters  der  heilig-en  Schrift  in 
Paris  erwirl)t,  der  liat  weit  hfibcrt  n  Huhm,  als  jener, 
dem  der  heilij^u  Vater  aus  besonder  er  G  nade  die  Ehre 
der  Meisterschaft  gibt. ^    Für  iStitnj^  hat  nun  die  i^ersön- 

•  A<ialht»rt  war  (if piuT  d»'R  Fpstos  Mariit  HfiaisuclimijTf.  Vout.  n>r.  Boll.  I.  4(»4. 
Äaf  das  dort  folgende  Wunder,  das  der  frömmelnde  Biograph  enählt, 
ist  oatOrlidi  kein  Gewiebt  sn  legen. 

>  Jlrej^kf  ATjfak  ne  jii  ▼  Praae  «  .  .  leÖ  krome  Pnby,  snad  t«  Fraaeii, 
wie  llberiianpl  Jirejfek  so  dieser  ZeitbesUmmong  gekommen  ist,  hat  er 
leider  anzupfeheii  vorgcnncii. 

'  Srhuite,  Canon.  Handschriften  a.  a.  O.  pag.  46. 

*  KU»/-  riiiHtrov«tvie  jivatt'ho  pisma  dopran'jf  »o  v  PtiHix  ....  vetSi  m4 
chriiu,  not  teu,  jemu;^  zvlÄäti  u^jakü  loiloitü  otec  avaty  di  dest  mistrovn* 
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lichkeit  des  Magisters  noch  ihre  höhere  Bedeutung;  dieier  regte 
ihn  an,  in  tioheohischer  Sprache  sa  aohreibeiii  denn  er  war, 
sagt  ätitny,  keiner  von  denen,  welche  mit  den  Zfthnen 
knirschen,  weil  ich  eine  solche  Schrift  schreibe,  oder  von 
denen,  welche  alles  anschwArsen,  weil  ich  tschechisch 
schreibe,  es  schien  ihm  nicht  schlecht  zu  sein,  für 
Tschechen  tschechische  Btteher  lu  schreiben. '  An 
mehreren  Stellen  coostatirt  iStitny,  dass  er  in  wichtigen  und 
zweifelhaften  Sachen  sieh  des  Käthes  {jjelehrter  Männer  bedient 
habc^  und  unter  diesen  besonders  jenes  (ies  Ranconis,  ja  seine 
erste  Arbeit  überreichte  er  selbst  dem  Mtigister  Adalbert  mit 
der  Bitte,  wenn  in  derselben  etwas  enthalten  wäre,  was  mit 
der  heilig'en  Schrift  nicht  übereinstimme,  dasselbe  zu  ver- 
bessern. '  Als(»  weniger  nacli  der  sprachlichen  oder  formellen, 
als  vielmehr  nach  ihrer  sachlichen  oder  inhaltlichen  Seite  hin 
hat  er  die  Schriften  des  Thomas  von  »^titnj^  beeinflusst  In 
theologischen  Fragen  wurde  sein  Rath  auch  von  anderer  Seite 
noch  mehrfach  in  Anspruch  genommen,  so  lassen  sich  die 
Augustiner  Böhmens  von  ihm  in  Bezug  auf  swei  sweifelhaHe 
Punkte  beralhen,*  die  betreffende  Schrift  Adalberts  ist  leider 
nicht  erhalten  und  somit  lAsst  sich  heut  au  Tage  in  keiner 
Weise  mehr  bestimmen,  welchen  Inhaltes  diese  beiden  Punkte 
gewesen  seien.  Eüne  Persönlichkeit,  welche  sich  um  den  Rath 
des  gelehrten  Landsmannes  beworben  hat,  ist  der  Pfarrer  von 
St  Martin.  <  Adalbert  wird  ersucht  den  Nachweis  su  liefern, 

t  JiroSek  a.  a.  O.  paf.  184. 

*  Tom&se  se  ätila^ho  knÜky  Saslery  .  .  vyd.  od  Erbena  pag.  XI. 

'  Ibid.:  V  rakop.  musi'jru'm  tu  kdef,  mluvt  n  «ulpiintciVh  .  .  .  dokl4d4:  .T^nt 
jk  tak  foxiimipm,  a  tak  »cm  od  iif'ktrrycli  )ii^t>nych  slychal.  1  pravil  saai 
ten  sv6j  ümysl  prcd  mi«tn?m  V'ojtAfbcm  a  Icu  mi  je  [»ochvAlil  jelm'. 

*  Ibid.:  prose  jeho,  bylo-li  by  v  lu'  (•<>  taknvebo,  je»tu  by  se  uetnuhlo 
sjeduati  s  svatym  piitnieiu,  ttby  dubrotive  upravil. 

*  Dia  batraflTeiide  Nachricht  habe  ich  in  einem  aoa  den  vieri^aten 
Jahrhundert  Btammenden  BUehenreneiehiiiMe  dee  Angnatiiierkloetera  m 
Wittingan  (jetst  ia  Pf«f,  Univ.  Cod.  man.  G.  17),  eie  luilet:  Raeariptnm 
magistri  Adalbert!  ad  dno  dubia  auper  obligaeiooe  regolarium  ocdiiiie 
sancti  Augustini. 

*  Schulte  a.  a.  O.  papf.  47.  Höflcr,  Genchichtsrlir.  d.  hus.  Bewepanjf  II.  61. 
Clari«»ini(>  «ocio  suu  et  ainioo  et  plebaiio  S.  Martini  in  vioo  armificuni 
maioris  civiu  Prag.  Albertus  li^iiiconi«  do  Heituno:  luntanter  et  impor- 
tune  petieii  ut  tibi  •cribam  aliquid,  (|uomodo  freqnenter  communicantium 
devoeio  poiaet  finaari. 
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wie  diureh  den  bAufiges  Qebrattch  der  Communion  die  Frömmig- 
keit befeetigt  werde  und  auf  welche  Weise  die  entgegengesetzte 
Meinung  widerlegt  werden  kriiinc  Man  ersieht  aus  allein  vor- 
hergehenden, dass  er  in  den  Aiij^uu  der  meisten  Böhiiu  n  seiner 
theologischen  Kenntnisse  wegen  hoeh  gefeiert  war.  Selbst  der 
Biograph  seines  Gegners,  des  Erzbisehofs  Johann  von  Jenzen- 
stein  ein  Kaudnitzer  Müneh  kann  nicht  umhin,  seine  Berühmt- 
heit anzuerkennen,  '  der  Biograph  des  Milieius  von  Kremsier 
hebt  den  seltenen  Umfang  seines  literarischen  Wissens  hervor,' 
der  Krzbischof  Johann  Oczko  von  Wlassim  hat  ihm  die  Scliriften 
des  Milieius  zur  Prüfung  übergeben,  ^  und  wenn  sich  die  oben 
angeföbrte  Stelle  bei  Konrad  von  Waldhausen  auf  Ranconis 
besiebty  so  ist  auch  dieser  indirect  sein  Lobredner  geworden. 
Es  ergibt  sieb  dann,  wie  bemerkt,  dass  er  aucb  am  dster^ 
raicbiacben  Hofe  einflnssreicb  gewesen  sei;  wollte  man  aber 
aucb  diese  Stelle  auf  Albertus  de  Saxonia  beziehen,  so  ist 
trotzdem  constatirt,  dass  er  bei  gekrönten  Häuptern  einiges 
Anseben  genoss,  wie  beispielshalber  der  König  Wenzel  zu 
wiederholten  Malen  an  ihn  Fragen  gestellt  hat.  ^  Auch  Mathias 
von  Janow  erwähnt  im  vierten  Buche  seiner  noch  ungedruekten 
Reguhie  veteris  et  novi  testamenti  des  Adalbertus  mit  grosser 
Achtung.  Unter  den  jüngeren  Männern  liebt  vor  Allem  Hus 
den  Magister  .\(lall>ertu>^  hervor,  das  gescliieht  in  ein(;r  Kanzel- 
rede vom  Jahre  14()*.».  in  derselben  nennt  er  unter  den  Männern, 
die  er  einstens  gekannnt  und  geachtet  habe,  aucli  den  Magister 
AdalbertUB. ^  llixa  nennt  ihn  in  derselben  einen  bedeutenden 
Redner,  von  seinen  Reden  ist  leider  nur  wenig  erhalten,  . 
einer  Synodalpredigt  von  1375  und  der  Leichenrede  auf  Karl  IV., 
die  ganz  unbedeutend  ist^  ist  oben  erwfthnt  worden,  weitere 
Predigten  sind,  wie  es  scbeinl^  verloren  gegangen.  Ein  altes 

*  Fönte»  rerutn  Boiipnüc.  t«itn  I.  KU:  Et  quamvis  tuDO  magiflter  repu» 
tatissimus  iiupugiiare  fe«tum  couaretur. 

s  Ibid.  40«. 

'  Ibid.  pag.  406:  et  cmn  domirnu  srcbiepiAcopas  eoidein  sermones  caidam 
magistro  amert  tbeologie  viro  illaminato  nomine  Adalberto  prMentari 
fedMet .  .  . 

*  Apologia  Ranconis:  Idem  enim  Augiutas  (WeoeeslatM)  talem  niehi,  at 

flepc  fuit  8olitn.<4,  qaMtioiMin  fornmvit. 
^  \g\.  Conpin  cenkülio  mufl.  46,  pag.  134  Und  Tilom&äe  ze  ätitnoho  vyd. 

od  Erbf-na  jmg.  XI. 
▲fcUv.  Bd.  LYii.  i.  Hilft«.  15 
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Bücherverseichnifls  iHilirt  unter  anderen  Werken  auch  an:  Reden 
Adalberts  von  der  Zeit  und  von  den  Heiligeni  wo1>ei  es  freilich 
auf  den  ersten  Blick  noch  etwas  sweifelhaft  bleibt,  ob  Adalbert 
dieselben  dem  Kloster  g;e8chenkt  oder  selbst  gehalten  hat,  <  denn 
der  in  dem  Bflcherverzeichniss  gewählte  Ausdruck  ist  etwas  un* 
genau;  ich  entscheide  mich  für  das  letstere  sunftchst  schon  ans 
dem  Qmnde,  weil  in  demselben  nirgends  die  Erwerbsquelle  der 
einzelnen  Bücher  angegeben  ist  und  zweitens,  weil  eine  Rand- 
note die  Reden  ausdrücklich  als  die  Sei nigen  bezeichnet.'  Als 
das  grosse  Sihisma  in  der  Kirche  ausgebrochen  war,  hat  aiuh 
Adalbert  seine  Stimme  erhoben;  es  zeigte  sich  auch  in  Böhmen, 
besonders  al)er  in  Mähren  trotz  aller  Thätigkcit  Wenzels  zu 
Gunsten  Urbans  VI.  ein«^  iHMlcnkliehe  Hinneigung  zu  dem  avigno- 
uesischen  Papste;  bisher  hat  man  nur  zwei  entschiedene  Wort- 
führer der  Partei  des  letzteren  im  Schoosse  des  Prager  Dom- 
capitels  gekannt  —  Hinko  Kluk  und  Konrad  von  Wesel.' 
Aus  den  Schriften  des  Erzbischofs  erfahren  wir,  dass  auch  vVdal- 
bertus  Ranconis  diesen  beiden  zuneigte,  und  dass  er  in  Angelegen- 
heiten des  Schismas  ein  eigenes  Werk  verfasst  habe.  Gewiss 
haben  dabei  seine  Neigungen  ftb*  Frankreich  und  insbesondere 
für  die  Universität  von  Paris  den  Ausschlag  gegeben.  Mit  be- 
sonderer Schärfe  kann  er  jedoch  nicht  aufgetreten  sein,  denn  als 
ihn  der  Erzbischof  zum  Widerrufe  aufforderte,  Hess  er  durch 
einen  öffentlichen  Notar  erklären,  dass  er  sich  nicht  erinnere, 
irrige  Behauptungen  aufgestellt  zu  haben.  Ueberdies  ist  gegen 
ihn  kein  weiteres  Verfahren  eingeleitet  worden  und  in  späteren 
Schriften  linden  wir  ihn  durchans  als  einen  treuen  Anhänger 
Urbans  VI.  Bislier  hatte  der  Magister  mit  dem  Erzbischofe  in 
erträglieliem  Frieden  gelebt,  zu  wiederholten  Malen  war  er  von 
dem  letzteren  begünstigt  worden,  er  hatte  endlich  das  wichtige 
Amt  eines  Scholasticus  erhalten,  bald  —  es  war  dies  die  Zeit, 
in  der  Johann  von  Jenzenstein  auch  die  Gunst  des  Königs  ver- 
loren hatte  —  kam  es  jedoch  zwischen  den  beiden  Männern  zu 

1  Fol.  XVin»  des  Cod.  Univ.  Pnf.  Q.  17*.  ItaB  qaldJUD  lemonM  dati 
a  magistro  Adalborto. 

2  Adalbcrti  Bormnnos. 

3  Archiv  f  Ö8tfrr.  Gcsrh.  LV.  jm^'.  '2H:\  ff. 

*  QuiliU8  oinnibus  sie  actis  rec(»rdati  fiiimus  cuiu»dam  libelli  do  scis- 
mate  per  te  compositt  atque  tuis  manibus  conacripti  .... 
oontorbMti  domUnun  Urbniain  pontifieom  .... 
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einem  lang  audaueinden  und  heftigen  Conflict,  in  Folge  dessen 
von  beiden  Seiton  mehrere  Schriften  publiciii  worden  sind« 

Dieser  Streit  berührte  zanächst  theologische  Interessen, 
aber  indem  er  sich  wtf  die  Besitsverhfiltnisse  des  böhmischen 
Glems  und  besonders  der  Bauern  auf  den  gastlichen  Gütern 
ausdehnte,  besog  er  sich  auch  auf  wichtige  Landesinteressen 
Böhmens.  Da  er  zugleich  auf  die  Persönlichkeit  des  Magisters 
▼iele  interessante.  Streiflichter  wirft^  so  mag  es  nicht  ungerecht- 
fertigt erscheinen,  bei  diesem  Streit  der  beiden  Männer  etwas 
ausführlicher  zu  verweilen.  Diesem  (Gegenstände  hat  der  Magister 
seine  letzte  Schrift  —  die  sogenannte  Apologie'  gewidmet, 
eine  weittMc  Schrift  '^  üher  die  ResitzverhUltnisse  der  Kirche 
hat  er  in  seiner  Apologie  zwar  noch  angekündigt,  sie  ist  jedoch, 
wie  es  scheint,  nicht  erschienen,  wahrscheinlich  hat  ihn,  noch  ehe 
er  an  die  Ausarbeitung  ging,  der  Tod  ereilt.  Die  kommende  Zeit 
hat  ihm  einige  Jahrzehnte  hindurch  eine  dankbare  Erinnerung 
bewahrt^  bis  sein  Name  von  weitaus  glänzenderen  Gestirnen 
▼erdunkelt  worden  und  der  Vergessenheit  anheimgefallen  ist. 
Ein  dankbares  Zudenken  zollte  ihm,  wie  schon  oben  bemerkt, 
Johannes  Hus,  welcher  ihn  freilich  an  Um&ng  und  Tiefe  des 
Wissens,  sowie  in  der  Kunst  der  Darstellung  weitaus  überragt 

Der  Charakter  Adalberts  zeigt,  von  welcher  Seite  man 
ihn  auch  beleuchten  mag,  viele  h&ssliche  Flecke.  Von  seiner 
ausserordentlichen  Streitlust  ist  schon  oben  eine  Probe  ge> 
geben;  im  Kampfe  hat  er  sich  nicht  selten  unredlicher  Mittel 
bedient,  was  aus  seinem  Streite  mit  Heinrich  von  Oyta,  noch 
mehr  aber  mit  Johann  von  Jenzenstein  durchaus  ersichtlich 
ist.  (legen  den  letzteren  —  der  einst  sein  Gönner  gewesen  — 
wagt  er  nicht  sofort  aufzutreten,  sondern  erst  als  dieser  seinen 
Einfluss  bei  Hofe  verloren.  '*  Seinem  Versprechen,  das  er  dem 
Stellvertreter  des  Erzbischofs  gegeben,  ^  zum  Trotze,  reist  er 


t  U«ber  die  Bandsebiiften  vgl.  die  Eioleitniig. 

*  Kl  de  hoc  nateria  deo  daato  ladot  loqosr  in  altere  traotato.  ^elleicht 

ist  iie  ideiitiscb  mit  der  Abhandlung  dp  voctigali  clericifl  imposito  (Cod. 
Pal.  Vind.  746.  fol.  !.■),  die  ich  leider  nicht  einaohen  konnte. 

'  Da.«»  Nnhero  darüber  untm. 

*  Stiir  bczfuhncnd  iM,  w.i.-»  er  selbst  über  den  Hruili  seine«  Versprccliens 
sagt:  E^o  cui  super  prciubsis  articulia  fucrat  iiidictum  per  vicoriam 
•fleatimn  taue  ad  tempiu  retieni  .  .  et  obedire  vohü,  vel  saltem  ne 
obedire  timalavi, 

16« 
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nach  Avignon,  um  Heinrich  von  Oyta  so  denunciren;  den 
Charakter  des  letzteren  greift  er  in  TerläamderiBcher  Weise 
an;  Oyta  vergeude  die  Qelder  der  Prager  Universität,  die  ftr 
andere  Zwecke  bestimmt  seien. 

Wie  er  seine  eigenen  Tagenden  in  das  hellste  Licht  au 
stellen  versteht,  so  weiss  er  von  seinen  Gegnern  alles  Schlechte 
KU  herichten.  Am  widerlichsten  ist  sein  Prunken],  mit  seiner 
Gelehrsiimkeit  und  seinen  als  Lehrer  errui^enen  Triumphen, 
niemals  sei  .  er  ii;enöthi^t  j]jewesen,  einen  Widerrut"  zu  leisten, 
was  sich  liL-llieh  in  dvv  Knti^'ciii'nung'  des  Krzbischut's  als  un- 
wahr herausstellt.  Seine  (iej^ner,  der  Letztere  an  der  Spitze, 
sind  iliin  einfältige  Menschen  ohne  literarische  Kenntnisse  und 
schon  deswecjen  des  Irrthums  verdächtii»-,  ung^ebildete  Leute, 
welche  auf  dem  ('othurn  des  Stolzes  einhcrschreiten,  die  den 
Blinden  gleichen,  welche  den  Sehenden  das  Geleite  geben,  oder 
die  wie  die  Blinden  von  der  Farbe  reden.  Seine  iiatelkeit 
wird  denn  auch  von  dem  Erzbischof  in  schärfster  Weise  ge- 
geisselt.  Höhnend  ruft  ihm  dieser  zu:  Wir  alle  sind  schlecht 
und  verderbt  und  dumm,  nur  du  allein  bist  gescheit  und  voll- 
kommen. Wenn  sich  Adalbert  rfihme,  die  glänsendsten  Uni- 
versitäten besucht  zu  haben  und  den  berühmtesten  Lehrern 
gefolgt  zu  sein,  so  möge  er  bedenken,  dass  nicht  der  Ort  den 
Menschen  adle,  möge  sieh  an  ihm  nur  nicht  das  Sprilohwort 
erfüllen : 

Pariaius  isti  jßccu^  June,  geeint  inde  redUti, 

So  viel  über  seinen  Charakter.  Eine  Analyse  seines  Haupt- 
werkes wird  ergeben,  in  wie  weit  er  nach  seinen  Leistungen 
jenes  Ansehen  verdient  hat,  das  er  in  Böhmen  genossen  hat 

f.  3.  Die  Apologie  des  Magisters  Adalbertns  Baneonis 

and  ihre  Gegensehriflen. . 

Von  den  drei  Fragen,  um  die  es  sich  in  dem  Streite  der 
beiden  Männer  gehandelt  hat,  kann  uns  nur  die  letate  hier  in 
lebhafterer  Weise  interessiren,  denn  sie  betriilt  die  Verbesserung 
der  Lage  des  niederen  Volkes  in  Böhmen ;  die  beiden  ersteren 
dagegen  eröffnen  nur  fUi*  die  Charakteristik  des  Erzbischofs 
und  seines  Gegners  einige  Gesichtspunkte,  und  nur  insofern 
sei  ihrer  hier  gedacht 
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Den  Streit  um  das  Fegefeaer  hat  kein  Geriogerer,  al«  der 
König  Wessel  seibat  angefacht  Als  sich  derselbe  eines  Tages, 
von  seinem  Hofstaat  nrogeben  auf  seinem  Schlosse  zu  Bilrglita 
aufhielt,  stellte  er,  wie  er  dies  öfter  zu  thun  pflegte,  an  den 
Magister  eine  Frage,  die  sich  auf  das  Fegefeuer  bezog.  >  Der 
genaue  Wortlaut  derselben  lässt  sich  schwer  ermitteln,  denn 
sowohl  Adalbert  als  Johann  von  Jcnzenstein  haben  sie  in  ver- 
sc'Iiiedencr  Weise  formulirt.  Nach  Adalljeit  lautete  sie:  Müssen 
alle  jene,  die  zur  Heilifj^ung  gelang-cMi  sollen,  früher  vuiii  Schmutz 
<ler  Sünden  gereinigt  werden?  —  eine  Frage,  die  Adalbert 
ohne  Zögern  bejaht(\  worauf  der  Erzbischof  einwarf:  Mit  Aus- 
nahme der  Engel.  Nach  den  AuHcinandersetzungen  des  Krz- 
bischofs  ist  jedoch  der  Sachverhalt  ein  anderer  gewesen,  und 
wir  können  nach  dem  Beweismaterial,  welches  er  beibringt, 
nicht  zweifeln,  dass  seine  Darstellung  die  richtigere  ist.  Nach 
der  letzteren  lautete  des  Königs  Frage:  Ist  es  wahr  Meister 
Albrecht,  dass  kein  Heiliger  im  Himmel  ist,  der  nicht  zuvor 
zum  Fegefeuer  2  hinabgesUcgen  ist?  Als  dieser  die  Frage  bejahte, 
fiel  der  Erzbischof  ein:  Mit  Ausnahme  der  treugebliebenen 
Engel.  Unwirsch  entgegnete  der-Erstere:  Es  ist  nicht  wahr, 
und  der  Erzbischof:  Sieh'  zu,  ob  du  auch  recht  geredet  hast. 
Die  Anwesenden,  aber  witzelten  und  sagten:  Der  Meister 
Albrecht  sei  nicht  bei  Sinnen  gewesen.^  Nach  einiger  Zeit 
ward  Albreclit  wegen  seiner  Antwort  von  dem  Erzbischofe 
eitirt,  da  erklärte  er,  sich  nicht  melir  «ninnern  zu  können,  was 
er  vor  dem  Könige  geantwortet  habe.  Der  Erzbischof  Hess 
über  diese  Aensserung  ein  Protokoll  aufnehmen.  Nach  wenigen 
Wochen  erklärte  Adalbert  brieflich,  die  Worte,  die  man  ihm 
zumuthe,  nicht  gesprochen  zu  haben,  und  wofern  dies  doch 

'  Da»  Datum  «lieses  Ereignisso?i  Uisst  ««ich  iiiclit  genau  festatollcii.  Vom 
Jahro  — ist  Wenzel.t   Aiifcntliult  in  Hürf^litz  Ubfrliaupt  nicht 

uach gewiesen.  Dagegen  hält  er  sich  daselliHt  in  tler  ersten  Hälfte  13H4, 
dann  l'6Ho  und  13^0  auf,  vgl.  Uber  diese  Verhältnisse  Liuduer,  Gesuliichte 
det  deatschen  Reiehe«  mlter  Wensel  I.,  pag.  429  B, 

s  Ad  infems,  der  Anadrack  Hölle  .wird  gewShnlieh  durch  infima  infema 
gefeben. 

*  Qupropiter  onuie.o  qni  &.<<tabaiit  prelatl  et  alU  quam  plorimmn  admi» 
rantes  diccbant:  Vere  magwter  Adalbertus  non  fait  circa  ae  et  seandali» 

zabantur  in  te.  % 

♦  Df*  «jiia  tiia  rt-|i"imi()iie  fuimu»  tunc  bene  couteoti  et  fieri  desuper 
mandavinius  publica  iustrumeuta. 
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gesohehen  sein  sollte ,  cUoMlben  zurückzunehmen.  ^  Wieder 
waren  einige  Wochen  vergangen,  der  Streit  schien  vergeeeen 
an  Bein,  da  ersoliien  nun  eine  eigene  Schrift  über  den  Gegen- 
stand —  die  Apologie.  Der  Magister  wueete  nnn  plötstich 
wieder,  was  er  vor  dem  Könige  gesprochen  nnd  bewust  in 
weitläufiger  Weise  die  Richtigkeit  dieser  Antwort  Es  wieder- 
holt sich,  wie  man  sieht,  der  Vorgang,  wie  er  in  dem  früheren 
Streite  zwischen  Adalbert  und  Heinrich  von  Oyta  stattge- 
funden, der  erstere  beweist  die  Richtigkeit  einer  Antwort,  Ar 
die  keine  Fru^e  gestellt  worden  war.  ^  Als  Beweismittel,  dass 
«eine  Ani^ahen  die  richtigen  sind,  citirt  der  Erzbischuf  das 
Protücoll  über  das  erste  Verliör  des  Ma^iisters  und  den  Brief 
des  letzteren.  Scli«»n  in  diesem  liieile  iler  Apologie  des  Al- 
bertus UaiH  onis  prunkt  derselbe  mit  seiner  ( ielelnsanikeit  in 
der  widerlichsten  Weise  und  der  Erzbischof  unterliiast  daher 
nicht,  in  seiner  Antwort  den  Argumenten  seines  Gegners  in 
beiesender  Weise  zu  erwidern,  ^  nur  einen  Grund  finde  er,  der 
den  Magister  entschuldigen  könne:  fjntweder  sei  derselbe  in 
mne  solche  Extase  gerathen,  dass  er  nicht  mehr  wusste,  was 
er  ihue,  oder  die  Gnade  des  Königs  habe  seinen  Stols  der- 
artig au%ebläht,  dass  er  gemeint  habe,  er  dürfe  in  seinen 
Reden  sich  alles  erlauben,  ohne  von  einem  anderen  snreoht- 
gewiesen  au  werden. 

Der  zweite  strittige  Punkt  betraf  die  Einfllhrung  des 
Festes  Maria  Heimsuchung,  die  dem  Ersbischof  ausserordentlich 
am  Herzen  lag  und  die  er  auf  der  Synode  vom  15.  Juli  1386 
fllr  seine  Diöcese  verkündete.-'  Ueber  die  Gründe,  welche  den 
Erzbischof  zur  Einführung  des  neuen  Festes  drüogteu,  habe 


1  Intervallo  temporifl  rospondiflU  omnino  negando  et  nanqnam  te  talia  Terlw 
dixisse  stque  ea  habere  pro  non  dictis  de  quo  itemm  eontonti  fttimne . . . 

2  Qttod  tibi  qneetionem  (bmiasti  ad  pl^eituin  i  x  tostimonio  praaencimn  tooc 
constabit  perionamin  .  .  .  yide  iosQper  cedulam  originalem,  qnam  negmra 

non  potes. 

'  Puto  eniin  H  aurigatii  nn.Htriim,  (jtii  tiintum  tM|no.s  inviare  dodicit  nec 
unqiiam  nominari  aiulivit  vicuni  straniinis  Parisiensi.s,  id  ip.mini  »appre  . . , 
Ne  mirerifl,  quod  6nem  quero  verbis  qiiodque  cum  tantam  habiuTim 
tilmm  •cripturartim  pancos  doctores  allegaverim  .  .  um  nicht,  sagt  er  an 
■nd^r  Stelle,  den  Leaem  tiberdrttssig  aa  werden. 

*  H9fler,  Coneflia  Prag.  88.  Dsrnaoh  ist  die  Angabe  bei  Frind,  Kirehen- 
geachichte  III.  fid.  pag.  28,  der  ich  frUher  gefolgt  bin,  su  TerbeMem. 
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ich  bereits  an  anderer  Stelle  das  Nothwendige  ausgeführt»  ^ 
•chon  dort  ist  gesagt  worden,  dass  Adalbert  tmd  das  ge- 
schah in  dem  sweiien  Theü  seiner  Apologie  (betitelt  ,Ton  der 
Nenheit  des  Festes*)  nicht  aus  principiellen  Gründen  der  E«in- 
fOhmng  dieses  Festes  entgegengetreten  ist,  sondern  aus  Oppor- 
tonitätsbedenken.  Der  Erxbischof  hStte  sich  früher  an  die 
Curie  wenden  sollen;  diesem  Bedenken  tritt  der  letztere  mit 
der  Erklärung  eDtgegcu,  das  sei  schon  geschehen  und  der 
päpstliche  Hof  für  die  Einführung:  dieses  Festes  gewonnen.' 

Weitaus  bedeutsanier  ist  der  Streit  um  das  Heimfalls- 
recht gewesen,  auch  dieser  wurde  im  .Schoosse  des  Pniger 
Domcapitels  begonnen,  in  lebhafter  Weise  und  durch  eigene 
Schriften  hat  sich  ausser  den  beiden  (jJenannten  nocl»  Konrad 
vonTfebowt;!  hervorgethan,  der  nach  tschechischem  (Gebrauche 
gewohnlich  Kuneseh  oder  Cunscho  genannt  wird.  Er  gehörte 
zu  d«*n  hervorragenderen  Mitgliedern  des  Prager  Donicapitels, 
als  solches  erscheint  er  seit  dem  Jahre  1377,  *  als  General- 
vicar  des  Erzbischofs  besass  er  eine  einflussreiche  Stellung, 
1386  wurde  er  Custos  und  1408  Scholasticus  am  Olmützer 
Domcapitel.  Dieser  Hann  trat  als  Gegner  Adalberts  auf  und 
hat  g^gen  diesen  seine  berühmte  Abhandlung  ,Ueber  das 
Heimfalls  recht'  geschrieben.  Höf  1er  >  meint,  es  sei  wahr- 
scheinlich, dass  der  Streit  um  dieses  Recht  auch  dem  Magister 
Hns  Gelegenheit  zu  einem  Tractat  ähnlicher  Art  gegeben  hat, 
wie  der  des  Kuneseh  ist;  ein  bestimmter  Einfluss  dieses 
Tractates  auf  die  Schriften  des  Hns  dürfte  indess  schwer 
nachzuweisen  sein,  wenngleich  nicht  geleugnet  werden  darf, 

I  Cod.  ep.  Joli.  de  JenseDsteiu,  Arcb.  f.  österr.  Gesch.  LV.  pag.  278. 
'  Vgl.  über  diesen  Gegenstind  den  Cod.  epiat.  pag.  34  4  Nr.  41. 
'  Vgl.  iibfr  ihn  lialbiu  Bohemia  douta  II.  17G.    Cbluineckj  Karl  von 
Zierotin  pag.  7  u.  a. 

*  In  den  Fontes  rer.  Bob.  tom  L  findet  iloli  fidsehlinli  du  Jsbr  1879,  lo 
wie  aoeh  die  Angabe  daaelbaft,  das«  er  1888  ala  Gnstoe  enebeint,  niebt 
riebtig  iat  VgL  dagegen  BoroT^,  Libri  ereetionnm  IL  Nr.  276  ff.  Im 
Jabre  1878  war  er  bereite  Generalvicar,  «ehe  Frind,  Kircheugeschichte 
III.  21;  als  Ciistoe  findet  er  sieb  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1381, 
siehe  Borovy,  Lib.  erec.  II.  pap.  179  Nr.  318;  in  den  Erectionsbüchcni 
erscheint  er  bald  mit,  bald  ohne  Zunamen;  ein  duniinus  Cunssiko  i  r- 
«rheint  hU  Mitglied  dea  Domcapit«U  im  Jahre  13G7 — 13öÜ,  siebe  Kegistra 
deciin.  pep.  pag.  ö. 

*  HSrier  Mag.  Job.  Hua  pug.  188. 
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dass  sich  in  manchen  Punkten  eine  freilich  mehi-  iiusserliche 
Uebercinstimmung  io  den  Schriften  beider  kundgibt*  Waa 
nun  den  Erzbiachof  Johann  von  Jenaenatein  anbelangt,  so  hat 
sich  derselbe  in  sehr  anerkennenswerther  Weise  des  violfach 
gedrückten  Bauernstandes  angenommen;  sein  Biograph  ensShlt 
viel  von  seiner  Menschenfreundlichkeit  und  Liebe  zu  den 
Armen,'  das  schönste  Denkmal  hat  er  sich  aber  durch  jenes 
Ausschreiben  gesetzt,  welches  er  su  Gunsten  der  Bauern  auf 
den  erzbischöflichen  Gütern  erlassen  und  welches  Künsche  in 
seinen  Tractat  von  dem  Heimfallsreolitii  aufj^enonunon  hut. 

Dieses  Ausschreilien  ^  ist  von  einem  dein  liäuerliolicii 
Stan(l(i  ausseronlentlicli  wolilwollondcn  und  {^eiicii^ten  (J eiste 
durchweht.  Es  hesai^t:'  \\'i<  u  olil  es  allen  ehristlielien  Fürsten 
zukömmt,  das  gcsanunttr  Volk,  das  mu  des  lleihmds  kftstl)ares 
Blut  erkauft  ist,  bei  ihren  l^ebzeitt^n  beruhigt  zu  sehen,  und  es 
durch  jene  nothwendigen  Freiheiten  zu  trösten,  weKlw  diis 
Recht  und  die  Natur  (h  nselben  verliehen  hat,  so  ist  dies  doch 
am  meisten  Pflicht  der  iiiscbüfe  und  Priester,  weil  sie  ihr  Hirten- 
amt von  dem  erhalten  haben,  welcher  der  Herr  der  Freiheit 
und  des  Friedens  ist  Seit  lange  schon  —  spricht  der  £rz- 
bischof  weiter  —  zur  Leitung  der  Prager  Kirche  berufen, 
fanden  wir  auf  den  Gütern  unserer  Kirche  eine  Qewohnlieit 
vor,  die  wir  durchaus  fllr  eine  heidnische  halten,  nämlich  dass 
die  zinspflichtigen  Bauern  und  Unterthanen,  die  doch  die  Natur 
als  freie  Menschen  geschaffeui  im  Falle  sie  keine  Kinder  hinter- 

<  KniMseh  siebt  mit  Vorliebe  die  That  des  Bisobofs  AnreliiM  von  Karthago 

als  licweis  lierboi,  dass  man  dio  eigenen  Kinder  nicht  z«  Gunsten  der 
Kirrhen  verkürzen  dürf»«,  das  tliiit  auch  Hus.  Wie  noan  sieht,  eine  iu  der 
That  sehr  äusserliche  Uebereinatimmang,  die  wenig  zu  beweisea  im 

Stande  int. 

*  Vita  .Johanuis  iu  Fönten  rcrum  Buheuucaruni  I.  pag.  iVJ  u.  a. 

*  Dm  Auaschreiben  dea  Enbiflchofs  in  dem  TVaotat  des  Ifagistera  Camao, 
nach  einer  Pnigef  Handschrift  abgedrackt  bei  Höf  1er,  Gescbiehtacbreiber 
der  hos.  Bewegung  II.  48,  ich  theile  hier  nach  der  Handschrift  der  Wiener 
Hof bibliothek  folgende  bessere  Lesarten  mit:  HSfler  IL  48,  Zeile  2  v.  u. 
bona  eomm  mobilia  ot  immobili»;  Z.  A  v.  u.:  snpema  dispusicione;  Z.  9 

u. :  ex  radice  di'ipenBarionis;  pap.  t'.>,  /    12  v.  o,  lies:   de  bonis  «nis; 
Z.  20:  tcxtuni   Nniiteri  :  Z.  roni*  dendo  suti'ocat«;  Z.  34:  pesaimas 

indeus;  Z.  30:  ri-proliraiidu  ptrcurraui. 

*  Wir  ^cben  das  Actuustüek  nicht  wörtlich,  sonderu  nach  dem  weseutlichea 
Inhalt  wieder. 
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lieMes,  ihre  bewegliches  and  ttnbeweglicben  OAter,  BeBitsiingea 
mid  Rechte  nicht  ihren  Blutsverwandten  oder  (weiteren)  Erben 
hmterlasaen  durften,  sondern  dass  diese  Güter  ohne  irgend 
welchen  Unterschied  an  unsere  Tafel  g^elang^teii;  ja  was  noch 
verdammenswerther  ist,  es  konnten  die  Bauern  bei  ihren  Leb- 
seiten weder  eiuen  Erben  bestimmen,  noch  auch  testamen- 
tsriseh  zu  frommem  Zwecke  etwas  stiften. 

Wenn  nun  anch  sonst  d'w  Macht  dttn  Ocwolinheitsrechtes  • 
keineswe»«  t^erin^;  ist,  so  betrachten  wir  dasst-lhe  doch  als 
Gefahr  hririt::»'!!«!  für  das  Seelenheil,  als  schlecht  und  aber- 
gläubi->i'h.  und  dein  j^^cittlichen  Rechte,  das  durch  kein  ( Jewohn- 
hcitsrt-cht  abgeändert  werden  kann,  durchaus  zuwider  laufend ; 
wir  verwerfen  dasselbe  daher  mit  Zustimmung  unseres  ehr- 
würdigen (/upitels,  wie  es  die  katholische  Gerechtigkeit  ver- 
langt. Wir  beachliessen  demnach,  oder  vielmehr  wir  erklären, 
dass  es  im  Uebrigen  fUr  alle  Zukunft  Jedermann  freistehe, 
während  seiner  Lebzeiten  oder  im  Tode  ttber  seine  GHlter 
nach  eigenem  Ermessen  zu  verfügen.  Und  wenn  Jemand 
sterben  sollte,  ohne  ein  Testament  hinterlassen  oder  einen 
Erben  bestimmt  zu  haben,  so  soll  sein  Eigenthum  an  seine 
Bluts-  oder  die  nächsten  Seitenverwandten  in  freier  Weise  ge- 
langen. ^ 

Dies  Schriftstück  wurde  den  versammelten  Domherren 

vorgelesen,  gegen  den  Inhalt  dr'sseiben  erhob  sich  der  Ma- 
gister Adalbert  als  heftigster  Widersacher,  nicht  blos  mündlich 
hat  er.  wie  Kunesch  sagt,  dagegen  gescholten,  sondern  auch 
in  eigenen  Schriften  und  Hüchern,  und  die  Bauern  für  Lumpen 
und  Sklaven  erklärt,  die  nichts  als  die  blosse  Nutzniessung  zu 
Hecht  besitzen,  ^  Niemand  dtirfe  ihnen  in  Hechten  und  Gütern 
nachfolgen  als  die  Kirche  allein.   Kuneech  vertheidigte  den 

'  Licet  ÄUteni  alias  coiisurtudinis  nou  sit  levis  nutniitas. 

'  J.  A.  Toinnachek  liat  in  neint-iii  vortn-ffliclif^n  Aufsatze:  Itec.ht  und  Ver- 
fassung der  Markgrafschaft  Mälirvu  pag.  54  gans  richtig  darauf  hinge- 
wiflflcn,  dm»  die  Schrill  des  Kuneaeh  die  Lege  der  Beaem  dantellt,  wie 
sie  aeln  sollte,  als  Oefensate  zn  der,  in  der  sie  rieh  Iketisch  «nf  den 
Ottlem  der  Kirehe  be&nden.  An  diesem  SaehTerhalte  IndMi  «neh  das 
obige  AoMchreibon  sehr  wenig,  denn  wie  tiodi  weiter  unten  eittrlerl 
wird,  gelangte  dasselbe  zn  keiner  praktischen  Bedeutnnp^. 

'  Qua  quidem  locta  n<>(nla  <iMidatn  majjister  non  soliim  verbis  vermn  etiani 
et  ^criptiH  ac  libellis  dicUmi  epistolani  conviciatus  est,  dicena  qaod  rustici 
sint  ribaldi  et  servi  soluoi  usuw  habuntes. 
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Vorgang  des  Krzbischofs,  der  auf  dem  juridiscben  Gebiete 
wenig^er  bewandert  war,  als  auf  dem  theulogischen.  Er  wendete 
ein,  daM  schon  die  Bibel  das  Erbrecht  der  Töchter  anerkenne, 
erinnerte  an  die  Stelle  der  Schrift^  wo  es  heisst:  Die  Töchter 
SalfduMMla  haben  recht  geredet,  du  sollst  ihnen  ein  Erbgut 
anter  ihres  Vaters  Brfidern  geben  und  sollst  ihres  Vaters  Erbe 
ihnen  anwenden.  Und  sage  den  Kindern  Israels:  Wenn  Jemand 
stirbt  und  hat  nicht  Söhne,  so  soll  er  sein  Elrbe  seiner  Tochter 
anwenden.  *  Wer  g;egeu  diese  Stelle  der  Schrift  etwas  einsu- 
wenden  habe,  der  könne,  ftigt  Kunesch  hinsu,  kein  guter  Christ 
sein.  Gegen  diese  Behauptung  richtet  sich  der  letate  Theil  der 
Apologie  des  AduUxirtua  Ranconis  betitelt  ,vüm  Heimfalls- 
recht".  Voll  vurnliereiii  tüklui  L  er,  wie  selnvach  die  Argumente 
des  Kunesch  für  seine  Behauptun}<^eu  ien  und  entgegnet  auf 
die  übenan^ctulirtc  Aeusserung  desselben:  Wenn  Jemand  durch 
diese  Textessttlle  siel»  verpflichtet  fühle,  jenes  richterliche 
Gesetz  des  alten  Bundes  zu  halten,  der  sei  noch  weit  schlechter 
als  ein  Jude.  ^ 

Seinen  Tractat  von  dem  Heimfallsrecbt  gliedert  Adalbert 
in  di'ei  Theile:  In  dem  ersten  weist  er  nach,  dass  der  Stell- 
Vertreter  des  Ersbischofs  einen  Irrthum  begangen  habe,  als  er 
jene  Textesstelle  sur  Bekräftigung  seiner  Behauptung  an- 
wendete. In  dem  aweiten  yersucht  er  den  Nachweis,  dass 
das  Heimfallsrecht  an  der  Prager  Kirche  durch  die  aller» 
Iftngpte  Veijfthrung  gebräuchlich  und  gesetslich  geworden  sei,' 
dass  es  kern  positives  Recht  gebe,  welches  dagegen  streite.  Im 
dritten  Theile  aefgt  er,  was  bei  der  Uebertraguug  von  Gütern 
an  die  Kirche  gebräuchlich  und  gesetzlich  sei.  * 

Der  erste  Punkt  —  zum  Theil  auch  der  dritte  — -  hat  für 
uns  ein  minderes  Interesse,  mehr  der  zweite,  welcher  den 
eigentlichen  historischen  Niicliweis  führen  soll,  wie  das  strittige 
Kecht  in  Böhmen  entstanden  und  seit  den  Tagen  des  heil. 
Wenzel  geübt  worden  sei.  Verhiiltnissniässig  am  leichtesten 
ist  der  Nachweis  von  der  Kichtigkeit  seiner  ersten  Behauptung 

'  Nuni.  'J7,  7.  8. 

'  Esset  pe^aimuH  in(l«Mis. 

'  QiKxI  ecclesie  Pragen.iis  recipere  devolucioues  ex  longiftsima  prescripcione 

debit&s  et  solitaa  .  .  . 
*  T«raio  Tolo  Mtendere,  quid  in  tnuulsciime  diTinonm  sii  fieri  soUUub  «t 

ecUm  de  iura  debitom. 
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Ton  Adalbert  darebgef&hrt  worden.  £8  wird  freilieh  dem  Leser 
■ehon  Im  ereten  Momente  klar,  dass  es  Thomas  Ton  Aqnino 
ist,  welclier  dem  Adalbert  die  Feder  leiht,  denn  weseatlieh  mit 
den  Worten  des  letsteren  fährt  er  seine  Behauptungen  durch, 
£r  erklärt  also,  dass  Kunesch  für  seinen  Fall  mit  Unrecht  sich 
auf  tme  Stelle  der  richterlichen  Vorschriften  im  alten  Bunde 
stfttae.  Die  letzteren  hätten  keine  immerwährende  Geltung 
besesseu  und  seieu  mit  der  Ankunft  des  Heilandes  auf  Erden 
erloschen.  In  jenen  alten  Zeiten  konnten  kraft  dieses  Gesetzes 
die  Töchter  sicherlich  im  Erbt:  dos  Vaters  folu^en,  freilich 
auch  da  nur  unter  gewissen  Beschränkungen,  da  die  Töchter 
Salphaads  verpflichtet  waren,  Männer  ihres  Stammes  zu  hei- 
rathen,  damit  das  Erbe  nicht  unter  Fremde  gelangte.  Anders  sei 
diess  aber  im  neuen  Bunde  gewordeUi  wenn  jetzt  die  Töchter 
im  Täterlichen  Erbe  verbleiben,  so  könne  das  nicht  auf  Grund- 
lage jenes  alten  ^rcsotzes  geschehen,  sondern  nur  desshalb,  weil 
vielleicht  irgend  ein  Potenta|  oder  ein  staatliches  Gemeinwesen 
jene  alte  Bestimmung  unter  seine  Qesetse  aufgenommen  hat, 
dann  aber  gelte  das  Gesets  nicht,  weil  es  aus  dem  alten  Bunde 
stammt,  sondern  weil  es  der  Fttrst  oder  die  Gemeinde  sum 
Oesetse  gemacht  hat^  Auf  Grund  der  Autorität  dieser  Stelle 
hätten  sich  einstens  die  Engländer  bemttht,  durch  die  weibliche 
Erbfolge  in  den  Besiti  von  Fraokr^oh  an  gelangen  ;  aber  schon 
Clemens  VI.  habe  diese  Stelle  erklärt,  wie  jede  andere  Stelle 
des  alten  Bundes,  und  so  sei  den  Engländern,  um  zu  ihren 
vermeintlichen  Hechten  zu  gelangen,  nichts  anderes  übrig  ge- 
hlieben, als  zu  den  Waffen  zu  greifen.  Es  sei  zudem  ganz 
zweifellos,  dass  dieses  Gesetz  nur  für  das  israelitische  Volk 
gegeben  worden  sei,  wie  es  in  der  Stelle  selbst  ausdrücklich 
bezeichnet  werde,  wollte  man  es  in  Böhmen  einführen,  so  könnte 
dasselbe  mit  jenem  Rechte  geschehen,  mit  dem  auch  die  Ge- 
sstse  Frankreichs,  falls  sie  für  die  böhmischen  Verhältnisse 
passen,  recipirt  werden  können,  oder  wie  ein  geistlicher  Orden 
die  Statuten  eines  sweitea  annehmen  könne. 

Daraus  «gebe  sieh  nun,  dass  der  Stellvertreter  des  £rs- 
Inschofii  geirrt  habe,  als  er  die  Behauptung  aufstellte,  dass  auf 
Grundlage  der  Textesstelle  Numeri  27  die  Nachfolge  auf  den 

'  8i  tamen  veiulicaiit  hov  tum  popnunt  faren*  per  illatii  lejreni  veterom  sed 
per  aliquam  legem  imperatoris  aut  alteriiis  principi«  alicut  commonitati 
preiideotia,  que  lex  dat  novaiu  vim  filiabu«. 
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bfttterlichen  Güt(M  n  den  Verwandten  des  Erblassers  auch  von  der 
entferntesten  Linie  sukomme,  und  dass  die  Güter  derer,  die  oliuo 
Sdhne  SU  hinterlassen  sterben,  nicht  wie  es  Gewohnheitsrecht  sei 
an  die  PriÜaten,  sondern  an  die  entfernteren  Verwandten  fidlen. 

Mit  viel  geringerem  Geschicke  hat  sich  Adalbert  im 
zweiten  nnd  dritten  Abschnitte  seiner  Aufgabe  entledigt,  er 
mnss  sich  in  dieser  Besiehung  den  Vorwurf  des  Kunesch  Ton 
Tfebowel  gefallen  lassen,  dass  er  nicht  sur  Sache  spreche.* 
Obwohl  es  sich  in  der  Frage  uro  das  Heimfallsrecht  besonders 
iMii  die  Verjährung  und  die  Ersitzung  handelte,  so  muss  er 
doch  am  Schlüsse  seiner  Abliandlung  gestehen,  dass  das  zu 
beliandeln  nicht  ilnn,  sondern  den  Legisten  und  Juristen  zu- 
komme. DasH  nun  »  in  eigentlicher  historischer  Naclnveis,  wie 
das  Ilt  inilallsreelit  in  Böhmen  entstunden  und  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  geül)t  wurde,  nicht  gegeben  ist,  darül>er 
wird  man  sich  nicht  wundern.  Die  Beweismittel  des  Adalbert 
sind  dem  römischen  und  canonisq^ien  Kechte  entnommen.  Man 
mUsstOi  sagt  er,  um  über  die  ganze  Frage  entscheiden  zu 
können,  untersuchen,  ob  eine  Kirche  ihrem  Gründer  im  vollen 
£igenthttme  oder  in  der  Proprietät  oder  im  factisohen  Besits 
(Possession)  oder  im  Nutsniessungsrechte  nachfolge,  ob  sie  das 
dominium  utile  oder  directum  bedtse  und  das  Recht,  aucb  ihrer- 
seits  weitere  Schenkungen  zu  machen.  In  dieser  Beziehung  iit 
Adalbert  der  Ansicht,  dass  die  Uebertragung  des  Eigenthums 
vom  heiligen  Wenzel  an  die  Prager  Kirche  mit  dem  Tollen 
Eigenthums-,  Besitz-  und  Nutzniessungsrechte  erfolgt  sei^  nnd 
der  heilige  Wenzel  sich  keinerlei  Eigenthumsrechte  zurück- 
behalten hat.  Aber  sidbst  angenommen,  dass  dem  nicht  so 
wäre  und  die  WohlthHter  der  Prager  Kirche  sich  ihrer  Ke(dite 
nicht  vollständig  begeben  hätten,  so  wäre  dess wegen  das  Eigen- 
thum der  Prager  Kirche  doch  nicht  vermindert  und  verkürzt, 
sondern  eher  noch  —  was  freilich  etwas  paradox  klingt  —  in 
rubmvolb'r  und  sehr  freigebiger  Weise  erweitert  worden.  Den 
Beweis  für  iliese  seine  Ansicht  hat  Adalbert  übrigens  nicht  zu 
Ende  geführt,  denn  an  einer  recht  bezeichnenden  Stelle  bricht 
er  mit  den  Worten  ab:  Und  von  diesem  Gegenstande  werde 


Kt  iiiulta  nlia  dixit  ft  scrip.tit  quo  ad  iiitt'iKiuiu>m  nihil  tacere  dinosruiitur. 

Credo,  «luoti  tnin.Hlafiu  dorniriii  a  aiincto  Woiiccslao  in  ecclcsiam  Pl»- 
genaem  pleuu  iure  domiimndi,  punsidendi  et  uteudi  trauaivit. 
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ich  in  einem  anderen  Tractate,  so  Qott  will,  des  Weiteren 
sprechen.  Wir  können  die  betreffenden  AnsfUhrongen  hier 
ausser  Acht  lassen,  da  sie,  abgesehen  von  dem  Umstände, 
dasa  sie  nicht  yoUendet  sind,  auch  kein  historisches  Interesse 
sn  bieten  vermögen.  Im  Allgemeinen  kann  bemerkt  werden, 
dass  er  nicht  die  Schenkungen  per  abdicationera  dominii, 
sondern  die  {)er  conimunicationem  dominii  fiir  die  vollstiin- 
dig:eren  und  walirhaftigeren  hält,  wie  sich  ja  auch  die  Gottheit 
ihres  Besitzes  nicht  entkleide,  '  sondern  indem  sie  schenke,  an 
demselben  Antheil  nehmen  lasse.  Jenen  Besitz  durch  Antheil- 
nahine  hält  er  demnaeli  für  den  vollständigeren,  bei  den  beiden 
Factoreo,  sowohl  bei  den  Fürsten  oder  den  Wohlthätern,  als 
bei  den  Geistliehen  oder  den  Empfangern  verbleibe  durch 
liebevolle  Antheilnahme  das  volle  Eigenthum.  Die  Schluss- 
folgemngen  ans  diesen  Auseinandersetsungen  sieht  Adalbert 
nicht,  man  w&rde  die  Erklärung  erwarten,  dass  es  nach  dem 
Voriieiigesagten  dem  Ersbisehof  gar  nicht  erlaubt  sein  könne, 
über  das  Eigenthnm  der  Kirche  einseitig  su  vertilgen.  Da  nun 
Adalbert  der  Meinung  is^  dass  die  Schenkung  per  communi- 
cacionem  die  vollkommenere  sei,  so  könnte  freilich  Jemand  ein- 
wenden, dass  ein  Mensch,  welcher  bei  einer  Schenkung  sich 
aller  seiner  Rechte  völlig  begebe,  freigebiger  sei  als  Gott,  der 
dies  nicht  thue,  dem  sei  aber  nicht  so,  wer  dies  meine,  der 
denke  mehr  an  den  Verlust  des  Gebers  als  an  den  Vortheil 
des  Begabten.  -  In  den  seltensten  Fällen  werden  Schenkungen 
gemacht,  damit  sie  dem  Geber  Armut  in  das  Haus  bringen, 
sondern  zur  Erhebung  und  zum  Nutzen  des  Beschenkten.  Jene 
Schenkung  ist  die  grössere,  dert.n  licsitztitel  der  gnisscre  ist; 
das  ist  bei  der  Antheilnahme  an  dem  Besitze  der  Fall,  denn 
Gott  selbst  ist  es,  welcher  diesen  Besitztitel  geschaffen  hat. 
Ohne,  wie  schon  bemerkt,  diese  Ausführungen  zu  beendigen, 
ja  selbst  ohne  einen  offenbaren  Widerspruch,  welcher  sich  in 

I  bte  enim  modus  donuidi  per  dominH  oonrnnoieatioiiem  st  non  per  ab- 
dietefoiiMD  est  verlor  ei  diyine  demeioni  oonforiDior,  quam  qiievto  alia 
domtdo  qve  fit  per  «bdicacionem  domhüi . . .  quoniani  et  ipse  dem  aleliil 
dat  nec  dare  poleat  ainim  doniaiam  abdkando  avt  snnin  dominiiini  mi- 

nnrndn  qm'a  denn  «nnm  dotnininm  ant  snam  possessionem  nnnquan  ab- 
dit-at  ttut  traiisfert  s<>d  soliim  ruinmuiiicvit  ii)  donatido  liberaliter, 
^  Talitor  conniclcraus  aspicit  plus  ad  dauiuuin  duuautis,  quam  ad  douatorii 
cumnioduiu. 
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denselben  findet,  lu  beseitigeOy '  geht  Adalbert  auf  die  Fra^n 
der  Verjährung  und  Hrsitzun^  ein,  aber  auch  an  dieser  Stelle 
wird  das  Thema  niclit  gründlich  genug  behandelt,  da  nach 
seiner  ausdrücklichen  Bemerkung  dieser  Gegenstand  die  Le- 
gasten  berühre. '  Er  spricht  von  Streitigkeiten,  welche  awischen 
dem  Bischof  and  dem  Capitel  in  Betreff  der  dem  Bisthom 
gehörigen  Oüter,  und  swar  sunftchst  in  Besug  auf  das  Heim- 
fallsreeht  entstehen  könnten,  wenn  beispielsweiso  das  Capitel 
die  subjectiye  Ueberseugung  besitst,  dass  es  das  Recht  auf 
heimfallende  Güter  redlich  erworben,  der  Bischof  dagegen  diese 
UeberBeu{^ung  nicht  gewinnen  könne.  In  diesem  Falle  möge 
er  den  Rath  seines  (^apitels  hören  und  vermöge  auch  dieses 
seine  Zweifel  nicht  zu  bannen,  so  möge  er  die  hcimtulienden 
Besitzungen  iiioht  in  Empfang  neluuen,  das  Capitel  aber,  von 
der  g«'g(Mitlieiligeii  Ansicht  überzeugt,  könne  dies  thun.  Diese 
Ansicht  sucht  Adalbert  durch  eine  Reihe  von  Citatcn  zu 
stützen  und  gelangt  endlich  zu  dem  Schlüsse,  dass  seine  Ent- 
scheidung, welche  er  in  dieser  Angelegenheit  im  Schoosse  des 
Prager  Domcapitels  getroffen  habe,  keineswegs  eine  irrige  ge* 
wesen  ist»  sondern  durchaus  mit  den  Lehren  berühmter  Doc- 
toren  übereinstimme.  Dass  er  selbst  übrigens  nicht  mit  aller 
Schärfe  und  allem  Nachdrucke  auf  die  striotaste  Ausführung 
dieses  Rechtes  drang,  sagt  er  an  jener  Stelle,  wo  er  erklKrt, 
dass  man  dieses  Recht  mit  Mass  und  Ziel  anwenden  müsse. 
Gegen  diese  Ansichten  des  Adalbertus  ist  Kunesch  in  dem  oben- 
genannten Tractate  aufgetreten. 

Seine  Ausführungen  wider  den  dritten  Theil  der  Apologie 
des  Magisters  Adalbertus  Ranconis  in  Betreff  des  Heimfallsreehtes 
hat  Kunesch  von  Tfebowel  in  sechs  Abschnitte  getheilt.  Der 
erste  führt  den  Nachweis,  dass  die  Bauern  auf  geistlichen  und 
anderen  Gebieten  in  Böhmen  freie  Leute  und  nicht  Sklaven 

*  Er  liat  ja  gerad«  die  angebliche  Sehenkniig  des  heiligem  Weosel  als 
eine  Schenknng  per  abdieationeni  cbanücterisirt:  ergo  per  ilhua  Ubenlen 
donadoDem  sancti  Wencefllai  factam  ecclesiae  Prageui  ipna  ecciosia 
Pragensis  facta  est  domina  et  in  ipsara  iuste  et  rite  mm  nichil  iuriü 
in  traiiHUcinne  dominii  eibi  retinuerit  totmn  iotegralUer  in 
eccleniani  Prageiisfiii  traiiHivit. 

'  Et  quia  in  isto  tractutu  facta  fuit  priu.s  iiientiu  de  prescriptiouc  ot  iisu- 
capione,  que  multum  faciunt  pro  acquireudo  . .  civili  doninio,  Tenun  quin 
plof  epeetant  ad  legistaa  et  ioriatas,  ideireo  iUam  materiam  praeeerip- 
tionia  ft  nsocapionii  bie  tmetare  non  iatendo. 
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und.  I  Seine  Aigumente  tdr  seine  Behauptung  entnimnit  er,  wie 
sich  das  kaum  anders  erwarten  Hess,  der  heiligen  Schrift  und 
dem  rSmischeo  Rechte.  Nach  dem  letsteren  erörtert  er  die  Be- 
griffe von  Freiheit  und  SUaverei,  von  denen  seine  Beweisführung 
ihren  Ausgangspunkt  nimmt.  Er  erörtert  wie  die  Sklaverei  ent- 
steht, und  ans  den  Sklaven  sieh  die  liberti,  libertini  u.  s.  w.  ent* 
wickeln.  Es  mag  nun  wohl  eine  Zeit  gegeben  haben,  in  der  es  in 
Böhmen  Sklaven  gab  und  das  war  die  Zeit  des  heiligen  Wenzel, 
der  sie  jedoch  frei  machte.  Da  nun  die  Sklaven  das  blosse  Ge- 
brauchsrecht (usus)  haben,  nicht  aber  freie  Leute,  so  beziehe  sich 
djis  (iebrauchsrecht  nicht  auf  die  Bauern  in  Böhmen.  Wer  die 
letzteren  Sklaven  nenne,  der  sei  «nn  Hund,  denn  ein  solcher  ((^inis 
[recte  (/aniniusji  sei  <*s  j'-ewesen.  der  festj^estellt  habe,  dass 
Niemand  bei  seinen  Lebzeiten  oder  im  Tode  mehr  als  einen  oder 
swei  Skhiven  freilassen  dürfe.  ^  Einen  Beweis^  dass  die  Bauern 
in  Böhmen  nicht  Sklaven  seien,  findet  Kunesch  in  dem  Um- 
stände, dass  ihre  Söhne  gleich  denra  der  Fürsten  und  Magnaten 
die  heiligen  Weihen  erlangen  könnten,  was  bei  Sklaven  nach 
dem  canonischen  Kechte  durchaus  unerlaubt  sei,  überdies  wenn 
die  Bauern  in  Böhmen  das  blosse  Gebranchsrecht  besftssen,  so 
wären  sie  schlechter  gestellt  als  Pichter  und  Colonen,  die 
sowohl  das  Gebrauchs-  als  auch  das  Niessnngsrecht  haben«  ^ 
Die  Bauern  haben  das  Recht,  ihre  Rechte  au  veränssem,  sie 
l^eichen  den  Emphyteuten,  welche  einen  Contract  haben,  der 
iir  der  Mitte  steht  zwischen  Verkauf  und  Pacht;  demnach 
sind  die  Bauern  cmphyteutisch  und  ziiispHicliti<jf,  jedoch  nicht 
Sklaven  und  IJsuare,  vielmehr  die  wahren  Herren  ihres  Eig'en- 
thums  und  ihrer  Rechte.  '  Mit  offenem  Wohlwollen  be8})richt 
Kunesch  die  Lage  der  Bauern,  der  gesegneten,*'  wie  er  sie 

*  Et  primo  dicam  quod  ruitici  ei  centiuUfNf  in  Pra^eaai  proviucia  sunt 
Uberi  et  non  servi. 

'  £t  tales  (serri)  uon  rant  in  provinda  Prageo»!,  licet  aliquaado  ftüM« 
legontiir,  hoc  Tidelieet  teoaporibus  aaaeticriiBi  Wensaslsi,  quem  idem 
ongialer  impertinenter  allegat  et  magnam  iniwiam  siU  fidft,  ipee 
dabei  se  «eaete  largiteti  aemie  emene  libertati. 

'  Lex  farüi  Caninia  a.  n.  c.  761,  oben  übrigens  nicht  riehtig  angegeben. 

*  Die  locatores  und  coloni  sind  natürlich  in  dem  Sinne  su  whnMw»,  wie 
sie  da«  rönii«chp  Recht  kennt. 

■'  Non  »unt  nervi  vel  UAuarii  »ed  n-rjun  niinriiin  <  t  inrijun  vori  domini. 
Hnstici  benodicti,  wenn  ea  nicht  etwa  uiu  Schreibtehler  ist  und  aae|iedicti 
geleaen  werden  mow. 
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nennt,  dnroh  deren  Scbweifls  wir  leben.  Mit  den  leisten  Worten 
leitet  er  das  sweite  Gapitel  ein.  Sind,  so  folg;ert  er  weiter,  die 
Bauern  Herren  ihres  J^genthnrns  unbeschadet  der  Ldstungen, 
SU  denen  sie  y erpfliehtet  sind,  <  so  ist  es  wahr,  dass  ihre 
Söhne  und  Kinder  Überhaupt  ihnen  nachfolgen  können.  Daf&r 
spreche  die  Bibel  (Kumeri  27).  Sie  seien  ein  Glied  jenes 
Körpers,  dem  die  Kirche  verglichen  wird,  und  zwar  die  Füsse 
desselhcu,  ui  lciic  dio,  anderen  tragen  und  nähren.  Aus  zahl- 
reiclien  dem  römischen  Hechte  entlehnten  Citaten  führt  er  den 
Beweis,  dass  den  Hutu-rii  in  Ermang;elun«^  eigener  Kinder,  die 
Blutsverwandten  in  aufsteigender  Linie,  die  Seitenverwandteu 
und  (deren)  Descendenten  nachfolgen,  und  dass  diesen  gegen- 
über kein  Gewohnheiterecht  mehr  Geltung  habe.^  Das  Oesets 
Moses  Numeri  27  verpflichte  trotz  der  entgegengesetzten  Mei- 
nung  des  Magisters,  wenn  nicht  als  Befehl  oder  Verordnung 
des  Moses,  so  doch  nach  den  Stataten  geistlicher  und  weltlicher 
Fürsten,  des  Katnr-  und  Völkerrechtes  und  desshalb  ▼erwahrs 
er  sich  gegen  die  Bemerkung  Adalberts  ,noch  schlechter  als 
ein  Jude'  su  sein.  Das  Erbrecht  der  Kinder  bei  den  Eins- 
Pflichtigen  Bauern  anerkenne  auch  Innocens  III.  in  der  Satzung 
dass  man  selbst  die  Unglftubigen  von  ihrem  BesitBe  nicht  ver- 
treiben dOrfe,  da  sie  mit  'Recht  besitsen,  was  sie  besitzen.  > 
Wenn  man  nun  dieses  Geseta  den  Unglftubigen  halten  mass, 
nm  wie  viel  mehr  wird  man  es  den  Bauern  halten  müssen, 
freien  LtMiteii,  für  welche  der  lleihmd  ;i;le,icher  Massen  sein 
Blut  vergossen  hat.  Da  nun  die  Bauern  das  Hecht  der  Suc- 
'  cession  besitzen,  so  ktiniien  sie  aiieli  iliren  Hesitz  sowohl  zu 
Lebzeiten,  als  in  der  iSterbestunde  lliren  andten.  Fremden 

oder  der  Kirche  schenken,  wie  es  Kunesch  im  dritten  Capitel 
darlegt.  Ks  würde  grausam  sein  und  ein  Diebstahl,  wollte  die 
Kirche  ein  Erbe  an  sich  ziehen,  während  die  legitimen  Erben 
desselben  verlustig  gingen.^   Für  diesen  Fall  gibt  er  ein  be- 


1  Sslva  peua  domioi  dabito. 

>  Quod  uaqiie  iid  septiiiuun  linesin  consangninitotis  non  extantibot  liberii 
nuMcalis  ▼«!  fameUU  «neoediiat  eomaogaiiiei  Moendentes  oollatermles  et 
descendentet  qnaotomqu«  nurtici  6t  qwun  talet  nnlU  ooiuaekado  poterit 

])ri'V,iIf'rp. 

2  Iiifideles  non  horetici  insto  poH.sidfnt,  i|U('  pogsich-nt. 

*  Inipiuiii  ergo  crudelu  et  niitivunt  vnt  vcllc  sibi  eccicsiam  herodom  in- 
stitucre  uxbureilattü  hcredibus  suiü  vel  legitiinb. 
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kaiintfm  Beispiel  aus  der  heiligen  Geschichte,  auf  welches  sich 
•piter  auch  Hus  bezieht.  £iu  Mann,  der  keine  Kinder  hatte 
und  «ach  nieht  mehr  erwartete,  hatte  seinen  Besitz  der  Kirche 
von  Carthago  geschenkt,  indem  er  Air  sich  nur  die  Nnts- 
messong  zorackbehielt  Als  ihm  dann  noch  wider  Erwarten 
Kinder  geboren  wnrden,  gab  der  Bischof  die  Schenkung  ohne 
Umstände  wieder  snrfick.  Wenn  Adalbert  mit  vieler  Gelehr- 
samkeit den  Beweis  erbracht  hat,  dass  das  Gesets  des  alten 
Bundes  im  neuen  nicht  mehr  verpflichte,  so  versucht  Kunesch 
im  vierten  Capitel  flen  Beweis  des  Gegerithcils:  Das  Gesetz 
des  alten  Bundes  über  die  Nuclit'ulge  der  Töchter  auf  den 
Besitzungen  ihrer  Väter  sei  keineswegs  aulgehoben,  h.ondern 
angenommen  worden. '  Er  weist  lerner  nach,  dass  die  Behaup- 
tungeu  seines  Gegners  nieht  bloss  gegen  das  alte  Gesetz,  son- 
dern auch  gegen  das  canonische  und  bürgerliche  Recht,  ja 
selbst  gegen  die  Vernunft  Verstössen.  Wir  können  die  einseinen 
Ausführungen,  da  sie  vom  historischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet wenig  besagen,  hier  übergehen.  Interessant  ist  da- 
gegen eine  Bemerkung,  welche  sich  im  fUnften  Capitel  findet. 
Nachdem  er  ausführlich  das  Tadelnsw^rthe  dargethan  hat,  dass 
Adalbert  in  gftnslich  ungehöriger  Weise  gegen  das  Natura  und 
Völkerrecht,  gegen  das  canonische  und  bttigerliche  Rechte  so- 
wie auch  gegen  die  Ansicht  der  berühmtesten  Doctoren  sich 
auf  ein  Gewohnheitsrecht  stütse,  sagt  er:  Blosse  Laien,  die  doch 
wegen  ihrer  Nachkommenschaft  noch  weniger  getadelt  werden 
könnten,  ^  als  die  Cleriker,  seien  schon  längst  zur  Besinnung 
gekommen  und  huldigen  von  Tag  zu  Tag  weniger  als  diese 
jener  verderbliehen  Gesinnung  :  ja  sogar  alle  Städte  des  König- 
reiches Böhmen  befolgen  ;uit  die  troninie  Anordnung  des  Landes- 
fUrsten  jenes  heilige,  katliolisehe  und  eanoniselie  Gesetz  von 
der  Nachfolge  der  Kinder  iiiärmliclicn  und  wei})lielHMi  irv- 
schlechtes  und  auch  der  weitereu  Blutsverwandten  in  aut-  und 


I  Lmi;  iUs  Mossics  non  Mt  sabtata  aed  pocins  reeepta. ' 

)  Bei  Höfler  gibt  die  Stelle  keinen  Sinn,  da  er  nklit  den  Tolbttfiidigen 
Satz  anfahrt:  pori  Uici  qoi  taiidcm  de  reverenciu  iniiiu.i  pn<*<<ent  repre- 
hendi  propter  «uccesnionem  plu«  quam  clerici  iarii  dudum  ail  cor  r^vorsi 
de  die  in  diom  minu.<<  et  iiiinuH  illi  prave  conMiiPtudiiii  innitiiiitur,  ynui 
omnefl  civitat«8  regui  Boeuiie  ex  pia  dispusiciuue  piiiicipi-s  Ulaiii  sauctam 
cathoUcam  et  canonicam  legem  teoeat  da  siieeeMioiiibns  Uberonun . . . 
8i«lM  Httflor  U.  pag.  50. 

AitUf.  Bd.  LTU.  I.  BUrie.  16 
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absteigender  Linie.  DicKc  Behauptung  des  Kunescli  ist  für  die 
BeurtheiluDg  der  bäuerlichen  und  bttrgerlichen  Verhältnisse 
Böhmens  von  grossem  Werthe  und  es  wird  weiter  unten  su 
untersuehen  sein,  in  wiefern  dieselbe  den  thatsächlichen  Vei^ 
hältnissen  entspricht  Vom  Standpunkte  der  Gerechtigkät  aus 
betrachtet  findet  es  Kunesch  durchaus  angemessen,  dem  armen 
Bauenistande  Erleichterungen  su  gewähren.  *  Das  ganse  Land 
werde  an  den  Wohlthaten,  die  man  den  Bauern  erweise.  An- 
theil  nehmen,  Grund  und  Boden  werden  jedenfalls  im  Werthe 
steigen,  wenn  man  ihnen  volles  Vertugungsreeht  gebe,  denn 
wenn  sie  keine  Erben  haben,  so  würden  sie  weder  ihren  Grund 
tiichtiir  Ixdjaiien,  noch  S(»nst  Verl)Cssei  iino:en  vornehmen.  Es  sei 
daher  Ptiicht  sich  der  Bauern  anzunehmen,  desswegen  sei  freilich 
der,  welcher  das  thue,  noch  kein  Jude,  im  Gegentheil,  der  sei 
ein  schlechter  Christ,  der  sich  der  Armen  nicht  erbarme.  Mit 
Rücksicht  auf  solche  Leute  könnten  die  armen  Waisen  wohl 
ausrufen:  Unser  Erbe  ist  den  Fremden  zugewendet  und  nnser 
Wasser  kaufen  wir  um  Gold.^  Das  seien  die  Leute  von  hartem 
Heraen,  die  selbst  Niemand  lieben  und  überall  Liebe  heischen. 
Zu  Leuten  von  diesem  Schlage  gehöre  Adalbert,  der  gans 
ausser  Acht  lasse,  dass  das  Qesetz  in  der  Kirche  su  Grunde 
gegangen,  seitdem  die  Habsucht  überhand  genommen  habe.' 

Im  Uebrigen  erweist  das  fünfte  Capilel,  dass  das  Heim- 
fallsrecht ein  schlechtes  Gewohnheitsrecht  und  verderbenbringend 
sei,*  es  sei  zugleich  gegen  die  kirchliche  Freiheit  und  ge- 
reiche dem  göttlichen  Dienste  zum  schwersten  Nachtheile,  da 
die  Bauern  für  Kirclicn  und  fromme  Zwecke  keine 
Lei^at«'  mehr  machen  dürften.''  Nach  alledem,  was  in  dem 
Vorhergehenden  über  das  Heimfallsrecht  gesagt  worden  ist, 
ergibt  sidi  ganz  klar  die  milde  und  menschenfreundliche  Ge- 
sinnung, mit  welcher  der  Erzbischof  von  Prag  dem  Bauern- 
stande entgegengekommen  ist.   Aber  so  zweifellos  das  ist,  so 


*  Similiter  dona  eontm,  qoi  panpores  opprimant  a  aaeerdotibtti  refii- 

tanda  nunl 

2  Hereditaii  nost»  verM  est  ad  alienos,  «qiinni  noHtram  peemiia  Ubiniu. 

3  Neminom  nmantos  ot  tamon  amari  ab  omnibus  affectaates  .  .  .  qQod  MC 

quo  uvaricin  en  vit  in  occloftia  j)oriit  lex. 

*  Quod  coiixiefuili)  in  rontrariutu  est  mala  et  contraria,  bei  Höf Icr  pag.  60. 

*  SeeUDdum  eam  (consuetudinem)  nutici  pro  ecctesiis  et  ad  pias  causas 
teatari  nou  possunt 
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lehrt  doch  auch  die  letzte  oben  angeführte  Stelle,  dass  es  nicht 
die  Zuneigung^  nnd  das  Bestreben  für  die  VerbeBsemng  der  bäuer- 
lichen Verhältnisse  allein  gewesen  ist,  welches  ihn  zu  diesem 

Voi^hen  bewogen  hat,  dasselbe  ist  vielmehr  zum  guten  Theile 
auch  ein  Ausfluss  seiner  B^'römmigkeit  und  seiner  Furcht,  dass 
die  Kirche  zu  kurz  koinnic!,  wenn  man  den  Bauernstand  ver- 
kürze, da  dieser  liinfort  keine  Stiftun<i;-('n  zu  machen  im  Stande 
sei.  Johann  sell)8t  sagt  das  in  seiner  Hrwiderun«:!;  auf  die  Apo- 
logie, '  allerdings  nicht  so  austührlieh  und  ausdrücklich,  wie  es 
■ein  Generalvicar  Kunesch  von  Trebowel  thut,^  aber  seine 
Meinung  über  diesen  Gegenstand  ergibt  sich  aus  einigen  ver- 
Mnselten  Bemerkungen. 

Der  letzte  Abschnitt  sucht  den  Nachweis  zn  führen,  dass 
eine  Gewohnheit,  weldie  dem  Suocessionsreohte  der  £rben 
entgegengesetzt  ist,  nicht  durch  Verjährnng  in  einen  Rechts- 
instand  yerwandelt  werden  könne,  wie  Adalbert  meine.  >  Der 
Umstand,  dass  die  Bauern  in  dieser  Beziehung  nicht  selbst 
ihre  Stimme  erheben,  könne  nicht  massgebend  sdn,  denn  das 
Schweigen  derselben  könne  man  da  nicht  tfkr  Zostimmung 
halten,  wo  es  sich  um  die  Beraubung  ihres  P^igenthums  handelt  * 
Wenn  Adalbert  den  heiligen  Wenzel  hereinziehe  und  meine, 
dass  dieser  der  Prai^tu-  Kirche  Besitzungen  geschenkt  luibc  mit 
Sklaven  aut  denselhen,  die  nichts  zu  Recht  hätten,  als  den 
blossen  Nutzgenuss,  so  tiiue  er  dem  heiligen  Mann  Unreclit, 
der  dem  Beispiele  der  Apostel  folgend  nicht  gewollt  hat,  dass 
Jemand  in  die  Knechtschaft  gebracht  werde.  Wenn  nun,  k<")mmt 
Kunesch  zurück,  die  Bauern  schweigen,  so  geschieht  das  aus 
Furcht,  nicht  aus  Fahrlässigkeit,  und  wenn  sie  auch  das  Wort 
«greifen  würden,  um  ihre  Rechte  zu  wahren,  was  könnten 


*  Cetenim  cum  itenun  selo  semper  fidei  accensi  devitando  spolia  paaperam 

capitiilum  Prag'pnBe  petiviRseniUf» ,  ut  in  nostris  ppisciipalibiis  bonis  «i 
quis  sine  libcri»  vel  iiitrstattis  (liccficrot,  ni>n  ejiiscujtua  Ixjnu  ea  sed 
prupinquiores  et  puupere.s  auiici  tollere  poäscnt  .  .  und  Hpiiter:  constat  to 
(Adalbertttm)  p«rtarbaMe  egeno«  et  pauporets,  perverse  eorum  insectarU 
■iierUin . . . 

s  lek  swtif  ]•  jsdoeh  nicht,  dMi  er  aneh  in  dem  mir  leider  nieht  sn  Gebote 
•lebeiiden  Traetnte  »llber  du  HdmMImreoht*,  der  in  der  Vaticuw  liegt, 

diesen  Gefirenstand  anaffllirlicli  erSrtem  wird. 

'  Kt  ultimo  »Hin»!  iVutn  rotisuetndo  prescribi  n<»n  potest.  Ilöficr  pag.  50. 

*  Tac  itnrnitas  illa  nr)n  habetur  [»n»  conseusa  quia  ttbi  agitar  de  rernon 
doininio  autferendo  tacens  uou  cuDseutit. 

16* 
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sie  vor  einem  Gerichte  erlang«!!,  wo  Ankläger  und  Richter 
eine  Persönliehkeit  sind.  ^  Kioht  dasB  die  Baaem  auf  ihren 
Gütern  ydlÜg  frei  wären;  Euneach  anerkennt,  dass  sie  der 
Jurisdiction  der  Herren  unterworfen  seien,  zunächst  schon  was 
das  Strafrecht  anbelangt.  Denn  es  gibt  Gründe,  um  derent- 
willen sie  ihre  Besitzungen  und  Rechte  verlieren  und  dieselben 
an  die  Geistlichkeit  surückfallen  könnten.  Häuifig  werden  ja 
hier  auf  Erden  die  Söhne  fiir  ihre  Väter  gestraft,  wo  es  sich 
z.  B.  iuii  Ma ji'statsvt'ihrL'L'lieii,  um  Häresien  ii.  dgl.  handle. 
Aber  aus  deiusrllien  Grunde  g^ehen  auch  die  Herren,  mögen 
sie  dein  geistlichem  oder  wehlicheu  SUiude  augehören,  ihres 
Kigentliunies  vcrhistig.  Mit  einer  Mahnung  an  den  C'lerus 
Bcbliesst  Kunesch  seine  Ausführungen ,  derselbe  möge  sich 
hüten,  sich  fremdes  Gut  anzueigueu,  der  Erzbischof  aber  möge 
fortfahreu,  wie  er  begonnen,  und  jene  heidnische  und  ver- 
dammungswürdige Gewohnheit  ausrotten,  so  werde  er  um  so 
sicherer  mit  allen  jenen,  welche  dieses  pestbringende  Gewöhn- 
heitsrecht  verwerfen,  zur  ewigen  Glflckseügkeit  gelangen.^ 
So  weit  Kunesch. 

Was  nun  die  Behauptung  des  Runesch  anbelangt,  dass 
das  Heimfallsrecht  von  geistlichen  und  weltlichen  Personen, 

von  einzelnen  und  ganzen  Corporationen,  namentlich  von  den 

Städten  aufgeg«d)en  werde,  so  finde  ich  dafür  einen  der  Zrit 
nach  zwar  etwas  späteren,  im  (ganzen  aber  noch  hieher  gehörigen 
Beleg:  Laut  einer  Urkunde  vom  28.  Sepleml)(;r  1418,  auso;tistellt 
zu  Krumau,  liegnadet  ririeh  von  Koscnbeig  flie  Einwohner  der 
Dörfer  Kaltenbrunn,  Schild,  Stein  und  Schlägel  am  Kossberg 
mit  dem  Kechte,  alle  ihre  bewegliche  und  unbewegliche 
Habe  wem  und  wann  immer  geben  und  testiren  zu  können.' 

*  Rattid  ex  timore  tacent . . .  et  lie  istU  paaperibne  nuticU  Semper  lalva 
est  defensio  de  iara  qnamTis  de  faeto  teoeant.  Quid  enim  posstuit  pan- 
peres  quando  idem  est  aetor  et  iudex. 

2  Idcirco  pater  reTerendiasime  iUain  oonsnetiidinein  paganieam  evellatis .... 

*  Urknndenbadi  von  Hohenfnii  Heranag.  v.  Peageil,  Fontes,  rer.  Aoetr.  II. 

S3.  pag.  256 :  Qeschech  auch,  dass  iemaat  aus  den  vorgenaoteo  derffeni  ohne 
geschäiTt  abgienp  mit  dem  todt  es  soy  fraw  oder  man  »o  soll  all  «ein 
l^iiot  niflits  ausf^onohmen  gefahlpii  auf  sein  nechst  freund  unser  ber- 
sohiitft  an  all  unser  und  unser  iiaclikliotnen  widerred.  Vfrl,  dazu  Pangerl, 
zur  Geschichte  von  Uuterhaid,  iu  den  Mittheiluugcu  des  Vereine»  fiir  Cre- 
sehiehte  der  Deutaelien  in  BSbmea  1874  (im  Separatabdruck  pag.  5). 
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Urktmdliche  Belege  über  solche  Befreiungen  von  der  Todten- 
fUligkeit  Yor  dem  Jahre  1418  6nden  eich  in  Böhmen  nur  wenig.  ^ 
Wm  den  Bfirgeretand  anbelan^,  so  war  derselbe  freilich  schon 
▼on  Tomherein  in  einer  andern  Lage:  den  Bürgern  Ton  Brüx 
gewährte  Karl  IV.  die  rollkommene  Freiheit  in  der  Verfügung 
über  ihre  Güter.  Bei  Todesfällen  ohne  Testament  solle  das 
Erbe  an  die  nächsten  Verwandten  fallen,  nach  jenen  Be- 
stimraun^en,  wie  sie  in  der  Altstadt  Prag  gelten.  ^  Aehnliche 
Vergiin^itigiingen  erhielten  aueh  andere  Städte,  '  Anders  ist 
es  in  den  Dörfern  geworden.  Dass  sich  von  Seiten  der  höheren 
Geistlichkeit  eine  Opposition  gegen  die  Freiheiten  des  bäuer- 
lichen Standes  kundgab,  wie  sie  Johann  demselben  gewähren 
wollte,  beweist  schon  der  Widerstand,  den  ihm  die  Capitularen 
des  Präger  DomcapiteU  geleistet  haben,  wobei  allerdings  nicht 
zu  verkennen  ist,  dass  ein  Vorwärtsschreiten  auf  dem  von  dem 
finbischof  eingeschlagenen  Wege  aar  völligen  Emancipation 
des  bäuerlichen  Standes  geführt  hätte.  ^  Seitdem  die  lotsten 
Könige  aus  dem  nationalen  Herrscherhause  Böhmens  au  ihrem 
und  des  Landes  Vortheile  die  deutsche  Colonisation  in  gross- 
artiger Weise  begonnen  hatten  und  Geistlichkeit  und  Adel 
ihnen  darin  gefolgt  waren,^  war  die  Stellung  der  Bauern  in 
den  böhmischen  Ländern  eine  viel  freiere  geworden,  die  deutschen 
Coloiiisten  waren  den  slavischen  Leibeigenen  gegenüber  im 
Besitze  von  Ländereien,  von  denen  sie  einen  massigen  Erb- 
pacht zahlten.  Die  günstige  Stellung  der  deutschen  Bauern 
kam  auch  den  slavischen  zu  Statten,  nach  dein  Vorgang  der 
deutschen  wurden  allmählich  aucli  die  slavischen  Bauern  nach 
deutschem  Hechte  ausgesetzt.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Auf- 
gabe sein^  bis  in  das  £inzelae  nachzuweisen,  wie  diese  Aenderung 

»  Ibid. 

»  L.  Srhlesinger,  Sta<ltbuch  von  Brüx  Nr.  100,  102,  103. 

'  Biener,  Geschichte  von  Köni^'iiiprätz  l."»H,  UM.  IVIzpI,  U.  B.  2,  3.'»1.  Die- 
selben Rechte  erhalten  Budweix,  Mtlnik,  Leitnieritz,  Saaz,  Kaaden,  AuBsig, 
TMfara,  Cnnlan,  liebe  Hoher,  Kegg.  Karli  IV.  6127  bi»  5186,  für 
Obnfita  und  Zmum  liebe  Cod.  dipl.  Moraviae  IX.  Mr.  118,  160,  288. 

*  DMMn  ist  sieb  Kiiii«0oh  klar,  nan  erfliebt  dies  «m  besten,  wie  er 
die  Baoem  in  Besog  auf  ihre  Eigentbumsreriiiltnisse  den  Herren  snr 
Seite  stellt 

*  Ueherdipfe  Verh.'iltrn'ssp  neben  Palackv  und  Schh'singrr,  besonder»  Watten- 
bach, die  GiTMiaiii^itHDg  <1it  öftlirln-n  < Irenzniarken  des  deutScheu  Keicbes 
in  Sjbela  iiidturischer  Zeitsubrift  iX.  juig.  3ti0  bis  417. 
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nicht  bloss  zur  Ilebuug  tlcB  Baiicrnstuiules,  sondern  auch  des 
Ilerrenstandcs  selbst  beigetragen  hat.  Was  den  Bauernstand 
betrifft,  so  war  an  die  Stelle  d<'R  alten,  mit  ungeregelten  Zinsen, 
unbcstimmteD  Frohnden  und  Lastt^n  verknüpften  Abhängigkeiis- 
verhältnUfles  ein  geordnetes,  durch  einen  festen  Grundzins 
geregeltes,  vererbliches  und  mit  Bewilligung  des  Zinaberrn  frei 
verkäufliches  BoBitzthum  getreten.  *  Noch  in  den  letzten  Zeiten 
Karb  IV.  und  in  den  ersten  Jahren  Wensels  finden  sich  der- 
artige Verleihungen  des  (deutschen,  emphyteutischen  oder) 
Bui^rechtes  an  slavische  Bauern,  in  der  ausgesprochenen  Ab- 
sicht, den  Werth  von  Qrund  und  Boden  zu  heben.  *  Schon 
im  dreizehnten  Jahrhunderte  erseheinen  die  Besitsverhiltnisse 
des  slavischen  Bauernstandes,  allerdings  nicht  durchgehends 
nach  Art  jener  der  deutschen  Colonisten  geregelt.  Indess  gerade 
unter  Karl  IV.,  der  noch  mit  dem  Burgrceht  begnadet,  tritt 
bereits  eine  Ucactiou  ein.  Schon  das  Testament  des  Mark- 
gratrn  .bdianu  von  Miihrtn,  das  Karl  IV.  im  Jahre  lotJG  be- 
stätigte, '  führt  iVilgindr  Abtheilungen  des  Bauernstandes  an: 
liustici,  emph}teutae,  agrieolae  et  crnsiti  und  ad  glebam  ad- 
stricti.  Unter  den  letzteren  haben  wir  bereits  die  Leibeigenen 
SU  verstehen,  während  die  censiti  noch  persönlich  frei  waren, 
sonst  aber  für  ihr  Paar  Hufen  Landes  neben«  dem  Jahreszinse 
noch  allerlei  Frohnden  zu  leisten  hatten. '  In  demselben  Jahre 
ward  in  Mähren  der  Beschluss  gefasst,  die  Freizügigkeit  auf- 
zuheben, ein  Beweit,  daas  der  verhttngnissvolle  Process  der 
Leibeigenschaft  seinen  Fortgang  nahm.^  Einzelne  Urkunden 

I  Tonmflchek,  Bccht  und  Verfuamig  Mfibren«  im  fOo^hnten  Jahrhoodert 

jiatr.  .'<.■{. 

3  liuruxf  a.  a.  O.  I.  imy:.  lO'J:  i{i<sciriet  dominus  Mathian  plebaiius  iutel- 
luxit,  (|Uod  sibi  mnioreB  redditus  possent  affere  vulcn8<iue  ecclesM 
nie  eondieionem  fseere  meliorem  dictos  Bgroa  qui  per  mstieot 
iure  BohmDico  «xeolsbsiitiir,  emntt  ae  In  {in  emphlteotieiiiii,  eotdcn 
sgn» . .  (loesvit),  Tgl.  dasii  ibid.  II.  261.  880  n.  A. 

'  So  nach  Toniaschck  a.  a.  O.  pn^.  •'>.'{.  Abor  die  Bestätigungsurkunde, 
wie  sie  im  Cotl.  dipl.  .Moraviae  IX.  Nr.  1-  5  (420;,  enthält  die  obige 
Stolle  ^;ir  iiiclit,  sondern  ^iiriclit  von  .  .  .  rur^tici,  iniMde  et  inbabiLatorcs ; 
der  Herausgeber  hätte  über  diesen  Umstand  eine  Aufklärung  bieten  mÜMea. 

*  Ibid. 

>  Cblnmeoky,  Karl  von  Zierotin  imd  amio»  Zeit,  pag.  8.  Nur  ist  der  letale 
Absats  dieeer  Seite  irreführend,  ds  man  dsrsaa  entnehmen  mnü,  daes 
die  Bestrebongen  Johanne  von  Jenienatein  sdion  in  die  Zeit  der  hui- 
tlechen  Wirren  fallen. 


Digitized  by  Google 


247 

aus  jenen  Jahren  geben  von  den  Fortochritten  dieses  Processes 
lebendiges  Zeugniss.  Die  Reaction  geg^en  die  früheren  Be- 
streboDgen  der  GrundluTrcu  diii-ch  reiche  Begünstigungen  Colo- 
nisten  anzuziehen,  zeigt  sich  in  dem  Bemühen,  dieselben  nun 
mit  Gewalt  and  ohne  weitere  Opfer  an  Q-rnnd  und  Boden 
SU  fesseln.  In  jene  Zeit  der  beginnenden  Reaction  ftllt  das 
Unternehmen  Johanns  von  Jenzenstein,  den  Bauern  auf  den 
enbischdf  liehen  Qütem  weitere  Freiheiten  zu  gewähren.  Weder 
▼on  Seiten  des  Königthums,  noch  der  höheren  Geistlichkeit 
und  dos  Adels  haben  seine  Bestrebungen  eine  Förderung  er- 
halten. Das  oben  angeführte  Beispiel  eines  Grossen  aus  dem 
südlichen  Böhmen  ist  durchaus  vereinzelt  i;Lbliehcn,  ja  laut 
einer  Urkunde  '  vom  4.  October  140l,  datirt  aus  Hudweis,  erklärt 
König  Wenzel  IV.  alle  Ablüöun^cii  von  Heimfallsreehten  in 
Xctojitz  für  ungültii;  und  gestattet,  dass  das  Kloster  Goldenkron 
dieselben  wie  in  iVUliereu  Jahren,  so  auch  fürderhin  erhebe. 
Mit  den  guten  Tagen  des  Bauernstandes  war  es  zu  Ende 
gegangen,  zahlreiche  Urkunden^  aus  der  Zeit  Karls  IV.  und 
Wenzels  führen  uns  Bauern  vor,  die  sanimt  ihren  Gründen 
verkauft  oder  verschenkt  werden,  ein  Verhiiltniss,  das  allmählich 
such  auf  die  deutschen  Colonisten  des  Landes  seine  Rück- 
wirkung ausüben  musste  und.  das  den  Uebergang  bildet  zu 
jener  Leibeigenschaft,  wie  sie  unter  den  folgenden  Königen 
Böhmens  erscheint  Je  mehr  sich  die  Lage  des  niederen  Volkes 
auch  ▼erachlimmerte  und  je  gefahrvoller  die  Folgen  derselben 
ftr  das  Land  auch  geworden  sind,  so  hat  sich  doch  in  der 
Folge  kein  Hann  gefunden,  der  in  so  begeisterter  Weise  ftlr 
den  Bauernstand  gesprochen  hätte,  als  dies  Kune^ch  von 
Tfebowcl  auf  das  (icheiss  des  ersten  geistlichen  Würdenträgers 
in  Rohmen  in  seiner  Schrift  gegen  den  Magister  Adalbertus 
Ranconis  de  Ericiniu  gethan  hat. 

'  OoMenkroner  Urkundenbach,  Fontes,  rer.  Au«tr.  IL  37.  pag.  3S8. 

*  Ihtwft  libri  enet.  pag.  ISS,  188,  169  n.  vgl.  diua  v.  Beiold  in 
tljMB  Hietoritcher  Zeltselirift  XXXVI.  {wg.  196,  fHr  die  Zustände  unter 
den  Bsnern  BSbmeni  in  der  folgenden  Zeit  vgL  aneier  Tomwehek  be- 
Mmdeii  ClünBecl^,  Xnil  von  Zierotin  pag.  38  ff. 
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1 

Excerpte  aas  der  Apologie  des  Adalbertns  Raneonis.  ! 

(E  cod.  aniv.  bibl.  WntUaL  I.  Q.  86.)  j 

Incipit  apol(>j^:ia  Adalbert!  Rankonis  de  Ericinio   in  Hocmia 
Bcolastici  ecclcsio  Piaijfensis  indigni  sacre  theolog;ie  et  liberalium 
arciuiu  professoris  studii  Farisiensis. 

foL  !•  In  ßde  vivo  ßlii  dei\  t/ni  dilexit  nie  .  .  ad  Galat.  2.  cap.  • 

Qiiia  propicia  sancti  spiritus  grada  vtfam  illam  expecto  .  .  Tobie 
2.  cap.  ^  ideo  scutnm  ßdei  as.mmam,  in  quo  poaHm  omnia  tela 
inimid  ignea  exHnguere  ad.  Eph.  (i. 

Novi  enim  sancto  testanta  Uilaiio  libro  septimo  de  trinitate 
non  longo  ab  illiuB  libri  principiO|  quod  ex  virto  mcUe  inMigmuM 
ßdsi  oritur  exeidium,  dum  quidem  quod*  legitur  sensni  podns 
coaptatur,  quam  leccioni  sensuB  optemperat  et  ni  sanotos  Isi- 
doras  libro  teroio  de  BomiDO  bono  cap.  12  asserit:  Nequaquam 
legem  äei  inteUigii,  qui  camaUUr  verba  Ugit  percurrit,  Md  is 
qui  eam  seruu  iiUmiorit  intelligeneU  perspicUy  propter  quod 
multi  non  intelligendo  spiritaliter**  scripturas  nee  eas  recte  sen- 
ciendo  in  beresim  devolnti  sunt  et  in  mnltoe  erroree  deflnxe- 
rtint  Tel  false  et  inique  propter  propriam  impericiam  errores 
Buos  doctis  viris  et  in  scripturis  sacris  exercitatis  inposuerunt 
sicut  pateii;  poterit  cx  subsriiptis. 

Quare  e^o  A  Ibertus  Kanconis  de  Ericinio  scolasticus 
et  canonicus  prebentatus  ecclesie  Pragensis  sacre  theoJogie 

*  In  cod.:  bloss  quidoni;  corr.  nach  den  Pragor  M.  S.    *'  ita  cod. 
>  2.  20.  in  der  \U.  steht  die  vollständige  Bibelstelle.    >  2.  18.     3  ^.  ig. 
oben  mit  einigen  Aeaderuugeu. 


L.iyu,^uu  üy  Google 


249 


et  arcium  liberalimn  |  indigniis  profesaer  stadii  Paris iensis  feL  !*> 
oonfidena  quod  In  fide  dei  Wyo  domino  nostro  Jesu  Christo  et 
spirita  sanoto  paracUto  vitam  meam  dirigente  et  Teritatis  ca- 
tholice  spiritalem  inflaznm  micfai  largiente,  idciroo  michi  pro 
oonseienoie  mee  pnritate  et  iame  int^gritate  expedit,  nt  si  quid 
viralencie  in  meam  doctrinam  lingna  errore  ebria  inspuit,  ad- 
kibito  sacri  eloquii  antidoto  •▼ims  hereseos  meis  inmixtam 
dictis  expuam  et  in  eaput  michi  errorem  inponentis  inique 
reducam  et  cunveriani  uec  inmerito,  quia  testante  auctoritate 
nove  poetrie: 

Lex  ut  equa  dolis  reftrrt  dolore  doloeum 

In  eaputf  mde  fmt  egreeeue,  habere*  regreeeum, 

Spero  enimi  quod  inmieortm  meorwn  firamee  d^ßcimit  m  ßnem 
ei  in  laqtmo  quem  äbeeondertmt  nneki  etm^prekendeiur  pee  eonan, 
Psal.  9.  qnando  scilicet  monstratom  fuerit  qnod  michi  foit  im- 
poaitnm  per  emulos,  quod  ipsl  intelligere  aut  non  potuerunt 
ant  in  devium  sensum  retorserunt  contra  quod  loquens  beatns 
GregoriuB  libro  Moralfum  12.  ubi**  finis  sie  inquit:  Ontvi»  ini- 
qxutas  est  (ptando  is,  qui  perverms  est  ostendere  alios  perversos 
muliliir  tit  inde,  ipse  quasi  sanctiis  appareai  quod  alios  non  esse 
eanctos  docuerit,^ 

1. 

(De  purgaiorio.) 

Et  nt  ad  factum  principale  descendam  in  quo  et  per 
qnod  legencium  cnpio  servari  consdencias  et  meam  deo  dante 
doctrinam  '  a  sinistre  suspicionis  obiecto  ezpiare  ad  tres  ar-  foL  t* 

ticulos  michi  per  Pragensem  antistitem  in  scriptis  missos  et 
erroneos  per  cundem  reputatos  respondeo  cum  dei  adiutorio  in 
hunc  modum:'' 

Et  priinus  articuliis  inter  illos,  (iuuh  michi  dictus  an- 
tistes  inposiiit  et  quem  crronenm  reputavit  fuit  michi  obiectus 
per  prefatum  antistitem  occasione  cuiusdani  questionis  michi 

*  So  hat  die  jüngste  Iis.  A:  aliter,  wai  die  an  aicli  dunklß  Stelle  noch  dunkler 
mAcht;  (-'  hAt:  roferire,  was  ebenso  sinnlos  ist;  den  besten  Sinn  gäbe 
noch:  dolos.  In  cod.:  tibi;  die  jüngere  Prager  Hs.  liest :  circa  finero; 
weiter  mitai  Ueal  A:  quo.  *  la  ood.:  mmidiiin. 

*  Ce]»b  M.  Oanwch  iet  too  nir  »quo  alioe*  in  »qnod  alios*  gebeeeeit  worden. 
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mote  per  serenissimum  dominum  nfwtram  dominum  Veneet- 
laum*  dei  gracia  Romanorum  regem  semper  Augustum  et 
Boemie  regem  inolitom.  Idem  enim  Äuguatos  ot  incUtna  rex 
in  8U0  Gastro  dicto  vulgartter  Hradek  *  in  proaencia  antedicti 
antistitlB"  et  multorum  aliorum  prelatorum,  olericomm,  militiim 
ei  aliorum  gravium  hominum  aisiateneinm  talem  michi  ut  aepe 
fuit  solitas questionem  formavit:  An  nrnnse  tahanäi  tintpniu 
a  peeeaH  $e€ria  purgamdif  ad  quam  questionem  cum  reapon- 
dissem,  quod  ait*  —  dictus  antistes  credens,  nun  esse  aliud 
pui<;atoiiiiiii  iiisi  illud,  in  quo  in  fiituro  seculo  |)ui;:;antur,  qui 
in  hoc  seculo  nun  fiicrint'^  siifficieutcr  pur^^ati,  intulit  iinj)erti- 
nenter  de  aiij^ili.s.  fjuml  aiifj;-t'li  fiierunt  salvati  et  Uiinen  iion 
fuerunt  iu  purj^aturiu  puijL^ati.  Kt  quia  non  vidi  ipsum  loqui 
ad  proposituin,  retraxi  respousionis  verbiui»,  ne  ex  responsione 
prelato  ineo  faeeretu  vituperiuui.    Questio  enim  fuit  mota  de 

foi.  2i>  sanctis  hominibus  |  non  de  angelicis  apiritibua,  quia  aDgelici 
Spiritus  et  si  peccare  potueiimt,  purg^ari  tamen  a  peccato  non 
potiierunt  nec  in  purgatorium  angeli  apostate  sed  in  infimum 

infemi  descenderunt  quia  irremissibiliter  peooaverunt  

Boni  eoiam  angeli  purgacione  non  indiguerunt  quia  nullam 
peccati  malioiam  contraxemnt ....  ex  quo  patet  quod  valde 
fuisset  impertinens  loqui  de  angelis  in  questione  michi  mota 
de  purgacione  sanctorum  in  presenti  vita  vel  in  futura  

fuU  8  •  et  sie  ille  deceptus  fuit,  qui  michi  imposuit,  quod  ego  dixissem 
dornino  nostro  regi,  quod  quilibet  qui  deberet  venire  ad  vitam 
elcniain  pust  vitam  istam  presentem,  quod  necesse  haberet 
prius  ad  inferiiuni  desceiidere  et  ibi  a  peccatis,  si  que  con- 
traxit  purg;ari,  quod  e*^()  non  dixi,  quamvis  illa  verba  si  fuis- 
Hcnt  dicta,  possent  bonuni  liabere  sensuni,  quem  sensum  habuit 
bcatus  Gregorius  ....  ubi  loquens  de  sanctis  patribus  qui 
Christi  adventuni  in  carncm  prccessurant  sieut(!)  dielt:  ÄnU  ad- 
venhim  mediaton's  dei  ei  Jwminis  omnis  homo  quamvU  munde 
proJxifeque  fuerit  vite  ad  infemi  daustra,  qiUn  d«$0Mderit 

fol.  3  >>  dubiuin  non  esl  ^  .  . .  |  •  .  . 

Et  quia  multi  sunt  modi  puigandi  peccato  et  diversa 
sunt  puigatoria  peccatorumi  idcirco  de  hüs  secundum  mentem 


*  ita  cod.    ^  In  cod. :  antbtis.      Michi  wiederholt    '  Die  Pra^r  M.  S. 
lesea:  tie.  *  b  cod.:  ftumat 

*  BOigiifts  Ist  CsittUum  gwuumt.   >  Maeh  17.  8S. 
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doctorum  oatholicorum  et  cciam  prophetoram  «liquid  dioMD 
dicta  eomm  recitando  nicM  de  meo  sensu  presumendo  .  •  .  . 
et  illornm  calnmpniam  et  maliciain,  qui  michi  £aUe  et  inique 
quoedam  inpoeuerunt  erroree  confiitando  et  reprimendo.  Qnia 
Bon  dnbitOy  quod  defectas  loyce  feoit  eos  errare,  credidenuit 
eniiDy  quod  non  eiset  purgatorium  niu  illnd,  in  quo  anime 
pott  ▼itam  preeentem  purgantur  

Nunc  reetat  ut  aÜqiiid  dieam  de  modis  j  purgacionis  pec«  fol.  4« 
catornm  et  de  diversitate  purgatoriorum . . .  nam  mcut  diveraa 
sunt   peccata,  sie  eciani  di versa  sunt  peccatoruro  purgatoria. 
Dicuutur  cniiu  <|iiL'tlani  pcccaUt  »niminuliu,  tjuediini  actualia  .  .  . 
et  liec  et  illu  pn»  ([UaliUite  n^utus  diversa  ex  urdinacione  di- 
vine  iusticie  habeiit  purj^atoria  plus  vel  minus  secuiidiuu  (juod     j.  j 
deo  placet  peceutores  afflig'ere  ...  et  sie  quandoqiie  purga- l«»bis  5' 
toriuni   pcccatoniin  accipitur  a  docturibus  sacre  theologie  pro 
teinporali  tribulaciuue  .  .  .  |  Nunc  vado  ad  tractandum  de  materia5'>  biaS* 
purgaterioruiii,  per  que  anime  aut  in  presenti  seculo  aut  in  futuro, 
que  aliquid  haben t  purgabile,  purgantur.   Et  quia  quandoque 
doctores  sacre  theologie  loquentes  de  pnrgatorio  purgatorium 
Tocant  locum,  qui  est  versus  partem  centralem  terre,  <  quem 
infemnm  dicunt,  idcirco  propono  dicere  multiplicem  accep- 
cionem  huius  nominis  infemuS|  videlicet  ubi  sit  et  que  ani- 
manim  continet  receptacula  et  qnibus  penis  afficiat  animas  de- 
cedentes  in  peocatis,  et  licet  sacre  theologie  magistri  varie 
loquantur  de  hoc  secundum  teztum  verborum,  satis  tarnen  in 
sentencia  conyeniunt . .  sanctus  enim  Thomas  de  Aquino  ....      ^  ^ 
dicit,  quod  infernus  est  quadruplex  .  .  .  |  .  bis  I2i> 

Nunc  restat  ustendere  per  dicta  sanctoruni,  quod  sine  pur- 
gacione  peccatoruin  nun  possit  aliquis  horao  intrare  in  regnuni  .  , 

cclorum  et  hoc  de  U'^c  dei  ordinata  (!)  cui  alludit  bi«  14"» 

Gregorius  libro  quarto  uioralium  ...  diceus:  Nullum  ^eccatum 

deu»  hmltum  rrlajytf*  ....  j  ...  .  bia  16* 

Ex  Omnibus  istis  diligenter*  inspectis  patet,  quod  purga- 
torium, de  quo  locutus  sum  in  presencia  domini  regis  Roma- 
norum  et  Boemie  sibi  ad  suam  questionem  respoudendo  non 
accepi  pro  illo  loco  inferi,  qui  dicitur  citra  limbum  patrum 
situariy''  sed  accepi  purgatorium  pro  flagello  a  deo  homini  pro 

*  Ja  cod.:  diliguntur.    '  In  deu  Pr.  Hs. :  situati. 

I  Thonw  ▼.  Aquino  OpoM.  tom  XZ.  der  Amgabe  1660  pag.  524  (dto  imm 
Aoegabe  war  mir  nicht  logini^ieb).  *  Uh,  lY.  16. 
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peccato  inmiaBO,  ex  quo  peccator  ad  frugem  meUoris  vite  re- 
ducitur,  non  pro  flagello,  ex  cuiiu  inmiatione  peocator  usque 
ad  finem  indorator  et  obsÜDatar*,  prout  patet  ex  premissis  in 
isto  primo  arücolo  taliter  qnaliter  raperius  deductia.**  Et  inde 
eeqaitar,  qaod  illi  mei  emoli  yalde  ignorantea  faerimt^  qui 
fbl.  16^  multiplicem  aoeeptioDem  haius  nominis  pnrgatorinm  |  ad  aolam 

eins  sigoificacionem  reduxenint  Et  hoc  sit  dictum  cum 

correocione  aacrosanota  Romane  sedb  et  oniuslibet  alterins 
me  ex  caritate  corrigentia  et  meum  imperfectum  (laborem)* 
Bupplentis  et  equaDimiter  ferentis  non  ex  livore  errorem  michi 
ituponentiB. 

2. 

(De  festi  uoritate.) 

fol.  16^        Secundua  artieulna  michi  obiectua  fait  de  quodam  feato 

Bancte  Marie  vii^inis  noviter  per  presulem  Prag^enaem  invento 
et  L'onücto  ac  in  sinodo  provinciali  proclamato  et  celebrari 
mandato,  quod  festiim  idem  prcsul  volebat  vocarc  festuiu  Visi- 
tat'ionia  sancte  Mariu  in  Montanis  et  illud  festuni,  si  tarnen 
debet  dici  festum,  cum  non  sit  approbatum  per  sanctain  Ko- 
manam  scdem  nee  in  usuni  «aclesie  reeeptum,  quidani  vicarius 
in  spiritualibiis  dicti  Prägen sis  presulis  dum  pronioveret  apud 
canonicüs  Pragcnses  ia  capitulo  congregatos  prefati  feati  re- 
cepoionein  et  celebraoionem  et  conaenBum  ad  hoc  requireret^ 
dicti  capituli  Fragen sis  —  ego  prefafns  Adalbertus  scola- 
foL  17*  atioua  Pragenaia,  {  qui  pro''  tunc  in  abseucia  decani  primum 
locum  et  primam  vocem  in  deliberando  habebam,  non  ut  peraona 
publica  aed  privata,  non  determinando,  non  dogmatiaando,  aed 
honorem  eccleaie  Romane  in  hoc  cuatodiendo  et  reprehen- 
aionem  contra  canonicoa  Pragenaea  propter  talem  inconaultam 
noTitatem,  qua  contra  ipaoa  posaet  aurgere  propulaando,  aic  de- 
liberavi  in  effectum,  quod  ex  quo  antefatua  preaul  pellectua  hac 
feati  noTitate  insolita  cupiebat  sibi  dare  consensum  ad  illina  novi 
festi  institucionem:  primum  cousulat  super  hac-  iiuvitate  sanctam 
Komanam  sedem  et  a  Prägen  si  capitulo  asseusum  obtineat 
et  sie  ad  novitates  festorum  institucodas  sine  reprehensiouis 

•  Ib.  obieniatar.   ■>  Ib.  dednoto.   «  Fehlt    '  Die  ältere  Prager  Hf.  Bett: 
reciperet   •  Id.  fehlt 
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sota  «ccedaty  aliM  tiineFein,  quod  capitulum  Pragense  ad  istiiis 
n<m  forti  institucioiieni  snam  oonnivenoiaiD  prebens,  poiset  iure  ut 
capitalum  Lagdonense,  quod  festum  Ooncepcionis  sancte  Marie 
colendum  et  festinandum  sine  consensu  et  approbacione  sancte 

Kuiiiune  ccclesie  recepit,  a  beato  Bernhardo  de  nota  super- 
sticioniö  et  litcraiuin  inipericiii"  arg'ui  et  reprelieuJi.  Ideiu 
enim  sanctus  pater'"  Bernhard ub  eontra  dictos  Lugdiinenses 
cunouieos  lofjuens  et  euriiin  siipersticionem  et  iiiiperieiam  ar- 
guens  in  epistola  illa,  quam  eontra  dictos  Luf^diinenses  cano- 
nieos  scripsit  circa  tinem  dicte  epistole  sie  inquit  post  multa: 
NMi  racione  bwUe  Meu'ie  virgini  placebit  cotUra  ecclesie  ritum 
presumpta  novifasj  viater  temeritntiSf  Mror  superstieiowiSf  fiUa 
UvitaJtU,  Nam  et  si  sie  videbatur,  consulenda  prius  erat  apo- 
stolioe  sedis  auctoritaa  et  non  ita  precipitanter  |  atque  incon-  ijh 
aulte  pancomm  aequenda  simplicitas  imperitorum  et  ante  hoc 
qaidem  errorem  hunc  cofopereram,  sed  diBeimulabam  parcens 
deYocioni|  que  de  simpliei  oorde  et  amore  virgmia  veniebaty 
▼enun  apiid  sapientes  atque  in  famoaa  nobiliqae  eooIeBia^  onius 
filins  apiritiiaUB  som,  tali  Bupei-sticione  deprehenaa  nescio,  an  . 
sine  gravi  ofibnsa  noatrom  omnium  diaaimulare  potuerim.  Eksce 
quo  modo  beatus  Bernhardus  reprehendit  dietOB*  Lugdu- 
nunses  eanonicus,  ex  hoc  (juod  festum  concepcionis  beate  Marie, 
quod  iam  duduin  in  eeclesiu  Anglieauu  et  Norniannica 
tamquani  eeleluc  reccptuui  t'uerat,  ipsi  eeiam  Lugdunenses  ea- 
Donici  in  ecclesiaui  (iallicanam  recipere  vuluerunt  et,  quantuin 
in  ipsis  fuit,  de  taeto  reeeperunt;  unde  arg-uit  ipsos  proptcr 
illam  uo  vi  latent  inveutam  contra  sacre  Bcripture  veritateni  tarn 
ex  supcrsticione  quam  ex  errore.  Arguit  eeiam  eoa  ex  temeri- 
täte,  levitate  et  Bimplicitate,  arguit  eciam  eoB  ez  superaticione 
et  conaUii  sancte  Romane  sedis  desercione que  omnia  patent 
dUigenter  sentenciam  beati  Bernhardi  iaui  adductam  intoenti. 
Ne  igitnr  Bimilem  reprehenBionis  notam  canonici  Prägens  es 
propter  quoddam  festum  beate  Marie  Visitacionis  noviter  in- 
ductnm  incurrerent,  quantum  in  me  tunc  fuit,  in  capitulo  Prä- 
gens i  ad  tractandum  de  admissiooe  illius  festi  congregato*  sie 
deliberavi  nullam  necessitatem  aliis  canonicis  aliter  deliberandi 


*  Poflset  wiederholt.  ''Fohlt  bcid-n  Prurrcr  Hss.  lu  cod.:  dit-eus;  B: 
iftO0.  **  In  cod.:  et  couaiiii  racione  sediä  desercione;  C:  diacrecione. 
*  B:  cougrato. 
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imponendo,  sed  lolom  votam  meum  exprimendo  et  honorem 
imtram  meonun  cuioiiieoniiD  dicte  Prägen  bib  eodoBie  cuBto- 
•  fol.  18*  diendo  et,  ne  at  LngdunenBes  canonici  de  saperBtieione,  de 
errore  et  aliis  Buperius  expressU  notiB  iure  poseent  nrgui, 
ipBorum  fmnuun  celebrem  in  Tita  et  aciencia  a  detraocionani  * 
acnleis  defenBaodo  et  integram  eonBervando.*  Non  enim  equom 
fniBBet  ant  congranm,  at  is,  qui  selnm  bonnm  habet,  secondam 
scienciam,  quod  sineret  funcstari  famani  tatn  nobilis  collc^ii 
sicut  est  ccclesie  Prag'enais, in  qua  sunt  plures  iiutgistri 
sacre  thcolofj^(3  et  doctores  ar  liconciati  in  iure  canonico  ac 
eciain  ina^istri  in  lilxTalihus  urtil>U8  nvc  non  diverse  <;raves 
et  cireuinspecte  pcrsone  piudeneia  et  honis  moribus  ornate, 
quas  non  expediret  perniittere  in  eeclesiam  Pragensem  ali- 
quas  novitates  inourrerOi  nisi  has  duntaxat,  quas  saucta  Ro- 
mana sed  es  aut  sacri  canones  ant  generalb  ecclesie  obser- 
▼ancia  duceret  inducendas.  Hiis  ergo  mutivis  indactOB,  delibe- 
rando  volva,  quod  in  huiuB  festi  novi  institucione  primnm  con- 
Buleretur  Banota  Romana  Bedee  et,  ei  tnstitucionem  faveret,  quod 
•  procederetur  ad  festi  inetitucionem  alias  non,  et  quod  haberetnr 
oonsensoB  capituli  Pragensis.  Sed  in  isto  feste  —  si  tarnen 
feste,  prepostero  processnm  est,  nam  prius*  illud  festum  sinod»* 
liter  fuit  proelamatum  et  celebrari  mandatnm,  anteqnam  fuit 
per  sanetam  sedem  Romanam  approbatum  aut  per  Pragensis 
capituli  consenBura  roboratum  et  sie  fatt  positns  currus  ante 
fol.  18  •»  boves  .  .  .  Sed  forte  diceret  uliquis:  Episcopi  in  suis  dio- 
cesiliuö  p().s8unt  aliquas  festivitate»  inducere  ...  ad  hoc  respondeo, 
quod  hoc  polest  episcopus  cum  elero  suo  et  populo  ....  Multa 
enim  potest  episcopuH  cum  eapitulo,  que  sohis  non  potest  et 
ideo  debot  a^erc,  que  agonda  sunt,  cum  sui  capituli  cüqsodsu  . .  • 

Ex  dicti»  beati  Bernhardi  et  aliis  superiuB  assumptis  pos- 
aunt elici  alique  conclusiones,  quarum  ezamen  sancte  Romane 
ecdesie  reservo: 

Prima  conclusio  salvo  meliori  iudicio  est  ista,  quod  cum 
istud  festum  .  .  Don  sit  per  sanctam'  Romanam  sedem  appro- 
fol.  19'  batum  .    .  .  quod'  non  est  celebre  nec  autcnticum.  Conclusio 
secunda  est  ista,  quod  cum  i&tud  feutuni  noviter  coutictum  sit 

•  'In  cod.:  ad  tnetaoeioilttin  (I).    ^  In  cud.:  Prageuso,  wa«  mit  dem  ful« 

genden  ,qiui*  stellt  stfanint;  C:  in  6ool«sia.  *  In  cod.:  primo.  '  Iii  cod.: 
istsm.  •  UcberflOssIf . 
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per  simplices  homines  et  eine  iiterftnuii  pericia  iuBtitatain 
Tidetar,  qood  eit  de  errore  euepectnm.  Hoc  dicit  auotoritas 
beati  Bemhardi  pritui  allegata  . . . 

Tercia  conclusio  est  ista,  que  poteet  dedaei  ex  pre-  ^,^1, 
missis  .  .  Non  debet  inter  alia  festa  ecclesie  esse  compu-  bis  20  *> 
tatuiu  .... 

Et  bene  est  mirabile  de  quibusdam  hominibus  in  sacris 
literis  non  inBtructi%  quod  tantum  sibi  superbie  coturnum  pre- 
samunt'  assumere,  quod  quidquid  ipBonun  non  placet  auribus 
aui  qnidqnid  non  intelligent,  hoc  erroneum  ant  inexpolitum 
dicunt  .  .  .  Que  enim  maior  absorditas  esse  potest,  quam  nt 
oecoe  videnti  velit  prebere  ducatum  et  qui  diyinas  ignorat  et 
philoeopMcas  disoiplinaSi  presiunat  de  sanetis**  et  prophanis 
doetrinie  ut  cecns  de  coloribus  indicare  .  .  |  .  Hoc  talibos  bis  22* 
presamptuoeia*  ydiotia  quidam  egregius  poeta  consnlit  dioena: 

Incola  mergens  aqua^  madidis  ne  provocet  alis 

Surgentes  aqtulcu  lambetUibtu  ethera  pmnis . .  | .  foU  22 

El  ideo  nemo  mireturi  qnod  sine  approbacione  eodesie 
istnd  festom  colere  non  andeo  .  .  .  nec  ob  hoc  debet  indieari 
hereticam  ant  erronenm  .  .  .  Utinaro  dens  omnipotens  aperiret 
meia  emnlis  aenaum,  ut  intelligerent  aeriptoras,  profeoto  in- 
▼enirent,  quod  toto  vite  mee  tempore,  ut  veneFabiit  Pari- 
sie nsi  studio  est  notutn,  in  omnibus  meis  actibus  scolasticis 
puta  legendo,  disputando,  rcspondcndo,  predicando,  doctrinas 
peregrinas*^  horrui,  rcspui  et  ineuin  Studium  eis  non  inipendi, 
quin  inimo  secutus  sum  vigili  animo  doctores  sauctos  et  egre- 
j^ios  ac  sülenines  studiorum  nobilissimoruui  Parisiensis  vide- 
licet  et  Oxoniensis  et  .  .  .  in  dictis  studiis  nunquam  fuit 
aliquis  michi  error  imposituS;  quem  iure  revocare  debuissem 
.  .  I  .  .  Et  sie  sit  dictum  cum  benigna  oorreccione  sancte  Ro-  23* 
mane  ecclesie  ad  iatum  articulum  de  vocato  festo  Visitacionis 
Marie  viiginis. 


*  In  cod.:  iMreiomerat    ^  In  ood.:  Sanis.    *  In  cod.:  pMsomptalis.    '  In 
eod.:  aqne.  *  lUcbtiger  ,berekicss*,  wie  die  jOngate  Hs.  hat. 
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3. 

(De  devoluciouibuH.) 

Nunc  vado  com  dei  auzilio  ad  teroiiun  aitiealnm  michi 
impoBitnin,  (juem  ooDfiteor  me  dixisse  in  capitalo  Pragensi 

deliberando  super  eodcm  articulo  de  devolucionibus',  circa 
quem  volo  primo  rccitarc  deliberuciouom  lueaiii,  (juani  tuiic  iu 
capitulo  canonicoruiji  ucclcsio  Pra^'»riiHis  prodicte*  teci.  Cum 
enim  uu<ii8.s(!in  vicarium  in  spiritualiljiKs  prcsulis  Pra^^ensis 
pioijiuveiitrin  niultuni  stiuliosf  iiiateriam  illiuö  urticuli  dv  cossu- 
cioue  dcvulucionuw,  (juaw  upiscopi  et  prelati  atquc  alii  canonici 
de  regno  Boemie  ex  antiqua  et  prescripta  consuetudine  ino- 
deramine  tarnen  adhibito  ab  hiis,  qui  vel  intestati  vel  sine 
heredibuB  diem  ciaudebant  extremum  —  capiebant,  voluisset- 
8S^  que  idem"  vicai  ius  prcsulia,  ut  generaliter  filie  |  succederont 
patri  mortuo  iu  heredidafte  patoma  propter  iextum  illuiiiy  qai 
habetur'  Numeri  27  cap.  ,De  filiabus  Salphaat'  .  .  .  ,  ex  quo 
texta  iam  suam  intencionem  idem  vicarius  fundatam  credebat 
et  asserebaty  qnod  qui  contra  illum  textum  aliquid  opponeret, 
non  esset  bonus  christianasy  ego  vero  tarn  presumptuose  ipeum 
loqui  andiene  dixi,  quod  qui  crederet  se  per  illum  textum  obli- 
gari  ad  illud  veteris  legis  iudiciale  pteceptum,  nisi  quatenus 
de  novo  per  aliquem  priocipem  esset  observari  mandatum, 
esset  pessimus  iudeus. 

Kt  ideo  nunc  prini't  volo  ostcnderc  istum  vicarium  pre- 
sulis  Pnigensis  errasse  in  applicacione  predicti  textus  ad  suurn 
propositum. 

Secundo  volo  ostenderOi  quod  ecclesie  Pragensis  reoipere 
devoluciones  ex  longissima  prescripcione  debitas  et  solitas,  non 
est  aliqno  iure  positive  ad  sensumy  quem  inferius  subiungami 
prohibitum,  jmmo  de  dictis  non  profunetorie  oonsideratis  potest 
esse  licitum. 

Tercio  volo  ostendere,  quid  iu  traoslacione  divinorum 
sit  fieri  solitum  et  eciam  de  iure  debitum. 

Quantum  igitur  ad  primum  dico,  quod  ille  textus  Num. 
27.  cap.  ubi  dicitur:  lustam  rem  paattäaiU  ßUe  Salphaat  etc. 
fuit  inepte  per  vicarium  domini  arclnepiscopi  Pragensis  ad 

*  A:  devolueionia.   "  A:  diete.  *  Ib.:  diem.     Ib.:  habet. 
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•anm  propoutom  assiimptus  et  allegatUB.  Allegare  enim  Bcrip- 
taiam  veteris  legis  et  specialiter,  quantnm  ad  ceremonialia  et 
iadiciaKa  tainqiiam  scripturam  noye  leg^B  continentem  precepta 
moralia,  j  non  est  confirmare*  sentenciam,  sed  infirmaTe,  sab 

hoc  tonipore   ^racic   et  evangelii.    Oe    hac   materia  loquens 
Thuinas  de  Acpiino  ...  in  responsionc  ud  (juestiunem  .  .  utrum 
precepta  iudicialia  veteris  legis  luibuerunt  perpetuuni  ubliga- 
cionem,   .  .  .  inquit.  quod  iudicialia  precepta  non  habuerunt 
perpetuam   obligacionem,    sed   sunt   evacuata   per  adventum 
Christi  ...  I  .  .  Patot  ex  dicto  eciani  legislatoris  Moysi(8)  fol. 
predictam  veterem  legem  dictantisy  quod  iUa  lex  supra  aUe- 
gata  Kum.  27.  ciip.  non  fuit  data  populo  christiano,  sed 
durotaxat  populo  Israelitico,  nanu  poBt  multa  ....  in  üne 
sie  dich:  ßrii  hoc  jUiu  Israel  Mfiehnn  . .  | . . Reepondendo  fol*  26 
eigo  ad  propositam  post  longam  |  disgressionein  yadam  ad  trac-  foL  26* 
tandum  textum  euperius  allegatum  Nam.  27.  cap.:  /uttom  rmt 
fiMAulanH  ßUe  Saiigkaat,   PoBtalabant  enim  saccedere  in  here- 
didate  pateraa.   Et  licet  tempore  ilUos  veteris  legis  potuerint 
sibi  veodicasse  saccessionem  io  hereditate  patemay  non  tarnen 
iilie  sab  nova  lege  possunt  sibi  hereditatem  patemam  per  illnm 
textum  iam  allegatum  vendicare.  Si  tarnen  vendicant,  hoc  non 
possunt  tacere  per  illam  legem  viitereni  .  .  .  sed  pr'r  aliquam 
leg'-iii  imperaturis  aut  alteritis  principis  alicui  coniniunitati  pre- 

sidentis,  ijue  lex  dat  novam  viin  filiabus  

Et  propter  istani  aucturltatcni  iam  tempore  domini  C le- 
rnen tis  pape  sexti  cribrata  fuit  ista  auctoritiis,  per  <iuani 
volebant  Anglici  per  liliam  suam  regnum  Francie  obtinere, 
aed  per  prefatuni  papam  dicta  auctoritas  fuit  declarata,  tarn- 
quam  alia  auctoritas  veteris  legis  et  sie  Anglici  dimissis  iu' 
diciis  in  illa  causa  ad  bella  se  contulerunt,  sicut  adhuc  patet 
per  Francorum  et  Anglorum  facta  evidenter  Sed  SS" 

*  Iti  (-od.:  consonraro;  ,cuiifinnaro*  mit  Rücksicht  auf  das  folgende  ,in- 

tiruiarc'. 

'  Mit  den  Worteu  des  Thomas  von  Aquino  erledigt  Adalbert  in  weit- 
sebwdfiger  Welle  nun  den  seihet  geeehaibaett  Blnwnrf,  daia  die  g6tt- 
Beben  Einridiliuigen  als  ▼oUkommenere  eine  nn  so  lingere  Daner  haben 
nflsien,  ab  die  mensehlichen;  die  Dnrehfilbmng  ist  angenaa,  er  sprieht 

nur  von  den  UmAt/(iiden.  unter  deiu  n  ciiir'  Aendemng  der  nensebliehen 

Gesetze  erf^dgi,  der  Einwurf  selbst  bleibt  unbeantwortet. 
'  Wieder  wird  nach  Thomas  de  Aquino  des  Weiteron  erörtert,  warum  und 
utit.  r  »)-lrlirti  I'x-diiigungen  die  Töchter  Salphaat's  folgten. 

ArcbiT.  Ud.  LVll.  i.  Hüllt«.  17 


Digitized  by  Google 


268 


forte  per  ist»  dicto  nondom  satisfactttin  est  filmboB  S«lpli«at, 
qae  dicuntor  itutam  rem  postalare,  qne  bI  iuitam  rem  poetolaaty 
iuetam  est  eis  reddere,  quod  postulant.  Ad  hoc  eio  reepondeo 
secimdnm  Ariitotelis  tentenciam,  quod  duplex  est  instom: 
•  fol.  27*  qaoddam  est*  iiutam  natarale,  qaoddam  iustam  legale  .  '  .  .* 
Sie  igitnr  dico  ad  propositum,  quod  id,  quod  petebant  tunc 
filie  Salpimat,  iustiiin  fuit  atante  illiua  ntis  Isi  aeliticc  politia 
et  stantibus  lfg;iljur>  iudicialibus  a  Moyse  institutis  et  ante  ad- 
ventuin  in  carnrni  domini  nostri  Jesu  Christi.  Oum  autem  Christus 
in  benedicta  virjj;ine  Maria  fuit  incarnatus,  novam  legem  nobis 
posuit  et  ad  eandeni  obscrvandaui  obligavit  et  veritate  succe- 
deote  inubram  fugavit  et  veteri  aacerdocio  novuni  prerogavit 
• . . .  Ex  his  omoibus  patet,  quod  vicarius  presuUs  Frage nsia, 
qui  Tolebat  concludere  sttccessionem  ad  heredes  in  quantam- 
ctinqae  r(  niota  linea  propinquorum  et  deyoluciones,  que  ab 
intestatis  domiDis  et  dominiie  obveiuttDt  ex  preseripoione  et 
longa  consnetodine,  non  esse  per  prelatos  ecdesianim  red- 
piendas,  sed  intestatomm  propinqnis  qoantumcnnqne  in  line« 
consanguinitatia  remotiB  retinqnendaa,  in  hoc  facto  erravit  et 
more  glosse  Anrelianenais  studii  textum  illnm  de  filiabus  Sal- 
phaat  prios  allegatum  ezpostut  et  glosiavit  Credidit  enim  in 
hoc  deceptus,  ut  prlnt  dizi,  quod  ille  teztos  in  veteri  lege 
fol.  27*»  Bcriptus  haberet  eandem  vim  |  nunc  sub  nova  lege  sicut  sub 
Josue  et  Moyse,  quod  est  falsum  et  erroneum  .  .  . 

Communitas  uliqua  ecclesiastica  vel  politiea  videns  aliaui 
legibus  bene  ordinataui  potcst  leges  illas,  quas  racionabiles 
fol.  88*  iudicat  |  ac  utilcs,  sibi  assumere  sie  ut  iste,  qui  habet  auctori- 
tatem  condendi  leges  in  ista  commnnitate,  statuat  eas  hic 
observari  et  tunc  obsenrabuntur  hic,  non  quia  leges  illiua  com- 
munitatis,  sed  quia  sunt  Statute  a  legislatore  in  ista  commnni- 
tate. Hoc  apparet  eciam  in  civitatibus,  ubi  eet  regimen  per 
potestatem  intrinsecus  presidentem,  una  accipit  leges  alterina 
et  ordinat  eas  in  communitate  seu  civitate  servandas.  Apparet 

*  A:  qaoddam  est  fiihlt. 

1  Die  weiteren  AiufOhmiigeii  des  ünteneMedee  beider  Arten  können  hier 

ii borgrangen  werden. 

2  Adalbert  erörtert  weiter  in  sehr  HUsfübrlicher  Weise,  das«  nicbtsdesto- 
\v('iii[,'f'r  t  inzolno  Gespfzc  don  alten  Bundes  auch  unter  dio  Gesetze  der 
neurii  u  Staaten  aufjj^cnoniuHMi  werden  können.  Von  dieser  weitschweifigen 
Auseuiunderaetzuiig  sei  ohon  bloss  der  Scblass  angeführt. 
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ecUm  hoc  in  regnis:  pMset  enim  regnum  Boemie  leges  regni 
Francie  tarnquam  «bi  congraentes  accipere  et  Becundum 
dictM  l^ges  Francie  ee  regere  et  gabemare,  nee  ob  Hoc  dice- 
retor,  regnum  Boemie  legibus  Francie  regi,  sed  legibus  Boemie, 
quas  rex  Boemie  statuendas  in  euo  regno  decrevieset  .  .  |  .  .1  fol.  28>» 


Nunc  accedo  ad  aecunduin'  punctum  tcrcii  articuli,  qui 
est  de  devolucionibuB,  quas  aliqua  ecclesia  utpote  Prai^ensis 
rat  alia  do  bonis  sibi  rionatis  in  fundacionc  ecclesic  ab  aliquo 
vero  principe  et  domino  reccpit''  et  dicto  domino  vel  principi 
iundatori  illiuB  ecciesie  legitime  ad  ea  iura,  que  idem  dominus 
vel  princeps  obtinebat,  successit  Et  qui  istam  materiam  vellet 
stndiose  discutere,  deberet  tractare,  primum  qualiter  aliqua 
eoelesia  in  bonis  fnndatori  suo  succedit,  utrum  scilicet  ad  ius 
pieni  dominii  aut  in  ius  proprietatis  aut  in  ius  possessionis,  aut 
in  ins  utendi  tantum  et  an  princeps  concedens  ecciesie  domi- 
nium utile  eoncedat  similiter  dominium  dictum*  et  an  concedens 
ius  utendi  bonis  donatis  eoncedat  similiter  ius  donandi  in  rebus 
ecciesie  in  fundacione  assignatis.    Et  quia  ista  mateiia  nun  est 
nunc  preseiitis  consideraeiijiii.s  et  cam  dilTusu  tractavit  duininus 
Kichardus   primas  Hibernie  et  solempniter  deteriiiinavit,  lianc 
eciam  iimteriam  tractaverunt  diversi  legistc  ....  idciico  quaii-  fol.  W 
tum  ad  hoc  ista  vice  me  in  ista  materia  non  ditt'iindain,  nisi 
quantum  ad  ineum  pro  nunc  spectat  propositum,  et  quantum 
tractatus  istius  secundi  puncti  tercii  articuli,  qui  erit  de  transla- 
cione  dominiorum  ab  una  persona  in  aliam  vel  ab  una  commu- 
nitate  in  aliam  vel  ab  una  persona  in  commuiiitatem  vel  a 
communitate  in  unam  personani  privatam,  exiget  et  requiret, 
quia  sine  noticia  translacionis  dominii  ab  una  persona  in  aliam 
non  poüet  sciri,  qualiter  ecclesia  aliqua  succedlt  in  bonis  prin- 
cipi alicui,  qui  dictam  ecclesiam  fundavit. 

....  Et  sie  credo  quod  translacio  dominii  a  sancto 

Wenceslao  principe  Boemie  in  ecclesiam  Pragensem  pleuo 

•  A:  tiTc-iiini,  »>!»  i«t  iiidofifl  vom  zwoiton  iindi  niclit  gesprochen,  der  St-lirlft- 
stelltT  verbiiuU't  dio  beiden  U  i/.tcii  l*uukte  mit  einander.  In  cod.:  re- 
coperit.       (':  durans;  recte  directuiii. 

^  Wfitfr  werden  iKuh  Belege  von  der  Uebertra^img  der  Ordensregeln  an- 
(peführt,  dass  /..  Ii.  die  Cistercieuser  die  Regel  der  Beuedictiner  anuehiiieu 
dürfen  etc. 

17» 
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iure  dominandiy  possidendi  et  utendi  tnuitivit  et  tranami* 

fol.      grmt  .  I  .  .  .  Et  qaia  .  .  .  nnlla  catiM  snpmor  nec  aüqoa 

lex  prohibebat  lanctum  Wenceslaum  desinere  eise  dominum^ 

nec  similiter  prohibebat  eocleaiain  PragenBem  inoipere  esse  da- 

minaiD;  ergo  per  illam  Uberalem  donaeionein  aaneti  Wenoedai 

factam  ecdesie  Pragensi  ipaa  eoclesia  Pragends  fitcta  est  domin» 

et  In  ipaam  iuste  et  rite,  cum  nichfl  iuris  in  translaeione  dominii 

sibi  retinuerit,  totum  integraliter  in  ecclesiam  Pragensem  transi- 

fol.  30*  vit.   Et  huc  patet,  quid  requiiutur  utl  iustam  donaeionein  ,  .  |  .  . 

foL  30*»  Translat'io  enim  dominii  auctoritutt;  Ici^is  iuste  iusta  est  .  . 
W«  Sl»        .  .  . 

et  sie  domiuiuiii  saucti  Wenceslui,  et  aliorum  principum  funda- 

torum  et  benei'actorum  occlesie  Prag-ensis  in  ipsam  ecclesiam 
Pragensem  pleno  iure  absque  omni  excepcione  transivit  seu 
transire  potuit. 

Et  dato  quod  pre&ti  principcs  aliquid  iuris  in  rebus 
ecdesie  Pragensi  in  fundacione  donatis  sibi  reliquissent,  nec  eaa 
omnino  civiliter  abdicassent»  non  tarnen  propter  boc  dominium 
ecdesie  Pragensis  per  predictos  principes  benefaetores  et  fun- 
datores  ecdede  Pragensi  donatum  esset  inminutum  et  restrictum, 
quin  immo  per  sui  communicacionem  esset  gloriosius  et  liberaliun 
dilatatum  et  postea  invictum.  Iste  enim  modus  donandi  per  do- 
minii communicadonem  et  non  per  abdicacionem  est  verior 
fol.  31»  et  divine  donacioni  eonformior,  quam  quevis  alia  donado,  que 
fit  per  abdicadonem  dominii,  aut  ipsnm  dominium  in  aliquo 
minuendo,  quoniam  et  ipse  dcus  nichil  dat  nec  dare  potest  suum 
domiuium  ubdicundu  aut  suuni  dduiiniiun  niinuendo,  quia  deus 
suum  dominium  aut  suam  pussessionem  nunquam  abdicat  aut 
transfert,  sed  sulum  communicat  in  donando  liberaliter. 

Et  (juamvis  hie  specialiter  a^ere  deberem  de  humano  d»)- 
minio  et  eivili,  qualiter  scilicet  dominia"  ab  una  persona  in 
aliani  aut  ab  una  persona  in  communitateni  per  rei  dooate  trans- 
lacionem  et  abdicacionem  transeunt  tarnen,  quia  perfeccius  est 
dominium  illud,  quod  tit  per  communicacionem  gratuitam  et 
liberalem  principum  ecclesiis,  dum  cas  fundant,  dotant  et  ditant 
non  abdicando  a  se  ecdesiis  data  dominia,  quam  si  ea  a  se 
totaliter  abicerent  et  abdicarent,  ita  quod  et  apud  prindpes 
donatores  et  apud  clericos  donatarios  per  caritativam  communi- 
cacionem plenum  remanet  dominiumi  iddrco  qualiter  hoc  fieri 

*  A:  Milieel  ab  ana  4ifiiui  penona. 
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poMii  per  dominiiim  originale,  dominium  declarare  intendo.  Et 
qoia  yideoy  quod  ist»  premi^Bis  dictis  de  inabdieabilitate  dominii 
divini  posiet  racio  subBeqaeiw  refragari,  ideo  ipsam  primo  ponam 
et  delnde  deo  auctore  diasolvami  posset  enim  aliqais  contra 
premissa  allere  volena  de  difBnicione  yel  desoripcione  divini 
dominii  querere  et  ez  illa  descripeione  contra  priuB  dicta  ali- 
qualiter  arguere.  Divinum  enim  dominium,  si  bene  memini 
sie  potest  describi:  Divinum  dominium  est  ius  plenum  possi- 
dendi  mundum  et  mediante  possessiono  eo  j)k;nü  iitoiidi  j  cum 
omnibus  contentis  in  ipso,  ex  qua  deseripciono  sie  potest  argui: 
Si  ius  dei  est  plonum  super  rebus  divinu  donünio  subiectis 
videtur,  quod  d«;Ms  p»^r  ius  istud  potest  de  rebus  ipsis  facere, 
quecunque  homo  dominium  rerum  Habens  de  suis  bonis  valet 
efticere  et  ita  consequitur,  quod  sicut  homo  potest  per  suum 
dominium  bona  sua  et  dominiorum  ipsorum  abicere,  perdere, 
diflsiparCi  negligere,  donare,  commodare,  locare,  deponere,  con* 
snmere  et  yendere,  sie  Bimiliter  potest  deus  de  omnibus  sno 
dominio  subiectiB  facere.  Sed  antequam  ad  istam  racionem 
reapondeam,  primo  contra  ipsam  aliqnid  obiciam.  Eloce  enim 
quoad  abieccionem  sive  abdicaoionem  dominii  mihi  videtur  se- 
qui magna  absurditas,  scilicet  quod  aliqua  res  esset,  ouius  deus 
dominus  non  esset  Ex  plenitudine  enim  divini  dominii  eon- 
trarium  omnino  seqnitur,  Bcilicet  quod  re  quavis  manente  non 
potest  ab  eo  eius  dominium  abdicari,  quoniam  plena  facultas  ^  ^  ^.^^ 
super  aliquid  possibilitatem  alienat  ionis  nou  sustinet '  ....  bis  33» 
Et  ideo  sequitur  ex  premissis,  quod  deus  suum  originale  do- 
minium, hoc  est  dominium  sibi  ex  rerum  origiue  competens,  ne- 
quaqnam  potest  a  sc  in  aliquo  casu  in  personam  aliquara 
transt'erre  nec  penitus  abdicare.  Nec  obstat, '  quod  domini  tem- 
poraleB  poBBUnt  Buo  dominio  humanitus  et  civilitcr  acquisita 
abdicare,  quoniam  hoc  est  propter  ignobilitatem  et  fragilitatem 
et  parvitatem  vigoris  taliB  dominiL 

Sed  contra  istud  posset  argui  prima  fSuue  satis  apparenter 
sie:  Si  deus  donando  idicui  puta  Petro  iure  Uberaliter  aliquam 
rem  puta  A  non  transferret  in  Petrum  dominium  plenum  ipsius 

•  Ä:  obstet. 

'  Der  Autor  führt  in  weitschweifiger  Weise  vier  Gründe  an,  nm  derent- 
willen keine  Entäusfterunjr  der  vollen  Mneht  Gottfs  stattfinden  kann,  die 
Gründe  laufen  im  Weseutlicbeu  in  einen  einzigen  zusainmeu,  dua  er 
dann  nicht  allmächtig  wfire. 
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A,  dominium  ipsius  A  a  so  abdicando  Sequilar,  quod  donacio 
liberalis  Pauli,  qunndo  donat  aliqnam  rem  LIdo  paU  esset 
perfectior  et  libcralior,  quam  donacio  dei  .  .  .  quod  non  est 
TeruiD.  Et  quod  hoc  seqoatar,  probatur,  quia  illa  donacio  vi- 
detor  rem  micfai  datam  meam  magis  efficere,  in  qua  totum  ius 
quod  dans  habet  in  re  sua,  transfert  in  alium  a  se  penitus  eam 
abdicando  et  nichil  iuris  in  illa  re  donata  sibi  resenrando,  quam 
illa  donacio,  in  qua  dans  vel  donans  eam  a  se  non  abdicat,  sed 

fol.  88  k  aliquod  ins  in  illa  re  donata  sibi  reservat  .  .  j  .  .  Et  pro  re- 
Bponsione  hic  dico,  quod  consideraeio  ista  venit  et  surgit  a 
nieionis  oculo  lippiente,  nam  taliter  considerans  aspicit  plus  ad 
dainpnuiu  donanlis  ([u:uu  ad  iloiiatitrii  cuiinnodum,  ubi  ccontia 
dehi'iet  aspicf^rc.  Nun  enim  liunl  aut  »altem  Heri  non  deberent 
libcrali.'S  dei  aut  hominum  douacionca,  ut  quivis  dans  scmet* 
ipsum  depuuperot  wive  dampnificet,  cum  hoc  per  se  nulli  sit 
utile,  sed  tieri  possunt  donaciones  dei  et  hominum  iiberaliter 
atque  utiliter  ad  donatoriorum  relevamen  et  commodum  per  res 
eis  donatas  et  per  titulos  ipsis  per  donaciones  acquisitos,  unde 
verior  est  illa  donacio  censenda  magisque  proprie  dicta  libcraiior 
atque  utilior,  ubi  amplius  commodum  cum  forciori  ac  iiberiori 
atque  graciori  titulo  donatario  provenit  ex  actu  donantis,  quam 
V  quevis  donacio,  in  qua  iste  condiciones  non  assunt,  quoniam  sie 
res  illa  donata  amplius  sua  efBcitur.  Igitur  aperte  consequitor, 
quod  ubi  nec  dominium  nec  possessio  sunt  translate,  si  premissa 
serventur,  est  verior  et  magis  pi  oprie  dicta  donacio,  quam  ubi 
est  ntrumque  scilicet  dominium  atque  possessio,  aut  homm 
alterum  in  altcrum^  translatum.  Constat  autem,  quod  ubi  per 
communicacionem  possessionis  naturalis  sicut  in  statu  innocencio 

fol.  34 •  tieri  conp  uebat,  euifpiam  aliqua  res  donatur,  forcior  titulus  et 
anijdiu.s  eonunoduin  Uli  proveniunt,  quam  cum  per  donaciouem 
civilem  its  ita  datur  vid  donatur,  quod  nichil  iuris  civilis  roi 
illius  reiiiaiu't  in  douantc,  et  titulus  quidem  scilicet  passiva 
donacio  natuialis  forcior  est,  quia  iorciori  auctoritate  fulcitur. 
Dens  enim  illum  titulum  instituit,  auctorizat,  approbat  et  oon* 
ürniat.  Titulus  autem  civilis  dominii  per  donaoionem  civilem 
translatus  in  quemquam  ab  homine,  quamvis  aliquocies  appro- 
betur,  uuctorizetur  et  confirmetur  a  deo  per  hoc,  quod  deos 
concedit  aliquibus,  quod  possunt  condere  tales  leges  donandi, 

•  A:  met  fehlt.     A:  in  lUtemm  fehlt  «  A:  beidemal  dooatnr. 
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iiuii(]iiaiii  tamen  reperiri  pote&t*  iostitutum  a  deo,  sed  solum  ab 
hoinine  .ex  malicia  precedente  cum  titali  naturales,  qU08  deuB 
instituit  omnibus  iuste  viveotibus  in  presenti  sicut  innocentibiu 
poMOot  snf&cere  ad  iranugendum  utilissime  hanc  ?itam  morta- 
lern.  Et  de  bao  materia  deo  dante  lacius  loqnar  in 
altero  tractatu  et  ideo  nunc  de  hoc  tractare  plus  non  intendoi 
sed  bic  poMet  aliquis  dubitare  circa  predieta.  Posito  per  casum, 
qnod  aliqoa  ecclesia  bona  sibi  a  principe  data,  super  quibns 
bonis  eccleeia  est  fundata,  legitime  prescripsit,  quantum  ad  im- 
mubilia  et  usucepit,  quantum  ad  mobilia  et  capitulum  in  illis 
bouis  habet  fidem  buiuiiu '  et  illesam  conscieuciam,  episcupus 
autem  habet  ßdem  lesam  et  conscieueiam  titubantem,  quid  in 
tali  ea«u  debet  facere  episcopus  et  quid  capitulum?  Dico 
quaütuin  ad  episcupum,  quod  ipse  staute  illa  laesa  cousciencia, 
si  eani  cum  consilio  sui  capituli  uon  |  putest  dcpouere,  uuü  foL  'i^^ 
recipiat  illas  devoluciones  ad  dum  pertioentes.  Capitulum  autem 
com  credat  donatorem  suum  fuisse  bone  fidei  in  tradcudu  et 
Bunquam  postea  accessit  capitulo  mala  Hdes,  potest*'  illas  de- 
voluciones tenere  et  eas  in  iudicio  defendere  et  petere.  Quod 
satis  probat  Ostiensis  .  .  .  ubi  movens  quedam  dubia  siout 
infra  patebit^  ad  ea  respondet  dicens:  Quid  $i  guis  dvbitatf  an 
ret  iua  ni  et  habet  uwtein  eamam  dubUoeUme  ....  Et  dielt 
Ostiensis:  GmeejueiUer  \  videtur  miehif  quod  eatUe  fadet preilatut,  tdL  86' 
ti  haheat  eomiHum  nd  cajpüuU  et  aliorum  peritorum  hominum, 
qut  plene  facti  huiuBmodi  noverint  veritatem.  El  si  habUo  eonr 
silio  reperertty  quod  aliena  sit  res,  ipaam  reatituat  ...  et  sie  patet, 
quid  in  tali  casu,  si  occurrerit  sit  faciendum  prelato,  ut  suam 
conscienciam  a  peccato  preservet,  debet  enim  prclatus  dicere 
in  tali  casu  suo  capitulo:  Defendafis  causam  veatram  siciit 
potestis  ....  Et  sie  j)atet,  ([uod  mca  deliberacio,  quam  feci  in 
capitulo  Pragensi,  de  qua  piius  teci  in  isto  tractatu  mencionem, 
non  fuit,  ut  mei  emuli  dicebant,  erronea,  sed  magis  doctoribus 
consonay  quam  sua  opposita;  et  quia  in  isto  tractatu  facta  fuit 
prius  mencio  de  prescripcione  et  de  usueapione,  que  multum 
&ciunt  pro  acquirendo  et  possidendo  civil!  dominio  et  specialem 
tractatam  exigunt  et  requirunt,  verum  quia  plus  spectant'  ad 
legistas  et  imistas,  ideirco  illam  materiam  prescripcionis  et 
Qsacapionis  bic  tractare  non  intendo.   Et  sie  in  nomine  patris 


*  A:  posan&t.  ^  A:  leum.  •  A:  poat.  '  A:  peccaat. 
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et  filii  et  spiritiis  sancti  liuic  sciipture  tineiu  inipouü.  Deo 
foL  34  gracias.  |  Hec  sint  dicta  et  sci  iptii  cum  summa  roverencia 
subieccionc  et  correccione  sacrosaucte  KoiDane  ecclcsic  et  do« 
mini  nostri  domini  Urbüni  dei  gracia  pape  sexti  et  sai  sacri 
auditorii,  caius  ordinacioni'  et  disposicioni  totum  nieutn  suminitto 
ingenium  niehil  approbans,  nisi  quod**  dicta  sancta  sedes  appro- 
bat,  nichil  dampnans,  iiisi  ({uud  prefata  sedes  dampnati  respuit 
et  tamquam  catholice  Hdei  adversum  et  obvium  detestatur.  Quia 
favente  divina  gracia  iUa  non  laboro  pertinaoia,  qaod  falsa  veltm 
afBrmare  pro  veris  aut  heretiea  pro  catholicis,  aut  qaod  embescam 
revocare,  uquid  foret  in  dictis  meis  iure  revocandum,  nam  teste 
beato  Aagttstino  in  epistola  ad  Vincencium  Donatistam  *,  qui 
embeseU  corrigere  erroremj  wm  ervbe9cU  permanere  in  errore,  quod 
deus  a  me  per  suani  graciam  avertat 


Hoc  eciam  notum  facili  bouitate  seuunda'^  \ 
Hoc  noctrifl  tapendde  bonis,  ne  traiueat  istod  i 
Ad  lima'  Umorain  opus,  ne  leneial  IUmb  | 
Jndicü  fonmuiif  qua  cAiicellatar  honeBfeoD, 

Suppletur  viciniii,  qQe  Terba  deconcia  radit, 

TurpL'i  siihsiribit,  qne  jjrostntitii'sima  scaljtro  ' 
Mordet  et  <miiii!'  buimm  lep^it  üidigiuiute  labello. 

Dulcius  exo](üit  exHuieii  pagina  iusta  1 

Pro  viciU  latura  notaa  habituraqae  nomen  | 

Fkv  meritia  laudiique  Tie«,  d  foKrte  ▼«m»ti 

Quid  fomt  anditnm  digniim  ponetoqno  fitvoris 

Sit  proonl  inTidie  rospoota  novaeii]«,  solis 

logenioM  doli«,  proeid  hoe  dt  Tip«!»!  naUo 

Corraptnni  reri'  remm  nomoat»  Teneno. 


*  A:  ordinadonem  et  disposicionem.  ^A:  nisi  qaedam.  *  C:  «tudendi; 
B  bat  die  Verse  überhaupt  nidit.  *  LiinoB(?).  *  la  cod.:  nbi  oder  nidt 
da«  jedoch  keinen  Sinn  gibt. 
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n. 

Aas  der  Krwideruug  des  Erzbi^eholV«  «lohaim  vou  Jeuzenstein. 

Ad  honorem  sancte  et  individue  trinitatis  et  beate  Marie  virginis  fol.  36* 
libellus  Johannis  archiepiscopi  l'ra^^eusis  indi^ni  contra  upol- 
logum  ouigititri  Adalberti  scolastici  Pnigenaia  iutitulatus  cuntiu 

Adalbertum. 

Incipit  prohemittin. 

Ad  iH  Tpetunm  ici  ineinoriaiu  ot  post  futuris  s(UMilis  iri 
exempli  niatcriain  Joli.uines  dei"  et  apoatolice  sedis  j^racia  in- 
dignus  arcbicpiscopUH  Pragensis  tibi  Adalberte  utiuam  digno 
magistro  io  theologia,  Frage nsis  ecclesie  scolaatico  quietem 
amini  pacacioris,  spiritum  veritatis  Banioris  et  viam  dorn  in  i 
agaoscere  cum  salate.  Pateroa  nostra  benignitas  simul  et 
frateraa  in  Christo  Caritas,  eiasdem  patrie  et  lingue  uni> 
formitaa,  Parisiensis  Scolaris  noticia  et  pene  decrepite 
tae  senecttttis  grandevitas  pridem  nostrum  perdomuenmt 
sninHun,  temperavemot  rigorem,  suspendenint  seeurim,  utique 
qae  poni  iam  debaerat  ad  radicein.  Nempe  multorum  acquies- 
centes  precibua  segnius  facientes,  De  quidpiani  pi  epropere  fieret, 
more  pii  patris  sopire  cupientes  pmdenter  controversiam  inter 
aos  et  te  super  sabsequenciuin  articulorum  materia,  benipio 
tibi  compacientes  affeeta  ac  potissime  presnmeiiteB,  te  in  ^  pr»- 
mis^is  uon  (piidpiam  amplins  superaddere,  loqui,  unde  et  tar 
cendi  revera  tiinc  tciiipus  erat;  ceterum  cum  iam  mortuam 
reputasseniUH  pretacte  nuiterie  causam,  auribus  iiostris  iteiiini 
retcnttn-  inuotuit,  ({ualiter  super  certis  articulis  contra  ii<>8 
queiulam  continxisses  libellum,  tytiilum  cideru  apollofi;'iii  ma- 
giütri  A(ialb(;rti  inponens,  in  (|Uu  ut  de  invecciouia  contra 
DOS  »atyra  taceaniua,  in  contunieiiam  creatoris  ac  illibate  matris 
Christi  calumpniam  nonnulla  blasphemia  atque  temeraria  con- 
tinxiHti,  heo  eadem  laycis  et  clericis  ut  sie  famam  nostram 
fetere  i'aceres  exhibendo;  ut  eciam  iam  revera  |  iterum  tempus  foL  $6^ 
Bit  loqaendii  sicut  et  antea  tacendi  erat.  Ast  cur  me  sie  affligis 
hominem  pacis,  cur  dormientem  provocas  canem  latnu'eque 
compellls  et  interoipis  calamum  gratis  alüs  prepeditum  materiis 

*  In  e«d. :  gvici».     In  ood:  im. 
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eum  retrahere  satagens  in  iurg^iorum  tuis  amphractibus.  Ed 
nosti)  quantuni  dissimulavi,  quuntum  siiui  frcquentibus  a  te  la- 
cessitus  iniuriig  et  in  tuis  crebris  prubriis  et  convicUs  faotus 
fuiy  sicut  homo  non  audicns  et  non  habeos  iu  ore  sao  redar- 
gnciones.  £qaocieiiB  humllitatem  nostram  floccipendeDB  spre- 
▼isti  et  iniarioBe  atque  procaciter  nobis  sedulo  detraxisti  &cta 
nostra  irronea  et  irriaione  crebra  laceBsena,  hec  fecisti  et  tacoi. 

Porro  non  nostra  tantum,  quin  et  aliornm  con magistronun 

tnorurn  scripta  ac  dictu  scpius  siibsanasti  subsanacione,  eos 
Uiiinjuaui  ydiotus  iguan^s  itjputaiis,  erroruin  eis  notas  obiciens. 
Collis  est,  cui  non  expiitbravt  ris,  (juis  est,  qui  non  tibi  aut  ta- 
cundia  aut  in  scieneia  (let'eciss(it  aut  in  nioruni  displicuisset 
disc'iplinaV  Qui  sunt,  (pü  se  aliscondere  ali(piando  voluerunt  a 
detraccioue  tuaV  Onmes  iuiqui,  perniciosi  onmes,  solua  tu  bonus, 
Sülus  tu  altissinuis,  presertim  cum  vicinoruni  testiuionia  careas, 
privata  tibi  tu  tua  laude  complaceas.  Te  solum  sciolum  et  per- 
fectuni,  tna  prout  te  fantasia  edocet,  reputans,  binos  vel  nove 
poetrie '  concessisti  versus,  eiusdem  alios  tibi  soivendo  leati* 
tuimns  dioentes:  Non  sie  in  abyssum 

Deicias  alios,  nee  te  super  ethera  toi  las. 
Vincat  opus  verbum,  minuit  iactaucia  t'umam. 

Sane  tua  »cripta  fere  biennie  per  te  conqniaita  et  col- 
lecta,  tarde  nobis  sunt  tradita,  vidimasy  quibne  suffragante  nobis 
omnipotente  ipso  scieneiarum  domino,  ntpote  yeritate  auffohi 
fol.  87«  incunctanter  res])ondebimtt8.  Nec  ideo  nos  putes  propria  velle 
ingerere,  sive  quidpiam  recena  et  inoonveniens,  quod  aacris 
obriet  institutis  seu  auctorltatibtts  tanctorum  patrum.  contra- 
dieat  adinvenire,  sed  sacro  canoni  innixi  aliorumque  sanctorum 
et  niagistroruni  auctoritatibus  adiuti  arniis  iusticie  a  dextris  et 
a  sinistris  niuniti  non  prout  tu  cal umpuiaris  labere  alicno. 
sed  proprie  teeuin  certautes  disputacionis  ingredinuir  palestiani 
tibi  cum  propheUi  respondentcs :  Tu  venis  ad  me  cum  yladio 
....  Nam  lonf^a  tua  tithnicormn  inore  dispendiosa  seemata  domino 
])ropicio  c'oniutabo,  vineere  enim  me  vis  niultiloquio,  gliscis 
prosternere  sermone  nialigno,  non  magiatrorum  jnore,  ast  verius 
histrionum  comedias  de  me  parans,  salivas  michi  tuas  in  vultum 
expuens.  Maledixisti  inquam,  cui  benedixit  dominus  

1  Siehe  oben  im  AnCuige  der  Apologie.  * 
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Ast  non  nobis  tantummodOi  sed  exprobrasti  Banctiiy  formi- 
dandom  igitur  tibi  est  et  metaendiun  valde,  ne  ad  sanctorum 
biMphemiam  alios  volens  lauciare  valneribits,  solnt  conoidas  et 
eonyertatnr  dolos  taas  in  Caput  tuurn  et  in  verticem  tnum  ini> 
qnitaa  toa  desoendat,  nolo  autem,  nt  me  ex  hoc  iudices  quasi 
in  tids  conviciis  et  blasphemüs,  quibos  in  me  in  tue  apollo- 
gettoo  inyehia  vindicte  vel  ire  causa,  vicem  Tclim  tibi  repen- 
dere  et  maledictum  pro  maledicio  remetiri.  Absit  a  me  et 
Bolit  dominus  deus,  qui  pro  me  maledicta  snstinoit.  Hec  autem 
que  et  qualia  sint,  presertim  hüs  demptis  |  videlicet  saDctorum  foL  37^ 
veneracioneni  uith(»(lt)xam  Hdem,  coDscienciam  et  honorem 
nostrum  tangentibus  piesenti  sciipto  tibi  purciinus,  habentcs 
eadem  pro  non  scriptis  siniiliter  a  te  eftiagitantes,  ut  et  nobi» 
ipse  prestare  velis. 

Item  excnsacio  dicti  archiepiscopi  Pragensis  cum 

narraeione  facti. 

Porro  etsi  propriam  iniuriam  pro  nomine  Jesu  ferro  übet, 

HOB  asquecjuaquc  iniuriara  paciar  creatorin,  cuius  est  iniuria, 
que  sanctis  suis  infertiir,  profecto  namqne  rocolis  super  tribus 
tibi  articulis  ceduhim  nostnim  nos  dir^xisse  secrete,  ainicabi- 
liler,  sinceriter  non  eos  volenles  iu  public-uin  dedticere,  te  nionui- 
mu8,  nt  eos  aut  melius  declarHres,  ut  suspicid  tolleretur  et 
consciencie  nostre  8atist';u-er(!s,  aut  oerte,  (jue  revoeanda  essent, 
revücares  ac  inpacienter  recipieus  literani  nostrain,  que  occulta 
voluinius  esse,  eadem  mox  propalasti  iam  regiis  auribus 
et  aliis  principibus^  ecclcsie  Prao:ensis  prclatis,  aliisque 
plorirois  doctis  pariter  et  indoctis,  te  ipsum  magis  infamans, 
quam  ezcusans,  quenam  culpa  nostra  fuerat,  qui  tibi  secrote 
Bcripsimus. 

Primus  articuluB  iste  fuit:  Cum  enim  venissemus  invisere 
et  videre  serenissimum  principem  dominum  nostram  Wencaes- 
laum  Romanorum  et  Boemie  regem  invictum  in  Castro, 
quod  per  interprotacionem  Castellum  dicitur,  te  demum  tc- 
ntente  predictus  rex  virtutis  gracia  et  solaciandi  tecum,  si 
propere  memores  sumus  verborum,  qualiter  tunc  sint  prolata 
Bos  referentes  ad  eas,  que  interfuerunt  personas,  a  te  habuit 
querero*  dicens:  Esine  vertm  nuigister  Adalbwie,  quod  nmo 
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tanctorum  est  in  ceUtf  nisi  prius  descenderit  ad  infema,  cui 
ta  respondisti:  Verum  e»t,  Ac  hob  vix  hec  verba  subintulimus: 
magitUr  preter  angdot,  qtU  pBntiUrunt,  at  tu  ex  hoc  alo- 
nmelms,  quod  te  correxissemus  coram  rege,  inportiuie  respon« 

fol.  88*  deba»:  Non  est  verum,  Cui  ego  iterum:  |  Videos  quod  bene 
818  locutus.  Quapropter  omnes,  qui  astabant»  prelati  et  alii  quam 
plurimuro  admirantes  dicebant:  Vere  magiater  Adalberiue  non 
fuit  eirea  et  et  Bcandalizabantur  in  te,  ticuti  hodie  vivum  est 
teetunoniuD  eomniy  uec  propter  nos  obmittent  dicere  veritatem. 
Cuin(|iiu  eadem  disBiinulanter  transUsemus  repatantes  ea  non 
ex  corde  processisse.  Tandem  Contimit  nos  in  pK^vinoia  nostra 
eathoHeam  et  evangelicum  festum  instituisse,  quod  Marie  Visi- 
tacionis  a]){)('llan)U8.  Tu  vero  more  solito  illud  inridens  in  eon- 
tuin«*liain  dei,  bt*at<^  Marie  et  omniura  aanctorum  depravasti, 
sicut  Irr-  j>at«  t  in  sccundo  articulo,  in  quo  plura  siiperba  et 
ntinani  non  nronea  conscripBisti,  que  eciam  pro  tune  ali(|ua- 
litrr  surda  aiin^  tran.sivinius,  (^ctorum  eiun  iterum  zelo  scinpcr 
lid<'i  accensi  dcvit^mdo  spnlia  |)auperuni  capitulum  Prai^tuise 
petiviasennis,  ut  in  nostris  cpiscnpalihus  honiB,  si  quis  sine 
liberis  vcl  intestatus  deecderet,  non  cpiseopus  bona  ea,  sed  pro- 
pinquiorcB  et  pauperos  amici  tollere  pos&ent,  quam  vis  ea  legi 
divine  convenirc  dixiHscnt  plurimi  raciunabiliter,  hec  autem 
orauia  solus  inpediebas  et  sicut  lioc  constabit  in  tercio  articulo, 
denique  cum  hec  omnia  aniinadvertis&emnB  zelo  utique  fidei 
accensi  nimirum,  si  tibi,  ut  pretaxavimus,  prclibatam  cedulam 
misimus.  Quibus  omnibus  sie  actiB  recordati  fuimuB  cuiuedam 
Hbelii  de  scismate  per  te  compositi  atque  tais  ma- 
nibus  conscriptiy  nequaquam  existimabamuB  enm  similiter 
obmittere,  sed  prelibatis  annectore,  quem  et  ei  nobis  eum 
secrete  misisti,  couBciencie  tarnen  adeo  scrapulo  noe  urgente 
ad  te  secrete  misimus,  ut  te  secrete  dedarares  vel  secrete 
revocanda  revocares,  consciencieque  nostre  satisfaceres.  Tu 

fot.  38^  Tero  notario  publioo  respondisti,  quod  nichil  erronet  '  te  scires 
ibi  possuisse,  ymo  ea  defensare  velles,  quo  circa  nos  ang^s 
presentibuB  eciam  scri})tis  publicare,  quia  reticere  eundein 
fiine  oflfensa  dci  et  ecclesie  orthodoxe  rainime  amplius  pote- 
ranius.  Ig^itur  constat  cx  iam  facti«  te  (juatuor  perturbasse: 
ghjriam  viddieet  an^-elornui  et  super  omneni  i^loriain  ange- 
loruni  subliniatani  dei  genitricem  Mariam,  egeuos  et  pauperes 
qui  ipauiu  Christum  represeutaat  Proiode  apponens  iniquitatem 
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laper  iniqtiitatem  tuam  almam  et  orthodozam  matrem  eooloBiam 
com  sommo  eins  pontifice;  deniqne  quid  putas.  detur  tibi  aut 
quid  apponatar  tibi  in  exprobraoione  sanctorom  angeloram,  si 
pertinadter  premissa  tenere  volueris?  Haud  enim  dubiam,  quod 
te  reMcabant  de  medio  iustomm  in  die  ii-e  et  faroris  domini, 
quid  edani;  quod  permazime  aitres  iiutoniiii  offendit  et  vul- 
nerat,  intemeratamqiie  vir^nem  Mariam  pollutis  labiis,  ut  in  te 
erat,  labefactare  conatus  es,  evcniet,  in  cuius  exprobracione  con- 
turbasti  celos  et  coinmovisti  terrani?  Porro  quod  in  tna  tereia 
questiono  postpositis  misfiicordie "  operibus,  tibi  advucatus  pau- 
perum  esse  debueras,  pfnversc  ooruiii  insectaris  niisuiiain  et 
pernieiosam  docens  doctrinaiu  declaravis,  ridcs  paujjrnnn  {l)  et  ut 
abbreviem :  Quarto  et  postrcmo,  quod  sacrosanctain  coiiturbasti 
ecclesiam  in  conipilacione  cuiusdani  tractatuli  et  do- 
miDum  Urbanum  summum  eius  pontificem  plura  erro- 
nea  implicans  ibidem,  sicut  luculeoter  bec  omnia  raciona- 
biliter  contra  te  deducentur  in  posterum.  Exigua  suntne  hecy 
annon  ea  magis  divinam  conturbcnt  maiestatem?  Qaocirca  tae 
BOB  parcam  senectuti,  quia  maledictns  puer  centum  annorum, 
BOB  patrie  et  lingue,  sed  enm  apoatolo  respondebo:  Qoi  iniu- 
riann  hßit,  reeipiet  id,  quod  iniqne  gessit  et  non  est  peno- 
nanun  |  accepcio  apud  deom,  presertim  cum  et  ego  eiusdem  foi.  S9* 
tim  labii,  preeligamqae  te  magis  confundi.  Non  societati  scola^ 
•tice,  quin  ymmo  nee  eniuspiam  precibns  inclinabor,  presertim 
propter  tnam  pertinaciam,  quam  in  te  non  estimavimos.  Proinde 
ot  reseeata  iam  materia  finem  indicemus  verbis:  Scire  debes, 
quod  propieio  nobis  suromo  opifice,  cuius  bella  gerimus,  nottro-  - 
qae  presenti  assistcnte  opusculo  ipsaque  illibata  nos  et  intacta 
dei  matrc  Maria  virgine  cum  sancta  Katherina  adiuvantibus, 
interccssionibus  eciam  beatoruin  patronorun»  Viti,  Wenczoslai, 
Adalbcrti,  Syfj;isuiundi  et  sanctorum  Dyonisii,  Jeroninii  onmiuin- 
que  sinml  sanctoruni  tuis  sie  tenierariis  et  prophanis  in  deum 
blasphemiis  talit(!r  obviabinius,  quod  non  leviter  attemptabia 
ammodo  simüia  facienda  J  fol.  ad** 

'  In  cod.:  mif. 

'  Unter  lieiii  Tit«'I:  Itt-m  protcstnc-io  ilicti  art  hicjiiHcopi  t>rkl»rt  Johann  \i>u 
Jenionsteiu  hierauf  iu  feierlicher  Weise,  den  Sachverhalt  dem  pMpstlicheu 
BM»  in  d«r  riehtigeo  Art  darleyen  su  woUmi. 
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Item  namdo  fkcti  seenndB«  rem  gestern  seqaitur. 

Ad  te  iterum  convertere  verba  nostra  expedit|  fidem 
namque  tuig'it,  in  qua  et  ipse  te  yivere  proHtcris,  namque  dicis 
allcgans  apostolum:  In  tide  vivo  iilii  dei,  qui  dileaut  me  et  tra> 
didit  Bemetipsum  pro  me.  Geterum  quippe,  quod  ipse  Bemetipsam 
pro  nobis  tradidit  qtiodque  oos  dilexerit,  sed  probet  se  ipeum 
bomoy  ai  ut  debet  in  fide  filü  dei  yivat,  ut  iostificetiir  in  ser- 

fol.  40*  monibiiB  saU.  Jastus  namque  ex  fide  vivit,  ast  resecando,  qiii]>ii8 
maltipliciter  modis  Bumatur  fides.  Videamus  alibi  apoetolui  eoa, 
qni  in  fide  vivunt,  qualiter  alloquatur ;  dicit  enim,  fides  inquit  sine 
operiboB  mortua  est  Vide  igitor,  si  opera  habeas  et  proinde  te 
in  fide  latebimur  vivere  fidemqae  habere.  Sed  iam  de  ^sis 
articn]]8  diBBerunns.  PrimnB  quidem  articnlns  est,  an  sanetos 
priuB,  quam  in  celum  oportebat  intrare  infernum,  quod 
no8  purgatoriuni  intell exi ru us,  ad  quam  quidem  questionem 
(juantumcunque  nutuin,  quando  te  citaveraraus,  prout  constat 
testimonio  plurimorum  prclatoruin,  sicut  publica  sunt  scripta 
conf(?cta,  desuper  noluiöti  respoiidctc,  ymmo  cum  aliqua  in- 
portunitate  dixisti  uiinime  recokri'.  (jiiid  ex  hunc  coram  re^e 
dixeras.  De  qua  tua  responsiuuc  fuinius  tunc  bene  contenti  et 
fieri  desuper  mandamus'  publica  instrumenta;  sed  intervallo 
temporis  aliquot  septiraanarum  facto  super  illa  questione,  in 
Bcriptis  respondistis''  omnino  negando  et  nunquam  te  talia  verba 
dixisse  atque  ea  habere  pro  non  dictis,  de  quo  itenun  contenti 
fuimuB.  Post  vero  pluribus  mensibus  revolatis  intelleximos  omnia, 
que  iam  videbantur  sopita,  desuper  confecto  et  conscripto  per  te 
libello  renovasse  atque  primum  articulum  de  angelis  per 
alium  modum  formasse  videlicet,  an  omnes  salvandi  sint 
priuB  a  peccati  scoria  purgandi.  Sed  numquid  hec  Varietes 
te  instificare  potent  aut  non  magis  BUBpicionem  facit  talis  tna 
▼aria.  responsio.  Nam  si  te  dicis  non  recordarx  et  non  dixisse, 
quare  poBtea  confingis  et  affirmas,  eam  taliter  a  rege  fuisse  for- 
matam.  Primo  ergo  dixisti  te  et  non  recordari,  quid  dixeris 
conun  rege,  secnndo  negasti  te  talia  dixisse  ac  revocasse,  si 
qna  forent.*  Tercto  eam  aBtruis,  prent  in  tue  libello  posuisti, 

fol.  40t>  sie  '  a  rege  prolatam  esse.  Est  regula  iuris,  quod  allegans  con- 
traria noD  sit  audiendus.  Scire  enim  et  ucscire,  contraria  sunt 

*  IIa  cod  :  recte  iiiaudaviinus.    ^  Beete:  respuudistt.    *^  Sc.  revocauda. 
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et  ▼ftrietas  toa  ez  dictis  conirariis  iinplioai  contradiccionem, 
qture  iadid  deoernere  inoambity  an  sis  audiendus,  nec  te  excvsat 
qnan  ea,  que  tunc  dixeris,  eztraiudieialiter  dizeris,  quasi  non 
ooiam  8110*  indioe.  Com  revera  le^ittime  per  no8  in  iudiciom 
«Tocatos  et  eitatos  fuieti  et  coram  nobis  tarnquam  ooram  vero 
indioe  comparnisseB,  utpote  cum  qui  in  diocesi  nostra  principalis 
inqaisitor  beretice  pravitatis  flimus  tuqae  noster  eis  stibditaB. 
Item  nec  appellacio,  quam  post  nuidiuni  annum  et  ultra  iiiter- 
posuisti,  cum  eam  iKic  pr(is(H'Utus  sis  et  Hctc  caiu  iv  intorposuisse 
afrirmes,  prout  id  ipsum  testimonio  constat  plurimorum,  porro 
instruxisti  fi^ellam  (?)''  on  tibi  stridet  ad  libitum.  Solus  canta, 
solus  salta,  questionem  tibi  füiinasti  ad  phicitum,  solus  contra 
lianc  arg-ue,  solus  hanc  dett;rniina  atque  solve.  Quod  tibi  eam 
aliter  formaveris,  ex  testimonio  tunc  presencium  constabit  per- 
sonarum.  Insuper  vide  originalem  cedulam,  quam  negare  non 
potea,  quod  eam*  non  habeas,  nam  quod  eam  habeas,  confici 
Dobis  mandavimus  desuper  publicum  instramentum.  Videamus,  si 
rit  nostra  oonsitnilis  questio,  ut  tu  tibi  confingis  et  liquebit 
▼eritas  tiia,  sin  autem  contraria,  quid  saperest,  nisi  quod  ex  ore 
tno  ipse  indiceris.  Ceterum  ne  forte  te  credas  commodnm  ex 
▼itaperiosis  et  assnetis  tnis  ioerepacionibus  reportare,  frequen- 
ciiis  enim  detrahis  nos  propter  impericiam:  ant  non  te  intelle- 
xisse  ant  male.  Silendum  etenim  magis  pntarem,  si  non  esset 
▼eritati  respondendum.  Profecto  enim  ea  intelli^re  non  pote- 
ramos,  qne  tantom  erant  in  anima  passionum  tuanim  nota  et 
'  nondnm  verbo  expressa.  Ula  magis  deus  rennm  scrutator  et  fol.  <4i« 
cordinm  ecire  potnit;  ant  rogamus,  que  foerunt  tarn  alta  tamque 
snbtilia  et  inaccessibilia,  quibus  imbecillitas  et  incapacitas  tenuis 
.  Bostri  ingenioli  quasi  radiis  obetata  limpidioribus  perculsa 
iacuisset  et  nostros  offendisset  obtuitus,  an  if^^noras  Boccium  de 
discipHua  Bcolarium:  decere  quod  obtusitas  cuiu.slibct  operis 
dilig'encia  permolitur  aut  certe,  quoiiiodo  probabis  nobis  ne- 
gautibus,  nos  te  intelligere  non  potuisse;  cum  ntig^aulis  factum 
per  reruin  naturam  nulla  directa  sit  probacio;  proba  igitur 
ne^tiva,  si  potes  et  fatebimur;  nos  non  intellexisse  te,  aut 
certe,  cum  eam  astruere  non  valeas,  necesse  est;  ut  in  veritate 
luccumbas  falsitate  utique  arguendus. 


*  Nteh  böhmischem  Oebmveha  »tatt:   tao.    ^  fiscellam  ()).  •  Steht  mit 
dem  Polgenien  in  \ndenpnich,  richtiger:  caneam. 
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Seqnitar  capitnlum: 
liis  4a*        Responrio  et  solado  qaestionis  pretacte.* 

Item  iiK'ipiiint  duo  libelli  ad  honorem  dei  et  beato  Marie  • 
virginis  VisitacioniH  et  inveccio  contra  euudem  Adalbertuni.^ 

foL  68-         ....  Pi-eterea  iactas  te  tote  vite  tue  tempore  in  venera- 
bili  ParisienBi  studio  cronicam  de  te  contexena  eonim(?) 
testimonium  adducens  in  omnibua  tuii  scolaaticis  actibtta  puta: 
legendoi  diaputandoi  reapondendo,  predicando  peregrinaa  fugiue 
doctrinaa  et  te  secntnm  fniase  sanctoa  et  egiegioa  doctoret  | 
atudionun   nobUiBaimorum   Pariaienaia  videlicet   et  Oxo-  | 
nienaia.   Scimna  quod  hec  gloria  tna,  qnia  alia  atudia  preter 
ea,  quibua  fiiiati,  vilipendis  magiBtrosque  alionim  atndiomm 
nee  reputas,  aed  eoB,  qui  rüli<;^iüsi  aunt,  bnllatoa  nominaa. 
Pertransisti  Caucaaum,  Scitas,  Fenteea^  Arabea,  aat  non  locus 
homineni  nobilitat,  quia  non  Athcnis  fuissc,  sed  Athenis  landa- 
biliter  vixisse,  illud  laudanduni  est,  ne  quod  de  quodam  dictum 
es^  (licHtur  iterum:  | 
Parisius  isti  ppcus  hinc,  pecus  inde  redisti. 

fol.  63'*  •  •     .Sed  nuni((ui(i  et  ipsi  it>;n<)ranius,  qui  Parisius  no- 

vissiuie  post  alia  studia  rcdientes  lere  biennio  stotitDUs.  Vis  ut  j 
eciain  glori«;niur?  ...  Et  ipsi  in  quinque  o^eueralibus  studiis  I 
fuiinus.    Quid    autcni   sie   spaciando   profecimus,  neacimuSi 
verumptamen  non  idcirco  tiscellam  texuimus  .  .  .  ac  insnper 
notum  est  prefatia  quinque  atudüa,  qualiter  inibi  veraati  fuimus  ; 
et  ai  unqnam  acquirere  aliquem  gradum  eonati  sumuB,  com 
poteramns,  revera  namque  rege  Francie  id  volonte  facere 
rennimna.  Qui  eciam  cum  Paria iua  te  inveniaaemuBi  precibuB 
noBtriB  res  prefatua  inclinatua  te  in  magiatrum  mandayit  aasumi, 
qui  utique  minime  aliaa  magiBterii  fuisaea  gradum  aaaecutns; 
ibi  tibi  de  omnibua  propriia  aumptibus  laute  proyidimus,  novit 

*  Nun  folpt  «lio  Brwoisfnhningf  de«  Krzliisclinfs  für  tH(>  Rirlitipkeit  »einer 
Ansicht  in  Bezug  auf  <1hs  Fenrefoufr.  Sein  Gc^mut  wirrl  Iiioboi  auf 
verschiedene  Mänf^el  »eines  TnirUite«  ,(ie  i»urgat«trio'  autuicrksaui  gemacht. 

'  Auch  die  folgendeo  AosfUliruiigeu  bieten  vom  historischen  Standpunkt«  ^ 
nur  geringes  Intereim  vnA  sind  daher  bis  auf  jene  Stellen,  weldie  dte 
persönlichen  VerhIUtnisse  bdder  Uinner  berflhren,  hinweg  gelasses  ^ 
worden.  Im  Uebrigen  werden  viele  Argumente  vorgeführt,  die  nas  berdtt 
•Qs  einem  der  Briefe  des  Ersbisehofii  (Cod.  ep.  Job.  de  Jensenstein  Nr.  48} 
bekaimt  sind. 
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iodoTÜs  noBtro  cum  socio  pro  tui  iiwgisterii  dig^itate  ycBti* 
rimas,  elegum  a  patria  te  iteram  ad  Datale  Bolnm  re- 
diixiiniis;  iram  serenUsimi  sancte  quondam  memorie  Im- 

peratoris  Karoli  placavimus,  et  cum  non  habuisses,  ubi  Caput 
reclinare  potiiisses,  niansioneni  tibi,  in  qua  ex  nunc  manea  a 
Prajrensi  capitulo  iinpetravinuis  multisque  aliis  cciaui  in- 
nuineris  Semper  visceribus  caritatis  fuerimu.s  bonoficiis  prose- 
cuti.  Tpse  tarnen  tant(truni  beneficiorum  inmemor  velut  serpens 
in  simi  enutritus  mala  pro  bonis  rependis,  et  qui  nostruiii  in 
Omnibus  prosequi  debuisse»  honorem,  infames  de  nobis 
Ii  bei  los  ad  hanc  diem  conti  ngis.  Sed  quid  hoc  tantum  de 
nobis,  qui  minimi  sumus  quantum  deum,  qui  gloriosus  est,  in 
genitrice  sua  inhonoraueris,  cum  nil  ex  hoc  tibi  laudis  ast 
pociiis  I  plnrimum  yitnperii  acquitieris,  grandissonis  pompare  foL  64* 
modis  non  desinis;  yane  et  suporvaeue  ^[loriaris,  te  demum  in 
Oxoniensi  pariter  et  Parisiensi  Btudiis  nulhim  tibi  crrorem 
inpositnm  ad  revocandum  aliquem  articuliim  fidei  cathoUce  aut 
bonis  moribus  contrarinm  astruis,  qnia  de  te  tantom  bona 
dicis^  mala  siles,  qnod  testimonio  plurimoram  hoc  notum  sit, 
qnaliter  in  tua  prima  leccione  scilicet  prima  resumpta,* 
cum  primo  cathedram  magistralem  sub  insigniis  magistralibus 
coBBcendereB  magistraliter,  unam  tnam  supenticiosam  et  erro« 
neam  opinionem  in  presencia  magistrorum  et  tocius  nniyersitatis 
reyocayeris,  quam  si  proprie  memoree  snmuB  temere  tenere 
ausns  es,  beneficiatos  altosque  curam  animarum  habontes  in 
studio  existentes  ad  horas  eanonicas  non  teneri.  llanc  deniquo 
cedulam  a  eanecllario  studii  I'arisicnsis ,  sub  quo  tunc  in- 
sig'nia  tui  inao^istcrii  receperas,  recipiens  publice  in  scolis  solus 
r<  viif.iMdo  legisti  et  tiuior  est  adhuc,  (juud  huiusmodi  sectam 
ftpin ionis  teneas  et  sie  ne  in  revocatum  erroreui  sis  relapsus, 
cum  ex  nunc  lioras  tuas  aut  afieo  confuse  dicas  aut  omnino 
diinittas  «jt  in  summis  festis  sepe  requisitus  a  nobis,  si  horas 
cauiuiicas  dixisses,  solitus  fuisse  respondere :  Tarnen  audivi 
cjinUiri  matutinum  yei  yesperas,  ut  quid  amplius  tenemur  ad 
dicendum,  cum  tarnen  post  plurima  yaniloquia  et  confabula- 
cionoB  eciam  audire  eas  modieum  et  minime  potuisse  constat; 
quod  haut  dubium  mirabilc  minime  reputatur,  qui  iam  dudum 
elapBO  tempore  nec  ad  ulteriorcB  grados  sacerdoeii 


>  AIm  nsck  d^r  Wiederaafnabme  Miner  Tiiüti^keit  in  Paris. 
Aickiv.  B4.  LVII.  I.  Billlc.  18 
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▼is  conscenderey  ymmo  tODSuram  ferro,  refutas  cleriealem, 
plarim*  tibi  pareentes  Ampatamaa.   Attamen  cor  sie  acerbins 

fol.  64  *  invectivia  '  contra  te  certia  invehimnr,  nan  te  coram,  ted 
preaens  opaacoluin  Iq^ntibue  necease  est  excnsemnr.  Quippe 
eoim  una  eantm  doq  monita*  aobest  caoaa,  iniuriam  namque 
quam  Marie  tnis  videria  irrogare  acriptis  vindicamus,  que  haut 
dubium  et  ipse^!)  divine  maiestati  infertur.  At  est  alia  com- 
petenn,  «juippe  cniD  appollogum  id  est  Bermonent  reprehenai^niii 
et  increpatorium  conti'a  nofl  confinxisti,  more  er^o.  quo  contra 
Kuiliiii  apolouiim  beatus  Jer  o  iii  in  u  s  sernioncMU  uciiit,  faciinus, 
po.iti i'iut)  quuijuc  vi  liec  verissiiiia  raciu  alia  f'uit.  Scivi  enim 
Ciintcnciuuein  tiiam  et  cervicein  d urissifii am ,  et  «niud 
uon  tle  facili  i  acloiiibiis  pi-i  siiuilcri  possis,  st'd  inai^is  iucre- 
pacionibus  cdoinari.  Idciicu  et  satyra  prcstüilibus  usi  .suinns, 
eece  ad  tua  scripta  brevi,  prout  potuinius,  curriculo  teinpuris 
aliqualiter  respondimua,  quod  si  doctoruin  scripta  interseruissu- 
muBf  nimift  codicem  magnuiUy  fastidio  qui  esse  posset  leg^entibus, 
congregassemiis.  Attamen  ai  aliqua  videntur  dubia  vel  ineerta, 
Dobia  intimare  yelia.  Speramus  enim  in  eum^  qui  intellectiun 
dat  parvulis,  tibi  ea  qne  acribiraus  defendere  et  sanctonun 
doctoram  teatimoniia  confirmare,  aalva  in  omniboa  proteatacione 
noatra  auperiua  iam  prolata.  Super  omnia  tarnen,  ut  te  paatoris 
et  paterne  pietatia  more  alloquamar,  illa  beati  Hjlarü  oracionem 
devociua  dicaa  et  aoUicitiaaime  caveaa,  ne  matrem  domini  Jesu 
directe  Tel  indirecte  offendaa,  ne  poatremo  eioa  proraua  auxilio 
deatitutua  in  tempore  aenectutia  tue,  cum  defecerit  virtua  tua, 
derelictua  corruaa  et  more  infructuoae  ficulnee,  cui  dominus 
maledizit,  mox  arefiaa  et  auapenaa  dudum  aecuria  ad  aucci« 

fui.  65*  dendom  itemm  apponatur,  et  aie  deducaa  |  eanoa  ad  inferoa 
in*em!sB!biliter  spe  venie  frustratus,  quod  ipse  deua  avertat, 
qui  iu  sccula  seculurum  vivit  et  regnat  bcoedictus  Amen. 


*  Seote:  inodica 
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III. 

Das  Testament  des  Magisters  Adalbertas  Banconis. 

(Otig,  memb.  com  aig.  pend.  eer.  in  «rch.  csp.  metr.  Tng.) 

In  nomine  domini  Amen.  Nos  DywyssiuB  dei  et  apo- 
stoHce  sedis  g;ratia  abbas,  Wjlhelmus  priori  Hermannas 
subpriory  Johannes  sacristanus  totusqtie  conventus  monasterii 
Brewnowiensis  prope  Pragam  ordinis  sancti  Benedict! 
Pragensis  dyocesis  notum  facimus  tcnore  presenciam  universiB, 
qnod  honorabüis  vir  domhms  Ad  alber  tus  de  Ericin  io  ma- 
Ipster  in  sacra  tbeologja  et  In  artibus  Paris  ins  fonnatus, 
Bcolasticns  et  canonicus  sancte  Pragensis  ecclesie  prebendatus^ 
bona  Yolnntate,  non  compnlsns  sed  spontanee,  sana  racione  et 
cum  bona  deliberacione  pie  donavit  inter  vivos  in  remedium  sne 
snime,  contnlit  et  dedit  prefatis  abbati  et  conventni  ipsisque 
fratribus  dicti  monasterii  Brewnowiensis  et  successoribus 
ipsomm  in  perpetunm  omnes  Hbros  suos,  quos  habnit  et 
habet  atqiie  liabituros  est  in  futurum,  habendos  et  posaidendos 
per  eosdcm,  et  nos  Dywyssins  abbas,  Wilhflinus  prior, 
HtTinanniis  siibprior,  Julian  ii es  sacristanus  totusque  con- 
ventus prcdicti  inouastciii  et  succcssoi'cs  nostri  taute  ac  talis 
donacionis  bencficii  nicmoit  s  at(juc  j^iati  existentes  j)ost  de- 
cessuni  ipsiiis,  einn  ipsiim  ex  liac  luce  tcliciter  migraie  con- 
tigerit,  sepulturam  in  nostro  monasterio  atque  ecclesia  maiore 
conferimusy  promittimusque  sub  puritate  nostre  fidei  et  reli- 
^onis  omni  anno  in  die  anniversario,  quo  ipsum  prenominatum 
dominum  et  mngistrum  Adalbertum  viam  universe  carnis 
ingredi  contigerit,  in  vigilia  obitus  sui  vigilias  secundum  con- 
suetndinem  monasterii  nostri  et  in  crastino  missam  defunctorum 
deeantai'Oy  scolasticamquo  Pragensis  ecclesie  cum  vicario  suo 
et  magistro  scole  in  prandio  reficerr,  et  prefatis  scolastico  octo 
groBSos,  .Ticario  ipsius  quataor  grossos  et  magistro  scole  sex 
grosses  dare.  Si  autem  prenominaü  scolasticus  cum  vicario 
atque  magistro  scole  vel  unus  aut  dno  seu  quicunque  ipsorum 
aut  omnes  in  ipso  anniversario  die  in  missa,  que  pro  sepe-' 
dicto  domino  et  magistro  Adalberte  animaque  ipsius  canta- 
bitor,  DUO  fuerint  vel  non  fuerit, '  ipsorum  vel  ipsius  abseatum 

*  Seil.  i>re.  entet  vpI  |ireiiens. 

18» 
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vel  absentis  porcio  pauperlbuB  omni  fatiga  et  roonioione  ipso- 
mm  vel  ipsinB,  qui  neglexerint  aen  neglezerit,  deniqne  ceesantei 
per  noB  distribui  debet  et  distribuetur.  Insnper  et  tredecim 
scolares  pauperes  aimiliter  ipso  die  annivenario  ad  prandinm 
vocare  ipsosque  de  fercvio  piearom  et  frasto  carnium  reficere 
et  unicaiqiie  ipsorum  vinuni,  panein  et  halensem  in  recessn 
dare  prounttiinus  sub  horuni,  quibus  siplla  nostra  abbatis  vide- 
licct  et  conventus  sunt  apponsa,  testimoiiio  literarum. 

Datiuu  et  actum  in  uionasterio  nostro  Brewnuw  anno 
domiui  1388  die  quarta  mensis  Marcii. 
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VOEWORT. 


Zwisc'lujn  dem  l'utrijirchato  vou  Aquiloja  und  don  nörd- 
lich iHiirreiizcndL'n  iiuuinelir  ustcrrt'icliischcu  Luiuliii  k;uu  es 
voll  der  zweittiii  llültlc  d(^s  drtMzuhutcn  Jalirliumlertri  uu  zu 
muiiiii^tarli»  !!  ]>t  r\ihrun;i^»'.u  waclisiaid  sicli  vcr.scliärt'eiider  Natur. 

lJrs|)i\nij^lich  und  lauge  Zeit  liiiidurcli  trugen  diesulbou  uur 
den  ( 'liarakt»'!',  sozusju'eu  kleiner  MaciitlVa«^(!n  —  wenigstens 
lür  die  daran  betheiligten  Laienfürsteii.  Die  Uhjecte  der  Ver- 
wicklungen waren  nicht  im  engeren  Hcrrlchu  Ue^  Patriarchates 
gelegen,  und  auch  iniii:i'iuätige  EutBcheidungen  beirrten  nicht 
die  innere*  Selbätändigkeit  desselben. 

I>ie  Sachlage  änderte  »ich  von  der  Zeil  an,  als  Oester* 
reich  (1335)  Kärnten  erwarb.  Von  nun  an  rainte  es  mit  voller, 
wenig  durchbrochener  Grenze  au  das  Patriarchat  und  ein  nenes 
Mementy,  wie  es  sich  häufig  aus  solcher  Unuiittelbarkeit  allein 
bereits  ergibt,  begann  in  den  beiderseitigeu  Beziehungen  auf- 
satauchen.  Für  die  Integrität  des  Patriarchates  nahmen  von  da 
ab  die  Dinge  eine  mehr  und  mehr  bedrohliche  Wendung. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Nachbarschaft  der  Habs- 
burger allein  schon  solche  Gefahr  in  sich  geschlossen.  Constatirt 
ist,  dass  hinge  bevor  jene  in  den  erwähnten  Contact  mit  dem 
Patriarchate  getreten,  dieses  in  seinen  südlichen  und  östlichen 
Nachbarn  Jahrhunderte  fast  hindurch  seine  L«l)enög<^gner  zu 
erhliek«  n  liatte.  Venedig,  'l'ruvisu,  die  von  lI«»inano  und  (,'aniino 
und  aileii  die  (irafen  von  (J(>r/  /M^en  uitd  /crrtv  ii  an  dem 

Li.'ibe  ^lie^^eri  ungliiekli(  In  u  Sla;it.->u «  sens.     Seit  waren  die 

Fürsten  von  Steit:rni;u  k ,  Kiirntt-n  uml  <  K'sterreieh  nudir  «It^nn 
«'innial  zur  Rettung  von  l'atriaiclien  aus  deren  Vergeu altigungeu 
eingeschritten.  So  sehr  hatte  sich  diese  Art  von  Schutzcngol- 
stellung  im  turlanisclien  Volke  eiugeh'l>t,  dass  sich  die  Sage 
bilden  konnte,  diu  Uuneogo  vou  Oesterreich  hätten  mit  dem 

ly* 
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Schenkenamtc  des  Patrinrchates  zugleich  die  Verpflichtung  ttber- 
nommeOi  die  Patriarchen  stets  /u  befreien,  weno  selbe  ge- 
fangen genommen  würden.  Darin  lie<;t  zugleich  ein  Hinweis 
auf  die  allezeit  ge&brdete,  wunderlich  precäre  Stellung  dieser 
geistlichen  Fürsten,  und  nicht  minder,  auf  welcher  Seite  sie 
Drohung,  und  auf  welcher  Hilfe  zu  gew&rtigen  hatten. 

Man  darf  auch  nicht  verkennen,  dass  für  die  etwaige  An- 
gliederung  eines  geistlichen  Staates  es  nicht  die  gleichen  An- 
wartschaften und  Mittel  gab,  wie  fUr  jene  eines  weltlichen 
Territoriums.  Da  waren  Erb-  und  andere  dergleichen  Vertrüge 
unthunlich.  Nur  Gewalt  war  das  Zutreffende,  und  davor  konnte 
das  Patriarchat  in  seinei  geistlichen  Eigenschaft  sich  fftr  ge- 
sichert halten.  Seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hatte 
die  päpstliche  Curie  alh  ui  <li'iil.scli(;ii  KiiiHusse  in  demselben 
sidi  ubgt.'ncigt  gezeigt.  Nie  hat  sie  die  von  Oesterreich  b<;- 
günstigten  und  iVdglicli  auch  zu  sehützendcn  Candidaten  für 
d(!U  l*a(riai(  liriislidd  beriicksielitiget :  wie  wenig  Aussicht  hätte 
ein  uiilKTeeliligtri-  ( Icwaltseliritt  desselben  bei  ihr  gehal)t!  Es 
kamen  aUerdiiigs  Zeiten,  wo  sie  die  SiMjiu^stration  «b  s  1  Matri- 
archates geneiuuigte.  Damals  konnte  aber  auch  sie  sich  nicht 
mehr  verhclden,  dass  Letzteres  politisch  zur  ilnmügliehkcit 
geworden,  und  die  Annexion  vollzog  Venedig,  da»  früher  ja  so 
oft  die  Besetzung  des  Patriarchates  in  seinem  Sinne  vorbe- 
reitet hatte. 

Dennoch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  mit  jener  Näherung 
Oesterreichs  ein  gewisser  Kmst  für  das  Patriarchat  in  Verbindung 
stand.  In  der  Nachbarschaft  des  grösseren  Staates  liegt  an  sich 
schon  ein  eigenthümlicher  Druck,  den  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  Kleiiiere  oft  neben  Grösseren  ftihlen.  Das  Bewusstsein 
der  Unabhängigkeit,  der  Gleichheit,  das  im  Kreise  gleich  Kleiner 
sich  angenehm  entwickeln  kann,  pflegt  zu  schwinden,  wenn  der 
Kreis  in  angedeuteter  Weise  sich  ändert  Das  Geftihl  der  Sicher- 
heit» der  Unantastbarkeit  mag  bleiben,  aber  es  stellt  sich  jenes 
der  Beobachtung,  der  Ueberwachung  ein  —  und  das  Patriarchat 
hatte  leider  nur  zu  oft  Ursache,  eine  correcte  Reurtheilung  seiner 
Zustände  zu  scheiU'U.  In  di(!sen  aber  lagen  elx'n  jene  Ilei'aus- 
fordernng«!!  für  die  Naehbarn.  wt-iehe  ihm  (Jefahi"  ))rachten: 
bei  lirstand  von  b'eeiit  und  (lesetz  iniicilialb  scinei"  (trenzen 
hatte  seine  lOxistenz  wohl  so  lange  gi.-wiilirt,  als  die  der  geist- 
lichen Fürötenthumer  im  deutscheu  Ueiche  überhaupt. 


Digitized  by  Google 


281 


Fassen  wir  die  Beziehungen  desselben  zu  den  jetzt  öster- 
reichischen Staaten  ziiBammeii,  welche  zu  VerwickeluDgen  führten, 
so  sind  es  die  Besitzungen  AquilejaB  in  jenen  Landen, 
die  Handelsirerhäitnisse,  und  die  unsagbar  trüben  und 
wirren  Znatftnde  in  Friaul. 

Die  Ersteren  waren  Gegenstand  der  Klagen  des  Patri- 
archates, aliein  nicht  Ursaehe  irgendwelcher  iiinmischung  in 
die  inneren  Angelegenheiten  desselben.  Die  Fragen  regelten 
sich  an  den  Orten  der  Objecte.  Sie  eröffnen  nur  die  R^en- 
folge  der  BerOhrungen  mit  dem  Patriarchate,  stehen  aber  mit 
den  Schärfungsanlässen  in  keinem  inneren  Verbände.  Was 
sich  um  diese  Endaven  als  Fragenstoff  awischen  den  Patriarchen 
und  einzig  nur  den  kärntnischen  Herzugeu,  der  Sponheimer 
und  Gürzer  Dynastien  aufgehäuft,  das  aHein  haben  die  Habs- 
burj;er  übernommen.  Neues  haben  sie  in  Princip  und  That- 
sachen  darin  nicht  zugefügt.  Daher  sollen  sie  auch  hier  nur 
flüchtig  bf rührt  werden. 

Entschioden  ist  es  darin  vor  den  IIab8burj]^ern  nicht  immer 
mit  rechten  J>in«;en  zu^e<i;an;^en.    Es  ist  V(tr<;ekonmien,  duss  die 
Kärntner  ilerzog-e,  ohne   ersichtliclies  Kcttht,  i^ewisae  Erwer- 
bungen der  Aquilcjer  Kirclie  eiiifacli  in  Hesitz  nahmen.  Auch 
haben  sie  gelegentlich  ihr  Unrecht  eingesehen  und  es  zu  ver- 
güten gesucht.  Mit  jenen  Gewaltthaten  zwängten  sie  nur  den 
•    Grundsatz  ihrer  Bestrebim^^en  als  Landesfürston  nach  unge- 
theiiter  Laudeshoheit  durch,  den  sie  auch  sonst  mit  friedlichen 
Mitteln  eiuaufiihren  suchten.   Derselbe  ging  dahin,  die  Burgen 
der   Enelaven  reichsunmitteibarer   KirchenfUrsten   in  ihren 
Landen  so  yiel  möglich  ihrer  Botmässigkeit  au  unterwerfen. 
Das  fand  auch  anderwärts  statt.  Es  konnte  den  Landesfursten 
nicht  gleichgültig  sein,  fisste  Plätze  in  Mehraal  in  ihrem  Lande 
in  fremden,  unverlässlichen  Händen  zu  sehen.  Die  Patriarchen 
seibat  pflegten  häufig  die  Schlösser  an  Familien  vom  betreffen- 
den Landesadel  als  Lehen  zu  geben,  und  den  Herzogen  lag  daran, 
dass  es  entweder  so  bliebe,  oder  noch  besser,  dass  sie  die 
Lehen  nähmen  und  sie  weiter  an  ihre  Getreuen  vergabten.  Zu- 
weilen  machte  das  Patriarchat  Miene,   bei  Dynastienwechsel 
diese  Lehen  als  verfallen  anzusehen,  und  selbst  <l;iriil)er  und  in 
anderer  Richtung  verfügen  zu  wolh  n.    Darin  gab  es  dann  Ver- 
handlungc^n.  die  fast  immer  glatt  al>liefen,  denn  die  Patriarchen 
waren  zu  sehr  uu  den  Schutz  der  iierzuge  gewiesen^  und  Ausäer- 
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rjowillinliches  fordorton  dioso  nicht.    Diese  rItkI,  wie  l»e- 

merkt,  nicht  zu  überg^elion  in  der  Reihe  der  Berührunn^cn, 
OaueriKlen  Schatten  haben  sie  aber  auf  Lotztore  nicht  geworfen. 
Sic  waren  eben  auf  beiden  Seiten  persönlich  su  ordnende,  nn- 
abhän^i^  davon,  ob  es  in  Friaul  bunt  snging  oder  ansnahmaweiae 
Ordnung  herrschte. 

Anders  stand  es  mit  den  HandeisbesBiehungen.  Friaul 
war  eigentlich  nur  Land  des  Ackorbanes  und  der  Viehsiicht;  es 
hatte  weder  Handel  noch  Industrie.  Das  begrandet  sieh  someist 
durch  die  ausgeprägten  FeudalTerh&ltnisse  desselben.  Die  ober- 
italischen Stildte  haben  den  unruhigen  Landadel  einfach  ge- 
zwungen, bei  ihnen  su  hausen:  von  da  ab  konnten  sie  sich 
ungehindert  entwickeln.  In  Friaul  aber  lag  in  dem  Landadel  eine 
Macht,  welche  Alles  fiberragte:  die  Patriarchen,  und  erst  das 
unbedeutende  Städtewesen.  Das  Wenige  von  Handel,  das  immer- 
hin flieh  entwickelte,  war  das  vermittelnde  der  Frachtun^n. 
Namentlich  dieser  war  j^anz  allein  anf  die  Sicherheit  des  Ver- 
k(!lues  und  der  Strassen  ^^(nviesen.  (JrTafle  d:ir;ui  inan<:^eltt»  es 
aber,  nnd  di«-  rutriaiehon  besasscn  <li<'  Macht  tiieht,  ilireni 
pfuten  W  illen  in  dieser  Kichtung  auf  die  Dauer  Geltung  zu  er- 
wirken. 

Difsc!  f  lesetzlosii^keif  sehädinte  aber  in  hohem  (trafle 
die  Interessen  der  Nachbarn  im  Süden  und  Norden,  welche 
in  ihrer  nationalökonomischen  Verbindung  auf  das  Mittelglied  * 
Friaul  gewiesen  waren.  Dass  dadurch  auch  die  politischen  Be- 
ziehungen getrübt  wurden,  begreift  sich.  So  lange  nur  Ideine, 
wenif]^  massgebf^nde  Fürsten  im  Norden  Friauls  sassen,  mochten 
die  Dingo  ohne  Entscheidung,  in  ewigem  Schwankon  zwischen 
schlecht  und  halbgut  noch  fortgehen.  Als  aber  Oesterreich 
Kärnten  fibemahm,  Hess  sich  an  den  Schritten  Patriarch  Ber- 
trands bald  erkennen,  dass  er  voraussah,  das  geduldige  Znsehen 
und  höchstens  Rfigen  von  Fall  zu  Fall  hätte  nunmehr  sein 
£nde.  In  der  That  muss  jeder  Staat,  der  bei  sich  einen  ge- 
sicherten Verkehr  hergestellt,  wünschen,  dass  derselbe  auch 
Aber  die  nächste  Grenze  reiche,  und  dahin  irirken.  Wenn  der 
Nachbar  im  eigenen  Lande  nicht  ausreicht,  muss  er  dem  Benach- 
theiligten  Garantien  bieten,  selbst  eingreifen  zu  können.  Ehe 
Oestorreieli  in  l'riaul  zu  diesen  gelangte,  hatte  es  kleinere 
Mittel,  wie  Verleguni*'  dos  Slrasscrnzuires,  die  ihm  keineswegs 
vortheilhaft  waren,  eingeschiiig-eu.  Uelegeullich  des  grellen  Falles 
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der  Ermordaiig  des  Patriarchen  Bertrand  forderte  es  endlich 
die  allein  ihni  genügendo  Garantie:  einen  festen  Platz  auf  der 
Handelsstrassc  selbst.  Von  dem  aus  sollte  es  den  Handel  und 
die  Sicherheit  besser  überwachen,  und  Störungen  rascher  ahn- 
den können.  Das  war  Venzone.  Hatten  die  Patriarchen  in  dem 
mehrhandertjfthrigen  Besitze  Pordenones  durch  Oesterreich  keine 
Gefahr  för  ihre  SelbstSndigkett  erkannt,  so  lag  auch  eine  solche 
nicht  in  jenem  Vensones.  Allerdings  war  die  Sache  nicht  immer 
so  mit  dieser  Stadt  im  fremden  Besitze.  In  den  Händen  der 
Quälgeister  des  Patriarchates,  der  Grafen  von  Görz,  durfte  sie 
nicht  kommen:  eine  feste  und  ehrliche  Gewalt  musste  sie  inne* 
haben,  und  der  König- Herzog  Heinrich  von  Kärnten  stellte 
eine  solehe  nicht  vor.  Er  wuaste,  wie  sehr  die  Patriarchen  es 
perhorrcscirtcn,  Venzone  im  Besitze  der  Görzer  zu  sehen,  und 
dennucli  ühurlioferto  er  os  ihnen. 

Der  KrcHsscluuion  dos  Patriarchates  hujf  übrigfens  in  den 
inn<!ren  Zuständen.  Nur  von  Inncui  Ikuuus  wurde  dasselbe 
zum  P'alle  gebracht.  Fn;ilieh  haben  aber  manche  äussere  Vcr- 
hältMiHS(;  dazu  beigetragen,  dieselben  in  so  verderblicher  Weise 
zu  entwickehi. 

Der  Keim  derselben  bi<;  unbedingt  in  dem  Lehenswesen, 
in  der  grossen  Selbständigkeit,  welche  gegebenen  Falls  die 
Claeee  der  Vasallen  durch  Zusammenhalten  g^eniiber  ihrem 
Fürsten  sich  erringen  konnte,  in  der  gering^en  Achtung  des 
Laienelementes  vor  einer  stark  weltlich  angehauchten  Priester- 
herrschaft, in  der  Abhängigkeit,  in  welche  das  Patriarchat  gegen- 
über dem  pä]>siUchen  Stuhle  gerieth,  in  Fehlgriffen  der  Patri- 
archen, in  dem  Falle  des  deutschen  ESuflusses  in  Italien,  end- 
lich in  dem  Parteihader  daselbst,  welcher  das  Patriarchat  nach 
Aussen  und  Innen  in  die  bittersten  Lagen  versetzte. 

FOr  den  Augenblick  klug,  filr  die  Folge  verderblich  war 
der  Schritt  der  Curie,  die  freie  Wahl  der  Patriarchen  durch  das 
Capitel  von  Aquileja  aufzuheben.  Bei  Berthold  von  Heran  nahm 
es  noch  politische  Rücksichten.  Von  da  ab  kamen  aber  nur 
Patriarchen  aus  Knia  und  Avignon:  grosse  Gegensätze  ge^on  ihre 
Vorfahren,  die  meist  reichen  und  vornehmen  baicrisch-deutachcn 
Adolrffamilicn  an«r(!hurif;,  durch  Eintluss  d«!s  deutschen  Keiches 
getVirdert,  v<»ni  lieichtlmnic  ihrer  ( Jeschlechtcr  dotirt,  von  ihren 
Verwandten,  den  Fürsten  von  Kärnten  u.  s.  w.  gestützt  waren, 
und  jene  hatten  nichts  hinter  sich  aU  kirchliche  Verdienste,  nichts 
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vor  sich,  als  ein  Land  mit  uni^c^ziihmteni  Adel  und  habjiijierig'cn 
Naelibarn.  Welche  von  ihnen  keine  Verwandtschaften  im  Lande 
seihst  hatten,  stantlen  sich  taat  i)e88ei",  als  die  aus  I^andes- 
familien  stammten.  Letztere,  die  man  als  Knaben  gekannt, 
die  als  Mitglieder  ihrer  Geschlechter  deren  Feindschaften  g-eerbt, 
waren  noch  eher  gehasst  als  Fremde,  und  ihre  Versuche,  mittelst 
ihrer  Verwandten  sich  eu  halten,  führten  zu  den  heftigsten 
Klagen  über  Nepotismus.  Durch  Erfolge  begünstiget^  kannte 
die  Oesetslosigkeit  des  Landadels  zuweilen  keine  Grenzen  mehr. 
In  ihm  lag  ein  Clement  von  übel  Ferwendetem  Thatendnu^  Ter- 
eint  mit  grosser  Tapferkeit.  In  Händen  eines  weltlichen  Fttrsten 
hätte  er  Friaul  mit  dem  Schwerte  weit  über  seine  alten  Grenien 
ansdehnen  helfen.  Unter  einer  priesterlichen  Regierung,  die  nur 
sich  wehrte,  die  für  ein  so  kriegerisches  Wesen,  gleich  dem 
seinen,  keine  Beschäftigung  hatte,  blieb  ihm  nur  die  gewöhnliche 
Fehde,  die  Blutrache  und  die  Wegelagerei.  Wie  Überhaupt 
Mischlings  Völker  schwerer  zu  lenken,  so  auch  Mischlingsstände. 
Und  im  furlanischen  Adel  rollte  neben  eini>j;;(  tu  langobardischen 
lihite  viel  d«^s  baierischen  und  einiges  romanische,  und  lebte 
nanientlieh  <la.s  ] >o\vus8tsein  «(iiner  Ständi;^keit  «^eüjenüber  patri- 
arehatisclier  Veränderliclikeit,  und  seiner  ( Jesammtkraft  gegen- 
über der  einen,  \vt;nn  gleich  obersten  Person,  die  d(>ch  nur  ,ein 
Pfaff*'  war,  und  deren  wechselnder  Partei.  In  keinem  geist- 
liehiMi  Fürsteuthume  vielleicht  war  so  weniir  Neif^uiü;  zur  Ach- 
tung vor  der  geistlichen  Person  des  Fürsten  vorlmnden,  als  im 
Patriarchate.  Von  1150  an,  wo  der  Graf  von  Görz  Patriarch 
Pilgrim  gefangen  setzt,  bis  1350,  wo  ßertrand  von  der  Hand 
eines  v.  Villalta  erschlagen  wird,  ist  die  Reihe  der  körperlichen 
Herabsetzungen,  der  Misshan dlun gen,  der  Schändungen  der 
Leichen  der  Patriarchen  unverhältnissmässig  bedeutend.  Und 
mit  dem  Lehensadel  im  Lande  wirkten  in  gleicher  Richtung 
die  Görzer  Grafen,  die  Caminesen  und  andere  Nachbarn.  Ohne 
Bedacht  darauf,  wo  es  hinftthren  soll,  arbeiten  sie  gemeinsam  an 
dem  Verderben  des  Patriarchates.  Bald  rufen  die  £«inen  gegen 
den  Patriarchen  dessen  VasaUen  auf,  bald  suchen  diese  unter 
jenen  Anhänger  trotz  Lehensschwnr.  £s  war  wohl  ein  frühes 
Zeichen  der  inneren  Unselbständigkeit  des  Patriarchates,  dass 
dieses  unter  Berthold  schon  Paduaner  und  Venetianer  Bürger- 
recht fttr  ihren  Fürsten  zum  Schutz  gegen  Treviso  und  auf- 
rührerische Leheusleute  suchen  musste.    Zuweilen  gelaog  es 
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einzolncn  Patriarclion,  sich  eine  starke  Tartei  zu  bilden;  dann 
fiel  Kopf  um  Kopf,  und  Burg  um  Burg^  wurde  gebrochen,  allein 
den  Nachkommen  diente  es  nicht  8ur  Warnung.  Laiencharakter 
und  Ständigkeit  der  Regierung,  eine  Tradition  derselben,  in 
welehe  die  Stünde  des  Landes  sich  hineinlehten,  und  fdr  die  es 
sich  lohnte  einsutreten,  das  wäre  die  einsige  Möglichkeit  für 
Herstellung  der  Ordnung  daselbst  gewesen.  Venedig  hat  nach 
1419  daflir  den  Beweis  geliefert 

Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  wohl  ein  Nachbar  wie 
Oesterreich  dahin  kommen,  sich  vor  Friaol  dort  selbst  Ruhe 
SU  verschaffen.  Daher  die  Forderungen  der  Sicherstellang 
dnrch  Uebergabe  eines  feston  und  dominirenden  Punctes  an  dem 
Haupthandelswege  im  Lande.  Dass  auch  damit  nicht  Alles  er- 
reicht wurde,  ist  bekannt.  Daher  die  BVrderungen  Rudolfs 
riaeh  mehr  solchen  Puncten,  und  nach  Aufstellung  eines  üster- 
reichisehen  Sieherheitscontingentes. 

Für  Oesterreich  gab  es  ausserdem  noch  ein  —  ethnogra- 
pliiscli  intere-ssHuteH  —  Moment,  das  es  zur  IIofTnunir  l)erechtigte, 
es  würde  in  Friuul  leichter  Ordnung  halten  können,  als  die 
Patriarchen  es  vermochten.  Das  ist  die  einstmalige  Durch- 
dringung der  herrschenden  (  lassen  daselbst  von  deut- 
schem Wesen.  Nicht  nur  dass  «las  J^nnd  dureh  frühere  Kriegs- 
süge  der  Kärntner,  durch  die  llilfsscharen  derselben  und  der 
Steirer,  durch  die  wiederholten  Reicbsvicariate  der  Oesterreicher 
und  Kärntner  in  Padua  und  Treviso,  endlich  durch  den  lebhaften 
Handelsverkehr  den  Bewohnern  der  Alpenlande  ganz  wohl  bekannt 
war,  lebten  daselbst  eine  Menge  von  deutschen  Erinnerungen, 
und  hatten  die  österreichischen  Fürsten  und  österreichische 
Kirchen  daselbst  noch  im  vierzehnten  Jahrhunderte  Bositsungen 
und  Lehensleute.  Es  wäre  fär  Oesterreich  weniger  leicht 
gewesen,  den  Gedanken  an  Festsetzung  in  Friaul  ernst  zu 
hegen,  wenn  dies  als  rein  italienisches  Land  zu  betrachten  ge- 
wesen wäre. 

Dieses  Moment  bedingt  denn  auch  in  gewissem  (Irade 
die  Darstellung.  Ks  mag  vielleicht  sogar  stärker  gew(!8en  sein, 
als  wir  uns  dermalen  n(>cb  darülxu*  Heclituiseliaft  irelxMi  kf»nii<  n. 

Wenn  die  eif^entlieiir  I )arste|lun^•  also  von  <l«-ii  ( 'oniliett-n 
überliaiipt  aiisg»'lit,  wi-lehe  nach  und  naeli  zu  <lem  Sehla«;«'  von 
l.Wil  ixctlilirt,  so  setzt  sir  r'ine  ix»'wisse  allgemeine  Grundlage 
vuraua.    Auf  dieser  eutwickeiteu  »ich  erbt  die  Beziehungea  in 
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der  ;inj^tHl(!iitt^ten  Art.  Dins«-  (Jrurulla^o  in(l<'ss  bestoht  in  dem 
Güterbesitze.  Aquilcja»  innerhalb  des  Gebietes  der  österreichi- 
Hchcn  Laude;  die  des  Einschreitens  lag-  in  den  vielfaltigen 
Uandelstöninp:en.  Aussicht  auf  grössere  Erfolgte  eröffneten  sich 
namentlicl»  durch  die  Ueberreste  joner  Verhältnisse  vom  zohntm 
bis  dreisehnten  Jahrhunderte,  welche  Friaul  in  seinen  herrschen- 
den Classen  stark  deutsch  geßirbt  hatten,  and  somit  die  Oester- 
reicher  nicht  nur  ein  halbbekanntes  Land,  sondern  auch  gewisser- 
massen  Stammesgenossen  dort  finden  Hessen. 

Von  diesem  Standpunete  erörtert  daher  dieser  erste  Theil 
die  Reihenfolge  der  Erwerbungen  des  Patriarchates  in 
Krain,  Kärnten  und  Untersteiermark,  und  stellt  diesen 
entgegen  jene  der  österreichischen  Fürsten  and  anderer 
vornehmer  Geschlechter  des  baierischen  Stammes  in 
Friaul  und  ebenso  ihrer  Lehen siente  daselbst;  er  zählt  die 
deutschen  Kirchen  auf,  wrlclic  jrleichsani  im  Gefolg-e  der 
,TTerren'  in  Friaul  Lieg^enschaften  erwarben,  die  deutschen 
Unrc^en  und  Ortschaften,  von  denen  uns  Kenntnias  sich 
erlialtt  ii  liat,  endlich  in  welcher  Weis»;  deutsches  Blut  auch 
im  Lehen  sadel  der  Patriarchen  sieh  ausbreitete.  Dann 
£»-eht  v\\  um  für  die  chronolni*^isehe  Hntwieklnnc:  die  (Jrundla^'e 
zu  vervollständigen,  auf  die  Ilandelsverhältnisse  über,  und 
endlich  auf  Venzone,  den  St«ircfried  des  Patriarchates  von 
früher  und  dem  Angelpunct  Hir  die  Entscheidung  um  136  L 

Graz,  im  Juli  1878. 

Zahn. 
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Südlieh  von  den  karnischen  Alpen,  and  im' Osten  der 
Karstabhänge  bis  su  den  Abdachungen  der  Ampezianer  Ge- 
birge im  Westen  breitet  sich  das  furlanisehe  Tiefland  aus.  * 
Zwischen  den  Mündunpfcn  der  Ausa  bei  Aquilcju,  und  der 
Livonza  bei  Caorle  taucht  sein  Fuss  zwischen  unsicheren 
Insolri  in  liiifli-une  der  Adria.  Im  Norden  umkränzt  sein 
Haupt  diadomartic:  ein  mäclitip^os  Halluiiiid  von  noch<^ohii*^;en, 
in  d<T('n  (istlirhcii  Massfm  der  IMonte  \iv  sich  iihor  <H«?  Nach- 
barn <  rh<d)t.  -  Hinter  diesem  l»eri;saiime  verti(;ft  sieh  das  fnr- 
lanischo  Gohirjrshind.  Damit,  und  zwischen  de;m  Canalc  des 
Isonzo  })ei  T<dmoin  und  j(!n<'m  des  Fella  hei  Mo£^o;io,  (hiun  um 
den  oliercn  Lauf  des  Tafflianiento  in  der  Landschaft  Carnien 
reicht  Friaul  im  Norden  und  Nordwesten  an  Kärnten  und 
Tirol,  und  geht  im  Westen  in  das  venetianische  Gebiet  von 
Cadore  über. 

Der  Blick  über  dieses  Flachland  ist  keinerseits  durch 
den  Vorbau  von  Mittelgebii^n  behindert.  Unbeirrt  kann  sich 
jener  darin  von  der  einen  Grense  der  Tiefebene  sur  anderen 
ergehen.  Scharf  und  schroflT,  .meist  kahl,  und  selten  mit  Wald- 
resten bestockt,  heben  sich  an  deren  Rttndem  die  Ausläufer 
des  Alpenkernes  empor.  Nur  dort,  wo  sie  gegen  die  Mttndung 

1  Vgl.  Cx5mi|:r:  Uf^^xr  Früiul  nftw.  in  Sitzp^ber.  d.  lui«.  Akad.  X.  137  äff., 
imn  fCtraf)  F.  C(orDnini):  Pntrinn  h.  ni,'rnher,  22  uff. 

'  Vom  M<nif''  Ma(r(:rioro  niis,  iJifist  dio  Volkssatro.  wrli  hf»  i\c)i  um  Kriterien 
»lo^  Zwfckilionlichon  nicht  solir  kümmert,  K'Miif  .\Ili"in  vornrst  liiuschnn 
halten,  ehe  er  {6r»M)  seine  I^n{»obarden  in  ,<la.s  l^'nul  der  Verheissunp' 
flünrte.  Die  Enihlnog  bombt  auf  einer  Angabe  Panl  Warnefridn,  nnd 
•i«  wird  «neli  auf  den  Monte  B6  ipedealet,  weil  naeh  Fnala  Worten  der 
fragliehe  Beiig  tob  jener  Bestoignng  ab  den  Namen  tTOgins*  behalten 
h.nhe.  Csomig:  Gorx,  D^ß,  Note  2,  int  für  den  Ntmos  bei  ^Hpfiaeli.  In 
Wnhrhr'it  konnte  jodorh  Alhoin  «einen  Zweek  Ton  irgend  einem  der  vor- 
geschobenen  Berge  bei  OÖn  oder  Cormons  beqneoiMr  erreieheD. 
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des  Taf^Iiaiiicnto  in  dieselbe  keilförmig  sich  einengt,  da  sind 
eine  Anzalil  grüner,  niässig  hoher  Hügel  aufgeschüttet,  reich 
besetzt  niit  Sehlüssern  und  Ruinen,  mit  Kirchen  und  Ort- 
schaften —  der  einzige  landschaftliche  Heiz  dieses  Theiles  von 
Friaul.  Andere,  doch  geringer  an  Zahl  und  Bedeutung,  liegen 
nahezu  vor  der  Mündung  des  Natisone  in  das  Flachland,  süd- 
licli  bei  ('ividale;  auf  ihnen  thronen  die  Schlösser  von  Budrio, 
und  in  der  Grösse  täuschend  aus  der  Fern^  das  ehemalige 
Kloster  Rosazso.  Zwischen  beiden  Gruppen,  ganz  vereinzelt 
in  der  Ebene,  ragt  endlich  jener  Bühel  auf,  um  den  herum 
die  spftte  Landeshauptstadt  Udine  gelagert  ist:  auf  ihm  hält, 
in  seitgemttsser  Umwandlung  zur  Gaseme,  der  ehemalige  Palast 
der  Patriarchen  von  Aquileja,  nachher  Bits  der  venetianischen 
Statthalter,  Umschau  ttber  das  Land.  * 

Vom  Gebirge  herab  strecken  sieh  zahlreiche  Rinnsale, 
oftmals  von  erstaunlicher  Breite,  in  der  Richtung  gegen  das 
Heer.  Doch  nicht  alle  erreichen  dasselbe.  Ihr  Flnssleben  ist 
meist  sehr  ärmlich,  und  oft  mehr  als  das.  Was  die  Bergtluiler 
und  Schlucht»!n  an  Gewässern  a})\värts  senden,  sickert  uft  nach 
kurzem  Laufe  in  den  gerölligen  Bmlcu  ein,  odei-  zieht  mehr 
und  mehr  zu  Wassertaden  verdünnt,  dem  Gefälle  nach  — 
Ironien  gegenüber  »len  Betten,  welche  durch  ihre  ausgewaschene 
Weite  von  den  machtigen  Stnimen  Z(!iigen,  die  zuweilen  —  und 
freilieh  danii  nui"  auf  Stuuilen  —  in  ihnen  fluten  und  toben. 
Selbst  der  Tagliamento  führt  nur  in  seinem  mittleren  Laufe 
vollere  Mengen;  je  weiter  er  sie  abwärts  trägt,  desto  mehr 
lösen  sie  sich  in  ein  Netz  schmächtiger  Gerinne  auf,  die  sich 


*  Auch  hier  machte  die  stets  thStige  Sego  sich  su  seiiaflen,  nnd  liess  den 
Schlossberg  von  Udine  dareh  die  Hannen  anCichtttten,  um  fBr  Attila  eine 

Warte  zur  Ueberwadmngf  der  Hola^^«  run;^'  von  A<|uiloj;i  zu  crricht<^n.  Die 
SchriftstcIliT ,  welclio  «iclioii  in  alter  Zeit  dieser  Meinunj;  ftilj^ten,  stellt 
Cicniii  in  .-meinen  ,('enni  suU'  i>ri<,'ine  cd  iiicremüntu  delia  .  .  <-itt?i  di 
Udine'  (Strenna  Friuiana,  iMOr»,  tö  nff.)  zuflaminen.  —  Die  erwähnten 
Erhöhungen  sind  nichts  als  die  Auhüulungen  der  Gesteiusachübo  aus  der 
QletsehMn^t,  die  MorSnen  aas  der  Eisperiode  dieses  Gebietes.  Das 
forlanisehe  Tiefhiad  ist  sa  seinem  gidssien  Theile  der  Boden  der  ehe- 
maligen Tagliamento-  nnd  Natisonegletscher.  Den  erratischen  Charakter 
dieser  Brhebun^^en  li.ahon  ornt  die  neuesten  naturwI^^siMiscIi-irtlichen  Unter* 
«nclinnpen  festgestellt,  und  namentlich  jene  des  Prüf,  'l  aramelli,  vordem 
r.ii  Udine,  nnnineiir  -/.u  Pavia.  Vgl.  Annuario  Ötatistico  per  la  provincia 
dl  üdiue,  Lblii,  34. 
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io  denkbar  breitester  Einbettung  förmlich  verliereD.  Jene 
natürliche  BegünstigUDg^  reichlich  suatrömender  Flüsse,  welche 
einetmalB  Aquileja  mithalf  grosB  su  machen,  gehört  heute  ins 
Gebiet  der  Sage.  Auch  für  jene  Zeiten,  mit  denen  sich  unsere 
Darstellung  wesentlich  beachäftiget,  galt  sie  nicht  mehr.  Der 
Theil  Friauls  dagegen,  welcher  am  rechten  Ufer  des  Taglia- 
mento  gegen  die  Livensa  sich  hifasieht,  scheint  dem*  glacialen 
Einflüsse  entzogen  gewesen,  der  auf  dem  linken  Ufer  einstmal 
geherrscht,  und  ist  wasserreicher  und  frischer. 

Aus  dem  Gesagten  lässt  sich  abnehmen,  dass  das  lurla- 
nische  Tiefland  keineswegs  zu  den  fruchtbarsten  Strichen  zählt: 
die  HuniU8hu;;c  ist  dünn,  der  kieselreiche  Untergrund  bald  auf- 
gedeckt, und  Berieselung^  dort  am  wenigsten  möglich,  wo 
sie  am  nothwüiKligsteii  wäre.  So  weit  das  Auge  blickt,  kein 
Wald  ,  —  (looli  dafür  klar  alle  Folgen  der  T^ntwaldung.  Und 
dennoch  war,  selbst  als  die  Mutter  Aquileja  nicht  mehr  lebte, 
das  Land  begchrcnswerth.  Duich  seine  verhältnissuiässig 
grosse  Ausdehnung  ersetzte  es  in  der  Menge,  was  «lie  (jüte 
des  Bodens  an  sich  nicht  leisten  konnte.  Seine  niedere,  warme 
Lage  sicherte  Wein,  Gel  und  Seide,  und  seine  dichte  und 
fleisstge  Bevölkerung  rang  auch  der  mittel  massigen  Scholle  das 
Aeusserste  ab.  Reichte  Friaul  in  seiner  Bodenbt  schatfenheit 
und  seinen  Krzeoguissen  auch  nicht  an  südlichere  Striche 
Italiens,  so  bildete  es  doch  gegenüber  den  nördlich  angren- 
senden  Alpenlftndem  —  namentlich  im  frtthen  Mittelalter  — 
einen  lockenden  G^nsatz.  Diesseits  der  Gebirge  ein  rauhes 
Klima,  Wald  und  Sumpf,  durch  den  eine  langsame  Ent- 
wicklung, halb  mtthvoU,  halb  träge  sich  Bahn  bricht,  wenige 
oder  doch  wenig  fibersichtliche  Niederlassungen,  sehr  be- 
scheidene städtische  Keime  ohne  Voigeschichte  -  j  useits 
klare,  helle,  sonnige  Luft,  eine  sahlrdche  Einwohnerschaft, 
concentrirt  in  vielen  und  grossen  Ansiedlungen ,  welche  ein 
ausgedehntes  Strassennetz  von  altersher  verbindet,  in  Dörfern 
und  Städten  die  Icbliat'tcsten  Ueborreste  der  hohen  Cultur 
eines  grossen,  untergegangenen  Volkes,  die  tn»ty.  ihrer  Nitider- 
lag«*ii  nicht  erstarb,  sondern  auf  die  fremden  Narhfol«rer  sieh 
vert:rbte,  reizende  ]>iM](;ncrztiignissc,  und  endlich  das  MeivT 
zunächst,  jem;s  Ziel  des  Wünscliens  und  Strebens  aller  ßinneu- 
länder,  und  damit  die  erleiclitcrte  Verbindung  mit  tV?rnen 
Keicheu,  und  die  Aussicht  uuf  iiaudelsthätigkeit,  und  Ueichthuuj 
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aus  (IcrsollMui.  Zu  tliesen  Aeusserliclikeiteu,  welche  den 
Nordliindcr  »eituu  veriji^ehlich  luckteu,  rechne  uian  iiuch  das 
StammgefUld  und  seine  (^)ntinuität:  der  Bajuwarc  liutti'  ein  ge- 
wisses liecbt,  seit  der  Langobardenuiederlassuug  Friaul  als 
ein  deutsches  Land  zu  betrachten;  der  Kärntner  umsomebr,  seit 
buierische  und  kärutnischo  Herzoge  da8s<'lbe  re^jfierten,  seit 
kärntnische  und  baierische  Adelsg^eschlechter  dahin  Mitglieder 
SU  Patriarchen,  zu  Grafen  und  Vögten  abgaben,  und  selbst  in 
grosser  Zahl  Ansitse  dort  sich  begrOndeten,  —  und  so  findet 
das  äussere  Motiv  des  Dranges  der  Kordländer  nach  dieser 
Schwelle  Italiens  noch  seine  Begründung  aus  der  Geschichte 
und  Psychologie  der  Völker. 

Die  Umgrenzung  Friauls  bringt  es  mit  sich,  dass  von 
den  Q^biigsseiten  nur  wenige  Strassen  in  dasselbe  führen. 
Die  vornehmste  ist  jene  durdi  den  sogenannten  Fellacanal, 
der  im  Korden  bei  Pontebba,  im  Sttden  bei  Gemona  mttndel 
Sie  ist  ein  alter  Rümerwe^^  und  führte  auch  den  Namen  der 
, Eisenstrasse*,  wohl  von  der  1  lauptt'racht,  die  aus  den  Beri«^en 
auf  ihr  nacli  Italien  befördert  wurde.  Aber  von  l>cai  l)»;  i  li;tcui 
Kisen  haben  die  Felsen,  welche  sie  unisüiiini-n,  aucii  oftmals 
wideixeliallt.  Bei  V<^nzone  zweiji^t  sich  von  ihr  eine  andere 
ab,  welche  durch  Carnicn  und  über  den  Kreuzberg-  ins  Puster- 
thal gini;.  iJiese  war  mehr  Nebenweg,  besunders  dann  für 
den  Handel  jj^ewiihlt,  wenu  es  im  Fellacanale  zu  unsicher.  Eine 
dritte  Ötraaae  lenkte  von  Cividale  in  den  ('anal  des  I^onso, 
und  diesen  aufwärts  über  den  Predil  nach  Kärnten.  Beschwer- 
lich, wie  sie  war,  kounten  ibr,  dem  Fellacanale  gegenüber  auch 
l'rivilcuicn  keine  Frequenz  sich»  »  ii.  Weit  hilutii^cr  wurde  nach 
Kraiu  bin  die  Strasse  durch  das  Wippacher  Tbai  benützt,  das 
bei  Uörz  mündet  Diese  aber  liegt  ausserhalb  des  geographi- 
schen Kahmens  unserer  firsählung.  * 

Alle  diese  Wege  sind  heute  noch,  freilich  nicht  nach 
altem  Sinne,  im'  Brauche.  Jetzt  dienen  sie  nur  mehr  der  Ver- 
bindung von  Ort  zu  Ort,  aber  der  alten  yEisenstrasse'  ist 
man  eben  jetzt  im  Begriffe,  den  früheren  internationalen  Cha- 
rakter wieder  zu  geben.  ^   Allein  mit  diesem  berührt  sie  von 

I  Nfiheres  Aber  diese  Wege  folgt  weiter  unten  bei  Besprecliiing  der  Handels* 

nTItft'li'n-clllKMtcil. 

'  Dif   Kisi-iilciliii  von  V<MHHlig  übrr   IMim-  un<{  (ifiimii;!   iiacli   Tarvi«  ist 
licriiiuleii  ihrer  Vuiluudiuig  nalici  nie  uiuiuil  vuilkuiutuuu  die  Uiclituug 
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den  elioniali}jjen  Ilandelsstiittcn  um  jene,  welclie  sie  des  Terrains 
wegen  nicht  vermeiden  kann,  und  auch  an  diesen,  die  einst 
ffkt  unumgänglick  sich  gclialten,  geht  sie  theilnamsloSy  neuen 
Eniporien  zu,  yorüber.  So  Venzone  und  Gemons,  jene  feind- 
liclien  Nachbarn,  in  deren  Widerstreite  uft  ;[>:cnu^  das  höcliste 
Landesinteresse  sich  ausprägte,  und  ferne  ab  am  Meere  die 
morschenden  Uafenplätae  Marano  und  LatiMoai  Ton  Aquileja 
XU  geachweigeUy  das  mehr  asd  mehr  sank,  je  bestimmter  die 
Handelswege  sich  für  beide  letsteren  Flecken  aassprachen. 

Ohne  Zweifel  steht  das  Aufblühen  Friauls  in  römischer 
Zeit  mit  der  Gründung  und  Entwicklung  Aquilejas  in  engem 
Zusammenhange.  Mit  der  Aufnahme  dieses  Kriegs-  und  Handels- 
platses  verknüpfte  sich  Alles,  was,  in  Volkssahl  und  Wohl- 
stand hebend,  eine  grosse  und  gewerbthätige  Stadt  auf  das  um- 
gebende Land  reflectiren  kann,  t  Die  Völkerstürme  gegen  Ende 
des  römischen  Reiches  schnitten  der  Stadt  ihre  llandelswef^e 
allseitig  ab;  der  Verlust  der  Nordlandtj  war  ein  wunijj^cr  blutif^er, 
aber  uiciit  niindci*  enipHndliclicr  Sddaj;  für  sie,  als  ihre  Nieder- 
brenuung  durch  Attila.  ^  Sie  hatte  sich  vielleiclit  w  ieder  er- 
liobeii,  allein  der  Verfall  der  Verbiuduni;s\s  t^je  mit  dem  Meere 
und  der  Sehutzwehren  gegen  «lasselbe,  litMlensenkungen,  Wechsel 
der  Flussläufe,  und  endlich  in  Folge  all  dieses,  Verderben  in 
Bodeu  uud  Luft,  entwickelten  den  Tudeskeim  immer  unauf- 
haltbarer. Und  doch  hat  Venedig  diesen  sterbondeu  Plate  mit 
Vorliebe  bis  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  für  seine  Ver- 
schiffungen festgehalten! 

Die  Provinz  war  nicht  so  wie  die  Ausiedlungen  durch 
Menschenhand  zu  vernichten.  Sie  konnte  sich  auf  Zeit  entvöl- 
kern, lebte  aber  leichter  und  sicherer  wieder  auf.  Es  war  indess 
eine  harte,  schwere  Hand,  welche  zwischen  der  Phase  des  allge- 
meinen Umsturzes  und  jener  der  Neubegründung  dauernder 
innerer  Verhältnisse  durch  das  deutsche  Reich  vermittelte  —  die 

de«  nltcti  Woge«  uud  die  ,Viu  di  Furro*  lobt  iu  dur  ,atradu  forrata' 
wieder  auf. 

>  Aach  »u  röntischer  Zeit  war  junes  Uebiot,  im  üe^naatEo  m  anderan 
italischen  Begioiwa,  •tXdteana.  Oma  wmg  mit  von  der  BodenbeMhaffettheit 
abgehangen  haben,  mm  Theile  setste  aber  anoh  Aquileja  in  seiner  riesigen 
Entfaltung  das  Laud  für  sich  und  Minen  Bevölkerungsanwachs  in  Con- 
tribution,  und  Uess  nicht  viele,  und  namentlich  keine  bedeutenden  Städte 
.-infkoniiiicii. 

3  VgL  Czüruig:  tiörx,  161. 
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der  Luni^ubaiden.  Wii'  sonst  scljciut  aucli  liier  vuii  ilnien  geülit 
worden,  dass  sie  alle  freien  Grundbesitzer  röniiseher  oder  einp^c- 
borner  Abkunft  verdränirtcn,  und  sich  an  deren  Stelle  setzten.* 
Auf  diese  Einschiebung  deutoclien  Elementes  lässt  sich  die  erste 
Iinprägniran*j^  Friatiis  mit  g-erinanischom  Wesen,  und  zwar  in  dea 
herrschenden  Uesellschaftsk reisen,  znrUckföbren.  In  der 
Natur  der  Dinge  lag  es  sodann,  daas  die  Franken  nach  Besiegung 
der  Ijangobarden  in  ftfanlieher,  weon  auch  nicht  so  schürf  ein- 
schneidefader  Weise  vorgingen,  und  aus  Friaul  wachsend  ,ein6 
Uebergangsbildung  bu  Deutschland'  sich  entwickelte.' 

Auf  diesem  Boden  nun  entstand  unter  sehr  bescheidenen 
Anfängen,  unter  mannigfachen  Gefahren  von  geistlicher  wie 
Laienseite,  und  unter  sähem  Ringen  nach  Ezistens  und  Geltung 
aus  dem  Bisthume  Aquileja  das  Patriarchat  und  gebtliche  Reichs- 
fUrstenthuro  gleichen  Namens.' 

Sein  rasches  Steigen  datirt  erst  seit  Karl  dem  Grossen  und 
der  Gründung  dt?s  deutselien  Ueiclies.  Politische  Rücksichten, 
naüK'iitlich  den  I>y/.aiitiii(  i  ii  iiml  VCiioil;^  ^cj^eiiUbfr.  niocliteu 
ausser  der  Fröiinni^kcit  liici  an  ihren  Tht-il  i;t'(iag<!ii  liaben.  Unter 
den  Lan^j^obardi'fi  liatte  sii-li  di»-  a<juiK; jis(  lir  Kirelie  nur  gefristet. 
Vom  mnnittMi  Jalirhundi  itc  an  btjgriindet  sie  in  rast-iier  Folge 
ihre  Stellung  als  i;russt;  1  >iöcfsangt'wult  und  als  rcieli»'  Be- 
sitzerin in  diesem  Sprengel.  Es  erlangt  ausgiebige  Mutationen  mit 
Kiüstem ,  Pfarren  und  mit  eonliseirten  (Jütern  autstiindiseher 
Langobarden.  Imniunitäte.n  machen  iliese  Erwerbungen  politisch 
ebenso  wie  financiell  kostbarer,  und  geben  die  erste  Basis  fUr 
die  später  erlangte  Herzogsgewalt  in  Friaul.  Nicht  ohne  auf- 
fällig« Begünstigung,  weil  gegen  die  begründeten  Einsprüche 
Salzburgs,  wendet  Karl  Aquileja  die  Alpenlande  bis  an  die 
Drau  BU,  und  erweitert  so  dessen  Diöcese  mehrfach  um  ihren 
damaligen  Umfang.^    Durch   die  Halbiruhg  der  strittigen 

'  hfii,  (leNcli.  V.  Itulieii  1.  utl.  -  Srlir  tr^Teifeml  «chilclert  Manzoiii 
(las  Scliicksjil  <lfi'  röiiiisrlivji  Ijt'viilkeruii};  iiiitrr  der  FaiKtt  «ler  (.nTtnaiieu 
(Adelclii,  '.i.  All):  ,11  fortt'  »i  iiiescc  col  vinto  ueiuico,  col  novo  sigiiore 
rimaae  Tantieo,  ran  popolo  e  Taltro  aal  collo  vi  fta.  BividoBO  i  servi, 
divido»  gli  srmenti;  n  poiano  inaiema  «ui  eaupi  cmenti  d*iiii  volgo 
dispeno  che  nome  non  hal' 

2  I,('o  1.  c.  16. 

^  Vl;I.  darül»er  C/,örnifr  1.  c.  100  uff. 

*  st.-i<-riii.  Urli.-Iiticli  1.  5,  Nr.  4  v.  bll,  und  li«iiUitig«t  durch  Ludwig 
I  bVJ  ebd.  7,  Nr.  ö. 
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Landestheile  und  die  Verechicining des  Patriarchcngprengels  ergab 
sich  die  erste  Berührung  Ai(iiil(;jH8  mit  den  nördlich  angrenzen» 
den,  jetst  österreicluKchcn  Landen. 

Im  zehnten  und  eilften  Jahrhunderte  leerte  die  kulBerlicrhe 
Qnade  ihren  vollen  Born  über  das  aufblühende  Patriarchat.  Da- 
gegen trat  das  ihm  frtther  so  gefUirliche  Qrado  mehr  nnd  mehr 
surück.  Die  Stellung  desLetateren  zu  Venedig,  und  Venedigs  zu 
verschiedenen  der  deutsehen  Kaiser  mag  dabei  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben  sein.  Nicht  allein  eine  Anzahl  von  Bargen  sammt 
deren  Gebieten  in  Friaul,  Qörz  und  Istrien,  sondern  auch  aus- 
gedehnte  Ijandstriche  vom  Isonzo  zur  livenza,  vom  Meere  bei 
Caorle  bis  znrHeeresstrasse  im  Westen,  endlieh  auch  jenseits  der 
Livenza  wurden  Aqnileja  zufi^ewendet.  Mit  der  Halbscbcid  des 
alten  (irafenschlosses  Salcano  hei  G(irz  bekommt  es  (1(X)1 )  auch 
deaacn  Landzubt-litir :  die  Hall  t«;  der  Ortschalt  (i«»r/  und  Licgen- 
»cbaltcn  bis  j^oij^en  Wippaoh  liin  und  ,bis  zum  Kamme  der  Alpen*. 
Strtültf  «'S  damals  schnn  als  ( Jnindbesit/.er  in  das  b«'iifi<,'r  Krain 
hinüber,  »«>  «Iran^  fs  l>ald  «laiaiit  (KMO)  in  di<'S(ir  Kigciisehaft 
wirklieh  in  dasselbe  ein,  als  K«)ni;j;  Heinrich  HI.  demselben 
iüufzij^  Huben  in  der  jWiodischen  Mark*  ^eschenkweise  überliessJ 

Seit  1028  besass  es  unter  seinen  übrigen  Exemptionen 
auch  das  Münzreo^ale,  doch  aber  noch  keine  landesherrliche, 
vom  Iveiehe  übertragene  Gewalt.  Diese  lag  für  das  Staniniland 
des  Tatriarchate»,  für  Friaul,  seit  952  in  den  Händen  bald 
bairischer,  bald  kärtnischer  Herzoge  und  deren  Grafen.  Mochte 
sich  auch  das  politische  Befugniss  dieser  durch  die  Immuni- 
täten des  Patriarchates  ftlr  seine  Gebietserwerbungen  immer 
mehr  beschrfinkcn,  so  blieben  sie  doch  die  Repräsentanten  der 
obersten  Herrlichkeit  im  Bciche.  Schliesslich  gab  auch  hierin 
das  herkömmliehe  Einvernehmen  zwischen  den  Kaisern  und  den 
aquilejischen  KirchenfiGlrsten  zu  Gunsten  Letzterer  den  Ausschlag. 
Patriarch  Sigehard  gehörte  nicht  allein  dem  baierischen  Geschlechte 
der  Grafen  von  Piain  an,  sondern  war  auch  Kaiser  Heinrichs  IV. 
Kanzler  gewesen,  und  stand  im  Investiturstreite  getreulich  auf 
dessen  Seite.    Derglcichuu  Müiuente  mussteu  wühl  zusamincn- 

*  Selbe  mttMeii  bei  Zirknits  in  Innerkrain  gelegen  geweeen  Min,  denn  der 
«ThesMir.  Ecel.  AqoU.*  (edld.  Bienehi),  die  einslge  Stelle,  welche  des  Ortes 

des  GeAcIioiikeA  erwfihnt,  führt  p.  19  unter  den  Urkunden  des  ueanzehnten 
ArchivMchrankeR  nn:  ^Prinilrp'Li  imperialia  et  rcgniia  ...  de  nmnsis 
qninqtiji^nta  in  C'ircliiniz  et  certis  vUUs  cirenmiaoentibos'. 
▲fduT.  bd.  LVil.  11.  Hilft«.  80 
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wirken,  um  den  Kaiser  zu  bestimmen,  während  des  Jahres  1077 
dem  Patriarchate  fast  auf  einmal  die  Hoheitsrcclite  des  Kelches 
in  drei  Landen^  Friaul,  Istrien  und  Krain  Twindische  Mark), 
zu  Übertragen.  *  So  reieh  soll  damals  das  J^atriarohat  nchon 
gewesen  f«ein,  dass  Einige  behaupten,  sein  Einkommen  habe 
rieh  auf  150.000  ^Ducaten'  belaufen.^ 

Zwischen  dem  Patriarchate  und  den  Patriarchen  bestand 
bis  cur  Mitte  des  dreisehnten  Jahrhunderts  eine  Art  Wechsel- 
besiehung  SU  gegenseitigen  Gunsten.  Mit  Vorliebe  wendeten 
die  Kaiser  diese  Wttrde  Mitgliedern  des  hohen  deutschen,  Tor- 
nehmlich  baierischen  Adels  zu,  oder  suchten  baierisch-kämtnische 
Familien  sie  ihren  jün^ren  Söhnen  su  verschaffen, '  und  umge- 
kehrt trugen  diese  Stammes-  oder  Geschlechtsverbindungen  der 
Patriarchen  ihrer  Kirche  reiche  Widmungen  ein.  Sie  zierte, 
und  wurde  wieder  geziert.  So  lange  dieses  Verhältniss  bestehen 
blieb,  gedieh  das  Patriarchat^  als  es  seine  Verbindung  mit  dem 

1  Hit  der  windischen  Hark  hatte  es  »war  damals  nnd  in  diesen  VerhSltnissen 

keinen  langen  Bestand;  aber  auch  die  Unterbrechung  danertr  nur  knrz, 
denn  Ileinrieh IV.  übertrufj  dieselbe  (lO^.'l)  neiierdincjs  dt-in  Patri.iirbato,  und 
zwar  l'lrirh  1.,  «einom  Vritf",  einem  (Jliode  der  käriitnirtolicii  H<T/oi_'r*faniilie 
der  Eppensteincr.  —  V^'I.  \>tr.  irncr  l  Cliortnini-nniroii  Czöni]'^ :  (Jilrz.  2G'» 
Note  2,  und  "JÜ«»  Nute  1;  Uunu  aucli  AuHtro-Fi iulaua  .iU.  Die  lUplonu»  ,*-um 
bnllis  aureis  et  cereis*  sind  erwXhnt  in  dem  Archivsindex  des  Patriarchates, 
gefertiget  1376  Ton  Odorico  da  Susans  (Thesanr.  Ecel.  A«juil.)  340,  Nr.  1163 
und  1165,  die  BestXtignngen  fDr  Frianl  von  1180  p.  339,  Nr.  1160,  nnd  von 
1214  Nr.  1 158.  Wie,  namentUeli  im  «wSIften  Jahrhundert,  das  Patriarchat  sn 
den  Mark^rafjiehafttin  in  Istrien  und  Krain  fltand,  die  trutx  seinerPrivilogrien 
an  JjÄienfUrsten  verliehen  wnrden,  auf  welchen  Veranlafl«nng'en  und  Ab- 
nirifhnnL' (  II  ilifs«  iM-riilitf,  ist  iinlifk.'innt.  Walir?*rhi  inlifh  haben  da  fioiitiscbo 
Verliiiltiii-^si'  ilrs  Augi'ublirkfs  nllriii  bc.<«t  iiuiii>-iid  j^cuirkt.  Suiche  waifu  es  ja 
aucli,  welche  dem  Patriarchate  die  Markgraftichaft  Intrien  wieder  zuwendeten, 
welche  ihm  dieselbe  aber  auch  bis  snm  leeren  Sehdne  Stflck  (ttr  Stttck 
Wiedel  almahmeD,  und  endlieh,  die  es  nie  snm  richtigen  und  mhlgen 
Beaitae  der  Grafschaft  in  der  windiscben  Mark  gelangen  Hessen.  —  F8r 
Friaul  habm  die  Patriarchen  tüi-  oiuni  woltlichen  Titel  geführt,  für  Istrien 
und  Krain  jedorli  nicht  vor  I{<'>^iun  <l<'s  dn'i/clintt'n  .lahrliundorts.  Kickor: 
Keichsfürstcnstnud,  l'.l.t,  Note  1"  ueixt  ihn  von  l'2li;5an  nai  h;  mir  ist  i  rvun 
l'itii— l)ei  Herthoid  bis  PaganuH,  vorgekoniineu  (  linlit  is:  Monniii.  (i'.M). 
—  Frölich:  Archuutol.  Kariuthiae,  II.  70.  An-h.  f.  K.  üsterr.  OQ.  XXI. 
411,  413,  XXIV.  440,  441,  nnd  XXXYI  461). 
>  Cs5mig:  CHirs  253. 

*  Vom  Jahre  800  an  bis  1250  xShlte  Aqntleja  dreissig  Patriarchen,  davon 
siebsehn  dentsehen,  nnd  zwar  acht  den  hervorragendsten  Geschlechtern 
Baiem-Kttmtens  angehlirten. 
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nachbarlichen  deutschen  Hochadel  einbüsstf".  verlor  es  nicht 
allein  dessen  Stütze,  sondern  auch  das  bisher  Gewonnene^  und 
verkam  wie  ein  Zerrbild  früherer  Grösse.  * 

Wenn  nun  früher  die  Stammes-  und  persönlichen  Ver- 
bindungen der  Patriarchen  ihrer  Kirche  erst  Stellung  und 
Macht  in  Friaul  einbrachten,  so  trugen  sie  in  der  B^olge  weiter 
bei,  den  Grundbesitz  des  Patriarchates  über  die  Grensen  Friauls, 
ja  sogar  des  Sprengeis  hinaus  stattlich  su  erweitem.  ^ 

Zweien  seiner  Kirchenfttrsten  verdankt  Aquileja  ganz  be- 
sonders hervorragende  Zuwächse  an  auswärts  liegenden  Gütern: 
Ulrich  II.  im  swölften  und  Berthold  im  dreiaehnten  Jahrhundert 
—  der  Erstere  aus  dem  Stamme  der  Grafen  von  Treffen,  der 
Andere  aus  jenem  der  Grafen  von  Andechs  und  Herzoge  von 
Meran.  Indessen  sind  sie  nicht  die  ersten  und  nicht  die  ein- 
zig-en  der  F*atriarohen  deutschen  Stammes,  aus  deren  Familien- 
liL'sitze  ir»'schcnk\v«'ise  dem  Tai l  ian  hatt!  Bereicherung  erwuchs, 
nur  waren  die  (iabtn  imd  Zuwciidungen  jener  umfangreicher.^ 

Ohne  Zweift'l  kann  man  schon  von  Patriareh  Popo  (aus 
(h'iii  Ilausc!  'rretfeii  i  (lcri;lei<  lifii  annehmen,  <)l)W<jl  es  scheint, 
dasa  vr  stnnen  Anthtiil  an  Faniilit  niiiitern  zur  Ficstiltiui^  der 
Abtei  (Jssiach  verwendet  luil)e,  welciie  seine  Kitern  gegrün- 
det. *  Gewissere  Nachrichten  besitzen  wir  von  Ulrich  1.,  dem 
Sohne  Herzog  Markwarts,  und  Bruder  der  Herzoge  Liutold 


«  Vgl.  Vorwort  p.  2h:i-281. 

'  Im  flrg'onsntr.o  zwisclien  Oesterreich  tjnd  Fri.nil  Iiabc  irli  dn«  Letztere 
stet''  in  »einer  lientipcn  Rr^roiiziing  vor  Anp<>n,  und  hc/.iif;lich  dfn  Kr?<ten'n 
nur  jon«'  L.nidf,  wclclio,  im  viorzelinten  .Iiilirliundei  t  Ihti  it.s  liub.sl)iir'j^i*'cdier 
Herrschaft  unturtiiau,  Ohjeetc  zu  Cuuilicten  zwischen  Oesterreich  uud  den 
PatriM^ao  «ntiuelten.  Sonach  wird  von  Gore  and  Ictrien  bei  Erwihnuug 
der  GebietisawSchse  des  Patriarchate«  gnnz  abgesehen. 

'  Der  Stand  der  Arehiweste  dee  Patrierchates  iet  sti  kliCgtieh,  nm  den 
Gang  dieser  Dinge  Schritt  für  Schritt  mit  Sich f-rlu  it  verfolgen  /n  kr.nnen. 
In  mehreren  Fällen  mag  der  Zuwach«  an«  iUmu  Privatbesitze  «b  r  Patri- 
archen :iuf  den  nrspriinpHehen  Cli.unkffr  fiiM  r  .geistlichen  Mitgitf  «eitens 
der  Faniilii-  /,iiriirk/.iiliilii<  n  soiii,  dii-  dann  auf  dem  Wege  des  Anfalles 
gleich  dem  Mobiliarbcsitze  beim  i'atriarchate  blieb. 

*  So  heieat  ea  im  Dipkme  Konnida  III.  f.  Oadach  t.  1 149:  , . . .  qnaliter  . . 
Popo  Aqnilegenaia  patriarehm  abbatiiun  de  Oacewaoh,  videlicet  a  parentibvs 
eine  primitna  fandatan,  et  s  poteatate  fratria  aoi  eomitia  O.  prediia  et  peconüa 
liberatam,  sancte  Aqoilegenato  eccleflie  patriarchatua  obedientie  contnlerit' 
(Wallner:  Ann.  milics.  Osciaeen.,  d'-i).  Vgl.  übrigen«  unten  p.  'AO't  Note  '.i, 
nnd  p.  316,  Note  1,  dann  Mittbuilungeu  d.  kiat.  Vereiua  f.  äteienu.  IL  l'M. 
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und  Heinrich  II.  von  Kärnten  aus  dem  sof^^enunnten  Kppen- 
steiner  Hause.  Als  dieser  die  Absielit  des  räthselhafteii  riuiz- 
grafen  Chazilo,  die  (hUndung  eiDcs  Klosters  auf  seiner  Allodial- 
bur^'  l\I(»<*niz  —  heute  Moggio  —  ausführen  half,  unterstützte  er 
sie  dureli  Widnumg^en  aus  seiDeni  eigenen  Gute,  das  meist  in 
dem  Friaul  so  benachbarten  Gailthale  Kärntens  und  bei  Villach 
belegen  gewesen.  * 

Weniger  freundlicher  Veranlassung  sind  dagegen  gewisse 
Erwerbungen,  welche  das  Patriarchat  Pilgrim  I.  (aus  dem 
Hanse  Sponheim)  verdankt  Er  hatte  sie  mit  seines  Standes 
fimiedrigun<<:  bezahlt  —  mit  der  ersten  jener  körperlichen  Ver« 
gewaltigungen,  welche  a(|uileiische  Pr&laten  durch  Görser  Grafen 
erlitten.  In  diesem  Conflicte  ^riff  (mit  den  Grafen  von  Andechs, 
Scheicrn  und  Treffen  im  Bunde)  zum  ersten  Male  Steiermark 
vermitt(ilnd  in  die  Nötlien  des  l'ati  ian  liates  i-iii.  |)riii  l*atri- 
arcben  wurde  (lir>(>)  für  s<Mne  ( lefan^ensclKilt  eine  Kntscliiidi- 
^ung^  ansy-<'wirkl:  sie  liestand  in  dreissijij  Ilul)en  in  Kärnten.  ^ 
und  iji  der  Zuerkrnniuij^  des  Sclilosscs  MoslxirL,'  clK-ndort. 
Letzteres  sollte  über  erst  nach  dem  'rüde  des  •;e\valtthätigen 
Grafen  Kn<^ell)ert  an  das  l'atriarehat  übergehen.  ■' 

Die  näeliste  und  zwar  bedeutende  Erwerbung  war  jene 
des  Familiengutes  der  Grafen  von  Treffen.  Aquilcja  dankte 
sie  dem  Patriarehen  Ulrich  11.,  dem  seine  Eltern,  Graf  Wolf- 
rad und  Oiäfin  Hemma,  dassolbo  liir  seine  Kirelu!  abtraten. 
Es  begriff  die  Burgen  Treffen  und  Tiffen  bei  Villach  in  K;irn- 
ten,  und  deren  Landsubeh()r  um  den  Ossiacher  See.    Hand  in 

'  I)i<"  Oortliolikriton  wjirrn  <  M)or-  neul  l'ntoi  -Vrll.icli,  AU-Kirt:,  Fci«<t  ritz, 
M.'iri?i  Gail,  s.  .Idluinn.  riernitz,  Magiern,  Woisscimee  in  iler  («aii  »ml  y.u- 
nächst,  dann  Hofifcnfelil  b.Viktring  Vgl.Tani;!:  Kiipeusteiner,  Arch.  f.  Kunde 
Sstarr.  (iQ.  XII.,  Sepnratabdr.  84  and  Note  267.  —  Egg  i»t  das  ,Okke' 
in  dem  Veii^leiche  mit  Bamlier^  yon  1244,  Notisenbl.  d.  k.  Akiid.  1858,  403. 
VgL  anch  Bergmann:  Da«  .  .  Benodictinerkloster  Motach,  im  Areh.  f. 
Kunde  r.r^torr.  GQ.  1860,  2.  210  nfT 

'  U('1)or  die  Lagornng  dieser  Ix-stt  lif  koino  siolicii'  N;i<']iri<  lif . 

'  Rnbeis:  Mimiuiti.  .'mI.  —  NopIi  um  IL'OO  Imiisri  Im  ;ia;^H'  ii  die  ••r.itVn  di('S<; 
Burg,  und  im  Vertrüge  von  sau  <^iiirino  il20:i)  wurde  deren  Anfall  au 
Aqiiileja  erat  mit  dem  Aussterben  jener  in  Aussicht  genommen  (Btanebi: 
Regg.,  Aroh.  f.  K.  Ssterr.  GQ.  XXXI.  176,  Nr.  8). 

*  Rnbeis:  Mon.  690  —  Anstro-Frinl.  319  und  388;  BoatStignngen  diese« 
Zuwachses  datiren  von  Kaiser  FWItich  I.  1180,  und  von  Fridrich  II. 
ILMI  und  122e  (Austro-rriul.  .319— 320  und  M.'H).  Die  Güter  waren,  ausser 
den  Bargen  l'reffen  und  Tiffen,  nm  Ossiach  gelegen  und  im  Treffener 
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Hand  cUunit,  wenn  auch  nicht  ganz  gleichzeitig,  giag  eine 
andere  aus  derselben  Sippe,  welche  dem  Patriarchate  Güter  in 
Unterkrain  und  Ansprüche  in  Kärnten^  ja  sogar  bis  nach  Tiroly 
auf  die  Burgen  Lengberg  und  Windiach-Matrei,  gewährte.  Sie 
kam  von  Ulrichs  Schwester,  Gräfin  Willibicg  von  Leohsgemünd, 
welche  auf  ihrem  Todtenbette  zu  Gunsten  des  Patriarchates 
derart  verAigt  hatte.  > 

Zeitlich  zunächst  steht  dem,  was  durch  Patriarch  Bcrthold 
an  seine  Kirche  ;:(edieh.  Dieser  ebenso  leichtlebii^e  uls  reiche 
Sj»r<issling-  <ler  Aiidcehser  Gnit'en-  nnd  llerzo^^st'aniilie  machte 
durch  seine  Vermittlungen  odt  r  (  laben  sein  Andenken  kostbar. 

Von  den  Grafen  von  Steniljerg  erwarb  er  die  grosse  Herr- 
schaft Las  in  Tnnerkrain,  und  Burg  und  Gebiet  von  Kammering 
im  Drauthale  oberhalb  Viliach  in  Kärnten,  nachdem  schon  seit 
Jahren  Verhandlungen  anderer  Art  diesen  Zuwachs  angebahnt 
hatten.^   Sein  Bruder,  Herzog  Otto  von  Moran,  ttberliess  ihm 

Thale,  das  bei  Viliach  fast  parallel  mit  dem  Drauthale  absweigt.  Dort 

liegen  :uk']i  die  tu  Austro-Friiil.  :$■>:>  lu  iiarnKtea  Orte  Wölauig,  Grat- 
selmi  h  iiml  Taggxjriiiff.  —  N;irli  dein  /riiesaiir,  ccci.  Aquil/  8,  war  die 
Selienlviin^.surkiiii<Ie  (.donatio  de  Tretien  euni  uiultis  vULis,  locül)  bonU  et 
iuriltns'i  l.JTt»  im  tuntten  Arcliivsriclirankc  dcjn.iiirt. 

*  Die  Ourtliclikuitüti  dieser  iScheukuug  lernt  man  uu»  dem  Vurgluieho  dar- 
fiber,  den  121S  Patriareh  Wolfker  und  Enbisehof  Eberhart  IL  von  Sala- 
hvucg  abflchlowen  (HelUer:  Sahtb.  Kegg.  202,  Nr.  141),  kennen.  Die  eehon 
oben  genannten  eiginsen  wir  noch  hier  mit  ,On»lup,  Batenstein  nnd 
Swabee*.  Es  scheint  aber  nicht,  als  ob  Meiller  in  der  betreffendcu  Er> 
ttrteruii)^  (I.  e.  521)  mit  der  Rednetion  dieser  Ortsnamen  das  Rielitige 
getroffen  hätte.  Kr  denkt  nämlich,  es  sei  damit  Gruslah  l)ei  Nenmarkt 
in  Ohersteier,  FJoteiisti  in  in  Oln  r-,  niid  Schwaheek  weitah  von  Heidi  n  in 
Unterkärutun  gemeint.  Weit  annehmbarer  suhcint  ca  dagegen,  dieae  drei 
Orte  aXmmtiich  in  Unterkrain  an  snehen.  Von  Salaborg  nimlieh  forderte 
sie  der  Patriarch  ein;  dieses  aber  hatte  namentlieh  in  der  Gegend  dee 
kSmtniachen  Schwaheek  keinen  Bedta,  wohl  aber  reichte  es  von  Beichenbnrg 
ans  fiber  die  Sawc  weit  naeh  Unterkrain  hinein.  Und  hier,  im  Bezirke 
Neastadtl,  lie^^en  Gro.s^lnp,  Rotenstein  nnd  Schwabau  ganz  nahe  bei- 
sammen. —  Ueber  Ulrich  II.  vpl.  übrigens  aneh  Fe<'hner:  IMahicli  II. 
•  USW.,  Areh.  f.  Kunde  i«sten-.  (iC^.  WI.  'Mi'l.  -     Diese  iraii/e  Erwerlmug 

—  oder  vieileiciit  nnr  die  der  kurnliii.Hcheu  ri'arre  nnd  (jetzt  tiruli.sehen) 
ächl9aser  —  hatte  indess  keinen  Be.>«uind,  denn  Patriarch  Wolfker  tauschte 
dafifar  (1212)  den  «abbnrgisohen  Besits  an  Adegliacco  bei  Udine  nnd  sonst 
in  Frianl  ein.  VgL  Note  2,  p.  817. 

>  Schon  1221  finden  wir  den  Patriarchen  in  Verhandlnng  mit  Graf  Wilhelm 
Ton  Stemberg  wegen  dea  Patronales  Ton  Las  (NotfatenbL  d.  k.  Akad. 
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die  zwei  Schlösser  in  der  Stadt  Stein  )>ei  Laibacli,  und  Liej^en- 
^  Schäften  bei  Wippach  —  diese  freilich  nur  vorübergehend.  ^ 
Von  seiner  Schwägerin  Sophie,  des  Markt^rafen  Heinrich  von 
Istric^n  Witwe,  bekam  er  für  das  Patriarchat  Lubek  bei  Laibach 
und  Lusha  bei  Littai.  ^  Er  selbst  trat  seiner  Kirche  alle  Mini- 
sterialen ab,  welche  bei  Wippacli  kraft  Erbreclitüs  ihm  zu- 
standen,' und  was  das  Patriarchat  überhaupt  in  Wippach  und 
Adebberg  in  Krün  besaasi  stammt  aas  Ueraner  BcMitse,  und 
war  durch  Berthold  demselben  zug^ewachsen.  <  £r  krönte  end- 
lich die  Zuwächse  s&mmtlich  durch  eine  testamentarische 
VerDigungy  worin  er  das  Patriarchat  zum  Erben  der  ihm 
eigenthttmiichen  Herrschaft  Windischgraz  in  Untersteiermark 


IHfiS,  lü2.)  Wa«  die  scliliessliche  Krw«^rlmng  anl)elan<jt,  so  handeln  von 
ihr  Nutizeii  l»»'i  Kiiln-is:  Mo!i.  71H  (Jlliiriis  coniffi  de  fjtcriiimbir;^  <-i)ii- 
cei^i^it  .  .  .  cübtrum  et  |iruuiuuiutti  de  Lom.  Itciii  itt  eodeiii  auu»  [l-l^j 
. .  resignanit  omne  int  smim  in  outro  et  {»radio  de  Chemich  [t] . .  velnti 
dndom  eomes  GniUelmiu  cum  fratre  reaignanent*),.  dann  im  iTheuur. 
EccL  Aqoil.*  6  (der  ala  im  dritten  ArchivaacbFanke  befindlieb,  anfaShU: 
, , .  .  prinile^Ma  et  iura  . .  .  »uptr  l(»cis  de  Lus  et  Arisperch  ...  et  rmi  t  i<* 
eontrate  d<-  Clieuicricli')  und  in  Austro-Friul.  M'Jl,  ^.'U  und  '.V.iö.  ITcber 
Las  will!  iiH'hr  Klarheit  geboten,  al.n  über  Kainmeriug  zu  gewinnen 
niüglieh  gewe.si  II  Erstere.s  dun  li  diu  Urkunden  vom  '.>.  Nfai  1211  und 
ö.  Novembur  TJlö  im  Nuti^enbl.  d.  k.  Akad.  1»57,  ;t2.S  uud  33U.  Daruach 
geschah  die  Enrerbnng  halb  anf  Gmnd  eines  Kaufes,  insoferne  nlbnlich 
der  Patriareh  fSr  den  vom  Grafen  Hermann  von  Ortenbnr^  gefimgenen 
Grafen  Ulrich  von  Starnberg  als  BOrge  mit  1000  M.  eintrat. 

>  Daa  geschah  1222  (Bianehi:  Begg.,  Arch.  f.  Kunde  Ssterr.  GQ.  XXL  197» 
Nr.  70,  mit  dem  irrigen  Kamen  Hentog  Berthold). 

3  Thea.  Eccl.  AqniL  18,  fuhrt  als  im  vieraehnten  ArchlT8schnuü^e  befindlich 

an:  ,  .  .  donatio  Sojtliie  marchionisse  do  bonis  et  iuribus  omnibus  in  Lubech 
et  LuIih'  V^'I.  auch  Ocfcle:  die  Grafen  von  Andechs,  07,  —  Seheukungen 
von  ratronatsrci  liten  (wie  durch  Markgraf  Heinrich  in  s.  Leonhard  auf 
dem  Loibel  [Ot^tclc:  1.  e.  *_'0r>,  Reg.  tiöö'])  und  Pfarren  i  wic  durch  Mark- 
grStin  Sophie  betr.  Mütliks  und  Tschernemls  [llormayr:  Areh.  i.  Gesch. 
usw.,  1827,  Beil.  10])  berucksiciitigu  ich,  als  nicht  rein  welllichen  Besits, 
nicht  weiter. 

>  Datirt  Ton  1241  nach  Jnsert  in  Urkunde  des  Patriarchen  Ottoboniia  von  , 
1808,  k.  k.  U.-,  H.-  and  8t.-AnhiT  an  Wien. 

*  Markgraf  Heinrich  tou  Istrien  hatte  seine  Gfiter  au  Wippaoh  und  Adela- 
berg (1226)  an  die  (vier)  Gebriider  Grimani  von  Venedig  um  420  Mk. 

Aquilejer  verpfändet  (Archivio  Vcneto  IV.  Pnppl.  [I.iher  Plegiorum] 
Nr.  *yM)),  und  Patriarch  Berthold  Ubernahm  {li'iB)  Schuld  und  Lösung 
(Ebd.  Nr.  718). 
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einsetzte  '  —  eines  Gebietes,  aus  welchem  die  spätere  Zeit  nicht 
weniger  als  sieben  mehi*  oder  weniger  bedeutende  Uerrscbaften 
geschnitten. 

So  gross  und  güterreioh  war  bis  zu  seiner  Zeit  das 
Patriarchat  geworrlen,  dass  er  selbst  alles  Ernntt^s  daran  dachte, 
im  nördlichen  Theiie  seines  Sprengels  sich  einen  Sufiragan  su 
geben.  ^ 

Leider  hat  sich  kein  Urbar  des  Patriarchates  oder  ein 
Lebenbnch  ans  der  Zeit  des  ungeschmälerten  Besitses  erhalten. ' 
Was  es  sein  Eigen  nannte,  finden  wir  aber  annähernd  übersicht- 
lich in  den  Forderungen  zusammengestellt,  welche  1366  Patriarch 
Markwai*t  und  das  furlanische  Parlament  Kaiser  Karl  IV.  zur 
Unfersttttsung  unterbreiteten.   Damab  waren  die  Prätensionen 

'  Thea.  En  i.  Aqiiii.  6,  Nr.  '6  führt  als  im  dritten  iScbraDke  lagernd  auf: 
,  . . .  priuilegia  et  im»  «iper  loeo  de  Windbchgreta  data  per  domhram 
Bertoldom  patriardtun,'  dann  7,  ab  im  vierten  Schranke:  »donatio  de 
Castro  et  foro  de  Grets  . .  %  und  endlich  8  als  im  fünften  Kasten  « .  ,et 

item  donatio  de  WindiHchgretz'.  Ein  Paar  dieser  Docomente  dürften 
anthenticirte  Copien,  behuf«  Rechtsnachwoise  angpfortifrct,  gewesen  sein. 
Heilte  iit  nicht  Eine  derselben  mehr  vorfindig.    VgL  auch  Austro-FriuL 

:i-2-2  iiii.l  ;{;$.',. 

3  Öteienu.  Urk.-lJuch  11.  160,  Hr.  '6ö'6  von  l'2.il.  Im  KUtster  Obernburg, 
westlich  von  CilU,  sollte  ein  neuer  Bischofssits  errichtet,  oder  das  im 
bisthnmreiehen  Istrien  kfirglich  sich  fristende  Bisthnm  Piben  dahin  ttber- 
tragen  werden.  Dem  neuen  Bischöfe  hMtte  ans  den  weltlichen  und  geist- 
liehen  EinkQnftcn  des  Patriarchates  ein  sicheres  und  an.stündiges  Ein- 
kommen ausgeschieden  werden  müssen.  Vermuthlich  würde  derselbe  für 
das  Patriarcliat  zu<;l('ieli  jene  Stelle  eines  Teniporalienverwaiters  über- 
nommen haben,  welche  die  Bischitt'e  v«'ii  .Scckau  nnd  von  Lavant  im 
Erzbistbume  Salzburg,  der  Eine  zu  Leibuitz,  der  Andere  zu  Friesacli  mit 
dem  Amtssitse,  bekleideten.  Für  die  Erhaltang  der  Güter  beim  Patri* 
archate  wire  dne  solche  geistUdie  Yertretmig  answirts  von  hohem  Vor- 
theiie  gewesen,  nnd  hStte  vennnthlieh  Hanchee  veimieden.  Die  Grfinde 
sind  unbekannt,  warum  ea  in  der  Erricbtungsangelegenheit  nicht  weiter 
als  bis  zur  pXpstlichen  Comraission  luun.  Später  (1460)  frelangtc  Oberu- 
burg  allerdings  zu  eiiieni  Hi-^tliume,  doch  in  anderem  Sinne.    Es  wurde 

t 

nämlich  zur  Errichtung  den  liisthums  Laibacb  verwendet,  und  suuacli  ab 
Stift  aufgelöst. 

*  FBr  daa  Tiervdhnte  Jahrhondert  hilft,  doch  nur  in  sehr  oberflichlicher 
Weise,  der  sogenannte  ,Lncifor  Aqnilegen.*  nach,  der  aia  Anhang  sum 
«Thesaur.  EccI.  Aquileg/  397  uff.  edirt  ist  —  eine  Art  Staatahandbuch 
unter  dem  Patriarchen  Philipp  durch  dessen  Kanrier  Odorico  da  Susans 
verfasst.  Mehr,  nnd  namentlich  für  kleine  Qüter,  erIXhrt  man  aber  noch 
ans  den  Lehenregistern  des  ^Thesaurus'. 
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Oostfii-i'lclis  al>£i-('\vi('Son.  stMii»!  Scliaren  Zfrspicnut,  st-iiM'  Aii- 
liäniicr  nierlergowuriV'n  udcr  ai>L;t!l":illeii ,  iiinl  das  Patrlai  c  liat 
biiiclitc  nun  seine  Gegeurecliuuug  ein.  Nicht  zu  bescheiih  n 
heischte  es  eben  Alles,  worauf  es  seit  dem  eiltten  Jahrhunilert 
irgendwie  roclitlichen  Anspruch  in  Kärnten,  Krain  und  Unter- 
steiermai'k  erhoben  konnte,  ohn*  Kiu  ksieht,  ob  die  Habsburger 
auch  allenthalben  den  Stand  der  Dinge  su  ihren  Gunsten 
geändert,  oder  ihn  nicht  schon  so  übernommen,  wie  er  18G6 
war.  So  forderte  es  die  Markgrafschaft  in  Krain  —  also  die 
Landesherrlichkeit  in  der  windischen  Mark  — ,  in  Kärnten 
die  Burgen  Treffen  und  Tiffen  mit  allem  Zubehdr,  und  Kammering, 
in  Krain  die  Schlösser  nnd  Herrschaften  Las»  Wallenburg, 
Wippaeh,  Ädelsberg,  Wemeck,  Gortschach,  Falkenherg,  Igg, 
Auersberg,  Hirtenberg  und  Burg  Laibach,  auf  dem  Karste 
Schloss  fLaforan',  in  Krain  die  Pfarren  Krainburg,  Mannsbuig 
nnd  s.  Peter  zu  I^aibach,  in  Untersteiermark  die  Herrschaft 
Windischgraz,  Zchente  in  Kärnten  von  Kellerberg  im  Drau- 
thalc  bis  an  das  «istliehe  Landesende,  in  Untcrkrain  vollständig", 
in  ()l)ci  krain  vtwi  Krainhuri^  I)is  Ivaltcnbrunii,  und  alle  Bauern- 
h^hen,  worauf  es  in  beiden  Landen  Ansprueh  hatte,  —  ein 
ötattliehcr  Besitz  an  sieh  bereits,  der  aber  eint:  Reihe  von 
anderwärts  her  nandiat't  zu  uiachcndcr  (Juter  nicht  weiter  in 
seinem  Kähmen  uinsehliesst.  ' 

Allein  gleiehzeitiji-  mit  dem  Abschlüsse  der  i^rossen  Lr- 
werbungeu  trat  auch  die  IN  rinde  deren  Anfechtung  ein.  Denn 
kaum  hatte  Patriarch  Berthuld  die  Augen  gesehlussen,  als 
Herzog  Ulrich  von  Kärnten  VVindischgraz  und  Anderes,  was 
ihm  gelogen,  in  Besehla42:  nahm.  Es  ist  nicht  zu  erweisen,  doch 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  Auftreten  einigermasscn 
Folge  des  veränderten  Besetzungsmodus  des  Patriarchenstuhios 
war,  der  ganz  andere  Persönlichkeiten  als  bisher,  anderer  Ver- 
gangenheit, anderer  Abstammung,  anderer  Tendenz  in  Aquileja 
ans  Ruder  brachte.  Die  Uebergänge  vom  Gewinnen  zum  Ver- 
lieren zu  schildern,  ist  Sache  der  späteren  Zeilen.  Hier  ist  nur 
zu  gedenken,  dass  es  einen  Augenblick  doch  noch  den  Anschein 

>  Dazu  zftlile  ich  Schlösser  wie  Liechtenberg,  Wernherg,  Neideck  usw.,  denn 
Pfarren  und  Güter  in  Inner-  und  Unterkrain,  welche  man  mm  Cinsol- 

nrl<!ind<«n  nnd  ans  dem  ,Tlie}«niiruH'  wuhl  können  lernen  kann,  die  ulior 
siimnitlicli  aufzn/.iih len  der  Verfassier  der  Siuatsschrif teu  vuu  13t>ü  k«üue 
Veraulaasuug  uuiiiu.  Lieber  Obiges  Auütru-Friulaua  S^2  u.  ff. 
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hatte,  als  ol)  das  l'atriarchat  abermals  mit  Vortheil  —  wie  um 
UTK)  bei  Patriarch  Pili^riin  I.  i^ci^enüber  dem  üratea  Engelbert 
von  Görz  —  aus  den  eben  augebahoteu  Wirren  hervorgehen 
würde.  Herzog  Ulricli  von  Kärnten  nämlich  widerrief  (1201) 
alle  seine  tVüheron  Qewaltechritto  gegen  das  Patriarchat,  über- 
Hess  Patriarch  Gregor  seine  sämmtlicheu  Guter  in  Friaul  sammt 
Dienst-  und  Eigenleuten,  versprach  ihm  Rücksfeeliung  der  in 
K&mteDy  Krain  und  Unterateier  entsogenen  Bttigeoi  imd  gab 
ihm  noch  das  Schloas  von  Laibach  und  andere  Vesten  der  Um- 
gebung —  mit  Vorbehalt  der  Lehenschaft  —  au  Eigen.  *  Von 
all  dem  hatten  die  zugesagten  Forlaner  Qüter  noch  die  meiste 
praktische  Bedeutung;  alles  Andere  barg  mehr  Unsicherheit 
als  Vortheil,  und  bildete  eigentlich  den  Kern  späterer  Zer- 
würfnisse. 

Unter  Begünstigungen,  welche  theils  mit  der  Gründung 
des  deutschen  Reiches,  der  Niederwerfung  der  Langobarden, 
der  Trennung  Friauls  von  Italien  und  der  Einsetzung  deutscher 
Heraoge  daselbst,  theils  mit  dv.n  persönlichen  Verhältnissen  vieler 
der  Patriarchen  zusammenhingen,  hatte  sich  also  in  Friaul  ein 
mächtiges  geistliches  Fürstenthum  eutvvickelt.  Dicsi^  Grund- 
lagen blieben  natiullcli  nicht  ohne  Kinfluss  auf  die  (tcstaltung 
der  inneren  Verhältnisse  des  Gebii^tes,  und  auf  deren  Aus- 
bildung nach  dem  Model  eines  streng  deutschen  Landes.  Die 
Nationalität  der  herrschenden  Classcu  gibt  den  öffentlichen 
Lebensformen  der  Beherrschten  das  Stammesgepräge  der 
Erstcren.  Da  in  Friaul  von  einem  Volke,  das  wie  auf  ger- 
manischer £rd6  in  öffentlichen  Dingen  seine  Stimme  geltend 
gemacht  hätte,  nicht  die  Rede  sein  konnte,  waren  die  neuen 
staatlichen  Einrichtungen  eigentlich  nur  eine  Uebertragung  ans 
der  Hmmat  der  eingewanderten  herrschonden  Classe. 

Es  ist  an  sich  nicht  wenig  verlockend,  auf  dieses  Staats- 
gebilde näher  einaugehen.  Gleichwie  in  Ungarn  hat  sich  auch  auf 
dem  Boden  Friauls  Wesen  und  Form  des  öffentlichen  Lebens 
in  deutscher  Weise  weit  mehr  entwickelt  und  weit  länger  er- 
halten, als  wir  diess  auf  eigenem  Cultuif^ebiete  finden.  Da  ist  der 
Patriarch  mit  seinen  aus  dem  Lehensstaate  ihm  beigesellten  und 
lehcusmässig  dotirten  Ilofämtern.  Er  ist  die  Spitze  des  Landes, 
der  Herr  des  Kechtes  —  sobald  es  gefunden  ist;  aber  er  ist 

'  Aukcrshut'eu:  Ucgg.,  Arcb.  K.  t.  ustorr.  G<^.  XXXii.         Nr.  1270. 
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niclit  (lo.HSon  F^in(l<'r;  darin  ist  er  an  den  Rath  des  Land«  dt>r 
auh  den  Herren  und  Ministerialeu  besteht,  gewiesen.  Die  Träger 
der  Hotämter  öiud  die  Vornehmsten  im  l^nde,  und  fast  aus- 
nahmslos sind  ihre  Familien  deutscher  Abkunft.  Ehrenhalber 
tragen  auch  die  Fürsten  von  Steiermark  und  Kärnten  solche 
Aemter  zu  Lehen  und  geuicBson  dafür  die  mit  denselben  ver- 
knüpften Gutsdotationeu.  '  Ueber  die  placUaf  in  welchen 
Rechtsfragen  festgestellt,  und  die  coUoqma  generaUa  oder  parier- 
menia,  in  denen  die  Landesangelegenheiten  verhandelt  worden, 
besitzen  wir  in  Friaol  ältere  und  reichere  Daten  als  ans 
ifgend  welchem  der  österreichischen  Lande.  Neben  der  Kanslei 
des  Patriarchen  besteht  eine  eigentliche  Landesregierung  aus 
dem  Pailamente :  ein  Landesausschuss,  mit  dem  capUoMM  ÜHni 
an  der  Spitse  —  durchaus  Einrichtungen,  denen  wir  als  organi- 
sehen  Entwickinngen  auf  in  germanischem  Sinne  veranlagtem 
Boden  allenthalben  in  unseren  Landen  auch  l>egegnen,  doch 
weniger  früh,  theilweise  aucli  weniger  reich  entwickelt.  Früher 
das  laugubardjäühe,  dann  mit  ihm  und  theilweise  über  ihm  das 


'  Wie  in  Siil/hiirp  <lie  H»'rz<>^'»>  von  ( »fsd  rrficli  und  Stcifintfirk  1  lotViinti  r 
(der  tjclu  iiktin  und  Mar.-««  hüll«')  liekleiiicten,  no  hulte  für  Acjuiifja  der  Mark- 
graf oder  Herzog  vun  äteieriuark  dim  Sciienken-,  dor  Herzog  von  Kärnten 
aber  das  TmehMnenamt  iiuiB.  Vgl.  Czöruig:  Görz,  392*  Von  dran 
,KSiiige  von  Böhmen*  sagt  der  p.  299  Note  8  erwähnte  ,Lucifer*,  412: 
fDominus  rex  Bohemie  tenetur  ex  debito  redimere  pfttriarcham  Aqui- 
legenaem,  si  forte  ab  aliquo  eaperetur.  et  ob  hoc  idem  rex  ta.nqnam 
vasalltiM,  ohtinel  bona  pinrinia  ab  ecciesia  Aqtiilejrensi*.  Der  »Lucifer* 
ist  IHhC»  angeb'j^t,  doch  int  diese  Stcllo  wedt-r  auf  den  danialifi^eii  König 
W<  u/el,  noch  überhaupt  auf  (ünen  böhmiseiien  König  zu  beziehen.  Sic 
/A'igt  eben  nur,  wie  lebenskräftig  eine  Formel  sein  kann.  Sic  bezieht 
sich  nlmllch  auf  König  Otakar  von  Böhmen,  der  1267,  doch  nicht  als 
König  von  Böhmen,  sondern  als  Henog  von  Steiermark,  als  Naehbar  des 
Patriarehats  nnd,  von  Steiermarka  wegen,  anch  als  Mnndsohenk  nad 
Lehensmann  des  ratriarchen,  Grej^or  von  MonU^lungo  ans  seiner  Gefangen- 
schaft in  Giirz  befreite.  Oair/-  dassellie  hatte  II  ÖO  auch  Markgraf  <ltakar 
Vüu  Steiermark  an  Pilirrini  I.  •,'i  tlian.  r)och  nicht  von  dieser  Intrrvintion 
»tamnit  der  üesit/.  (h>s  Sclicnkiiianite.s  der  steiriflchen  Landesfürsten  in 
Aquilcja.  Sic  hatten  dasselbe  bereits  einige  Jahre  vorher  privatim,  so  zu 
sagen,  erworben.  Vgl.  p.  311,  Note  1  und  2.  Als  Otakar  Steiermark  bekam, 
wurde  anoh  das  Amt  anf  ihn  fiberschrteben,  nnd  so  sehr  klang  sein  Name 
in  den  Zcdten  nadb,  dass  noch  mehr  als  hundert  Jahre  später  das  Fatri- 
archenstaatshandbueh  von  einer  Verpfliehtun};  der  Könige  von  Böhmen 
«preehen  konnte,  die  damals,  und  für  sie  Ulferhaupt  nicht  bestand.  Vgl. 
auch  Czöruig:  Görs,  299,  Note  1. 
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iMuerische  Recht  nis  GruDdJage  de»  inoereii  Verkehres;  mit 
ihnen  deutsche  KeclitsaDschaiuingen,  Uebiingen  und  Formen 
festgesetzt  und  bis  späthin  erhalten,  im  Vereine  mit  jenen 
eigenthümiichen  Symboliken  und  wunderlichen  Zathaten  an 
Rechten  and  Pflichten ,  die  mr  aoch  im  Lehenswesen  bei  ans 
so  häufig  antreffeB. ' 

Allein  diese  Verhältnisse  darzustellen,  kann  fttr  unseren 
Zweck  selbst  nicht  viel  beitragen,  ausser  dass  sie  die  Ver- 
tiefung des  germanischen  Elementes  im  Lande  als  die  Folge 
der  Thatsaohen  klar  legen.  Sie  sind  Ergebnisse;  wir  aber 
haben  es  vorwaltend  nur  mit  deren  Begründung  und  An- 
bahnung SU  thun.  Wenn  früher  geschildert  wurde,  wie  das 
Patriarchat  auf  fremdnationalen  und  fremdstaatlichen  €lebieten 
als  grosser  Besitzer  sich  entwickeln  kunute,  so  ergibt  sich 
als  gegcuöätzlicliL'ö  Postulat  der  Darstellung,  wie,  das  deutsche 
Kleraent  örtlich  und  persönlich  auf  dem  Boden  des  Patriarchates 
sich  eiuöiedelte.  I  >a>  ist  eben  mit  einer  der  Pewet^j^-ründe 
späterer  Aunexii>nst«'ii(it:nzeii.  dass  in  Friaul  zu  Allem,  was  seine 
Isatur  bot,  noch  der  Umstand  sieh  lügte,  dass  es  dem  Steirer 
und  Kärntner  eigentlich  kein  tVemdcs  Land  scheinen  konnte. 
Es  mochte  dem  genieiuen  Manne  nur  anders,  flacher,  wärmer, 
sonniger  gelegen  voi-kommen;  es  wohnten  ireiJich  auch  Leute 
drinnen,  die  er  nicht  verstand,  aber  das  war  ja  auch  , daheim* 
in  Kärnten  oder  Steiermark  mit  den  Wenden  der  I'\ill.  Der 
,Herren*  jedoch  waren  Iiier  zu  gewisser  Zeit  fast  so  viele  seines 
Stammes,  als  in  der  Heimat  Und  so  konnten  auch  welche 
besseren  Schlages  aus  den  Alpenländern  urtheilen,  umsomehr 
als  gerade  sie  ihr  Verkehr  an  die  stammverwandten  herrschenden 
Classen  in  Friaul  wies,  und  von  den  fremden  unteren  Schichten 
als  Hörigen  sie  wenig  hielten.  Für  Alle,  die  aus  dem  Norden 
kamen,  gab-  es  in  Frhiul  Reminiscensen  und  lebende  Zeugen 
der  Staramcsgemeinsohaft  in  Fülle. 

Das  hatte  seine  Veranlassung  in  der  zahlreichen  Nieder- 
lu.s.>un'^  vornehmer  baiorisch-kärntnischer  Geschlechter  in  Friaul, 
unterstützt  durch  Patriarchen  derselben  Herkunft,  und  gefolgt 
von  anderen  mittleren  Adels  aus  denselben  Gegenden.  Diese 

<  Ton  Iietitoran,  iuun«niUcb  in  Besag  «af  pakriarebatifehe  Aemter,  n^bt  es 
im  (TheMor.  ecd.  Aqnil.*  eine  koetbare  Blnaealeee;  man  vgl.        pw  83, 

'AO,  3:t,  .18,  I  I  46.  49,  52,  54-57,  62,  71,  79.  «0,  88,  84,  88,  92,  96, 
III,  117,  121  naw.,  dann  im  tLucifer*,  ebd. 
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Aiiöicdlun«i;on  l>e(li nieten  ( r  üt»  rcruerb  luid  Eintulirun}^  ti^crinu- 
nischer  Culturt'ünneii.  llin!  ( 'ousfujuciiz  war  die  im  IMittdalter 
so  {gewöhnliche  Verg^aljuiiL;'  von  Liei^-ensciiutteii  an  Kiit  lit  ii  der 
MutterJande,  und  damit  die  Veiinehrung  der  Zahl  tler  Grund- 
besitzer derselben  nordischea  Abkunft.  Diese  Thatsachen  be- 
stehen, trotzdem  hier  wie  anderwärts,  wie  in  Frankreich, 
Spanien,  in  der  Lombardei,  schliesslich  das  Massenelemcnt  des 
Romanischen  gegenüber  dem  vereinzelten  Germanischen  über- 
wog, und  Letzteres  nach  £rsterem  sieh  umbildete.  In  BViaul 
war  diesa  die  Folge  des  AbBterbens  fast  sämmtlicherOesdilechter 
deutschen  Stammes,  welche  daselbst  in  Namen  und  Besitz  her- 
vorragend  gewesen,  die  Einsetzung  nichtdeutscher  Patriarchen 
durch  den  päpstlichen  Stuhl,  und  vom  dreizehnten  Jahrhundert 
an  die  Einwanderung  vornehmer  italienischer  Geschlechter  aus 
der  Lombardei  und  aus  Toscana,  und  mit  dem  Emporwachsen 
romanischen  Wesens  jene  gewisse  nationale  Antagonie  zwischen 
Deutsch  und  Wälsch,  von  der  selbst  unsere  Tage  noch  nicht 
tVei  sind. 

Begleiten  wir  daa  deutsche  Element  auf  seinem  Fest- 
8ctzunj];sw(!*^e  in  Friaul,  so  wie  wir  die  Patriarclien  auf  dem- 
selben für  unsere  Lande  verlblgteu  —  nur  aus  tu  hrl  icher.  •  Es 
begreift  sich  auch,  warum  wir  mit  den  Besitzungen  der 
Fürstenhäuser  von  Steiermark  und  Oesterreich  be- 
ginnen. 

Als  älteste  tritt  uns  Cordenons  (nördlich  bei  Pordenone, 
rechtes  Ufer  des  Tagliamento)  entgegen,  ein  uraltes  Staatsgut, 

'  Dm  Thema  der  deutschen  Einwuiderangen  und  Beeitaaingen  ia  Friaul 
ist  in  den  »PatriarehengrltlierDS  26  uff.,  mit  -Wfirme  t»ehandelt.  Nicht 
minder  beschäftiget  sich  damit  auch  CiBmig:  Görs  usw.,  a.  a.  O.  Auf 

Letzteren  wird  mir  GelegonluMt  werden,  tnehrfnch  nucli  /urnckxukommeii. 
Es  Hesse  sich  auf  die  allgeiiitMiie  Klarle|r<iug  der  Verhältiiisr»o  durvli  beide 
Atitoron  verweisen,  doch  irhvnhe  ich  in  dem  Folgenden  nicht  allein  Manclics 
riiliti^  .stt'lh-n  zu  können,  N'ich-.s  :\\u-r  ancli  panz  Ni-uc  /.nm  (n'}»en- 
ötande  zu  bringen.  —  lieber  l'  riaul  als  eiu  von  deutscheu  vuruehiucu 
Familien  besetstes  Land  handell  aneh  Ifeillert  Salsh.  Regg.  583.  —  Bis 
SU  gewissem  Orade  wire  auch  Bergmann:  Uelier  Friaul  usw.  (Aroh.  t 
Kunde  osterr.  CK^.  1860,  2.  289  uff.)  hieher  au  beaiehen,  der  aber 
nach  dieser  Richtung  Neues  nicht  bietet.  Dasselbe  gilt  von  Richters  und 
Hiti^ingers  Arbeitcu  über  Friaul  in  Verbindung  mit  Kärnten  und  Krain 
in  Hormayrs  Arcli.  f.  Oesch.  und  Gcogr.  1823  —  1^26,  und  in  den  Mit- 
tbeilungeu  d.  bist.  Vereins  (.  Kraiu. 
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das  bereits  898  als  ,corto  rc^ia'  erscheiot. '  Um  1029  finden 
wir  einen  Grafen  Oxi  —  der  Name  wird  reg(Lilm.äs8i«i;  als  Kose- 
form fUr  Otakar  angesehen  —  im  Besitze  der  ,Ouria  Naonis^  ^ 
War  er,  wie  man  jetzt  annimmt ,  wirklich  der  Bmder  des 
Patriarchen  Popo  (1019 — 1046),  >  so  gehörte  er  zam  Hause  der 
späteren  ^Grafen  von  IVeffen  in  Kärnten,  deren  Seitenzweig 
indess  hierlands  seine  eigenen  Wega  gegangen  sein  muss.  Von 
einem  gewissen  (Grafen?)  Turdegowo^  hatte  Ozi  das  sQdlich 
bei  Pordenone  gelegene  Gut  Noncello  —  im  deutschen  Munde 
damals  Naanzel  geheissen  —  erhalten,  und  sein  Sohn  Otto 
trat  dasselbe  (10ö(>)  der  Kirche  von  Salzburg  ab.  ^  Damit 
erschöpfen  sich  die  ältesten  Nachrichten  über  Cordenons.  Die 
ziin.-iclist  t  hundert  .I.ihi  r  sj);iter)  auftretenden  enthalten  Wider- 
sprüche. Das  Kine  steht  ft^st,  dass  diis  (Jnt  in  den  Händen 
d«  r  Hahfnlicrjjcr,  «ItT  Kiben  der  steiriseluMi  ()tukar(',  als  freies 
Kigen  bestand,  und  dass  es  an  Letzter»'  im  zwölttcn  .lalir- 
huudcrt  als  suieiies  gelangt  war.  *'   Ihr  letzter  Sprosse,  Herzog 


'  V^'l.  Czörnip  I.  c.  403,  N-  lc  2. 

'  Valeiitino]li:  Cod  dipl.  l'orliisnaoiuMi.  in  Font,  ror,  AiiRtr.  II.  'Jt,  1.  Nr.  1. 
Auf  «l<'sst'ii  AiiunliiiK-  -  (Iii'  iiuU'ss  ;nich  iiocli  hei  AiidiTfii  rrsflioiiit  — 
da«  n\U-  Corduitous  habe  i'urdcuuiic  bcgritfeii  und  sei  idfiiliMclt  mit  deiu- 
Mlbcii,  gebe  ich  hier  nicht  ein.  Sie  iat  weder  richtig,  noch  tau  den 
Acten  geboten.  Vgl.  p.  306  Note  2. 

>  Ankenhofen  t  Gesch.  t.  Kirnten  II.  8,  Begg.  Mr.  60  und  Caömig;  1.  c  249, 
Note  1.  Ich  stelle  die  Vormnthung  auf,  dass  Po]k)  seinem  Brnder  Cordenons 
al.M  AI>li>^iMi;x  für  Güter  bei  OssLich  gegeben,  welche  er  xur  Dotimng  der 
Abtei  dist'lb-it  verwendete;  vgl.  oben  p.  •J'.l.>  Note  1. 

*  Wobl  derselbe  der  die  Grafscliaft  Mürztbal  um  1026  besass  (Steierm. 
IJrk.-llueh  I.  oO  und  ö3). 

»  Kleimayrn:  Nachrichten  nsw.  241,  Nr.  102,  und  Yaleattnelli  I.  c.  2,  Nr.  2. 

*  Wegen  des  Einen  vgl.  p.  806  Note  8.  Die  Nachrichten  ans  Bnenkels 
Kttnrteobach,  und  der  sogenannten  Voraner  Genealogie  findet  man  in 
Meboneinandcrstellnng  bei  Meiller:  Salsburg,  Rcgg.  522.  Das  Eiuc  sagt: 
, (Heinreich  mit  dem  Greim,  d.  i.  Heiurich  II.  von  Kärnten,  f  1122) 
dini^et  (Otaebeni)  Purtiiawe  vnd  Nawe  vnd  Bowin  vnd  S]M«ii^enberch'  — 
die  An<lere  djif^e^^en:  ,'Otieliero  [V.]*  .  .  per  testninentmii  accrenerunt 
(prediu,  munitiuues  ae  ntiuiütcriales) ,  scilieet  Ottüui.s  comitis  de  Nawn, 
Bernardi  comitis  Carintliie'  usw.  Von  den  Beiden  hat  jeder  nur  dann 
Becht,  wenn  etwa  Herzog  Heinrich  nur  ein  Hittelglied  in  der  Vererbung 
▼on  Otto  auf  Markgraf  Otaker  gewesen.  Indess  ist  bei  Enenkel  doch 
Manchos  nicht  richtig:  er  stellt  nicht  nnr  im  Besitstitel  Pordenone  mit 
Cordenons  gleich,  sondern  lisst  es  aneh  vererben  von  L«niton,  die  es 
nicht  besessen  hatten. 
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Otakur  VI.  \  <  rwi'u.lj'K'  daraus  :  7aiv  llcstiftunfj  von  Milslat, 

welches  in  rleni  benachbarten  San  Fnca  bec^ütert  gewesen,  *  ja 
zu  uns  nicht  näher  bekannter  Zeit  Bcheukt«^  er  den  zu  Cordenons 
gehörigen  Ort  san  Quirino  dem  Templerurdon.  ^  Die  Kigen- 
schaft  als  All«j(l  der  (steirisch-)  österreichischen  Hersoge  be- 
Btätigen  eidliche  Aussagen  von  Leuten  der  IJmgebailg,  welche 
SU  diesem  Behufe  (1277)  vor  Patriarch  Kaimimd  waren  Tor- 
gerufen  worden.' 

Anders  stehen  die  Dinge  mit  Pordenone  —  auch  in  der 
Zeit,  denn  so  früh  jenes  auftritt,  so  verbtitnissniftssig  spät 
dieses.  Das  ist  an  sich  schon  ein  bedeutsames  Zeichen:  einer- 
seits des  nachtrfigliehen  Aufschwunges  sum  Hafenplatse  gegen> 
über  der  rein  Undwirthschaftlichen  Bedeutung  der  ^curtis  (regia) 
Naonis'y  andererseits  gegen  die  mehrfach  frfiher  angenommene 
allodiale  Eigenschaft.  Um  die  Zeit,  wo  Pordenone  zum  ersten  Male 
urkundlich  auftritt,  war,  wenn  überhaupt  von  den  Patriarchen, 


•  ValpiitiiiolH  I.  V.  3,  Nr.  3;  Abscbrift  aus  dem  Orip:.  (Ms  1S78  ho\  C.r:\( 
P'>r/.i;i  zu  Porili-nono ,  ji-tzt  im  k.  k.  II.-,  Tl.-  und  St.-Arrli.  r.n  Wien) 
im  stt'ir.  Liuiilo^-Aicli.  Zu  l>priclifl!r<'n  i«!  rlarnacli  (V.örnig  I,  c  4U|,  Not«'. 

'  Difuo  Tlmtaacli«'  {jdit  erat  a<iH  »»innii  Acte  «Ipb  Jahres  1*219  hervor 
(ValcittincUi:  1.  c.  4,  Nr.  4).  lieber  die  Bestandlheile  nnd  Grenzen  der 
Schenkang  eriraben  rieh  nSmlich  Zweifel.  Heraoff  Liupold  (VI.)  von 
Oettenreich  Hess  dienelben  im  geiuumten  Jahre  dnrch  eine  Comminion 
prüfen,  deren  Obmann  Adelhard  von  Cnfftenona  (Nnone)  nnd  dessen 
Stellvertreter  der  herzogliche  Gantnlde  Otfrid  (Offredn)  von  Ragnrrna  war. 
M<VIIfli('r\vei«»e  steht  der  Name  de.s  nahen  Ortes  ."^an  Giovanni  <li  l  T>'iuj>io 
mit  diesem  Hesit/.e  des  Templcrfirdeus  in  Verliindimfr.  V.iWntiiulli 
nimmt  hi<»r  stets  ,Nanm*  gleielilMMlcutend  mit  l'onlenone,  und  ancli  Meiller 
(Babenberg.  Rcgg.  150,  Nr.  10)  reducirt,  ,Ciiria  Naonis*  auf  Pordenone, 
ebenso  Cifinilgr  a.  a.  O.  —  Dnrehana  mit  Unredit.  Bei  Enterem  ist  es 
unpassend  ,N«onnm*  als  OertUchkeit  allein  fUr  Cordenons,  in  VtfUndnng 
aber  mit  einem  PerBonensamen  fBr  Pordenone  hinsnstellen.  Um  1S19 
wird  Pordenone  —  so  viel  licknnnt  —  nrknndlich  noch  nicht  genannt 
(womit  aber  nicht  pf's.-igt  sein  soll,  dnss  es  noeli  nirlit  bestand),  nnd 
sobald  es  fjeiuinnt  wird,  pescliielit  diess  stets  nnt  vollem  Namen. 

*  Vgl.  Meiller:  Habenb.  Hetrp:.  Note  485,  und  Minotto:  Acta  et  Dijdu- 
mata  I.  1,  82,  worin  auch  eine  Aeusiicrnng  wegen  ,dnciA  Bernardi  de 
Attstria*,  wo  nicht  ahmnehmen,  ob  Heraog  Bernhard  Ton  Kirnten,  oder 
Heraog  Unpold  von  Oesterreich  gemeint  gewesen.  l)as  Original  dieser 
Einremehmnng  lag  1876  nach  dem  .Thes.  eoeL  AqoUeg.*  12,  Mr.  9  im 
nennten  Archivsachrankc,  und  wird  bezeichnet  als  ,certa  dicta  testiam 
de  Terra  Portasnannis,  et  (jualiter  dicta  Terra  fuit  antiquitn>»  dominornm 
de  Castello,  ac  ettau  qualilcr  debent  ad  |)atriarchalem  curiain  appellare'. 
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kein  Besitz  mehr  als  allodialer  zu  bekommen.  Es  ist  auffällig, 
dass  Pordenone  erst  im  dritten  Jahrzehente  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  beginnt  genannt  eu  werden.  >  Zu  Anfang  des- 
seihen  trugen  es  die  TTerren  von  Castello  aus  der  Familie 
Caporiacco  von  den  Patriarchen  zu  Lehen,  sahen  sich  aber 
gezwungen,  es  an  Herzog  Liupold  VI.  von  Oesterreich  zu  ver- 
kaufen, und  ihrer  Sicherheit  wegen  auf  einige  Zeit  dessen  Dienste 
ansonehmen.^  Das  muss  £nde  1221  oder  anfangs  1222  gewesen 
sein,  denn  als  die  Trevisaner,  die  Genossen  der  Herren  von 
Castello  in  deren  Aufstand  wider  den  Patriarchen,  gegen 
Pordenone  zogen,  ttbte  Herzog  Liupold  (1222)  bereits  sein 
Schutsherrenrecht  über  die  Stadt  ^   Die  Thatsache  selbst  und 


'  Caörnip;^«  Darstcllmifj  n.  a.  O.  ist  wohl  iiirlir  als  liypi-tlictisch. 

*  Die  Herren  von  Capori^cco-Castello  wart-ii  eine  jener  sieben  Familien 
FctanlB,  weleh«  %a  Ende  d«r  Regierung  Patriarch  Wolfkers  und  tu  Be- 
ginn jener  Bertholds  in  TolIem  Anfetande  wider  du  Patriarchat  sich 
befanden,  an  die  Treriianer  sieh  anachloMen,  von  ihrem  Herrn  sieh 
lossagten  und  die  Ciritlt  m  TreviM)  annahmen.  Treviso  oecupirte  Por> 
denone,  nnd  nahm  f>o<jar  hr-reita  die  Erirfihnnng  seiner  Horrsrhaft 4  daselbst 
in  sein  Stadtsicffi  l  auf  (Valontinclli  1.  c.  6,  Note  1).  Allein  Patriarch 
Bertliohi  riof  I'.kIhh  mul  Vtii.dii^r  am  Hilfe,  und  obsif-pfte  endlieh  (Titil). 
Die  Herren  von  Castell»»  Hin  htetcn  i>tfenbar  den  Feloniepnx  oss,  und  ver- 
finsserten  ihr  Lehen  noch  ehe  es  ihnen  aberkannt  werden  konnte.  Heber 
diese  Streitigkeiten,  nnd  betreffs  Pordenones,  vgl.  Uaniano:  Annali  del 
Ffioli  II.  196,  266,  868,  271  und  272,  dann  Biancbi:  Regg.,  Areh.  f. 
Kunde  <isterr.  CK).  XXL  196,  Nr.  66  nnd  194,  Nr.  65,  endKeh  Yalen- 
tinelli  I.  c.  6,  Nr.  fj,  nnd  7,  Nr.  ß. 

3  Manzano:  Annali  H.  27m,  'JSO  Ni.to.  —  Hass  Liupold  VI.  «elhst  in  jenen 
Geffenden  verweilte,  als  er  diesen  Aultiai;  <  rtlieilte,  ist  sichergestellt  durch 
folg'enden  Act  im  .Liber  I'lefri'irnni*,  Staatsarchiv  zn  Venedig^,  f.  l.*?  zu  12*2*2: 
,In  mense  Augusti,  in  die  xiii.  Existente»  in  snla  ducatus  Uoneciaruni 
dominus  duz  Ueneeiamm,  et  dominns  dnx  Anstrie  et  Styrie  erat,  ibi, 
Harens  Mingnlo  (?)  de  confinibns  saneti  Marei  Jalianiei  qni  dieebat  se 
habere  de  rebus  Bertoldi  de  ¥!!(?)  de  ser  Forte  qni  erat  de  •  inrisdie- 
cione  ipsins  doniini  ducis  Austrie  et  Stjrie,  paramentum  i,  ^ubam  i  de 
liuchirano.  seni-ehirinni  i,  ballistain  i  cum  sno  corredo  et  lanceam  i,  qnas 
autein  res  ibi  potiit  Martiiiiis  Auriolo  de  eonfinibus  saneti  Ji)Iiaiitiis  Hini- 
alti  ab  ips«»  duniino  duco  Austrie  et  iSfyrie  sibi  dari  in  solutioiieni  lanti 
pretii  quantum  ualere  existimaretur  arbitrio  boui  uiri,  silicet  (!)  in  paga- 
mento  de  par  ilUns  debiti  qnod  idem  Bertoldus  ipin  Martine  delwbat, 
dieens  qnod  aatis  malorem  qnantitatem  ipse  Bertoldus  ti  debelmt  quam 
esset  nalimentum  ipsamm  reram.  Ad  que  tierba  ipee  dominus  dux  Anstrie 
et  Styrie  ^zit  qnod  bene  sibi  placebat  ut  res  infrascripte  eidom  Martino 
darentor  pro  tanto  precio  qnanlo  ualere  esistimarentur*    Vnde  dumiuus 
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ihren  rochtlidien  Charakter  fiiulcii  nir  fünlzii;  Jahre  später 
durch  die  bereits  erwähnten  Zeui>:eu aussagen  bestätiget.  '  Ks 
sind  durchaus  Männer  aus  der  Gegend,  die  da  sprechen ;  die 
Einen  sind  alt  genug,  um  die  Dinge  in  guter  Erinnerung  xa 
halx'ii,  die  Anderen  wissen  da\'on  durch  ihre  Väter,  oder  sonst 
durcli  Leute,  denen  aieOlauben  beimeBsen.  Nur  Einzelne  sind  im 
Unklaren;  die  Meisten  sagen  aus,  der  Herzog  habe  Pordenone 
von  den  Herren  von  Castello  gekauft:  es  sei  Lehen  von  AquÜeja, 
Cordenons  aber  altes  Eigen  von  Oesterreich.  Die  Patri- 
archen haben  desshalb  ihre  Oberherrlichkeit  stets  betont,  und 
die  österreichischen  Fürsten  die  Lehenseigenschaft  der  Stadt 
nie  in  fV«ge  gestellt  Nach  dem  Aussterben  der  Babenberger 
nahm  bis  auf  Weiteres  das  Reich  von  den  Österreichischen 
Gutem  in  Friaul  Besits.  Es  entsendete  dahin  als  Hauptmann 
Roger  di  Pizo,  wie  es  den  Grafen  Meinhard  von  Görz  nach 
Steiermark  Ixiorderlc;.  Letzterer  nitiss  aber  schliesslich  auch 
diese  ahi^^elr^i-nen  (liiter  der  Hanptlande  seiner  Veru altunjz: 
nnterurdnet  haben.  Anders  scheint  sein  Lelicnverkaul  Poide- 
nones  an  Guido  von  l*orzia  nicht  aufj^^idasst  werden  zu  können.  * 
Um  \2()2  treffen  wir  neuerdini;s  den  Patriarchen  im  lieaitze 
der  Stadt,'  Alle  Ansprüche,  welche  aus  dem  Besitze  von 
Steiermark  erhoben  werden  konnten,  und  von  Könij;-  IJela  von 
Ungarn  auch  waren  geltend  gemacht  worden,  gingen  1271  auf 
Konii:;  Otakar  von  Böhmen  über. Dieser  konnte  selbe  um 
so  eher  durchführen,  da  er  in  der  Zeit  der  Sedisvacanz  nach 
dem  Patriarchen  Gregor  von  Montelon^o  bis  zur  Ankunft 
Kaimuuds  doUa  Torre  das  Qeneralvicariat  Friauls  bekleidete.  ^ 

du  Uenecburam  cnm  sno  oonailio  precepit  ipsi  Blwrco,  ut  eas  daret  ipn 
U«rtino,  «üao  mo  iure  in  remanenti  de  sno  debito»  existimate  nero  foenint 

libr.  XV  ticl  circa  (et)  id  per  arbitriiun  nobilis  «in  Nyeolai  Caaeo*. 

'  Citate  in  Note  3,  p.  30G. 

'  , .  .  Uuffcrius  do  Pizo  caidtAiion-;  in  r.»rliinaonis  o  t  in  Kagonca  pro  domino 
Fridorico  .  .  Kotnaiioniiii  iiii|M  raturc'  (Valontindli  I.  <>.  S,  Nr.  9).  Don 
kaiserliclicn  Hauptmann  socundirlo  auch  eine  vom  Kaiser  ItcigostoUte 
Kanalei,  denn  ia  dem  betreffeDden  ActeustUcke  finnirt  ,Bodalftia  domini 
regia  (t)  Federici  notarioa*. 

*  ValeDttneUi  L  e.  16,  Nr.  14. 

*  Meiller:  Kabcnbcrg.  Regg.,  264,  Nr.  435,  und  Valentinelli  1.  c.  15,  Nr.  15. 
Der  Podesta  von  Sacile  miisate  liür  den  Patriarchen  Beaits  ergreifen. 

Valontiuelli  1.  c.  IG,  Nr.  IG. 

Klxl.  It»,  Nr.  17,  und  17,  Nr.  IS.  Des  KöiilgB  Vertreter  in  Kriaul  und 
eigcutiicher  iCegciit  duaclbsl  war  Mag.  lleiuricb,  Prupst  des  ;Stitle8  Maria- 
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Er  erlangte  auch  später  von  Patriarch  Raimund  die  Belehnung.  ^ 
Von  da  an  blieb  die  Stadt  im  Besitze  der  österreichischen 
FOnten,  bis  sie  im  Kriege  Kaiser  Maximilians  L  mit  Venedig 
an  dieses  verloren  ging.' 

Dass  Spilimbergo,  ein  spftter  oft  noch  zu  nennender 
Burgflecken  am  reebten  Tagliamentoufer,  nördlich  von  Pordenone, 
den  kärntnischen  Herzogen  aus  dem  Eppensteiner  Hause  ge- 
hörte,  und   (1122)   von   Herzog  Heinrich  H.  an  Markgraf 

Otakar  (IV.)  von  Steiermark  erblich  und  allodial  überging,  das 
besagt  eine,  aber  auch  nur  diese  Notiz.  *  Dieselbe  Notiz  ist 
es  auch,  welche  uns  berichti't,  dass  Kagogna,  den  Taglia- 
mcnto  etwas  noch  aufwärts,  doch  am  linken  Ufer  desselben, 
gleichfalls  österreichisches  Eigen  gewesen.  Indess  wird  sie  uns 


W?Mb  bei  Klagenfnrl,  Hanptnuuin  m  Pordenone  aber  ein  gewiseer  Konmd 
»Vendelfaf  (!). 

*  Auntro-Friulana  10,  13.  Vgl.  aocli  Johannen  Victorion.  l»pi  ßohmer: 
Fontes  I.  -i'.ts  tnul  i".i'.t,  Note  1  (ans  Martinas  Polonu«).  Hoido  waren 
übor  die  Art  ilcr  Erwerbung  wohl  unterrichtet  (,exonii)tifl  de  Ca8t»'ll<i' i.  narh- 
dem  man  die  von  CoAtello  ,aafigekanft');  nur  liat  nicht  Otakar  Pordenone 
▼OD  ihnen  gekauft.  Auch  mit  denen  von  Ponia  bat  ea,  und  swar  unter 
Otakar  seine  Richtigkeit,  aber  es  war  ein  gewShnlieher  Orensstrut,  der 
1878  beigele^  wurde.  Oder  es  Terweckaelt  Job.  Victorien.  die  von  Ckatello 
mit  denen  von  Pnita,  mit  welchen  gleichseitig  (127$)  ein  ihnlicher  Zwist 
zu  Endo  pring  (Valentindli :  Cod.  dipl.  Portnsnson.,  1.  e.  16  und  17, 
Nr.  17  und  IH). 

'  Da»  Andenken  an  dienen  Besitz  Oenterreiclin  ist  zn  Pordenone  in  gewinser 
sagenhafU'r  Form  erhalten.  In  der  Hanptitrasfif  d.  r  St.idt  /.eij^'l  man 
ein  alterthiinilichrs  Haux,  das  initer  dem  1  )ach.Hini!<c  t  iu  Wappen  nüt 
einem  dchwarzou  Adler  enthält:  cn  gilt  als  österreichisch,  und  das  Haus 
als  8its  des  dteamligen  osterreiehisehen  Gastnlden.  Nsmentiieh  Ist  die 
Brinnenmg  an  Heraog  Rudolf  IV.  daselhst  leblieft.  ünd  doch  ist  eigent- 
lich keine  andere  Konde  dessen,  was  er  flir  die  Stedt  gethsn,  acten* 

mSssig  erhalten,  als  dass  «  r  in  \v«  iiii,'eii  .lahn-n  sie  mehrere  Male  Ter» 
pföndete.  An  d^r  Nordseite  der  Murcu.skir«-he  daselhfit,  deren  Krhnuung 
man  ganz  irrig  gleichfalls  Rudolf  IV.  zuschreibt .  ist  ziemlieh  höh  üIht 
der  Erde  an  einem  Pfeiler  die  Figur  einer  unbärtigen  Person  in  einer 
Nische  in  Stein  gehauen,  welche  man  gleichfalls  für  Rudolf  ausgibt. 
Die  Figur  teigt  keinerlei  Insignien,  bat  langes  Haar  und  lange  Kleidung, 
und  es  ist  nur  wahneheinlieh,  dass  sie  einen  Mann  darstellen  solle. 

*  Eaenkels  Ffirstenbueh,  vgl  Note  6,  p.  806.  Ob  wol  der  Umstand  noch 
auf  engere  Verbindung  Oesterreichs  mit  SiHÜmbergo  hinweist,  dass  die 
Heraoge  (von  Steiemmrks  wegen)  ohriste  Schenken  des  Patriarchates, 
die  Spilimberghi  dagegen  Untersohenlien  warsnf 
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noch  änitlichy*  dann  yon  I^ndeseingebornen  '  beBtiiti^et.  Beide 
Nachrichten  sprechen  gleichzeitig  von  den  Verhältnissen, 
während  jene  Notis  weit  jttng^er  ist,  als  die  Zeit,  von  der  sie 
erzählt. 

£s  standen  aber  die  Henoge  von  Oesterreich  nicht  nur  als 
Besitier  ausgedehnter  Allode  und  Lehensgüter  mit  dem  Patri- 
archate in  Verbindung,  sondern  sie  trugen  noch  von  ihm  ein 
(Hof-,  wir  würden  sagen  ein  Erb-)  Landesamt  von  Frianl 
8tt  Lehen,  und  zwar  jenes  der  Schenken  (officium  pincer- 
natus).  Dasselbe  war  ihnen  ans  der  steirischen  Erbschaft  ge- 
worden. Die  Fürsten  von  Steiermark  hatten  diese  Würde 
aber  nicht  unmittelbar  vom  Patriarchate,  sondern  mittelbar 
durch  lehensmässige  Üebertrugung  seitens  der  früheren  Träger 
erworben.  Als  solche  stellen  sich  <lie  Mitg;lieder  des  Geschlechtes 
der  sogenannten  MurkfJ^rjifen  vom  Sannthale  dar,  rcspective 
Pilgrim  von  Pozziiolo,  der  Vater  des  Mark^iaTeii  (iiinther. 
Von  ihm  wird  noch  W(;itor  unten  die  Rede  sein.  Er  war  es, 
der  —  gewiss  nicht  ohne  IJewillif^unii;  des  Patriarehen  Pil«;rim 
—  sein  Schenkenamt  von  Aqnilej  i  ;im  Maik^^raf  Otakar  V. 
von  Steiermark  (etwa  um  1140)  übertrug,  und  zwar  als  Knt- 

«  Vgl.  p.  aOH,  Note  2. 

'  TgL  die  AoBMge  der  ESdIeitter  wegen  Pordenonet  von  1277  (Heiller: 
Babenb.  Begg.  264).  Einer  derselben  erklürt,  ,qaod  in  Ragonee  emnt 
proprietatee  domini  dads,  exeepto  gericto  qnod  erat  domtis  Aqnilegensie*. 

—  Kiienkel  setzt  neben  »Portnnwe,  Nawen*  und  «Spongenbereh'  noch 
,Kvwin'  als  von  Kärnten  (1122)  an  Steiermark  vcrorbtes  Gut  au.  Man 
wollto  «Inrin  einen  SchreiltlV'lili-r  erkennen,  und  ,Dvwin'  lesen,  nm  Duino 
r.n  verstehen.  Aber  da.'«  la;;  nicht  <'i<:i'iiflich  ,enhalb  Chan.ale«*,  <1.  Ii.  jen- 
seits der  Fclla.  Der  Zusaniuieuklang  mit  Uagogna  ist  sehr  obcrfliiehlich, 
nnd  dodi  iat  es  dasselbe.  Die  Utesle  Kamenaform,  wie  wir  «ie  Mon. 
Germ.  XIX.  (Scnr.  rer.  Langoh.)  80,  129,  166  finden,  ist  ^lennia*  mit 
Abformen;  im  swSlften  Jahrhundert  erseheint  ea  widerholt  als  ,RenTin< 
.  (Rnbeist  Mon.  604),  nnd  neeh  im  vierzehnten  Jahrhnndert  ünden  wir  mit 
Spilimberpo,  Trnsso  nsw.  aufgezählt  ,Rnunati,  Cucnlle  Raunnti\  das  Oe- 
selilf(  ht  aber  ,«h'  Ragati'  j^-enannt,  nnd  e.i  i><t  kein  anderes  als  Hupj:  nnd 
lUiigiiianncr  von  Ii;ig<»gna  (Ansf ri>-I''riiilan."i,  'i'J'.l  und  .'MO),  Da«  Alter 
des  slavisuhen  Elcmoutus  in  Friaul  ist  wühl  nucb  niciit  untersucht, 
immerhin  will  icb  anf  roviaa  ans  der  altslavischen  Wnnel  trnn  ^ 
Cbttben,  Stdnbmch  hiermit  hinweisen.  — >  Um  1366  behauptete  allerdings 
das  ftirlaniaehe  Parlament,  ,qiiod  . .  domini  dnees  (Avstrie)  in  Foroinlio 
non  habneront  antiqnitus  nisi  Portumnaonem  et  aliqaam  partem  Ragonec, 
qne  tarnen  nmnia  sunt  feuda  ecciesin  Aqailegensis*  (ebd.  831). 
Allein  damals  ist  noch  mehr  verdreht  worden. 
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schädipnn<]:  für  das  Gut  Strassffanfij  bei  Graz,  welch os  nr  dems^lbon 
früher,  doch  ohne'  goBetzliche  Berechtigung  überlu$«Bcn  hatte. ' 
QewisR  war  Otakar  V.  der  erste  Träger  dieses  Amtes  unter 
den  österreichischen  Fürsten.  Aus  dieser  Eieren  «eh  aft  heraus 
mochte  er  sich  auch  veranlasst  fühlen,  (1150)  Patriarch  rilgrim 
im  Ztuiunmenwirken  mit  anderen  Vornehmen  aus  den  Zwingen 
des  Gdrzer  Grafen  Engelbert  su  befreien.  Der  Thatsache 
dieser  Intenrention  entlang  bildete  sich  dann  die  Sage,  mit 
dem  Schenkenamte  des  Markgrafen  oder  Hersogs  von  Steier- 
mark sei  die  Verpflichtung  verknüpft,  den  Patriarchen  immer 
SU  tosen,  wenn  seine  Feinde  ihn  gefangen  nfihmen.'  Mit  dem 
Amte  fUr  sich  war  auch  derLehensbesits  vonGUtem  verbunden,' 
die,  wie  es  scheint,  in  Unterateierroark  und  im  östlichen  Friaul 
lagen.  Aber  auch  die  Erftllung  der  gewöhnlichen  Amtspflicht, 
des  Ehrendienstes  mit  dem  Becher  bei  Tische,  wurde  zu  be- 
sonders feierlichen  (Jclegenheiten  geheischt.*  Die  erste  docu- 
meotirte  Kuchricht  einer  vollzogenen  Amtsbelehnung  haben  wir 


f  «Predinin  »pat  Stnutgancb  pater  (marcbionis  Gantheri)Piligrinas  de  Hohen- 
warte pw  niolentnni  innasil,  ipeainqae  predinm  marehioni  de  Styra  iniiuta 

traditintict  delegmnit.  Qu!  rocopfiioscpn»  le  in  nanctnm  Riasium  etanimnm 
filü  «Iii  porrasfäo.  innrcliifiiu'ni  a<liit,  onmqiK-  iit  «ilti  tra«litifmoni  riiisdein 
I>ro«lii  n^fMiTct,  <ilis«'cr.inif,  et  |tro  Imr  ijmi  innrrliioin  hfiioficiiim  suiim 
«(iiod  a  jmtriarcliii  A<iuiloiriisi  lialuKrat  rniiis  jiiiKM'riia  esse  dchnorat, 
diniisit'  (Stoieriii.  IJrk.-IiucIi  I,  232;  vgl.  Tangl:  Güiithor  v.  8ouno,  Mit- 
theilungen d.  hiat.  Yereina  f.  Steierm.  VI,  99). 

>  Vgl.  oben  Note  I,  pag.  308.  Gans  richtig  remrathet  Meiller:  Babenb. 
Regg.  iAü,  Note  302,  daas  nindestena  die  letsten  swei  eteiriachen  Otakare 
daa  Erbaehenkenant  dea  Patriarehatea  aehon  getragen  hStten.  Ilenog 

Linpold  von  Oentorrt-idi  nämlich,  der  Steiermark  erbte,  schenkte  dem 
Kloster  Seitz  gcwi^^se  Zolientu  ,(|natnor  nillarnm,  uidclicot  diianim  Racliis, 
Uedoai  ot  Rogntt',  welelie  Widmung  sein  Sohn  Linpold  VI.  IVJ.'t  bc- 
fltiitigto  (Steierm.  LTk.-IUich  II.  32,  Nr.  11).  E«  int  nun  sicher  anzu- 
nehmen, das«  Liupuld  der  Vater,  der  in  Steiermark  nur  sehr  kurze  Zeit 
regierte,  obige  Zehente,  welche  naehweiabar  Attribate  dea  patiiarchatiaehen 
Erbsehenkenamtea  waren,  nicht  aelbat  vom  Patriarchen  erworben,  aondem 
▼on  aeinem  Tnmnganer  YorgUnger  im  Lande  fibemommen  habe.  Von 
dieaen  Zehenten  i^n^t  ratriarrh  Rerthnld  1247  (bei  Meiller  1.  c.),  daüs  sie 
,cnm  aliu»  dccimi.«*  illiii"»  pri»uincie  .id  .  ,  pincernatn«  «fficiiiin'  »jehörton, 
und  ihinn  die  IIcrzng:e  Fridricli  und  Linpold  floibo  ,uomine  feudi  ab  ecclesi» 
AqnilofjenÄi  pos»ederant  ah  nntiquo'. 

'  V(rl.  vurherfTf  li'Mi'le  Ni>tc,  und  2,  p.  312, 

*  Aianzano:  Auimli  II,  'M)2  und  IV,  äj  Czöroig  l.  c.  294. 
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dermalen  von  12G3.  '  Aus  (l(u  s('ll)en  Zrlt  iin^-efiilir  wissen  wir, 
dass  der  TT(;rzo^  seine  Anitscinkiiiirte  auch  Weiter  verlieh.  - 

Selhstverstiindlich  hinjj;  ani  ( innullx  sitze  die  Dienst-  und 
Lehensniannseigenschaft  der  darauf  Ansässigen,  und  Solcher 
ist  an  sich  eine  ziemlich  bedeutende  Zahl  —  von  den  gewöhn- 
lichen Hörigen  natürlich  abgesehen.  Bei  £inigen  lässt  sich 
die  r)rtliehc  Basis  des  Rechtsverhältnisses  nicht  namhaft  machen, 
wohi  aus  dem  Umstände^  dass  wir  den  Gesammtumfang  der 
ehemaligen  steiri8cb-r>stcrreichischen  Liegenschaften  in  Friaul 
doch  nicht  kennen.  Bei  Anderen  ist  das  Band  ein  erst  später 
gewähltes  and  sehr  loses.  Vermuthlich  ist  auch  hierin  die  Reihe 
nicht  so  erschöpfend,  als  sie  nach  einem  besseren  Stande  des 
Actenmateriales  sein  würde. 

Wenn  die  Angabe  Enenkels  richtig,  dass  Spilimbergo 
kämtnisch'Steiriscfaes  Allod,  so  hätten  wir  in  der  Familie  dieses 
Namens  österreichische  Lehensmannen  zu  erkennen.'  Es  ist 
aber  kein  Document  bekannt,  worin  diese  Herren  in  dieser 
Eigenschaft  sich  bekennen;  namentlich  in  den  Tagen  Rudolfs  TV., 
der  so  gerne  Krklärungen  der  ITnterthanschaft  entgegc  nnaliin,  ist 
nicht  zu  (srst'lien,  dass  sie  sich  anders  denn  als  Verbün  d  ete 
des  Herzogs  allein  gcrirt  hätten.  Sicher  iudessuu  sind  wir  der  von 

1  Als  Vertreter  KSnig  Otalcars  von  BShmen  fignrirte  Bischof  Brano  von 
OlmQts  (Babeist  Mon.  768).  Der  «Thenur.  eccl.  Aqtiil.'  fBbrt  171,  Nr.  343 

dio  lietrofTondr  T^rktintlo  anf,  al«  ,feu<1uni  Etliaiti  (!  ScIifMu-li  ?)  (jinul  in 
Lntino  o«t  officium  {linrornatiiH,  qnod  ab  ocrl(»«ia  Aquilogcnsi  liabuit  in 
foudnm  hone  rnPin<>rit>  Fridcricns  .  .  dux  Austrio'.  Könijj  Otaktir  führt  in 
don  Verliaiidlnii{»en  von  1274  da.s  Ami  als  Anspruch  auf  (Au«tro-Frinl.  10); 
die  Recl.-iinntiunon  von  VMKt  Miireciicn  davon  in  der  Form  einer  Pflicht 
(ebd.  337).  —  Relehnnng  nnd  I>ieniiÜei«tang  lu  gleicher  Zeit  gescbab 
nach  Ifnnsano:  Annali  IV,  8  nm  1311  xn  Breacia,  und  swar  von  Henog 
Linpold  Ton  Oeslemich  nnd  dem  K5nig-TIenog  Ileinrieh  Ton  Kärnten, 
hei  Tjolzterom  als  Tmchses«. 

2  So  12r>4  an  Hoinrirh  von  Srhnrfonbrrp:  (Mitthoiltnipon  d.  Iiixt.  Vrreins  f. 
Steicrni.  I  S.'il,  2ö  I  Nr.  ."?),  Tind  c.  l'2l.'>  W«  iulio/.iirrp  ans  dem  patriarcha- 
Usrlnii  KpIIot  zu  Afjniirja  au  Ulricli  von  SiitfuniliiTpi  (Tln's.  ecrl. 
Aquil.  27:  ,Vorli(cn8)  dr  '^ophemberg  rerognoiiit  «c  .  .  .  habere  in  fcnduni 
.  .  .  qnulibet  anno  viginti  wmtut  vini  de  canipa  Aquilegcnai  domini 
patriarche  qnas  ipsomm  «iteoeseomi  nb  antiqno  habnemnt  a  d<mitno  dnce 
de  Oatericha  qni  erat  aeneechiUent  domna  Aquilegeoävi*.  Dieses  «sene- 
schalen»*  int  kanm  etwas  anders  als  eine  missverständlielic  Anssehrcibnng 
des  Wortes  ,senehusS  das  wir  in  Schriften  jenes  Bodens  im  Mittelalter 

öfters  bej'efjuon. 

9  Vgl.  oben  Nute  6  p.  30ö,  and  2,  p.  310. 
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Ka^o^uu.  Diese  zoi|^eu  sich  uns  bereits  um  1217  iui  Lehcüö- 
bandu; '  eiueu  (3ttri(l  von  liaj^ogna  tindeu  wir  1211)  als  Gastaldea 
Herzu<^  L.iutpulds  VI.  -  Nach  dem  iu  Friaul  üblichen  faudum 
habitantU  und  der  Sitte ,  in  den  Bulben  je  nach  der  Zahl 
ihrer  wehrhaften  Theile  verschiedene  Leute  al»  Mannen  einsU' 
legen,  ist  es  sicher,  dass  nicht  AUoi  die  sich  von  Rag^og^na 
nannten,  auch  derselben  Familie  angehörten,  ausser  der  ,familia' 
ihres  Lehensherren.  So  mögen  allerdings  Deutsohe  und  Wälsche 
unter  £inem  Grobote  innerhalb  £iner  Ringmauer  sich  susammen- 
gefunden  haben.'  So  nennt  uns  Hersog  Fridrich  II.  (1232) 
einen  Ulrich  Pitter  von  Ragogna,  dessen  ganz  vorsttgliche 
Dienste  er  hervorhebt.  ^  Andere  österreichische  Lehensleute 
au  oder  zunftchst  um  Ra^ogna  waren  Jakob  (1264),'  Johann 
Sohn  des  Heins  (1293),*  abermals  ein  Jakob  für  eine  Liegen- 
schaft zu  yPitseula*  bei  Ragogua  (1313),  ^  und  Heinz  von  Piguano, 
ebenfalls  in  der  Umefobung  (1350).*  Bei  ihnen  tritt  das  öster- 
reichisclic  Lehtaisbuiid  nicht  nur  am  öftesten,  bnndcni  ihr<;  Au.s- 
uahuisstelluu}^  als  Österreichischl;  gegenüber  den  patriurchatischeu 
Uiiterthauen  aucli  am  vcu  theilljut'testen  luirvor.  '*  —  Die  vou 
Gaste  11  u  (gleich  mit  denen  vuii  Capoiiacuo)  waren  zur  Zeit 

*  Meiller:  Babenb.  Begg.  122,  Nr.  162.  lieber  Abstamiuuug  der  Familie, 
dann  die  eigenthfimUchen  Vorrechte  je  des  Aelkeeien  (feudum  de  acntella 
fereiüi  domini,  ^faesaar.  ecci.  Aqail.  23)  vgl.  Mansano:  Annali  II,  337 
und  Note,  und  III,  272,  dann  CsSrnig:  L  c.  398,  Note  4. 

2  ValentiiuIIi  I.  c.  4,  Nr.  4. 

'  Ein  ;iltes  i'iirl.iuisclu's  J{ur*ronver/A'ifhiiis8  in  KiiKtti?:  Munnni.  Aiiltang  "20, 
ni-niil  jKayunca  ea.->tniiii  •■lim  jiopiilusi.srtiiimin',  iiud  als  1.>".0  alli-  A iiliiing«-r 
iu  Friaul  von  Oc.stt  rrcicli  abtielen,  sagten  tuindt-stciis  lünt/.t:hii  ,uubUe8 
de  Baguucji'  yUumiuuti  du  liagati'  sieb  vuii  ibreu  alteu  Uerreu  lus  (Aiutro- 
Friulana,  307  ^  vgl.  ancli  Yerci:  Stor.  d.  Blarca  THvig.  IV.  in  Mr.  380). 

4  Valentinelli  1.  c  7,  Nr.  8,  und  Meiller:  Babenb.  Begg.  IfiO,  Nr.  10. 

'  Fontea  rer.  Aastr.  II.  1.  68,  Nr.  61. 

>  Manzauo :  Aunali  III,  237. 

'  Ebd.  IV.  'Jl. 

«  AtWtru-Friul.ina  T'J,  Nr.  «II. 

•  £ine  Erkliiruu'^  H.  di-.s  ratriai  «  Immi  Nikulaiu>  Itf.-sagt:  ,  .  .  .  tjuud  sub- 
ditiB  ducis  Aufltrie  iu  Raguuua  nuu  im|>uuatar  tolta  sulidurum  xx  pru  quo» 
Übet  manso  et  molendino,  sicati  alüs  fideUbns  Patrie  qni  iuxta  morem 
antiqnom  in  generali  CoUoquio  feoenmt  hoiusmodi  (Hroniflionem  in  primo 
•duentn  domini  patriarebe  in  patriachatn*  (1363)  (Notis  bei  Dr.  Joppi  sn 
Udine).  —  Nach  neueren  Forschnngen  (v.  Snrdagnu,  Arcliivio  Veneto) 
S'dlen  die  Herren  vou  Dnino,  somit  eine  ilircn  wr<«(>ntlichen  Halt  in  Inner» 
österroicb  suchende  Famili«,  von  ihoou  abstauuueu. 
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dor  Erwerbung  yon  Pordenone  zu  Oesterreick  in  Dienstverhältp 
uißse  getreten,  wenn  auch  vielleicht  nur  kurze  Weile;  so 
Friedrich,  '  und  dann  Hartwig  von  Castello,  sein  Verwandter, 
wenn  nicht  sein  Sohn.'  —  Die  von  Pinasno  und  Toppe  sind 
derselben  Sippe  wie  jene  von  Ragt^na^  und  wir  linden  einen 
Fiiednoh  des  ersteren  Namens  (1296)  als  Uebemehmer  öster- 
reichisdier  Lehen  von  Wülfing  von  Ragogna^ '  und  (1902)  einen 
Thomas  von  Toppo  als  Uebergeber  eines  Antheiles  der  Borg 
Toppo  tmd  anderer  österreichischer  Lehen  an  Johann  von 
Soffumbergo. —  Die  ▼ob  Soffambergo  kennen  wir  bereits 
als  Besitser  eines  Lehensbezuges  der  österreichischea  Heraoge 
in  ihrer  Eigenschaft  ab  Erbsohenken  von  Aquileja.*  —  Von 
denen  von  Piguano  ist  schon  erwilhnt  worden,  und  von  jenen 
von  sau  Daniele  wird  uns  ein  Lisio  und  ein  Konrad  (1350) 
genannt,  und  sie  berufen  sich,  dass  schon  ihre  Vorfahren  von 
den  früheren  Herzogen  von  Oesterreich  Lehen  getragen.*  — 
Die  von  Strassoldo,  und  zwar  Gabriel  und  Bernhard,  sollen 
aciiou  1300  von  Oesterreich  Lehen  genommen  haben,  und  es 
soll  ihnen  ausdrücklich  gestattet  worden  sein,  unter  Bezeichnung 
der  Provenienz,  selb«'  afterweise  zu  Ijegeben. '  —  Die  von 
Zo})poIa  sind  Vasallen  der  österreichischen  Herzoge  von  ihrer 
gleichnamigen  Burg  wegen.''  Das  Jahr  1361  und  die  folgenden 
brachten  bei  den  grossartigen  Erfolgen  Rudolfs  IV.  demselben 
eine  Anzahl  Untcrweifungen  ein.  Ihre  Aussteller  anerkannten 
die  Oberherrlichkeit  des  Herzogs,  und  unterordneten  sich  ihm 
in  strengster  Form  uls  Vasallen.  Die  folgenden  UnfiÜie 
sdiwemmten  sie  aber  Alle  wieder  hinweg.  Dazu  gehörten  die 
von  Mansano,  ^  von  Partistagno/®  und  von  Cucagna.** 


1  IfSasrao  L  e.  II,  278. 

>  Ebd.  296.     *  Ebd.  III,  869.     *  Ebd.  826. 

5  Vgl.  oben  Note  2,  p.  312. 
Ausf  ro-Friulaua  71  uml  72,  Kr.' 60  and  61. 

'  Manzuuü  1.  c.  III,  31'J. 

•  Fout.  rcr.  Austr.  (Dipl.  Portusuaou.)  11.  7_'  (•/,.  .1.  lliiili).  Ich  halte 
aber  uicbt  dafür,  dass  diese  Lehensstalluug  eine  Folge  der  Ereignisse 
▼OD  1361,  aoadom  daM  Zuppula  ehenuli  ins  QeUefc  von  Cofdenons  odor 
Pordenone  gehört  habe^  nnd  dem  entapreehend  von  Oetterrdeh  abhingig 
gewesen  sei. 

9  Au8tiT>-Frialaua  134,  187  und  188,  Hr.  118,  120  nnd  122. 

»"  Kbd.  137,  Nr.  TJU. 

i>  Ebd.,  und        Hr.  lü». 
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Lan«;e  bevor  indcss  die  steirischeu  Otakare  in  Friiiul  Fuss 
faääten,  hatten  andere  Voruehme  deutscher  Nution  »ich 
daselbst  eiugesiedclt.  Ihre  Zahl  ist,  soweit  iimti  sie  bisher 
kannte,  nicht  unbedeutend^  doch  ist  sie  grösser.  Auf  alle  Fälle 
war  sehr  ansebnlich,  was  sie  an  Gütern  und  Herrlichkeiten 
dort  ihr  Eigen  nannten.  Dieser  Zug  des  erobernden  Elementes 
in  den  klangvollsten  seiner  Namen  hatte  in  das  weite,  breite, 
sonnige  Land  vielleicht  mehr  Lockung,  ab  anderwärts  hin. 
Sonst  liegt  in  solchem  halb  sicheren,  halb  abenteuernden  Suchen 
in  neuersehlossenen  Glebieten  nichts  Aussergewöhnliches.  Li 
der  Natiflr  der  Dinge  ist  es  begründet,  dass  der  Herrschende 
immer  in  der  Umgebung  von  Verwandten,  und  seien  es  auch 
nur  Stammverwandte,  seine  vorderste  Stfitae  sucht  Bekanntp 
lieh  haben  auch  in  den  ,sttdöstlichen  Marken  des  deutschen 
Reiches',  in  unseren  Landen,  baierische  Hochkirchen  und  Edel- 
leute  vielfach  Landstrecken  für  sich  und  Colonisten  erworben, 
die  Berglande  an  der  Mur,  Drau  und  Sawc  zu  Werkstätten 
ilircr  (.'iiitur  gemacht,  und  den  Wenden  daselbst  Ableger  ver- 
schiedener gerraauisclier  Stämme  eingefügt. 

Der  Vürderinaiiii  in  dieser  Reihe  ist  ein  Herzog  Hein  rieh, 
von  dem  wir  nur  nicht  vidier  sagen  konntjn,  ob  es  der  I.  oder 
Tl.  diesijs  Nuiuens  im  Ictztcu  Viertel  dc6  zeluiten  Jahrhunderts 
gewesen,  der  Sacile  besessen,  den  Plan  gehabt  haben  soll,  aus 
demselben  einen  festen  Platz  zu  schaffen,  vorläuiig  die  Nikolaus- 
kirche daselbst  stiftete  und  sie  mit  Lif^enschaften  an  der 
Livenza  und  am  Orzaje,  zu  Vigonovo  und  Caneva,  sämmtlich  im 
Bezirke  Saciie,  dotirte. '  —  Der  Nächsten  ist  schon  früher  ge- 


*  Im  Jabre  lÜ-lS  gibt  Batriareh  Berthold  dem  Pfiurrer  von  SacUe  gewiaae 
hiftoriadie  Anakflnlle  für  desiea  Ffiure  aua  aeuiem  Arehive,  nnd  efsXblk» 

,qu(>d  tempuribna  ilUa  quibns  vir  lllaetri.s  bone  memotie  Aux  Hcinriciu, 
qui  licet  de  {^•tMi<>n'  fui.Mst  t  Alemannorum  nolüli  .stirjM;  genitus,  tunc  tein- 
poris  «lomiimitatur  in  itartibu.s  istis  fircn  Liiiiuüitio  flumen,  pro  rcmedio 

auiiiu;  ,sue  in  Sarillu  ad  lionorcin  beati  Niohoiai  eccle.siHui  iuter 

tiubtf  diuccäuui  Cuuuurdieiisiü  et  Cuuutciiaiä  fuudauit,  speruus  ibi  tunc  et 
per  rabsequeua  tcmpuii  nita  comlte  opidom  eine  mnnitionem  eonstraere 
laudabilem  qne  ani  nominla  gloriam  et  magnificeiitie  ioe  redderet  incre- 
meiilnm*.  (Vidimiu  dea  Patriarehen  Paganna  im  Protokolle  des  Kanälen 
Oobertinii.««  f.  10'.  Mii.<te<)  Civico  zu  Udine,  and  Bianehi:  Begg.,  Arch.  f. 
Ktindu  "Mtt  rr.  (iQ.  XXI.  '.i&2,  Nr.  IGy.)  Vir*  mu'««  drin  jr.iti/en  Wcirthiuto 
nach  zu  Itt-ithidd.s  Zeiten  noch  eint;  nv.hr  auälubrüche  Stiltung^urkunde 
vorliuudcu  guwuHtiU  aeiu.    Jbliuur  der  cppeiMteiiuAciieu  udur  öjiuuliuimer 
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dacht  worden:  des  Grafen  Ozi  —  vermuthlich  Ahnherr  der 

spütiii  uu  (iiutuii  von  'ri  ctfen  —  Eignen thümera  von  Cordenons,  ' 
uud  seines  unmittelbaren  Nachbar«  in  Zeit  und  Kaum,  des 
(Grafen?)  Turde|j;<)\v«»,  Kij^cntliümcrs  von  Nuncelb),  da«  durch 
ihn  au  Jenen,  au  düb^eu  iSuhu  ÜUu,  und  cudlich  au  daa  Eis* 


Heinriche  des  swttUletk  Jahibanderts  kann  ichon  mit  dem  Aaednicke 
fdominebetur*  nicht  (^onipint  nein.  Lirutti:  Ni>ti/it'  «Icll«'  cone  del  Friali 
III,  235  nimmt  Hcr/.o«;  llnroli  (7*JVt^  al«  (Enrico)  Heinrich,  und  hält  ihn 
für  <li  ii  i.liifri'u  (JriiiidiT  iltT  Kirch»'  vim  Sacih-.  Der  Vt-rfuHscr  von  ,Sncile 
c  »u<»  ili.Hticttu' (Udim-,  iS'iH)  lU,  wühlt  Heinrich  II.,  llcrzc};  vtm  Friaul,  Sohn 
Hor'/Mg  Eberhard»,  uud  da«  Jahr  <S70.  Stefiini  ia  aoiueu  ,L)uehi  ot  Marcbesi . . 
del  Friali  e  di  Verona*  im  Arehivio  Teneto  VI,  222  gebt  von  Unitti^a 
(resp.  Eekarde)  Meinung  ab  und  weist  VH,  24  uS,  naeh,  dasa  Unrodi 
der  Sohn  dee  Grafen  Eberhard  war,  der  869  starb.  Diesem,  den  er  gleich- 
fallti  cunntant  Heinrich  nennt,  tlieilt  er  jene  Sacileser  Stiftung  su.  Aber 
Unroh  (iiouhotlul.  F;iiniIicnnaniP  ixt  Unruh)  ist  nie  uud  nimmer  (gleich 
Hciurit-h,  und  wcim  Turoch  sieh  srlhst  so  nannte,  wie  e.s  in  den  D«>eu- 
mcntun  .steht,  so  las>t  »ich  nicht  anuehuien,  das»  Patriarch  Berthold,  der 
entechiedeu  Hehr  gut  deutsch  Icanute,  daraus  Heiurich  gebildet  hKtto  oder 
hKtle  bUden  lassen.  Uansano:  Annali  L  290,  Note  2  besweifelt  Unroh 
Überhaupt  und  die  Orttndnng  SacUes  durch  ihn  im  Besondem,  und  nimmt 
auch  IL  244,  Note  S  keine  Notiz  davon.  UMlt  man,  was  Mansano  am 
genannten  Orte  von  der  Niederwerfimtr  CavoIauoK  (bei  Sacib  )  er7.ählt, 
foBt,  lind  bringt  man  einen  wirkliehen  Heinrich,  also  I.  i>der  II.  von 
Bai«!rn-K;irnteii,  mit  der  Nrir!iri(;Iit  von  SHoih-  in  Verbindung,  ho  erlangt 
die  Tiiatsaehu  zeitliche  und  innere  Motive.  —  Von  deu  Dotatiuncu  spricht 
Patriardi  Berthold  wie  folgt:  , —  dnx  Henricus  contulit  (eoclesie 
saneti  Nicolai  in  Sacilo)  Uliere  predinm  quoddam  ad  trium  qnantitatem 
agromm  in  quo  constnudt  eandem,  cum  qnodam  territorio  non  longo 
multum  ab  ipsa  iuxta  ripam  Liquentie,  simul  cum  quarterüs  omnibus  qui 
deinde  per  »ubflequuntia  teinpora  de  uoaalibas  certontm  uemorum  et  alils 
terris  exeulti.i  et  laburatis  dr  imno  in  confinio  et  di:$trictn  Sucili  pro- 
uenerint  .  .,  item  i|U<Ml(laiii  (i  riitoriuMi  uersus  niontes  a  parte  superiori 
propc  rinuui  quod  appellatur  Ürzaie,  item  quoddam  territorium  (atj  que- 
dam  predia  in  looo  qui  dieitnr  '^ngonounm,  et  in  eius  eobibiio  et  districtu, 
item  a  parte  inferfori  Iuxta  Liquentie  flnmen  per  duas  leguas  ab  eadem 
eedeeia  quoddam  aliud  territorium  sit»  dedit,  item  in  districtu  et  confinio 
Canii>e  aliud  etiam  territorium  cum  qnibusdam  predils  et  seruis  habitan> 
tibuii  iu  oodem  . . . '  ^iubeis:  Monum.  432). 
*  Vgl.  Note  2,  p.  .'10')  f)bt  n,  dann  weiter.H  über  diesen  Grafen,  Muflat: 
Grafen  von  TretVen,  Althandlun^en  d.  k.  bair.  Akail.  VII,  .■>.'>  I  -  Im 
Sinne  der  Not*-  2,  p.  "J".*-  oImmi  «ehe  ich  von  den  Hesit/.ungi  u  deutseiier 
Grafen  usw.,  die  au.H.serhalh  der  Grenzen  des  heutigen  Friauls,  y„  B.  iu 
Gör«,  der  sogenannten  ,Ö8terreicbiscben  Furlanei',  gelegen  waren,  ganz  ab. 
Solche  waren  jeuer  der  Grafen  Weriand  (1001)  und  Ludwig  (1077),  nXmlich 
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bisthuni  Sulzburg  kam.  '  —  Aucli  die  (iral'en  vuii  Zeltschacli 
deren  Hauptsitz  bekanutlich  in  und  bei  Friesacti  iu  Kärnten 
gewesen,  waren  in  der  ersten  Hälfte  des  eilfteu  Jahrhunderts 
in  Friaul  b(;i;ütert.  Gräiin  Hemma,  die  Stifterin  des  Nonnen- 
klosters Gurky  will  von  Krzbischof  Balduin  von  Salzburg  ge- 
wisse Kirchen  ihrer  Gründung  frei  zuwenden,  und  gibt  ihm 
daf^  von  ihren  untersteirischen  Gütern  Reiclienburg  an  der 
dawe,  von  ihren  furlaniachen  Adegliaoeo  (nördlich  bei  Udine). ' 
Ohne  Zweifel  bildete  dasselbe  nicht  den  dortigen  Gesammt- 
beetand  der  Familie,  aber  vom  Reste  fehlen  uns  die  Nach- 
richten, und  ist  er  wohl  da  und  dort  in  Verwandtschaften  auf- 
gegangen. Vielleicht  haben,  «rir  Theile  desselben  als  im  Besitse 
anderer  deutscher  Herren  spftter  au  nennen,  ohne  nachweisen 
SU  können,  dass  sie  früher  Zeltschacher  Besitz  gewesen.  Aber 
Träger  des  Namens  erscheinen  noch  Anfangs  des  swölften  Jahr- 
hunderts wiederholt  in  Friaul:  so  Poppo  von  Zeltschach,  der 
Stifter  des  Cleschlechtcs  der  Freien  von  Peckuu.  Und  mit 
dergleichen  wiederholtem  Auftauchen  an  Kiiunu  Orte  lässt  sich 
stets  die  Annahme  von  Güterhesitz  im  deniselhen  in  Verbindung 
bringen.  '  —  Um  105?^  hei^egnen  wir  am  Tagliiimeuto  einem 
Fridrich,  Sohn  des  Grafen  Ep|>o,  der  dem  Erzbisthume 
Salzburg  den  Ort  aan  Odorico,  die  Kirche  daselbst  und  füufzig 


Salcano  nnd  'Lacinico,  l>eide  bei  Qörz.  Wegen  Weruuids  stehe  auch 
Csöniig:  GSn  498,  Note  8. 

*  TgL  oben  Noten  4  und  6,  p.  806. 

*  , .  .  .  cunfaiäooLi  iore  preditun  .  .  quod  Edilach  dicitur,  aput  Forum 
JnCum  . . .  nobis  douinit  (Hemma  coniitia«i).*  (Ankershofen:  Geeeb. 
Kirnten  II.  5,  Begg.  45.  Vgl.  auch  unten  Note  4,  p.  837.)  SpJttdeatiehe 

d.  h.  bajnwarischo  OHiadung  int  ,Edlach'  so  wenig  als  ,ArdiDgen'  (b  Ar- 

tcgna),  sondern  hiiclistcns  liegt  eine  Unini«><lelung  älterer  Naraensforroen 
dep«eU>en  v«»r.  B«?i<U'  Orte  orschoinen  niiinlioh  nU  .AcMoliaco'  und  ,Arti- 
niaclio^  «chon  zn  ;;iit  langohardiMchor  Zeit  iu  dorn  ätit'tbriefo  für  äesto 
«nd  Salt  (7i;-2)  (RuImms:  Monuni.  .H.JH). 

*  Rubois:  I.  c,  iiiV.i  (II2'J),  und  c.  II.);»  bvi  Tangl:  Ciraftii  v..ii  IMatmUri;, 
Arcb.  f.  Knude  österr.  GQ.  XVII.  2GU,  Note  ]I9.  —  Diener  Pupu  führt  in 
einer  anf  Aiilaniaeliem  Boden  (11S6)  ausgestellten  Urkunde  de«  Tollfreien 
Rudolf  von  Taroento  aneh  den  Namen  ,coniea  de  Glodinioe*  (Quellen  and 

Erörterungen  aar  bair  Ge^ch.  I.  361,  868).  Dieees  «Glodiniee*  ist  aber 

nicht,  wie  der  Hcransgobor  MuiTat  1.  c.  3ril,  Note  1,  nioitit.  ftloinifT:  Ihm 
Illbach,  <«iin(1mi  Olödnitz  hei  Giirk  in  K&rnt(>n,  wo  ilcr  Uauptatock  der 
Besitauugeu  der  Zoltschacher  Grafen  gelegen  gewesen. 
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LcMboiii-enc  schenkt.  '  —  Ist  es  ju^estuttet,  ;iu8  der  Mitte  beleg- 
bui  er  Nachriehteu  in  die  —  hier  vielleicht  HUönahiu8wei.st!  etwas 
mehr  be^^-ründete  —  Saj^euj^eschichte  des  Furlaiier  Adels  über- 
zugehen, 80  müssen  wir  an  dieser  Stelle  der  angeblichen  Ahu- 
herren  der  jetzt  gräflichen  Familie  Colloredo-Mels  gedenken. 
Es  heisst,  mit  König  Konrad  IL  seien  zwei  schwäbisehe  Kdel- 
leute  nach  Italien  gezogen,  Heinrich  und  Liebhart;  der  Entere 
wäre  in  die  Heimat  zurückgekehrt  (wo  er  der  Stifiter  des  später 
auch  in  Oesterreich  hoch  angesehenen  Hauses  der  von  Wallsee 
wurde),  den  Anderen  habe  Patriarcii  Popo  in  Friaul  snrttck- 
gehalten  und  mit  dem  Gate  Mels  (nördlich  bei  Odine)  ans- 
geBtattet '  —  In  der  Zeit  sonllobBt  tritt  uns  der  >  schon  erwähnte 
Pfalsgraf  Chasilo  entgegen.  Anf  seiner  Stammbui^  im 
FeUacanalOi  von  den  Wenden  Mosnisay  von  den  Deatsohen 
Mosachy  von  den  Italienern  Moggio,  endlich  in  einem  alten 
Bargenveraeichnisse  Friauls  ,arx  GhassUa'  gehoissen,  '  grilndet 
er  eine  Benedictinerabtei,  und  dotirt  sie  mit  Gütern  diess-  und 
jenseits  der  Pontebba,  in  Kärnten  und  Friaul.  Wir  sehen 
daraus,  duss  ihm  das  ganze  Bergland  in  der  Mitte  des  Fella- 
laufes,  hinter  und  gegenüber  Moggio,  in  letzterer  Richtung  biß 
in  den  (Jaual  des  Isunzo  bei  Fiitsch  gehörte.  Von  den  Dotirungs- 
orten  lässt  sich  nur  Adegliaeeo  sicher  angeben;  Portis  (bei 
Venzoue)  und  ^Jugau"  siud  unsicher.^  —  Die  Kppeusteiuer 


*  Kleiumayru:  Nachrichten  iidw.,  Aiihun?  Vgl.  ührigoiis  tuiton  Note  6, 
p.  337.  Ob  nicht  Ey^o  (=  Eberhard)  der  Graf  ,iu  Marchia  (Jhreiua' 
Vüu  10:10  ibU 

*  Muuaaio:  Aimall  IL  84,  und  OsSniig:  GSrs  668,  Note  18.  —  Die  Burg 
Colloredo  wurde  erat  von  Ottobonus  und  Wilhelm  rou  Heb  ISOS  geluvt 
(Bianehi:  Begg.,  Arcb.  f.  Kunde  aeterr.  GQ.  XXXL  167,  Nr.  7S). 

3  Vgl  oben  Note  1,  p.  296. 
'  Rubels:  Moinun.  Auhan;,''  'JG. 

*  Das  Acton«tück  ist  tins  uur  in  spütt-r»-!!  Aiifzeichnunj»en  erJialten  und 
nächst  der  u  iluiliclicn  Nunicnsvcrstiitiiinlmif^  in  iluliuniflchcn  Urkunden 
noch  sehr  tchlcriiat't  abgedruckt  bei  Tangl :  Eppcuütciuur,  Arch.  f.  Kuudu 
deterr.  GQ.  XII,  ^Seiiantabdr.  96.  Note  366;  iiehe  dort  auch  die  AoMige 
der  fibtigen  Drucke  bei«  de  Bnboto,  ffiehter  mw.  —  lob  besItM  an» 
wld.  V.  MdUere  Naeblen  eine  begonnene  Arbeit  über  Moggio  and 
Boeaano,  wdiin  die  Eichtig^telluiig  der  Orte  Tcrsucht  und  in  der  Regel 
wobl  atich  f^clungen  ist.  —  Andere  und  melir  t)<it;«ti(>nfii  in  Kärnten  und 
Friaul  widniet*)  d»T  üij^;ntliehe  Vull/.iefier  der  (Jriindim;,',  l'iitriarch  Tlricli  I. 
—  Morkwürdi};orweise  oxistirte  iu  Friaul  im  /.««ilftirn  Jalirhuudert  ein 
,KazliU8durph  (Kesüluatorl)',  im  vierzehut^u  Jahrhiuidort  ,villa  ChazU' 
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hatten  als  Herzoge  vuu  Käruten  so  lauge  das  Keiclisaiiit  in 
Friaul  und  die  Vogtei  des  Patriarchates  bekleidet,  dass  wir 
Bie  ohne  weiters  als  begütert  daselbst  ansehen  können,  wenn 
wir  auch  keine  Nachrichten  darüber  beslUsea.  Leider  ist  indess 
nur  die  vereinzelte,  späte  und  nicht  gans  genaue  Notiz  Enenkels 
uns  erhalten.  Sie  besagt  zwar  im  Qanaen  viel,  aber  mit  so 
trockenen  und  kunen  Worten,  dasa  aie  uns  als  recht  unge- 
nügend erscheinen  muss:  es  ist  die  schon  oben  erwähnte  von 
dem  Besitn  Pordenones,  Oordenons,  Spiümbergos  und  Ragognas, 
und  deren  Vererbung  durch  Hersog  Heinrich  H.  ^mit  dem 
Greim*  an  die  steirisehen  Otakare.  ^  —  Gleichseitig  mit  diesem 
Pfiidagraf  Crhasilo  lebte  auch  der  baierische  Graf  Burkard 
von  M Osburg  in  Friaul,  als  Vogt  des  Patriarchates^'  aber 
auch  als  Besitzer  sehr  ausgedehnter  Gttter.  Von  letzteren 
erzählen  uns  aber  nur  Documente,  welche  bald  nach  seinem 
Abgange  (circa  1100)  datiren.  Sein  Bruder  Berthold,  ehemals 
Krzbischüf  von  Salzburg,  dort  mit  dum  Spitznamen  ,Prunzagil' 
behaltet,  und  wegen  Sciiismatismus  und  anderer  böser  Dinge 
vertrieben,  lebte  auf  den  Furlauer  Gütern  seiner  Familie  ab. 
Von  seinem  Bruder  war  noch  die  Witwe  Azzica  und  eine 
Tochter  Matliilde  am  Leben,  letztere  die  Gattin  eines  gewissen 
Kourad ,  in  welcher  Eigenschaft  wir  ilu'  öfters  begegnen.  ^ 
Diesem  Ehepaare  nun  übertrug  Berthold  seine  grosse  Besitzung 
AttemSy  nordöstlich  von  Udine,  am  Abhänge  der  Oebii^^e 


oder  jChiazil'  geiiauut  (s.  Biaudii:  Iudex  Nr.  30G0).  Ob  diutsolbu  wühl 
in  nu'lir  als  dem  blossen  N;iiiu;nslaiite  mit  dorn  gudacliten  Pfalzpnifon 
zusuujuuenhängt?  Es  ums.s  entweder  Eppensteiner  uder  Sponheinn-r  Gut 
gewesen  uud  durch  sie  au  dau  Kluatur  a.  Paul  im  Lavauttltale  gekommen 
Min.  Unter  dem  heutigen  Namen  ViUacaocii  (iwiadmn  Udine  und  Codroipo) 
ist  es  schwer  wiedersoerkennen.  In  der  Nachbanchaft  Kegt  Pasegliano, 
womit  unter  Anderem  Patriareh  Ulrieh  des  Pfalagmimi  Stiftung  vervoU- 
stiindigte.   Da<(  würde  vielleicht  mdir  auf  diesen  weisen.  YgL  Qhrigens 

unten  Nuten  "J  uud  3,  p.  .MO. 
'  Vgl.  uhcu  Noten  0,  ]i.  AOö  und  *J,  p.  -UO.  —  VgL  Über  ihre  gelegeutlichen 

Besitiuiunmasungou  auch  p.  33'J,  Nute  1. 
3  Rubeb:  Mouum.  55G  uud  599. 

s  Steierm.  UrlL-Bncli  I,  312.  —  Betreffend  sefaie  Vertreibung  vgL  Meiller: 

Salsb.  Begg.  416,  Note  5. 
*  Ohne  irgendwdche  bestimmte  Angabe  daran  an  knüpfen,  fShre  ich  an,  daiw 

die  Grafen  von  P^nlstein  auf  biaher  unerklärt«'  Weise  in  Frinul  %u  liositz 

und  Vugtei  kamen,  und  das«  in  ilin  iii  (Jrsi  liluehte  der  Name  Konrad  ein 
ständiger  für  judu  Guueratiuu  war.    VgL.  duu  Text  von  Note  4,  y.  •^21. 
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nach  Guniona  hin,  '  Kurz  darauf  that  Azziea  das  Gleiche 
mit  all  ihreu  Gütern  in  Baieru,  Oesterreich,  Kärnten  und  in 
Friaul  —  nur  nennt  sie  diesolhen  gerade  in  letzterem  nicht.  '' 
Öühoa  1112  ist  Mathilde  Witwe,  und  verkauft  an  den  ihr  ver- 
wandtet) Pi-i<'ster  Petrus  ihre  sämmtlichen  Liegeuscliuften  tun 
die  bedeutende  Summe  von  2000  Pfund  Silber,  und  dieser 
ttberläflst  dieselben  ihr  und  ihren  Kindern  zur  vollen  Nutz- 
niessuDg  —  wie  es  scheint  als  Lehen  der  Kirche  von  Aquilcja.  ^ 
Aus  diesen  Acten  der  Familie  lernen  wir  auch  einen  Bluts- 
verwandten Assicas,  Wilhelm  von  Pozzuolo,  kennen,  der 
sich  von  dem  grossen  Orte  dieses  Namens  südlich  bei  Udine 
nennt  ^  Einige  halten  ihn  ftir  ein  Mitglied  des  Geschlechtes 
der  untersteirischen  Uarkgrafen  vom  Sannthale.^  Immerhin, 


'  Kiibnis:  Mon.  fiOO,  zu  J.  110().  ,Ejjri  .  .  .  HertoUliis  cpiscopu»  tiliu.s  (jiioii- 
dain  Hurchardi,  (|ui  prol'c.H.suf*  suiii  ex  iiMtioiic  iiicn  leg«;  »liuere  Bauiia- 
riuruui,  sud  auuc  pruptur  eccleauuilicu  .  .  liuuiHiia;'  or  übertrügt  beBHgt«n 
Verwandten  ,cMtrum  onom  Infi«  comitalom  Foriiulii,  et  iaoet  ad  locnm 
qui  dicitor  Atteiu.* 

s  Die  Urkunde  datirt  sicher  nicht  Ton  1133  wie  es  bvi  de  Rubeis  U  c.  611 
heisst,  sondern  etwa  Ton  1107.  —  Tanglt  Günther  von  Sonne,  Hittheilungen 

d.  bist.  VcreiiiA  v.  Steierni.,  VI,  8ü  uff.  Interprettrt,  dass  mit  dem  Ans- 
drucki'  prinio  b)co*  unter  den  vcrgal>ton  Gtitcni  Pussuolo,  und  awar 
fr.'iir/.  nibbln  von  alleu  pcnaiintou  Ort«^n  ,in  r»'i,'iu>  Italien'  jjvmeint  und 
il;i>s  Friiiiil  nu'bt  zu  Italirii  f^^t  nicbnft  werd<'.  lh;r  Name  Pi.»/.zuob<  er- 
scbi'iut  aber  iu  der  traglit  lieu  Urkunde  uiubt  als  reiner  UrUiiiauie,  »uiidcru 
ab  Sitsbeseiehnttng  für  Wilhelm.  Ab  in  Baieru  (Obensterreicb  ?)  liegend 
ist  augefllhrt  «AntrustdorT,  für  KXrnten  ,Wilare*  (Weilern  bei  Friesaeh) 
nnd  finanic*  (I  ?);  für  Oestenreieh  endlich  jHersoauswert*.  Das  fiirlanische 
Gut  verstand  sich  Allen,  die  bei  Abfa.H»iuig  der  Urkunde  thäUg,  ala  in  Friaol 
lebend,  von  Hi'lb.tt.  —  Mit  den  M<>:>burgeru  war  auub  die  furlaniscbe 
Familie  von  Vill.ilUi  (nw.  v.  IMiiu-i  v<Twandt  (vj^l.  Fecbnc-r:  lldahicli  II., 
Arcli.  f.  Kuiiiif  .■■|.Mt<  rr»-iL'Iiiscli»r  \X1,  H.'U),  und  da  ist  zu  crwübucii, 

doMä  Lrzbi»clioi  Kbcriiai'd  Ii.  von  Salzburg  sagt,  er  habe  ,a  uobili 

niro  domino  Hmnrico  de  Vilalt*  GSter  bei  s.  Stephan  b.  Friesach  gekauft, 
eine  Oertlichkeit,  welciie  gans  wohl  lu  den  oben  gedachten  Weilern  passt. 
Wflrde  sich  unsere  Vermuthung  bestXtigen,  so  wäre  damit  einer  der  Wege 
genanat,  auf  wolclicni  aufunglich  concentrirte  GQter  deutscher  Herren  in 
Friaul  in  andere  Hände  Ubergingen. 

'  Rubeis  I.  c.  (113.  Auch  hier  lautet  die  Formel  gana  oberflüchlich  ,(qne) 
Visa  est  (habere)  in  toto  regno  Italic«,  in  Hauaria,  seu  in  Carintia  atque 
Foroiulii'. 

*  Hubei»  I.  c.  <;il. 

'-'  Taugl  in  dem  Note  2  citirteu  Aut2»at2e. 
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nach  dem  Brauche  der  Ansasaigkeit  dort,  von  wo  die  Schreibung^ 
lautet,  werden  wir  in  ihm  ein  neues  Glied  einer  vornebmen 
deutschen  Sippe  als  Herrn  auf  furlanischem  Boden  zu  betrachten 
haben.  Ist  Filiation  und  Geschlechtszuwcisung  richtig,  so  ist 
Bein  Sohn  jener  PUgrim  von  Pozsaolo,  der  1149  erscheint,'  auf 
deutBchem  Gtebiete  sich  aber  von  Hohenwart  (in  Kärnten) 
nannte.  Deseen  Sohn  war  Markgraf  Günther  vom  Sannthale.' 
Pilgrim  stellt  sich  uns  zugleich  als  den  ersten  bekannten  Träger 
des  patriarchatisohen  Schenkenamtes  dar,  und  sug^eich  als 
jenen,  durch  den  diese  Würde  in  Lehensabtretung  an  die 
Fürsten  von  Steiermark  und  Oesterreich  gedieh. '  Ihren  Besits 
ergänsten  die  Mosbuiger  durch  emen  Kauf,  welchen  der 
Schwiegersohn  Burkards,  der  genannte  Konrad,  mit  dem 
Langobarden  Egino  (1102)  abschloss,  und  der  Latisana  nnd 
Castif^lionc  in  Friaul,  und  Gologorizza  in  Istrien  betraf.  '  Ver- 
muthlich  ist  uns  aber  die  Kenntniss  des  vollen  Umfanges  der 
naosburgischcn  (iiiter  oder  anniiliernd  desselben  in  jen(^r  Urkunde 
von  1170  erhalten,  in  welelier  Markgraf  Ulrieli  von  Tuacien, 
der  Oatte  Dieinuts,  welche  man  als  Tochter  jener  Matliilde 
ansieht,  seinen  iiesitz  von  Attcnis  und  Zubehör  Patriarch 
Ulrich  II.  aufgibt.  ''  Von  da  ab  treten  Montforts,  also  gleich- 
falls ein  oberdeutsches  Geschlecht,  dort  ein,  und  hier  beginnt 
die  Geschichte  der  heutigen  Familie  Attems.  ^  —  Ob  jener 


*  Rabdfl  1.  e.  670. 

»  Stoiorm.  rrk.-Bnrh  I,  232. 

'  Vjjl,  oboti  N<»to  1,  I».  31 J.  —  Als  Pilprini  .do  Rutsnl'  or-^rhoint  er  112«> 

•  in  der  IJrkiiiiilA  Rudolfs  von  T:irrciif<i  für  das  Stift  Berchtesgaden  (Quellen 
nnd  Erörtenuigcn  z.  baier.  G^sch.  I.  3G0,  3G2). 

*  Cod.  dipl.  Ifltriae,  ohne  Seitenangabe.  Konrad  wird  in  diesem  Docnmente 
Togt  von  Aquileja  genannt. 

>  Bobdi  L  e.  604.  Da  diaam  StBek  doch  circa  wobng  Jahre  nach  den 
erflten  Mosbw]ger  Urkunden  datfrt,  so  lasat  sieb  nicht  gfant  scharf  tagen, 
ob  der  HositzstJind,  wie  er  liier  (1170)  anf(;;ezKhU  wirdt  «nc^i  früher  iichon 
bei  der  Hrrrsrhuft  Attonif  »ich  Itefand.  oder  ob  er  erst  d.izti  erfrän/t 
worden.  Auf  allt!  Füll»'  ist  <*r  darin  ciif  li;iltf'n ,  und  d<>r  n-c.'^jininito 
ncsit«  begreift  auMer  der  Hurp  Alterns  und  dem  Dorf»'  dnruntiT.  Sfhioss 
Partistagno  in  der  NShe  mit  allem  Zubehör,  die  Orte  Nirois  (?  Naniach), 
Cergnievo  (Cemen)  unter  den  grSiseren  Orten,  nnd  ein  DntMnd  kleinerer, 
davon  eine  Annhl  im  Gürsischen  belegen  (Mannwo;  Annali  II,  167  nnd 
Note  1). 

•  Czömig':  Oön  r..'»0,  Nr,  8.  Der  OeNammtbesitz  wurde  als  Marehesat 
fortbenannt,  nnd  noch  im  Tieriehnten  Jahrhnndert  worden  Antbeile  dea> 
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Azzo  von  ,Azniurfifon'  fliontc  Castionß  di  Smiir^hiny  südlich 
bei  Palma),  welcher  (1129)  dem  Patriarchate  Lieg^enschaftcn 
sa  Bicinicco  und  Cavonzano  (nördlich  und  östlich  von  Palma) 
sawendete,  ein  freier  Lan^obarde  oder  Baju wäre  gewesen,  und 
wenn  Letzteres,  welchen  GleBchlechtes,  das  lässt  sich  nicht  an- 
geben; dem  Stande  und  den  Namen  der  Zeugen  nach  mnss 
er  aber  jedenfalls  dem  Adel  angehört  haben.  <  —  Politisch 
nicht  weniger  bedeutend  als  der  Mosburger  fiesita  war  jener 
der  Grafen  von  Peilstein.  Er  scheint  sogar  mit  dem  Ersteren 
in  einer  gewissen  inneren  Besiehnng  zu  stehen.  Die  Nach- 
richt, welche  ans  der  Chronist  Enenkel  von  ihm  liefert,  be- 
handelt so  SU  sagen  nur  den  oflficiellen  oder  Amtsbesits;  von 
dem  privaten,  der  uns  doch  von  einer  Aniahl  vornehmer  Deutseher 
dasei bRt  überliefert  worden,  wissen  wir  nichts.  TTören  wir  nnn 
den  pfcnannten  Zeu^fcn;  nach  seiner  AusBag^o  stammt  ein  ^ut 
Thoil  der  Habe  und  Herrlichkeiten  der  Görzor  (trafen  auf 
Furlanf^r  Rodon  au»  ehoniali^em  Peilsteincr  Kio^on.  Er  sagt: 
,Kz  hat  mich  difi  f/rn /'srJ>nff  ~r  Pi  ihfnit)  i  /u  qvdfschnft  ze.  Frjfnl^ 
vnd  (Ii  vfu/fnt  vhpv  <1fis  prtfrifirrhf inn  zc  A()lfi  (tUe  die  von 
dnrcz  iu  ir  rjoiraft  htdtrid,  di  ijehnrf  au  di  hrrurlinfi  zt  Pcil- 
stairiy  do  von  hahtmi  sis  Zf  leheiiy  imd  hdizzmt  ir  mau).  Ez 
hnhent  ouch  di  herrttv  (lorcz  von  der  hcrscJtaft  ze  Peil- 

atain  dt  voigtay  ze  Siiddat,  md  am  vogiay  haizzet  in  Vrino  (!), 
vnd  mn  vogtai  vndev  dtr  purge  ze  Gorcz,  vnd  dm  mareh(t) 
ze  Lanmv .  vnd  aUi  dev  gericht  die  di  grausen  von  Gorez 
hnhent  zr.  Fi-yol,  die  habent  *t  ze  fehen  von  der  het'sclmft  ZB 
PeiUtain*»^    Die  Grafen  von  Peilstein  stammten  aus  Baiem; 

Hellten  aU  ,fcnda  marchioiuttn»*  oder  »marohesati  de  Altena*  veriehnt 
(TbeMur.  acel.  Aqnil.  61,  Nr.  83,  390,  Nr.  1355).  Vgl.  «voh  Rabeist 
1.  e.  650. 

*  Bnbeia  1.  e.  563.   Die  nrlciiiidlichea  Formen  der  beiden  Ort»  eind  ,Biei- 

nis'  an»l  .C'l.iupnzamim'. 
'  Mon.  Iioica,  XXIX.  2,  .'IIA  ufT.  Ich  lioniitzo  oino  Al».«»clirift  wld.  v.  Moillors. 
niiN  oinoin  Cixlex  «lor  WioTier  Ilftf l)iMi'>t)ipk.  Die  in  dor  obipon  St«^lle 
poii.nimteu  Ortn  «ind  Civiflalc  (,Sibidnt')  und  I^tifuma  (.Lunsan');  .V'^rino' 
kenne  ich  nicht.  Auf  .Ruwia'  =  Ra^ogna  zn  denken,  ist  wohl  kaum 
snliisaig.  Bs  wQrde  sieb  in  diese  Dingo  wobl  nodi  Lieht  brlagen  husen, 
wenn  dns  Üteste  «lailejisebe  Urknndenmalerial  besser  als  Usber,  ond 
fiberbKDpt  ▼ollstlndig  nbgedmdit  würde.  Es  ist  kaum  m  swelfeln, 
dASR  namentlich  nu»  KIn<;tom  wie  ScRto  USW.,  noch  mancher  neno  oder 

ergSnzonde  Heitrag  für  die  Statistik  dos  cormanischcn  Elcmcntos  in 
Friaol  für  das  eilfte  und  awöU'te  Jahrhundert  gewonnen  werden  würde. 
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sio  gelten  als  Seitenlinie  der  Grafen  von  Tenp:]inp;'  nnd  der 
Pfalzgrafen  in  Buiern.  Es  Hesse  sich  die  Ann.iinne  kaum  ab- 
weisen, der  Besitz  der  Vogteien  —  wenn  nicht  der  Zusammen- 
hang mit  den  Mosburger  Qrafen  klarer  herrcrtritt  —  stamme 
aas  der  Zeit^  wo  baierische  Hersoge  auch  Friatil  regierten.  Wie 
ihr  Ghit,  da  sie  1218  aasstarben,  an  die  Gtöraer  Grafen  geUuigte, 
wftre  erst  noch  au  eonstatiren.  Als  Privatgnt  der  Peilsteiner 
kann  man,  vielleioht  nicht  gana  mit  Unrecht,  Tarcento  ansehen. 
Um  1140  niUnlich  finden  wir  den  Freien  Otto  vom  Hachlande 
(in  OberOsterroich)  im  Bes'itse  der  Hälfte  dieses  grossen,  nörd- 
lich von  Udine  gelegenen  Ortes,  and  in  Bnnanglung  poaitiver 
Daten  lässt  sich  ziemlich  glaubhaft  annehmen,  er  habe  sie  als 
Mitgift  seiner  Frau  Juta,  der  Tochter  Konrads  I.  von  Peilsteiu, 
bekommen.  '  Vielleieht  aber  aucli  tritt  hier  ein  combinirter,  oder 
ein  ganz  neuer  Antnil  uns  cnU^egen.  Denn  Otto  von  Mach- 
land ist  ziemlich  sicher  jener  Otto,  welclien  der  VoUfreic 
Rudolf  von  Tarcento  einmal  als  .eoi^natu.s',  ein  andermal  als 
seinen  ,n«'j)os'  bez(Mchn(it,  der  sidi  Ikm  ihm  in  Friaul  aufhielt 
und  ohne  Zweifel  auch  sein  Erbe  für  das  Gut  Tarcento  wurde, 
in  dessen  Besitze  wir  zwanzig  Jahre  später  eben  Otto  von 
Machland  begegnen.^  Ist  diess  so,  wie  ich  unten  versuche  in 
Note  1,  p.  .•]42,  nachzuweisen,  so  haben  wir  in  der  oberösterrei- 
chischen Familie  der  Herren  von  Machland  ein  schon  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  in  Friaul  ansässiges  Geschlecht  za  ver- 
zeichnen, dessen  Haaptgat  eben  Tarcento  war,  während  es  noch 
Anderes  an  Terzo  und  Versegnis  bei  Tolmezzo  in  Camien 
besase.  —  Ohne  Zweifel  haben  wir  auch  die  Qrafen  von 
Ortenbarg  als  Grossgmndbesitzer  in  Friaal  uns  za  denken. 
Aas  ihrer  Familie  finden  wir  im  zwölften  Jahrhunderte  allein 
zwei  hohe  Prälaten  daselbst;  kein  kämtnerisches  Qeschlecht 
hat  vom  zwölften  bis  AinfaehnteB  Jahrhundert  so  andauernd 
und  häufig  mit  dem  Patriarchate  verkehrt,  —  freilich  nicht 
immer  in  der  friedlichsten  Form.  Sehr  oft  verweilen  sie  in 
den  Landstrichen  am  Isonz(»  und  Tagliamento,  und  ihre  Nanu  n 
sind  auch  in  der  Besliitun<^  von  liosazzo  verewiget  —  aliein  von 
ihrem  liositze  auf  Furlauer  Boden  wissen  wir  nichts.^  — 


*  Vgl.  anteo  N<»te  2,  p.  344. 
>  Vgl.  nnten  Nota  1,  p.  84«. 

*  Trote  Taagls  Monogisphie  Ober  die  Orlenbnrger  (Areb.  f.  Ssterr.  Oeseb. 
XXX,  i37  off.).  —  Die  swei  PriUaten  aus  dem  Ortenborger  Hause  waren 
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Noch  auffHÜi^or  miiss  es  sclioinen,  dass  wir  in  deraelbAD 
Richtung  auch  betreffs  der  Grafen  von  Görs  nicht  so  reiche 
Nachrichten  überkommen  haben,  ala  sich  aus  der  Geschichte 
dieser  Famibc  und  ihrer  Stellung  zum  Patriarchate  annehmen 
Hesse.  Ihr  Besitz  scheint  weniger  in  Eigen,  als  in  Gerechtig- 
keiten bestanden  su  haben.  Er  schwankte  in  Natur  und  Um- 
fang,  *  und  wie  es  bei  Venzone  und  sonst  noch  öfter  der  Fall, 
suchte  jeder  Patriarch  dieses  unruhige'Geschleeht  nach  Kriften 
abzudrftngen,  und  abzuhalten,  mehr  Fuss  im  Lande  zu  fassen, 
als  es  ohnehin  hatte.  Die  ersten  und  besten  Andeutungen 
bietet  der  oben  gehörte  Enenkel  und  damit  stimmt  auch  ziem- 
lich der  Theilbrief  der  Gh*afen  von  1342,  der  in  Friaul 
lanrnm,  Ntwnhureh  und  autr  dm  di$  Chrafsehaft  in  JFSriavl  anr 
*  sumass.  Das  allerdings  ist  von  Bedeutung,  dass 
diese  Grafen  über  all  ihren  Vordermännern  sich  erhielten ;  mit 
Ausnahme  der  Erben  von  Pordonone  verklanfj^en  alle  Namen 
deutscher  Herren  in  Friaul  schon  in  der  zweiten  Hälite  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  nur  die  Grafen  von  Görz  blieben, 
erbten  auf  und  machten  sich  durch  die  Niilie  ihrer  Stammg^üter 
in  Friaul  geltend.  Und  dazu  bedurfte  es  p^ar  nicht  Allodial- 
besitzes;  es  penüg'te  Vo«i^tei-,  Lehen-  und  Patronatsreehte  zu 
besitzen,  und  im  nahen  Eigeniandt-  den  richtigen  Stützpunet, 
um  zu  jeder  Zeit  in  das  furlanische  Wesen  einzugi*eifen,  und 
auf  das  l^atriarchat  zu  di  iicken.  —  Unklar  sind  die  Erwerbs- 
titel der  Qüter,  welche  die  Grafen  von  Sponheim,  seit  1122 
Herzoge  von  Kilmten,  in  Friaul  besassen.  Selbe  lagen  zum 
Theile  in  der  Nähe  von  Udine,  hauptsfichlich  aber  jenseits  des 
Tagliamento,  von  Spilimbergo  nach  den  westlichen  Bergabhängen 
zu.  Ueber  diese  Striche  besitzen  wir  Nachrichten  aus  den 
Schenkungen,  welche  namentlich  zwei  ihres  Qeschlechtes  an 
das  Kloster  s.  Paul  im  Ijavantthale  machten.  Diess  ist  vor- 
waltend Sponheimer  GrUndung,  Stiftung  des  Grafen  Engelbert 


Dlricli,  Archidiakon  niul  Dumpropst  von  AiiniU-jn,  nntl  von  citifr  Partoi 
ficbon  für  das  Patriarchat  bestimmt,  als  ihm  (1132)  Pil^friin  aus  dem 
Hanse  Sponheini  vorgezogen  wurde  —  dann  Hennann,  Propst  (von  a.  Pietro) 
nnd  ArchidialvNi  in  Caniien  (1169).  Der  Entere  war  es,  der  den  Chro- 
niken snfolge  «fecit  fieri  ecclesiam  saneü  Egidii  et  hoepitale  (Roeaeii)  com 
bonis  comitatnü  di-  Ortcmlmrg*  (Tangl  1.  c  246,  279). 

1  C/r.rnig:  Görs,  6d2,  607  Note. 

3  £bd.  626. 
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und  seiuer  Genialiliu  Hedwig-.  ,Id  Foroiulii^  schenkt  er  demselben 
'saerst  das  Dorf  Lippa  (wohl  bei  Castagnovisoa  im  GRirziflchen), 
und  eine  Hnbe  unter  der  Barg  ,Betin'.  *  Herzog  Heinridb 
dagegen  Vivaro  und  DomaninSy  Büdlich  von  Spilimbergo. '  Von 
wem  s.  Paul  noch  Rauscedo  in  derselben  Ckgend,  dann  Güter 
SU  Laipaoco,  CoUoredo  di  Montalbano  und  Vendoglio  nördlieh, 
und  Villacaccia  südlich  von  Udine  bekommen  haben  soll,  wenn 
nicht  von  demselben  Qesehlechte,  ist  unbekannt.*  Und  noch 
war  ihnen  in  Friaul  geblieben,  denn  1261  trat  Heraog  Ulrich, 
der  letzte  Sponheimer  Fürst  in  Kärnten,  dem  Patriarchen  Gregor 
nebst  Schlössern  in  Krain,  Alles  ab,  was  er  an  Bürgten,  Orten, 
Fliit'on,  Hubt'ii  luul  Hörig-on  in  Friaul  besass.  ^  Er  selbst,  um 
für  seinen  linuier  Philipp  zu  wirken,  in  Friaul  weilend,  starb 
zu  Cividale.  und  fand  sein  Grab  in  dem  Baptistt  iiuni  des 
Domes.''  —  Sehliesslieli  wollen  wir  noch  Ottos  vom  Mach- 
lande, des  Stifters  von  Waidhausen  in  Oberösterreich,  als  des 
Besitzers  der  Halbscheid  Tarcentos,  dessen  wir  voriibci  ^icliend, 
schon  oben  erwähnt,  hier  als  an  seinem  chronologischen  li^latse 
gedenken.  ^ 

Ein  vornehmer  deutscher  Mann  ist  noch  zu  nennen,  allein 
seine  Familienzuweisung  muss  dahin  «gestellt  bleiben.  Auch  kann 
man  ihn  nur  unter  der  Annahme  herbeiziehen,  dass,  weil  er  seine 
Grabstätte  an  vorzüglichem  Orte  in  Friaul  gewählt  oder  erhalten, 
er  die  Kirche  derselben  mit  Theilen  von  seinem  Gute  im  Lande 
bestiftet  haben  möge.  Es  ist  diess  neben  Ulrich,  dem  letzten 
Sponheimer  Hersoge  von  Kärnten,  ein  Graf  ,Hertich',  der  im 
deutschen  Munde  wohl  Hartwik  geheissen  haben  mag.  Beide 
hatten  ihren  Ruheort  zu  Cividale,  der  Eine  wie  schon  gesagt, 
in  der  Capelle  s.  Johann,  der  Andere  in  der  Katbarinencapelle 
des  Domes  selber.  Capelle  und  Tumben  sind  jetzt  verschwunden, 
mit  ihnen  das  Andenken  an  sie,  und  gleich  ihnen  an  fast  alle 

1  V^l.  uDten  Mol«  p.  889^40  betreffuid  die  Besitsnngen  des  Klosters  s.  Fsnl. 

2  Vgl.  ebd. 

'  Dessgleichen  dort  Note  '2,  p.  34*>.  Auch  M<)f«<<;j  im  Oörzisclien  miis»  »pon- 
heiinisch  gewenpn  sein,  da  (iritiin  Hedwii:  dnrt  /.citsvt'i.m'  lebte  und  auch 
daselbst  starb  . .  Haduwic  cometseia  E.  reli(  ta,  cum  in  o&stro  Messe 
poeita  peraeBlMeC  ad  extrem»  . . .  S  Font.  rer.  Anstr.  II.  39,  12). 

4  Biaadii:  Begg.»  Arah.  f.  Kande  Ssterr.  OQ.  XZI.  406,  Nr.  S67. 

(•  fildie  unten  Note  1,  p.  826. 

•  Vgl  unten  Note  2,  p.  344  betreffend  die  Ofiter  des  Klosters  W«Idli«isen, 

wesentHcli  nUer  Note  1,  p.  848. 
AxcUt.  Bd.  LVIL  Ii.  Hiiru.  22 
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die  aufgezählten,  einst  so  mitohtigen  Familien  denticher  Zunge 
im  Volke  von  Frianl.  * 

Sehen  wir  vom  Sprachlichen  ab,  so  haben  sich  lebendige 
Traditionen,  welche  auf  die  germanische  (zweite)  Einwanderung 
surttckgreifen,  nur  im  Adel  de 8  Landes  erhalten.  Nicht  dass 
man  in  dessen  Kreisen  ctie  Erinnerung  an  die  Abstammung 
dieeertwegen  pflegte:  da  ist  die  Kenntniss,  die  Wfirdigung  des 
culturellen  Werthes  der  deutschen  Nation  in  der  Geschichte  im 
Allgemeinen  zu  gering,  und  zu  sehr  vom  nationalen  Principe  des 
Jahrhunderts  beirrt  Aber  Ähnlich  wie  Öfter  in  England  der 
Nonnanne  an  sich  sch^n  im  Adelscitate  gilt,  so  belegt  auch  in 
CViaul  der  deutsch  klingende  Name  oft  das  hohe  Aller  der  Familie, 
und  kann  sich  selbstbewusst  scheiden  vod  den  rein  italienischen, 
jüngeren y  erst  cMuporgekommonen  oder  eingewanderten  Ge- 
schlechtern. Da  uud  dort  <j;reift  eine  Familieusage  in  tlii; 
nebelhutton  Fernen  dor  Langoburdenzeit  zurück;  bei  anderen 
geht  Beschcideuljeit  in  (h-r  Zeitfrage  mit  Sprachspiel  im  Namens- 
k1ano;e  Hand  in  Hand.  Das  Ri(•hti_t^u  liegt  inmitten:  aueh  ausser 
den  schon  aufgezählten  deutschen  Sippen  kamen  welche  gemein- 
freien  oder  dienstbaren  Standes  nach  Friaul  und  setzten  ihren 
Stamm  fort,  der  theilweise  den  alten  Namen  romanisch  frisirt 
beibehielt^  oder  aber  nach  Sitzen  neue  Namen  wählte,  nicht- 
deutschen  Lautes.  In  heiden  Richtungen  aber  gingen  sie  in 
dem  bei  weifischen  Tendenzen  aufstrebendem  romanischen 


'  Ein  Snvorgnnno  nntcrhandelt  1309  mit  dem  Capitol  von  Cividalo,  hetreffi 
Zutliciluii^  piner  (irabstfllf  im  Dome.  Das  Capitel  läs.tt  iliin  die  Wahl, 
(Mitw<d<T  im  .miiniiinftittiiii  in  quo  iacet  ilux  Chariuthie,  sitnni  iu  iutruitu 
ccclrsio  ht'uti  JohanuiM  baptiste',  oder  im  ,n]onumentaiD  comitia  Hertich 
in  capella  sancte  Catherine  predicte  ecclesie*  (Biauohi:  Regg.,  Arch.  f. 
Ssterr.  Gcteh.  XXXI.  427,  Nr.  209).  Et  IHMt  tieh  die  remnithiuig  wohl 
aofirteUeii,  duB  dieser  Ofaf  ^ertieh*  etwm  P&lsgimf  Bartwik  von  KHraten 
gewesen,  der  im  leisten  Viertel  des  sehnten  Jelirhiinderts  lebte,  nnd  den 
man  fiir  des  Patriarrhon  Popo  Vatpr  )i;ilt.  —  Noch  im  vierzehnten  Jabr- 
Inindcrt  (I.IH  ';iir]iti>  di  r  K.-inifncr  Fricdrii  h  von  Eberstein,  der  sich  lange 
aufli  mit  ^cwatiin  tcr  H:in<!  in  Italioii  genannt  gemacht,  dieselbe  Johannes- 
capello  als  (iniiistiitt«-  (liianrhi:  Kegg.,  Arch.  f.  üsterr.  Gesch.  XXXVI. 
465,  Nr.  425),  und  irtiftete  ihr  «noh  eine  Pribende  (1824,  Bianchi:  Index, 
Nr.  1717).  —  Von  Heraog  Ulrioh  III.  von  jUmten,  ab  m  CHvidele  bo' 
gnben.  spricht  Joh.  Vietorien.  bei  BShner:  Fontes  I,  298.  Aneh  Man- 
aano:  Annali  III,  83  aagt  es  nach  Nicoletti,  behanptot  aber,  der  Leichnam 
sei  nach  PoU  in  die  Gmft  der  nlten  Markgrafen  von  Istrien  ttber tragen 
worden. 
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ElMiente  unter,  und  hielten  nur  in  einem  Grenzlande  wie  Friaul 
der  hftnfigen  Berührungen  mit  den  früheren  deutschen  Vettern 
wegen  sich  noch  Iftnger.  Und  wenn  man  die  überwiegende 
Aufaaugungskraft  der  Romanen  kennen  gelernt^  wird  man  um 
Bo  mehr  das  Verbkssen  des  germanischen  Elementes  in  seiner 
Mitte  begreifen. 

Tndess  ist  eine  Anzalil  Fiirlauer  Geschlechter,  nicht 
tic II t sehen  Niiinens,  welche  entweder  selbst  deutscher  Ab- 
kuntt  sich  rühmten,  sie  noch  betonen,  oder  denen  der  Historiker 
selbe  nachweist.  Bei  eini'icu),  wo  der  Beweis  mangelt,  scheint 
die  Tradition  eiitscliieden  mehr  als  blosse  Saj^e  zu  sein.  Familien 
solcher  wirklicher  oder  anj^eblicher  Vor«;eschichte  sind  die  Ar- 
coloniani,  Artegna,  Attems,  (Jollalto,  Colloredo,  Cucagna,  Fontana, 
Freschiy  Manzano,  Prudolono,  Kibisini,  Sbrugiio,  Strasoldo,  Valva- 
sone  und  Zncchi.  * 

Für  uns  gilt  es  hier  nur  die  Namen  zu  constatiren.  Gelegent- 
liche Irrthümer  in  deren  Genealogien  kSnnen  die  Thatsache, 
um  die  es  sich  wesentlich  handelt,  nicht  beirren.  So  dass  die 
von  Strasoldo  ihre  Ankunft  in  Friaul  mit  Sicheibeit  viel 
weiter  zurück  leiten,  als  auch  die  einfachste  historische  Kritik 
gestatten  würde,'  dass  die  von  Artegna,  welche  man  auf  das 
elfte  Jahrhundert  zurückdatirt,  in  Lautspielerei  mit  den  Grafen 
von  Ortenburg  eine  Familie,  und  zwar  deren  Ahnherren  sein 
wollen,-^  gleichwie  die  von  Fontana  mit  den  Deutschen  ,von 
Thaiui'  sich  zu  decken  vorjjeben.  ^  Wir  nehmen  davon  Act,  als 
Von  einem  Bestreben,  das  uns  /-war  anhciiiit  In!  aber  nicht  durch 
Sicherheit  seiner  Motive  gewinnen  kann.  Dagegen  lässt  sich 
an  die  llaussage  der  von  Colloredo-Mels  glauben,  deren  bereits 
oben  gedacht  wurde. Die  von  Cucagna  sollen  von  den  kraiiii- 
schen  Auerspergern  abstammen;  auch  mag  richtig  sein,  dass 
die  Freechi  und  Zucchi,  die  von  Partistagno  und  Valvasone 
ihre  Zweige  sind.  ^  Die  von  Sbruglio  nehmen  deutsche  Abstam- 

*  Ich  fol^o  hier  \m  Wosentlichen  Clöniig:  OÖn,  TOn  p.  649  ab. 

*  Czörnig  I.  c.  070,  Note  1'». 

'  ,Ärten-burch'  —  ,<)rton-ymrch';  Mantano:  Ännali,  II.  325  Note.  Die  Märe 
■tammt  TOD  LazioB:  Reipubl.  rom.  —  eomment.  1020  (Ausg.  Iö98). 

*  CaSrni«  1.  e.  «56,  Note  11. 

*  VgL  oben  p.  816. 

*  CÜdrni;  I.  c  689,  Note  81.  Auf  alle  PJUle,  and  was  niebt  zu  übersehen, 
erscheint  Partistagno  anerst  (1170)  im  Besitee  des  Markgrafen  Ulrieb  von 

22» 
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mung  in  Anspruch,  imd  benifen  sich  auf  selir  weit  zurück- 
reicbeade  Kaiserdiplome. '  Ihre  Seitenlinie  sollen  die  Ribisini 
sein.  Die  (^irafen  von  Attems  endlich  ueniien  sich  Abkömm- 
linge der  schwäbischen  Montforto.^ 

Doch  haben  wir  den  oben  genannten  Familien  noch  swei 
hinsoauDlgen:  die  von  Varmo  nnd  die  von  yWarinetajn'. 
Für  die  Entere  besitze  ich  nur  £in  Datum;  für  Letstere  nicht 
viel  mehr.  Jene  blfilite  noch  lange,  diese  ist  verschollen, 
seit  sie  aum  ersten  Male  genannt  erscheint  Dass  Erstere 
deutschen  Ursprunges;  zeigt  der  Doppelname ,  den  sie  seit» 
weilig  führt,  und  der  gegen  den  italienischen  bald  ver- 
Hchwindet,  nämlich  ,von  Münchenberg'.'  Für  den  Zweiten 
zeugt  der  Name;  die  Familie  muss  im  llofdienate,  und  zwar 
im  Mar»challate  neben  denen  von  Tricano  gestanden  haben, 
und  es  ist  unbekannt,  in  welcher  Familie  italienischer  Orts- 
nomenclatur  sie  unterging.^ 

Der  Kern  jener  Adelssagen  mag  kritisch  gefasst  recht 
zusammenschrumpfen,  aber  aus  ihrer  Mehrsahl  ergibt  sich  ein 
Kesultat  immerhin:  dass  in  den  eigentlich oonservativen Schichten 
der  Qesellschaft  Friauls  die  Erinnerung  an  die  internationale 
Blutraischung  sich  erhielt.  Die  Thatsache  der  Letsteren  ist  in 
Wirklichkeit  viel  umfangreicher  gewesen,  und  ihrer  will  ich 
weiter  unten  nochmals  gedenken. 

Allein  es  fehlt  nicht  an  standfesteren  Belegen,  welche  den 
Charakter  und  die  Stärke  des  deutschen  Elementes  zu  gewisser 


Titiicien,  der  von  den  Mosbiirgeni  auf  die  AttemM  ttbarleitete,  nnd  e< 
gehi'>rto  ««onach  Ktt  dem  sog«iiaiinten  Marcheiate  Ton  Attemt.  Vgl.  obas 

Note  t;,  p. 

'  Czöriiig  1.  c.  64y,  Note  7,  und  »ioO. 

2  Ebd.  0.01,  Note  H.  —  Die  Arcoloniaiii ,  lieisst  e«,  ««tHmmoTi  von  einem 
gewissen  Matheu"  Mauser  von  NeuiVIs  —  sdinit  vom  j^ermaiiischen  Vr- 
adel  sehr  entlogeu;  v»  wird  jeduili  ^uud  /.wur  mit  Kechtj  diese  ADiiühute 
sehr  begtritten  (Ifanasno:  Anwili  IV.  SS). 

'  .Asquinus  de  Mnucbinberg  sali  de  Yarmo*  in  Verhandlung  mit  dem 
Kloster  Snmaga  (Biucbi:  Regg.,  Aroh.  fBr  Knude  österr.  OQ.  ZXXL 
444,  Nr.  27,  Jalir  1310). 

*  «BsMegna  del  ouureaeiallato  da  &ni  dal  Slgnori  di  Triesno  a  Bartolomeo 
di  Flojaao  ed  ai  Signori  di  Warinstijn*  (BiaDeU:  Indti,  Mr.  818,  mm 
Jahre  1299).  ,Im  Thesaur.  eccL  AqoiL*  finde  Ich  808,  Nr.  979  einen 
jDietricua  de  Verminstajn*. 


Digitized  by  Google 


329 


Zeit  in  Friaul  darthun.  Das  sind  die  Ortsnamen.  So  wie, 
ohne  weitere  NachweiBe,  man  aus  den  Namen  Sesto,  Triceeimo, 
Ajello  ii.  s.  w.  auf  römische  Oründong^  aoa  Udine,  Lestissa, 
Cervignano  auf  slawische  Ansiedlangen  schliessen  kann,  so  sind 
dentsche  Kamen  der  sichere  Beweis  fOr  deutsche  Gründer  der 
Burgen,  oder  Bewohner  der  Orte,  oder  Urheber  der  Namen- 
gebuDg.  Wir  steigen  aus  den  vornehmen  Familienkreisen,  die 
wir  Euerst  vorgeführt,  in  jene  mittleren  Schichten  swisehen  Hoch- 
adel und  Hörigen  herab,  in  die  Kreise  der  buigenbesitsenden 
Ministerialen,  und  zum  Theile  auch  der  Bürger  und  Bauern. 
Doch  Letztere  kommen  in  so  bevölkertem  Lande  insofeme  wenig 
in  Betracht,  als  in  die  Ebene  gewiss  sein-  wenige  deutsche 
Colonisten,  etwas  mehr  im  kainisehen  (iehirge,  eingeführt  wur- 
den. Da  begegnen  uns  heute  noch  Adelsfamilien  alter  Zeit  mit 
vollständig  deutschen  Namen,  von  Burgen  sich  nennend,  welche 
ihre  Ahnen  erbaut,  und  die  noch  jetzt  —  wenn  auch  etwas 
verwälscht  —  ihre  fremd  klingenden  Benennungen  tragen; 
dann  Orte  und  Gegenden  mit  derselben  Namensherkuuit.  Und 
wir  müssen  auch  die  nichtdeutschen  Namen  in  Friaul  ins  Auge 
fassen,  und  wie  sehr  die  deutsche  Zunge  dort  sieh  die  fremden 
Laute  surecht  legte,  oder  den  Orten  neben  den  wäiacben  ihre 
eigenartigen  Benennungen  gab.  Gerade  wo  das  letzte  Moment 
stark  eintritt,  ist  es  ein  Ergebniss  regeren  Verkehres,  der  sich 
die  Worte  lautlich  bequemte,  wenn  er  nicht  seine  eigenen  Aus- 
drücke dafEür  schuf.  Ein  schwacher  Verkehr  würde  es  bei  dem 
BVemden  haben  begnügen  lassen,  oder  die  Umwandlung  höch- 
stens auf  die  Namen  der  Hauptorte  beschränkt. 

Bleiben  wir  suerst  bei  jenen  Oerdichkeiten,  deren  fremde 
Namen  in  deutschem  Hunde  nur  in  einer  gewissen  Zugrunde- 
legung ihrer  selbst  erscheinen.  So  schuf  sich  derselbe  Pontafel 
aus  ,Ponteuelle',  Klausen  aus  ,C!u8a'  (Chiusa),  Mosach  aus 
.Mosniz',  Giemaun  aus  ,GlemonaS  Ardiny:en  (?)  aus  ,Artegna', 
Kadrup  aus  ,Quadruviuni' (Codroipo),  Naum  aus  Naone,  Naunzel 
aus  Noncello,  Portenau  aus  Pordenone.  Plat  aus,i^lavis'  (Piave\ 
Schetschin  (?)  aus  Sacile,  Weiden  aus  Udine.  Si})idat  aus 
.r'ivitas*  fCividalei,  Aglei  aus  Aquileja  und  was  dergleichen 
auch  auf  Görzer  Boden  mehr. ' 


>  VgL  besttgUob  «Im  göraMOien  QebieU  bei  Csöniig  L  c.  401. 
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Daneben  hießs  dem  DeiitBchen  Tnlniczzo — Schönberg,  für 
VeDZOne  galt  ihm  Peuscheldorf,  '  tür  Biuirio — ILiumbcrG:.  - 

Namentlich  gross  ist  aber  der  Antheil  der  Burgen  an  dieser 
Statistik  deiltBcher  Ortsuamen.  Man  stelle  sich  vor,  ein  deutHcher 
Herr  wäre  im  dreizehnten  .Jahi  luindcrt  vun  Gemona  nach  Porde- 
none  gereist,  und  hätte  die  Rast  in  dem  hochgelegenen  san 
Daniele  benützt,  um  von  der  Terrasse  des  sogenamiteD  CasteUs 
Ausschau  zu  halten :  da  htttte  ihm  sein  Führer  rundum  eine  An- 
zahl fester  Puncte  zeigen  oder  ihre  Lagerung  weisen  können, 
deren  Namen  seinem  Ohre  ganz  heimatliob  klingen  mossten.  So 
war  jene  Gebirgskette,  weiche  vom  Tagliamento  sich  gegen 
den  Natisone  hinzieht,  auf  ihren  Vorsprüngen  und  Gtohftngen,  wie 
in  ihren  Falten  besteckt  mit  Burgen  deutschen  Namensklanges. 
Von  einigen  hat  man  die  geschichtliche  Kenntniss  ganz  allttn, 
und  weiss  selbst  ihre  genauen  Standorte  nicht  mehr,  itndere 
bestehen  noch  in  Ruinen,  wieder  andere  sind  bewohnt  und  ge- 
hören den  Familien  ihres  Namens.  Aber  die  Verdeutschung 
italienischer  Ortsnamen  ist  gewichen,  und  die  Verwälschung 
deutscher  allein  ist  geblieben. 

Zunächst  Veiizone,  wo  eigentlich  der  Eintritt  ins  volle 
furlanische  Leben  beginnt,  standen  noch  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert, an  jetzt  nicht  mehr  bekannten  Stellen  die  zwei  Burgen 
Starheinberg  und  Heissenstein.  Ersteres  führte  romanisirt 
auch  den  Namen  Monforte.^   Im  Städtchen  selbst  muss  noch 


*  Peuseheldoif  ist  «igentUeh  voce  AyMcIa;  im  Wmidisehea  jener  Strecken 
heieit  der  Name  Pneehe-Tes  (forse  eonvtto  dal  Tedeaeo  PeitMhen,  firosta, 

ohiamando  i  todoschi  a  Venzone  Peitaehendorf  —  meint  Bfarinelli:  La  Vnlle 
di  Kesia  II,  Nute  ü,  doch  uurichtig).  Die  Wurzel  ist  vcnnutlilich  altsL 
pustii,  nal.  pust  ---  'ö<]e\  vas  oder  vej*  usl.  Dort,  folglich  Dorf,  Ansitz 
iu  der  Ocdc  —  oder  iui>jiva  =  Einiidc,  und  vns  ivc.-«)  -  Dorf.  —  Dir  Form 
(Luaendurf  (siue  de  Venzono)',  welche  auch  einmal  im  dreizehnten  Jahr- 
hnndert  (Bianehi:  Regg.,  Arcb.  f.  Knnde  Seterr.  GQ.  XXI.  379,  Nr.  158) 
er»cheiat|  ist  wohl  nur  eine  Yerstfimmelung. 

)  Qflt  wohl  nor  fBr  die  Borg,  denn  der  Ort  fülurte  den  Namen  Bodriaeh 
(Steierm.  Urli.-Baeh  I,  189,  287,  262).  Für  die  deateehen  Namen  von 
Venione  und  Tolmeno  aiehe  Aostro-Frinlana  108,  124,  dann  67. 

'  ,8torchenberch  et  AHenetain*  (Manaano:  Annali  IV,  681).  Patriarch  Ber- 

traiid  soll  nach  der  Unterwerfung  Vensone«  beide  SchlöSMr  gebrochen 
haben  (l.i3öi  t,Ir.j,pi:  Notizie  de  Venaone  13,  Note  2).  Starhemberg, 
Starkenberp  und  Starnberg-  (jibt  es  anf  deutschem  Boden  mehrere:  in 
Tirol  bei  Jmst,  in  Baieru  bei  München,  in  Oberösteri^jeich  und  in  Nieder- 
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eine  didtte  geweseu  sein:  ich  möchte  ,Sat im berch^  dahin  ver- 
legen,  da»  in  oder  knapp  an  Vensone  gesucht  sa  werden  hat 

Abwärts  die  StFMse,  nach  €tomona  hin,  sunftchst '  über 
Ospedaletto  stand  das  jetit  Iftngst  verklungene  Grossenberg.* 

Streift  man  die  Berglehne^  an  der  Gemona  liegt,  entlang 
nach  Südosten,  so  findet  man  in  einer  leichten  Thal  vertief  ung 
vor  Artegna,  über  dem  Flecken  Montanars,  die  Ruinen  von 
Raben 8t ein.  Der  Name  scheint  nur  den  Gelehrten  mehr 
geläufig;  auf  den  Karten  ist  es  als  Carttello  di  Montanars  ein- 
getragen.'' Man  wendet  um  den  Ber<i;^vor8})rung,  an  dessen 
Fuss  Artegna  liegt,  und  sieht  Pramberg  vor  sich|  daa  urkund- 


Scterreioh ;  HMiten-  oder  Hatsensteiii  (vielleicht  auch  Hftnaeenstetn,  von 
dem  Penonensamen  Hiaso)  ist  nicht  so  beqnem  Miderwirts  nsdnaweisen. 
I  MMuniio  L  e.  n.  281  und  lU.  191,  368  imd  369.  Dass  die  SchlSsser  in 

Btädten  andere  Namen  als  die  StKdte  HelbatfUhlten,  ist  liäufipr  vorkommend; 
so  hatte  das  Schlons  in  Gemona  den  Namen  Munfulcone,  das  8chloas  in 

• 

Monfalcone  —  freilich  ausserhalb  deM  Ortes  gelegen  —  den  Namen 
Veruca.  —  Ciconi:  Udiue  e  sun  proviucia,  öUl,  lUsst  Montfort  zwischen 
Stadt  und  Tagliamento  (wo  beute  noch  die  Keste  eines  veuetiauischen 
CasteUs),  und  ,8atiiDbereh*  anf  einem  Hflgel  östlich  gelegen  sein.  SehneUer 
in  Peteniitan*s  Uittbeüangen  1877,  X.  380  schlügt  die  Form  Sebatten- 
borg  VW.  —  In  dem  VericanfiMcte  Venaones  ad  den  Grafen  Job.  Heinrieb 
von  Qörz  (1386)  aKhlt  Herzog  Heinrich  von  Kärnten  nur  mehr  ,8torohem- 
lierch  et  Hasenstain'  auf,  da  er  aber  ^agt,  diese  seien  ,prope  dictam 
Terram  (VenzoniV  gelegen,  so  moss  wol  ,Öalünbercb'  in  der  Ötadt  gelegen 
haben  (Rubeis:  Munum.  850). 

^  I2.'>2:  , Castrum  de  Orossuraberch  apud  quo«l  magna  surgcbat  ailua,  cou- 
ditum  fuerat  a  comite  Tirolis,  et  exinde  Tnacuni  siiua  destructum  a  Comuni 
Olemone  cum  auxilio  domini  Terre'  (Bianchi:  Begg.,  Arch.  f.  Kunde  österr. 
GQ.  XXL,  388,  Nr.  186).  —  1297:  »Campus  Baineroeii  de  Stanlis  qni 
pftram  distal  a  monte  in  qvo  sorgebat  eastnun  de  Groesembereb,  iozta 
oiam  per  qnam  itor  ad  HospiUle  de  Collibus  QlemoiM*  (Ebd.  XXVI 
283,  Nr.  785.)  —  Ich  vermntbe,  dass  da.«  «Rosimbeiga*  von  1419  (NoUsenbl. 
d.  k.  Akad.  1855,  45.3),  das  ungefJilir  dort  liegen  musste,  nur  obiges  ist. 
—  Czömig:  Oörz,  398.  Nute  2,  nimmt  es  mit  Uruspergo  (Gruapergo)  als 
identisch,  doch  mit  Unrecht. 

'  »Montanarium  Castrum,  sine  Riiiistanium'  (Rnbei«:  Monuni.  Anhg.  20). 
Vgl.  auch  Manzano:  Annaii  Iii.  121,  199.  —  Biauchi:  Regg.,  1.  c.  XXII. 
406,  Mr.  409,  beeosden  abev  Joppi:  Statnti  di  Hontenars,  7  nC,  99  nS., 
wo  von  1864  eine  detaillirte  Besebieibang  der  Bmg  bebols  Theitnng 
»eaatvi  de  Baviategno  positi  in  Montenars,  enm  sedimine,  casteHaiio,  bar- 
bachano,  burgo,  fortilicUs,  garito*  osw.).  — 'Der  Bürgen  Namens  Baben> 
stein  sind  in  Baiem,  Tirol,  KXmten  nsw.,  viele. 
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lieh  licreits  circa  1107  ;^erijinnt  wird.'  Sein  uraltes  Geschlecht 
blüht  noch  unter  dein  Namen  der  (irafeu  von  Franipero.  Es 
trug  vormals  das  Küclicnnieisterarat  des  Patriarchates  zu  Lehen. 

Weiter  nach  Südosten,  in  einem  Thalgrunde  bei  Attems, 
liegt  Perchtenstein  (heute  Partiatagno),  desaen  Geschlecht 
unter  die  Kämmerer  der  Patriarchen  zählte.  ^  . 

In  gleich  zurttckgeBchobener  Lagerung^  doch  mehr  gegen 
Cividale  zu,  finden  wir  Schärfenberg  (jetzt  St^umbeigo).' 
Dort  hat  der  letzte  Andechser  sich  viel  vergnügt,  und  Patriarch 
Ludwig  I.  (della  Torre)  1366  ausgeathmet. 

Geht  man  von  Cividale  den  Natisone  aufwärts,  so  tritt 
links  vom  Wege  aus  einer  Bergfalte  eine  Kuine  mehr  und  mehr 
erapor,  während  rechts,  am  linken  Ufer  des  Natisone,  ihr 
fast  gegeniil>ei*,  eine  andere  in  massi^;en  Ueherrfstct»  vom  Berg- 
hange  sich  abhebt.  Erstere  wur  die  Burg  Ursberg  i^vielleicht 
im  deutschen  Munde  auch  Auersperg,  italienisch  Uruspergo)  — 
.um  die  sechziger  Jahre  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ein  Haupt- 
stützpunct  der  österreichischen  Beobachtung  Friauls  — die 


1  «Fran^ro*  (wohl  Pnintpere)  bei  de  Bnbeis  L  e.  612  saenL  Der  Name 

bedeutet  wohl  nur  einen  mittels  Brennen»  vom  Walde  gerodeten  Berg, 
und  i«t  daher  mit  den  ober-  und  niederösteireicbischen  Pramberg  (B — ), 
welche  von  don  Hiichfii  Praiii  ilio  Namen  liahen.  nicht  zasammenzustf^llon. 
Dem  Sinne  uaili  oiit.Hjirii^'ljt  ,Prantp«"r<''  «Ifiii  .colIis  R  i<linfrpriiis'  hci  t'ii- 
cagua  (vgl.  Note  2,  p.  335).    Ein  Rramberg  ist  in  Uait-rn,  riiterfraiiken. 

*  Eriicheiat  bereits  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrliiuiderts,  und  zwar  als 
Eigen  der  Mosburger  Erben  (Rubeis  1.  c.  ö92  für  1166,  und  604  für  1170). 
Eine  Bnrg  dieaes  Nnmenii  ivk  in  Obeibniein  bm  Tmnnetein. 

*  Die  Sebreibweise  wecbeelt;  die  Formen  rind  Sorpenbereh,  8orpbem— , 
Sorphnm — ,  Sopbum—  nsw.  Die  Kminer  Scbirfenberge  werden  in  aqoi- 
l^iseben  Uriinnden  anjeb  gelegentlieb  gldcb  dem  fttrlaniscben  Bnrfnameo 
genannt,  und  der  Verfasser  de»  s.  Panier  ITrbars  für  Frianl  .'«priebt  wieder 
von  den  Soffnmberghi  stets  al-*  'h-n  .domini."?  de  ScherftVnberg''.  Vgl. 
Note  3,  j».  341'.  Im  dreizehnten  .lahrliuiidc  rt  war  es  gerne  Somnier.'int'enfhHlt 
des  Patriarchen  Berthold  und  seiner  weiblichen  Verwandten,  dann  kam 
ea  in  Vasallenhände.  Durch  Rücksage  gelangte  die  Burg  1351  in  den 
Beaits  des  Fhtriarcbatea  (Biancbi:  Index  Nr.  8746).  Sdiarfbnberg  gibt 
ea,  anaaer  in  Kr^n,  nocb  in  Baiem  nnd  Wfirtemberg. 

*  Die  Torkommenden  Formen  aind  Umspergnm,  Wmspergnm,  Omapergom. 
Die  Generalatebeluurt»  Terseichnei  Onapergo.  CaSmig  I.  c.  898,  Note  2, 
nimmt  ,Gmsperg'  irrig  idcnti.sch  mit  ,Gro9sembercb',  und  AneralMfif  (daa 

ohne  an  ITrnspergo  zn  denken,  in  Friaul  nicht  weiter  gesucht  werden 
kann)  mit  Ariis  und  Ariapergo  gleich,  während  Arüs,  sttdlicb  ron  Codroipo' 
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Letzteren  siod  von  Burg  Grünenberg  (itaUeniach  Gronuai» 
bergo).  ^ 

Den  Natisone  abwärts  in  die  Ebene  hinaus  krönt  Hanm« 
berg  (italieniech  Bndrio)  den  einen  Hflgel  vor  Rosaaso.' 

Auf  der  Westseite  der  Ebene,  von  Gemona  aus  gen  Sfiden, 
ragt  Uber  der  üferlehne  des  TagUamento  Spangen  berg  auf 

(beute  Spilimbergo),  demselben  Geschlechte  wie  vor  sieben- 
hundert Jahren  gehörig,  dessen  Mitglieder  Schenken  des  Patri- 
archates waren,'  —  westlich  davon  nach  den  Bergen  hin 
Neu  bürg,  d^s  indess  schon  frühzeitig  die  Bezeichnung  Castel- 
nuovo  immer  getragen  zu  haben  scheint,^  eine  Stunde  weiter 
westlich  Schön  berg,  auf  den  Karten  noch  heute  als  Solim- 
bergo  eingetragen.  ■  Auch  eines  Rit^co  wird  gedacht,  und 
ich  will  diesen  glattweg  deutsch  lautenden  Namen  nicht  über- 


nnd  Arisperf  =  Adelsbeig  in  Knin  tot  WegsD  Uni^ergo  anoh 
Aiutro-Friolaitt  222,  224,  237,  286,  240,  241,  263  und  388.  —  Aimer 
dem  kraiaischen  Aaersberg  §^bt  es  aneh  eine  Borg  dieeee  Nsmeos  in 
Bniera,  tmi  UnlMig  ebd.  abgeeehea. 

*  Andere  Schreibformen  sind  Gronemberch,  Grorumbergo  (!),  Grunenburcb. 
Vgl.  die  Zeujfeu  bei  Meiller:  Salzb.  Regg.  '»U.  Nr.  16ö  für  das  Jahr  1160. 
—  Schneller  in  Petermnnn's  Mittlieiinnpi'en  I.S77,  X.  .iftO  hält  für  die  corre- 
lative  Nennform  Kronen  berg,  was  sich  naeh  den  gepehen^n  mittel- 
alterlichen Formen  kaum  auuebmeu  l&nai.  —  Der  Schlösser  Grünbarg  sind 
swei  in  KSrnten  und  eins  in  Obenteier. 

'  Anetro-FriulaDa  167,  220;  dann  Suchenwirt  bei  Prinieeer  62,  Yen  427. 
Orte  dea  Nnmeni  Hanmberg  sind  mehrere  in  Baiem. 

*  Andere  Formen  rind  Spenenbfll«b,  Spinem  — ,  Spinim— ,  Spegnim — ,  Spee- 
nim— ,  im  a.  Panier  Urbare  von  1376  nneb  8pen-  nnd  Spanberg,  Spelim- 
h«tg,  MSglich  auch  daea  ßf^hng*  (von  tpeenl«)  die  entepvediende 
dentaehe  Namensform  wfire  Vgl.  anch  Note  p.  341.  —  Burgen  des  Namens 
Spangenberg  sind  in  üaiern  nnd  Knrhessen,  Orte  des  Namens  Spannberg 
in  Haiern  und  Niederüsterreich .  .««ehr  viele  aber  Mamens  Spielberg  in 
FUiiern.  Würtenilu  rg,  Sti-icrniark  nnw. 

*  Czüriiiir  I.  c.       ;  als  ,Niwenbarcb' mir  zuerst  erscheinend  1140,  Steierm. 

Urk.-Bu.  h  I.  l'.K). 

*  Die  urkundlichen  Formen  .sind  >oiif  — ,  Solimbergura,  Sconenberch  (Steierm. 
Urk.-Buch  II.  420),  Sonimberg,  Sonum — .  Die  Besitzer  der  Burg  erscheinen 
•nent  1149  (de  Rnbeia:  Honnm.  670),  dann  1819,  in  dem  Avfirtaade  der 
(acht)  adeligen  Geadileehter  Frlanls  Im  Bunde  mit  Treriao,  ala  unter  den 
,prjmorea  inier  Teaalloi  eeeleiie  Aqnilegeneia*  (Uanehi :  Bagg.,  Areh.  f.  Konde 
Saterr.  GQ.  XXI.  188,  Nr.  64).  Der  Burgen  Namena  BehOnbeng,  gibt  ea 
allenthalben  und  viele. 
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guhcii,  obwohl  er  mir  weder  in  Documenteo^  noch  auf  den  Karten 
findbar  gewesen. ' 

Ausser  den  Burgen  gibt  es  indess  in  der  Fnrlaner  Kbene 
noch  andere  Oertlichkeiten  deutsclien  NamensstamniM  —  Einige 
davon  in  demselben  noch  sehr  wohl,  Andere  schwerer,  oder  im 
heutigen  Namen  gar  nicht  mehr  kenntlich.  Besohüftigte  sich 
die  Sprachforschung  intensiver  mit  diesem  interessanten  Misch- 
lingsgebiete, so  wftrde  sie  vieUeicht  auch  fttr  das  deatwshe 
Element  ein  farbensatteres  Bild  gewinnen.  Dasn  aber  wäre 
ein  grösserer  Documentenvorrath  fmbUd  tum  nöthig,  and  swar 
gerade  für  die  Zeit  bis  120O,  als  gegenwärtig  vorliegt  Daher 
können  auch  wir  nicht  so  viele  Arbeitaansiedlungen  deutschen 
Namens  beibringen,  als  nach  der  ZaU  und  Stellung  der  sesa- 
haften  deutschen  Geschlechter  su  vermuthen  wfire.  Zuvörderst 
tritt  uns  im  elften  Jahrhundert  das  zeltschach  •  salzburgische 
Besitzthum  ,Edlach',  das  heutige  Adegliaceo  nahe  bei  Udine, 
entgegen,  dessen  wir  unten  nocli  ausführlicher  gedenken 
wollen. 2  —  Eine  , curia  Hage^  finden  wir  um  1170  im  Besitze 
des  Eigenthümers  von  Schloss  Attems,  und  muss  dieselbe 
gleichfalls  in  der  Gegend  um  Tricesimo  herum  gelegen 
haben. -  .Kazlinsdorph  (KecilinstorfV  erscheint  1184  und 
1196  in  päpstlichen  Bestätigungen  für  das  Kloster  s.  Paul  im 
Lavantthale;  es  ist  das  heutige  Villacaccia  bei  Codroipo.^  — 
Schliesslich  haben  wir  des  Reichen feldes  zu  gedenken,  einer 
Ebene,  die  von  Spilimbergo  gegen  Ca^arsa  sich  hinabzieht,  und 
wo  heute  noch  in  sogenannten  Casali  der  Name  Richimvelda 
erhalten  ist   Dort  verblutete  Patriarch  Bertrand  (läöO)  unter 


'  Ciconi:  Udine  p  sna  provincia,  -Ol»,  Weder  ira  Burgenverzeicliniss  bei 
de  Rubeis,  Aubuug  2U,  noch  bei  Mauz&DO  Aonalt  ist  mir  der  Mame 
begebet. 

'  Vgl.  oben  Note  2,  p.  317  und  unU'ii  4,  p.  337, 

'  Rabeis  1.  c,  604  und  6U6;  eii  erscheint  auch  in  den  Widmungen  des 
P«tri«rchen  Ulrich  I.  an  Kloster  Moggio  (vgl.  oben  p.  318).  Es  wirft 
sieh  mir  die  IVage  nd,  ob  nlebt  ,eiiiis  Hage*  «!•  flfaw  Art  Ueber- 
uHmng  von  ,Edilseh*  s  ,edtt  bag*  sei;  dann  wir«  es  aUaEdinga  mit 
AdagHacco  identiaeh.  Dana  kann  «s  ja  wobl  aocb  aein,  daaa  noeb  eine 
Ansah!  auf  ~  acco  auslautender  Ortsnamettf  deren  gerade  in  <\<  t  furlaniscben 
Eb«ne  viele,  gleichfalls  deutschen  Ursprung».  Der  Mehrmahl  nach  dürften 
sie  e.i  inde8tf  kaum,  oder  doch  nicht  ganz  rein  sein. 

*  Vgl  oben  Note  ö,  p.  318,  and  anten  2,  p.  340. 
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den  Streichen  eines  Herrn  von  VUlalta.  *  —  Dass  der  ,coIliä 
Kodinp;eriiis  situs  aapra  Castrum  Cucanee',  wo  Patriarch 
Berthold  Albrecht  von  Cucagna  gestattete  eine  Veste  zu  bauen, 
mit  dem  deutschen  , Rodung'  zusammenfalle,  ist  nicht  ganz  Tin- 
wahrscheinlich.  >  —  Betreffs  einer  Oertlichkeit  ,Gronumhek' 
bei  Gemona,  die,  weil  neben  ihr  von  einem  Rivo  bianco  die 
Bede,  umsomehr  unserem  ,Grünenbach'  entsprechen  wflrde,  ist 
mehr  Quellenmateriale  erwfinsoht  ^  In  jenem  Berggelände, 


*  ,H«e  .  .  antem  debelktio  ftiit  fiMto  in  csmpaiiia  Bteheaveld  qne  diftat 
a  Spegaimbeiigo  tribni  milUaiibna*  (Chron.  Spilimbwg«».  ad.  Bianehi  8). 

—  ,  .  .  interfeetiu  fbit  ...  Bertnwdiu  patrittrchft  .  .  .  ioxta  eoclMism 

■.  Nicolai  in  Richinvcido*  mgt  iVn-  rhronik  von  Hoggio  bei  Lirutti:  No- 
tizic  del  Friuli  V.  '.»0.  Das  Scliwert,  womit  dem  Patriarchen  der  Kopf 
pespaltcn  wnrdo.  kam  durch  einen  Görzer  Dienst ni  iiiii,  einen  flnlzburgischen 
Ministerialen  vun  GoMeck,  an  daa  Domcapit^d  in  Salzburg,  und  dieses  trat 
dasselbe  dem  Capitel  vun  Äquileja  ab.  Darüber  amd  Acten  im  Capitels- 
anibive  su  Udine  (Sumnlung  Hini)  Torhanden.  Jetit  liegt  das  Schwert  mit 
den  Kreuse,  dai  Kaiaer  Karl  IV.  dem  Patriarchen  geapeadet,  nnter  Anderem 
hei  ^rl<eiche  im  Sarkophage  hinter  dem  Hochaltar  der  Domkirche  za  Udine. 
i  Bianehi:  Regg.,  Areh.  t  Kunde  <5st»nr.  GQ.  XXI.  38.S.  Nr.  I70  —  Ith 
Itaiin  mir  nicht  versagten  am  Schlusne  diefler  Anfzühlung  ehemals  deutscher 
Orte  in  Friaiil  noch  zweier  Namen  zu  gedenken,  die  mir  «ehr  auftailig 
sind,  in  Bt^zieliung  derer  aber  auch  eine  Täuttchung  möglich.  Das  ist 
der  Bacb  Kegbena  swiscben  dem  Tagliameuto  und  der  Lävenaa  bei 
Siunaga  —  mir  begegnet  anertt  1278  — ,  dann  nahe  hei  ihm  afidUeh  das 
Dorf  Stagnimhecco.  Ich  habe  lOr  dieiea  keinen  Nachweis,  Beide 
will  ich  der  gelegentliehen  Beachtung  empfehlen,  nnd  bemerke  weiters, 
dass  in  dem  nahen  Oder/.o  durch  selir  lange  Zeit  dentsche  Oamison  lag, 
die  von  den  Caniinescn  wohl  bii*  an  d'w  Venotianer,  und  darüher.  zeitlich 
reichte.  -  Vun  ilii-Meni  An.-<iedeliinf^8wcseu  spricht  ritiipermasnen  selbst- 
verständlich auch  ächueller  in  ,Deutj4che  und  Romanen  in  Südtirol  und 
Venetien'  (Mittbeilungen  von  Dr.  A.  I'etonnanu,  1877,  X.  380  uff.).  Was 
Friaanco  bei  Uaniago  betrifft,  anf  das  er  I.  c  381,  Note  1  sa  sprechen 
kommt,  so  sieht  diese  mit  Freising  nicht  in  Besiehong,  wohl  aber  mag  es 
Stammesrerbindiing  ~  sprachlich  genommen  —  mit  Friesaeb  haben,  d.  h. 
vou  dem  slavi-sclien  brezri  -  Rirke  abzuleiten  »ein.  Gleichberechtigt 
wie  die  inittelalterliehe   F<»rm  Frisae   wäre    auch  Bresac,     Das  Nasale 

—  anro  ist  hier,  wie  für  Loc,  Lufr,  l^<'jr.H,  Loka  local,  auch  Lonca  erscheint. 
Das  aber  mag  hei  Frisanc«»  ullerdings  otFene  Frage  bleiben,  ob  nicht 
dentscber  Mund  aus  der  slavirtchen  Urform  Breza,  Hrezina  in  Verbindung 
mit  dem  eoUectiyisehen  Snilize  — ac  die  Ueherleitnng  mm  heatigen 
Namenslante  geholen  habe. 

9  Nimlieh  Ifansano:  Anaali  IL  177  berichtet  mit  Verweis  anf  Cod.  d^ilomat. 
Frangipani  s.  J.  1222:  ,  .  .  .  fu  intimato  ...  che  U  Selva  nei  colli  dt 
Oemona  e  Gronumbek  dal  Rivo  bianco  a  Olemone  sia  bandita'. 
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wo  Cucagna  lag,  finden  wir  übrigens  ausserhalb  dem  Rechte- 
leben,  in  welchem  deutsche  technische  Beseichnungen  ohnelim 
geag  und  gftbe,  noch  allgemeine  Beseichnungen  fUr  Oerdich» 
keiten,  welchen  man  deutschen  Ursprung  kaum  wird  abläugnen 
kdnnen.  So  z.  B.  ^waldum'  als  Hochforst,  im  Qegensatse  oder 
in  Verstärkung  von  yuemus'  oder  ,si1ua'.  * 

Nicht  aber  deutsche  Herren  allein,  sondern  auch  deutsche 
Kirchen  finden  wir  in  Friaul  Tertreten,  öfter  als  wir  bisher 
Gelegenheit  hatten,  ansudeuten.  Das  geschah  durch  denselben 
frommen  Sinn,  der  in  der  Heimat  wirkte,  und  fUr  Widmungen 
gab  es  weder  politische  noch  nationale  Grenzen.  Daher  nicht 
nur  die  Uebergänge  a  partf  imperii ,  wie  der  aquilcjische 
Kanzleiausdruck  für  den  Boden  des  deutschen  Reiches  lautete, 
Bondern  auch  unigekelii  t.  Das  Patriarchat  mit  seinen  Güter- 
erwerbungen jenseits  des  tViaulischen  Gebietes  hatte  in  seinen 
Klöstern  und  anderen  frommen  Anstalten  Nachahmer.  So  besass 
Moggio  reichen  Bestand  an  liegeoden  Gründen  in  Kärnten,^ 


1  So  im  »ThMMtr.  m»L  IqaiL*  60,  Nr.  88,  fBr  da«  Jahr  1800:  ,feiidiiin 
marchesati  (de  Attons)  .  .  in  waldo  de  Atten*  ad  accipiendam  in  dicto 
waHo  ligna  .  .  necenaria  ad  combnrendura  ...  et  ad  faciendum  domos', 
dann  121),  Nr.  'J32,  fHr  dai>  Jnhr  127.5:  ,feadiini.  quorl  debet  ire  in  wtml- 
dam  de  Atteii«  cum  currn  ad  reripienda  ligna  nece.saariH  domui  .  .  ad 
combarendum',  dann  194,  Nr.  415  zum  Jahr  1284:  ,habet  in  waldo  de 
Cnlpa  . . .  (ins)  ▼enadonis,  luteaeionia,  eaptaonU  anttnnini  et  •panmeroiun 
rt  füeomiiD*.  Sonst  liofMt  es  «bd.  68,  Mr.  86  mm  Jahre  1897:  ,daoe 
enmifl  lignomm  pro  eeptimaiia  de  silna  LejpadS  tmd  98,  Nr.  168,  für 
daa  Jahr  1275:  ,(feudum  naltarie)  pro  cuntodiendo  nemora  in  waldo 
die  nnotnqne'.  —  Im  Jahre  1270  bestätiget  f'atriarcb  Rnimnnd  ,vendi- 
tionen  nemornm  .  .  .  pcclosie  Aquilegensi.s  «itorum  in  gastaldia  fle  Gnaldo' 
(nianrbi:  Regg.,  Arch.  f.  Kunde  il.Hterr.  GQ.  XXIV.  440,  Nr.  4oO).  Vgl. 
auch  Genannte  ,de  Walt'  iu  Thesaur.  eccl.  Aquil.  253,  Nr.  668  (Jahr  1294) 
und  868,  Nr.  788  (Jahr  1898),  dum  aneh  die  ,Taldaria  Agelli'  in  Biaachi: 
Index,  Nr.  8066  und  1888  heiest  ee  in  der  Geetattanf  dner  Ho<Aofea- 
mnli^  (in  Carnien)  (Biaachi:  Doeamentf  II,  801)  »Ugaa  fooqne  neeei- 
aaria  ein  pro  . .  edificiis  et  .  .  fusinin  et  .  .  fnmo  predictifl  et  nan  eomm 
pt  familianitn  snarnm  inciderc  et  habere  de  gnaldo  Lnze  (permittimus)*. 
Vgl.  bei  Dncange  (cd.  Hendflchl)  w.  ,Gaalda8,  gualdum'  s  nemas,  silna, 
und  ,Waldora,  waldus'  ebenso. 

>  Vgl.  oben  Note  1,  p.  296.  Von  einem  Mazelo  von  ,Coza^  bekam  es  1147 
Jionaeh  in  Karinthia'  bei  s.  Johann  in  der  Oail  —  1180  ethielt  ee  von 
Bendiard  von  Treffm  CHIter  m  ,8tnfOiehiti*  and  Teggering,  und 
lieh  ihm  dalBr  Zehente  bei  Finkeofltein  nnd  Villaoh  (f)  ~  nnd  1861  be- 
kam ee  als  ^ntechBdignng  Ton  Otto  von  Flnlienftein  liegenedmAen  in 
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die  Abtei  Beligne  (bei  Aquileja),  die  Pfan*e  Alteninarkt  bei 
Windischj^nus,  *  Rosazzo  durch  Vertrag  mit  dem  Kluster  Mü- 
stat —  wenn  wir  nicht  auf  die  Bestiftung  mit  Gütern  im 
GörziBoben  snrttckgeben  wollen  —  Liegenechaften  in  Kfirnten 
ii^d  Krain,*  —  des  Spitales  an  Ospedaletto  nicbt  in  yergeeaen, 
das  in  Leopoldskircben  bei  Pontafel  stark  begütert  gewesen.* 
Von  den  deutschen  Kirchen  tritt  nns  Salzburg  suerst 
entgegen  y  das  in  siemlich  rascher  Folge  drei  Besitsungen  er- 
warb :  zuerst  Adegliacco,  welches  ihm  tauschweise  Orftfin  Hemma 
▼on  Zehschach  flberliess,^  dann  Noncello,  welches  Otto,  Sohn 
des  Grafen  Osi,  Kaiser  Heinrich  HI.  ,per  cartulam'  übergab, 
damit  selber  es  desto  feierlicher  und  dauerhafter  dem  Erzbis- 
thume  widme,*  und  endlich  zwei  Jahre  später  (1058)  s.  Odorico 
am  Tagliamentu  (?)  von  Friedrich,  dem  Suhuu  des  Graten  Eppu.  ^ 

Bruck  and  Dreilach  in  der  Gail,  und  crscheiat  zugleich  aU  Besitzer  der 
CiqMll«  m  »ThAro  Inzta  GUatn*  (Mscr,  v.  MdUen  in  meincnn  Beaitse). 
VgL  flbrigmu  Limtti:  Notfade  daU«  eoM  del  Frinli  V.  J»7,  UgheUit  IUI. 
M«n  Y,  78. 

*  0tei«iiii.  tJrk.-Buch  I,  562  and  C50. 

*  In  Kärnten  erhielt  Rnsaz/.o  (1285)  durch  diesen  Tausch  Güter  bei 
9.  Georjrcii  am  Lüngtiee,  s.  Michael  ,in  Wihiusdurt' ,  auf  dem  Zamelsberg  zu 
Gi"fit.«rliai  Ii,  unter  Wolkenstein  bei  Oberwllach ,  zu  Trieben  Mört- 
schach  (V;  a.  d.  MöU  und  Kaibl  (?);  Milstat  bekam  dagegen  welche  im  Be- 
lirke  FUtach  (Ificr.     Meillen  in  meinem  Betitae). 

s  YgL  Aofltio-FrialMUi  18,  19,  88,  84. 

*  YgL  oben  Note  2,  p.  817.  Meiller:  Sdib.  Begg.  282  raeiit  ee  TeigeUlch, 
wegen  nngenannter  (HUer  in  der  MUie  s.  elid.  90,  Nr.  166. 

*  Vgl.  oben  Note  5,  p.  305. 

'  lieber  diese  Krwerbung,  welche  eines  län«^erfii  Nachweises  bedarf,  -^ind 
uns  awei  Hocumente  erhalten:  1.  (1U68)  ,Fridfricu8  filius  coniiti«  Eppwiiis 
propter  beatuxu  episcopum  Hartwicum  qui  t'uit  suuh  quoudam  aecuudum 
eamem  cognatne*,  eehenkt  dem  Dometifte  Saisboig  ,loeam  qni  didtnr 
Tilla  aaneti  Ödalrici,  et  capellam  ibi  in  honofem  saneti  6diütiei  eon- 
•nrnetam  .  .  .  aeeondam  legem  Longobardonun  et  Baioeiioram*  (Klein- 
mayrn:  Nachrichten,  Anhang  287)  —  dann  2.  (vermuthlich  1149)  erklärt 
König  Konrad  III.  dem  PHtriarchen  l'ilffriiii  vf»u  Aquileja  »eine  Scbuta- 
pflicht  gegenüber  der  Salzburger  Kirche,  und  wie  .prepositus  et  confratrfs' 
der  Letzteren  sich  bei  ilini  beklagt,  d&sa  er  (der  Patriarch)  ,capelluni 
quondam  saacti  Ödalrici  in  epiacopatu  (suo)  sitam,  cum  oiuuibus  sibi  perti- 
neatibae  Tioleater  eie  eontia  manifeetun  priuilegiorum  aaierlionem*  ent- 
legen habe  (dbd*  286).  Tangl,  der  (in  eeinen  GraCui  von  Ortenbarg, 
Areb.  L  Knade  9iterr.  OQ.  XXX,  228—281)  beide  Docnmente  bringt  nnd 
verwendet,  aiebt  in  Friedrich  einen  —  allerdings  auch  ihm  unsicheren  — 
Ortenbnrger,  nnd  in  dem  Orte  e.  Ulrich  su  KeUerberg  an  der  Dran  in 
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Seinen  Furlaner  BesiU  btisste  es,  doch  wohl  nur  auf  Zeit,  durcli 
eine  Qewaltthat  Henog  Heinriche  II.  yon  Kärnten  (1121) 


Klrnteii.  Um  dasn  m  gelangen,  irrt  es  ihn  niebt,  dass  nach  longobar- 
diseben  Rechte  paekirt  wurde;  denn  Kellerberg  Uge  auf  dem  reehten 
Drauofer,  dieses  habe  zur  nqoilejiscben  ]>ii$cese  gebSrt,  and  in  dieser 
das  longobardisobe  Recht  geherrscht.  Er  beachtet  nicht,  dass  nicht  allein 
die  ,capella'.  sondern  auch  di«'  .uilla*  den  Namen  <\f"<  heiligen  Ulrich 
führen,  was  bei  Kcllcrhcr;,'  nicht  der  Fall,  das«  das  j;cistliche  Institut 
des  Patriarchates  mit  dem  weltlichen  der  V'olksrechtsfurm  in  gar  keiner 
Yerbindang  stehe,  ond  fibersiebt  endlich  den  Scblnsspassos  des  könig- 
liehen Anlinges:  ,Preterea  notifleamvs  tibi  qnia  in  presentia  nostra  ad- 
iodieatam  est,  qaoä  telonenm  a  noUo  exigi  debet^  nlai  a  mercatoribna  qni 
caosa  negotiandi  Tadunt  et  redeont,  prebendas  tgitnr  religiosomm  vironim 
per  termino»  episcopü  tui  sine  grananiine  tclunei  hinc  inde  d.  f, ni  p'-r- 
mittas',  Dif  Erwähiunip  des  lonfriih;irdi><i  hon  Kfchte«,  nacli  w'  iciicm 
der  Uchcrgfbcr  haudclte,  wt  ist  auf  Kriaul.  die  des  Orte«  auf  «lan  ( )tiorico. 
Der  Patriarch  hatte  kein  Zullrecht  in  Kärnten;  sein  letztes  Mauthamt  war 
so  Cbinsa,  im  dreisehnten  Jahrhundert;  vorher  mag  es  erst  allmShlig  Ge- 
mona  vnd  Moggio  nach  aofirirts  flltersebritten  haben.  Wenn  also  die 
Kanoniker  von  Salaborg  aof  dem  weltliehen  GeUete  des  Patriarehen  be- 
freit sein  sollten,  so  musste  diess  innerhalb  setner  weltliehen  Gebiets- 
grenze,  also  hier  in  Friaul  sein,  und  die  Güter,  derentwegen  sie  Manth- 
freiheit  genousen,  konnten  nicht  in  Kärnten  lieeren.  und  können  auch  da 
nicht  gesucht  werden.  Da  das  Donistift  keinen  Hatidel  trieb,  so  konnten 
seine  Waarenbczüge  nur  die  Eigengüter  betreffen,  die  in  Friaul  liegen 
mossten  —  da  ja  Istrien  ausser  Frage  bleibt  —  weil  sonst  die  könig- 
liche EfauchÜrfiiag  ohne  Omnd  gewesen  wXre,  da  Ifanthen  im  Dranthale 
den  Patriarchen  nichts  angingen.  Desshalb  kSnaen  wir  nor  ein  san  Odo- 
rico  und  iwar  in  Frianl  annehmen.  Nur  ob  es  unbedingt  san  Od<  rio<> 
am  TagUamento  gewesen,  das  voUkonimen  sicher  zn  stellen,  bin  ich 
nicht  in  der  I«age.  Man  könnte  viclicifht  auch  an  Villanova  bei  N'on- 
cello  denken,  dessen  Kirche  den  heiligen  Ulricli  ztiin  F'atriu  hat;  alxr 
es  liegt  so  nahe  zu  Noncellu,  dass  Salzburg,  daniul»  bercius  im  Besitze 
des  Letsteren,  eher  die  Feldmaric  des  Ersteren  schon  besass,  als  dass 
sie  erst  an  das  Cbpitel  bitte  geschenkt  werden  sollen.  Daau  scheint 
▼illanova  eine  spitere  Grflndnng  und  helsst  eben  auch  nicht  ,uilla  s.  Odal- 
rici*.  Dann  ist  noch  ein  san  Odorico  be!  Sacile,  nicht  weit  von  Forde- 
none.  Es  kann  füglich  nur  zwischen  diesen  beiden  Orten  bei  Sacile, 
nnd  ara  Tapliamento  (nn  der  Heeresstrasse  zwischen  Codroipo  und  san 
Daniele I  ein  Zwoifcl  --(»in.  Ich  ni'i>;e  für  Letzteres.  Im  zwiUften  Jahr- 
hundert wurde  ~  durch  wen  kann  ich  nicht  angeben  —  zu  san  Odol- 
rico  am  TagUamento  eine  Kanonie  errichtet.  Es  Ist  siehnr,  äm  dieselbe 
bereits  um  die  Ifitte  des  zwölften  Jahrhunderts  bestand,  also  um  die 
Zeit,  wo  bei  KSnig  Konrad  von  Salsbnrgs  wegen  Aber  BecbtsTerletnmg 
geklagt  wurde.  Dass  nun  Patriarch  Pilgrim  für  weltUehe  Zwecke  Kirchen- 
gut  Anderer  verwendet  haben  sollte,  Ulsst  sich  nicht  annehmen,  wohl  aber 
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ein.'  Nicht  näher  bezeichnet  ist  jenes  salzburgieche  Gut,  welches 
1160  Erzbisobof  Eberhard  I.  auf  Bitten  WalohiuiB  von  Maehland 
dessen  Lehensmanne  Erpsom  yon  Taroento  yerleiht.^  Wollen 
wir  ausnahmsweise  die  heutige  EHirlaner  Qrense  ftbersohreiten, 
so  haben  wir  weiten  za  gedenken^  dass  Salabuig  aaeh  Liegen- 
sohaften  in  ^Pnrohstal  iuzta  Aqnilegiam'  besass,  über  deren 
Herkunft  nichts  weiter  bekannt*  —  im  Ganaen  so  ykA,  dass 
die  allgemein  g^ehaitene  Abtretnngsformel  von  1212,  womit  Erz- 
biscbof  Eberhard  II.  mit  Patriarch  Wolfker  von  Aquileja  Aber 
gegeoseitige  Ansprttche  sich  vertrug,  gcrechtfertiget  erscheint.^ 
Verhältnissmässig  am  besten  und  ausführlichsten  von  allen 
diesseitigen  Klöstern  sind  wir  über  s.  Paul  in  Kiirnten  unterrichtet. 
Ob  ,Lippinik*,  und  die  Burg  , Retin*,  unter  welcher  das  Kloster 
eine  Hube  gleichzeitig  mit  ersterem  Orte  von  Gnif  Engelbert 
von  Sponheim  bekam,  und  die  beide  damals  ,in  Furo  Julii' 
gelegen  waren,  heute  noch  dort,  oder  im  Görzischen  zu  suchen, 
ist  mir  nicht  sicher.^  Von  Herzog  Heinrich  IV.  bekam  es 
Vivaro  bei  Mauiago  und  Domaoins  zwischen  Spilimbergo  und 


dass  er  vielleicht  im  Irrthnme,  oder  nicht  gomigeiid  imterriihtct  es  für 
die  Stiftung  jener  Kanonie  heansprucht  Imlic.  Es  ist  das  ein  Fall,  der 
bei  uns  öfters  in  Dornmenten  zur  Sprache  kommt.  So  ist  Admont  nur 
mit  Verletzung  fast  hundertjähriger  Eigenthumatitel  des  Klosters  s.  Peter 
in  Snlzburg  von  Erzbischof  Gebhard  gegründet  worden.  Die  Möglichkeit 
ist  aieht  augeschloMflOt  dam  die  Kanonie  aan  Odorieo,  welche  im  drd- 
lehnten  Jahilinndert  mit  dem  Dome  an  Udine  Tcrbandai  ward,  auf 
Salsbnrger  Eigen  nnd  mit  Sehidignng  dieiea  entstand,  und  dass  deashalb 
bei  K9nig  Konnd  geklagt  wurde. 

>  Mon.  Oerm.  Script.  XI,  71.  ,(Dnx  Caiinthie  Heinricas  frater  patriache 
Udalrici)  ecclesiam  Salzf  lurgcnseni  variis  . . .  pressoris  (afiSizit),  omnia  qoe 

in  Furo  Julii  possidebat,  diripiens.' 

'  Meiller:  Salzb.  Keg^.  90,  Nr.  165.  Die  Lehenseigensi  haft  des  fraglichen 
Qntes  war  niclit  klar,  daher  der  Erzbif^chof  hinnen  dreissig^  .I;ihren  die 
Beibringung  des  Beweises  gestattete  ,idem  beuelicuin  bereditaria  Proprie- 
tät« sibi  (Erpzom)  pcrtinere'. 

*  Vgl,  unten  Note  1,  p.  343, 

*  In  diesem  Vertrage  heisst,  ,Edelacum  et  alian  villas  omnenque  possessioncs 
tarn  coltas  quam  inenltas,  tarn  dominicalia  quam  infeudata,  et  omnes 
(»oaaeaalones  qnas  in  Foroinlio  habet'»  eedirt  der  Brabiachof  dem  Patri- 
aiehat^  nnd  nimmt  damit  Abidüed  Ton  JEVtanl  (Ifeüler:  Salab.  Begg.  208, 
Mr.  141  nnd  Note  622). 

*  »Uniam  lippiaik  dietam  (in  Foro  JnlU),  mananm  nnnrn  tob  eaatro 
Betin'  (Fontes  rer.  Anatr.  II.  89,  6). 
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Casarsa. '  Es  muss  aber  doch  wohl  auch  von  derselben  Familie 
Villacaccia  bei  Cudroipo,  Vendoglio  bei  Tarcento,  und  Hofstelleo 
zu  Aquileja  erhalten  haben. Im  vierzehnten  Jahrhundert  ist 
nicht  mehr  von  ,Lippinik'  und  ,Retin'y  doch  von  den  anderen 
Orten  aämmtUch  die  Rede  im  Urbare  des  Stifte«,  und  es  ist  noeh 
LaipacGO  bei  Udine  und  Ranscedo  bei  Domadins  hinsugetreten,' 


•  (1123  oder  \  V2l)  ...  in  Foroiulii  .  .  vii  holiHS  in  uilU  Viiiar,  duua  in  uilla 
Dominik,  Willcliclniiuu  quuque  cum  tilüs  et  tiliabus  suis,  uuü  tantum 
ezeepto  quem  pater  ipse  Qolitwit'  (ebd.  81). 

1  In  den  päpstlichen  BestütigangeQ  von  1184  und  1196  erscheinen  aniaer 
anderen  Orten  ,Ka«linaJorph  (1196,  KeeiUnstorfj,  Lipinik,  Vendoy,  Yinare 
(1196,  Domnik),  (et)  ourtilia  qaedam  in  Aqoaegia*  (ebd.  92,  101). 

*  Daa  Kloalar  s.  Paol  iat  meinea  Erinnema  daa  rinaige  deatiehe  SÜSt,  daa 
Aber  adne  ftirlaner  Gflter  nna  ein  Urbar  bietet.  Daaaelbe  atammt  ans 

dem  Jahre  1361,  und  enthfilt  culturgeschichtlich  ao  \'iel  IntereHsantes  das« 
eü  am  IMatze  scheint,  es  hier  als  an  bester  Stelle  zu  pebeu.  Ich  ent- 
uebme  es  eiiuT  AI>k«  lirift,  welche  daa  steiennlrkiflche  Landesarcbiv  davon 

in  Codex  2170  besitzt: 

yRedditus  predioruiu  munasterii  saucti  Pauli  sitorum  inForo 
Jnlii,  per  me  Cbriatannm  plebannm  in  aancto  Oeorgio 

Tallia  Laventine. 
Primo  in  Layba  (Hdach.  Layin)  prope  Cboleret  annt  numai  dno 

qui  solunnt  tritici  staria  x,  milii  staria  x,  auene  staria  v,  snrgii  ataria 
et  uini  cnTi<riiim  i  vrn.iH  x  quoa  tenet  Jonat,  Domeni  et  duo  eorum  aoeii,  et 

sunt  in  vniuersr)  niciiMurt»  xl. 

Item  prope  Vendoj",  ubi  fita  e.st  ecclcsia  »auiti  l'auli  destructa, 
est  b&ba  una,  qui  tenet  eundem  nmnsum,  dicitnr  Misch  de  Labadey. 

In  Villa  (Hd.sihr.  vallu;  Cliat/.'l. 

Primo  Julian  a  priucipio  ville  iuratus  qui  seruire  debet  de  unu 
manao  in  Pnrificatione  Aqnilegenainm  nonos  xxsiL 

Item  Swaa  id  est  Dominiena,  cum  fratre  sno  Faatnl  ete. 

Item  Pferi  aernit  de  bftba  vna  etc.  Dieit  etiam  qnod  nna  tnniea 
grlaea  cum  capucio  sit  »\\n  danda,  sed  Pos  dicit  sine  capucio. 

Nota  quod  etiam  «If^cime  sunt  monasterii  sancti  Pauli,  sed  domini 
de  Scherffenbcrg  usurpaiu  i  niit  sibi  iiin  uduocatio ,  et  rocepenint  illam 
deciroam .  ot  poi^tca  deuenit  ad  dominoa  de  Goricia  qui  modo  dicuutur 
adnocati  eurum  in  valle  Chatzel. 

Mota  qnod  dominna  de  Oorida  intromiait  ae  de  aduocaeia  predionun 
in  Talle  Chatael  eac  parte  dominomm  de  8eherlfenbei|r  etc. 

Bedditna  in  villa  Tomania  prope  Rniset. 

Primo  Brania  de  Tomania  aemit  triliei  atarlnmi,  snigUi,  miHii 
et  vmam  nini  vnam,  pollom  i,  apatnlam  i,  acapniam  i,  ona  z. 

Item  Domeni  aeralt,  etc.  Fnit  maaans  i,  sed  flanina  dietna  Mednn 
deatmzit  enm  etc. 
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und  endlich  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  noch  Ton  Q&tM'D  zu 
Oolloredo,  nördlich  bei  Udine,  Erwähnun<^^  * 

£s  gehört  einer  uns  nicht  mehr  lösbaren  Verknüpfung 
von  Beaiehongen  an,  welche  den  Volifreien  Rudolf  von  Tarcento 


Note  qnod  omnet  Uli  tenentar  dato  mMuanun  in  Poitagmwar. 

Note  domini  de  Spenbeifa  aduocati  aunti  nt  dieant 

Nola  ettam  qnod  nbiqne  in  Fofoiolii  dominoa  non  habet  stemnam,' 

nee  aoleytas,  nee  mortiinria,  nec  aliqua  alia  iura,  nisi  quando  ipie  Ibret 
pernonnlitcr  ilii.  tunc  in  Natioitete  et  in  festo  Pasohe  exUes  habet  hone- 
ra(n)cias,  non  plu«,  dicunt. 

Officium  in  Viuar. 

Piinio  in  Viuar  est  quidun»  coluntis  tiui  dicitur  Viuar,  soruit  do 
hftha  voa  tritici  atar  i,  luilii  i,  surgü  i,  aolidorum  Veroneusium  xl,  spa- 
talam  i,  poilnm  i,  ona  z. 

Item  Joannes  ibidem  de  medio  manao  aernit  aolidoi  Iz. 

Item  Jaoom  de  Olif  ibidem. 

Item  Fieri  ibidem  aeniit  Aqnilegenainm  nonoe  xv. 

Nota  qnod  omnes  preacripti  tenentor  dare  mensarani  in  Portugrawar. 

Nota  etiam  qnod  df>niini  de  Spanberga  Hunt  aduoruti,  ut  dicunt, 
•  t  nihil  recipiiiiit  nisiijur  «juanduque  nocturnos  pro  famulis  (pii  diicunt 
uiua,  et  feuuni  laciuut  «libi  et  condimileü  labures  diuruoa,  sed  nun  uiuiia 
gimnat  eoa,  et  bene  eoi  defendit  ab  inaultibiu  aliornm. 

Item  Jacobns  Deyan  dicat  qnod  aibi  pro  ano  inre  eedere  debeant 
qaatnor  staeb  panni,  aed  non  eat  eredendnm. 

Bedditna  in  Bnaset 
Item  Jacom  ibidem  de  Wollildm  de  prato  denarios  nonoa  ^üi. 

Nota,  Qbi  solidi  scriptt  snnt)  qnod  est  intelligendum  de  solidis  et 
denariifl  Vcronensium ,  ubi  nero  sciipti  sunt  denarü,  intelligendnm  est 
qnod  Aqiiili'gctisiuin  nuui. 

Nota,  ubi  scripti  sunt  vrne  uiui,  quod  ibi  intelligende  sunt  vrne, 
et  non  emmer,  quia  emuier  »uut  multo  maiores  quam  vrue. 

Nota,  olkialia  didt  qnod  totam  aaraieliim  onina  mansi  qoem  ipse 
Qohierit,  eom  vna  tnniea  qnatoor  baeubnim,  id  est  ateeb,  qnomm  qni> 
Übet  palmos  vi,  id  est  qmnn,  |»o  ano  inra  sen  laboiibna  sibi  eednnt 

Nota,  ipA  Bpengbergarü  duennt  seraidom  emptioni  in  Foro  Jnlü, 
nbi  residentiam  personalem  habent,  seu  qno  uolunt. 

Nota,  quidam  abbas  dedit  ecdcflie  in  Knz/.et  pro  lumine  que  nou 
habet  redditii.s,  niansiini  unum  quem  caDonici  Concordiensis  ecclesie,  id 
est  l'ortut^rawar  .nibi  nsurparunt.' 

Das  Kloatcr  a.  Paul  war  mit  dt-tn  Stifte  Faniia  bei  Mani.ii^n  in  Conflict 
geratheu,  weiches  ihm  seine  sämmtUchen  Güter  zu  Veudoglio,  Laipacco, 
VUlaeaecia,  Baoacedo  nnd  Vivaro  streitig  machte,  and  in  den  Beilegangs-, 
resp.  Verdehtsorkanden  vom  6.  Mira  1408,  dann  rem  7. — tl.  UMn  finden 
mir  aneh,  daas  ea  um  Domanina  und  nm  Collorado  di  H ontalbano  sich 
handelte  (Font  ror.  Anstr.  II.  139,  SU,  316). 

anUt,  im.  lyu.  IL  Harn*.  28 
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bewog,  das  so  weit  vom  furlaiiiöcheu  Boden  abgeschiedene 
Stift  Berc lilesg-aden  mit  GUterii  auf  demselben  zu  dotireo. 
Diess  geschah  1 12G,  und  lagen  die  Gründe  zu  Villa  Terzo 
und  VerzeguiSy  unweit  von  Tolmezxo  in  Camien.' 

'  Quellen  iiiul  Erörtoninnrn  baier.  .  .  Ge«rh.  I.  liCA) —  SiV.i.  Die  eigentlich« 
Ueberg'alisurkuii'ii  ,  wcU  lic  «lor  Herrlites^atiiicr  ConverHo  Ercheiiger  in 
Friaul  einholte,  datirt  vom  7.  April  1126,  ,Y»ünzo'.  Darin  bekennt  (der 
«nobilis  homo*)  ,RAdol{na<  . .  de  looo  Tereanto  (profeatot  «x  tutiooe  [siu] 
lege  uhiere  Bomaiui)',  daes  «r  dem  ■.  Petenstifte  sn  Berehteagata  gez 
eonetU  casui  et  oranibiM-  rebua  inrie  (aiiQ  qOM  babere  et  deliiiera  nirae 
(est)  in  uilla  (!)  Camia  .  .  quod  datom  (habet)  per  antetiore«  kartulas 
ad  (.Htiam)  fnmiliam  in  primo  loco  (?)  in  Teno  et  in  Uertegz  seu  Cosellano' 
»chenko,  und  zwar  ,a  Cosellano  ailnam  quam  sempcr  habebant  pater 
(mius)  et  pormani  (sui)  cum  omni  iure  ad  ipflos  portinentem  (I)'.  Viel- 
leicht ist  die  Urkunde  fehlerhutt  iu  das  Stlftssaibuch  üiugetrag^n.  Auf 
alle  FiUe  ist  der  Aaadmdi  ,ailla  Cainia*  nlebt  liehtigf  wenn  niebt  etwa 
Yiü^  weatliefa  oder  iOdlieb  bei  Tolmeaao  gemeint  iat;  ,Uen^*  adieint 
Terieeen,  and  wenn  »Tsonao*  aehon  richtig,  eine  Pritpoaition  davor  in 
fehlen.  Ei  kann  aber  aein,  daas  es  statt  eines  der  mehreren  in  — onao 
analaotenden  caminchen  Ortsnamen  (z.  Ii.  Imponzo,  das  anweit  von 
Terzo  polofrcn)  ploichfall«  verteil  riehen  worden.  Die  Orte  sind  nicht 
Terzo  westlich  von  Aiinileja  (wie  Mufl'at  1,  c.  '.U>*K  Note  2  meint),  sondern 
Terzo  bei  To]mez;&o,  uud  Verzegnis  ebenda.  Letzteres,  oder  eine  Flur  des- 
selben, bieaa  aaeb  ,GoBellanitm*.  Zeagen  dieser  Bchenkang  dnd  doreb- 
aaa  hochTomehme  LMte  (von  Tier  Ministerialen  abfeaeben),  nnd  daranter 
,Otto  cognatas  (in  der  eigentUdien  ürknnde  ,ne|MM*)  pre&ti  Bndolfl*. 
Dieser  Rndolf  lebt  nach  römischem  Rechte.  Es  i^t  ein  seh  r  seltener  Fall 
in  fnrlanischen  Doruroenten,  einen  Vollfreien  dieser  Reohtnzugehörigkeit 
zu  treffen.  In  unserem  Falle  beirrt  es  den  Verwandtschaftfinachweis. 
E.s  sind  mir  eben  —  au.<4ncr  hei  Priestern  —  keine  Daten  bekannt,  wor- 
naeh  ein  deutscher  Vornehmer  aein  Volksrecht,  das  im  Laude  seines 
Ansitzes  jenes  der  berrsebenden  Claase  war,  in  daa  fremd«,  aeeandlre  ver- 
tansebt  bitte*  Könnte  man  deamogoaehtet  Rudolf  ala  Deotseben  anf- 
fiuaen,  ao  wire  seine  f^udKe  ohne  Dnwabnebeinliebkeit  wohl  fisstsa- 
stellen.  Er  nennt  Otto  seinen  ,neposS  nicht  nur  Neffe  und  Enkel, 
sondern  auch  Vetter  sein  kann.  Otto  von  Machland  erscheint  1147  ab 
Besitzer  von  Tarrcnto,  und  dürfte  »omit  ziemlich  unbestreitbar  als  iden- 
tisch mit  jenem  Otto  anzusehen  sein.  Ist  die.«*«  der  Kall,  so  ist  der  Ver- 
folg uuschwer.  Der  Bruder  von  Ottos  von  Matdiland  Vater  hiess  Rudolf, 
ond  einer  deaaem  drri  SQhiie  ebeaftUa.  Obiger  Rad^  nm  Tareanlo 
spriebt  in  liesagter  Urlrande  ron  Vater  and  Brftdera*  Naebweisbar 
hatte  aber  Ottoa'voa  Machland  Obeim  Rndotf  nar  einoa  Bmder.  Da- 
gegen hatte  er  drei  Sühne,  imd  wenn  s^  Sohn  Rudolf  jener  'VOO  Tar- 
conto  war,  so  konnte  derselbe  allerdings  von  Brüdern  sprechen.  Nach 
M<  iIl<T:  vSalzb.  Regg.  407  tritt  dieser  Sohn  Rudolf,  also  ein  Glied  der 
oberüsterrcicbischen  Familie  von  bfachland-Perg,  c  1118  vom  (österr.) 
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Ans  einem  Theile  des  Salzburger  Besitzes  entwickelte  sich 
Admonter  iusofernc,  als  Adrnont  durch  Tausch  die  salzburgi- 
schen Liegenschaften  ,apud  Purchstal'  übernahm,  das  freilich 
heute  jeneeits  der  Friauler  Grenze,  bei  Aquileja,  liegen  würde, 
wenn  es  noch  bestünde.  ■  Aber  auch  im  eigentlichen  Friaul, 
in  Carnien,  besaas  es  Güter,  zu  ,Radisco'  (?  — sto?),  von  denen 
wir  indess  erat  nacli  der  Blüthezeit  derartiger  Erwerbungen, 
im  yierzehnten  Jahrhundert,  er&hren.' 

Dem  steierischen  EIloBter  Obernburg  waren  gleich  bei 
seiner  Stiftung  (1140)  Huben  zu  Budrio  vom  Patriarchen 
Pilgrim  l.  behufs  Bezugs  von  Solz  und  Od  sngetheüt  worden, ' 


SeluiaplatM  ab,  was  nicht  hindert,  das«  er  anf  dem  fnrlaniseliRn  tplter 
«nehieiiP,  nnd  ho  kann  ich  nicht  umhin  die  Vermnthnng  trots  dem 
römi«chfn  Rechtsbckpimtniflsc  Rndolfs  v«>n  Tarcento  auszusprechen,  «elber 
habe  dem  baierisch-östt'rrt'ictii'Jt  hi'ii  voUfreit  ii  Gesehlet'htf>  der  Herren  von 
Machland  uud  Vögte  von  l'org  angehört.  Ist  dicss  so,  dann  hatte  daaselbe 
in  Fkrfatal  Brbbttdtih  der  bereit«  «im  dem  eflften  Jahrhundert  diitiren  mniate. 
—  HinsasafBgen  habe  ich  soeh,  dsss  Meiller:  8akb.  Begg.  467  Rndolf 
von  Tanento  als  Chitlen  der  (angebUehea)  Schwester  Ottos  von  Uaeh- 
land,  Adelheids,  annimmt.  Das  kann  wohl  nicht  sein,  weil  dann  gewiss 
nicht  ,nepos',  sondern  ,g;ener'  die  Hezeichnunp^  des  Vorwandtschaftsgrades 
wäre.  BerücksichtigtingswfTtli  blciltt  aber  nocli  die  Urktiudo  des  Ent- 
bbclinffl  von  Siilzburj^  von  Ilt'.o  für  (Griino  und  seinen  Sohn)  Erpzom 
von  Tarcento  (Meiller  1.  c.  l)o,  Nr.  16ä,  deren  Lehensleute  unter  anderen 
auch  die  Ton  Qronimbergo  (.QmnenbnrchO  waren.  Angesichts  der  Be> 
siehnngen  der  Familie  von  Caporiacco  an  Tarcento  (vgl.  p.  344«  Note  8), 
wire  es  mBgücb,  in  jenen  die  Ahnherren  dieses  Oesehleehtes  ▼iellelcht 
an  erkennen.  Die  Intervention  Walchnns  von  >tarhland  bei  der  Urkunde 
▼on  1160  zeigt  abermals  von  der  Eigenschaft  als  Familiengnt. 

*  Steierm.  Urk.>Bach  I.  183,  267,  330,  646,  613,  662. 

*  Am  2t.  October  13r,i  verp.nbt  Fried.  Ekker,  Propst  des  Klosters  Admont 
zu  Sapjitz  fObfr-Kärntm),  .Nicbolao  dirto  von»  Stnin  quondam  .I'di.-mnis  in 
Stain  a<-  tiui  Tumetii  (vi)  (iiiis  suis  .  .  .  bnna  tiiHnasfcrii  ( Adinunteu.)  in 
Radisto  tali  modo  (^whI  ipso  et  omncs  sui  succ»».SMr«s  porrigant  ... 
prepositare  iu  Saygritz  in  Tumctio  auuoatim  quatuor  soymas  buui  vini  Ter* 
rsni  Tectoribns  antedicti  prepositi*  (Tidinat  von  1418  sn  Admont,  WiehnMr: 
Gesch.  T.  Admont,  III.  Nr.  434).  Von  wem  anders  Kloster  Admont  ^ese 
Ofiter  erlangt  habe,  als  von  der  Abtei  Moggio,  welche  in  Camien  reich 
war  und  auch  an  Admont  Sfters  vertauschte  (s.  Steierm.  tlrk.-Buch  II. 
465,  Nr.  3')»'.),  ist  nicht  zu  sagen.  Niklas  von  Stein  ist  wohl  derselbe, 
der  um  die  gleiche  Zeit  Vicccapitän  Herzog  Rudolfs  in  Venzone  war. 

'  Ebd.L  1H'.>,  2;}7,  262  :  ,d(  cem  m.msos  in  Foroiulii  silos,  in  aiila  Budriacb, 
ut  salem  et  oleum  in  ilia  parte  canun  habere  posaint. 

23* 
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und  dite  Dometift  Gurk  besäst  schon  vor  1146  einen  Hof 
ztt-  Aquileja  und  fUr  desseo  Ausfubrproducte  Mauthfreiheit  zu 
Chiusa.  ^ 

Am  entfernt8Bten  von  allen  deutschen  RldsterUi  die  wir 
in  Frianl  als  Grundbesitzer  aufzuführen  haben,  lag  das  Stift 
Waldhausen  in  Oberttsterreich.  Es  hatte  von  seinem  Qrün- 
der  yOtto  von  Machland'  (1147)  die  Hfllfie  von  Tarcento,  nord- 
östlich von  Udine,  bekommen.^ 

Sehr  alt,  doch  in  seiner  Erwerbung  fiir  un8  dermalen 
nicht  mehr  belegbar,  scheint  der  Besitz  des  Kh)sters  Milstat 
in  Kärnten  gewesen  zu  sein.  Ihm  gehörte  ^an  Foca,  nördlich 
bei  Cordenons.  Wie  es  dazu  j:;ekominen,  ist  unbekannt,  und 
wir  kennen  nur  dessen  Vermehrung  aus  dem  Allode  von  Cor- 
denons heraus,  welche  der  letzte  Trauogauer  (118U)  dem  Stifte 
angedeihen  Hess.  ^ 

Man  sieht,  da^s  die  Festsetzung  des  baierischen  Elementes 
auf  Furlaner  Boden  einen  sehr  greifbaren  Ausdruck  gefunden 
hat,  und  wären  die  Archive  des  Patriarchates  nicht  so  ver- 
wüstet, als  sie  es  sind,  so  würden  sich  die  statistischen  Resul- 
tate betreffs  dieser  nationalen  Lagerung  und  Mischung  noch 
abgerundeter  geben  lassen. 


I  Hiirmayr:  Arch.  f.  Gusch.  usw.  1821,  372;  Tangl:  Ortenburger,  Arch.  f. 

Knude  ilsterr.  GQ.  XXX.  249,  203,  259. 

'  Urk.-But  li  (1.  L.  o.  i\.  Eiins  II.  'J'2X.  "J.'J'J:  ...  in  ForoiuUi  mediani  partem 
aille  quo  Trisln  iit  uucatiir,  cum  omuibus  l  ius  appendiciin,  pratis  scilicet, 
pascuiH,  uiuctiti  r>t  oliuetis'.  Weiterer  Äufbelluog  bedarf  noch  aus  der 
Ysnnuidtwluift  Ottos  von  IfaoUand  mit  Adebrwn  toh  Waldeek,  dem 
Stifter  Ton  Seekaa,  die  Klage  der  Fromot  tod  Gividale  wider  Seekan 
(Steienn.  Vrlc-Budi  1.  369,  379«  und  IfeiUer:  Saltb.  Regg.  467),  Tfelleidit 
wird  sie  aus  dem,  was  Note  1,  p.  312  bo.sajart.  Ist  difss  rirlitip.  so  war 
Rudolf  von  Tarcento  der  Bruder  Rielunzas.  der  Gemahlin  Adelrams 
von  Waldeck,  Die  Burg  Tarcenlo.  inul  wohl  die  andere  Hälfte  des  Ortes, 
gehörte  1219  den  Herren  von  Caporiacco  (Biauchi:  Regg.,  Arch.  f.  Kunde 
ÖBterr.  GQ.  XXI.  188,  Nr.  54). 

*  Vaientinelli:  Cud.  dipl.  Portusnaon.  in  Fontes  rer.  Austr.  IL  24,  3,  Nr.  3. 
IHe  früheste  mir  bekannte  Urkunde,  weldM  von  lülilala  Bealts  in  aan 
Foea  spricht,  ist  die  BeatStignng  seitens  Patriardi  FUgrims  I.  von  1164, 
Orig.,  Pgt,  Staatsarehiv  an  Wien.  Ebendaselbst  ist  aoeh  jetst  die  eitirte 
Urkunde  von  1189,  hvB  1878  im  Besitze  des  Grafen  Ponda  m  Pordenone. 
Uebec  Milstato  sonstif^n  Besita  in  der  Mühe  Frianls,  bei  FUtscb,  vgi. 
oben  Note  2,  p.  387. 
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DasB  das  deutsche  Reich  Aquileja  ge^nüber  Grado, 
Venedig  und  ßyzanz  hervorragend  begünstigte,  und  das  deutsche 
Element  auf  dem  Patriarchenstuhle  forderte,  hatte  zur  Folge, 
dass  die  Patriarchen  ihre  deutschen  StanunesgenoBsen  mit  Vor- 
liebe innerhalb  ihres  politischen  Qebietos  begrilssten.  Freilich, 
der  baieriscbe  Hodiadel,  den  wir  oben  als  in  Frianl  ansässig 
veneichneten,  hatte  seine  Besitzungen  meist  aus  kaiserlicher 
Dotation,  und  stand  unabhängig  Yom  Patriarchate.  AUein  mit 
ihm  und  den  Patriarchen  wanderten,  der  gesellschaftlichen 
Stellung  nach,  untergeordnete,  oft  auch  dienstbare  Bfannen  in 
diese  seitweise  lotste  deutsche,  seitwdse  erste  italische  Mark 
ein.  Diese  Verhältniss  ist  so  natfirlich,  dass  es  kaum  erst 
bewiesen  zu  werden  hat.  Auch  wäre  ein  Beweis,  wie  bei  den  vor- 
nehmen Geschlechtern  einzeln  geführt,  ziemlich  scliwcr.  Dieses 
Gefolge  hat  sich  nie  so  hervorgekehrt,  dass  es  uns,  gleich  .seinen 
Führern,  reichlich  documentirt  worden  wäre:  es  will  gefunden 
sein.  Es  trug  zur  Imprägnirung  des  rhäto-rumanischen  Elementes 
in  Friaul  mit  seinem  nationalen  Wesen  zwar  hei,  ging  aber 
als  geringere  Menge  in  der  noch  grösseren  Masse  der  Einhei- 
mischen unter.  Dieser  Aufsaugungsprocess  konnte  sich  um  so 
leichter  dann  vollzieheo,  wenn  die  Stammesführer,  wie  das 
thatsächlich  der  Fall  war,  sämmtlich  abstarben,  oder  nach  der 
Heimat  zurückkehrten,  und  seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts das  deutsche  Element  überhaupt  in  Italien  vor  dem 
romanischen,  und  das  kaiserliche  vor  dem  päpstlichen  mehr 
und  mehr  surOcktrat. 

Woher  anders  sich  in  der  politischen  Institution  des  Patri- 
archates der  dazu  gehörige  Feudaladel  hätte  bilden  sollen,  wenn 
nicht  aus  germanischen  Elementen,  ist  nicht  einzusehen.  Die 
Franken  fanden  nur  Herrschende  und  Beherrschte  vor;  die  Er- 
steren  waren  Langobarden,  die  Letzteren  Romanen  und  Slaven. 
ünd  als  der  patriarchatische  Lehensstaat  sich  entwickelte,  ge- 
schah dicss  nur  nach  deutschem  Model  und  mit  Hilfe  des  Reiches. 
Es  ist  klar,  dass  was  der  Feudalismus  in  Friaul  an  Würden, 
Ehren  und  Aemtern  zu  gründen  und  zu  vergeben  hatte,  dem 
Elemente  zufiel,  das  ihn  dort  eingeführt.  Nicht  leicht  in  einem 
Lande  hebt  sich  der  spatere,  hier  echt  romanische  Adel, 
von  dem  voreingesessenen  so  klar  ab,  wie  in  Friaul.  Nur 
hat  man  sich  iiher  die  nationale  Wiege  des  I.etztcrc'n  nicht 
mit  jener  tiefgehenden  Wärme  verbreitet,  welche  der  Gegen- 


Digitized  by  Google 


stanrl  nach  mehr  denn  Einer  Richtnog  aUerdiogB  su  verdienen 
Bcheint.  ^ 


^  Eine  Andentong  fiber  das  tbateächlielie  TerhUtniss  gibt  h^Mt  der  seoMi 
farlanisolien  Historiker,  wohl  aber  hat  schon  deBabds;  Mon.  Ml  seiner 
Uebersengung  vom  Saohbestande  Worte  geliehen.    ,Originem*,  sagt  er, 

jpleracque  (nobiles  fainiliae  in  provincia  Foriiiili!)  (bicpro  ah  Atrennis  viria 
vidciitur  qtioa  in  Fm  iiiilii  prouitu'i;un  secuin  <lu.\<>raut  patriarchae ,  ac 
diguitatibmt  ot  buuvticiiä  cumularuut.'  £r  beruft  sich  dabei  auf  das  Lebcu 
Fatriarah  Uliiehs  L  von  Burlüiard  von  s.  Galisn,  der  aOardinfs  von 
solcher  Herbeiaiehmig  alter  Freunde  spricht  Weiter  verfolgt  indees  de 
Bnbels  den  Oegmstand  nicht  Klar  nnd  nüchtern  Itaasert  aioh  auch  ▼erei; 
fltor.  degli  Eccel.  I.  7.  Vgl.  auch  Antonini:  I  baroni  di  Waldsee,  21.  Auch 
für  uns  handelt  es  sich  um  die  nioistcri  (jderaeque)  der  freien  und  Dienst- 
mriiiii.«*-C!i  schU'chter  cilfteii  und  zwölften  Jalirhiindorts.  Leiilcr  licfifiimt  in 
Friaul  dir  Eisennanirnfühninp  »o  spät  wie  boi  iiuf,  alur  trotzdem  erfahren 
wir  duch  faat  alle  Namen  des  ältt^sten  Landadels.  Und  was  uns  an  An- 
haltspunkten liherliefort  ist,  zeigt,  dass  es  fiut  dofchana  dentsehe  Mannen 
sind.  Die  Belege  sind  in  den  Persooennamea  gelegen.  IMe  urkundlich  Er* 
wUhnten  zeigen,  dass  der  Klerus,  namentlich  aber  der  niedere  und  mittlere, 
die  Notare  und  Schreiber,  gel^entlich  Bürger,  oder  Leute  ohne  Etgeunamen 
fast  immer,  oder  doch  überwiegend  biblische  oder  römische  Namen  trageUi 
so  Petrus,  Martiiin",  Johaniip»,  Honns  usw.  Der  holte  Kirehenadel,  so  zu 
Kafj»  n,  der  Stjind  der  Freien,  der  Dienstmannen,  letzte  beiden  Classen 
wichtige  f^tiitzen  des  Leheusstaates,  trägt  so  dnrcliwegs  deutsche  Tauf- 
namen,  dass  sich  in  ihm  das  Vorkommen  eines  biliiisohen  oder  romaniBcben 
,  Namens  wie  eins  an  IBnftindseraasig  verhnt  Ihm  entgegoigesetst  ist  der 
Adel  der  sweiten  Schichte,  der  mit  dem  dreiaehnten  Jahrhundert  ans  Ober- 
und  Mittelitalien  einwandert  Bei  ihm  treten  fiurt  durchaus  jene  eigen- 
thümlichen  Personennamen  auf,  welche  oft  nur  irgend  eine  veratedtts 
Koseform  enthalten,  oft  auch  weder  der  einen,  noch  der  andern  der  pe- 
nannten  Kategorien  anirehören ,  und  deuLsch  am  weni<^'nf  en  sind.  Wir 
tiudeu  im  dreizelinteu  luid  vierzehnten  Jahrhundert  in  Frianl  Männer 
des  deutschen  Bürgerstandes,  weluhe,  sich  acclimatisirend,  romanische 
Taufnamen  belegten.  Ihre  adeligen  Vorfiüiren  im  Lande  machten  es 
umgekehrt;  sie  fülnien  in  ihrem  Standeskrdae  Ihre  germanischen 
Taufnamen,  und  nannten  sieh  im  Zunamen  von  jenein  Orten,  die  ihnen 
die  Gnade  ihrer  Lebensherren  zugewiesen.  So  machten  es  die  deutschen 
Ritter  in  der  wendischen  Ebene  Nnrddeutschhinds,  so  die  fränkischen 
Herren  in  Frankreich,  die  nornianniscljon  in  England,  die  deutsehcil, 
französischen  und  italienischen  in  Griechenland,  auf  Cypem  und  in  Syrien. 
f^MSt  man  diesen  Brauch  ins  Auge,  und  wie  die  zweite  germanische 
Herrschaft  In  Friaul  noch  weniger  romanisdies  Ifaterial  für  einen 
deutsehen  Lehensstaat  vorfond,  als  die  erste,  so  wird  man  angehen,  dass 
das  deutsche  Adelselranent  daselbst  noch  viel  weiter  sich  ausdehnte,  als 
die  oben  erwähnten  Familientraditienen  oder  gelehrten  Findlinge  ahnen 
lassen.   80  sehen  wir  denn  die  uns  so  anklingenden  Taufnamen  Segen- 
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Wären  nur  gaos  wenige  FMoilieii  diese«  Stondee^  und 
blod  diese  ihren  Stammestraditionen  so  tren  gewesen,  dass  sie 
ihre  heimische  Sprache  fibien  nnd  ihr  heimisches  XJnterthanen- 
reeht  jenseits  der  Alpen  TerpAanateny  so  hätte  kanm  eine  solche 
Dorchdringmig  des  fturlanischen  Wesens  in  Sprache  nnd  Becht 
stattfinden  könneOi  als  wirklich  der  Fall  war,  und  sich  in 
Spuren  noch  erhalten  hat.  Man  kann  nur  bedauern,  dass  das 
deutsche  Element  der  forlanischen  Kansleisprache  noch  nicht 
ins  Auge  gefasst  wurde^  und  constatirt,  was  davon  noch  heute 
im  fnrlanischen  Dialekte  lebt. '  Ueber  Deutsch  und  Furlanisch 


hark,  «Oradli*  (WtiUi?),  Harkwik,  KHadcieh,  Chnno,  Werahar,  Asio, 

Rantolf,  Noppo,  Wolfrad,  Mazilo,  Egilolf,  Popo,  Ulrich,  Heinrich,  Eber- 
hard, Otakar,  Herbord,  Konrad,  Weriant,  Engelmar,  Hermann,  Berthold, 
Adalbert,  Ruprecht,  Walther.  Sigfried,  Otto,  Merl.nto.  Wolfrnt,  Walchun 
daa  ganxe  zwölfte  Jahrhundert  hindurch  mit  anderen  mehr  in  den  Hof- 
ämtem  dea  Patriarcbates,  und  in  den  Familien  von  Artegna,  Caporiacco, 
Cteiaaeeo,  Caatdlerio,  Cosa,  Cusignacco,  Faailis,  Flagogua,  Fontanabona 
(Ffeto),  Fimtka,  Qodia,  Ifaaiano,  Ibitigiiaeoo,  Nimis,  Oaopo,  Pinxano, 
IfoTÜB,  PnaaefiaBo,  Salt,  Socehieva,  Snaana,  YendogUo,  Vfllalla  (Fi«ie) 
and  ZaapieeUa  —  tob  andami  aa  geachweigen,  welclia  dia  Dnrehaielit 
▼OD  mahr  Doeunranten  als  kanm  einem  Dntzend,  wie  hier,  ergeben  würde. 
Es  wird  kaum  Jemand  beifallen,  die  Ritter  Gilu  (Wilhelm),  Gutfrid, 
Rawart,  Philipp,  Walter,  Gerhurd,  Guido  usw.,  weil  sie  hIcIi  von 
,BeriUiu.s,  Cafrain,  Kaypha,  Ibeliai,  Bethan,  Cabor,  Kafira,  Vubie'  usw. 
in  Fallstina,  Cypem  «£  •chrofben,  für  Syrer  an  halten.  —  Aneb  ein 
Slave  findat  sich  nnter  dem  altangeaeaaenen  Lehenaadel  Ftianla,  F^law 
(Biaalaw)  Ton  Moniaao  —  daa  [s  Hoimvea]  aelbak  nnr  ^  roibaniairter, 
alavischer  Ortsname  —  ein  StammgenoRAe  des  Pfalzgrafen  Chazilo.  Vgl* 
Caörnig :  Görs,  462  Note ;  doch  meine  ich  nicht,  dass  z.  R.  Hlr  daa  zwölfte 
Jahrhundert  von  ,deut«chem  Einflüsse'  in  Namensgebung  zu  reden  »ei,  wo 
eben  nur  von  Deutachen  die  Hede  st-in  kann.  Mit  der  Verwälschung 
ändert  sich  das  iuaofeme,  als  iu  den  nieiateu  Familien,  namentlich  den 
▼omehneren,  die  Tanfbamai  atata  eine  gewine  CS<nitiBii!tlk  kaben,  aber 
niekki  mehr  TMmm  bedanken.  Von  dem  Jm^pen  Italien,  daa  mit  anu» 
kennenawerkhem  Eifer  aneli  dieae  frfiber  Tielleiehk  nidit  gerne  betonten, 
nnd  doch  so  einflussreichen  Factoren  der  italischen  Staatenbildung  in 
seine  Untersuchung  aieht  —  namentlich  jene  in  der  Gestalt  der  deutschen 
Colonien  — ,  von  diesem  Italien  ist  auch  in  der  Richtnnpr  gewiss  Vieles 
zu  erwarten.  Möchte  doch  für  Friaul  ein  da  Schio,  wie  für  Vicenza 
erwachsen  1 

1  Sa  lafc  kicr  weniger  an  die  farmittl  Uehmd  dea  Beobtalebena  gedaeht, 
ala  an  gewiaae  Beaeiohnnqgen  im  Verwaltnngaleben,  nnd  für  Stünde, 
Wflfden  nnd  Wttrdenkitger  oaw.  Wean  C*  Gior.  da  Sehio  in  seinem 
Bd^  ,8ni  CSmbii  priml  e  seeondi'  (daa  ieh  leider  nieht  erlaagte 
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hat  sich  ullninhiig  das  Italienische  gesetzt,  wie  in  Xorddeutscii- 
land  ül)er  Wendisch  und  Sächsisch  das  in  Oberdeutschland 
entstandene  Hochdeutsch  sich  stellte.  Ohne  ein  ausgeprägtes 
deutsches  Leben  in  der  friaulischen  g^ten  Oesellschaft  um  das 
Jahr  1200  herum  lässt  sich  die  Entstehung  von  grossen  Dich- 
tungen wie  jene  Thomaains  von  Zirklar  nickt  denken.^  Und 


und  nur  nach  Schneller  [Petermanns  Mittheilungen  1877,  X.  378J  citirej 
behrapteik  konnte,  je  weiter  Tom  ^Tientehnten  Jahrbiiiid«rt  A  Tieeiun 
snrttck,  desto  mehr  rndflee  dort  dentseh  ge«prochea  worden  Hin,  »o 
waren  in  Frianl  Tollstlndlir  die  Bedingang;en  gegeben,  daie  et  dnaelbet 

bis  in  du  xwölfte  Jahrhundert  auch  nicht  anders  gelialten  worden 
alt  sn  VieensA.  Ueb<>r  deatflche  Sprachreste  im  heutigen  Furianischen 
vpl.  Schnellpr  1.  c.  .■!80  Not«-.  Mit  Mitteln  in  die«er  Richtung  nicht 
hinlänglicli  ausgeRtattct.  kann  icli  nur  auM  dem  «cliuiächtipcn  idioniato- 
logiflcben  Beitrage  Cicuuis  (Udiue  usw.  '6ü3)  einige  mehr  bieten;  so 
a|^e  s  Wase«r  (Ache,  natHriieb  aneh  dieM«  ^non  «qua,  dodi  itelil  dae 
ftirlanieehe  Wort  dem  dentacbea  niher,  als  dem  lateinisdien),  bnaeade 
B  Ense  (baier.  BqsmiI  jand  bneeen  «tatt  Kflneben  und  kfiuen),  bniite 
SS  Acker  (noob  hente  in  Niederösterreich  Ackcrgnindbczeichnuaf),  comat 
s  Kommet,  glagne  =  Schlinge  (baier.  Dialekt  Glang),  spi^li  =  Spiegel 
(freilich  auch  dieses  von  Speculum),  trape  =  Trebern,  uere  =  Krieg 
(Wehre).  Anderen  sei  bnffc  =  Speckseite,  Cizae  =  Hündin  sur  ge- 
naueren Prüfung  empfohlen. 
>  Die  Abhandlung  von  Dr.  J.  Grion  in  Verona  Ober  Tbomariu  iet  mir  nicht 
mging lieb  geweem.  Dieser  sagt  V.  71  mid  76 
4eb  bin  von  Frinle  gelMNrn 

ich  heis!  Thomastn  von  Zerclaere.' 
Vermuthlich  ist  .Kernliardus  de  Circlaria',  der  IIHH  und  circa  als  Zenge 
erscheint,  sein  Vater  gewesen.   Der  Vater  trug  noch  den  deutschen  Tauf- 
uamen,  der  Suhu  wurde  bereits  in  italienischer  Weise  benannt,  denkt 
-   aber  noch  dentseh  ond  spricht  nr  Hdmat  (V.  87): 

»'nasche  iant,  empbAhe  wol 

als  ein  gnot  hfisTronwe  sol, 

disen  dtnen  wolhscb«!  gast 

der  din  cre  minnet  Tast.*  — 
Seiner  Handsiliriften  halifii  sich  ziemlich  viele  erhalten  (vgl.  Ansg.  von 
H.  Rückert  in  Hibliotliek  iWr  dtMitsrlani  National-Litoratur,  Stuttgart  1HÖ2, 
Vorrede);  eine  solche  fand  sich  auch  1 '250  im  Nachlasse  des  Abtes  Jakob 
Ton  Moggio  (,liber  Tentoniens  dietns  Waliser  gast',  Blandil:  Eegg.,  Arch. 
f.  Kunde  österr.  GQ.  XXI.  384,  Nr.  174).  Auf  sein  Wirken,  so  wie  auf 
das  dentsebe  Element  in  Frianl  mag  wohl  der  Diehterfrennd  Pstriarek 
Wotfker  (f  1218)  keinen  geringen  Einfluss  geübt  haben  (vgl.  Czörnig: 
Görs,  283  uff.,  wesentlich  nach  Grion).  —  Eine  SkiKze  über  Thomasin 
findet  sich  in  Grions:  Fridanc  (Zeitsohr.  t  deutsche  Philologie,  II)  429  off., 
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nicht  minder  ist  beiiauerlich .  dass  die  deutsche  Abästnng  in 
Recht  und  Gesetz  auf  Furlaner  Boden  noch  nicht  gewürdiget 
wurde.  Es  ist  da  nicht  an  die  laogobardischen  Einrichtungen 
gedacht,  sondern  an  die  späteren  germanischen:  f&r  das 
Landesrecht  galten  Qesetse  ans  der  Zeit  der  ersten  deutschen 
Herrschaft  mit  rSmischem  und  kanonischem  Bechte  in  Ver- 
bindong  noch  im  vienehnten  Jahrhundert,  nach  unten,  in 
den  Städten  und  BurgAecken  und  Ddrfem,  machte  sich  das 
spätere  baierische  Recht,  oder  die  locale  Statntargesetzgebung, 
wie  wir  sie  auch  bei  uns  als  Stadtrechte  und  Weisthflmer  so 
vielfach  kennen,  geltend.  Und  Letztere  waren  ein  Ausfluss  der 
Autorität  der  Grundherren,  und  diese  deutscher  Abkunft. ' 

Ks  war  gewiss  eine  schiine  und  lohnreiche  Zeit,  die  der 
Entwickehing  Friauls,  wo  persönliche  Dienste  frischen,  ver- 
sprechenden Kräften  aus  der  Heimat  der  Patriarchen  mit  ein- 
träglichen Hofdiensten  und  L<  imgütern  vergolten  wurden.  Der 
Zuzug  Deutscher  aus  guten  Hausern  hörte  zwar  auch  später 
nicht  auf,  allein  er  hatte  andere  Veranlassungen,  und  auch 
anderen  Lohn.  Diese  Art  von  Italienfahreru  lockte  nicht  die 
vorangegangene  nahe  Verbindung  mit  einem  Patriarchen  ihres 
Stammes,  oder  einem  der  in  Friaul  sesshaften  vornehmen  Häuser 
ihres  Landes.  Jener  gewissermassen  familiäre  Zug,  jene  er- 
neuerte Auflage  der  kleinen  ünteroehmungen  seitens  Führer  und 
Gefolge  in  den  Zeiten  der  grossen  Völkerwaoderschafi,  hatte 

welche  Nachträge  m  der  oben  gedAehteo  eeUwiftiidigen  Abbudliug  la 

enthalten  scheint. 

•  Audi  auf  diene  Art,  wenn  nicht  srlion  a  jrriori,  erklJirt  "»ich  Bestand  und 
des  bnierisrlu-n  Klenientea  au8  diesen  im  (Irci/t'linteti  und  virr- 
zehiilou  Juiirbuodertc  zuerst  aiedergoschriebcnen  Ortsrechten.  Jv8  würde 
frriUoh  «aeh  Ctegeneteiid  der  Prflftang  eein  mfineD.  welehe  Nonnen  und 
Formen  dem  langobsidieehen  ala  Oewobnheitoreehte  ai^bdren,  welche 
dem  q>Kteren  baieri«cheo,  und  welehe  sweifelhaft  in  Besag  nof  Zaweienng. 
Vou  Seit«  der  Onmdherren  (d.  b.  der  Lehenanumnen  des  Fatriardien, 
and  selbe  waren  selten  auch  die  Gerichtsherren ,  da  ^arietefli,  tjm-ifnm 
nur  das  Landgcrichtsreclit  bfzclrbiK  t)  wurden  die  in  ihrer  Heimat  tibliclien 
Rerlitsformen,  wenn  iiothwt  iidiü:  d^r  verändiTti  ii  Oertlichkeit  HUf,'fpaf«f«t, 
eingeführt  Solcher  rrovenieuz  ist  die  ,tnuUtio  malefactoris  (pena  mortis 
damposndi)  per  cingulnm  (domino  gariti)*  und  «gaatnldioni  patriarche' 
(TheaMW.  eecL  Aqnit  78,  Nr.  ItO)  and  die  Fealseinng  dea  aogeosanten 
,Bekatahiea*  (Sehendateinea)  dnreh  bSae  Weiber  in  den  Statuten  von  aon 
Daniele  (ed.  Concina)  86,  f.  S2,  and  in  jenen  von  Gemooa  (ed.  Wolf) 
10.  |.  12. 
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ein  Ende.  Der  seit  dem  zehnten  und  elften  Jahrhundert  ein- 
gweesene  deutsche  Hochadel  war  ahg^estorben ,  oder  hatte 
Bich  der  Heimat  zuj°^wendet,  und  der  Lehensadel  in  der 
iteÜBchen  Luft,  politisclien  Strömung  und  romaanchen  Masse 
seioen  nationalen  Charakter  mehr  und  mehr  abgestreift.  Was 
noch  aus  Deotschland  an  StandeBgenosaen  na«^  Friaal  kam,  fimd, 
etwa  von  der  «weiten  HXlfte  des  dreiiehnten  Jahrhunderts  ab^  nur 
mehr  £rinnemngett|  umsomehr  ab  maUindiioher  Adel  und  toe- 
caniBohe  Bürger  mit  Geld  und  ünternehmongsgeiat  in  Menge  ein- 
wanderten, und  den  früheren  Typus  des  Landes  gans  verftnderten. 

Zuzüge  aus  Deutschlaad  wurden  mehr  su  Durchzügen. 
Ihr  Zweck  galt  nicht  mehr  der  Festsetiung,  wie  awei  und  drei 
Jahrhunderte  vorher,  sondern  da  drftngte  nur  Abenteurerlust.  In 
Italien  gab  es  immer  zu  schlagen  und  für  den  Handfesten  immer 
Besehuftigun^ ;  bis  Friedrich  II.  Reich  und  Land,  dann  die 
Epigonen  der  Hohenstaufen,  dann  die  Reichsvicare  und  die 
Pr<jvinzen  oder  Städte,  die  Guineinwesen  unter  sich  —  in 
Frianl  endlich  die  Patriarchen  und  ihre  Nachbarn  und  Vasallen, 
das  Alles  stritt  sich  an  und  warb  Kräfte  dazu,  und  bevorzugte 
deutsc  ht-  Fäuste.  V'on  Ezzelino  du  Romano  an  bis  weit  in  das 
vierzehnte  .lahrbundert  hinein»  wurde  Oberitalien  von  deutschen 
Rotten  nicht  frei.  Die  Sodetates  Alamannorum  des  M*  Villani 
fungirten  als  ständige,  aber  im  Dienste  vagirende,  immer  schlag- 
fertige bewaffnete  Macht.  > 

Indessen  gab  es  auch  andere  Veranlassungen,  ab  die 
gemeinen,  unter  irgendeinem  werbenden  Führer  Air  irgendeinen 
lahlenden  Herrn  die  Haut  su  Markte  su  tragen.  Und  solche 
boten  sich  niunentlich  häufig  aus  Friaul,  und  swar  aus  den 
inneren  Verhftltnissen, 

Qemfen  oder  ungerufen  kamen  oftmak  seit  1251  —  dem 
Todesjahre  Bertolds,  des  letsten  deutschen  Patriarchen  vor 
dem  gänzlichen  Verfalle  —  kärntnische  und  andere  Schaaren 
nach  Friaul.  Bald  handelte  es  sich,  dem  Patriarchen  gegen  die 
Oörzer,  Oaminesen  oder  Venetianer,  bald  gegen  seine  eigenen 
Vasallen  beizustehen,   bald  galt  es  während  Sedisvacanz  das 

t  Sine  mIut  tdiSne  Speeislabhandlniif  Aber  dn«  pMnÖBUehkBit  dieiM 
TlwniM  liefert  von  Ssrdigna  in  AreUTio  Veaelo  IX.  1  off.  vor  (D  Conto 
Aitomnno  di  Wsrirtein  sl  foldo  di  YmmsIs,  1856—1861).  DioMlbe  ist  in  den 
Docnmenten  m  erginaen  aiw  Aoitro-Friokaa  IIS,  118  ans  dem  Chron. 
Foicarini. 
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QeDeraloapitanat  (s.  B.  König  Otokars  von  Böhmen,  des  Grafen 
Yon  Ortanborg,  oder  Hersog  Albreehte  II.  ▼on  Oestarreidi) 
ebanfi&hren  nnd  gegen  Parteien  sa  halten,  bald  mussten  solche 
Sehaaren  als  Stiltsen  der  BeichsWcarey  der  Hersoge  yon  Kirnten 
nach  Padua  oder  Treviso,  bald  zogen  sie  als  harmloseB  Geleite 
dentscher  Kanflente,  endlich  aber  anch  war  zwischen  dem 
Patriarchen  and  den  Herzogen  yon  Kirnten  offener  Krieg  ent- 
brannt —  Ursaehra  in  Menge  fUr  Viele,  Land  und  Leute  dort 
nm  die  Lagune  hermn  nnd  weiter  sich  zu  besehen.  Dort  be- 
gegnen wir  d(inn  anch  vielen  guten  Numen  unserer  Ijande:  so 
aus  Kärnten  den  Autensteinern ,  Ebersteinein  und  Kreigern, 
denen  von  Flaschberg,  Soinmereok  und  den  Raspen,  aus  Kr.ain 
denen  von  Auernhero^  und  Scliärfenberg,  aus  Steiermark  denen 
von  Cilli,  Wallsee,  Pettau,  Stubenberg  und  Montpreis.  Allein 
Folgen  von  bleibendem  Einflüsse  auf  jene  Gegenden  kamen 
daraus  nicht  zum  Vorschein;  die  Menge  lernte  das  Land  kennen, 
die  Einsichtigen  und  Einflussreichen  vielleicht.es  wünschen;  der 
fänselne  mochte  dort  sein  Geschick,  seine  NarbeUi  seinen  Lohn, 
nnd  Anderes  finden, '  —  Sitze  aber  fanden  sich  nicht  mehr, 
wenigstens  nicht  im  Sinne  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts. 
War  eine  Dienstzeit  vorüber,  dann  ging  der  ^meine  Mann'  der 
Rotten,  wenn  es  ihn  nach  Hause  nicht  zog,  neue  Dienste  ein, 
oder  blieb  in  irgendeinem  italienischen  8tidtohen  als  Hand- 
werker und  Arbeiter  sitzen.  Von  solchem  Stamme  und  solcher 
Vergangenheit  des  Vaters  war  auch  der  selige  Ulrich,  ein 
Minorit  von  Udine,  und  nach  Marco  Polo  der  bedeutendste 
Orientfahrer  jener  Zeiten.^  Ffir  den  internationalen  friedlichen 
Verkehr  lagerte  so  der  Krieg  gewissermassen  £tappen  ab. 

An  die  Stelle  der  wenig  zahlreichen,  dafibr  aber  nach 
Stand  und  Besitz  desto  hervorragenderen  Vertretung  des  deut- 

•  Am  diäten  KrlegsKttgen«  datireo  einige  wenige  FMmiienTerbindnngen 
vornehmer  Hineer.   80  wurde  eine  CtMtmd,  Tochter  Friedrich«  von 

Stubenberg,  Gattin  Ludwig^s  von  Ponua  (sie  heiratete  spStor  Chalhoch 
vun  Ebersilorf)  (1*218  1328,  Urk.  d.  steienn.  Lan<Iesarch.)i  uud  ein  anderer 
Stnbrnbcrg,  Friodricli,  ?ies9  sich  davon  nicht  abhalten,  da«s  eigentlich 
Franz  von  C-irriira  die  Ocptorrcic.lier  in  Friaiil  unmöglich  gemacht,  deasen 
Schwester  Carraresia  zu  beiraten  (13Gä,  Urk.  ebd.). 
s  Johannes  Vietorien.  b.  BSbmer:  Font  rer.  Germ.  L  391  (J.  1319):  ,Hoc 
tempore  qnidam  Ihiter  Vlricnf  nomine,  de  rettqnils  seminlt  eoram  qaoe 
olim  res  Otakeros  i^md  Portnm  Naonie  ad  eostodiam  depntanlt,  ordinis 
Uinomm  ....  (de)  partibas  tiannnarinis  rediens,  mirabüia  retnlit*. 
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sehen  JSlttnentes  in  Friaul  ist  allinählig  dio  p^rosse,  vage  Menge 
i^ckommen.  Bei  jener  war  Reichthnm  und  Stellung:  gleich  dem 
Namen  eine  Mitgift  von  Geburt  aus;  der  Feudaladel  mussie 
Beides  sich  erst  verdienen:  die  nachdrängende  Menge  schaffte  fftr 
den  Tag  und  mit  dem  Tag.  Arbeit  und  Handel  traten  in  den 
Vordergrund.  Friaul  mit  seiner  gOnst^n  Mittelhige  swisohen 
dem  erwerbthätigen  Deutschland,  und  dem  energischen,  reichen 
Venedig  wird  .zum  Felde  des  Handelsverkehres  swisclien 
Beiden.  Ihm  konnte  die  Ausbildung  dieses  Momentes  in  jeder 
Hinsicht  an  Nutsen  kommen,  wenn  seine  Regierung  ihren  Vor- 
theil  nicht  allein  verstand,  sondern  auch  mit  allen  Kriften  zu 
sichern  wusste.  Wenn  dieser  kleine  geistliche  Staat,  zusammen- 
gesetzt aus  Adt'ls-  und  I'iiesterregieruug  und  einem  Volke  von 
Hörigen  darin  fehlging,  dann  konnte  er  zwischen  zwei  that- 
kräftig«m  Nachbarn  in  die  Kleniüio  kommen,  die  über  ihn 
hinweg  unmittelbare  V'erbindung  smliten. 

Für  die  BinnenlaiKlf  hatte  nicht  nur  die  Meeresküste  an 
sich  Bedeutung,  sondern  Friaul  selbst  in  zweifacher  Hinsicht, 
und  die  oberitalischen  Städte  als  Handels-  und  Industrieorte. 

An  der  KüstO  oder  etwas  flussauf-  und  landeinwärts  lagen 
die  Häfen,  wo  die  Schiffe  die  Producte  ferner  Gegenden  zur 
Weiterfrachtung  ausluden:  Duino,  Grado  (Aquileja),  Primero, 
Marano,  Latisana,  C'aorle  und  Portogruaro  —  Tiottaana^  einige 
Meilen  oberhalb  der  Mündung  des  Tagliamento,  Portogruaro 
nur  durch  Lagunen  und  Landwege  mit  CSaorle  an  der  Livenza- 
mttndung  verbunden.  Friaul  selbst  erzengte  Vieles,  was  den 
Alpenländern  angenehm  oder  noihwendig:  Wein,  Oel  und  Salz. 
Namentlich  Letzteres  konnten  dieselben  aus  Salzstellen  an  der 
Kflste  leichter  und  billiger  haben,  als  aus  den  Gruben  der 
Gebirge,  aus  Hall  oder  Hallstadt  oder  Aussee,  oder  aus  den 
Salzquellen  des  ESns-  und  Salza thales  in  Steiermark.  Die 
italienischen  Städte  endlich  waren  nicht  allein  Plätze  ftr  den 
directen  Verkehr  oder  Zwischenhandel,  sondern  auch  Manu- 
facturorte;  sie  b«izogeu  viflc  Kohproducto  des  Land-  und 
Bergbaues,  so  wie  der  Viehzucht  aus  den  Alpenländern,  und 
brachten  »ie  verarbeitet  wieder  nach  dem  >iorden  in  Handel.' 


1  In  B«iiehiiog  auf  Venedi;  ale  InduefariepUte  und  M^ae  EfMngniiee  in 

dreizehnten  Jahrhun<l(  rte  vgl.  Cccchotti:  Le  tndmlrie  in  Veneiia  nel 
•eeolo  XUL  im  Archivio  Veneto  IV.  211  nff. 
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In  diesem  Völkerverkehrc  nuhm  soniit  Friaul  eine  zwei- 
&eke  Stellung  ein:  unmittelbar  als  Käufer  oder  Verkäufer, 
dann  entweder  aU  Vermittler  des  TransitohandelSy  oder  als 
Herr  des  Gebietes,  durch  welches  derselbe  sich  bewegen  wollte. 
Letstere  Seite  ist  gewiss  bei  der  geringen  Industrie  des  kleinen 
Fendalstaatee  die  bedeutendste,  und  swar  sowohl  in  Bemg 
auf  ihre  Eintrftglichkeit,  wie  auch  in  politischer  Besiehung.  Je 
nachdem  bei  ihm  Verstftndniss  oder  das  Gegentheil,  Ruhe  oder 
Unfriede,  Sicherheit  oder  Gesetslosigkeit  Überwog,  konnte  er 
das  Haodelsinteresse  der  Kachbarn  fördern  oder  hemmen.  Man 
kann  sagen,  dass  von  ihm,  und  wie  es  bei  ihm  zuging,  die 
handelspolitischen  Beziehungen  zweier  Nationen  einigermassen 
abhingen.  Durch  seine  geographische  Lage  derart  begünstiget, 
konnte  es  sich  kostbar  und  umworben  uiuclieu.  Es  konnte 
nicht  allein  die  Segnungen  eines  reichen  Durchzugsverkehres 
auf  sich  lenken,  sondern  auch  leicht  die  Industrie  und  Manu- 
factur  der  nächsten  Nachbarn  naehahnien  und  diesen  mit  Vor- 
theil Coneurrenz  l^ereiten.  Dazu  hätte  es  aber  wohl  bedurft, 
dass  mehr  italienischer  Stiidtegeist,  als  deutsches  Feudalwesen, 
das  nur  auf  Grundbesitz  und  dessen  Erzeugnisse  sich  stützte, 
es  durchtränkt  hätte.  Um  diese  glückliche  Mittelstellung  in 
der  einfachsten  Weise  rationell  auszubeuten,  hätte  es  nur  eine 
feste  und  stäte  Hand  in  Sachen  der  Strassenpolizei  gebraucht; 
allein  auch  die  war  bei  den  Patriarchen  und  ihrer  Scbwilche 
wie  ihrem  bösen  Geschicke,  und  bei  der  Vetter-  und  Gevatter- 
schaft in  der  fiirlanischen  Landesregierung  nicht  su  erreichen. 
Wenn  nun  das  Patriarchat  seiner  Aufgabe  nie  sich  gewachsen 
seigte,  dann  war  es  eine  natürliche  Folge,  dass  die  Nachbarn 
allmfthlig  nach  Garantien  suchten,  die  Literessen  ihrer  Unter- 
thanen  in  Friaul  au  schtttsen,  und  nöthigen&lls  mit  Gewalt  die 
Störungen  behoben.  Im  Patriarchate  hat  von  der  gesammten 
Stufenleiter  der  Mittel  nur  das  Letztere  abgeholfen. 

Das  Hauptemporium  des  oberitalischen  Handels  und  der 
Manufactur  auf  der  Ostseite  der  Halbinsel  war  Venedig.  Dahin 
richtete  sicli  wolil  auch  die  njeiste  Ausfuhr  unserer  Berglande. 
Für  den  Handel  nach  dem  Norden  überhaupt  war  indess  auch 
sein  Einfluss  in  Friaul  sehr  wichtig. 

Wie  bei  allen  seinen  politischen  Verbindungen  es  den 
Handel  und  Erleichterungen  desselben  betonte,  so  haben  wir 
auch  aus  seinen  Verträgen  mit  dem  Patriarchate  die  ersten 
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Anfänge  der  internationalen  Handelsgesetzg-ebnn^  des  Letzteren. 
Es  mag  da  früher  nur  ein  örtlieh  entwickelter  Braueh  bestan- 
den haben,  ehe  demselben  eine  officielle  Fassung  und  Fest- 
Btellong  zu  Theil  wurde.  Das  llandelsmoment  war  indess  nicht 
Alleo  und  zu  allen  Zeiten  gleich  wichtig,  vm  solche  Normirun- 
gen  zu  Gegenständen  besonderer  Verträge  zu  machen.  Daher 
finden  wir  es  auch  anfsngs  nur  in  gelegentlichen  Bündnissen, 
meistens  in  Friedensverträgen  erwähnt;  förmliche  Handels- 
abmachongen  kamen  erst  später  an  die  Reihe.  Entspreohend 
dem  Geiste  der  renetianischen  Regierung  finden  wir  also  im 
Verkehre  des  Patriarchates  mit  ihr  viel  frOher  derartige  und 
planmässige  Uebereinkommeni  als  in  dem  Verkehre  jenes  mit 
den  nördlichen  Nachbarn.  Nach  dieser  Seite  hin  war  die 
Handelsgcsetzgebung  stets  eine  ,wilde'y  die  von  Fall  su  Fall 
ertheilt,  nur  auf  gelegentlichen  Normen  beruht  zu  haben  scheint 
Eine  allgemeine  Basis  fehlte;  war  man  gnädig,  so  privilegirte 
man;  wollte  man  der  einen  Seite  wohl,  wo  drückte  inau  die 
andere,  und  war  man  ungnädig,  so  sperrte  man  den  Verkehr, 
oder  erhöhte  die  Tarife,  und  von  einer  Berücksichtigung  des 
Handels  an  sich  als  einer  Quelle  beiderseitigen  «ikonomischen 
Wohles  war  keine  Kede.  Nach  \'enedig  und  nach  den  Alpen- 
landern hin  Hesse  sich  dieses  Vertnigschliessen  des  Patrian  liates 
etwa  bezeichnen,  als  ein  solches  von  Edelleuten  mit  Kauf- 
leuten, und  wieder  mit  Edelleuten  —  im  mittelalterlichen  Sinne. 

Als  Besitzer  von  Grado  sah  sich  Venedig  auch  als  Erben 
der  altrömischen  Handebrichtung  nach  den  norischen  Qegenden 
an,  und  daher  haftete  es  auch  mit  Zähigkeit  an  dem  ehemals 
römischen  Emporium  Aquileja.  Jene  hielt  es  fest,  und  hier 
trotite  es  dem  Verfalle  der  Stadt,  der  Versumpfung  der  Um- 
gebung und  der  Pestluft  bis  aur  äussersten  Grense. 

Seine  ersten  Handelsverträge  fassen  nicht  allein  nur 
Aquileja  ins  Auge,  sondern  ihre  Stipulationen  sind,  als  den 
politiBchen  untei^geordnet,  auch  nur  anderen  Uebereinkommeo, 
wie  schon  erwähnt,  eingemengt,  und  bloe  als  Keime  der  späteren 
anzusehen.  So  auvdrderst  jener  von  1206;  *  und  auch  der  von 
1222  ist  nicht  rein,  obgleich  er  sehr  umfassend  gehalten.  Er 
stellt  das  Recht  auf  freien  Verkehr  der  Venetianer,  und  ihren 


1  Büinrhi:  Heg'-,  Arrfi.  f.  Kaode  $»t«rr. OQ.  XXI.  179,  Nr.  19.  —  Minotto: 
AcU  et  DiplomaU  I.  12. 


Digitized  by  Google 


d55 


Schutz  im  Gebiete  des  Patriarchates  in  voUer'  Form  fest.  Die 
Kttstenstrecke  von  Primero  bei  Qrado  bis  Baseleghe  bei  Caorle 
ist  das  Zutrittsgebiet  Yom  Meere  aus ;  beschädigten  Venetianeni 
ist  Ersatz  binnen  gewisser  Frist,  im  Kriogsfiille  (iin  entsprechen- 
der Absugstermin  gesichert  Die  Rechte  der  Republik  und  der 
Venetiaaer  im  Patriwrchate  wahrt  ein  Cantnl  (yioedominntX 
■eaehaft  m  Venedig;  er  hat  Klagen  wider  Vemetianer  an  ent- 
•cheiden,  und  iQr  Venetianer  an  führen.  Ffir  seme  Amtsver- 
waltoiig  genieaat  er  2*/«  Prooent  yon  awei  Hanthatalionen  in 
Aqoilejay  und  Zollfireiheit  für  aein  HansJ 

Dieser  Pact  tat  die  Grundlage  der  späteren  Abaohlttaae 
beider  Parteien  von  1248, ^  1254,'  1^75«  and  ISOO.« 

Je  naeh  den  Verhältnissen  im  Patriarchate  sohloss  Venedig 
auch  Sonderverträge  mit  einzelnen  Gemeinden  und  sonstigen 
Angehörigen  des  Friuuls  ab.  So  z.  B.  mit  dem  Bischöfe  von 
Concordia,  dessen  Sitz  Portogruaro  ein  wichtiger  Strassenknoten 
und  ein  nicht  unbedeutender  Manufacturort  für  Tuchwalkerei 


»  Bianchi:  1.  c.  198,  Nr.  72.  —  IHboIIo:  1.  c.  14.  Von  diesem  Würden- 
trSj^er,  welchem  lluterbeamte,  sogenannte  ,vicedomini  Tercie  Tabule', 
beipegebeii  waren,  handelt  eine  Reihe  hocliintereasantor  Voifiigungen, 
Nurui&lien,  die  seine  Stellung  ganz  burcaukratisch  entwickeln.  So  von 
1848  beftrsfllBiid  Amtaleitmig  and  Verhältniss  zu  den  beaa^^n  Neben- 
betmtui  (Minotto!  1.  e.  186),  von  1878  betreffend  AnsteUiuig  nad  engere« 
Kaiiile^MiioDsle  (ebd.  189),  v«n  1874  betreffend  MiehtbetheiUgaiig  an 
Handelsgeschfiften  (ebd.),  von  1278  betreffend  Yerfthren  gegen  pstri- 
arcbatisehe  Unterthanen  (ebd.  142),  von  128G  betreflfcnd  dessen  Dienst- 
eid (ebd.  'SH),  und  von  1299  betreirend  dessen  llrhiub  (aus  («PHniidheit'«- 
rürksiohten)  und  Wahl  des  Ortes  für  denselbrii  (aus  AmtsriicksiclitiMii. 
—  Ohne  Zweifel  ist  auch  dieser  Vertrag  nur  eine  Folge  politischer 
UnteratUtsung  seltene  Yenediga,  und  nicht  allein  ein  Abschloae  firfiherer 
Zwietiglcetten.  In  der  RebclUoa  (lieben  tbeila  freier)  GeeeUeehter  FHanle 
in  Bünde  mit  Tkeviae  gegen  den  Fkitriareben  hatte  Venedig  Letnteren 
anterstfitzt,  w^l  e«  auf  dessen  positive  ErkUtmng  hin  ihn  ale  seinen 
Biirger  anerkannte.  Auch  Padua,  wo  Patriarch  BerlboU  l^eiehfalls  in  * 
grossem  Stile  sich  luitte  als  Bürger  rintraffen  lassen,  und  was  gleich- 
falls auf  Trevisu  gedrückt  liatte,  erhielt  aus  Erkeuntliclikeit  Mauth-  Und 
2oUfreibeit  in  Friaul  (bianchi:  iudex  >ir.  ti^;. 

s  Miaottos  L  e.  88. 

s  BinneUt  Regg.,  Arcb.  f.  Knnde  Sslerr.  GQ.  XXI.  890,  Nr.  198.  — 
lUnettos  1.  e.  88  Q.  84. 

*  Bianchi:  I.  c.  XXII.  404,  Nr.  387.      Minotto:  L  e.  81. 
»  Bianchi:  1.  c.  XXXI.  149,  Nr.  6.  —  Minotto:  1.  r  49.  Vgl.  fiber  dleee 
Jalire  aach  die  einschlägigen  VertiSge  im  Cod.  Diplom.  latriae. 
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war. '  Die  Gemeinden  in  Friaiil  g-enossen  sehr  bedeutende 
autonome  Rechte.  Zuweilen  kürnnicrteu  sich  einige  derselben 
um  das  Patriarcheuregiment  sehr  weuig;  andere  wurden  durch 
Verb&ltaisBe  von  demselben  fast  ganz  losgelöst,  und  bildeten  En- 
daven  auswärtiger  Fürsten.  So  trat  ein  Abkommen  mit  Venzone 
(1291)  ein,  das  1288  an  Henog  Meinhard  von  K&mten  war 
▼erlehnt  worden.^ 

Allein  auch  dieee  formelleren  Pacten  sicherten  Venedig 
keineswegs  ungestörten  Verkehr.  Nur  scheint  es  allerdings, 
als  ob  seine  Kauflente  weniger  zu  besorgen  gehabt  hätten, 
als  die  deotsehen.  Es  war  denn  doch  seine  Nähe  bedrohlich,  und 
pflegte  in  der  Regel  ftür  die  geschmälerten  Rechte  seiner  Bürger 
scharf  einsntreten.  Der  Fftden,  welche  den  Störefried  des  Han- 
dels, den  fiirlanischen  Landadel,  mit  der  Lagunenstadt  ver- 
banden, wurden  gleichfalls  immer  mehr,  und  es  hatte  bedenk- 
lichere Folgen  deren  Leute  sn  berauben,  als  jene  weitab 
residtrender  deutscher  BHirsten. 

Venedig  gehörten  die  Häfen  Friauls,  nicht  als  Eigen, 
sondern 'als  Handelsmittel.  Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  war  sein  Festlandbesita  schmal:  von 
der  Livenza  zu  den  Lagunen  nur  ein  bescheidener  Streifen. 
Dort,  und  je  nach  Abkommen  über  die  erst  allmählig  erworbenen 
Flecken  Oderzo  und  Lametta,  dann  über  Treviso  lenkte  es 
seine  Ilandelszii«;»'.  '  In  Friaul  ihm  zunächst  und  am  gelegen- 
sten war  PoriujL^ruaio,  daliin  suchte,  es  im  Kinvernehnien  mit 
dem  ßisehufe  von  Coneonlia  von  der  Livenzannindung  aus  den 
Weg  auch  für  solche  Zeiten  frei  zu  hegen,  wo  es  (nauieutlicii 


«  Minotto  I.  c.  166,  167. 

'  Ebd.  Ucbrigciis  hat  Venzoiie  oder  für  dasselbe  sein  Gutsherr  Olizuio  von 
Mels  schon  selbstständig  mit  Graf  Meinhard  von  Görz  atipuiirt 

(Rul»ei8:  Monum.  770). 

'  SelbsiTerstindUeh  sind  hier  die  ttbrigen  FMftendwcgtt  Venedigs  eof 
dieser  Seite  nleht  weiter  sn  berOeksichtlgen.  Wie  compliefart  das  Handels- 
vertragsweaen  denels  war,  seigt  der  Umstand,  dass  Venedig  für  seine 
,8trata  Alemannie',  welche  durch  die  westlichen  Gebirge  nach  Tirol  und 
weiter  fiüirto,  nicht  weniger  als  sieben  Privilegien  besass,  die  auf  wenig 
mehr  all*  .JHlire«fri.st  gelöst  waren.  Comnienioriali  1.  lOö  (Abschritt  «b  -* 
Wiener  Staataarcbives)  zälileu  auf:  vom  deutschen  Könige,  vuii  Heinrich 
Vogt  von  »Badhen*,  ton  Henoge  TOD  Klinteiit  vom  Gnfon  Ten  QXn, 
von  der  fitedt  Treviso,  von  den  Herren  von  Camino  (betreffend  Serra* 
Talle  nnd  Codore)  nnd  rwu  BiscbofiB  von  Ceneda. 
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weg«D  Istriens)  mit  dem  Patriarchate  in  Hader  stand,  und 
sicherte  sich  ihn  an  der  Livenza  mittols  Brückenköpfe  and 
anderer  befestigter  Anlagen.  *  Nebst  Portogroaro  war  Aquileja 
und  Latisana  von  ihm  yorzugsweise  besucht:  nur  in  diesen 
dreien  hielt  es  Salsniederlagen.  ^  Das  Erstere  und  Letstere 
machten  ihm  am  meisten  zu  schaffen;  sie  lagen  auch  damals 
schon,  noch  vor  der  jetzigen  Aenderung  des  Wasserniveaus, 
stark  landeinwärts.  Es  kommt  vor,  dass  nicht  weniger  als 
seohsig  Mann  je  von .  venetianischer  und  concordieser  Seite 
für  das  Qeleite  von  Caorle  bis  Portogroaro  als  nöthig  erkannt 
wurden.'  In  Aquileja  hatte  Venedig  zwei  Mauthämter:  in  der 


'  Minotto:  I.e.  1.39.  16t.  lüü,  167  iin«l  170  für  «I.ih  .[.ihr  lJ;il,  Hosoiidcr« 
iutereAaant  ist  die  Abmachung  von  39:  ,.  .  sindicuH  domini  ducis  et  Com- 
ninnit  YeneciAram,  et . .  Mndici  domini  F.  epineopi  et  eoelesie  Concor« 
dicaaii,  Conraait  «t  homisam  cinitstU  Conoordie  et  bargi  Portiwgrauii 
pactum  inienmt  raper  cursum  etrate  (de  Caprulw  ad  Portangraarinin), 
•cilicet  quod  honiincs  loci  Concordie  et  biii]gi  Portuagmarü  osqae  ad  zzx 
mercattires  et  hoinines  dt»  Wn^nno,  ft  a  Ven^ono  snprii  possint  venire 
Venecifif»,  starr  »'t  rtMÜre  cum  mcrcationibui  suis,  ot  sint  .'»alni  et  sectiri, 
non  intellectis  bari-andi»,  et  vt  rsa  vice  huinines  de  Veneciis  ad  x.xx  in 
locum  Concordie  et  burgum  FortuHgrunrü,  hoc  qnidem  modo  ut  et  per 
dominnm  daeem  et  per  dominoin  epiacoptun  et  eapitolom  Concordie  aiwe- 
earetnr  strata  a  Capmli«  naqae  ad  Portamgraariiiin»  et  damna  Ulata  per 
gentem  domini  palriarche  Aquilegenaia  nel  comitiB  Goricie  vel  Tergeetino- 
rum  emendentar  per  dominum  episcopnm  et  cnpitiiluni  ecclosie  Concor- 
diensis,  et  tlaninH  ilLita  {mt  Veuetos  einendent  di>iiiiiiuf  »lux  et  Cumuue 
Veueciaruiu,  et  d'tiniiaiN  dux  a.xHccurabit  stratam  oiiiiubii.t,  sed  ni  aliquis 
iret  aliter  quam  vum  scorta  que  äet,  et  aliis  horia  quam  quando  dicta 
■eorla  fiet,  et  damnnm  inomret,  ad  emendam  dominus  dox  non  teneatar* 
naw.  —  Ton  Befoetigiingen  heieet  es  unter  Anderem  ebd.  176:  J^alata 
in  baeea  Lignen9e  cum  uno  bilfredo,  nbi  ■tet(t)  hominee  eirca  ▼iü'. 

*  Minotto:  1.  c.  146:  ,  .  quod  sal  non  posstt  dari  alicui  portni  de  Foroiulio, 
nisi  tribu!»,  Aqnilegie,  rortuigruario  et  Portui  Lati.sane'. 

'  Ebd.  17U:  .(Dicnnt)  nuncii  episcopi  i  C'oiimrdiensisi  quod  eis  uidetur, 
quod  pro  modo  debeant  o»ae  circa  humiues  Ix  pro  parte  pro  scorta  tienda 
a  Capralia  ad  Portnm,  ^  a  JPorta  ad  Ciq»mlaa*.  FSr  die  Ifannsebaft  des 
Geleites  war  festgesetst,  dass  sie  dreimal  bSebstens  im  Monate  den  Weg 
swiseben  den  awei  gedaebten  Orten  in  maeben  bitte.  Die  Untonebmer 
dieser  Karawanen,  Venedig  und  der  Bischof  von  Concordia,  bebol>en  snr 
Hcstreitung  de«»  Geleit^luhnefl  einen  I'ercentsatz  vom  Waarengewichto. 
(,Et  dominum  dux  ac  opiHcupus,  oapituluni  et  inuninea  Concordie  et  Por- 
tungruarii  arcipiaiit  pro  •  x|i'  ii.siH  «corte  uiiiiin  deiiHrium  parvnlorum  pro 
qualibet  libra  mercemoniarum.'  Minotto:  I.e.  iU;.  Da.s  waren  aber  Kriegs- 
■eiten  swisoben  Venedig  und  dem  Patriarcbate. 
AHkiv.  Bd.  LTU.  II.  UUfte.  21 
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Tuehstrasse  (l  u^^a  de  draparia;  und  auf  dem  Johauuesmarkte 
(forum  8.  Johannis).  ' 

Von  seinem  Einflüsse  im  Patriarchate  ist  uns  mancher 
Beleg  erhalten.  Derselbe  kam  auch  Anderen  zu  gute,  aber 
zunächst  sorgte  es  für  sich.  Nicht  nur  als  Feind,  sondern  auch 
als  Freund  war  es  den  Patriarchen  sehr  bedeutsam,  denn 
in  Venedig  suchten  und  fanden  dieselben  häufigen  Credit 
Daher  su  jeder  Zeit  seinen  Vorstellungen  mehr  und  raschere 
Beachtung  wurde,  tiU  denen  Anderer.  £&  klagt  bei  Bertrand 
über  VenzonCy  und  der  Patriarch  gesteht  in  trauriger  Offenheit 
ein,  dass  er  selber  ,das  Volk  da  oben'  nicht  sanft  und  sart  genug 
anfassen  könne.  <  Es  beklagt  sich  (1360)  über  gewisses  Gesindel 
BU  Aquileja,  und  der  Patriarch  erklärt,  er  werde  nächstens 
selbst  hin,  und  die  ganze  Bande  ausweisen.'  Es  wirkt  auf 
die  Sicherheit  und  Fahrbarkeit  der  Wege,  die  von  Aquileja 
und  Latisana  nordwärts  fifihren,  wiederholt  ein.^  So  wie  Är 
die  Strasse  von  Caorle  nach  Portogruaro,  sorgen  sie  auch  für 
jene  von  da  nach  Venzone,^  und  ein  andermal  treten  sie  wieder 
hei  der  Gräfin  von  Görz  als  Landeshauptmännin  f&r  die  Strasse 
von  Latisana  ein,  und  sind  bereit  eine  neue  Strassenlinie  zu 
ziehen. 

'  Miiiotto:  I.  15. 

-  Austro-FriuIaiiH  '»1. 

'  Die  Antwort  datirt  vaiii  1;'».  März  l.'{'»0  und  l»rinuHii  sio  tWo  ("onnnonio- 
riaii  III.  KU:  ,l-..\celkMK'it'  vf»ti«'%  .lagt  (Irr  Patriarch,  .  ,  nipienten  in 
quibusdam  pogflumuR  lunieabiUter  complacere,  »tatini  iiiandabimus  liceu- 
dari  de  Aquilegia  perioiuui  de  quibne  nobis  acripsintis,  et  ti  bomines 
diete  eioitatis  qiii  sunt  aliqoando  dnre  cemicis,  mandatum  noatrom  boiiu» 
modi  nnn  adiniplorent,  nos  in  breoi  erinnis  in  rinitate  ipnii,  et  tunc  fiet 
ia  iHTemisaia  Mcnndnm  pacta  inter  nos  et  noe  babtta  iuxta  aolnotatem 
ueHtratn'. 

*  Miuotto  I.  f.  14^  /ti  J.  1288:  ,Illud  quod  duininuH  diix  et  Citnailiatii  cuiu 
XL  ordiiiauerint  sQper  via  Theotonicornm  et  Vigonensium  (!)  et  Olemo- 
nenainm,  ait  fimram*.  —  Ebd.  76  in  J.  1816:  .  Comiine  VeneoianiiB 
▼alt  omiiia  eonaemare  .  .  .  ,viilt  qaod  etian  iUi  (patriareha,  eockaia 
Aqnileg.,  cnmunitates  Foriinlii  et  comites  Gorieie)  sua  debita  semeDt, 
scilicet  de  stratipi  et  finrainibu!«  tociu»  Foriinlii  qne  debent  eaae  Uberei 
»ePtire  rt  apertf  merratorihns  Tcotnnicis  et  aliis'. 

*  Ebd.  164,  ItJü,  167  %u  1291:  yi^iuni  strat«  de  Caprulis  usqiie  ad  I'ortiun 
Qruarinm  et  veraa  viee  debeat  asseeurari  ....  boiuinibua  Venecie  et  se- 
qaacibiw  eonun ...  de  Ven^ono  et  a  Ven^oo  mxpimK 

*  Ebd.  181  sn  J.  188St  fSnper  capitolo  Portia  Latiaane  atrate,  quin  dornt» 
nna  patriareha  non  viilt  ean  aaeeenrare,  tnetetar  d«  habendo  alratam 
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So  früh  die  Tenetianisohen  Handelspacten  mit  dem  Patri- 
archate ezistireD,  so  spät  jene  deeselben  mit  den  nördlichen 
Naehbam.  Viel  eher  hört  man  von  Beranbungen  und  alier 
Art  Störungen  des  Waarenauges.  Strenge  genommen  liegen  auch 
Vertrüge  gar  nicht  vor,  sondern  nur  einseitige  Zugeständnisse, 
Privilegien  und  Qnaden.  Sie  wurden  entweder  nur  auf  Zeit 
verliehen,  waren,  wie  es  scheint,  meist  durch  materielle  Opfer 
erkauft,  und  von  Zwisohenfilllen  privativster  Art  in  ihrer  Dauer 
abhängig.  Gelegentlich  finden  wir  sie  als  Anhängsel  oder  Con- 
Sequenzen  von  Waffenstillständen  oder  Friedensschlüssen.  Q-esets 
besteht  eigentlich  keines,  sondern  nur  eine  Freiung  (affidatio, 
assecuratio),  so  wie  häufig  kein  Friede,  sondern  nur  ein  Auf- 
schub bestand.  Daher  auch  in  den  Begnadungen  nicht  immer 
ein  allgemeines  Princip,  sondern  bald  für  Diese,  bald  für  Jene 
ein  Zugeständniss,  eine  Ausnahme,  sowohl  für  Orte,  als  Land- 
und  Strassonstrecken.  Die  FroiuntJ^  aber  bestand  in  der  Zu- 
sicherung ungestörten  Verkehrs,  und  der  Schadlosbaltung  bei 
Störung  desselben. 

So  gewährt  Patriarch  Ottobonus  (1305)  allen  Kaufleuten 
(ohne  besondere  Scheitiiuig)  freien  Vtükehr  in  Friaul,'  und 
Abt  Johann  von  Uosazzo  (^1324)  als  (:Jeneralvicar  den  deutschen 
Kanflcuton  auf  der  Strasse  nucli  Aquileja.  -  Der  Graf  von 
Oorz  seheint  als  \  ogt  des  Patriarchates  auch  auf  der  Haupt- 
strecke zwischen  (IcmoTia  und  Latisana  das  Freiungs-  und 
Geleitsreeht  beansprucht  zu  haben.  Verniuthlich  hat  diese  sich 
erst  mit  dem  Verfalle  Aquilejas  entwickelt,  auf  dessen  Strasse 
er  allerdings  (1184)  als  Odeitsherr  genannt  wird.  .Der  König- 
Herzog  Heinrich  von  Böhmen -Kärnten  emptiehlt  nun  (1328) 
den  Schutz  jenes  Weges  seinem  Hauptmanne  in  Görz  (und 
swar  als  Vormund  des  minderjährigen  Grafen  Johann  Heinrich),' 


per  uiaoi  tiiavane  et  Lagnigane,   ita   ut  doniina  comitissa  qne  aliquid 
tttilitatU  ex  ea  sentit,  consentiat  banc  non  impedire,  faciendo  caaaii 
partem  toam  et  dm  noctnm*. 
>  Aiutro>Frin1aiia  29. 

*  Ifinotto:  1.  c.  97:     •  <Ivod  mereatores  TheoUionioomm  in  pomlnt  per 

niani  Aqoilegie,  natn  ntiper  tregraain  nsqne  ad  festom  proximnm  iancti 

Martini  procnranit  «npor  disoordin  orta  orcnsiono  mrrcaiuliarnm  merca- 
toribuH  Alarnannie  acccptaram  per  capitaneum  comitatns  Qoricie  ia 
Foroiulio'. 

i  Minotto:  1.  c.  106.  —  Aiietr«>>FriaUiM  86. 

24* 
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zu  grossem  Verdnisse  des  Patriarchen  Paganus,  der  ziemlich 
unverblümt  dem  Kernige,  entgegnet,  dass  diese  Strasse  denselben 
nichts  anginge.  ^  Um  1341  gestattet  Patriarch  Bertrand  den 
Wiener  Kaufleuten  freien  Handelsweg,  auch  für  den  Fall  eines 
Krieges  mit  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  (aber  man  weiss 
auch,  wie  dieselben  ihm  kurz  vorher,  und  zwar  gleicherweise 
bei  Aussicht  auf  Krieg  gefällig  gewesen  waren  und  sichert 
auch  den  Villacheru  freies  Geleite.^  Wie  es  mit  der  Ertheilung, 
Rückziehung  und  Wiederverleihung  dieser  Gnaden  gehalten 
wurde,  sieht  man  aus  einem  Conflicte  mit  Villach  (1331 — 32), 
wo  das  Parlament  selbst  die  Scharfe  des  Patriarchen  mildert.^ 
dann  aus  der  Anfrage  des  österreichischen  Hauptmanns  zu 
Venzone  an  den  Patriarchen  Nicolaus,  wie  es  nach  dem  letzten 
Hader  mit  der  gegenseitigen  freien  Bewegung  zu  halten  sei.  '' 
Wie  schwankend  aber  auch  zeitweise  gesetzliche  Zustände  waren, 
lässt  sich  z.  B.  aus  dem  Falle  erkennen,  dass  (1315)  der  Graf 
von  Görz,  trotz  der  Rathschläge  Venedigs,  von  den  österreichi- 
schen Kauf leuten ,  an  •  deren  Zollabgaben  er  mit  tausend 
Mark  durch  König  Friedrich  gewiesen  ist,  viertausend  Mark 
erpressen  will.  ^ 

Specialisirungon,  theilweise  Ausdehnungen,  oder  auch,  wenn 
man  will,  Einschränkungen  der  Handelsgnaden  enthalten  die 
Befreiung  der  Kaufleute  aus  dem  Norden  auf  der  Wegstrecke 
von  Pontafel  nach  Gemona  (von  1331)  —  in  letzterer  Stadt 
trat  dann  allerdings  deren  Stapelrecht  ein  — ,"  dann  (von  1341) 
die  Ungeltbefreiung  der  Wiener   und   österreichischen  Kauf- 


1  Austro-Friulnim 

2  Ebd.  öO,  zufl.atnrnciiKiilialt-en  mit  iiL 
^  Uinnclii:  Index  Nr.  .120«.». 

4  Siehe  unten  hei  Handelfl.itörunf^en  p.  .'^S^  Note  G. 
^  AuHtro-Friulana  21. 

^  Minotto:  L  c.  7<» ;  ,Dominun  conies  Goricie  respondet  «e  non  «•PMare  om- 
nino  a  tributo  imposito  morcatoribu»  ducatufl  AuAtri«  propter  grandia 
seruicia  prentita  personalittT  et  cum  gente  sua  domino  Frederico  Roma- 
no rum  regt,  mm  ad  Hntisfactionom  silti  debitani  per  aliquant  viam  vel 
modum  non  potuit  peruenire.  Nani  ipne  habet  n  domino  duce  Aufltriae 
litteras  Hatisfactionis  exi^^'ende  n  mh*  meroatoribufl  pro  m  marchift  argen- 
teis, verum  volebat  exigere  iv  millia  luarcbaruui  argeuti  in  ratione  libra- 
nim  XIX  pro  marc-ha*. 

1  Austro-Friulnna  31^ 
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leute, '  was  nach  Aiii^aln-  des  Patriarrlu-ii  diu  Heguadeien  ihrer 
Herzogin  Johanna  verdankten,  die  mehr  als  einmal  zu  Gunsten 
Gertrauds  hei  ihrem  Oatten  intervenirtc -'  (von  l.'{32l  für  die 
(^Brixener)  linterthanen  von  Vchles  in  Krain,  '  und  (vun  \'.V,\9) 
für  jene  von  Salzburg^.  ^  In  dieser  hrüchigen  Geselzj^ebung, 
die  lür  den  Einen  so,  für  den  Andern  anders,  und  nie  nach 
allen  Seiten  hin  gloichmässig  war,  die  im  Handel  nur  privaten 
Vortheil  der  Händler,  und  nicht  der  nationalökonomischen  von 
Staat  und  Bevölkerunf^-  erkannte,  —  in  dieser  Gesetzgebung 
bestand  aber  doch  vielleicht  auch  ein  System.  Wenn,  wie 
Patriarch  Bertrand  (1336)  erklärt,  erst  gesagt  werden  muss, 
dass  aus  der  Fremden  gewährten  Strassenfreiheit  noch  kein 
Recht  derselben  auf  die  Strasse  erwachse,^  so  deutet  diess 
einerseits  an,  dass  man  den  privilegialischen  Charakter  der 
Normirongen  als  den  passendsten  ansah,  dann  aber  auch  dass 
Uebergriffe  seitens  Auswärtiger  stattgefunden  hatten.  Wir 
erinnern  an  den  schon  erwähnten  Schritt  Herz<^  Heinrichs 
von  Kärnten. 

Leider  sind  uns  für  die  gegebene  Zeit  bis  zur  Hälfte  des 

vierzehnten  Jahrliunderts  Mauthtarife,  die  zugleich  die  Reihen- 
folire  der  Han<lelsgegenstände  enthielten,  nicht  überliefert. 
Die  Documente  gedenken  derselben  nur  gelegentlich  und  ohne 
Vollständigkeit.  Begreiflich  ist,  dass  wenn  auch  nicht  die 
Arten  der  Roh-,  so  doch  jene  der  Manufacturproducte  mit  den 
/<'iten  wechselten  und  zunahmen."  Zwischen  den  Jahren 
1222  und  1381,  dem  spätesten  Jahre,  auf  das  wir  für  die 
Zwecke  unserer  zeitlich  begrenzten  Darstellung  zu  greifen 

*  Aii«tro>Friii1«ia  49. 
3  Ebd.  46. 

'  Ebd.  39.  loh  gUnbe  wobl,  dsn  Oberwelx  und  nicht  Veldes  su  verstehen 
•ei,  obwohl  in  der  zienilicli  r-  ichen  Reihe  der  Welzen  liurggrnfen  ich 
einen  Heiniichf  an  den  der  Hriet'  gerichtet  i»t,  nieht  entdeckeu  konnte. 

«  Manisno:  Annali  IV.  440.  —  Bianchi:  Index  Hr.  2tt34. 
»  Bianchi:  Index  Nr.  2462. 

*  Vgl.  auch  die  HandelsBkizze  bei  Manzano:  I.  c.  .'UiO  — :{G2,  Note.  Ohne 
begreiflicher  Weise  in  iIh.h  HandolstheniH  und  namentlich  Venedigs  mich 
tiefer  cinkssen  xa  wullen,  verweite  ich  auf  zwei  sehr  reiche  Publicationen 
von  euwohllglgen  Quellen,  anf  den  ,Liber  commonis*  oder  ,Plegioram\ 
beniufegeben  von  Arcbivio  Tenetu  1872,  nnd  anf  die  ,ConimemoriaU*  L, 
berancgegebeu  von  der  ,Oeptttasione  Yeneta  di  Storia  Patria*  1876. 
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haben,  besitzen  wir  auch  der  Documente  wenige.*  Immerhin 

entnehmen  wir  ihnen  eine  Liste  von  Ein-,  Aus-  und  Durch- 
fuhrsartik(  In ,  der  Landwii  thschut't,  dem  Bergbaue,  der  Vieh- 
ziiclit  iiud  dem  Gewerbe  angehöri^;.  So  kamen  in  Handel 
Gemüse,  Zwiebel,  Knoblauch,  Pfeffer,  Honig  und  Wachs,  Ge- 
treide überhaupt,  Korn,  Hanf.  Reis,  Wein,  Gel  und  Haum- 
wolle,'-  Silber,  Gold,  Blei,  l^iscntlosscn ,  Kisenstangen ,  Stahl, 
Messer,  Siehein  und  Kuj)fer,  '  llniz.  Kuhlen  und  Baumwachs,* 
Vieh  überhaupt,  Rinder,  Soliwciue,  Käse,  Butter,  Sehmalz, 
Wolle  und  IJindshaarc,  Sala,''  dann  Leinen,  Tuche  und  ge- 
wobene Stoffe  aller  Art.' 


t  Theilfl  sind  diera  Vertrlge  mit  Venedig,  theiU  gelegentliohe  Nomwlieii  der 
Bepvbiik  oder  Unterbandlmigeii,  thette  ITrknndea.  Die  reichste  (freilieh 
auch  spiteete)  Avakonft  gibt  das  Stadtrecht  von  Ctemona  von  1381. 
Wetren  erpterer  vpl.  Minotto:  1.  c.  15.  -J.l,  Tn.  1  IG,  lOO.  l'U;  letz- 
tt-res  ist  .als  s(><»eiiannte«  .Noz/«  •-lUicli  l."<7o  iaiiuiiyin,  von  A.  Wolf)  zu 
Udine  ersctiieiicu.  Vgl.  hucIi  ValiMitinelli :  Catalug.  codd.  niauuscript.  de 
rebus  ForoinlienM  Arch.  f.  Konde  öttenr.  GQ.  XVIII.  406  uff. 

>  tLegnmina,  alemn,  oepe,  pIper,  mel,  eei«,  blava,  fhimentmn,  risi,  ▼inmn, 
oleum,  bombax.*  Hanf,  sei  es  rar  Weberei,  sei  et  in  der  c.  1800  bereits 
starken  Linnenpapierfabrimtion  in  Mittelitalien,  soll  aas  Dentsebland  in 
groflner  Menpe  pinpf»^fnlirt  worden  sfin. 

'  ,Argentuni,  aurnni.  starrnnni,  ferri  niaxille,  forrnni  bntntuni,  calibs,  cultri, 
faU'p»,  rami(?).'  Aucli  in  Friaul  wurde  auf  Gold,  Silber,  Blei  und  Eisen 
gegraben;  vgl.  die  Scburfprivilegieu  von  12d9,  1208  und  1384  in  Biaacbi: 
Kegg.,  Areh.  f:  Konde  Osterr.  OQ.  ZXVI.  248,  Kr.  688,  nnd  Biancbi: 
Index  Nr.  278  nnd  2880.  Einmal  sind  die  Begabten  Dentsebe.  Da  die 
Einwandernngsiteit  der  Dentschon  in  den  kamischen  Berggeroeinden 
Satiris  (Taman)  and  Sappadu  (lUaten)  nicht  genau  bekannt,  können  sie 
mit  Sicherheit  hicher  nicht  Ix/.ogcn  wr-rdfii.  Die  KrlaubnisH.  Hochöfen 
(in  Carnien)  zu  constniiron  -  mit  Krwäiinung  des  alten  Bestandes 
dieser  Industrio  —  s.  h.  Mianchi:  Documunti  II.  200,  Nr.  öU  v.  J.  1328. 

*  ,Lignamina,  carboties,  pegola.'  Letsteres,  aocb  ,piz  montinm*  genannt, 
wnrde  namentlicb  ,in  eanalibns*,  d.  b.  in  den  ThWern  oberhalb  Gemona 
gesacht,  nnd  ist  sein  Sammeln  ein  stehender  Passni)  in  den  Verpacbtnngs- 
urkunden  der  Mauth  von  Chiusa.  Zuerst  finrk-  ich  ihn  1251  erwähnt  ^ 
(Hianchi:  Regg..  Arch.  f.  Kunde  österr.  CQ.  XXI.  391),  dann  1260  (idem: 
Index  Nr.  284).  Vgl.  auch  Austro-Friuliina  1.5, 

*  ,Be»tialia,  boues,  porci  et  purce  de  glaasa,  casoi,  but^'ruiu,  asuughi,  lana, 
pili  boninm*  —  Letslere  fttr  Haterseogaag. 

*  Dasselbe  war  Produet  der  HeerosniedersehUige  nnd  wesentlicb  Tenetia> 
nisehes  Ersengniss;  vgl.  oben  p.  867  Kote  2. 

">  ,Pannu.s  Hneus,  pannns  de  Pagers  vel  de  Luoncz  (Lienz)  aut  Sayas, 
Bercbamioa,  Poltremali,  Bucbarani  et  Vilgessii,  sclauina,  diappL*  Tuche 
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(Tewigs  ist,  dass  Tarife  bestanden,  allein  namentlich 
nacii  und  von  der  Nordseite  Friuuls  ist  mir  für  den  fraglichen 
Zeitraum  keiner  bekannt  worden.  Auch  tjcheint  das  System 
gewechselt  zu  haben,  nicht  allein  für  Jene^  denen  man  wohl, 
oder  denen  man  übel  wollte,  sondern  auch  unter  sonst  gleichen 
Beziehungen  nach  Wagen  oder  äanm,  nach  Gespann  von  Ochsen 
oder  Pferden,  und  erst  später  naeii  der  Waare.  So  spricht 
der  venetianische  Handels-  und  Friedensvertrag  von  1254,  dass 
die  ^datia  insneta  super  sale,  ferrO|  pegula  et  aiiis  oiercationibus 
imposita  in  preiadicium  Venetomm'  absuschafien  seien.  ^  £e 
müssen  also  ,datia  consueta',  fUr  die  Zeiten  des  fnedlichen 
Verkehres  bestanden  baben.  Solchen  Gegensätaen  nnd  Ab- 
weiehnngen  begegnen  wir  auoh  1291,'  1315,'*  1331^  und  ftir 
die  Nordstrecke  am  ausgesprochensten  1356,  wo  die  zu  Ospeda- 
letto  neu  erhobenen  Sfttse  (oder  Aufschläge?)  von  einem  Qulden 
filr  das  Pferd'  nnd  von  yierundvierzig  Pfennigen  fBr  das  Ochsen- 
gespann angelassen  wurden.^  Wäre  nicht  ein  bestimmter 
ZoUsats.  sei  es  nun  von  QefRhrte«  von  Ballen,  von  fässem 
oder  dergleichen  seit  alter  Zeit  schon  herkömmlich  gewesen. 


kamen  von  Ptedn»,  Trerito,  Ifoeheln  und  aamentlieh  von  Venedig.  Wenige 
stene  achtete  dieses  seine  Eradngiing  hoch,  and  die  von  Treviso  sehr  nieder. 

In  Portopruaro  munston  besonders  gUn.ttige  Bedingungen  für  die  Walkerei 
bestanden  liaben;  Venedifr  nützte  dieselben  auf«  nnd  befa}il,  ,quod  pro 
meliori  <iraj>aria  qin'  laburatnr  in  hnc  terra  i  V^eneciiirnm),  et  pro  mala 
drapariii  ijue  laboratni  Tarnisii,  »i  aliquin  de  Vcnr-cia  vellet  ire  ad  folan- 
duin  drappus  ad  Pui  tunigruariuui,  sit  abaulutUH  a  quarautesimu,  eundo  et 
redenndo,  portendo  litteras  Tioedominomm  de  illis  punnis*.  Hinotto:  1.  c. 
146;  Tgl.  «ach  ebd.  168  fflr  du  J.  1291,  wo  gleichfalls  die  Tncheinftihr 
«OS  EVinal  erwihot  wird. 

'  Btanchi:  Kegg.,  Arch.  f.  Kunde  österr.  Gq.  \XI  14. 

^  Minotto:  1.  c.  163:  ,('uni  ordinatum  tutrit  (piod  drappi  et  alia  possint 
conduci  de.  partibus  Fnroinlü  Veru-tias  H(dnend"  dni)lum  datium,  et  de 
partibuü  a  Foroiuliu  superiua  sulueudu  datiuni  coutiuetum'. 

^  Venedig  TerfanndeU  mit  dem  Cnpitel  von  Aquileja'und  dem  Grafen  von 
OSrs  nntor  Anderen  ,de  datüs  pro  qanlibet  saams  de  oleo,  risis  et  «Iiis 
rebus  comestibilUMis,  piperis,  stegni  et  nmis*  (Uinotto:  L  e.  76). 

*  ,  qnod  mnta  noa«  imposlt«  «päd  Hospitale  Olemone,  et  Ul«  etiam 

exactio  facta  in  Veiizonn  p\  opposito  nmtf  prefate,  ceHset  et  non  exig«tnr^ 
(Bianchi:  K^-?^'..  Anh.  f.  Knndf  '-'i-^Uvr.  (Uf.  XLI.  440,  Nr.  7-i4i. 

relaxan)U8  omuia  thelonea,  luutas  et  exacciones  quanlibet  de  nouo 
impositas  qom  «pod . .  Hoepitale  (Glemone)  exigebnatnr,  et  speoi«liter  de 
enrrn  com  eqois  vnas  florenns,  et  de  eamt  com  bobns  qa«dr«ginte  qaa- 
tnor  denarii  exigebantnr*  (Anstro-Frinlen«  02,  94). 
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80  hätte  der  venetianische  Consul  zu  Aquileja  nicht  bereil» 
1222  mit  seiiK'in  KinkoninitMi  auf  einen  bestin)int«Mi  f^crcentsatz 
von  der  Muiith  fj^ewiesen  sein  k(inneii. '  Wie  zur  pjewöhnliehen 
Mautli  da«  .datiiini',  für  die  Deutschen  ,vnghelt'  «j^eheissen,  sich 
stellte,  ist  mir  unbekannt.'-  Ixationeller,  wechsehidcr  nach  der 
Waare,  und,  wie  es  sclieint.  auf  gesatnnielteu  Ertaliinnfircn  Vje- 
ruhcnd  verfälirt  das  Stadtrccht  von  Oemona,  welcher  Ort  für 
den  deutsehen  Aus-  uud  Einfuhrbandel  von  der  grösBtea  Be- 
deutung war.  * 

Von  den  H an dels Strassen  dieses  Gebietes  war  die 
älteste  und  vorzüglichste,  weil  bequemste,  die  durch  den  Fella- 
canaL  Der  nördliche  Endpunkt  dieses  wechselnd  breiten  Thaies 
ist  wo  bei  Pontebba  die  Pontebbana  in  den  FellaHuss  sich 
ergiesst,  der  südliehe  wo  der  Tagliamento,  welcher  oberhalb  Ven- 
zone  den  Fella  aufnimmt,  in  das  furlanische  Flaobland  austritt| 
und  links  auf  dem  Berggelände  Qemona,  rechte  auf  isoiirtem . 
FeUenklotee  die  Veste  Osopo  thront.  Zwischen  beiden 
Punkten  liegen  von  Norden  abwärto  in  der  schmälsten  Thal- 
enge ChiuBft,  das  freundliche  Resiutta,  die  ehmalige  Abtei 
Moggio  auf  reisend  grünem  Abhänge,  inmitten  einer  Stein* 
und  GerÖllwttste  das  unheimliche,  halbverfallene  Venxone,  und 
zunächst  bei  Oemooa  das  Heiligengeistspital  Ospedaletto.  Alle 
anderen  Strassen  der  gleichen  Richtung  waren  gewundener 
und  beschwerlicher:  sie  allein  führte  am  geradesten  von  Land 
zu  Land,  und  fast  mühelos  stete  auf  dem  HuJboden.  An  dieser 
Stelle  gab  sie  an  Wichtigkeit  der  Veroneser  Klause  nicht  nach, 


1  Minotto:  I.  o.  Ih:  ,Vicp(loniinu8  Aquileg^io  habet  qnadrag'eflimnm  dp  dna- 
liiiK  »tÄtioüibus'.  Ueliripeiis  wird  »  hondor«  Huch  die  ,muta*  als  Abgabe 
erwähnt,  der  selbst  die  «ionst  begünatigteu  Veuetianer  sieb  bu  unter- 
werfen hatten.  Vgl.  oben  p.  35ö. 

3  Die  Befreitutg  der  öttemichiaoben  Sanflente  d»voa  erfolgte  1841  (Anstro- 
Friulana  49).  Vgl  oben  p.  861. 

*  Nach  dem  Centn  er  becahtten  »iNurnns  de  Pagen,  Lnones'  asw.  (5 
,I>annn8  strictns,   pnnnus  linRus'  (l       ,   ,ferruni  batHtnm  (1  ^) ,  calibe 
(2  maxille  fpiri  f1       .   l.m.i  Tl  pilli  bovium  (10  C;),  nsw  ,  — 

nach  dem  Stückf  .paniius  colnris  u;  herchaminn.  {>»>Itroniuli'  usw. 

(1  .ä)«  «ultra  (^2  v%}.  »«"lauina  (eine  Art  Oberklcid)  (7  Ä)«  porci  (7  Ve- 
ronen.),  fiilees  (4  paruos)  usw.,  —  naeb  Oeftesen,  und  swar  nacb 
,nrna*,  Oel  nnd  Honig-  (4  vA),  und  nach  ,olla'  8ab  (6  paraoe),  —  nach 
,rapp«8*  Baumwolle  (bombax)  (8  ^)  und  Waeba  (4  —  nach  dem 
Pfunde  Kltee  (1  Veronen.)  uff. 
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und  darin  war  sie  nicht  allein  Handels-,  .sondern  auch  rein- 
politisch.  Wer  sie  besas8,  hielt  auch  den  Zugang  nach  Friaul 
in  seiner  Gewalt. 

Sicherlich  ist  der  Weg  ein  uralter.  Unsere  ersten  ein- 
schlägigen Nachrichten  stammen  indcss  erst  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert.  Gurk  und  Salzburg  und  andere  Kirchen  genossen 
an  der  Chiusa  Mauthfreiheit,  *  und  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
denelbeD  Zeit  finden  wir  die  Wichtigkeit  der  Straaae  durch 
eine  Art  von  Staatsvertrag  documentirt.  Wie  bei  so  manchen 
Qelegenheiten  sich  nicht  nachweisen  läset,  auf  Qrund  welcher 
Rachtstitel  Ctörs  Ansprüche  nach  der  oder  jener  Richtung  im 
Patriarchate  erhob,  so  anch  hier.  Um  1180  herum.  muM  Gkaf 
Heinrich  von  Gön  versucht  haben  —  nicht  ohne  eine  gewisse 
Rechtsgrundlage  zu  besitzen,  der  Titel,  wenn  nicht  ans  der 
Vogtei  stammend,  ist  uns  unklar  —  auf  der  Fella-  oder  auf 
der  camisohen  Strasse,  dann  von  Glemona  abwftrts  Salz-  und 
andere  Marktlegestätten  zu  errichten.  Der  Patriarch  nämlich 
räumt  demselben  dafür,  dass  er  von  dem  Vorhaben  absteht, 
den  halben  Zollertrag  von  Gemona  ein.^ 

Die  Strasse  endete  aof  kärntnischem  Boden  zunächst  an 
dem  Handelsplatze  Villach.  Von  dort  zog  sie  entweder  das 
Drauthal  aufwärts,  oder  —  und  das  ist  unbedingt  die  wichti- 
gere Strecke  sie  lenkte  über  s.  Veit  und  Friesach  nach  Neu- 
markt aut  steirisclien  Boden  und  ins  Murthal  bei  Scheufling 
hinab.  Hier  spaltete  sie  sieh  wieder,  und  zwar  in  drei  Wege: 
über  .Judenburg  und  Bruck  nach  Wien,  —  über  Mnrau  und 
Tamsweg,  der  alten  Könierstrasse  des  Radstätter  Tauorti  tulgend 
—  und  endlich  über  Nieder-  und  Oboiwelz  in  die  Tauern- 
ketto  hinein,  und  auf  Saumpfaden  sie  passirend,  ins  Enathal 
hinab.'*  Im  Süden,  bei  Gemona,  ging  der  im  Fellacanale 
eingeengte  Weg  abermals  in  zwei  Richtungen  auseinander: 
die  eine  führte  südöstlich  über  Udine  nach  dem  Hafen  Aqui- 
leja,  die  andere  südlich  über  san  Daniele  und  Codroipo  nach 


*  Biebe  obeu  bei  .*^alzhurg  und  Gnrk  uud  p.  iiM,  und  3-14  Note  1.  Ob  nicht 
früher  Pfalsgraf  Chaxilo  die  obere  HSIft«  de«  Wogm  nnd  dte  Uantb  von 
Chiuaa  bMemn? 

3  Meiller:  Babenb.  Regg.  223. 

*  Eine  genaae  WHrdigung  des  Wege«  und  einzelner  OertUchkeiten  an  dem- 
selben •.  b.  Heiller  ebd. 


Digilized  by  Google 


3G6 


Latiäana.  '    Jenstjits  des  Tji^lijuiK  nto  Casarsa  thuiite  sie 

sich  abermals:  in  eine  Parall«'!«-  zur  Strecke  ( \idroipo-Latisana, 
die  nach  Purtogruaro,  und  über  Oderz»)  uf<w.  nach  der  Lagune 
von  Torcollo  -  Venedig  führte,  und  in  eine  andere  über 
Pordenone  nach  Sacile,  und  vtin  da  entweder  abwärts  geg-en 
'Previso,  oder  landein  nach  Belluno.  Bei  dem  langsamen  Ab- 
sterben Aquilejas  war  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahr- 
hundert der  (Flus8-)Hafen  Latisana  emporgekommen.  Das 
Patriarchat  gab  sich  zwar  redliche  Mühe  jenem  su  steuern. 
Zuweilen  wurde  die  ganse  Diricese  in  Bewegung  gesetzt,  um 
Geldmittel  für  Arbeiten  zur  Bannnng  der  Pestluft  herbeizu- 
schafien;  anderseits  wieder  versuchte  es,  den  Handel  dahin 
SU  dringen.  Sein  und  der  Venetianer  begreifliches  Interesse 
knüpfte  sich  daran^  —  weniger  das  der  Kaufleute.  So  brachte 
es  (1387)  den  frftheren  Befehl  wieder  in  Erinnerung,  dass  alle 
Waaren  von  Gemona  abwttrts  nach  Aquileja  su  dirigiren  wären  ;2 
nur  die  kaum  neuerdings  annectirten  Vennonesen  wurden  davon 
ausgenommen.  Damit  wollte  es  nicht  nur  der  Wiege  und  geist- 
lichen Hauptstadt  des  Patriarchates  wieder  aufhelfen,  sondern 
auch  den  Venetianem  einen  Gefallen  thun.  Deren  Anstalten 
und  Einrichtungen  zu  Aquileja  wären  sonst  noch  frflher  über* 
fltlssig  gewesen.  Sich  selbst  nützte  es  aber  durch  jene  Ver- 
fügung auch  dadurch,  dass  die  so  dirigirten  Waaren  durch  die 
politische  Hauptstadt  Friauls,  durch  Udine,  mussten,  und  dass 
die  ökonomischen  Vortheile  daselbst  sich  hoben.  Dergleichen 
kleinen  Zwungsmassri'<i;t'ln ,  die  aber  wie  alle  Privilegirungen 
für  den  Tag  durch  andere  dergleichen  bald  wieder  zwecklos 
wurden,  begegnen  wir  auch  ni  lion  früher.  Als  12*.'8  die  Mauth 
zu  Udine  an  drei  i  deutsche)  Pachtiu'  vergelten  wurde  -  der 
Pachtbetrag  belief  sich  auf  fünfundfüufzig  Mark  im  Jahre!  — 


'  Ein  aiiderpr.  vidleirlit  nicht  für  (JcfHlirtr  liRntimmtor  Weg  ging  von 
Sacilf  ^,'<>jfen  Spiliinbcrpo  und  krcii/to  dnrt  oi\cr  weiter  oben  den  Taglia- 
nientu.  Man  lernt  ihn  kennen  aus  dein  Keisetagebuch  der  GcüADdtschafi 
König  Ladislaus'  nach  Horn  14ü3,  im  NotisenbUtk  d«r  k.  Akad.  1863, 
p.  484.  Die  gaase  switehen  dreiasig  bis  vienif  Pferde  illilende  KuB' 
•    yane  langte  am  7.  Ootober  in  Conegliano  an,  nachtete  daselbet»  ritt  am 

8.  naeb  dem  Frühstücke  Iris  Sacile,  Neehmittaga  bi«  Spilimbergo  und  am 

9.  Ton  de  nach  Venaone. 

>  Anitro-Frinlana  45. 
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machteu  diese  die  Bedin^iiiijL;,  der  riitriarch  ^olle  die  Kaufleute 
zwingen,  die  Richtung  über  lldine  einzuschhi^en.  ' 

Die  zwoitbedeutendste  Siras.se  i]:cg:en  Norden  zweigte  fast 
unmittelbar  ausserhalb  Venzone  ab,  nach  Uarnien  hinein.  Sie 
ging  über  Tolmezzo  (das  deutsclu;  Schönfeld),  die  uralte 
deutsche  nocli  heute  bestehende  ( V>l()nie  Sappada  (Riaton), 
Campoloogo,  dann  Padola  (dem  Laute  nach  auch  nur  scheinbar 
romanischen  Stammes)  über  den  Kreuzberg  ins  Sextenthal  in 
Tirol,  und  mündete  bei  Innichen  ins*  obere  Pusterthal. '-^  Auch 
ihres  Bestandes  ist  schon  in  dem  oben  erwähnten  Vertrage 
▼on  1184  gedacht. 3  So  mtthsam  sie  auch  war.  mochte  sie 
doch  von  Tirol  aus,  etwa  ftlr  den  Augsbnrger  Handel,  stark 
begangen  gewesen  sein.  Darauf  deutet  wenigstens  der  Vertrag 
des  Patriarchen  Berthold  mit  seinem  Neffen,  Grafen  Meinhard 
von  Qörz,  von  1234.  Der  Graf  forderte  auf  beiden  Strassen, 
gegen  Chiusa  und  nach  dem  Kreuaberge,  das  CMeitsreoht. 
Dasu  verstand  sich  der  Patriarch  nicht,  und  stellte  fest,  dass 
Meinhard  nur  von  den  Baiem  und  Allen,  welche  ans  Gegenden 
von  Niederweht  aufwärts  —  also  aus  dem  Salsburgischen  — 
kämen,  Geleitsabgaben  su  verlangen  berechtiget  sei  —  ftlso 
auf  der  carnischen  Strasse,  —  nicht  aber  yon  den  Steirem, 
Kärntnern  und  Oesterreichern,  die  immer* durch  den  Fdla- 
canal  zögen.  ^ 

Natürlicherweise  hatte  jener  Ort  die  meisten  sotirenannten 
jStrassenaussiehten',  der  beide  Wege  ziinäihtst  in  sich  autnahni. 
Das  war  V^enzone.  Aber  das  stänkerisehe  VVeson  der  N'enzo- 
nesen  i^al)  auch  die  Veranlassuu;?,  dass  beide  Strassen  förmlich 
genneden  wurden:  si»  lanj^c  die  Kärntner  das  Stadtehen  besassen, 
von  den  Furlaneru,  und  als  es  .endlich  wieder  an  das  Patri« 

'  Bianchi:  Hegg..  An  h.  f.  Kuiidt-  osU-rr.  GQ.  XXVI.  2rtl,  Nr.  706:  ,.  .  quod 
dominiiH  patriarcha  contttringere  debeat  inercatores  qui  teaent  »tratam 
La^'paci,  (quod)  vadant  per  temun  ütini*.  Ich  kann  nur  aidht  sagen, 
welche  Stnuse  die  «strsta  Laypad'  sei.  An  das  kndniiche  Laibaeh  iat 
wohl  'kanm  m  denken,  und  bei  irdine  «ind  swei  Laipaeeo;  dai  eine  liegt 
•eitwSrt<<  im  Felde  östlich  drr  Stadt,  da»  andere  ist  ein  tiedeilleoder  Ort 
an  der  Strasse  narh  GtMnona.  Es  ixl  mir  nicht  nh/iischen,  waram,  wenn 
dieses  gemeint,  der  Auädriiek  ,»trata  Laypaci'  und  nicht  ,Qlemone*. 
*  *  Meiller:  Babeub.  Kegg.  i.'23. 
s  Ebd. 

«  Ebd.  —  Motisenblatt  der  k.  Akad.  1857,  279.  —  Steierm.  Urk.-Bach  II. 
419,  Nr.  317. 
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archat  ^ct'alloii  \s;ir,  von  den  deutschen  Kaufleiiten.  Namentlich 
die  Zeit  kurz  vor  1327  muss  durch  diese  Bevölkerunt^  unerträglich 
gewesen  sein,  da  man  es  im  Parhimente  von  allem  Verkehre 
absperren  wollte.  Damals  eben  wurde  dieser  gegen  Norden 
aufgelassen,  und  die  Iniertissenten  hatten  die  sonst  gar  nicht 
beliebte  Strecke  über  Cividule  durch  den  Canal  des  Isonzo 
und  über  den  Predil  vorg^ogen.'  Derlei  Dinge  mochten  zeit- 
weise sich  bessern,  aber  in  dem  Rückfalle  der  Stadt  an  das 
Patriarchat  und  der  Verlegung  der  Mauth  von  Chiusa  dahin 
lag  keine  Veranlassung  zu  gründlicher  Aufhilfe.  Wir  sind 
hier  über  die  Jahre  1338  bis  134Ö  nicht  vollständig  im  Klaren: 
es  schwebten  fortwährend  -Verwickhingen  mit  Oeaterreich,  deren 
Ursachen,  Folgen  und  Lösungen  nicht  genau  bekannt  sind. 
Sie  seheinen  aber  auf  die  Handelsstrasse  fibel  reflectirt  sn 
haben.  Um  1345  waren  sie  noch  (oder  abermals?)  wirksam, 
denn  die  Wege  hatten  nicht  mehr  ihre  alte  bequeme  Richtung.* 
Dagegen  kommt  die  schon  erwähnte  Predilstrasse  in  Aufnahme 
und  8u  Qnaden,'  und  die  Cividalesen  bemtthten  sich  die  durch 
Anderer  Thorheit  ihnen  zugewendete  Gunst  des  Tages  feetsu- 
halten.^  Von  Venedig  aus  aber  ging  der  Zug,  statt  fiber 
Gemona,  um  so  leichter  durch  das  Cadoberthal,  als  die  Republik 
damals  Treviso  schon  erworben  hatte.*  Und  noch  1349  war 
der  alte  Handelsweg  nicht  wieder  aufgenommen  worden.  ^  Erst 


'  Ein  VerpAcbtungsvertrag  <i«-r  Mautli  von  Cbiusa  (von  1326)  enlhiilt  be- 
dingnugsweiM  die  Stelle:  ,. .  qnod  (mi)  dnnnte  tempore  coneeaeioBii . . . 
piedicte  ttnUi  de  CIum  cannm  enniii  peideret  conraetnm  per  oism 
noiwin  et  ianietan  inxte  CioitaCem  Anatriam  neniendo  . .  /  (Protokoll  de« 

Kati'/Ii  rn  Gabriel,  f.  22,  Miispo  CiTieo,  Udine).  Man  war  also  auf  Arges 
nocb  gcfiisst.  Al)rr  iiocli  tMHl  bie.^s  ps,  «las«  die  Str.inne  .propter  impedi* 
menta  .  .  in  cursu  cuiisiiot«!  det'ecit*  (Hiancbi:  Doc  inii.  II.  579). 
2  Vgl.  AuBtro-Frinlana  4ü,  iü,  41),  ö<».  Der  l'atriarch  conjtatirt  l'diö  in 
PaehtTerträgen  der  Mautli  von  CMiiM,  ,(qaod)  tnuu^e  mercatioimin . . . . 
qae  nnne  a  etnUa  ForUnlii,  . .  dominl  pafariarche  et  Aqnilefenab  eeelesie 
deniainf .  (Ebd.  66.) 

^  Khfl.  .'.1. 

*  Erklärung  des  genammtfn  Ratliex  der  Stadt,  don  Waarenzng  schützen  «n 
wollen,  ,non  obstantihn«  aliquibns  guorrin  ot  ropresHalü«'  (V'idinm«  des 
secb2ehut43n  Jabrbundcrts,  Bibliothek  zu  Cividale,  tiusta  1,  Nr.  2'J). 

^  Austro-FriiÜAiui  74. 

*  So  heitit  es  sbennalB  is  dem  Feelitveitnige  Uber  die  Ifanth  Ton  Chiusa: 

.  .  quando  stnta  de  Seliua  reaerteretttr  ad  prisUnnm  statam  et 
eunom  enum,  ita  qnod  mercatores  et  mereationee  per  eam  tranaeant 
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als  Oesterreich  ISfiO  in  Friaul  einrückte,  bewarb  sich  Gemona 
kräftig  um  die  Rückverlegung  der  Strasse,  und  auch  Oesterreich, 
das  1361  Venzone  erlangte,  hatte  keine  V^eranlaasoDg  mehr, 
dieselbe  niciit  selber  zu  wünschen.  * 

Andere  Strassen  yon  Friatü  nach  den  westlichen  und 
nördlichen  Bergen  waren  noch  zwei.  Die  eine,  an  und  für 
sich  unbedeutend,  ging  von  Polcenigo  nach  Alpago  im  Bellunesi> 
sehen  und  wurde  1339  errichtet.-^  Die  andere  ist  die  sehen 
{gedachte  von  Cividale-Flitsch- Predil-Tarvis,  ein  Vieg  aur 
Verbindung  tou  Ort  zu  Ort,  nicht  aber  eine  Völkerstrasse. 
Dem  grossen  Zwecke  diente  sie  nur  gelegentlich,  sur  Aushilfe 
in  der  Koth,  und  desshalb  ihre  spätere  Anlage  und  Nennung.' 
Auch  in  folgenden  Jahrzehnten  kam  sie  aus  gleichen  Veran- 
lasaungen  in  den  Vordeigrund;  doch  sollte  das  (1364)  mehr 
ein  Schachaug  des  Patriarchen  Ludwig  gegen  den  Ubermächti- 
gen Einfluss  Oesterreichs  im  FeUacanale  sein.^ 

Auf  diesen  Strecken  sind  Mauthen  und  Standplätze, 
erstere  in  fast  sich  beengender  Zahl  gepflanzt  In  nächster 
Kähe  der  einen  drängt  sich,  in  Erkenntniss  vortrefPIieher  Lage, 
eine  zweite  auf;  die  Folge  sind  Conflicte,  und  diese  erinnern 
in  ihrer  Verbissenheit  an  die  heftigsten  Kämpfe  italienischer 
Gemeinwesen.  Beide  Tlieiie  suchen  Genossen,  wenn  ntithi»;  an 
Auswäi  tii;en ,  und  fin(l<'n  sie  nur  allziileiolit ;  die  Fehde  wird 
allirfMuein;  zu  der  inner(;n  Zerrüttung  tritt  die  Kinmischung 
l'rcnider,  (ias  (Iidüste  im  Trüben  zu  fisehen,  oder  der  ehrliche, 
dem  Patrijircljate  selbst  aber  stets  gefährliche  Wunsch,  dem 
Treiben  des  blanksten  Eigennutzes  ein  Ende  zu  machen,  — 
und  auf  alle  Fälle  bezaldt  das  Patriarchat  die  Kosten. 

Die  älteste  und  wichtigste  Mautlistelle  ist  jene  von  Chiusa 
im  FeUacanale.  Sie  taucht  bald  nachdem  das  Patriarchat  das 
weltliche  Uetj-iment  in  Friaul  von  Ueichswegen  erworben,  zuerst 
auf.  Anfan<^lich  ist  ntir  von  einem  Pilgerhause  (hospitale) 
daselbst  die  Kode.    Diess  beweist  den  lebhaften  Verkehr,  und 


alenti  «Ii»»  consnetteiunt*  (Protokoll  de*  K«iui!«rt  GnbertiDna.  Notariate- 

archiv  zu  Udin«'). 
'  Auxtro-Fritilana  74. 

2  Manznn«»:  Annali  IV.  442.  —  Bianchi:  Index  Nr.  2?sri2. 
i  Vgl.  p.  MH  Not«  1. 

*  Anatro^Friiilana  222,  eine  gans  tbnlidie  PriTilegirong  wie  1345  <Ebd.  51). 
^  8o  in  der  Stiftiiiigflnrkuiide  von  Moggio  and  in  deron  Beotltigiingon. 
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das  Menschliche  in  das  rein  Praktische  übersetzt  brachte  das 
Zollamt.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  zwrdften  Jahrhunderts 
tinden  wir  dieses  erwähnt  in  den  Befreiun^;<>n  flcutscher  Kirchen 
von  der  Mauth.  '  Um  1234  sat^t  <ler  Patriarch,  dass  die  Leute 
aus  Oesterreich,  Steiermark  und  Kärnten  seit  alten  Zeiten 
,darch  die  Klause'  ziehen;  dennoch  gab  es  deren,  die  irgend 
eine  VeranlMSung  hatten,  sie  durch  die  Koute  über  den  Kreuz- 
berg SU  umgehen.  Eine  Uebereinkunft  mit  Görz  sollte  dem 
steuern.  Mit  dem  dreizehnten  Jahrhundort,  und  der  Patri- 
arohennoth  und  der  Einwanderung  kaufmännischer  Toscaner 
begegnen  uns  die  Verpachtungen  des  Zollamtes  su  Chiusa. 
Dann  seheinen  die  Patriarchen  sie  nur  ausnahmsweise  in 
eigener  Regie  besessen  zu  haben.  Der  Pacht  war  in  der  Regel 
auf  zwei  Jahre  gestellt;  sein  Betrag  lUsst  sich  nicht  immer 
genau  angeben,  weil  öfters  mehrere  Mauthen  in  Einer  Pachtung 
zusammengefasst  waren.'  Mit  dem  Jahre  1336'  wurde,  um  die 

'  ^k'-  P-  Note  1.  WHlirsclu  iulicli  ist  hIht  Moggid  nelbst  eines  der 
ersteu  Klöster  ({ewcHeu,  da»  liir  «einen  Hausbedarf  und  von  Waaren 
•eines  eigenen  Grandes  eine  eolebe  Zdlb^reinng  erlangte.  Ein  P«triaroli 
inrich  aoU  ihm  selbe  gewihrt  haben.  Am  dem  Regeete  bei  BiencU 
(Anh.  f.  Kunde  Seterr.  GQ.  XXL  806,  Nr.  108)  IM  rieh  nicht  Uar 
sehen,  wr  ldier.  Es  int  aber  nicht  wahrscheinlich,  dsse  eine  solche  Gnade 
bis  Ulrich  II.  auf  sich  habe  warfen  lassen. 

'  Um  1250  waren  Kaufleute  von  Hieiia  Pachter  —  l'aebtzeit  zwei  .Inhre, 
Zin»  600  Mark  Aquilejer  (Hianchi:  Hegg.,  Aroh.  f.  Kunde  österr.  OQ. 
XXI.  394,  Nr.  200);  -  1279  waren  es  Florentiner  (ebd.  XZIV.  48«, 
Nr.  447);  —  1888  die  swei  Laihaeher  Burggrafen  Jacob  und  Nicolaus 
(ebd.  XXXVIL  474,  Nr.  606)  r  ~  1326  hatten  Friedrieb  Ton  Savoignano 
und  Philipp  von  Vonzr.no  den  Pacht,  Zeit  zwei  Jahre,  Zins  2600  Mark 
Pfennige  lobd.  186,  Nr.  ,057);  —  1330  dieselben  und  Tfeiiirich  von  Tar- 
nion,  Zeit  nnd  Bedin{rung:on  pleich  ^Prolokrll  dis  Kanzlers  Gabriel, 
f.  45,  Museo  Civico  zu  Udine);  -  l.'il."»  war  en  die  Florentiner  Gesehöfts- 
compagnie  der  Bardi,  Zeit  Ewei  Jahre,  Pacht  2600  Mark  Pfennige 
(Anstro-Frlulaaa  63,  55,  58);  —  1849  waren  es  abermals  Florentiner 
(swei)  nnd  Nioolans  PUloti  Ton  Vensone,  Zeit  ein  Jahr,  Pacht  400  Gold« 
gülden  (Protokoll  des  Kanalers  Gubertinns,  4.  Bd.  f.  61,  Hnseo  CiTioo, 
Udine). 

'  ..  .  «^nml  mute  rpias  dominuf  patriareha  et  AijnilepenRi«  eoclosie  eonsne- 
uerunt  exi^rere  in  Clnsa  et  Tntneeio  «tatiiii  exi^^antur  in  Venzono  .  .  .* 
(Uebergabsvürtrag  von  IHM,  Joppi:  Notixie  di  Venzone  67,  und  Austro- 
Frinlana  44).  Vor  dieser  Umlegnng  hatte  Patriarch  Bertrand  Chiusa  und 
die  eamisehe  Strasseniebntsbnrg  Castel  Hoscardo  so  reetaurirt,  dass  er 
selbst  sagt,  SchSneres  nie  gesehen  su  haben,  ,et  Toeatnr  hodie  porta 
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onerBättlichexi  Venzoneaeo  zufrieden  zu  Btellen,  das  Zullamt 
nach  Venzone  übertragen;  später  niuss  aber  darin  doch 
wieder  eine  Rückverlegung  stattgefunden  haben,  weil  Oester- 
reich nB51)  darauf  bestand,  dass  ihm  das  Zollamt  zu  Ohiusa 
behufs  Deckung  Beiner  Generalcapitanats- Ausladen  auf  zwölf 
Jahre  überlassen  würde. '  Daraals  soll  sie  jährlicli  eintausend- 
fünfhundert  Mark  Friesacher  Pfennige  getragen  haben.  ^  Eigent- 
lich gehörten  diese  Zolleinkünfte  nicht  zur  Mensa  des  Patri- 
arehen,  sondern,  wie  yersiohert  wird,  dem  Dombanfonde  von 
Aquileja.'  -Mit  dieser  Pachtung  war  auch  stets  jene  des 
Pechsammelrechtes  in  den  dortigen  Wäldern  (ins  pegule  in  cana- 
libusy  ins  picis  montium)  vei^eben.  Ausser  dieser  Mauth 
bestand  noch  bei  Chiusa,  wo  die  Strasse  den  FelUflnss  Über- 
schreitet eine  Brüokenmauth.  Eigentlich  war  diese  ein  gerichts- 
herrliches Recht,  und  Gerichtsherr  laut  Urkunde  von  1354 
das  Kloster  Muggiu.^  Allein  auch  früher  scheint  das  Stift 
Anspruch  darauf  sich  zugetheilt  zu  haben,  und  später  — 
besass  nicht  es  die  Br&okenmauth,  sondern  die  Herren  von 
Prampero.  Sie  hatten  sie  1328  von  Johann  von  Art^a  gekauft/' 

Sclttse  propter  hoc  Porta  Bertraudi*.  Es  ist  sieber.  dass  die  Varl«gaiig 

dem  neuen  Namen  für  dit>  GrhaUuii|f  nicht  förderlleh  wsr. 
>  Austru-Kriolana  76  nC,  dann  16U. 

Kb<l.  :i  >v». 

3  Ebd.  ü'if  III  uud  320.  DniK-r  begegnet  uns  iu  der  Paclitquittung  stets 
«iiM  mehr  oder  minder  ansgeprligte  Formel,  dass  der  Betrag  gant  oder 
tbeilweiae  au  Kircheuiweckea  ▼erwendet  werden  solle  oder  worden  sei. 
Manchmal  Ist  die  Formel  sehr  allgemein  {juä  solotionem  debittmim  et 

utilitatern  ecclt'sip',   Kianrhi :   Rcgg«,  Arch.  f.  Kunde  österr.  GQ.  XXL 
394,  Nr.  •J(Hi),  manchmal  ist  y'nr  von  Kriegszwockon  die  Rede  (Austm- 
Friulaua  ö*J).    Aber  vom  1  >i>nibniii'iiiide  und  .<«eiiieni  Hechte  sprechen  nur 
die  ProteBte  (von  l.'l.'ilj  ;:<'i;en  dl»-  zeitweise  Üccupatioo. 
*  Capelletti:  Chiese  d'ItHlia  Vlll.  -'lö. 

^  Johann  Ton  Artegua  verkaufte  an  Heinrich  von  Praiupero  ,totum  poutasium 
qnod  exegit  in  Selnsa  domioonim  Fiancisei  et  Henriei  Aratnun  de  Gle- 
mona,  cnm  introttlbna  et  omnibos  ioribus*  (Bianebi:  Docnmentf  II.  172, 
Kr.  497)*  Als  1 1  ">:'>1 »  Abt  (iiibi  rt  von  Moggiu,  Friedrich  von  Prampero  nnd 

Geno»Ben  mit  den  lierkönindifhen  Kb>.sterlphen  ,in  .^rliisa  et  monte  de 
Mi)lta.H'  belehnte,  »af^t  t-r  j;anz  bedingun^.sweise  ,.saIuo  ghoritto  et  pon- 
tÄüio  et  galayto  que  dii-unt  (FraniperpenspH)  se  habere  a  dominu  patri- 
arclia'  ^ebd.  Kudolf  IV.,  naclideui  er  die  Pramperge  daseibat  ver- 

jagt hatte,  verpachtete  sie  1869  an  Ulrich  von  Chinas  nm  609  Ghddgnlden 
(Aoatro-FrinUna  102). 
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offenbar  wie  man  Lehen  kaufte.  Ks  war  ein  Schaden  für  das 
Land,  dass  dieses  so  unruhige  CierJchKn-ht  (huuit  an  die  (Ircnze 
rückte.  In  der  Tliut  j.^ah  das.selbe  den  IlaupUmBtoss  der  furciit- 
barea  Uepre8Hali(%  die  Uudolt  IV.  zuerst  an  Pontebba,  dann  an 
ganz  Friaul  nahm. 

Tolmezzo  erscheint  im  zwölften  Jahrhundert  und  weiter 
als  Hauth,  bis  dieselbe  mit  1336  gleichfalls  nach  Vensone  ver^ 
legi  wurde.  > 

Gemona  wird  noch  bestimmter  als  Tolmezzo  in  dieser 
Eigenschaft  1184  bereits  erwähnt'  Ohne  Zweifel  war  es  die 
bedeutendste  Binnenmauth,  so  wie  seine  Stellung  als  Knoten- 
punkt nach  Innen  wie  Aussen  den  Platz  zur  wichtigsten 
Handelsstätte  in  Friaul  machte.  Indess  scheint  die  Mauth  nnr 
anfiingiieh  zu  Geraona  selbst  entrichtet  worden  zu  sein,  später 
zu  Ospedaletto,  das  knapp  oherhall)  Gemona,  doeh  in  der 
bequemen  Ll>ene  liej^t.  Ks  war  naiiilieh  als  Gegenstück  zum 
alten  Pilgrinduiuse  :gn  iKudliclien  Ende  des  FeUaeanales.  zu 
Cliiuaa,  im  dreizelinten  .lalu  lumdert  auch  ein  solches  am  süd- 
lichen (von  einig;en  Bürgern  Gemonas)  gestiftet  worden,  das 
nun  auch,  wie  dort,  zum  Vorläufer  der  Mauthstelle  wurde.  Die 
Zeit  dieser  Verle<;un;^  von  oljen  heiah  ist  nicht  bekannt.  Auch 
sonst  sind  der  Daten  nicht  viele  erhalten.  ' 

Der  wichtigste  Antagonist  Ospedalettos  und  Gemonas  auch 
im  Mauthbesitzc  war  Yen  zone.  Wir  werden  später  zu  berichten 
haben,  wie  dieses  Städtehen  sich  aufdrängte  und  —  durch- 
drang. Eine  Mauthstelle  daselbst  war  ganz  ungehörig  und  mit 
Sinn  und  Wort  der  Lehenschaft  Venzones  unvereinbar.  Doch 
wurde  sie  nach  dem  beiderseitig  gettbten  Rechte  der  Repressalien 
au%erichtet.  So  erscheint  sie  unberechtigt  1331,  und  mag  nebst 
Anderem  wohl  auch  die  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  auf  der 
Strasse  nach  und  von  Chiusa  ein  {<9rmlicher  Stillstand  eintrat^ 
Mit  dem  Jahre  1336  ward  sie  gesetzlich,  da  jene  von  Chiusa  und 


1  Vgl.  Meiller:  liabeub.  liegg.  223,  Bianchi:  Begg.,  Arch.  f.  Kunde  öaterr. 

(  .(^  XXIV.  489,  Nr.  447,  und  Amtro-FHolana  44. 
s  M eUler  a.  a.  O. 

*  VfL  oben  p.  368  Noten  4  und  6.  Ba  wboint,  dan  di«  Abwlrtalegang 
der  Manth  mit  dem  Emporkommen  ITemwnee  nuammenliinge,  and  nnr 
eine  Nachgiebigkeit  gegen  Kanflento  nnd  Friehter  bedente. 

*  «  8.  oben  p.  868  Note  1  off. 
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Tolmezzo  dorthin  übertragen  wurden,  und  noch  1345,  wohl  bo 
lange  die  Stadt  zunächst  im  patriarchatischen  Besitse  war,  be- 
stand Bie  daselbst.  *  Als  Oesterreich  (ISöl)  Venzone  erwarb, 
konnte  es  sie  füglich  nicht  abschaffen,  und  es  that  damit,  was 
sonst  mit  Mauthen  geschah,  es  verpfilndete  sie:  1S53  an  den 
Florentiner  Egidio,'  1359  cur  SMegskostendeckung  dem  steiri- 
sehen  Edelmanne  Kol  von  Saldenhofen.'  Auch  nach  dem 
Kampfe  von  1361—1365  awischen  Rudolf  IV.  und  dem  Patri- 
archate blieb  die  Manth  in  Venaone  bestehen.^ 

Die  Mauthen  von  Latisana,  Aquileja  und  Portogruaro 
lassen  wir,  als  uns  su  wenig  in  ihren  Zuständen  berührend,  in 
der  Darstellttng  bei  Seite. 

Einen  Stapelplatz  gab  es  in  Frianl  nur  au  Gemona. 
Der  Mischdialekt  des  Landes  und  das  Stadtreoht  des  Ortes 
nannten  es  ,Kiderlec'. Der  Umstand,  dass  an  keinem  der 
furlanischen  Handelsplätze  diese  deutsche  Einrichtung  sich 
findet,  lässt  auf  den  Einfluss  schliessen,  welchen  —  bei  so  vor- 
theilhafter  Richtung!  -  die  häutige  Verbindung  mit  Deutsch- 
land auf  Genjoua  ausgeüht.  Im  dreizehnten  und  vierzelinten 
Jahrhunderte  soll  dort  so  viel  deutseh  als  italienisch  geaproclien 
worden  sein,  und  da  ist  denn  die  Annahme  so  gewinnreicher 


f  Austro-Friolaiw  44»  dann  64  und  67. 

3  Ebd.  86. 
3  Ebd.  103. 
«  Ebd.  302. 

^  Die  Erklärung  des  Wortes  ist  iu  DocumenUin  vun  1350 — 1366  (Austro- 
Frialan»  74,  808  and  881)  dann  tob  1861  in  der  Orttndangsnrknnde  Ton 
Carola  (Mea-Qemona)  (im  snnXehst  an  nennenden  Werke  94),  endlich 
Ton  1889  in  einer  Urkunde  des  Patriarchen  Johann  (eitirt  in  «Ctomona  e 

il  tno  distretto*  79,  Note)  und  im  Stadtrechte  von  Gemoiäk  87,  $.  198 
(jteueantur  facere  niderle,  et  mercationo»  »upradentur  nliis  cartzatoribas 
qoi  de  (JlniHum  ad  lom  alia  conducere  valcanf ).  Nebenbei  bemerkt, 
steckt  dieses  iStadtreulit  su  voll  (jermaDiBmeD  —  nicht  etwa  deutschen 
Worten  in  rerwUiehter  Form  —  dait  kamn  anderes  anmnehmen,  alt 
daee  eine  dentsehe  Fassung  en  Grande  gelegen  habe,  oder  noch  eher 
ein  dentseher  Molar  bei  der  Abfitsnmg  betheiUgt  gewesen  sei  Letalere 
wären  um  die  Zeit  der  Datinin^'-  (l.'^Hi)  namhaft  sn  machen,  SO  B.  B.  in 
Tricesiiiiu  und  anderorts  in  der  Nähe.  Man  kann  schon  ans  dem  j^e- 
^jebetn  II  Citate  reine  Oernianisnien  erkennen,  und  deren  sind  Itänfig  in 
dcui  Statute,  so  wie  dasselbe  durcli  seine  »teile  Kanzieiform  bedeutend 
«Ott  dem  etwas  spftteren  elegant  gefasstm  Sialiite  Ton  san  Daniele  ab- 
weicht 

AnUr.  B4.  LTIL  U.  BUfls.  26 


Digitized  by  Google 


374 


Handelsusancen  nichts  Auffiilligus.  Wann  diese  Institution  Ein- 
gang fand,  ist  unbekannt.  '  Vielleicht  ist  es  möglich,  die  Zeit 
za  coDStatireD.  Dann  wäre  allerdings  die  ,niderlec'  zu  Gemona 
Folge  TOD  Besiehungen  zu  Deutschland  —  doch  von  unfreund- 
lichen —  und  zwar  zu  Villach.  Diese  zu  Gemona  nächste  und 
ganz  bedeutende  deutsche  Handelsstadt  besass  und  übte  das 
Stapelrecht,  so  dass  die  von  s.  Veit  und  Judenbnrg  nngehalten 
darob  worden.  Aehnlich  geschah  es  mit  Gemona^  und  Friaul 
überhaupt.  Villach  wollte  vom  Frachtgeschäfte  so  viel  möglich 
auf  seine  Bürger  lenken  und  gestattete  nicht,  dasa  ein  fremder 
Frachtwagen,  von  welcher  Richtung  immer,  über  ihr  Gebiet 
binansfahre.  Sie  sollten  alle  su  Villach  auf  Wagen  dortiger 
Ftihrleute  überladen,  und  diese  die  Weiterbeförderung  betoigen. 
Da  wurde  denn  das  tu«  taUcmi,  das  damals  so  hAufige  Repressa- 
lienrecht, angewendet  und  Patriarch  Paganus  befahl  (1331), 
daM  kein  Villacher  Fraohtwagen  Qemona  mehr  paosiren  dürfe, 
sondern  sie  hätten  abiuladen,  und  Furlaner  FrSchter  die  mit  dem 
,Blei'  der  Gemoneser  Ifauth  versiegelte  Waare  weiter  su  fiihren. 
Auf  Uebertretong  des  Gebotes  stand  Confiscation  der  Wagen 
und  Waaren.*  Dieses  Verfahren  stand  übrigens  in  Verbijidung 
mit  einem  schwebenden  Conflicte  mit  den  Villaohem,  den  wir 
weiter  unten  bei  den  ^HandelsstÖrungen'  berühren  werden. 
Gelegentlich  griff  die  Stadt  auch  zu  Gewaltmitteln,  um  den 
abdrängenden  Verkehr  an  ihre  Mauern  zu  bannen.  So  fiel 
es  ihr  bei,  dort,  wo  bei  Ospedaletto  die  Strasse  sich  zweigt, 
ein  Ast  nach  Gemona  aufwärts  und  ein  anderer  durch  die 
Ebene  nach  Artegna  führt,  die  Strassen  abzugraben,  ungeachtet 
mit  Oesterreich  die  freie  Wahl  des  Weges  staatsvertragsniässig 
festgesetzt  war.   Das  war  Und  da  sie  gutwillig  nicht 


'  Da»  Hiicliclchf-n  ,(iemonH  e  il  «nn  distrptto'  .oagt  zwar  p.  79,  dass  im 
Jabre  1230  das  erste  DucumeDt  erscheine,  das  der  ,NiderHch*  (1)  er- 
wlhna.  Mir  kt  kdnes  Ton  disMiii  Jahn  nnd  aiw  dsn  drdsdnteB  Jahr> 
honderto  überbaiqit  bduumt  geworden.  Nor  der  Aosdmok  «porhu*  Gporlnt 

qui  est  Olemone,  remoueatur,  et  fiat  at  antea,  in  Aquileg^ia',  Fordemngen 
Venedigs  an  das  Patriarchat,  Minotto:  Acta  et  Diploniata  1.22)  ersclu'int 
1248,  und  er  mahnt  an  (\\c  ^Nidorlech',  allein  ea  ist  aUB  den  Acten  nicht 
zu  oonstatiren,  was  die  Kepublik  damit  meinte. 
S  Aostro-Friulaua  37. 

'  Ebd.  198 :  ,qiiod  • . .  bonioM  . .  Teire  nottrs  Okmons  . .  qoandsB  fiHMsin 
dadam  Iketsin  per  i|»i<M  a|nid  dietun  Tarnun . .  ezplaiMur«  et  ia  eteton 
redneere  deberent  prUÜnnm,  qnodqne  mereatoree  eom 
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nachgab,  that  der  Patriareh  sie  m  Bann.  Dieis  Erkenntniss 
auf  Schuld  hinderte  aber  das  Parlament  (1366)  nicht ,  dem 
Kaiser  (unter  den  Klagen  wider  Oesterreich)  die  That  so  zu 
beschdnigeni  dass  die  Gemonesen  den  Graben  nur  um  die 
Strasse  vor  dem  Raubgesindel  au  sichern,  abgegraben  hätten, 
und  die  Gemonesen  merkten  ihren  Vortheil  und  nahmen  diesen 
jetzt  förmlich  gerechtfertigten  Ghaben  in  ihr  Stadtrecht  auf.' 

Bei  diesem  VerhSltnisse  Gemonas  aur  Strasse  kam  ein 
merkwürdiger  Versuch  au  Tage:  nämlich  jener  einer  Stadt- 
grfindung  nächst  dem  alten  Gemona,  aber  nicht  seitwärts  der 
ebenen  Strasse,  sondern  ä  cheval  derselben.  Das  eine  Mal  ging 
er  vom  Patriarchen  aus,  vcrmuthlicli  um  das  lästige  Stadtthum 
zu  drücken,  das  andere  Mal  ergriff  Geinona  selbst  die  Initiative, 
da  es  wohl  die  Schwierigkeit,  seinen  Forderungen  auf  der  Höbe 
immer  gerecht  werden  zu  können,  einsehen  mochte. 

Es  war  1297  (22.  Mai),  als  Patriarch  Kaimund  (aus  dem 
mailändischen  Geschleehte  der  de  Latorre)  mit  grossem  Ge- 
folge ausserhalb  Gemona  gegen  Ospedaletto  sich  auf  ein  gewisses 
Feld  begab  und  dort  eine  mit  einem  Kreuze  gekrönte  Stange 
in  die  Erde  stiess.  Da  wo  diess  geschah,  erklärte  er,  wolle  er 
einen  Marktflecken  erbauen,  und  der  solle  den  Namen  Milano 
Kaimondo  tragen.^   Die  Gemonesen  legten  sich  aber  dahinter 


bat  tnniire  per  dictem  Terram  non  oompellerent,  wd  ipsos  permitterent 

iro  pro  huo  Ifbitii  nolnntatis  iaxta  tnetatus'. 

'  V.hi\.  M.'ll  :  .fpKirl  foiioa  prodicta  »npor  «tratn  .  .  rnnstruota  fifit  .  .  .  non  in 
(lani|iiiniii  tianspuntinni,  sed  in  iifiÜtntcin  et  tutclaiii  f:uUi  r»t,  (juiu  ibi- 
dem aolebaut  per  sccleratos  cumtnitti  expolia  et  intcreniptionoH  quo  uiudo 
dicte  fonm  nitantnr*.  —  Stadtrecht  von  Oetnona  89,  §.  201 :  .  cum 
ipram  Sit  hediphieatmn  phoMatnm  ad  miittointiii  petieulorain  enituDon,  et 
vt  mereatoraa . .  qwUatonmi  meto  naleant  aeenre  tnmain  .  / 

»  Rianchi:  Regg.,  Aroh.  f.  Kunde  östrrr.  OQ.  XXVL  Nr.  786:  .In 
qnoclam  campo  Rainorucii  de  Stauli»  de  Olenunia  qui  panim  distal  a  monte 
in  quo  surg-ebat  cAHtnini  de  Grosscmliprch,  iuxta  uian»  publiram  per  qaam 
itur  ad  Hospitale  de  CoUibun  di*  Gleinona,  dominnH  patriarcha  coram 
pluribaa  teRtibas  et  circtunflueatis  popuU  maltitudine  copioaa,  tendens 
maaom  dextenun  ad  qnaadam  perüesm  in  eiiina  snnimitate  eial  qnedam 
mx  ferrea,  et  atans  in  predicto  campo  dizlt,  ,No8  ad  honorem  del  et 
glorioM  Tifginia  Marie  matrit  tioa,  et  beatomm  roaflinui  Hennagore  et 
FortanaU  patronomm  nodtrornm,  et  ad  honorem  et  atatnm  et  ezaltacio- 
neni  nosfriirn  i>t  nrolcsie  Aquile|3;'enKii!  fif^mn»  et  fig^i  precipimus  hanc  per- 
tiram  cum  .signn  rnui?«  in  hur  rampo,  in  sig^ium  quod  liic  voluniU«i, 
dante  Domino,  mnAtruere  et  conatrui  facere  qnandam  terram  et  forum 

2ö» 
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und  sendeten  eine  Deputation  an  den  Patriarchen.  Dieser  starb 
1299  und  die  Sache  wnrde  in  ihrer  Gänze  nicht  ausgeführt. 
Allein  begonnen  hatte  der  Patriarch  dennoch,  und  zwar  mit 
einer  Burg,  die  den  Namen  Castel  Raimondo  fKhrte.  Wie 
wenig  deren  Bewohner  in  seinem  Sinne  lebten,  beweist  der 
Umstand,  dass  Patriarch  Bertrand  sie  als  eine  yspelonca  latro- 
nica*  niederbrannte.* 

Etwas  aber  fünfzig  Jahre  spAter,  nachdem  Gemona  sehr 
durch  den  Abfall  der  Kaufleute  von  der  FeUastrasse  gelitten 
hatte,  petitionirte  die  Stadt  selbst  um  ümlegung^.  Was  Patri- 
areh Hicolaus  an  Motiven  der  Gtenehmigimg  anftthrt,  hat  wohl 
im  Gesuche  der  Gemoneser  Boten  selber  gestanden.  Schwer 
und  geflüirlich  sei  der  Anstieg  nach  Gemona,  und  um  die 
Kaufleute,  namentlich  die  deutsehen,  nicht  zu  sehr  zu  bemühen, 
gestattet  Nicolaus,  der  natürliche  Bruder  Kaiser  Karls  IV., 
dass  Gemona  in  die  Ebene  herab  verlegt  werde,'''  und  die  Neu- 
gründung solle  den  Namen  Carola  tragen.  Zugleich  stattet 
der  Patriarch  diese  Neustadt  mit  den  Rechten  der  alten  aus,  be- 
stätigt ihr  nanicntlicli  das  Stapelreclit  '  Niderlich),  begnadet 
aber  auch  alle  deutschen  durchziehenden  Ivuutleute  mit  Frei- 
litüten,  die  indess  el)en  des!<halb  nicht  in  Kratt  traten,  weil  die 
geplante  Stadt  überhaupt  nur  Project  blieb.  ^ 

I  >U8S  es  mit  der  Strnssensieherlieit  nicht  zum  Besten  be- 
stellt war,  ist  schon  mehrfach  angedeutet  worden.  In  der  That 
waren  auch  die  Handelssttirungen  ein  tnigewichtiges  Ergeb- 
niss  der  Streithaftigkeit  des  Furlaner  Adels  und  der  Gesetzlosig- 
keit im  Lande.  Daran  gibt  es  nichts  zu  begrtindch,  sondern  nur 
zu  belegen.  Die  Strasse  von  Villach  nach  Latiaana  schien  Vielen 


nouum  nomine  AquÜegvnsis  ecriogie  qaod  Milurain  Baimundi  volamas 
<-t  stutiüiniif«  nuncnpari,  et  predictiini  pertieam  enm  cmco  figi  feeit  in 

caniix»  jiretlicto'. 
I  Rubels:  Monum.  Uli. 

s  Gemona  e  it  ano  diitretto  94:  ,.  .  quod  ipsa  Terra  Olemone  iu  monte 
poeite,  ad  quam  nimia  eat  graaia  aaeenant  et  perieoloana  deaoenaoa  ex 
▼ie  aapeiitate  pro  meroatorllras,  . .  mntetnr  in  planiUe  anb  Qlemona  inter 

rolle»  de  Calpar^s  prope  Uospitale  et  pratum  de  Ageliü,  et . .  qnod . . . 

dicta  terra  tnlitor  transfprenda  Carola  iiominetur*. 
'  Ebd.:  ,.  .  roiicciiiinnH  .  .  ut  (mercatore.^  quicunqiie  «le  Al<>uiHiinin  ad  dic- 
tani  Terrain   veiiit>utes  et  transeoutos)  d«;  luercatiuiiiliit.H  «-t  rt^bus  aliia 
ipaoitini  qua«  ernennt  nel  uendorint  in  Terra  predicta,  nmta«  vfl  pedagia 
aliqoa  in  dicta  Terra  non  teneantnr  aoluere'  naw. 
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in.  Friaul  gleicli  einer  von  Land  zu  Port  hingestreckten  Geld- 
katze, an  der  man  nur  zu  drücken  brauchte,  dass  sie  ihren 
freundlichen  Inhalt  herausgab.  Die  Katze  gehörte  zwei  TTerren, 
innl  von  jedem  derselben  hielt  Geld  sie  innen.  Der  Eine  davon 
war  kraftlos ,  der  Starke  fern ;  da  entstand  die  Lockung  ftlr 
Dritte  von  selbst,  bald  da,  bald  dort  zu  pressen;  die  Strafe 
blieb  zweifelhaft,  und  eher  zu  Termeiden  oder  zu  umgehen,  als 
zu  gewärtigen. 

Gewiss  hatte  jede  Gewaltthat  auch  ihren  angeblichen 
Bechtsgi'und,  meist  I^andesfehde.  Bei  solchen  Zwistigkeiten 
machten  sich's  die  Vasallen  des  Patriarchen  wie  des  betre£Een- 
den  Fürsten  zur  Aufgabe,  die  gegenseitigen  Unterthanen,  am 
liebsten  Frächter  oder  Händler,  abzufassen.  Aber  auch  Privat- 
fehden schlugen  weite  Kreise.  War  der  £ine  oder  sein  Unter- 
than  von  einem  Fremden  beleidigt,  geschlagen  oder  beraubt 
worden,  so  lag  för  den  Misshandelten  Gnmd  genug  darin,  mit 
dem  ganzen  Volke  des  Beleidigers  auf  eigene  Faust  und  stück- 
weise Krieg  zu  beginnen.  Dann  waren  allerdings  z.  B.  die 
Kftmtner  viel  unsicherer  in  Friaul  als  sonst.  Es  versteht  sich, 
dass  bei  solch  gesuchter  Rache  auch  ohne  viel  Fragens  fehl- 
gegriffen wurde,  und  Mancher  gefasst  und  seiner  Habe  erleich- 
tert, der  allerdings  ein  KSrntner  hätte  sein  können,  wenn  er 
nicht  ein  Barer  oder  Salzburger  gewesen  wäre.  Begünstigend 
für  den  ohnehin  im  Volke  liegenden  Drang  nach  Selbsthilfe 
war  nocli  der  Kechtsbrauch  der  Repressalie.  Hatte  z.  B.  der 
Patriareh  eine  Strasse  gefreit  und  es  wurden  dennoch  Kauf- 
leutc  auf  derselben  geschüdip^t,  so  musste  er  vertragsraässig 
die  Verluste  ersetzen.  Zuweilen  mochte  aus  Umständen  er  sich 
nicht  fiir  verpflichtet  halten,  zuweilen  der  Kautniann  sonst 
nicht  zu  seinem  Rechte  und  Gelde  gelangen.  Dann  wurde  auf 
rier  Seite,  welcher  der  Letztere  als  Unterthan  oder  Schutzmann 
unterstand,  die  Repressalie  ausgerufen,  und  umgekehrt,  wenn 
ein  Furlaner  auswärts  zu  Schaden  gekommen  war.  Dass  dabei 
eher  mehr  als  weniger  zur  Deckung  genommen  wurde,  begreift 
sich.  Dergleichen  Zwischenftille  schwebten  immer,  der  Staaten- 
krieg en  mimcUurBf  ausgefochten  durch  Wegelagerei,  war  in 
Permanenz,  nur  schärfte  er  sich  nicht  stets  in  gleicher  Weise 
zu.  Aber  dieser  Krieg  der  Einzelnen  war  sehr  häufig  recht- 
mässig. Dann  hat  auch  die  Entwicklung  dieses  Systems  bis 
zu  vollständig  gesetzlichen,  unter  priesterlicher  Aegyde  abge- 
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bchlossenen  Privatverträgen  zu  Beraubung-  tVcmdier  Kaufleute 
nichts  Absonderliches  an  sich,  und  ist  dieselbe  uns  noch  in  dem 
Kaperweson  erhalten.  Weit  entfernt  davon,  in  den  Alpenländern 
mehr  Aehtunf^  vor  fremdem  Eigenthume  für  jene  Zeiten  anzu- 
nehmen, als  in  Friaul.  gilt  jede  Bemerkung  üb«M-  (iriinde  solcher 
Zuchtlosigkeit  weit  melir  der  Keg-ieruug  und  dem  fehdelustigen 
deutsch-italienischen  Lehensadel  als  dem  Volke.  Jede  Regierung 
hat  solche  Unterthanen,  wie  sie  verdient,  und  leider  hatten  in 
Aquileja  wenige  treffliche  Patriarchen  die  Folgen  der  Miss- 
griffe der  anderen  zu  tragen.  Das  übrigens  ist  gewiss,  dass  in 
anserenAlpenländerji Zustände,  wie  sie  im  Patriarchate  chronisch, 
nie  vorkommen,  dass,  bei  aller  NeigUDg  zur  Gewaltthat^  der 
kleine  Adel  dort  t;ezähmt,  und  dank  einer  kräftigen  Regierung 
die  allgemeine  Sicherheit  selten  gestört  war. 

Immerhin  wollen  wir  nicht  verbehleo,  dass  gerade  die  erste 
Klage,  davon  wir  zu  berichten  haben,  unseren  Boden  trifft,  —  doch 
freiUoh  in  einer  Zeit  der  Herrenloeigkeity  wo  der  Lehensadel 
merkwllfdig  auch  sonst  Uber  seine  gewoknte  Art  hinnosschlng. 
Um  1247,  in  der  Zeit  des  österreichbch-steirischen  Zwischen- 
reiches  nämlich,  sehen  wir  den  Reichsvicar  der  babenbergischen 
Lande  dem  Herrn  von  VensonCi  Glisoio  von  Mels,  sich  wegen 
Schadloshaltang  dessen  Unterdianen,  die  dort  beraubt  worden 
waren,  verbfirgen. ' 

Uebergehen  wir  die  vielfSush  stürmischen  Zeiten  unter 
Patriarch  Gregor,  die  schweren  Kämpfe,  welche  nach  dessen 
Tode  unter  König  Otakars  Hauptmannschaft  in  Friaul  wogten, 
die  Regierungslosigkeit  des  Landes  unter  den  abenteuerlichen 
Mailandsfigen  des  Patriarchen  Raimund,  und  überhaupt  alle 
jene  kriegerischen  Abschnitte,  welche  dortlands  so  häutig,  und 
gewiss  sämmtlich  Handelsstörungen  im  Ganzen,  und  Beschädi- 
gungen der  Pjnzelncn  mit  sich  brachten.  Andeutungsweise  ist 
von  diesen  .Jahren  und  in  dieser  Richtung  schon  oben  die  Rede 
gewesen.  Betnichten  wir  nur  jene  Fälle,  welche  von  der  Wende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  an  zu  unserer  Kenntniss  gebracht 
sind,  und  in  ihrer  Fortsetzung  als  jene  Herausforderung  der  aus- 
wärtigen Fürsten,  namentlich  Oesterreichs  aiii,a.'sehen  werden 
müssen,  und  dieses  zu  dem  Schlusssehi  itte  di'ängten,  dessen  Dar- 
stellung zuletzt  unsere  Aufgabe  sein  soll. 

<  Btsnchi:  Eegg.,  Arcb.  L  Kuode  öaterr.  OQ.  XXI.  379,  Nr.  168. 
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Der  Gastakle  des  Patriarchen  zu  Venzone  hatte  \2\^2  in 
eigener  Person  einige  Salzburger  Kaufleute  festgehalten  und 
ins  Gefängniös  geworfen.  Es  schwebte  aber  eine  Misshelligkeit 
zwischen  Aquileja  und  Salzburg  des  Handels  wegen,  und  der 
Gastalde  ei^riff  diese  Gelegenheit  seinen  angeblich  von  Salz- 
burgern abgefassten  Vetter  zu  rächen.  '  —  Bald  darauf  (1306) 
klagen  wieder  die  Geinunesen  gegen  die  Villacher;  der  Patriarch 
schreibt  Letzteren,  und  seine  Schlussversicherung,  er  würde 
die  Schadloshaltung  seiner  Unterthanen  zu  erzielen  wissen,  hält 
die  Repressaliendrohung  unverblümt  in  sich.  —  Sehr  bezeioh' 
nemd  ist  folgender  Fall.  Ein  Klosterbruder,  Frater  Johann  von 
Ziegenfeld  (Gaiseben?;  ^de  Piano  caprinoO»  ist  Geschäftsrührer 
einer  kleinen  Kreuzfahrergesellschaft;^  er  iässt  ans  Meer  frachten, 
und  auf  dem  Felde  swischen  Gemona  und  Artegna^  wird  er 
durch  einen  Mann  aus  letsterem  Orte  und  Genossen  beraubt, 
und  die  Beute  xur  Theilnng  nach  Artegoa  gebracht.  Friedrich 
von  Prampero  kommt  dasu,  und  nimmt  der  Gesellschaft  einen 
Theil  der  Beute  weg;*  dann  besinnt  er  aich,  läast  den  Ar- 
tegnesen  holen,  einsperren  und  foltert  ihn  um  seinen  Aniheil.* 
Der  Hauptmann  von  Gkmona,  dem  die  Straasenpolisei  obliegt, 
erfidirt  davon,  fordert  die  Auslieferung  von  Mann  und  Sachen, 
erhält  aber  auch  nach  dreimaliger  Aufforderung  nichts.  Der 
Herr  von  Ftampero  dagegen  gibt  an,  er  hfttte  von  der  Gräfin 
von  Gdn.  Auftrag  gehabt»  den  Thäter  su  ergreifen,  und  auf 
die  Rttckkehr  des  Grafen  su  warten.' 

Um  1315  ist  Graf  Heinrich  von  Gön  Vogt  und  Landes- 
hauptmann in  Frianl,  sede  vacante  nach  Ottobonus.  £r  hat 
Friedrich  von  Oesterreich  im  Kriege  wider  Baiem  gedienl^ 
und  eine  Anweisung  auf  tausend  Mark  erhalten,  die  er  als 


I  Bianchi:  1.  c.  XXVI.  242,  Nr.  630. 
)  Aiutro-Frinlana  31. 

*  »Proeurator  pasaaggü  Terra  nuiete.*  Biandti:  1.  e.  XXXL  449,  Nr.  S89. 

*  M  eampo  Tdria.*  Ebd. 

^  «niiaoi  Taliliam  et  alias  re«  qne  erant  in  diota  ImUai'  ESbd. 

*  ,unam  calie«iii  fractam  et  qoioqae  gaslerioe  «igenteoe  een  eoelearia.* 

Ebd. 

^  Doch  war  dieser  F.  t.  P.  ein  grosser  Günstling  des  Tatriarchen  Otto- 
bonna.  Dieser  «endete  ihn  1312  nach  Wien,  nm  mit  OestenMch  ein 
BfladoiM  wider  Qtfrs  herbeisnfttliren,  and  (Br  Mine  gesehiekte  Verband- 
hmg  (and  wdil  soeb  sor  Deekang  der  Kosten)  belehnte  er  ihn  mit  Dorf 
und  Sebloee  Bi^a  (Bianehi:  L  c  ZXZI.  468,  Nr.  800  and  464,  Nr.  80»). 
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Auflage  von  den  österreichischen  Kaufleuten  nehmen  sollte, 
welche  die  Furlaner  Strasse  ziehen.  Er  liehauptet,  t  s  gebühren 
ihm  4000  Mark  Silbers,  und  er  werde  sie  sich  nehmen  —  trotz 
dem  Abreden  seitens  der  Venctiauer.  ' 

Repressalien,  wie  oben  erwähnt,  ijewährte  z.  B.  Patriareh 
Paganus  (1321)  dem  Berthold  von  Geuiona,  die  selber  sich  an 
den  Gütern  kärntaeriBcber  Kaufleute  nehmen  könne.  ^  Das  ist 
nun  nicht  gerade  so  zu  verstehen,  dass  der  Assecurirte  mit  dem 
Scheine  in  der  Hand  sich  auf  die  Strasse  legte  und  die  Kaufleate 
besagter  Eigenschaft  abwartete,  um  sich  zu  nehmen,  was  ihn 
deckte.  Sondern  derselbe  hatte  dem  Hauptmanne  von  Gemona, 
oder  wo  einerseits  Station,  anderseits  ein  patriarchatisches  Amt 
war,  den  Schein  vorzuweisen,  und  dieser  verhalf  ihm  dann 
▼on  den  betreflfenden  Kauf  leuten  su  Recht  und  Gtold.  Aber 
erste  Form  kam  auch,  und  oft  genug  vor,  und  gab  sich  nur 
damit  noeh  ein  legales  Aussehen,  als  der  Inhaber  des  Scheines 
mit  patriarehatuchen  Beamten  ausammen  handelte,  und  das  war 
dann  för  das  Opfer  noch  theurer.  Derart  mag  unter  anderen 
Jener  Fall  gewesen  sein,  der  um  die  Zeit  des  nächstobigen  vor- 
kam, und  Salzburg  betraf:  Hartwig  und  Weriand  von  Gemona 
hatten  —  wohl  mit  Lioens  —  Repressalien  geilbt,  und,  wie  es 
scheint,  su  tief  gegriffen,  denn  der  Patriarch  selber  musste  sechs- 
hundertswansig  Pfund  Veroneser  rttckbesahlen.'  Mit  Jakob  Zamna 
▼on  Fontanabona,  der  gleiehfaHs  seinen  Repressaliensehein 
hatte,  vertrugen  Erzbischof  und  Stadt  Salzburg  sich  separat.* 
Vielleicht  weniger  berechtiget  mochten  Minio  und  Fleischer 
Grampolino  von  Oividale  gewesen  sein,  die  einen  Kaufmann 
von  Stein  (in  KraiuV)  beraubten,  und  gegen  welche  in  Civi- 
dale  (ebenfalls  1321)  eine  Verhandkmg  stattfand.* 

Es  sind  mehrfache  Anzeichen  vorhanden,  dass  (Ifirz  eine 
Art  Strassenv(ti^tei-  und  Geleitsreeht  auf  w-üwissen  Strecken 
—  in  Fiiaiil  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  übte,  und  zwar 
ausserhalb  der  Zeit,  wn  seine  Grafen  sede  vacante  die  Landes- 
hauptmannscbaft  bekleideten.    Wir  tinden  nämlich  (1324)  die 


I  Minotto:  Acta  et  Diplomata  L  76->78. 

*  VgL  AnBtro-Friidaaa  67  und  83. 

s  Biaaehi:  L  o.  XZXVI.  469,  Nr.  471. 
4  Ebd.  478,  Nr.  488. 

•  Ebd.  478,  Nr.  481,  mid  Bbuclü:  Index  Nr.  1608,  1610  md  1611. 
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Herren  von  Prainpero  im  Streite  mit  dem  fjörzischen  Haupt- 
manne  in  Fiiaiil,  der  deutschen  Kauf Irutcti  daselbst  Wauren 
weggenommen,'  und  tVeit  Kiinin  Heinrich  von  Brdimen 

als  Vormund  seines  Neffen  Joh.  Heinrich  von  Görz  ausdrücklich 
die  Strasse  Veszone-Latisana  und  beauftragt  seinen  Hauptmann 
auf  Görz,  Hugo  von  Dtiino.  mit  dem  Schutze  derselben. ^ 
Nichtsdestoweniger  wird  gleich  darnach  ein  Brünner  Kaufmann 
auf  denelben  ausgeraubt.  Der  König-Hersog  «droht  dem  Patri- 
Archen,  seinem  Hauptmanne  zu  Vensone,  Konrnd  von  Aufen- 
stein,  zu  befehlen,  schärfstens  gegen  solche  Unbilden  einsa- 
schreiteo,'  and  der  Patriarch  bemerkt,  dass  die  Strasse  den 
König  nicht  allein  nichts  angehe,  sondern  dass  Alles  besser 
Stande,  wenn  nicht  dessen  eigene  Schaaren,  die  eben  von 
Treviso  rfickzogen,  und  das  Qeleite  selber  mit  den  Räubern 
und  Bebelien  gemeinsame  Sache  machten.  Uebrigens  hätten 
die  Stegreifherren  mit  ihrer  Beute  sich  nach  Spilimbeigo  ge- 
flfichtety  und  dahin  habe  er  seine  Milis  bereits  abgeordnet.^ 
Kaufmann  Kflnzel  von  Wien,  gleichfalls  beraubt,  war 

(1325)  wenigstens  so  glficklich,  seine  Habe  wieder  su  be- 
kommen. A 

Ob  die  Befestigungen,  welche  die  zwei  eben  genannten 
Hauptleute  von  Görz  und  Venzone  zu  Meduna  an  der  Livenza 

(1326)  anlegten,  rein  für  Zwecke  einer  Handelsstrasse  beab- 
sichtiget gewesen,  ist  nieht  klar,  und  zeigt,  wie  rüeksiehts- 
lo8  gegebenen  Falles  am  Leibe  de»  Patriarchate«  handtirt 
wurde.      Aber   der  kärntnischeu  Freiung  ungeachtet,  raubt 

I  Minotto :  1.  c  97 :  Vicar  Abt  Johann  von  Botaae  T«rUvtlNuri,  «qood  mer- 
oalorM  Teothonici  ir«  possint  per  viani  AquilegieS  dann  er  hätte  einen 

Waffenstillfitand  eingeleitet  ,auper  discordia  orta  occMsione  niercandiaram 
niprr«toriJ>u«i  Alamanie  arccptarum  p^r  rapitanenm  comitatn»  Goricio  in 
Foroiiilio.  que  discordia  rigebat  inter  dictum  capitaneum  et  nobile«  de 
Pranilierch'. 

'  Anttro-FrinUuia  36. 

>  Ebd.  j»— 86. 

«  Ebd.  M— 87. 

«  Rianchi:  Rf'tr?..  Arch.  f  nstorr.  Geschichte  XXXVII.  IH7,  Nr.  r,fi2.  Beide 
Hauptlfiite  machten  ,tre»  hatifredos  <]iion  ciroiiindedernnf  fossi«,  supor 
ripa  äiuninis  Liquentie  prope  Medunam,  intendentes  ibi  teuere  portiun 
pro  tranaitQ  eqnitam  et  pedttum  per  Terrain  et  diatrietam  Medune'.  ,Eqai- 
tea*  et  »peditea*  sind  im  Stadtreehte  von  Oemona  89,  §.  201,  in  Xhnllehem 
Falle  erwlbnt. 
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Paliss  von  Varrao  eineü  VenzoiwuGn  (1327)  aus;  er  wird  ver- 
urtheilt,  das  Doppelte  des  Werthbetrages  des  Scbadeaa  zu  er- 
setzen. * 

Ein  stürmischer  Streit  tobte  damals  auch  mit  der  bamber- 
pischen  Stadt  Villach.  Wohl  auf  Grund  früher  erlittener  Schäden 
und  des  Repressalienrechtes  hatten  die  Villacher  Leopoldskirchen 
bei  Poiit4ifel  überfallen.  Dieser  Ort  wurde  zwar  irrig  vom  Patri- 
archen Paganus  als  noch  zu  Friaul  gehörig  angesehen,  ^  auf 
jeden  Fall  aber  hatte  das  Patriarchat  dort  seine  InterevBen, 
denn  ein  guter  Theil  des  Fleckens  war  Stiftungseigen  des 
Spitals  Ospedaletto  bei  Gemona.  ^  Die  Villacher  hatten  denn 
an  dreissig  Unterthanen  dieses  (1328)  als  Qeiseln  fortge* 
schleppt.^  Wie  die  Sache  beigelegt  wurde,  ist  unbekannt. 
Aber  bald  darauf  (1331)  klagt  der  Patriarch  ttber  das  Villacher 
Stapelrechty  das  seinen  Furlaner  Kaufleuten  und  Frftebtem  so 
grossen  Nachiheil  bringe,  und  yerordnet,  dass  kflnftighin  auch 
kein  Villacher  Wagen  Gemona  mehr  passiren  dOrfe,  sondern 
seine  Fracht  auf  Furlaner  Gefthrte  fiberladen  mttsse.*  Allein 
diessmal  ist  das  EVirlaner  Parlament  gemässigter  als  der  Patri- 
arch; es  stdlt  den  redproken  freien  Verkehr  als  Norm  (und* 
wohl  als  Basis  der  Verhandlung  mit  Villaoh)  auf/  und  der 
Patriarch  nimmt  indirect  seinen  früheren  Befehl  surfiek.  "*  Dass 
der  Friede  aber  damit  doch  nicht,  oder  nickt  auf  die  Daner 
gesichert  wurde,  zeigt  ein  ganz  wanderliebes  Aeteostfiek, 
ein  förmlicher  Raubvertrag,  abgeschlossen  im  Refeetorimn  der 
Franciscaner  zu  Cividale,  und  unter  der  moralischen  Assistens 

•  Biuchi  491,  Nr.  fi«0. 
3  Aastro-Friakma  88. 

'  Ebd.  18. 

♦  Ebd.  34.  Auch  in  dit?«er  8ache  spielte  ein  Herr  von  Prampero.  Diese 
Familie  hatte  die  Vogtei  von  Oapedaletto  in  Leopoldslcirchen  und,  das 
wt  sa  bemerken,  dicT  BrUekeniiiettth  von  Chiius. 

*  Ebd.  87. 

•  JUaaehi:  Docnmenti  II.  474,  Nr.  666:  «Quod  enrnts  tarn  de  Villacco  quam 
•linnde  traiuire  possint,  et  mcrcanttos  condacere  per  Forumialii,  et  ire 

qnncntiKjiie  placiierit  niercat-iribtjs  sou  condnctoribu« ,  et  f«imili  modo 
currus  de  Foroiulii  nd  partes  Viilai  i,  et  n<l  Jilia  locA  po.^!»iiit  conduci,  — 
item  q^aod  nuUa  fint  violeutia,  auasio  vel  iuductiu  inercatoribus  uel  ron- 
aaeloilbiw  enniram  per  Uloe  de  Vensono,  Olemois,  Latiaanit  et  Aquilegia 
de  eimdo  potina  per  mism  etiatam  quam  per  aliim,  aed  libere  rdinqulnr 
arbitrio  mereatorom  et  eondaelomm*. 
7  Anitro-FriiiUna  88. 
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eines  Büi^ers  der  Stadt  von  hochaugeseheuem  Geschlechte, 
Philipps  de  Portis.  Die  vertragschliessendcn  Kumpane  sind 
ein  gewisser  VaUnt  aus  Civi'lalo  und  Brantner  von  Tolmezzo. 
Der  Letztere,  mit  seinem  deutschen  Namen  sicher  auch  des 
Deutschen  besser  mächtig  als  sein  Geselle,  verpflichtet  sich 
nach  Viilach  spähen  zu  gehen,  nach  .-ibreisenden  Kaufleuten, 
und  seine  Nachrichten  sollten  dem  Ersteren  den  Ueberfall 
leichter  machen. '  Nach  Jahr  und  Tag  selbst  war  noch  kein 
festes  Einvernehmen,  sondern  nur  ein  Waffenstilbtand  einge- 
treten,* und  bis  1337  können  wir  EUagen  wider,  und  Qnaden 
fUr  diese  bambeigische  Stadt  wechselnd  verfolgen. ' 

Kehren  wir  aur  allgemeinen  Reihe  der  Störungen  surOck, 
so  tritt  uns  um  dieselbe  Zeit,  da  die  letzterwähnten  Thatsachen 
spielten,  der  grelle  Fall  mit  Osopo  entgegen.  Diese  Burg  lag 
auf  einem  unersteiglichen,  riesigen  Felsenklotze  ganz  nahe  bei 
Gemona.  Sie  beherrschte  die  Strasse  und  ihre  Bewohner  (Bona- 
corso,  Berardo  und  Pallavidno,  wie  es  scheint  florentinische 
Einwanderer)  machten  sich  diess  auch  zu  grossem  Schaden 
der  deutschen  und  venetianischen  Kaufleute  zu  Nutze.  Durch 
Friedrich  von  Savorgnano  wurde  das  Nest  (1328j  ausgebrannt, 
und  seit  damals  besitzen  die  Herren  von  Savorgnano  den  Ort.^ 
Auch  die  V^enetianer  führten  1329  heftige  Klage  und  forderten 
Schadenersatz;  '  noch  greller  schilderten  sie  1332  die  Zustände 


'  AuHtrn-Friulaua  39. 
»  Ebd.  40. 

*  Ebd.  46  und  BisneU:  Index  Nr.  2666. 

4  In  d«iD  BelehnniifibriefSB  hdstt  es:  ,Giini  dndnn  propter  rcbelliooem, 
derobacionet  et  tpolist  honieidia  sc  alia  nepbanda  opefa  et  mtoUerabtles 
exoettra»  multipIiceR  Bonacnraii,  Berardi  et  qnondam  PeUnicini  fratrum 
oUm  de  Osopio  tunc  habitatonim  domini  patrian-lie  et  ecclesie  Aquile- 
geniiis  venerabilis  pator,  dominus  Pag^anus  doi  ot  apostolice  ."edis  ^ratia 
patriarcha  cnpiens  usque  ad  «iie  possibilitatis  fxtn'tna  huinsmodi  tollere, 
ae  radicem  illam  pcssimam  euellere,  sueqne  ecciesie  ac  statu«  tociiis 
Terre  et  mercatomm  tnuueanciam  pronideie  qtueti,  eontra  eaatmm  pre- 
dietnm  et  seeleiatoa  piefiUoa,  etiam  eontva  fidem  eormn  ee  eise  babita* 
toren  dieti  loci  et  ccclerie  Aqvilegeotis  proditorie  denegantes,  tnne 
obsidionem  poni  f« corit,  non  parcendo  penonamm  sudoribus,  suitqne  et 
camere  »ne  sumptibus  et  expenAis,  per  qne  .  ,  .  eonindpm  rebelHone  pro» 
strata  et  ipsorum  etfrenata  protcniia  ad  finem  dediu  ta,  dirtiim  castmm  .  .  . 
ad  ipilus  patriarche  et  ecciesie  Aquilegensia  manus  peruenit'.  Vgl.  auch 
Manaanot  Annall  IT.  266. 

•  Bianehi:  Documenti  II.  806. 
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auf  tier  Strasse  nach  Luti-aua,  '  und  sie  waren  daran,  dem 
Waareuzufije  eine  neue  Richtuuj";'  zu  lEfcbcu.  Jene  Jahre  waren 
überhaupt  sehr  bewog^to,  und  reflectirten  in  schwerer  Last  auf 
Handel  und  Verkehr:  da  sind  die  Herren  von  Spiüiubergo 
wieder  einmal  besi  huldicrt,  3  dann  die  von  Pranipero.  <  und  als 
nach  des  Patriarchen  Pat^anus  Tode  das  Gpneralcaj)itanat  seitens 
der  Gräfin  von  (iörz  eintrat,  berieth  der  Laudesausschuss.  wie 
man  der  Plündereien  aus  den  Burgen  Castel  Porpeto,  Ragogna, 
Pinzano  und  Castel  RaimoDdo  Herr  werden  könne.  ^ 

Mit  Ankunft  des  Patriarchen  Bertrand  besserte  sich  der 
Zustand  im  Allgemeinen,  durch  Einselanstrengungen  der  mühe- 
vollsten Art.  In  furchtbarem  Ringen  nahm  dieser  ausgeseich- 
nete  Mann  den  Kampf  wider  die  verrotteten  Verhältnisse  auf, 
und  wahrlich  nicht  itnberechtiget  ist  der  Stols,  der  aus  sdnem 
Schreiben  an  den  Domdekan  von  Aqnüeja  leuchtet,*  —  aber  er 
rang  sich  zu  Tode.  Allein  anch  unter  ihm  werden  1341^  and 


'  Inatrnction  für  zwei  Gesaiidtr  an  den  PatriHrchon :  .  Exponant  etiam 
ei,  qoomodo  clamoribii«  nostiMrum  et  aliiTum  inoiiuuitione  didicimus  quod 
strata  Latisane  oontinue  prepeditur,  et  qtiia  mercatun'.H  nostri  .  .  et  alU 
exeuntea  de  Venecüs  nel  venientes  super  ipM  strata  sepiftsime  in  per- 
atMiit  et  T9\nu  damirnm  «lutiiieMii  et  iaelanun . . .  .*  (IfinoMo:  Acta  et 
Diploneta  I.  118). 

s  YgL  oben  p.  368  Note  4. 

*  Bimdü:  Judex  Nr.  2172. 

*  Biaachi:  Doemnenti  II.  630,  \r.  7fi3,  Vorladong  an  drei  Gebrflder  von 
Pnmperg,  rieh  txl  reohtfertifen  ,eaper  i^liis  et  detentionibat  meraito» 

rmn  nouiter  .  .  facti»'. 

*  ManzAiio :  Aiinali  IV.  .iiVl.  Si  huii  133ü  hatte  indes»  der  Patriarch  dem 
Parlamente  vorgeschlagen,  die  ,cortine'  zu  schleifen,  ,onde  la  temerit« 
e  l'audAcia  nou  avessero  albergo'  (ebd.  304).  Allein  er  drang  nicht  durch. 
Coftina  iat  aber  nieht,  wie  der  Heranageber  der  AonaL  ForoioL  in  Ifon. 
OeroL  XIX.  216,  Note  89,  erklirt,  4dem  ae  eortie  minor*,  aoadera  ee 
rind  offene  Befestigungen  ans  Erdwerken  ndgl.,  in  Orten  oder  auf  freiem 
Felde,  was  in  der  späteren  Zeit  in  Oeeterreich  Tabor  hiess.  —  Hier 
will  ich  anch  atif  die  Erklärnutr  <lc9  Wortes  ,garritunr  L  c.  218.  Note  42, 
das  in  ftirlaniscben  Urkunden  so  häutig,  eingehen.  Derselbe  Florausgeber 
sagt,  es  sei  ,qnod  cautione  assertom  eat',  was  überhaupt  und  zu  dem 
fragUcben  Falle  gar  nicht  pant.  ,Oaritiim,  gnrietnm*  iat  eben  niehta 
«aderea,  ala  die  Geriebtibarkeit,  nnd  awar  die  höbe.  Minotto:  Aeta  et 
Diplomata  L  82  meint  ooeb  mehr  »beetta  ,ager  incnltna  et  |»aarttna*(!). 

*  Bnbeia:  Monnm.  878  nft 

*  ICanaano:  I.  e.  459  nnd  460. 
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1343 '  solche  Dinge  namhaft  gemacht,  von  dein  abg^esehen,  was 
in  seinen  Bricfon  an  Venedig  an  Aerger  und  Trauer  über  das 
stiernackige  Volk  von  Venzone  und  Aquileja  liegt,  und  das  so 
Manches  errathen  ISsst,  worUber  Acten  uns  sich  nickt  erhalten 
haben.  Und  noch  knapp  vor  seinem  Tode  halten  zwei  angesehene 
Vensonesen  drei  Wiener  Kaofleute  fest,  nnd  nehmen  ihnen 
ihre  Waaren  weg  —  eine  That,  die  mit  der  Besitznahme  Ven- 
sones  durch  Oesterreich  (1351)  allerdings  sich  rasch  erledigte.? 

Nicht  nur  fBLr  die  Geschichte  des  forlanischen  Handels, 
sondern  auch  politisch  bedeutend  ftlr  das  Patriarchat  war  auf 
der  Strssse  von  Latisana  nach  Ohinsa  das  StSdtchen  Venzone. 
Dieser  Fleck  Erde  trug  so  etwas  an  sich,  als  sollte  von  ihm 
ans  das  Patriarchat  ans  den  Angeln  gehoben  werden.  Von  der 
Befnedigung  der  hochgehenden  Forderungen  seiner  Bewohner 
hing  lange  Zeit  die  Ruhe  und  das  ökonomische  Gedeihen 
Friauls  ab,  nnd  aa  dem  Besitu  der  Stadt  fast  jener  des  Landes, 
so  vorzfiglich  ist  ihre  Lage.  So  wie  fast  alle  Conflicte  des 
Patriarchates  mit  nördlichen  Nachbarn  im  vierzehnten  Jahr» 
hundert  auf  wirkliche  oder  angebliche  Handelsstörungen  als 
Vorwiindc  dertMi  Kinniischunm  u  sieh  zuiücktühren  lassen,  so 
war  iiucli  das  Aiistrchen  des  HeHitzes  von  Venzone  der  Schritt 
dazu.  Es  galt  einen  feston  und  einflussreielien  Punkt  in  Friaul 
st-lbst  zu  erwerben;  wie  dann  die  Verhältnisse  im  Patriarchate 
sich  j^estalten.  toltjtc  das  I^and  dem  Herrn  d(;s  einen  Punktes. 
8o  waren  di(>  P>eginnu  manch  rümiscltcr  Auuexiuu,  und  so  auch 
manche  Venedij^s. 

Für  die  Kntwieki  lunost^t'schiehte  der  Beziehunf^eii  Oester- 
reichs zum  Patriarchate  ist  es  nothwendig,  <lie  Stellung  Ven- 
zones  und  sein  Heranwachsen  darzustellen,  und  warum  Oester- 
reich darauf  so  hohen  Werth  legte. 

Dieses  Städtchen,  das  noch  heute  ein  stark  min*  lalter- 
Uches  Gepräge  an  sich  trägt,  liegt  ungefähr  eine  Meile  uberhalb 
Gemona.  ^  Zwischen  dem  steinbesäten  Ufer  des  Tagüamento 
und  steilen  Bergabhängen,  knapp  wo  die  wilde  Venzonassa  in 


•  BUnchl:  Index  Nr.  8151. 

^  AuAtro-Kriulana  '>7  und  83. 

^  Eiue  scbr  keoiitiiissreich  gL>scLriebeDe  kurze  Geschichte  des  Ort«'«  hat 
Y.  J<9pi  in  MiMo  ,M<rtisie  della  Tenrn  di  ¥«iiMDe  in  FHnliS  Udine, 
1871,  80,  gelieiwt.  ' 
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Ersteren  f&Wt,  in  wilder,  öder  Gegend  eingebettet,  rechtfertiget 
seine  Umgebung  den  wendischen  Nainen  Pusehaves,  Ansiedlung 
in  der  Einöde.  liki  liegt  förmlich  a  cavallo  der  bedeutendsten 
Handelsstrasse  Friauls.  Man  kann  nicht  an  Vensone  vorbei, 
man  ninss  durch.  Und  noch  mächtiger  war  seine  Lage  dadurch, 
dass  eine  kurze  Strecke  oberhalb  die  Strasse  ans  Carnien  mttn- 
det;  C8  beherrschte  also  die  zwei  Tomehnisten  Handelswege. 
Darauf  beruhte  aber  auch  der  Trotz  seiner  Bewohner,  und 
ihre  Gelegenheit  sieh  aufzuswingen.  Selbst  Qemona  war  nicht 
so  günstig  daran. 

Es  wird,  im  Gegentheile  an  anderen  weit  ansehnlicheren 
Stftdten  Frianls,  schon  frfthseitig  genannt  *  Die  Verlassenheit 
der  Gegend  aber,  und  der  natürliche  Wunsch  der  Kaufleute^ 
den  Endpunkt  des  Thaies  su  erreichen,  der  so  nahe,  Hessen 
den  Fleck  in  den  ersten  Jahrhunderten  unbeachtet  bleiben. 
Möglich,  dass  jener  Vertrag  mit  Görs  (von  1184),  welcher  die 
Errichtung  von  Handelsplätzen  awiachen  Glemona  und  Ohiuaa 
einer-,  und  Qemona  und  dem  Kreuzberge  anderseits  untersagte, 
Venzone  meinte.  Möglich,  dass  von  da  ab  jenes  Drängen  seiner 
Lehensberren  und  Bewohner  datirte.  Als  grosser  Fehler  des 
Patriarchates  stellte  sich  nachtriislich  heraus,  dass  es  den  Ort 
Husser  Hand  Hess,  und  zwciiiiul  an  Andere  vergab,  als  grösstcr, 
dass  diess  an  Auswärtige  geschah. 

Uni  V2i)0  ist  damit  das  (jeschleeiit  (deutscher  Abkunft) 
der  von  Mels  belehnt.  Dasselbe  hat  dort  Statutui  -  und 
Steuerrecht  und  volle  Gerichtsbarkeit.  Das  lenkt  auf  jenen  Ver- 
trag von  1184  und  miig  belegen,  dass  der  Ort  mit  Rücksicht 
auf  die  Strasse  damals  bereits  eine  ansehnliclie  Einwohnerzahl 
hatte.  Noch  mehr  wird  man  in  dieser  Annalime  bestärkt  <la- 
durch,  dass  auch  eine  zweite  furlanische  Adelsfamilie,  die  von 
Arcano  (bei  san  Daniele),  daselbst  lehenssässig  war.-^  Es  mochten 
nach  dem  allgemeinen  Brauche,  beide  Familien  sich  in  die 
Sitze  der  Venzoneser  Befestigungen  getheilt  haben,  und  auch 
in  die  flinküofte,  welche  sich  aus  dem  Orte  eigaben.  Diese 

>  Um  1001  in  einem  Diplome  Kaisen  Otto  III.  Bobeis:  Momim.  770. 

2  Joppi :  1   c.  11. 

•  Ebd.  11.  —  Die  Herren  von  Arcano  oder  Tricano  waren  eine  der  Mnr- 
scIiaUaUikmilien  des  PatriarchatoB.  Die  Marscbftlle  hatten  wesentlich  die 
Aufgabe  der  Lsndewieherheit.  Da  wiren  die  von  Triosno  ia  YeMooe 
nmsoinehr  auf  ihrem  Poeten  geweaea. 
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bestanden  in  den  Grund-  und  Gerichtszinsen,  wold  auch  iu  den 
^^'i  Fracht-  und  Qeleitsgeldern.  Pflichten  dagegen  waren, 
ausser  dem  gewölmlichen  Kriegsdienste,  vcrmuthlich  die  Weg- 
polizei und  das  Strassengeleite.  Sicher  ist,  dass  die  beiden 
Familien  um  die  Einnahmsquanten  oft  haderten,  dass  ihr  Ver- 
gleich Ton  1214  nicht  genügte,  und  endlich  die  von  Arcano 
denen  von  Meie  (1250)  ihren  Antheil  an  Vensone  gans  ab- 
traten, t  Die  Tomehmste  war  immer  Letstere  gewesen;  sie 
allein  erscheint  uns  immer  mit  dem  Namen  von  Venaone,  oder 
▼OD  iSatimberch',  einem  Schlosse  in  oder  nXohst  der  Stadt 

Dieser  klebt  das  Charakteristische  an,  dass  ihrer  fast 
nie  gedacht  wird,  ohne  dass  Streit  und  Fehde  mit  in  der  Er- 
wähnung w&re.  Namentlich  rieb  es  sich  oft  mit  Gemooa,  und 
nicht  nur  in  Handelssachen,  wie  später,  sondern  in  Q-rensange- 
legenheiten,  um  Wald-  und  Weiderechte  auf  dem  Berge  santa 
Agnetu,  der  swischen  beiden  liegt.  Das  wiederholte  sich  bis 
1292  oft  und  führte  in  letsterem  Jahre  mit  Anderen  snsammen 
sogar  zum  Banne,  der  über  Vensone  verhängt  wurde.  > 

Schon  der  sweite  Herr  von  Vensone  aus  dem  Hause 
(CoUoredo-)  Mels,  Glizojo,  nahm  (1231)  den  Vortheil  der  Lage 
Venzones  und  »einen  eigenen  wahr,  und  verlieh  dem  Flecken 
einen  Woehenmarkt.  '  Es  mag  auch  nach  Aussen  das  HedUrfniss 
dazu  vorhanden  gewesen  sein,  denn  in  der  That  scluiint  Ven- 
zonc,  was  man  ihm  nicht  vorbieten  konnte,  vieles  Kaufmannsgut 
veilVaclitet  zu  haben.  ^  Aber  Gemonu  wollte  den  Markt  nicht 
dulden,  und  Patriarch  Gregor  verbot  denselben,  und  nur  Brot, 
Wein  und  Hufeisen  sollten  im  Detailhandel  an  die  Keiseoden 


'  Joppi:  1.  c.  11  und  53. 

'  Ebd.  11,  Bianchi:  Index  Nr.  7U  (von  1222);  dann  Rianrhi:  Reprg.,  An-li.  f. 
Kunde  öaterr.  HQ.  XXI.  .HäH,  Nr.  186:  ,Ex  dictis  pluriinunim  testium 
GoUigitur,  quod  iua  pasriiaudi  in  collibus  Ulenione  a  Kiuo  aibu  usque 
GlemoDam  non  ad  homines  de  Avenaono,  »ed  sptict&bai  ad  illos  de  Gle- 
nona,  propter  quod  freqoeiM  intar  eos  ent  oontoDtio*  (1268).  —  Ebd. 
ZZTI.  840,  Nr.  686.  846,  Nr.  644,  vad  846,  Nr.  646,  daan  Äoatro- 
FriaUnA  25.  Die  VeiuoMfea  kaofteii  lieh  1899  nit  CMd  los,  Biandii 
1.  e.  SOI,  Nr.  888.  . 

'  Joppi  I.  c  12. 

*  Um  1247  wird  vom  Reichsvicar  iu  Oesterreich  usw.,  Grafen  Otto  von 
Kberatein,  Glizojo  von  Venzoue  Schadenersatz  ,pro  bonis  acceptis  (eius) 
bominUnis  de  Lneendorf  liiie  de  Veiuono*  ingeeiekert  (Bienebi  I.  e.  XXL 
379,  Nr.  168).  £i  M  wohl  PttModorf  la  leaea. 
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verkauft  werden  dürfen. '  Auch  die  Thore,  welche  sie  sich 
errichtet,  befahl  Gregor  als  ungehörigp  zu  brechen. Es  scheint 
aber  nicht,  dass  die  £inwohner  dem  einen  Befehle  sich  gefügt 
hätten.^  Von  da  an  ist  das  Rinken  Venzones  nach  Marktrecht 
ein  stätigeB|  und  ebenso  jenes  der  Gemonesen  dageo^en,  und 
die  Weigerung  der  Patriarchen.  Es  schlieast  mit  Graf  Meinhard 
von  Göns  (vor  1258)  einen  Vertrag,  dass  seine  Frllcbter  oder 
Kaufleute  nach  einem  anderen  Hafen  als.  Latisana  zu  ziehen 
nicht  gezwungen  werden  sollten,^  aber  von  patriarchatischer 
Seite  bindet  man  seine  Frochtnngen  an  Brief  und  Siegel  des 
Hauptmanns  von  Gemona,^  verbietet  1281  nochmals  den  Markt* 


*  Joppi  1,  c.  12;  vgl,  auch  Note  4,  p.  389. 

*  ,Caiu  dominaa  (iregoriu«  patriarcha  iranairet  quondam  per  TMttommi, 
et  ioTeniaeet  portea  ibidem  faotsa  raper  st»tes,  voeato  donino  OUsojo 
et  ridnis  eioedem  loci«  qaeeiiiit  ab  eil  quare  MirMseot  stimtas  anae«  et 

Ineontinciiti  fot  it  dietas  portas  deponere,  precipiena  oe  de  eetero  aliquas 
portaü  vel  ubstaciiUi  farorent  Aiiper  strata«  anas*  (Zeugenverhör  von  1^6, 
bei  Bianchi  1.  c.  XXIV.  4tJl,  Nr  :r2:V). 
'  Hauptmann  Viik-siu»  von  Gonu'na  t'rafrtt!  (1254)  im  Auftrage  des  Patri- 
aruiieu  bei  Glinuju  vuu  Mela  au,  ,utruiu  verum  eiiset  an  non,  quod  bominea 
de  Vensono  fiwerent  itddem  fonun,  rendendo  et  emendo  enm  fofeneiboa 
in  greaao,  propter  qood  iuia  Terrarom  et  fororom  domiai  patriaiehe 
minaebantttr*»  worauf  OUiojo  erwidert,  ,qiiod  postquam  dominus  patri- 
areha  inbibuit  sibi,  ne  foceret  ibidem  forum  hniusmodi,  nesriebat  quod 
aliqnis  de  lioniiniliu.s  niü^i  fcrisset  ihidcin  forum  !iliqn<id  alin  iiirdn  qnara 
quo  nrdin.ifimi  r«il)i  Incrat.  hciu'  icii-liat  qnod  ipse  iuiunxorat  eis  qiiud 
forum  uun  lacerent  in  Vcuzunu,  uiüi  eo  modo  quo  patriareba  ordioanerat' 
(Bianchi  L  c  398,  Nr.  197).  Bianehi:  Index,  Nr.  868  Teraeichnet 
SU  1858,  19.  Juli  die  Wiederholnnf  deraelben  Anfrage,  folgUeh  neue 
Schwierigkeiten. 

*  Zeugenverhör  von  1881:  , . .  .  Nicolaui  de  Vigna  dixit,  qnod  dominus 
Eligoy  (!)  de  Vencono  eoncordauit  se  cum  doniino  ciiniitr>  Meyiiardo,  in 
Belgrad«),  tempore  quo  dominun  Horrntina  de  Belgradn  erat  capitaneus 
in  ßelgrado,  videlicet  quod  bominud  de  Venxono  nou  debebant  ire  ad 
aliquem  portum,  niai  de  Tistitana*  (Bnbeis:  Monom.  770). 

*  Der  Oeriebtebote  von  Qemona  mosste  in  Venaone  auf  Straaaen  und 
PUtaen  auamfen,  daaa,  vom  18.  Februar  1877  an,  Nienmnd  in  Tenaone 
mehr  geatattet  sei,  ,mercandariaB  aliquas  per  Clusam  vel  Tulmetiura  con- 
dncere,  nifli  prius  acceperit  litteram  sigiliatam  domini  capitanei  Qlemone' 
(Biauebi  1.  c.  XXIV.  tÜH,  Nr.  410). 

*  Ebd.  44Ö,  Hr.  4ü4  und  440,  Nr.  467.  Der  Patriarch  verordnet,  ,qQod 
loeua  de  Venaouo  perpetuo  debeat  foro  aeu  mercalo  earere ,  uc  per  hoc 
damnnm  non  modieum  Terra  aoe  de  Glemona  irrogaretnr,  promiait 
deinde,  qnod  hominiboa  de  Veaiono  gratiam  leneadi  iU  mereatnm  otto 
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und  1283,1  and  ärgert  damit  den  Nachfolger  Glisojo'a,  Wilhelm 
von  Mela,  derartig,  dass  er  dem  Patriarchate  den  Streich  spielt, 
Vensone  (1285)  am  zweitausend  Mark  an  den  Grafen  Albrecht 
▼on  Görz  za  verkaufen.'  Der  Patriarch  versagte  diesem  Handel 
seine  Genehmigung,  und  da  der  Graf  damals  eben  mit  dem 
Patriardiate  wohl  stand,  verfolgte  er  die  Angelegenheit  nicht, 
und  der  Besitzwechsel  onterblieb.'  Angesichts  der  Abneigung 
Wilhelms  von  Mels,  anf  dem  Lehen  zu  bleiben,  und  damit 
derselbe  nicht  mehr  verkaufe,  als  ihm  selber  rechtlich  zustand, 
Hess  der  Patriarcli  neuerdiui^.s  dessen  Reclito  in  V^enzone  con- 
statireii,  •  und  kaufte  schliesslich  solhcr  ihm  das  (iut  um  ein- 
tau8t;ndfiiuf hundert  Mark  ab.  Allein  Haimund  brauchte  eben 
für  seine  Familienfehdcn  im  Mailändischen  viel  Geld,  und  so 
Verkaufte  er  es  sogleich  wieder  an  Herzog  Meinhard  von 
Kärnten.  •'  Dieser  Act  /.os;  die  BelelmiuiiX  nach  sieh,  deren 
Wortlaut  dem  Patriarchate  nicht  allein  die  Oberherrlichkeit 
wahrte,  sondern  die  Vergabung  auch  nur  auf  Lebenszeit  des 


nnHHSTn  tempore  non  concedot,  ncc  ibi  mercationes  aliquaa  «lereere,  nisi 
tantutn  in  albergHrii»  et  t^ibernii  du  rebas  mututb  ad  victum  pertinen- 
tibus  iuter  «e.  ft  daiido  lidiDinibuR  trafisfiiritibtis  ])rn  so  et  ipaonim  equifl, 
cum  in  eoriim  hu.ipitiis  dcscenderiiit,  (|iic  tiu  riiit  oi»<irttui.'i'.  Wolters  fand 
sich  im  Auftrage  desHelben  HaupUnauus  ein  üute  oin,  der  (iliKojo  auf- 
trog, ,iiuatenQs  ordinet  hominibiu  de  Vensono  quod  non  aodpiant  datinm 
ab  hominibns  ecclesie  Aqnilegensts,  eun  non  posiint  fiicere  sine  oonaensn 
domini  patriarche%  und  wetten  Glizojo  eine  Abgchrift  seines  Versprechens 
an  Patriarch  Oregor  vorlegte,  darin  stand,  ,(|nnd  non  poterat  vendi  ad 
ingro!4snm  in  Vensono,  et  vendens  debebat  incidere  in  penam  Ubraram 
quinqnacintii'. 

'  Kl>d.  Ha,  Nr.  47i>,  und  l-iy,  Nr.  47ti,  in  Er.stcrem  allgemeines  Verbot 
von  Kanf  nnd  Verkauf  im  Orossen  sn  Vensone,  im  Zweiten  Befehl  an 
die  Maothner  sa  Gemona,  alle  Waaren,  die  dnrch  Tolmeno  gehen,  sn 
eonfiscifen,  wenn  nachweisbar,  dass  sie  in  Vensone  gekanft  oder  verkanft 

worden  seien. 

2  Khd.  löH,  Nr.  :>l-2. 

3  Ebd.  Nr.  .'.17. 

*  Ebd.  -tCl,  Nr.  ü26.  Es  wurde  festgestellt,  dass  Patriarch  Gregor  QiiiK>jo 
▼on  Veniona  und  den  Untwthanen  daselbst  befohlen,  ,qnalaiiis  BaDam 
fornm  ibi  iMserent  ad  grossüm,  exeeplo  pane,  Tino  et  fsnis  eqnonun  ad 
miaatnm',  —  dann  mit  Qliaojo  ▼erabredet,  ,qaod  qnieonqae  fiMsret  in 

Venzono  mcn-attones  ad  gro.ssum,  solueret  penam  quinquaginti  librarom*. 

*  EImI.  AVt.'t,  Nr.  all.  Die.'irs  Facttitn  ist  auch  in  (Jlironiken  vielfältig  er- 
wälitit.  SU  in  (Im  Annal.  EorHiiilien.,  Mon.  Qerm.  XIX.  204,  ChroD.  Civi- 
taten.,  CapiteLsarchiv  zu  Udine  f.  U  usw. 

ArchiT.  B4.  LTII.  II.  Hilfls.  26 
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HereoETs  liin stellte.'  Das  aber  wäre  vorausausplif^n  j:o\resen, 
(Inss  die  Venzoncscn,  wenn  schon  unter  oinom  Vasallon  des 
Patriarchates  ungefüge  Leute,  nnd  erbittert  durch  die  Mass- 
nahmen gegen  ihren  angestrebten  Wohlstand,  in  der  Hand 
eines  auswärtigen  Fürsten  nicht  zahmer  werden  wUrden.  Femer 
war  2u  bedenken,  dass  gegen  die  Zeitclanseln  der  Belehnong 
stets  angestritten  werden  würde,  und  dass  eine  SchoUe  des 
Patriarchates  auch  auf  Zeit  nur  yeigeben,  fiut  so  gut  wie  für 
immer  entfremdet  war. 

In  der  That  hatten  die  Venzonesen  auch  nichts  Eiligeres 
SU  thun,  als  den  nächsten  Aufstand  Qemona's  wider  den  Patri- 
archen durch  Aufnahme  der  Flüchtlinge  und  ihrer  Habe  sn 
unterstützen  (12!  12),  '-  anderseits  aber  mit  der  patriarchatischen 
Partei  zu  Gemona  einen  Qrenzstreit  vom  Zaune  zu  brechen, 
und  die  Commission  mit  Steinen  und  Pfeilschüssen  zu  veijagen.' 
Aber  auch  jetzt  blieb  das  Patriarchat,  trotzdem  selbst  der  Graf 
von  Göns  auf  es  drückte,  bei  seinen  früheren  Verbotf^n.  * 

Daher  schloss  sich  Venzone  (1807)  um  so  leichter  dem 
Grafen  von  (jövz  in  seinem  Krieije  wider  den  Patriarchen 
Ottoboniis  au.  ^lit  Ilülte  st<  iiischer  Söldner,  unter  einem  Herrn 
von  Stubenberg,  wurde  es  iiidess  fre/.wun^^eii ,  si(dj  zu  er^-eben; 
es  bezahlte  Strafe  und  riss  seine  Iranern  «'in.  '  Nach  wenigen 
MonatciU  nahm  es  aber  ]\i'V/.i«j;  Ib  iiirich  von  I\;irnt»M)  wieder 
in  Besitz.    Die  Mauern,  welche  iu  doppelter  Linie  heute  noch 

'  Austro-FrinlaiiH  A^'A  <,t<iittuFn  ita.  iinml  (loctis  Vcnzoni)  ad  eins  descen* 
dentes  uel  successoreM  tronsire  non  debcret'). 

s  UeW  diesen  AnfsUnd  bei  BiancM  L  e.  XXVI.  241->259,  dreisdiB  Aeteii- 
■tOeke.  Welche  die  Terenlaunngr  gewesen,  ist  unbekannt.  Des  Patri- 
archen Neffe,  Alaauuminus  de  Latorre,  Hauptmann  an  Ctomona,  kam  dabei 
Übel  an;  «r  wurde  Terwnndet,  das  C'nstcll  eingenommen,  der  Hanptmann 
von  Artoprna  ppfantron.  da«  Mniitliaint  vim  Ohiiisa  p^p«<pronsrt  ii!«w..  — 
durcliuu.s  Tliaton,  wi  IcIil-  auf  .'•clilcclitf  Verwaltung,  und  auf  selbe  als 
Ursache  den  Tumuitos  suiiliesHcn  lassen. 

'  Siehe  oben  aweiten  Theil  von  Note  2,  p.  387. 

*  Anstro-Frinlana  25.  Die  Yenaonesen  hatten  sich  an  Graf  Albreeht  von 
Gont,  den  Bruder  ihres  Herrn,  um  HUKSb  gewendet  Wie  seNber  rieh  ein- 

motiirt«',  ma<r  ninn  ans  der  nnverbllimten  Antwort  des  Patriarchen  Riimnn<1 
oiitnclinn-n,  der  ilnn  sac<^n  Ijpm,  er  miW-lite,  .qm>d  conio«  oMtoiuloret  sihi 
Hni\\v  ins  iialxat  in  Vt  ii/.ono,  ut  scirot  si  ijiso  di»minu>i  patrinrclia,  atit 
ipae  dominus  conios  cognuscerc  debe^t  de  causa  jiredicta'  (Hianctii  I.  c. 
246,  Nr.  646). 

*  Joppi:  L  e.  16,  16. 
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das  Städtchen  unig<;bon,  sind  dieselben,  die  damals  wieder 
errichtet  worden  waren. 

Das  Geschehene  konnte  begreiflich  bei  den  Venzoncsen 
Sympathien  nicht  erzci^n.  , Unter  dem  Schutze  eines  mäch- 
tigen Fürsten',  sagt  Joppi,  ,wurde  dieses  Volk  nur  noch  frecher 
und  herausfordernder;  beim  geringsten  Falle  setzte  es  schwere 
Bepreaaalien  in  Scene.'  Durch  die  unaufhörliehen  Klagen  be- 
wogen, berieth  (1327)  sogar  das  Parlament,  allen  Verkehr  mit 
diesem  Orte  abzubrechen.  Nur  die  Rücksicht  auf  den  König- 
Herzog  Heinrich  liese  die  Sache  nicht  ausführen.  Denn  nach 
Meinhards  von  Kärnten  Tode  hatte,  trotz  der  Lehensdausel 
▼on  1288,  doch  sein  Sohn  unter  denselben  CSauseln  Venzone 
als  Lehen  erhalten.  Vielleicht  rechnete  man  darauf,  dazs  der 
Hersog  betagt  und  ohne  £rben  sei,  und  das  Gut  nach  seinem 
Tode  auf  die  gewöhnliche  Weise  heimfallen  würde.  Es .  ist 
nicht  bestimmt  zu  sagen,  ob  diese  Schwierigkeiten  mit  Venzone 
die  einzige  Veranlassung  abgaben,  dass,  wie  oben  berichtet 
worden,  die  Handelsstrasse  durch  den  Fellacanal  tun  jene  Zeit 
fast  aufgegeben  wurde,  aber  einen  grossen  Theil  derselben 
trug  sie  gewiss.  Die  Anwartschaft,  die  Stadt  bald  wieder 
heimkehren  zu  sehen,  war  indess  eine  irrige.  Denn  Gräfin 
licatrix  von  Gorz,  Mutter  und  Vormünderin  des  minderjälirigen 
Grafen  Juluinn  ITeinricli  Ijot  dem  Herzoge  Nachlass  ilirer  Forde- 
rungen und  Suchshundert  Mark  für  Venzone,  und  in  Anhctracht 
der  Verwandtschaft  stiiiuntc  Heinrich  (9.  Februar  zu  — 

zwei  Monate  vor  seinem  T<kIo,  ' 

Allein  damals  stand  dem  Patriarchate'  ein  Mann  vor,  der 
seine  Vorgänger  an  Klugheit  und  entschiedenem  Wollen  und 
Handeln  weit  übertraf.  Patriarch  Bertrand  nahm  diese  Ab- 
machung keineswegs  ruhig  iiin;  er  weigerte  sicli,  sie  zu  ge- 
nehuiigen.  Venzone  müsste  an  das  Patriarchat  zurück;  der 
Patriarch  wollte  es  mit  Gnaden,  mit  Gewalt  oder  mit  beiden 
Mitteln  haben  und  halten,  —  es  durfte  nicht  mehr  in  fremden 
Händen  sein.  Und  Bertraud  hatte  einen  schweren  Stand: 
Oesterreich  hat  Kärnten  besetzt,  und  schon  im  Juni  1335  ist 
er  bei  den  Herzogen  in  Laibach,  um  sich  ihrer  2U  versichern. 
Vielleicht  lei  nt  ihn  dort  bereits  Herzogin  Johanna  kennen  und 
achten;  sie  hat  später  manchmal  bei  ihrem  Gatten  in  des 


t  Joppi:  1.  c.  17}  Rubeis:  Monam.  860. 

26* 
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Patriarchen  Sinne  vorf^o><pioehen,  nnd  (!r  öfters  ihrem  Wunsche 
zu  Li«*he  ihre  T.andslcute  in  Friaiil  hejjfnadot.  Kr  schliesst 
mit  den  I Iabsl)urt;ern  ein  Si'liiitz-  und  Trutzbündniss,  '  sichert 
ihnen  alle  Lehen  der  Aquilejer  Kirche,  \velch<^  die  Kärntner 
Herzoge  besassen,  —  aber  Venzone  nicht.  Auch  später,  als  der 
Versuch  darnach  erneuert  worden,  hält  er  es  fest.  Und 
als  er  (1335)  heimkehrt  und  Veuzone  passiren  will,  schliesst 
es  ihm  die  Thore  zu,  und  er  mufls  andere  Weg;«  nach  Hause 
suchen.'*  Indessen  hat  auch  Görz  seine  Massnahmen  getroffen. 
Im  Frühsommer  1336  lagert  Bertrand  vor  Vensone,  das  sich 
wehrhaft  vertln  idiget.  Die  Göraer  ziehen  zum  Entsätze  heran 
und  Bertrand  ihnen  entgegen.  Inzwischen  werden  aber  auch 
Verhandlungen  zur  Uebergabe  eingeleitet^  and  diese  wird  vom 
Kiehtgelingen  des  Entsatses  ahhüiiglg  gemacht  Der  Patriarch 
schlfigt  die  Qörzer  bei  Bragolino  (BrauUns,  bei  Gemona,  rechtes 
Ufer  des  Tagliamento)  glttnzend,  und  die  Stadt  wird  sein.« 

Und  er  hält  Wort  Von  Wolfker  bis  Markwart  hat  Aqui- 
leja  keinen  so  tüchtigen  Führer  besessen.  Staatsklug  sieht  er 
▼on  allem  Geschehenen  ab,  und  weit  entfernt,  Vensone  noch- 
mals einzuschnüren,  wie  es  vordem  geschehen,  leert  er  ein 
Ffillhom  von  Rechten  und  Gnaden  auf  es  aus.  Alle  Privilegien, 
welche  es  zur  Zeit  der  Kärntner  gehabt,  solle  es  behalten; 
alle  seine  Festungswerke  sollten  nach  seinem  Belieben  bleiben; 
ein  Wochenroarkt  solle  eingerichtet  werden,  die  Mauth,  welche 
zu  Venzone  gekaufte  Waaren  in  Gemona  entrichten  ronssten, 
abgeschafft,  die  Mauth  von  Chiusa  und  jene  von  Tolmezzo 
nach  Venzone  gelegt,  und  die  Auffahrt  zu  (leniona  für  Vcn- 
zoncser  \\'auren  und  Gefährte  —  des  Stapelrechts  wegen  — 
beseitiget;  endlich  dürfe  die  Stadt  für  die  nächsten  drei  .Tahro 
sich  selbst  den  Hauptmann  aus  dem  Landesadtd  i  vtirl)ehaltlich 
der  Hestätiguiig  des  ratriarchen)  wühlen.  Die  Legende  vom 
verlornen  Suhue,  der  weit  mehr  als  die  guten  Geschwister 


'  Atistrn-FriuUtlia  41, 

J  Ebd.  14H. 

Johannes  Victnrifii.  bei  I{olimer:  Fi>iit.  .s  I.  449.  Aber  der  Viktringor 
Abt  verlegt  diese  ThaUachu  in  dua  .Jahr  1338.  Das  int  unrichtig,  uud 
saigt  »ich  das  njunentUeh  durch  den  NachMti:  ,Qui  (Bertraodiu)  mos 
instnictiis  de  inre  sao  et  eoelesle,  occnpat  opidum  et  obUnet*. 
*  Sehr  MhSne  Doeomente,  die  Uebergabe-  and  anderen  Verbandlungen  der 
Yensoneiien  betr.  bei  Joppi:  1.  c  64  •  60. 
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bedacht  wird,  war  bei  Venzooe  wieder  einmal  zu  Wahrheit 
geworden.  Wenn  es  seine  ganze  Existenz  für  Erhaltung  des 
Patriarchates  eingesetzt  hätte,  konnte  es  nicht  höher  belohnt 
werden.  Und  doch  hat  es  sich  nicht  gebessert.  Noch  1343 
schreibt  Patriarch  Bertrand  an  den  Dogen  von  Venedig:  ,Ich 
muss  die  Vensonesen  mit  Zuckerbrod  speisen,  während  ich 
die  Anderen  mit.dsemer  Ruthe  regiere'.*  Details  sind  uns 
lubekannt;  Thatsache  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  dass  um  die- 
selbe Zeit  und  auch  noch  später  die  Wiener  Kaufleute  die  Fella- 
strasse mieden.  Bertrand  hatte  mit  dem  Hinweis  auf  seine 
Nachsicht  Recht:  von  ihm  erhielt  Vensone  seine  volle  pfarrliche 
Unabhän^gkeit  von  Gemona,  seinen  Dom,  und  die  Vervoll- 
ständigung seiner  Schutswehren.  Qans  richtig  war  es,  wenn 
der  Patriarch  im  selben  Briefe  sagt,  ,die  Stadt  ist  sehr  fest', 
aber  wohl  auch,  ,sie  steckt  voll  Gesindel'.  Doch  hielt  er  das 
Städtchen  gegen  alle  Versuche  Johanns  von  Luxemburg,  der 
Görzer  Grafen  und  Oesterreichs. 

Das  Letztere  scheint  seit  1335  öfters  Venzone  gefordert 
zu  liaben,  nicht  so  sehr  als  Tlieil  des  Besitzes  der  früheren 
Herzoge  von  Kärnten,  als  vichnclir  weil  dit.>  tVüliere  Verleihung 
ein  Präjudiz  für  die  /ulassburkcit  der  Wiedcrhohing  war.  Der 
Hauptgrund  des  Strel)enH  hig  al)t:r  thirin,  dass  dt'r  Besitz  von 
Venzone  in  (kstt  rreichisclicr  Hand  den  Verkehr  mein  vidierte 
als  in  patriarehatischer.  Der  Bitweis  lag  khir :  auch  der  tüch- 
tiirste  der  l^atriarchen  konnte  der  Venzonesen  nicht  Herr 
werden,  und  elien  damals  war  deren  Strasst;  wie  vcrlasscMi. 
Wie  sollte  das  werden,  wenn  minder  tüchtige  Patriarchen 
kämen  ? 

Der  Patriarch  wurde  fl3r>0)  erschlagen.  Oesterrtdch  nahm 
sich  selbst  das  Generalcapitanat  und  besetzte  Friaul.  Albrecht  II. 
war  persönlich  in  Venzonc.  F'ür  seine  Kosten  forderte  er  von 
dem  neuen  Patriarchen  Nicolaus  unter  Anderem  Venzone  und 
erhielt  es  audi  (1351)  unter  nicht  nur  auf  seine  Person 
lautender  Belehnung,  Chiusa  dagegen  blos  auf  zwölf  Jahre.^ 

Damit  war  zwischen  dem  österreichischen  Tarvis  und 
der  Österreichischen  Endave  Pordenone  eine  neue  Etappe  em- 
geschoben.  Die  Strasse  und  der  Schlfissel  Friauls  gehörten  nun 

>  Aurtro-Frittlaiia  50-61. 
s  Ebd.  76—82. 
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Oesterroich.  Der  ohnehin  schon  vorhandene  Kern  deutscher 
Kaufleuto  und  Frächter  scheint  sich  unter  dem  deutsclua 
Regimentc  sehr  vermehrt  zu  haben,'  und  dieses  ein  scharfes 
für  die  Sicherheit  gewesen  8u  sein. 


'  Uiu  (Ins  deutsclio  Eleuiuut  au  diesom  eiuuii  Orte,  uuü  zwar  uur  für  die 
Jahre  1350  bis  1360  m  »eigen,  folgt  hier  eine  ZiuaiiuneiuiteUnng  sowohl 
der  Beamten  als  der  dentsehen  Bewohner  Venaone^s  jener  «ehn  Jahre. 
Bie  ist  den  Protokollen  des  Notar  AlexiiH  entnommen,  der  la  YenMae 

bis  IHfU»  rf^prte,  mit  lliVtl  jedoch  verschwindet  uud  dann  su  Gomona 
anftaudif.  Ich  plaubt;  nicht  trci  tdc,  das»  die  Namen  der  IJo\v<diner  durch- 
aus nur  «lurt  sUiliih-ii  Pi-rsiiiilicliki  iti-ii  ;iii'j-i  li'ir(  ii ;  es  niilg-cu  juich  nur 
Durchreisende  daniit  gemeint  sein.  Dafür  Ivauii  mau  anderseits  wieder 
annehmen,  daas  die  Liste  überfaanpt  kaum  gauz  volkt&idlg  ist. 

Obristhauptleute: 
1360  Graf  Uhrich  von  Pfannberg       13A6  Heinrich  R^isp 


1861 

13Ö-J  Der  Obige 

13Ö3  ,1 
1354 

1350 

1861  Heiarieh  Bssp 

1358 

1868 

1354  Artil  Pf  yzar 
Heinrich  Busp 


f» 


1366 

1357 

l'är,H 

13;*iii  Kol  von  Saldeuhofen 
Hauptlouto: 

135Ü  Heinrich  liasp 

1367 

1868 

1369  Kol  von  Saldenhofen 
136U  Hermann  Panrli 

1. ••.<•- 1 


iDiinchnial 
.  unklar 
1  ob  ,gea«ralih' 


TTan  pt  !n  anns-.S  te  1 1 V  e  r  I  r  c  f  »■  r: 
13ÖU  liermann  (von  CaroienV)  l.läl  <Jrt.  1  Pcy/ar 

13Ö1 

«stepliau  Cortaletti 
Heinrich 

N.  von  Kabenaberg 


1362 


1366  Jc-ikob  von  Vilanders 

Heinrieh  von  FinkemMii 
Nikolaus  von  Stein 

1366 

1367 
1368 
1361» 
13Ü0 

1361  Nikolaus  von  Stein 


ITerniatin  vnn  Windiscfagnut 

Nikolaus  vnti  Stein 
Ucrmauu  Mutil 

1363 

1364  Jakob  von  Vilanders 

Gastalden  (Amtmann): 
1360  mkolauR  1864  Nikolaus  von  Stein 

Stephan  Cortaletti  1355 
1351  „  1361; 

Nikuhtus  vun  «Stein  1367  „ 

1362  Candidus  Pitil 

1363  Der  Obige  1368  NikolaDS  von  Stein 
Ortel  Pejpsar 
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Die  weittir(i  (lestaliimg  der  Dinge  iQuas  der  folgenden 
Krzähiung  vorbehalten  bleiben. 


Amtm«nn8-StellTortreter: 


1350  PechoU 

Hermann 
1861        „  Notar 

N.  von  Rabonsberg 

Loruuz 

Nikolaus  von  Stein 
1368  HicliMl 


,WieIlu8* 
ISSö  Ulrich  von  Fagagna 


1358  NikokoB 
1854 


ilaidel  rou  FinkeuBtein. 

1856 

1857  Der  Obige 


Notar: 


1850  Hermann 


13Ö1  Hcnuaun 


Die  Uebrigen  theile  ich  nadi  dem  Wortlaute  der  An&cbreibim- 

gen  mit: 

1349:  Niciiil  dictus  C'albil  condam  Conradi  dicti  Calbil  de 
Neosnoaldo,  Eugil(b)ort  de  Luon^  Folehil,  Andriosains  dictus  Zinchsult, 
Fidelis  MaTsen. 

1350t  Cour.  SnoHe  de  Gnotinstang,  NicoUnos  dictns  Cnuudl,  Fran- 

cischiis  llengerliuUH ,  Kcxlulfus  dictn-'^  Rotart,  Nicolinua  dictiia  Wolfnrt, 
Heuricus  I'auer,  Vricius  'IVutuuiciis  iIl'  Vekliirchcu,  Martiuna  de  Vilacho, 
Conradus  dictus  IN-ysar  T»t)tuiiicus,  lJiiiiiij>n"ii|^  de  Vilacho,  Nicolaua  de 
äulczburgu,  Ayiizil,  Wulricus  dictus  liaus  de  \'ilacliu. 

1351:  Quonfil  Nuut  do  Puucb,  (^uuu<^il  Teyrolatech  filius  Federici 
de  Sastat,  Edilman  Teotnnicus,  AyncU  de  Ooin,  Ecfaillos  de  Villacho, 
Jancilltts  condam  AriUi  de  Weitisaelt,  UeneiUus  de  Velcirohen,  Wolriens 
de  Liiont;,  Henriette  dictns  Pknear,  Wlricus  de  Oucbel,  Erwein,  Nieolans 
condam  Iliiydel  de  Clagenvort. 

i:i.'>2  :  HcnricuH  cuiuliini  Wadinrcil,  Nicolaus  dicttts  Crachos  nepos 
Phafani  de  Ven/üno,  Quoucil  de  Steyr. 

Idälii  Wiellus  üaar,  Matbigiuus  et  Duuiinicua  fral^res  Majrsen, 
Henriens  Payer  de  Glodan,  Wenigarins. 

1364:  Jancil  Pleyar  de  Vilacho,  Bodnlftis  condam  Beyn  de  Juden- 
dorf  prope  Vilacbnm,  Bennenntns  dietns  Taclt,  Stephanus  dictns  Swarcs 
de  Glemona,  Jnncillus  condam  Reytar  scribani  de  Judimhurga,  Wlczut  de 
Woglan»  prope  (;)rnin8tang  (Aruiddf^tcin ).  HerinannuH  de  Rutcr»torf. 

l'.i'):>:  WlricuH  de  Viiifrcnstau},',  Kridillua  de  Etinuelt,  Wiellus  de 
Muldorf,  Öwarcz  et  Auderli  de  bakxpurga. 

1356:  Jacntina  de  Salczsaeh,  Thomasinus  Yngams  de  Tilaeho, 
Crajner  de  Villacho,  Cawillns  de  Sastat,  Lanrencius  Teotnnicns  de  Mar- 
pnrga,  Micolans  Pislach  de  Yilaeho. 

1357 :  Stephanns  anrifex  de  Vilacho,  Aydil  familiaris  domini  Raspouis. 

Natürlich  kommen  diene  Namen  nicht  nur  einmal  in  den  fraglichen 
Pruttikulieu  vor,  die  nur  einen  Theil  dieser  !ätati4tik  enthalten. 
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Bei  meinem  Aiireiitlialte  in  Friaiil  wühreiid  des  Druckes 
obiger  Aliliamllun^  sind  mir  etli(die  neue  1  ):it(;n  für  JL^iniges 
des  Erzüldtcn  zu^iinglicli  j^eworden.  Sie  :ind«M  n  hlos  an  Einem 
olineliin  als  zweil'elliaft,  liin«-est(!llten  Punkte,  und  bestäti<;en 
sonst  nur  das  bereits  Gesagte,  Zwei  jedocli  derselben  sind 
neu;  zwar  kannte  ieh  den  Namen  d<'s  Kini'u  schon  aus  den 
Rcf^esten  I'ianehi's.  allein  in  der  Isolirung,  in  welcher  er  dort 
ersclieint,  war  er  mir  nicht  verwendbar,  und  er  wurde  es  erst, 
als  ich  ein  sonst  noch  unbeniitztes  Document  hier  auffand. 


Zu  Seite  327. 

Daw  die  Familie  Cucagna  sich  (im  fünfsehnten  Jahr- 
hundert) deutschen  Urspruni^  vindicirtey  geht  aus  einer  Reihe 
von  in  besagter  Zeit  gemachten  Vorlagen  hervor.  Selbe  fassen 
auf  einer  gleichwohl  grundfalschen  Urkunde  des  Patriarchen  Popo 
von  1005,  worin  derselbe  angeblich  Odorico,  Sohn  des  Sehinella 
von  Cucagna  ,de  Amberch,  districtus  Karinthie',  den  Bau  einer 
Burg  zwischen  Soffumbeigo  und  dem  ,marchionatus  Attemps' 
gestattet.^  Damit  sollte  auf  das  Recht  an  Partistagno  g^ewiesen 
werden,  das  allerdings  lange  Jahre  im  Besitse  der  Familie  war. 

Zu  Mte  828. 

Mit  dem  Ortsnamen  ,Mu  nchinlxM  i»'  stellt  sich  d\o  Sache 
etwas  anders,  als  oben  anji^enoninien  wurde.  Es  bestand  Däm- 
lich im  unteren  Friaul  selbst  die  Burjr  dieses  Namens,  und  nicht 
auswärts  ist  sie  zu  suchen.  Durch  die  Vermitlluni^  meines 
Freundes  Joppi  in  Udine  ist  mir  ein  Act  von  \'29].  IG.  März 
zugänglich  geworden,  in  welchem  Askwin  von  Yarmo  seinem 

<  Cod.  dipl.  Ltrutti,  Nr.  2ö'it  Mcuieo  Civico,  Udino. 
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►Sohne  Flidrich  ,qnandam  pnrtem  castri  de  Muchuiiiberg'  zu- 
weist, da8  er  als  Lehen  von  dem  Jiistliiiine  Ooncordia  besitze,  ' 
und  ein  weiterer  von  1312.  12.  An<;ust.  worin  Askvvin  von 
Varmo  seinen  letzten  Willen  niederleij-t.  Selhei  datirt  ,in  castro 
de  Mucumbergo,  in  domo  tcstatoris'.  -  Man  nimmt  hierlan(]s 
an,  dass  diese  Burg  entweder  am  Uter,  oder  im  jetzigen  Bette 
de«  Tagliamento  gelegen,  und  dass  der  Strom  sie  hinweg- 
gewaschen  hfibe. 

Eine  andere  Familie  deutschen  Namens,  die  nur  selten 
mit  diesem  erscheint,  ist  jene  von  ,Casinberch^  Später 
nennt  sie  »icli  nur  von  Oassacco  (nördlich  von  Udine).  Sie  ist 
namentlich  in  Curnien  begütert.  Eine  Urkunde  von  1308  be- 
sagt, dass  ,Federicas  dictas  Virt  quondam  domini  Henrici  dicti 
CasBinberch  de  Cassaco  donauit  Francisco  fratri  suo  omnia 
territoria  et  bona  que  habebat  in  uilla  de  Legio  et  in  castro, 
et  in  (cum?)  vno  (manso?)  in  uiUa  de  Ual  in  Oamea,  et  (in) 
duobtts  mansis  in  uilla  de  Conglano,  et  vno  cum  dimidio  in 
oiUa  de  Cassaco,  et  vno  manso  in  uilla  de  Qualis'.^ 

Zu  Seite  33L 

Bezüglich  der  Burg  Gr  Ossenberg  ist  eine  um  dreissig 
Jahre  ältere  Angabe  mir  zugänglich  geworden,  als  die  oben 
angeführte.  Um  1222  fand  nttmlich  eine  zengenmftssige  Coa- 
statirung  des  Weichbildes  der  Stadt  Oemona  in  der  Richtung 
gegen  Venzone  statt.  Der  eine  Zeuge  sagt,  ,quod  colles  de 
fii«'niona  et  de  (irrozumberih  a  Riuo  albo  usque  ad  Glemonani 
erat  baiiiiuni  haiuiituin  ('i»niiinis  Glemone  cum  sylua  que 
tunc  tciiijKtiis  in  dietis  colliljii.s  eiat'  —  der  andere  ,(iuod 
ante  coiistt  uclionem  castri  de  fTrozuniberch  sylua  erat  magna 
in  coilibiis  predietia  et  l»aiinita  per  ("oiniine  (llcmonc,  reeor- 
dabatur  tiimen  de  eonstruetione  dieti  eastri  et  de  dcstruetione 
ipsius.  post  euius  destruetiitnem  dicebat  quod  Coinune  dr  Gle- 
niona  roncauerat  syluam  ad  utilitatein  siiam'  —  und  der  dritte, 
,quod  comes  Tyrolensis  edificauit  eastrum  de  (imzumbereh  in 
ipsjs  collibus,  et  tecit  caicem  de  sylua,  postmodum  tamen 
Comune  du  Glemona  auxilio  domini  Terre  destruxit  Castrum 

*  ÜMcrt.  düirODgftro  in  d«r  StadtMblioth«k  m  Yerona,  Bd.  294. 
)  Fn>ce8Must«n  des  Notars  Oiov.  da  Varis  sn  üdine,  Notariaisarcb.  alldort. 
>  Sogttnaniiter  ^frosser  Process',  16.  Jahrh*,  f.  309,  Besita  des  Grafen  Ton 
Pnunpero. 
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et  syluam  totam'.  >  —  Hier  ist  nun  der  Name  stete  so  ge> 
schrieben,  dase  er,  flüchtig  besehen,  auch  ,Groruniberch'  ge- 

lesen  werden  könnte.   Ein  solches  Verlesen  ist  bei  Bianchi 

auch  Schuld,  dass  ein  Datum  auf  Grünenberg  (vgl.  oben  333, 
Note  1 )  lu'z«>i;:c'n  wurde.  Aber  Manzano  luit  auch  ,Gronumbecco* 
daraus  j^cMifaeht  (  v^l.  olnüi  .'i.')."),  Note  3),  und  ist  daher  dieser 
ohnehin  tUs  nicht  sicher  augcnuumiene  Flubs  zu  struicheu. 

Zu  Seite  838. 

Das  Seldoss  von  liudrio  ciseli*  iiit  bereits  1219  als  Jlnuni- 
berch'.  Seine  liesit/er  sind  riicilm  Imu-r  an  dem  Aufstände  der 
Vasallen  wider  di«;  Patriarehen  W'olt'ker  uiul  Hrrtlinld,  und  im 
genannten  Jahre  wird  ihnen  daselbst  und  im  Anwesen  eines 
yjacobus  de  Uouiuberch'  die  Vorladung  zur  Kechtl'ertigung 
publicirt. 

Aui'  selber  iSeite  ist  auch  die  Buig  ,Munchiid)(-i»:'  einzu- 
schalten, von  welcher  im  Kachtrage  zu  Seite  32b  dio  üede. 

Zu  Seite  344. 

Unter  die  geistlichen  Körperschaften  deutschen  Hudens, 
welche  in  Friaul  Güter  besassen,  ist  noch  das  Deutsch- 
ordenshaus  zu  Frisach  zu  zählen.  £s  besass  Liegenschaften 
am  unteren  Tagliamento.  Woher  ihm  solche  geworden,  ist  un- 
bekannt Von  ihrer  fintftusserung  spricht  ein  Document  von 
1219,  7.  April,  ,in  hospitale  de  Vendoy  ante  ecclesiam'.  In 
demselben  verkauft  ,Chuniemunt,  magister  summus  omnium 
Hospitalium  Theutonicorum  ex  ista  parte  maris',  an  Askwin 
von  Varmo  ,rem  quamdam  proprietatis,  pertinentem  Hospitali 
de  Vrisaco,  id  est  domum  unam  positam  iuxta  Vendoy,  et  dedit 
ei  cum  ecclesia  et  domibus,  cainpis,  pratis,  siiua,  cum  tribus 
mansibus  positis  in  Vendoio  prope  Madrisium^  für  40  Mark 
Aquilejer  Pfennige,  ,excepta  uilla  de  Blasiz'.  ^ 

Dieses  ,Vendoi*  besteht  nicht  mehr  in  jener  Gegend,  eben 
so  wenig  ,Blasiz'  als  Ort,  sondern  nur  als  Wiesen^rund  dieses 
Namens,  an  der  Strasse  von  Cudruipu  nach  sau  Martine. 

«  Cod.  dipl.  Lirutti,  Mr.  49,  Miueo  Civico,  Udioe. 

*  Cod.  ilipl.  Lirutti,  Nr.  193,  Musco  f'ivic..,  IMiiip. 

9  ßcM'ln(;u  in  .spätereu  ProcessoD,  Mutariataarch.      Udine,  Mittheilang  des 
Dr.  V.  Juppi  daaelbst 
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TLter  den  StaatsinftiinerD  und  Generalen^  welche  im 
siebsehnten  Jahrhundert  die  Geschicke  des  Hauses  Oesterreich 
deutscher  Linie  mit  der  Feder  oder  dem  Schwerte  leiteten  und 
▼ertheidigton,  finden  wir  nicht  wenige  fremde  Namen.  Wohl 
stellten  die  deutschen  Erblande  nnd  die  Csechen  auch  damals 
das  grSsste  Contingent  fUr  die  kuserlieben  Diener;  aber 
während  die  Ungarn  in  jenen  Zeiten  nur  als  Rebellen  gegen 
das  riaus  Oesterreich  glänzten,  stellten  ihm  die  Italiener  eine 
Reihe  von  Truppeiirührorn,  von  denen  die  Meisten  wohl  nur 
den  Ruhm  tapferer  8olduten  in  Anspruch  nahmen  nnd  nach 
Gewinnung  von  Rulnn  und  lieuto  wiederum  nach  ihrer  schönen 
Heimat  zurückkehrten.  Einzelne  aber  docli  im  kaiserlichen 
Dienste  hängen  blieben  und  sich  in  diesem  auch  dauernde 
Verdienste  erworben  haben. 

Wer  kennt  nicht  Piccoiomini,  den  von  Schiller  verewigten 
Gegner  Wallensteius,  der  ein  fremder  Italiener,  die  Armee 
dem  Kaiser  erhielt,  welche  der  eingeborue  Vasall  Wallciistein 
gegen  denselben  verwenden  wollte!  Wer  kennt  nicht  Muute- 
cuccoli,  dessen  militärische  Aussprüche  zum  Theil  noch  beut 
als  Orakel  gelten!  Während  in  andern  Staaten  —  Spanien, 
Frankreich,  Brandenbui^  —  die  höchsten  Stellen  der  Regierung 
und  der  Armee  schon  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hundert fast  ausschliesslich  mit  Landeskindern  besetzt  wurden, 
war  es  in  Oesterreich  dem  talentvollen  Fremden  zu  allen  Zeiten 
mißlich  gewesen,  bis  an  die  Stufen  des  Thrones  emporzu- 
klimmen. Man  liess  sich  die  Talente  gern  gefallen  und  fragte 
wenig  nach  ihrer  Herkunft. 

Von  den  Italienern,  vielleicht  von  allen  kaiserlichen 
Generalen  im  siebsehnten  Jahrhundert,  hat  sich  Raimund 
MonteciiccoU  das  grdsste  und  dauerndste  Verdienst  um  das 
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Haus  Orstiu  rcieli  crworhen.  In  allen  Ivricp^cn,  wolcho  der 
KaistT  vom  Jahr«-  Itil^il  an  his  zum  Friodon  von  Nymwoi^cn 
£;;(;tulirt  hat.  Iiat  Montiu-ucfoli  initi^i'tochtcn  und  sio  zum  grossen 
Theil(!  sidhst  ^cb  itct ;  bei  St.  Gotthard  und  im  ersten  liaul)- 
krieg-c  Ludwii;s  XIV,  hat  er  die  Moiuuehif  tjcii^ttet  oder 
wcniifstens  voi*  der  furciitbarsten  Kalastniplu;  bewalirt.  Kr  hat 
die  österreichische  Armee,  den  österreichischen  Waifenruhm 
überhaupt  erst  geschaffen. 


Am  21.  Februar  1609  auf  der  Burg  Montecuccoli  im 
Modcncsischen  aus  einer  alten  Condottierenfamilie  geboren, 
verlor  KAimund  schon  früh  seinen  Vater;  aber  nicht  ohne 
Enei^e  nahm  sich  die  Mutter  der  Erziehung  ihrer  lahlreichen 
Naehkomnienschaft  an.  Da  die  Mittel  indessen  etwas  dürftig 
waren,  gerieth  die  Eraiehiuig  der  Knaben,  in  Folge  von  Familien- 
TerHndung  in  geistliche  Hftnde,  und  nur  einigen  anfUligen 
Umstftnden  war  es  sn  danken,  dass  Baimund  statt  eines  Feld- 
roarsckalls  nicht  —  Cardinal  wnrde. 

Sechzehn  Jahre  alt  —  1625  —  begann  er,  fortgerissen 
von  dem  aligemeinen  Kriegstaumel,  welcher  die  Menschen 
damals  ergriffen  hatte,  und  getreu  den  Traditionen  seiner 
Familie,  in  Schlesien  unter  der  Obhut  seines  Onkels  Emst 
Montecuccoli,  gleichfalls  einem  kaiserlichen  Qeneral,  seine  mili- 
tärische Laufbahn  als  gemeiner  Soldat.  1629  in  den  Nieder- 
landen, kämpfte  Raimund  bald  darauf  schon  als  Capitttn  in 
Norddeutschland  ^e^en  die  Schweden  und  zeichnete  sich  bei 
der  lielaLijernnjr  von  Neubrandcnburt*-  aus.  Bei  Breitenfeld  in 
Fol^e  /u  liitzii;en  Vordringens  jj^efangen,  linden  wir  ihn  — 
wieder  ausf^ewechselt  —  bei  Lützen  als  ( )b(U\stlieutenant.  Bei 
Nürdlingen  eommnndirt  er  benMts  ein  Ueg-iment,  wird  0])erst 
und  wirkt  liei  den  Hela,i:;erungen  von  Hagenau  \m  Elsass,  Majjde- 
hnvfi;  und  Werben  mit.  Da  ijferieth  er  bei  Brandeis  in  J3r)}imen 
zum  zweiten  Mal  in  schwedische  Gefauijensehaft  und  nmsste 
nun  drei  .Jahre  in  Stettin  und  Weimar  zubringen  —  vielleicht 
zu  seinrm  (iliieke:  ilnin  er  tuhielt  dadurcii  Zeit  und  Gelegen- 
heit, ver.siiumte  .lug(;ndstudien  nachzuholen.  Krst  1642  gegen 
zwei  schwedische  Obersten  ausgewechselt,  zeichnet  er  sich  in 
den  folgenden  Kriegsjahren  bereits  als  selbständiger  Truppen- 
führer aus.   ßemerkenswerth  in  dieser  letzten  Epoche  des 
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dreissifljährigon  Krieges,  wo  die  Verwüstung  der  Länder  die 
Hauptrolle  spiulte,  waren  nur  die  Bemühungen,  mit  welelien 
—  1646  —  Turenne  und  die  kaiserlicdion  Generale  (lalhiss 
und  Monteeuccoli  an  strategischer  Geschicklichkeit  eioander 
SU  fiberbieten  sacbten.  Jeder  schäfcste  und  fürchtete  den  €(egner; 
Keiner  wagte  die  Schlacht,  weil  ihr  unsicherer  Ausgang  die 
besten  Manöver  zu  Schanden  machen  konnte :  Endlich  sog  sich 
Turenne  zurück.  Dagegen  rühmte  dieser  wieder  den  meister- 
haften Bückzug  des  Herzogs  Ulrich  Ton  Württemberg  und 
MontecuccoU's  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Susmars« 
hausen  —  derjenigen,  durch  welche  der  Kaiser  zum  Frieden 
von  Münster  gezwungen  wurde. 

Nachdem  Raimund  die  folgenden  Friedensjalire  der  Ruhe, 
dem  Studium  und  Reisen  gewidmet  und  sich  dabei  auch  in 
diplomatischen  Geschäften  versucht  hatte,  erschien  er  im  Jahre 
1658  im  schwedisch-dänischen  Krieare  als  Chef  der  kaiserlichen 
Armee,  vcrjai^jto  in  (.ieineinseliatt  mit  dem  Kurfürsten  von 
Brandenburijf  die  Schweden  vom  Buden  des  Keiehes.  eroberte 
die  Ins(;l  Alsen,  riu  kto  nach  Jütland  vor,  besetzte  IGnO  Fünen. 
Der  Friede  zu  Oliva  —  16G0  —  o-ewälirte  ilim  keine  l\uhe. 
Im  folgenden  .fahre  wieder  in  TInf;arn  an  der  S])itze  der  kaiser- 
lichen Truppen,  kämpft  v.v  in  Folii'e  der  zweifVIhai'ten  ITaltiinpj 
dieses  Landes  und  weg-cm  der  Sehwäclje  seiner  .ArnuMs  mit 
wenif?  Glück  gefjen  «lic  Türken  und  kann  sogar  uieht  liiudcrn, 
dass  dieselben  im  Jahre  1(503  bis  Mähren  vordringen.  Aber 
sie  müssen  wieder  zurück;  und  nach  endlieh  erhaltenen  Ver- 
stärkungen g(dingt  es  Monteeuccoli,  sie  bei  St.  Gotthard  an  der 
Raab  (den  1.  August  1GG4)  entscheidend  aufs  Haupt  zu  schlagen. 
Die  kaiserliehf!  M(uiarehi(!  und  Wien  waren  gerettet;  ein  zwanzig- 
jähriger Friede  nnt  den  Türken  war  das  R(;sultat  dieser  Schlacht. 

Im  Jahre  1668  Präsident  des  kaiserlichen  Hof  kriegsrathes 
geworden,  hatte  Monteeuccoli  den  Gipfel  seiner  militärischen 
Laufbahn  erreicht  Es  war  eine  der  wichtigsten  und  einfluss- 
reichjiten  Stellungen  am  kaiserlichen  Hofe.  Denn  nicht  nur  war 
es  die  erste  militärische,  sondern  zugleich  auch  eine  hervor* 
ragende  politische  Stellung.  Der  Präsident  des  Hofkriogsrathes 
war  nach  den  damaligen  ei^nthümlichen  Ressortverhältnissen  * 

'  V(  r;,M.  (jiussni.'tiiii :  Die  ( M  scli.-insuiiliiiiiii,'-  in  Saclicn  der  fiassercii  Politik 
am  Wiener  HotV  zu  K.iis»  r  Lt;(»i»ol<l.s  Zoitoii  etc.  m  d.  Forsch,  z.  deutacU. 
OeMh.  Bd.  XU. 
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in  Oesterreich  zug^lcieh  der  Ministor  des  Auswärtigen  für  die 
türkischnn  Angei^eniieiten ;  und  da  diese  Seite  der  kaiser- 
liehen  Politik  zwar  nicht  die  wichtig-ste,  aber  die  immer  drohende 
und  geiaiirlichste  war,  so  hatte  derselbe  ein  entscheidendes 
Wort  bei  allen  Staiitsfragen.  In  den  geheimen  Conferensen, 
\v(;lr]ie  die  wichtigsten  Lebensinteressen  des  Hauses  Habsbnrg 
betrafen,  war 'der  Präsident  des  Hofkriegsrathes  immer  en- 
gegen;  und  das  grosse  Ansehen,  welches  Montecucooli  in  Folge 
seiner  ruhmvollen  militftrischen  Leistungen  ausserdem  persönlich 
genoss,  sicherte  ihm  einen  so  entschiedenen  Einfluss  beim  Kaiser, 
dass  sein  Votum  nicht  selten  das  des  ganzen  geheimen  Rathes 
aufwog.  Gespannt  lauschten  die  Rfttfae  seinen  Worten;  ihm 
schlössen  sie  sich  sumeist  an.  War  er  in  den  entscheidenden 
Sitsungen  nicht  zugegen,  so  fragte  ihn  der  Kaiser  noch  besonders 
um  Rath.  Sogar  aus  dem  Felde  musste  Montecucooli  demselben 
seine  Meinung  in  rein  politischen  Angelegenheiten  mittheilen. 

Feldxng  TOn  1672. 

Welches  war  nun  das  politisch  -  militärische  Verhalten 
Montecnccoli's  in  der  wichti<;en  Kjxx'he  von  l(i72?  Fülirtc  er  in 
dem  Fcldziige  dieses  Jahres  seine  eigene  Politik  militariscli  aus? 

Bekanntlich  hatte  Ludwii»-  XIV.  damals  tih  i;ut  i;etiinden, 
jeiuiu  Hanl)-  und  Hat'liokrie«:;  g(!a;cn  Holland  zu  unterrH'hmen, 
welcher  den  tran/osist'lien  llehernuith  in  x-inei"  nacktesten 
(lestalt  zeigte.  König  Ludwig  hatte  dit^sen  Krit>g  seit  .lahi'en 
geplant,  und  es  war  ihm  gelungen,  die  beiden  Alliirten  Hollands 
—  England  und  JSchweden  —  nicht  nur  von  diesem  abzu- 
ziehen, sondern  sogar  <lurch  besondere  Vertnige  an  sich  selbst 
ZU  ketten.  Nur  d(  n  Kurfürsien  von  Brandenburg  konnte  er 
nicht  einmal  —  trotz  grosser  Erbietungen  —  zur  Neutralität 
bewegen :  Er  musste  es  dulden,  dass  dieser  sich  —  in  richtiger 
Erkenntniss  der  Gefahren,  welche  die  ehrg«?izigen  Pläne  des 
Königs  über  Europa  brachten,  —  noch  im  Mai  1672,  9ch<Nl 
nach  Ausbruch  des  Krieges,  mit  Holland  alliirte. 

Dagegen  hatte  der  Kaiser  sich  durchaus  so  zurückhaltend 
betragen,  wie  es  König  Ludwig  nur  wünschen  konnte.  Er 
hatte  im  Jahre  1667  die  ältere  Linie  seines  Hauses,  deren  yor- 
aussichtlicher  Erbe  er  war,  in  ihrem  Kampfe  mit  Frankreich 
Über  die  spanischen  Niederlande  nicht  nur  im  Stiche  gelassen. 
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sondeni  sich  im  Q-egeniheil  im  Jaouar  1668  mit  dem  Erbfeinde 
8eineB  Hansee  in  einem  geheimen  Abkommen  sogar  über  die 
Theilnng  der  gansen  spanischen  Monarchie  vertragen,  in  Folge 
dessen  man  es  in  Wien  ftlr  den  Angelpunkt  der  kaiserliehen 
Politik  hielt,  mit  König  Ludwig  möglichst  in  Frieden  zu  leben, 
—  wenn  man  auch  nichts  dagegen  haben  wollte,  dass  Frank* 
reichs  Hackt  in  andern  Kriegen  sich  aufriebe.  In  diesem 
Sinne,  aber  auch  in  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  fran- 
sSsischen  Heere  an  den  holländischen  Festungen  zerschellen 
würden,  schloss  der  Kaiser  nocli  am  1.  November  1671  mit 
Frankreich  einen  —  Neutralitiits vertrag. 

Aber  die  furchtbaren  Rüstungen  der  Franzosen  erregten 
doch  auch  in  Wien  ein  unüberwindliches  Misstrauen,  nnd  man 
hielt  für  gut,  sich  für  alle  Fälle  einen  Bundosgenosacn  zu 
sicliern,  auf  den  man  sich  bei  etwaiger  Coilision  mit  Frank- 
reich verlassen  konnte.  Natuigemäss  konnte  dies  nur  der  Kur- 
fürst von  Brandenburg  sein ;  und  da  dieser  seinerseits  dasselbe 
Interesse  an  der  Alliance  mit  dem  Kaiser  hatte,  so  kam  —  in 
denselben  Tagen,  in  welchen  Holland  durch  furchtbare  Schläge 
niedergeworfen  wurde,  —  ein  Defensivvertrag  zwischen  beiden 
Mftchten  leicht  nnd  schnell  zu  Stande. ' 

Freilich  war  diea  von  Seiten  des  Kaisers  schon  ein  bo- 
denklicher  Schritt  der  Anniiiicninti:  an  die  Tiegner  Frankrriclis, 
aber  man  meinte  in  Wien  damit  noch  nicht  die  ein<^<;gangenen 
Verpflichtungen  gegen  diese  Macht  zu  verletzen;  und  merk- 
würdigerweise scheint  man  aucli  auf  iVanzosischer  Seite  der- 
selben Ansieht  hi(5nn  gewesen  zu  sein,  da  in  der  That  keinerlei 
Remonstration  gegen  diese  Verbindung  des  vertragsmässig 
neutralen  Kaisers  mit  dem  Verbündeten  der  Uolländer  zu 
finden  ist. 

Zu  den  Verhandlungen  mit  den  nach  Wien  gesandten 
kurnirstlichcn  Bevolhnächtigten  wurde  von  kaiserlicher  Seite 
der  Hofkanzler  Hocher  und  —  Montecuccoli  deputirt.  Der 
Letztere  trat  somit  auch  hier  in  diesen  Air  die  Geschicke 
Oesterreichs  so  hochwichtigen  nnd  entsdieidenden  Wochen  in 
den  Vordergrand  der  kaiserlichen  Politik. 


'  Uebt  r  die  k.-iiflcrliche  Politik  in  der  Zoit  von  1067  — 1673  werde  ich  dem- 

nlchtt  aasfUhrlicher  berichten.  —  Vorgl.  auch  Beil.  lY. 
Anklv.  Bd.  I.TU.  n.  fllUI*.  27 
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Durch  eine  Reihe  ei«ii'uh;in<lij^er  AufEeicliuungen  ver- 
tcbiedenster  Natur,  durch  seine  Relationen  und  die  kaiserlicheii 
Rescripte,  welche  im  Reichskricgsarchiv  in  Wien '  beruhen, 
sind  wir  über  Mdntecaccoli's  Verhalten  in  dieser  Zeit  ziemlich 
genau  unterrichtet  Wir  gewinnen  daraus  freilich  und  erfreu- 
licher Weise  ein  gans  anderes  Bild  Ton  diesem  tapferen  Ge- 
neral, als  wir  es  auch  in  den  neuesten  und  besten  Forschungen 
finden:  seine  glinsende  Rechtfertigung.  Und  wenn  auch  der 
Feldxug  des  Jahres  1672  als  ein  wenig  rtthmlicher  beseiohnet 
werden  muss,  so  verdienen  doch  die  Voraussicht,  welche  Monte- 
cuccoli  in  Bezug  auf  die  kommenden  Begebenheiten  entwickelte, 
die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  er  den  sonst  nnlenksamen 
Kurfürsten  von  Brandenburg  nach  dem  Sinne  des  Kaisers 
leitete,  und  der  unbedingte  und  selbstlose  Gehorsam  gegen 
seinen  Herrn  auch  in  Ding;eu,  welche  seiner  eigenen  Ueber- 
zengung  widersprachen,  kaum  mindere  Anerkennung,  als  die 
glanzende  8trateg;iG,  mit  welcher  er  im  folgenden  Jahre  ohne 
den  Kurfürsten  den  gefürchteten  Turenne  schlug^. 

Es  gab  unter  den  Staatsdiitnern  des  Kaisers  damals  nur 
zwei  Männer,  welelic  die  energische  und  planvolle  Nieder- 
käinpfung  Fraiikn  ii  lis  fiir  das  einzig  waliic  und  nothwimdiife 
Ziel  der  kaiserlichen  Politik  erkannten  und  den  anderen  zun) 
Tht'il  noch  cintlussrcielicren  Mitglie«]ern  den  geiM-inH'n  Ratlies 
gegenriher  mit  Acm  Muth(;  rler  M«'ber7('Ugung  für  diese  ihre 
M(iiiiiri<^  eintratr'n:  Der  Ein»'  war  d<'r  crstf*  Diplomat  des 
Kaisers  —  Franz  von  Lisida.  seiner  (ü  Ijiirt  nach  ein  halber 
Franzose  aus  der  Franchc-Conite  damals  iui  Haag,  der 
And(M'e  sein  mster  General,  der  Italiener  — •  Raimund  Montc- 
cuccoli.  Alxu'  weder  die  politischen  (nunde  des  Einen,  noch 
die  militärischen  des  Andern,  vermochten  die  Indolenz  der 
übrigen  Räthe  des  Kaisers  zu  überwinden,  und  der  Letztere 
folgte,  seinem  schwankenden  Charakter  entsprechend,  gewöhnlich 
der  Majorität,  welche  Abwarten,  d.  h.  Nichtsthun,  empfahl. - 

Es  war  kein  Anderer  als  Montecuccoli ,  W(d« de  r  in  der 
für  das  Biindniss  mit  Brandenburg  entscheidenden  Conferens 

'  Ilif  Acton  (licHPs  Archiven  wurden  mir  in  Iif'brns\viirfli^»'«tf'r  Weino  zur 
Hcnutziinff  iiberla.ss(ui.  Ich  statte  den  betretieudeu  llorreii  Archivareu 
hiermit  meinen  verbindlichsten  Dauk  nb. 

*  Oroimnuiii!  Der  kaiterliohe  GMandte  Frans  von  Uaoht  im  Haag  1678 
bU  1673.   Wien  1878. 


Digitized  by  Google 


407 


vom  3.  Juni  1G72,  >  als  die  Räthe  bei  aller  Neigung,  dem  Kaiser 
einen  so  mächtigen  BundesgenosRon  zn  gewinnen,  doch  vor 
dem  Entschlüsse  schauderten,  sich  offen  mit  einem  AUiirton  der 
Feinde  Frankreichs  su  verbinden,  coram  Caesare  erklärte :  ,£b 
sei  ausser  allem  Zweifel,  dass  Frankreich  erkannt  habe,  dass 
seinen  unermessliohen  Plänen  Niemand  hinderlicher  sei  als 
Holland,  sowohl  weil  es  als  erste  Seemacht  mit  seinen  Flotten 
Frankreich  an  beliebiger  KQste  angreifen  könne,  als  ancb  weil 
es  die  Basis  der  Tripelallianoe  sei,  welche  den  Eroberangslauf 
der  Franiosen  in  den  katholischen  Niederlanden  brechen  kdnne. 
Welches  sei  also  Frankreichs  Intention?  Seine  Intention  sei: 
Holland  mit  Gewalt  der  Waffen  und  Isolirung  von  seinen  Ver- 
bündeten niedersnwerfen.  Sei  aber  Holland  niedeigeworfen, 
wer  sähe  nicht,  dass  ganz  Deutschland  dann  der  Discretion 
Frankreichs  Überlassen  bleibe?  Wer  wird  sich  ihm  dann  ent- 
gegenstellen? Und  wer  sieht  nicht,  dass  die  30.000  Pferde, 
welche  die  fransdeisohe  Armee  hat,  nicht  fUr  Holland 
bestimmt  sind,  sondern  für  ein  so  weites  und  offenes 
Land,  wie  Deutschland,  welches  sein  zweites  Ziel  der 
Zeit  nach,  das  erste  seineni  PIhikj  nach  ist?  Desshalb 
halte  er  es  für  die  allernothwcndigste  8aehe ,  jene  Pr()y:res8cn 
der  Franzosen  so  viel  als  nn'iglieh  e  senza  minima  dihiziono 
zn  hindern  und  dr.n  Krieg-  in  Holland  so  viel  als  inöglicli  zu 
nähren;  sonst  werde  es  heisstjn  :  et  ita  helluni  vitando  aleuuia, 
et  quod  inf'errc?  possunius,  accipere  cogeinur.  Seine;  Majestät 
habe  dem  KurtTust(;n  bereits  20.000  Mann  versprochen;  davon 
könne  man  jetzt  nicht  mehr  zurück.  Handle  es  sich  somit 
nunmehr  hauptsächlich  nur  um  die  Austiihrung,  so  müsse  nuvn 
sich  wohl  der  höchsten  Vorsicht  und  menschenmöglichsten  Um- 
sicht bedienen,  aber  bei  Zeiten  alles  Nothwendige  ins  Auge 
£»ssen.  Die  Vorländer  und  Köln  müsse  man  aofoit  zu  decken 
suchen  und  2000  Mann  nach  Köln  werfen;  aber  weil  es  sicher 
ist,  dasB  die  Franzosen  gern  <len  Vorwand  ergreifen  werden, 
sich  von  Holland  in  die  weiten  Felder  Deutschlands  sn  werfen, 
müsse  man*  von  vornherein  entschlossen  sein,  con  antmo,  eon 
riiolvwioM  e  eon  forza  die  Fransosen  und  deren  Ver- 
bfindete au  bekAmpfen'. 


*  AufiMichniingea  MontecticeoU*«  vom  3.  tind  19.  Jmä  1672.  KriegMurehiy 
in  Wien. 

ST* 
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War  man  auch  dazu  in  Wien  nicht  sogleich  entschlossen, 
so  kam  doch  das  Bündnisa  mit  Branden bui*g  überraschend 
schnell  —  noch  im  Juni  —  zu  Stande:  und  die  Nachricht  von 
den  furehtbfiren  Niederlagen  der  Holländer,  welche  am  20,  oder 
21.  Juni  in  Wien  eintraf^  förderte  diese  aufkommende  anti- 
iranzösigche  Richtung  noch  mehr. 

Freilich  war  man  zuerst  sehr  perplex;  denn  alle  Voraus- 
setzungen, auf  welche  man  gerechnet  hatte,  waren  nun  getäuscht; 
aber  man  muss  anerkennen,  dass  dem  Kaiser  und  seinen  Räthen 
die  alte  Gelassenheit  und  Zfthigkeit  sehr  bald  wieder  znrflek- 
kam.  Die  Räthe  meinten,  das  Blfttdein  könne  sieh  bald  wieder 
wenden,  wie  dies  im  Laufe  der  Weltgeschichte  ja  schon  manchmal 
geschehen  sei;  der  Kaiser  dagegen  wurde  sogar  kriegerisch 
gestimmt:  er  befahl  seinem  Gesandten  im  Haag,  die  Hollltnder 
auf  alle  Weise  zu  ,erigiren  und  animiren',  ertheilte  der  Armee 
Ordre,  sich  zum  sofortigen  Abmarsch  bereit  zu  halten,  erhöhte 
freiwillig  die  Zahl  der  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  ver* 
tragsmässig  zu  stellenden  Truppen  von  zwölf-  auf  sechzebn- 
tausend  Mann  und  wies  die  vom  Kurfürsten  von  Mainz  ange- 
botene Mediation  zurfick.-* 

Im  Gegensatze  hierzu  hatte  Montecuccoli  das  Gefühl,  als 
ob  die  kaiserliche  Macht  eine  schwere  Schlappe  erlitten  habe, 
und  sah  die  Dinge  sehr  schwarz  an.  Er  vorglicli  in  seinen 
Aufzeichnun<;en  -  von»  21.  Jnni  Huli  die  t^ef,^<Mi\värtif!je  Ljige 
Oesterreiehs  mit  <Ier  nacii  der  ersten  von  Tilly  verlorenen 
Scliliu'lil  bei  Leipzig-  und  meinte,  sie  sei  scld(!ehter  als  die 
damalige.  Damals  kam  i^eradu  Altringer  rait  einer  frischen 
Arnuit^  aus  Italien;  man  hatte  Baiern,  den  Ib'rzog  von  Loth- 
ring(m  und  das  damals  noeb  mäelitigii  Spanien,  ausserdem  viele 
feste  Plätze  im  H<uehe  und  alle  guistliehen  Fürsten  auf  seiner 
S(Mte.  ,Und  es  war  in  jeder  Beziehung  ein  grosses  Glüek,  dass 
Friedland  die  kaiserliehe  Armee  wieder  auf  den  Fuss  setzen 
konnte';  denn  wenn  die  Schweden  in  die  Erblünder  gezogen 
und  die  neuen  Werbungen  verhindert  hätten,  wäre  es  um 
Oesterreich  geschehen  gewesen,  .b^tzt  habe  man  die  Pi  otestanten 
nicht  für  sich  ausser  Brandenburg,  und  die  Katholiken  wie 

I  GroflAmann  a.  h.  O.  pag.  3*2.  —  Peter:  Der  Krieg  des  grosseu  Kurl'iirateu 

gegen  Frankreich  I67:e— 1676.  Balle  1870,  pag.  58. 
s  ^^na,  Sl.  Oiugno  167S.    In  sogfetlo  d«lla  «oslitiudoiM  ddle  com 

pmeoti.  KricgiarcbiT  in  Wien. 
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Kurküln,  Baiorn  uud  Miiuater  seien  für  Frankreich.  Die  kaiser- 
liche Armee  sei  schwach,  kein  Geld  vorhanden,  kein  Platz, 
um  den  Fuss  zu  tixiren,  keine  Magazine.  Dagegen  habe  Frank- 
reich ein  starkes  mit  allem  Nüthigen  versehenes  Heer,  einen 
unermüdlichen  König  an  der  Spitze,  allen  furchtbar,  gesegnet 
vom  Papste.  Man  habe  die  Zeit  verloren,  während  Frankreich 
sich  stärkte,  Geld  sammelte^  Bündnisse  schloss.  Man  habe 
gewartet  gefragt  asu  werden^  anstatt  au  fordern,  bewe<,^t  zu 
werden,  anstatt  das  primum  mobile  zu  sein.  Wenn  die  Hol- 
länder  sich  Plätze  von  solcher  Wichtigkeit  und  Stärke  wie 
Stadtbeigen  und  Wesel  nehmen  lassen:  welche  Hoffiiung  habe 
man,  die  österrmehischen  Vorlande  zu  schfitsen  —  so  wenig 
befestig!^  gesohütat,  yerproyiantirt?  Wenn  ein  durch  Natur 
und  Kunst  so  stark  befestigtes  und  bewafihetes  Land  wie  Hol- 
land 80  leicht  nachgibt  was  gilt  dann  von  Ländern,  offen,  ohne 
Festungen,  Vorsichtsmassregeln  und  das  Nothwendigste  sur 
Vertheidigungl  Dazu  wolle  das  Aerar  des  Fürsten  nichts  flber^ 
nehmen,  die  ganse  Last  falle  auf  die  Provinzen,  die  nichts 
mehr  lebten  könnten.  Gleichwohl  müsse  man  eine  Armee  von 
20.000  Hann  aufbieten,  ins  Reich  eintreten  und  lich  alliiren 
mit  dem,  der  will,  und  der  nicht  will.  Den  einaelnen  Gliedern 
mllase  man  Schadenersats  durch  Alle  versprechen. 

Dem  entsprechend  erklärte  er  in  der  noch  an  demselben 
Tage  —  am  21.  Juni  —  coram  Caesare  abgehaltenen  geheimen 
Conferenz:  Er  sei  immer  der  Meinun«^  «»gewesen,  dass  Holland 
nicht  (las  südliche  Ziel  des  französischen  Ehr<;cizus  sei,  sondern 
nur  ein  Schritt  zur  Erreichung  seiner  uug:ehuureu  Pliine.  Er 
sei  auch  immer  der  Meinung  gewesen  und  sei  es  noch, 
dass  man  durch  das  gegenwärtige  Siispendiren  der 
Waffen  dem  Kriege  nicht  entgehe,  sondern  ihn  zu 
eigenem  grossen  Schaden  nur  aufschiebe,  weil  Frankreich 
die  Vorwände  zu  brechen  niemals  fehlen,  wenn  es  sie  für 
be(|uem  hält.  Man  müsse  sofort  rüsten  —  zunächst  unter  dem 
Vorwand,  dass  es  gegen  die  Türken  sei.  —  Montecuccoli  kann 
sich  über  die  in  diesen  Tagen  so  furchtbar  hervortretenden 
Unterlassungssünden  der  kaiserlichen  Politik  gar  nicht  beruhigen. 
,Unsere  metaphysischen  Politiker'  —  wiederholt  er  am  26.  Juni  > 
—  ,haben  einen  grossen 'Krebs  gefangen  im  Nichtreflectiren,  dass 


t  Beilsg«  L 


Digitized  by  Google 


410 


Ob  iU'in  priimiii)  iiKtbile  zustellt  dvn  Andern  den  Austoss  zu 
<r<'l)en  und  Ilm  nicht  von  Untery-eonlnctcn  zn  erwarten.'  Der 
Ehrgeiz  Frank K'ichs  sei  offenbar  durch  die  Pläne  Heinriclis  IV., 
beschrieben  durch  Pepefixe, '  durch  die  Bücher  über  die  Prä- 
tensionen  auf  die  Erbschaft  Carls  des  Grossen,  ^  auf  das  König- 
reich AuBtrasien,  auf  das  Erobeningsrecht.  Frankreich  wolle 
Austrasien  gewinnen.  Schon  vor  Zeiten  habe  er  den  Plan 
Heinrichs  IV.  aus  dem  Französischen  in  das  Italienische  über- 
Batst  und  dem  Kaiser  yoi^gelegt,  sowie  ingloichen  die  Be- 
rntthnngen  der  Franzosen  zur  Zeit  Kaiser  Oarb  V.,  die  Grösse 
des  TTanscs  Oesterreich  zu  hindern;  aber  er  wisse  nicbty  ob 
sie  der  Kaiser  im  Geringsten  in  Betracht  gezogen. 

yAnch  er  sah  erschreckt  ^  auf  «die  französische  Machte  die 
ihm  nach  Innen  und  AuBsen  fest  begründet  erschien  an  Tnq»p6ii, 
Bondesgenossen,  Zwietracht  der  Gegner.  Frankreich 
könne  sieh  mit  den  Unzufriedenen  in  Ungarn,  Polen,  Sieben- 
bürgen, im  Beiohe  verbinden.  Frankreich  könne  Schweden 
bewegen,  gegen  Brandenburg  zn  ziehen,  in  welchem 
Falle  dieses  sich  gleich  retiriren  und  das  Reich  allein 
laBBon  werde.  Frankreich  habe  mit  seinen  Verbündeten 
100.000  Mann  auf  den  Beinen^  könne  monatlich  8000  Rekruten 
aufbringen,  hat  18.000  Oefangene  in  Holland,  welche  gröSBten* 
theils  zn  ihm  Ubertreten  wfirden.  Die  französische  Armee  habe 
altes  und  geübtes  Volk,  siegreich,  voll  Tapferkeit,  mit  AOem 
versehen,  gut  bezahlt,  mit  ausgezeichneten  Ofücieren  und 
strenger  Disciplin.  Dagegen  haben  die  Brandenburger  lauter 
neues  Volk,  der  Kaiser  wenig  altes;  keine  Festungen  habe 
man  zur  Basis  von  Unternehmungen,  keine  Magazine.' 

Montecuccoli  meinte  daher,  es  sei  für  den  bevorstehen- 
den Krieg  mit  Frankreich  das  Beste  zu  tem porisiren,  nicht 
anzugreifen,  sondern  den  Feind  in  vortheilhaften  Positionen 
zu  erwarten.  Zeit,  Ansticni^ungen  und  Klima  würden  die 
Franzosen  dann  aufreiben  und  missmuthig  macheu.    Auch  in 


'  II  (lo  Pprofixe:  Ilistoire  du  roi  Hoiiri  Ic  ftrund.  Amfiterdain 
-  Hiermit  sind  die  bekannten  Selirifteii  des  fraiizösiselieii  ( 'hauviuisten 
Aubnry  geiueiut,  welche  im  Jahre  1CG7  erschieueu  uuü  ungeheure  Auf- 
regung an  ditm,  dentielieii  FflrttaihSfen  vernrMMehten. 
*  Yieniia,  7.  Laglio  1672.  Pnnti  da  delibenni  e  rimlveni  prima  di  venire 
in  congreMo  eol  Principe  di  Anhalt  e  poi  da  conoertani  oon  eaao  loi. 
KriegtMTcbiT  in  Wien. 
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den  früheren  Campagnen  habe  man  dieöelhen  in  dieser  Weise 
bekiiiiijitt,  iudeul  man  sie  erst  erniüdute,  dann  scldiij;.  Das  sei 
das  urcanum  des  Foldnuirsflialls  Mercy  j^cwcst  n.  Man  sei  jetzt 
zu  schwach  an  Kräften  und  dürfe  keine  Schlacht  riskiren. 
Durch  Temporisireu  könne  man  nocl»  Bundes^enussen  g'ewiunen 
—  Enghind,  Franken,  Dänemai  k.  Kr  fasste  daher  schon  jetzt 
als  Phm  für  den  hevorstelienden  Fehlzug  ins  Auge:  In  der 
Kichtuiig  nach- Frankfurt  am  Main  zu  marsch irc  n,  sich 
am  Khein  zu  befestigen,  den  Franzosen  durch  Sper- 
rung des  Stromes  die  Lebensmittel  abzuschneiden, 
sich  mit  spanischen  Truppen  aus  den  Niederlanden 
zu  vereinigen,  sodann  bei  Mastricht  festzusetzen  und 
den  in  Holland  stehenden  Franzosen  den  Rückzug 
nach  Frankreich  zu  verlegen*  In  dieser  Weise  sprach 
sich  Montecuccoli  in  der  Conferenz  vom  8.  Juli  zu  Wien  aus: 
Andare  con  pie  di  piombo  e  man  dt  ferro.  * 

Hatte  Montecuccoli  sioh  im  .Juni  noch  geweigert,  die 
Führung  der  kaiserlichen  Armee  in  dem  bevorstehenden  Feld- 
zuge zu  übernehmeD,  weil  er  alt  und  krank  sei  und  das  Haus 
voll  Enkel  habe,  so  willigte  er  jetzt  zwar,  ein,  wollte  aber 
nicht  früher  zum  Kurfürsten  abreisen,  als  bis  die  Armee  bei- 
sammen sei.  2 

Aber  nun  begannen  erst  seine  Bedenklichkeiten  —  wenn 
auch  nicht  gegen  den  Kneg,  den  er  immer  befürwortet,  sondern 
gegen  die  Apathie  des  kaiserlichen  Hofes,  g^n  die  Qering- 
f&gigkeit  der  Mittel,  nüt  denen  man  ihn  ausstatten  wollte,  und 
gegen  die  bei  einer  alUirten  Kriegführung  unvermeidlichen 
Meinungsverschiedenheiten  und  daraus  erfolgenden  strategischen 
Störungen,  gegen  welche  der  vorsichtige  General  sich  von  vorn- 
herein reverairen  wollte.  So  erinnerte  er  denn  in  der  Conferenz 
der  geheimen  Käthe  vom  6.  August  daran,  dass  er  ehedem  die 
Schweden  aus  den  Ehrbländem  bis  an  das  baltische  Meer  ge- 
jagt, ihnen  Wolgast  und  die  meisten  Plätze  in  Pommern  weg- 
genommen und  die  Franzosen  über  den  Khein  getrieben  habe, 
und  doch  seien  Ijeide  wiederum  bis  in  die  Erbläuder  vor- 
gedrimgen.  Und  damals  habe  man  feste  und  woldversehene 
Plätze  im  Reiche  gehabt.   Jetzt  dagegen  habe  man  nicht  eine 

'  V'ieima,  8.  Lii^rlio  107'J.  Krieg^sarcliiv. 
>  Yieiina,  10.  Lu|fUo  1672.  Kriegsarchiv. 
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gesicherte  Passage  im  Reichel  und  es  erschiene  ihm  kein 
Wunder  und  fast  natürlich,  dass  die  Fransosen  mit  ihren 
starken  und  frischen  Krä£lten  mit  ihm  ausammen  nach  fidhmen 
kftmen.  Er  wolle  nichts  Schlimmes  weissageu,  aber  aur  grösseren 
Sicherheit  die  ESrfiüimiig  sprechen  lassen ;  er  wolle  nicht  wider- 
spänstig  sein,  aber  Alles  in  ElrwäguDg;  gezogen  haben.  Er 
übergab  hierauf  dem  Fürsten  Lobkowita  ein  Memorial  ftlr  den 
Kaiser,  in  welchem  er  die  klägliche  militärische  Verfassung 
von  Kaiser  und  Reich  noch  einmal  klarlegt  und  in  Folge  davon 
um  eine  genaue  Instruction  bittet,  welche  ihm  bciu  lluuduln 
l'ür  alle  Fälle  vursclireibt. ' 

Von  den  l)raud(;nburgi8cheu  Unterhändlcjm  —  heisst  es 
darin  habe  er  erfahren,  dass  der  Kurfürst  Ui.UOO  Mann 
Infanterie  und  Cavallerie  mit  dreissig  bis  vierzig  Feldstücken 
naeli  seinen  westphälisehen  Besitzungen  dirigirt  habe.  Das  sei 
gegen  die  Verabrt'dung  mit  Anhalt,  laut  welcher  die  ganze 
kurfürstliche  Armee  beim  Rendezvous  in  der  Nähe  von  Halber 
8t.adt  sein  sollte;  er  zweifle  daher,  dass  sie  daselbst  die  ver- 
abredeten 20.000  Mann  zählen  werde.  Auch  gehe  ihm  nicht 
wenig  die  gänzliche  Unfähigkeit  des  Kurfüi*sten  von  Sachsen 
zu  Qenjütlu',  welcher  Alles  in  Allem  nur  4000  Mann  Infanterie 
und  lüüO  Ueiter  habe.  Aehnlich  zweifelhaft  stehe  es  auch  mit 
Braunschweig  und  Dänemark;  und  darauf  gründe  sich  doch 
der  ganze  Tractat  mit  firandenburg!  £r  bäte  daher,  ihm  in 
seiner  Instruction  genau  zu  sagen:  erstens,  was  er  thun  solle, 
wenn  er  die  allürte  Armee  beim  Kendesvous  weit  entfernt  von 
dem  finde»  worauf  man  gerechnet;  oder  wenn,  zweitens,  die 
Franzosen  ihm  stracks  entgegensögen,  wie  Gremonville  behaupte 
und  alle  Avisen  melden;  oder  wenn,  drittens,  die  FVansosen 
die  allsuweit  avancirten  Truppen  des  Kurförsten  angriffen; 
oder  wenn,  viertens,  der  Kurfürst  geradew^  g^g^  Kurköln 
und  den  Bischof  von  Münster  marschiren  wolle ;  oder,  fünftens^ 
derselbe  die  kaiserliche  Armee  mit  sich  fortliehen  wolle,  ihr 
sonst  den  Proviant  verweigernd,  den  er  in  seinen  Magaainen 
habe?  Oder  wenn  der  KurAirst  gegen  alle  Principien  der  Kriegs- 
kunst handelnd,  keine  Proviant-  und  Munitionsmagaaine  anlegen, 
Fluss  oder  Engpass  passiren  will,  ohne  die  Communication  au 

'  Viciuia,  6.  Agosto  1672.   Conferciizu  dal  Principe  di  Lobkowitz.  Krieg-s- 
arcliiv  in  Wien.  —  Viuuiui,  G.  Agoatu  1762.  All'  Imperatore.  Eboada. 
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tixiren  und  Teste  Plätze  liabeu  zur  Sicherung  des  Rückzugs 
und  für  Kranke,  Verwundete,  Artillerie,  Bagage.  Wenn  ge- 
schlagen, sei  man  dann  ganz  auf  die  Discretiou  des  Andern 
angewiesen;  fehle  die  Conimunication,  so  könne  bei  dem 
g;enDg8teii  Unfall  leicht  Alles  zu  Grunde  gehen ;  fehlen  feste 
Plätze,  so  gingen  Kranke  und  Verwundete  zu  Grunde.  Hierauf 
mfisae  man  die  Aufmerksamkeit  richten. 

Montecuccoli's  offenbare  Absiebt  hierbei  war,  den  Kaiser 
SU  kräftigeren  Massr^eln  su  bewegen,  ihn  zur  Aufstellung 
einer  Armee  zur  veranlassen,  welche  für  sieb  allein  stark  genug 
dem  Feinde  and  den  BundesgenosBen  gegenüber  war.  Aber 
weder  vermehrte  der  Kaiser  seine  Truppen  ftber  die  ver- 
sprochene Anzahl  von  16.000  Mann  hinaus,  noch  erhielt  Monte- 
cucooli  die  erbetene  Instruction.  Noch  einmal,  am  3.  September, 
ab  er  schon  auf  dem  Wege  nach  Halberstadt  war,  bat  er  darum; 
aber  er  erhielt  sie  auch  dann  und  überhaupt  nicht.  Monte- 
cttccoii's  thatsftchliche  Instruction  für  den  Feldaug* 
von  1672  bestand  also  in  denjenigen  Ideen  und  Flftnen, 
welche  er  selbst  in  den  Conferenzen  des  geheimen 
Rathes  in  Wien  coram  Caesare  entwickelt  hatte  und 
welche  dadurch,  dass  ihnen  Niemand  —  auch  der 
Kaiaer  nicht  —  widersprochen  hatte,  als  von  dem 
Letzteren  stillschweigend  genehmigt  angesehen  werden 
mussten.  Montecuccoli  berief  sich  spätiü-  auf  diese  Conferenzen 
wie  auf  seine  Instruction  und  nuhui  keineswegs  den  geheimen 
Befehl  von  Wien  mit,  gegen  die  Franzosen  nichts  Feindliches 
zu  unternehmen.  Vielmehr  ging  er  zur  Armee  mit  dem  Eut- 
schluss,  wegen  der  Schwäche  seiner  Mittel  die  Franzosen  zwar 
nicht  direct  anzugreifen,  ihnen  aber  doch  in  indirecter  Weise, 
wie  er  dies  im  Juli  entwickelt  hatte,  kräftigst  Abbruch  zu  thun. ' 

In  dieser  Absicht  traf  Montecuccoli  allseitig  seine  Vor- 
bereitungen, Er  wies  den  Hofkriegsrath  an,  Regimenter  in 
Ungarn  zur  weiteren  Verstärkung  der  Armee  mobil  zu  machen, 
knüpfte  Verhandlungen  mit  dem  Herzog  von  Lothringen  an 
wegen  Aufstellung  einer  kleinen  Armee  in  Buqj^und  zu  einem 
Einfall  in  Frankreich;  er  bat  den  Kaiser,  einen  Vertrag  mit 
den  Schw^em  zu  schliessen,  zur  Stellung  von  Truppen  und 
Verhinderung  der  französischen  Werbungen  in  der  Schweiz, 


1  YtcgL  Peler  a.  «.  O.  pag.  61. 
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und  mit  niögliclibt  vielen  deutsclit  n  Fiustcu,  um  diu  Armee 
und  die  kuiscrliclw!  Partei  im  Reiche  dadureb  zu  stärken.  Am 
25.  August  scliriel»  er  an  den  kaiserlielniii  Gesandten  ({«»es 
naeli  Berlin:  Man  müsse  eine  Armee  bilden,  welche  uaeh  allen 
Deiaehirungen  und  einem  IlilCscorps  für  die  Holländer  ooch 
stark  und  frei  g'egeu  den  Feind  sei.  ' 

Dieseii  Bestrel)un«;en  und  Wiinsehen  entsprach  nun  die 
Hiii;('nblieklielie  Wirklichkeit  freilich  keineswegs.  Als  Monte- 
cuecoli  Ende  August  die  ihm  zugewiesene  kaiserliche  Armee 
musterte,  betrug  dieselbe  —  einschliesslich  die  noch  im  An- 
niarscli  befindlichen  Regimenter  —  statt  der  versprochenen 
16.000  Mann  nur  knapp  —  15.000.  Und  konnte  diese  Schwäche 
der  eigenen  Armee  schon  nicht  sehr  unternehmungslustig 
stinnmenf  so  konnte  es  die  Stärke  der  brandenburgischen  Armee 
noch  weniger.  Nach  Allem,  was  Montecuccoli  Uber  dieselbe 
erfahren  konnte,  und  W8S  er  mit  seinem  Rennerauge  bei 
'der  Musterung  Bah|  betrug  sie  bei  ihrer  Vereinigung  mit  d«r 
kaiserlichen  nur  —  10.000  Mann,  während  12.000  Mann  an 
der  Lippe  und  Weser  in  den  festen  Plätzen  vertheilt  gewesen 
sein  sollen.' 

Unter  dem  Eindruck  und  dem  Bewusstsein  dieser  nume- 
rischen Schwäche  einem  Feinde  gegenüber,  welcher  allen  Avisen 
nach  zum  Mindesten  95.000  Mann '  wohlgeUbte,  alte  und  sieg- 
reiche Soldaten  hatte,  gingen  die  Conferensen  in  Halberstadt 
am  11.  und  12.  September  zwischen  dem  Kurfürsten  und  Monte- 
cuccoli vor  sich.* 

'  Epra,  2.>.  Agosto  IG7'J.  Kriegwirrhiv. 

5  Mniifcciicci'li  Uli  den  Kaisor,  Goslar.  <lfii  is.  S.  jiteiiiber  IGT-.  Kriegfl- 
arrhiv  in  Wieu.  —  Auf  diesen  UiUäUiiid,  da«»  der  Kurfürst  bei  seiner 
Vereinifping  mit  den  KaiMrUohen  An&ng  September  1672  nur  10.000  Muin 
und  nicht,  wie  aneh  von  Peter  pag.  68  angenommen  wird,  circa  d0.000  Mann 
batte,  ist  gans  besonderes  Ctewicht  so  legen.  Er  erklXrt  das  bislier  so 
uiirrklärbare  zaudernde  Verbalton  der  AlUirten  den  Franzosen  gcgenflber. 
Nach  einer  dem  Montecnccoli  zn^pgangenen  defjiillirtcu  Liste  der  hranden- 
hurgischen  Ariuee  hctriig  dit^;»(  ll>i'  lu  i  Antritt  des  1-Vldznge»,  einschlifÄS- 
licli  alle  FeatungsLiesaUungeu,  Alles  iu  Allem  i)5U0  Mann  Cavallerie  und 
10.870  Mann  Inftnterie;  daron  10.000  Hann  im  September  1678  bei 
Halberstadt. 

>  Memoriale  dt  10.  Settembre  1672.  Kriegsarchiv  in  Wien. 

*  l'unti  propositi  e  resointisi  per  la  marcia  dell'  esercito  o  per  le  opera" 
uoni  della  gnerra.  Halberstadt,  11.,  12.  Settembre  167ä.  Kriegaarebiv. 
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Der  Letztere  hatte  äomit  wohl  nicht  Unrecht,  dem  gegen 
den  Feind  strebenden  Kurfürsten  mancherlei  Bedenklichkeiten 
entgegenzuhalten.  Der  Kurfürst  wollte  die  Wcsor  überschreiten 
und  nach  dem  unteren  Khein  manchiren.  Montecuccoli  eetste 
ihm  hiergegen  ansein  an  der,  dass  man  in  diesem  Falle  nur  swei 
Möglichkeiten  vor  sich  habe:  Mit  Turenno  in  Kampf  zu  ge- 
rathen,  oder  sich  som  Mindesten  an  der  Wesrr  festzusetaen 
und  den  Feind  zu  erwarten.  In  dem  ersteren  Falle  sei  wegen 
des  völlig  ungleiclien  numerischen  Verhältnisses  ein  Erfolg  von 
vornherein  ausgeschlossen.  Man  gelte  als  der  erste  Friedens- 
hrecher;  und  das  gegen  die  ürklürungen,  welche  man  den 
befreundeten  deutschen  Fürsten  gegeben  habe:  Diese  würden 
sich  beim  ersten  Misserfolg  sogleich  wieder  von  den  Allürten 
abwenden.  Man  könne  auch  in  diesem  Falle  der  bedrohten 
Stadt  Köln  nicht  zu  Hilfe  kommen,  denn  Turenne  sei  zwischen 
ihnen,  und  der  Stadt;  sende  man  aber  doch  ein  Hilfscorps 
dahin,  so  schwäche  man  sich  noch  mehr  und  reize  im  Gegen- 
theil  den  Feind  zum  Angriff.  Setze  man  sich  dagegen  an  der 
Weser  fest,  so  sei  man  ganz  auf  die  kurfürstlichen  Länder 
und  Magazine  angewiesen,  welche  bald  erschöpft  sein  werden. 
Ein  Rückzug  aber  sei  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle 
von  den  geßihrlichsten  militärischen  und  politischeu  Folgen. 
[)iv  kai.st'iJiclien  und  dit.'  kurfürstlichen  Liindeu*  8tiind(!n  dem 
nachdrüno-cndcn  Feinde  oflfen.  Um  diesen  Fähiiielikeiten  aus- 
zuweichen, t^leichwohl  aber  dem  Feinde  kriiftiij;en  Abbiueh  zu 
thun,  schlage  er  vor,  die  Armee  an  den  Main  und  von  da  an 
den  Ulieiu  zu  führen  und  zwar  aus  folgenden  (jrüuden:  Dieser 
Marsch  sei  sicher  vor  dein  Feinde,  welcher  sieh  sonst  zu  sehr 
von  seinem  Posten  (am  unteren  Rhein)  entfernen  würde.  Man 
gebe  den  Ililfstruppen  Zeit  heranzukommen,  nanuutlich  dem 
Herzog  von  Lothringen,  welcher  seine  Cavallerie  mit  den  Allür- 
ten vereinigen  wolle.  Die  Armee  könne  sich  dann  nach  Koblenz 
wunden,  dort  Posto  fassen,  eine  Brücke  schlagen,  den  Hollän- 
dern und  Spaniern  die  Hand  reichen,  Köln  unterstützen.  Sperre 
man  damit  den  Bhein  und  dem  Feinde  die  Zufuhr  auf  dem- 
selbeoi,  so  werde  man  die  franzosisclu^  Armee  dadurch  auch 
ohne  Kampf  ruiniren.  Mit  Hilfe  des  Herzogs  von  Lothringen 
könne  man  sodann  ein  ätreifcorps  nach  Burgund  und  der 
Champagne  senden. 
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Der  Kui  tüiöt  scheint  iu  der  Thnt  diesen  durchschlagenden 
Gründen  und  praktischen  Vorschlägen  nichts  entgegengesetzt 
zu  haben;  über  die  thatsiichliclie  Schwäche  der  alliirton  Armee 
kam  auch  er  nicht  hinweg.  Man  einigte  sich  in  Folge  desseD 
sehr  bald  dahin:  Die  eigentliche  Uoujunctiun  der  beiden  Armeen 
im  Stift  Fulda  an  der  Weser  zu  vollziehen,  Hessen  rechts 
lassend;  von  da  auf  Frankfurt  am  Main  au  marschiren  und 
dort,  in  Friedberg  und  Koblenz  Magazine  anzulegen.  Am  Main 
wollte  man  zwei-  bis  dreitausend  Mann  Infanterie  auf  Kähne 
setaen  und  nach  Köln  hinabsohicken,  wohin  auch  der  Qonver- 
neur  der  spanischen  Niederlande,  Graf  Monterey,  zweitansend 
Mann  schicken  sollte.  Nähmen  die  Franzosen  vorher  diese 
Stadt,  so  setzt  sich  das  Detachement  bei  Bonn  fest  und  sperrt 
ihnen  die  Zufuhr  auf  dem  Flusse.  Gleichzeitig  wolle  man 
suchen,  den  RurfUrsten  von  Köln  und  den  Bisohof  von  Mttnster 
von  den  Franzosen  abzuziehen,  um  diese  ihrer  deutschen  Bundes- 
genossen  zu  berauben,  eventuell  die  Letzteren  für  alles  Weitere 
verantwortlich  machen.  Der  kaiserliche  Gesandte  Gote  solle 
mit  denselben  darttber  verhandeln.  Um  diese  Pläne  zu  er- 
leichtern, wolle  man  die  Holländer  bewegen,  eine  Diversion 
zu  machen,  und  die  Spanier,  Hilfstruppen  zu  schicken.  Der 
Kurfürst  solle  dem  finnziteischen  Gksandten  Oralen  Vanguion 
antworten,  was  man  in  Wien  dem  Gremonville  ^^esagt  habe. 

Montecuccoli  hatte  also  in  Halberstadt  genau 
denjenigen  Kiitgsplau  zur  Aiinahnic  gebracht,  wel- 
chen er  schon  Anfang  .Juli  in  \V  i  n  in  treffender 
Voraussicht  aller  koiiiiniuiden  Umstände  als  den  er- 
spriesslichstiiu  ins  Auge  gefa^st  liatte.  Noch  am  zwölften 
September  fertigte  er  den  Courier  mit  diesen  Beschlüssen  nach 
Wien  ab. 

Aber  in  Wien  war  inzwischen  ein  entscheidender 
Umschlag  eingetreten. 

Wohl  war  auch  der  sonst  so  wenig  empfindliche  Kaiser 
Leopold  durch  die  unerhörten  und  unerwarteten  Erfolge  der 
Franzosen  lebhaft  beunruhigt  worden^  und  es  that  ihm  ,im 
Herzen  weh,  dass  die  Franzosen  unter  seiner  Regierung  so 
vorwärts  kommen^  sollten;'  er  hatte  in  dieser  Stimmung  die 
Pliine  Montecuccoli's  zur  Bekämpfung  der  Franzosen  entgegen- 


1  Wolf:  Lobkowits  pag.  886. 
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genommen  und  diesen  seineii  besten  General,  welcher  allein 
▼on  Beinen  Rathen  energisch  zum  Kampfe  gegen  Frankreich 
drSngte,  an  die  Spitze  seiner  Armee  gestellt;  ahrv  os  entspracli 
seiner  phlegmatieohen  Natar  doch  su  sehr,  sich  wiedenim  snr 
Unthtttigkeit  bewegen  zu  lassen,  wenn  friedliche  Versprechungen 
des  Feindes  ihm  die  Veranlasgnny  En  energischer  Abwehr  des- 
selben SQ  benehmen  snchten. 

So  hatte  denn  König  Ludwig  in  der  richtigen  Erkenntniss 
des  kaiserliehen  Charakters  am  7.  Augnst  1672  ein  verbind- 
liches Schreiben  an  Leopold  gerichtet  und  Frieden  und  Frenndp 
Schaft  gelobt,  wenn  auch  der  Kaiser  nichts  Feindliches  gegen 
ihn  unternehmen  wolle.  Und  dieser  in  Hontecaccoli's  Abwesen- 
heit dnrchans  geleitet  von  Lobkowits,  dessen  politische  Maxime 
der  Friede  mn  jeden  Preis  mit  Frankreich  war,  war  seiner 
Neigung  folgend  anf  die  fransösischen  Vorspiegelungen  ein^ 
gegangen  nnd  * —  yersprach  dem  Kdnige  in  einem  ebenso  ver- 
bindlichen  Schreiben  ebenfalls  Frieden,  Freundschaft  und  Ver- 
meidung aller  Feindseligkeiten.  Die  Folge  war,  dass  —  in 
denselben  Tagen,  in  welchen  Montecuccoli  in  Halbcrstadt  mit 
dem  Kurfürsten  den  Plan  zur  Btikümpfim^^  der  Franzosen 
festsetzte,  —  am  10.  und  11.  S(!pteniber  in  Wien  die  Befehle 
fiir  die  Armee  uu8gefertig:t  wurden,'  ,die  ruptnr  soviel 
mög:lich  zu  evitirenund  n  i  clits  vorzu  nehmen,  was  die- 
selbe verursachen  kTinnte.*  Nur  wenn  der  Kurfürst  von 
Köln  un«l  der  Hischol  von  Münster  sieh  iiielil  fü^en  und  Turenne 
.  zuerst  angriffe,  solle  Montecueeoli  thun,  was  die  ragion  rh'  (/uerni 
erfordere.  Sonsten  habe  der  Kaiser  dem  Gremonville  saji^cn 
und  versichern  lassen,  dass  er  wider  seinen  König  nichts 
vornehmen  lassen  wolle,  wenn  er  nicht  zuerst  angreife.  —  Der 
Kaiser  befand  sich  in  grosser  Unruhe,  dass  sein  General  in- 
zwischen mit  dem  Kurfürsten  Beschlüsse  gefasst  habe,  welche 
den  formellen  Bruch  zur  Folge  haben  nnd  den  kaiserlichen 
Friedensversicherungen  präjudiciren  konnten.'^ 

Hatten  die  Allürten  in  Halberstadt  Beschlüsse  gefasst^ 
nach  welchen  sie  swar  den  directen  Brach  mit  Turenne  ans 


*  Kais.  Rescript,  Ebersdorf,  den  10.  aud  11.  September  1672.  Kriegaarchiv 
in  Wien. 

'  S^raibttB  SebwanenbOTga  mi  Uontecuccoli,  Wi«n,  den  82.  September  1672. 
KriegMurcbiv. 
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fjewissen  Gründen  vermeiden  wollten,  aber  doch  eine  den  Fran- 
zosen cnlschieden  feindsoüife  Krieirrulirunif  ins  Auire  fussten. 
80  fand  der  Kaiser  diese  Beschlüsse,  welche  er  am  20.  oder 
21.  September  erhalten  liaben  mochte,  natürlich  weit  über  seine 
nunmehrige  Friedenspolitik  hinausgehend.  Er  rescribirte  daher 
schon  am  24.  September  an  MontecuecoH: 

Man  habe  vorher  in  Wien  die  Conjunetion  mit  dem  ikor- 
fürsten  an  der  Weser  ins  Auge  gefasst,  während  sie  nun  im 
Stift  Fulda  stattfinden  solle:  Das  könne  leicht  zur  Ruptur 
führen,  nnd  Montecaccoli  solle  prqßxo  teopo  nehmen,  dieselbe 
zu  verhüten.  Käme  es  doch  zum  Bruche,  so  wolle  der  Kaiser 
auf  keinen  Fall  als  primus  tiggreuor  erscheinen.  Die  Ruptur 
aber  werde  leicht  erzwungen  werden,  wenn  man  den  Franzosen 
die  Lebensmittel  durch  Verhinderung  der  Zufuhr  auf  dem  Rhein 
abschneiden,  auch  die  Spanier  und  Holländer  sollidtiren  wollte, 
wider  dieselben  zu  operiren.  Um  alle  geUma*^  wegzurftumen, 
werde  vorträglich  sein,  alle  etwaigen  Verhandlungen  mit  den 
Holländern  durch  die  Brandenburger  vornehmen  zu  lassen, 
welche  mit  den  Staaten  ohnedem  mehr  als  er  alliirt  seien.  Es 
bewege  ihn  umsomehr  in  dieser  Intention  zu  verharren,  als 
der  betrttbte  Zustand  in  Polen  und  Ober-Ungarn  nicht  gestatte, 
die  vordem  zum  Nachschicken  bestimmten  Kriegsvölker  nach 
dem  Reiche  marschiren  zu  lassen.  —  Auch  habe  der  Kaiser 
ungern  vernommen,  dass  der  Kurfürst  nur  zehntausend  Mann 
mitgebracht  habe;  es  sei  das  wider  den  f^i-euiachten  Schluss: 
Um  so  mehr  müsse  man  vermeiden,  sich  mit  Turenne  in  eine  . 
Acfioii  et  (Itihiam  heUi  nleam  innzulassen.  Verliere  man  eirK» 
Sclilaeht,  so  sei  die  Armeen  ruinirt;  mehr  Feinde  tliim  sieh 
hervui',  und  die  Freunde  zielicn  sieh  zurück.  Ueberdies  ver- 
laute, dass  der  l^imi^'-  noeii  diesen  Herbst  mit  eintsr  namiiaften 
Zahl  neiu  n  K  i  it  LT^volks  sieh  an  den  Hliein  ijegel)eu  wolle.  — 
Gegen  den  Marscli  an  den  Main  sei  einzuwenden,  dass  man 
sicli  gar  zu  weit  von  Dänemark  und  ßraunsehweig  entferne, 
was  die  erhoffte  Conjunetion  erschwere.  Die  kurmainzischen 
Lande  wüid'-n  abermals  betreten  und  der  wegen  des  Zuges  in 
das  Erfurtische  von  Kurmainz  gcfasste  disyuato  dadurch  ver- 
mehrt werden.  —  Bei  dem  Tractat  mit  Brandenburg  sei  grosse 
Hoffnung  auf  die  Beitretung  anderer  Potentaten  gemacht  wor- 
den; aber  noch  keine  sei  erfolgt,  ungeachtet  die  kaiserliehen 
Waffen  schon  eine  geraume  Zeit  auf  dem  Keichsboden  stehen. 
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Montecuccoli  wolle  daher  mit  dem  Kurfüi-st(;n  eifrigst  cooperiren, 
auf  daSB  die  gegebene  Vertröstung  im  Werk  erfolge.  —  Wenn 
ferner  der  Kaiser  auch  befugt  sei  und  es  ein  grosser  Vortheil 
wäre,  Beine  Völker  nach  der  Stadt  Köln  zu  schicken,  so  würde 
das  doch  Ursache  som  Bruche  geben  neben  Irritirung  der  geist- 
lichen Kurfürsten.  Er  ermahne  ihn  daher,  das  kurmainaische 
und  knrtriersche  Territorium  soviel  möglich  zu  schonen.  Monte- 
cuccoli solle  auch  den  Kurfllrsten  von  Brandenburg  von 
allen  Plänen  abhalten,  die  ihn  zum  Aggressorem  machen 
könnten  in  absonderlicher  Consideration  desjenigen  Schreibens, 
welches  er  itentto  an  den  König  von  Frankreich  eigenhändig 
geschrieben,  kraft  dessen  er  demselben  versichert  habe,  dass 
er  mit  diesem  Feldzug  nichts  wolle,  als  die  Ruhe  und  Be- 
schlltzung  des  römischen  Reiches  und  Manutenirung  des  west- 
fUischen,  devischen  und  aachischen  Friedens.  Weil  seine 
Autorität  desfalls  impcgnirt  sei,  sei  in  allw^  zu  verhüten,  dass 
der  Kaiser  de  mala  ßde  arguirt  werden  könne,  also  dass  die 
Sachen  in  solchem  Stand  zu  halten  sein  werden,  bis  die  gött- 
liche Vorsehung  andere  Conjuncturen  herbeiführe.  Im  Uebri- 
geu  ocstattc  er,  die  Magazine  an  den  benanuteu  Orteu  an- 
zulegen luiii  duu  Herzog  von  Lulliringen  —  dilatoric  —  zu 
bescheiden. 

Dies*e  kai  seil  i  eilen  Keseripte  vom  10.,  11.  und 
24.  S«' |)t  (■  m  r  l<i72'  w.'ircn  die;  Krsaehe  für  den  nun 
folgenden  eiMigii;  und  r  ii  Ii  ni  1 1>  s  c  u  Feldzug  der  beiden 
ailiirten  Armeen  im  11(  rhstci  l(J72. 

Erst  am  2<s.  September  im  Laj;(!r  hei  Fulda  erhielt  Monte- 
cuccoli das  kai.serliclie  Keserijit  vom  10.  September,  welches 
die  ^^'endun^  der  kaiserlielu  n  INditik  erst  einleitend  und  in 
milderer  Ft>rm  benihrte,  als  ob  nur  mehr  ein  persönlicher 
Wunsch  als  ein  stricter  ßefehl  des  Kaisers  darin  angedeutet 
werden  sollte.  Montecuccoli  fusste  dassidbe  auch  so  auf  und 
erwiederte  dem  Kaiser  noch  an  demselben  Tage  kurz,^  dass 
er  mit  der  Kuptur  so  lanp:o  als  möglich  einhalten  werde. 
Man  werde  bald  sehen,  ob  die  Franzosen  auf  ihn  losgehen 
und  seine  Annäherung  an  den  Rhein  verhindern  werden. 


'  Im  Krii  gsurchiv  in  Wien. 

'  SclMwiben  MonteenccoU*»  ms  dem  <)nartier  bei  Fulda,  den  28.  September 
1678.  KriegsMrchiT. 
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Aber  als  in  den  folgenden  Tagen  das  licscript  vom 
11.  September  kam,  welches  alle  etwaigen  Feindseligkeiten  mit 
Tnrenno  ihm  stricte  zu  vermeiden  befahl^  und  darauf  das  vom 
24.,  welches  auch  die  in  Halberstadt  gefassten  Beschlüsse  als 
viel  zu  weitgehend  fast  durchaus  missbilligte  und  deren  Aus- 
ftthrung  untersagte,  wusste  Montecuccoli,  welche  Stinmiung  in 
Wien  Oberwasser  erhalten  hatte,  und  es  erfüllte  ihn  dies  mit 
tiefstem  Ingrimm.  An  den  Rand  des  Eztraetes*  von  dem 
kaiserlichen  Rescript  vom  11.  September,  welchen  er  sich 
seiner  Gewohnheit  gemftss  anfertigte,  schrieb  er  sarkastische 
Bemerkungen  su  den  Stellen  Uber  das  Abwarten  des  Bruches 
▼on  französischer  Seite  —  dieselben,  welche  er  einige  Tage 
nachher  vom  Kurfürsten  yon-  Brandenbui^  su  hören  bekam, 
als  er  diesem  gegenüber  die  von  ihm  selbst  verurtheilte  neueste 
Wendung  der  kaiserlichen  Politik'  vertheidigen  sollte.  Monte- 
cucooli  hielt  freilich  den  Frieden  für  schon  Iftngst  gebrochen 
von  den  Franzosen;  das  kaiserliche  Warten  darauf  erfüllte  ihn 
mit  Indignation. 

,Wenn  wir  woitor  nichts  haben  thun  wollen,  als  den 
Franzosen  ohne  Ilinderuno^  j^festatlen  zu  tluin,  was  sie;  wollen, 
wozu  wurde  dann  die  Armee  hinausp^escndct?'  schrieb  Monte- 
cuccoH  am  3.  October  \C)72  an  den  ilini  vertrauton  Baron 
Schwarzenberg  in  Wi(!n.'^  ,W(>zu  lialx-n  wir  die  Armee  mit 
dem  Kurfürsten  vereinigt?  Wenn  wir  dem  Feimlc  (Jesetzo 
geben  und  ihn  auf  unsere  Art  leiten  wollen,  so  müssen  wir 
die  stärksten  im  Felde  sein,  und  dann  wird  es  in  unserer 
Gewalt  stehen  mit  dem  Feinde  zu  brechen  oder  nicht  zu  brechen. 
Aber  versehen  mit  dem  Fundament  einer  Bundesgenossenschaft, 
welche  uns  unterstützt,  mit  eignen  Kräften,  welche  nicht  kommen, 
mit  einer  Anzahl  kurfürstlichen  Volkes,  welcht^s  nicht  da  ist, 
und  vereinet  mit  der  kurfiirstHchen  Armee,  welche  nicht  ruhig 
stehen  kann,  sind  wir  in  diese  Verlegenheiten  gerathen.  Wenn 
die  Fransosen  sich  erst  als  stärker  erkannt  haben,  werden  sie 
uns  provociren.  Die  Antwort  des  Kaisers  an  den  König  und  , 
GkemonviUe  ist  darauf  conditionirt,  Freundschaft  su  bewahren. 


'  Extrnct  aiin  <lotu  Kaiaerlicben  Handbriefe  von  dem  Septembria  aono  167S. 

KriegHarcliiv. 

*  Bstmtto  d*aiia  letim»  sll*  Eec"»  Barone  41  SehwarMnberf  del  S.  Ottobre 
1672.  KriegaarehiT. 
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wenn  (lif  Franzosen  sich  in  i>r'\visson  (Ircn/cii  lialten.  Alter 
sie  hulten  sieh  nicht;  denn  Tiuenne  hat  (hin  Kliein  passirt  und 
ist  in  die  Mark  '  avuncirt,  bedroht  Köhl,  lierauht  die  Lfinder 
des  Kurfürsten  und  verübt  allerhand  Feindseligkeiten.  Der 
Plan  der  in  Wien  in  meiner  Anwesenheit  ^^ehaltenen 
Conferenzen  war  immer,  Posto  am  Rhein  zu  fassen 
and  Köln  zu  schützen.  Wie  uft  habe  ich  nach  Wien  ge- 
schrieben, dass  es  unmöglich  wäre,  auf  die  Länge  der 
Zeit  solche  Gemessenheit  in  den  Massr«  rrdn  zu  be- 
wahren, dass  man  ohne  grossen  Disgust  des  Kurfürsten 
und  ohne  Disreputation  der  Armee  die  Ruptur  ver- 
meiden kann?  Für  alle  Fälle  kann  mir  nicht  im  Geringsten 
Schuld  beigelegt  werden,  wenn  es  zum  Bruch  kommt  ^ 

Und  sehr  geschickt  seine  bisherigen  Pläne  und  Massregeln 
mit  den  neuesten  unerwarteten  Befehlen  des  Kaisers  in  Ueber- 
einstiromung  bringend,  aber  doch  mit  offen  hervortretendem 
Unmuih  erwiedert  Montecuccoli  am  7.  Ootober  dem  Kaiser  auf 
seine  lotsten  Rescripte:^ 

Er  verhalte  demselben  nicht,  welchergestalt  die  geführte 
'Maxime  mit  Frankreich  nicht  au  brechen,  noch  gegen  selbiges 
Hostilitäten  anzufangen  eben  selbige  gewesen,  die  man  vor  Augen 
gehabt,  als  die  operaiiane$  an  der  Weser  bei  der  zu  Halber- 
stadt gehaltenen  Conferenz  nicht  filr  gut  angesehen  worden, 
weil  die  Ruptur  daselbst  aus  folgenden  Ursachen  erfolgt  wäre: 
Fürs  Erste  war  der  Kurfürst  ganz  alterirt,  weil  Turenne  in 
der  Mark  an  der  l>ip|)e  gestanden,  wollte  gleich  auf  denselben 
losgehen,  prätentliitn<l,  dass  der  Kaiser  ihn  als  einen  collegatnm 
und  (njf/rt.ssinn  zu  scliützen  verbunden.  Zum  Andern  wollte 
er  gleich  Höxter  und  niünstersehe  Orte  besetzen,  wogegen  der 
Bischof  die  Franzosen  zu  Hilfe  gerufen  hätte.  Zum  Dritten 
publicirte  der  Turenne  überall,  welcher  damals  cnnjuuetini 
mit  seinen  Alliirten  bei  Dorsten  und  Dortmund  stand,  dass, 
sobald  man  über  die  \\'eser  setzen,  er  ihnen  entiiogengehen  und 
der  von  seinem  Könii;  habenden  f)r(lre  zufolge  eine  Schlacht 
liefern  würde.  Der  Bruch  wäre  dann  unvermeidlich  gewesen, 
also  dass,  um  die  Hitzigkeit  des  KurfUrsteu  in  etwas  zu  mode- 


t  Grafschaft  Hark,  dem  KuTfOrsten  von  Brandenbnrg  gehSrig. 
>  Baoptqiuurtier  «wischen  Bntsbaeh  and  Friedberg,  den  7.  Oetober  1672. 
Kriegsarchiy. 

AtcUt.  B4.  LVII.  IL  Hilfle.  'M 
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riren  und  (h  nsclljon  nicht  g^anz  und  gar  zu  disi^nstiren,  oben 
Vermeldet  crpedieiis  an  dio  Hand  ji^enonmien  worden,  wodurch 
man  wenif^stens  damals  mit  Frankreich  nicht  gebrochen  und 
dabei  f^leichwohl  di<;  Deputation  der  Waffen  maintenirt.  —  Die 
Conjunetion  der  Wallen  sei  im  llalberstädtischen  liini^-st  {ge- 
schehen; duich  den  Bericht,  dass  man  im  Fuldischen  wieder 
zu8amnieiii;estot>sen,  habe  er  nur  zeigen  wollen,  wie  man  mit 
einandei-  jmralb  lih  r  njarscliire.  —  Dass  man  den  Franzosen 
durch  llinderuni;'  der  Zutuhr  auf  dem  Rhein  die  Lebensmittel 
habe  benehmen  w(dlen,  auch  die  Spanier  und  Holländer  sol- 
liciüreny  wider  dieselben  zu  operiren,  ist  ein  })rojectirter  Dcssein 
gewesen,  so  nicht  positive,  sondern  nur  eventualiter  conditionirt, 
und  nachdem  die  Franzosen  als  ei*ste  aggressorea  den  Bruch 
gethan  hätteD,  und  nicht  ander»  zu  effectuiren;  gestalt  dann 
wir  uns  in  solchen  Stand,  Zeit  und  Ort  setzen  und  finden 
wollen,  dass  wir  wegen  habender  Pässe-  und  Ströme  ohne 
einiges  Hasardiren  die  ganse  französische  Armee,  die  die 
Lebensmittel  von  oben  herunter  am  Rhein  und  der  Mosel  und 
nicht  anders  bekommen  kann,  in  penwria  aller  Sachen  setsen 
und  totaliter  ruiniren  können.  ,Ich  weiss  mich  auch  sn 
erinnern,  wie  in  der  Conforens  su  Wien,  wie  öfters 
gemeldet  worden,  dass  vielfältige  heneficia  AUi  dieser 
Postur  am  Rhein  folgen  konnten,  erkannt  und  appro- 
birt  worden/  —  Dass  des  Kurfürsten  zu  Mainz  Landen  aber- 
malen bei  diesem  Marsch  betreten  worden,  ist  wohl  nicht  ohne; 
es  is^  aber  unmöglich,  dass  nicht  Jemand  betreten  werde, 
sonderlich  weil  Ihre  kurfürstliche  Qnaden  in  unterschiedKchen 
Provinzen  viel  territoria  haben.  —  Dass  die  Beitretung  anderer 
Potentaten  nicht  erfolgt,  obwohl  die  kaiserliche  Armee  schon 
geraume  Zeit  auf  dem  Keichsboden,  gehe  ihm  sehr  zu  Herzen ; 
er  erinnere  sich  aber,  dass  er  bei  seinc^r  Anwesenheit  am  kaiser- 
lichen Hofe  in  d<*n  (N>nterenzen  imm(!r  d<;r  M(?inung  gewesen, 
dass  di(!  rn//i'(jati  von  der  kais«!rliehen  Armee,  welche  c(>mj)lett 
und  von  alten  guten  und  wohlmundiiten  Volkern,  ehe  s<'ll)ige 
ins  Feld  gehen,  im  Augenschein  nehm(;n,  und  Jemand  hingegen 
von  den  kaiserlichen  Ol'licieren  dcj-  Alliirten  ihre  Armee  in 
qitantittifi',  et  qitniihttr  elxMifalls  besichtigen  sollte,  sintemalen 
er  nicht  betindeti  können,  dass  die  blosse  Verbalassertion  in 
einer  Sache  von  so  grosser  Wichtigkeit  und  Importauz  suflicieut 
seie.    Durch  die  bisher  ergrüTeneo  Massregeln  sei  auch  die 
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Conjanctioii  mit  Dänemark  and  Braunschweig  nicht  verhindert  . 
worden. 

Wenn  Muntecuccoli  daher  am  8.  October  in  einer  Con- 
fcrenz  zu  Dudenhofen  '  dem  Kurfürsten  sagte,  dass  dcv  Kaiser 
dem  Könige  von  Frankreich  versprochen  and  ihm  befohlen 
habe,  mit  den  Franzosen  nicht  zu  brechen,  wenn  diese  nicht 
saerst  brächen,  so  war  dies  nicht  endlich  hervortretende  oder 
nicht  mehr  abanlengnende  Hinterlist,  sondern  im  Gegentheil 
militärische  Offenheit;  denn  er  hatte  gar  nicht  den  Befehl,  den 
KaHt&rsten  yon  jenen  neuesten  kiüserlichen  Entschlfissen  in 
Kenntniss  zu  setzen.  Er  hatte  dieselben  selbst  soeben  erst  er-  ' 
fikhren;  er  hatte  sie  selbst  bereits  verurtheilt:  Nicht  er  täuschte 
den  Kurfürsten,  sondern  er  wurde  selbst  von  seiner  Regierung 
getäuscht.  Wenn  der  Kurfürst  sich  nun  trotz  alledem  auch  den 
ferneren  strategischen  Vorschlägen  Montecuccoli's  anschloss,  so 
müssen  diesdben  thefls  so  wohl  conditionirt  gewesen  sein,  dass 
er  sich  ihnen  wenn  auch  mit  innerem  Widerstreben  ftigcn 
musste,  theils  wird  der  Kurfürst  in  dem  G-efühl  der  eigenen 
Schwäche  so  nachgi«;big-  gewesen  sein,  weil  er  ohne  die 
kaiserliehe  Armee  sich  doch  wohl  kaum  hätte  im  Felde  zeigen 
k«»iim'n.  Als  derselbe  dalier  den  kuiseriiclicn  Genend  auf  jene 
Mittheilung  in  gerechter  Entrüslung  fragte,  ob  denn  die  Schand- 
thuten  der  Franzosen  in  den  brandenbnrgisehen  Ländern  kein 
Friedensbnicii  seien,  wioli  dieser  natürlich  aus  und  wies  den 
Kurtiirsten  nut  seinen  Klagen  an  den  l\(!ichstag.  Aber  auch 
der  Kurfüi-st  konnte  nichts  erwied<;i-n,  als  MKiitictieeuH  ihm 
di(;  vertragswidrige  Schwäche  seiner  Arnuie  viuhielt,-  und  dass 
trotz  aller  seiner  Vcrsprecliungen  ruK-h  kein  Jiundesgenosse 
beigetreten  sei.  Der  Kurfürst  konnte  diigegen  nur  versichern, 
weitere  Verstärkungen  herbeordern  zu  wollen,  wenn  die  Fran- 
zosen seine  westiaiisühen  Festungen  nicht  angriffen,  und  sich 


1  Vergl.  Peter  pag.  07  ff. 

*  Der  Knrfllrst  sellMt  gab  am  8.  October  1672  seine  Armee  auf  13,000  Mann 

an  nnd  zwar  10,000  Mann  zn  Pforile  (danintcr  *2000  nciierduigfl  aus 
Westfalen  herbeordert  und  I0(M)  Ltttlirinper)  nnd  .'KKH>  M  imi  /u  Fium;  die 
kaiscrliclio  AriiUM-  betrug  hei  lI.illier^t.Klf  lä.n(K>  M.mi».  Ikcchuct  man  nun 
von  der  panzcn  Siiinmc  —  :i8,0<)0  Mann  -  die  notliw  endigen  Abgänge  an 
Kranken,  Verwundeten  und  Detnchirten  ab,  so  dürfte  die  alliirte  Armee 
Mitte  Oetober  sohwerlidi  fiber  22—23,000  Hann  stark  gewesen  sein.  BeL 
IfonteenccoU's  an  den  Kaiser  vom  9.  October  1672.  Kriegsarotiiv  an  Wien. 
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eu  beniüluüi,  Andore  zum  J»citritt  zu  bewegen.'  Und  Monte- 
cuceoli  hatte  gewiss  nur  zu  Recht,  wenn  er  in  dem  Memorial, 
welches  er  dem  Kaiser  im  April  Uul\  ülier  sein  Verhalten 
während  des  vergangenen  Feldzu^-es  cinrciclite.  als  Erklärung 
für  das  ganze  Renehmen  der  allürtt-n  Armee  an^Mh:  eleu  kaiser- 
lichen Befehl,  mit  den  Franzosen  nicht  zu  breciien  und  das 
beständige  Gefühl  der  Schwäche  denselben  g(^|^cniil)er.  ^lochte 
Tureane  thatsüchlich  nicht  stärker,  oder  manchmal  vielleicht 
gar  schwächei*  sein  als  die  Alliirten:  die  Nachrichten,  welche 
die  Letsteren  oft  sehr  detaillirt  von  der  französischen  Armee 
•  emptingeiiy  liemen  dieselbe  nie  unter  28,000  Mann  stark  er^ 
scheinen. 

Wenn  die  Verbündeten  bisher  aus  rein  strategischen 
Gründen  ein  Zusammentreffen  mit  den  Franzosen  im  offenen 
Felde  hatten  vermeiden  wollen,  so  traten  diese  Gründe  jetzt 
ganz  hinter  jenen  kaiserlichen  Befehl  zurück:  Mit  Bezugnahme 
auf  diesen,  die  eigene  Schwäche  und  die  Aussichtslosigkeit,  in 
nftchster  Zeit  auf  Verstärkungen  rechnen  zu  können,  beschloss 
man  am  8.  Octoher  zu  Dudenhofen,'  zwar  gleichwohl  an  den 
Main  zu  marschiren,  aber  sich  bei  Frankfurt  festzusetzen, 
.  den  Franzosen  keinen  Schaden  zuzufügen,  sondern  er- 
warten, was  die  Zeit  und  die  Conjuncturen  mit  sich 
bringen  möchten.  Diese  Abrede  sollte  ,in  hCJchster  Geheim 
sonderlich  vor  Amerongen'^  gehalten  werden. 

Gleichwohl  wollte  der  Eurflirst  etwas  thun,  und  zwar 
zwischen  Mainz  und  Koblenz  den  Bhein  überschreiten,  ndthigen- 
faUs  den  Uebergang  erzwingen.  Indessen  verweigerten  die 
Kurfürsten  von  Mainz  und  Trier  ihre  Schiffbrücken,  und  so 
hatten  die  Bemühungen  Friedrich  Wilhelms  zunächst  nur  das 
Resultat,  dass  man  am  1(>.  Octobcr  in  Bergen  iU)er  diese  Frage 
eine  Confercnz  abhielt.  Tu  dieser  setzte  Montecuccoli  eingehend 
auseinander,  dass  alle  Strassen  an  dem  Kheln  .schlecht  und 
bergig  seien,  und  das  Land  gänzlich  aus^esM<;eii.  Man  ktuiue 
sich  zwischen  Main  und  liheiii  nicht  lange  halten,  zumal  wenn 
die  Franzosen  wie  zu  erwarten  noch  Widerstand  leisten  sollten. 

*  EbendMelbst.  — ■  Der  Kurfürst  hatte  diese  Vcrpüichtuugeu  iu  den  geheimeu 
Artikeln  eeinee  Vertnges  mit  dem  Keiser  flbemommen. 

>  BeL  Monteeaeeoli*«  vom  9.  October  1672  im  Hsnptqiuurtier  swiaehen  Biits* 
bach  tmd  Friedberg.    Kriogsarchiv.  —  Vefgl.  Peter  psg.  68. 

*  HolUtndiaeber  Beeideiit  beim  KurfUrsten  Yon  Birnndeabttif. 
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Und  eine  8c-h1ac1)t  zu  schlagen,  sei  gegen  die  militärische  Ruison; 
denn  nach  allen  einkommendcni  Avisen  von  rl(>n  verschiedensten 
Orten  und  Personen  seien  dio  Franzosen  viel  stärker,  als  man 
selbst;  man  könne  also  durch  einen  Sieg  wahrscheinlich  weniger 
gewinnen,  als  durch  eine  Niederlage  verlieren.   Verliere  man  . 
eine  Schlacht,  so  seien  Kaiser  und  Reich  verloren.  Der  Winter 
schade  den  Franzosen  mehr,  als  den  AlHirten.  Daher  erwarte 
man  das  Beneficium  der  Zeit;  man  lasse  erst  die  4000  Infan- 
teristen dos  EuH%irsten  aus  Westfalen  herankommen,  warte 
den  Beitritt  Braunschweig-Celle's  und  die  Ruptur  Spaniens  ab. 
Passire  man  aber  auch  den  Rhein,  so  stehe  man  wieder  mit 
demselben  Risiko  und  Schwierigkeiten  an  der  Mosel.  Eine 
nothwendige  Wache  von  3 — 4000  Mann  an  der  Rheinbrttcke 
schwäche  die  Armee  zu  weiterer  Action.  Dazu  die  politischen 
QrOnde:  Man  wflrde  allgemein  als  aggretsor  gelten  und  Brecher 
des  Friedens;  der  allgemeine  Haas  werde  sich  gegen  sie  wen- 
den, während  der  Zweck  sei,  dem  Reiche  Frieden  und  Ruhe 
zu  bewahren.     Der  König  von   Frankreich   habe  aufrichtige 
Freundschaft  und  Frieden  vcrspi  uchen,  worauf  der  Kaiser  sich 
zu  demselben  erklärt.    Dasselbe  habe  auch  der  Kurfürst  dem 
franzüsischen  Gesandten  Vauguiun  versprochen.     Dem  dürfe 
man  nicht  ent^jei^t  niiandeln.   In  Anbetracht  der  grossen  Erfolge 
der  Türken  in  Polen,  müsse  man  suchen,   sich  i^egen  den  ge- 
meinsanien  Feind  zu  einigen  und  die  Streitii;k('itt'n  unter  den 
Christt'n  l)eizul(*g(in.    Frankreich  habe  sich  auch  in  Ke<j^ensburi^ 
zu  vollständiger  Satisfaction  erboten.    Die  Holländer  dürften 
sich  nicht  beklag(;n,  denn   man  habe  die  französische  Armee 
von  ihnen  ab  und  ins  Reich  gezogen.   Die  Hauptsache  sei  die 
Vertheidigung  des  Reiches  imd  die  Erhaltung  des  Friedens. 
Man  habe  für  den  ersten  Feldzug  genug  gethan  und  Andern 
ein  Beispiel  gegeben,  sich  der  allgemeinen  Gefahr  der  deutschen 
Libertiit  zu  widersetzen.  * 

Der  Kurfürst  konnte  sich  diesen  gesuchten  Gründen  zu 
weiterer  Unthätigkeit  nicht  widerwilliger  fügen,  als  MontecuccoU 
dies  selbst  that,  welcher  in  seiner  Rektion  an  den  Kaiser  über 


*  Berpon,  17.  Ottohrc  ir>72:  Rapgioni  opposte  al  progotto  di  fahbricare  un 
poutv  8ul  Ueno  viciiu»  h  Coblenz.  Kricf^sarehiv.  —  Vergl.  Petor  pap^.  70. 
Die  Berliner  Akteustücke  stimmen  der  Hauptsache  nach  mit  den  öster- 
reiehitehmi  fast  ▼ollstftndig  überein. 
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diese  Coiifcrcnz  zictiilich  offijn  durchblii^'kj'n  lässt.  ihiss  er  alle 
diese  Eiuwiiiulc  iik-Iu-  ilcii  kui-scrliclien  Wüii^clu  ii  und  Horclilen, 
als  seiner  eig-enen  llrbcrziuiguni»^  und  Neij^unj»*  i;nlnoiinin!n  liabe.' 
Kinen  wie  Iieftif^iüi  Kampf  (sr  aber  bei  dieser  Krieji^tuhrung 
zwiseluni  seintM"  eigenen  l  lebtMzeujjjung  und  den  kaiscrliebeu 
Hefchlen  zu  kiiiiipl'cn,  und  wi(^  sehr  er  diesen  Kampf  auf  Küsten 
seiner  IJeberzeuf^uni;  und  st-ines  militärischen  Kbrg'cfühls  zu 
fuhren  liatte,  gelit  deutlieh  aus  dt-n  eig-en händigen  Aufzeich- 
nungen hervor,  welche  wii*  gerade  aus  diesen  Tagea  von  Monia- 
CUCColi  besitzen. 

Tief  beklagte  er  in  den  ,Heflexionen^,  welche  er  am 
lü.  October  • —  also  wenige  Tilge  nach  dem  Eintreffen  jenes 
verhängnissvuUen  kaiserlichen  Befehles  —  in  Obermerle  für 
sich  zu  Papier  braehte,  duss  er  seinen  schönen  halberstädti- 
sclien  Plan  nicht  habo  ausfuhren  können:  Vom  Main  aus  hätte 
man  die  Brücken  bei  Koblenz  über  Rhein  und  Mosel  über- 
raschen, Mas  tri  cht  die  Hand  bieten  und  mit  dem  Fluss  ab 
Deckung  die  Magazine  der  Franzosen  allerorts  aufheben  und 
die  französische  Armee  unfehlbar  ruiniren  können.  ,Ma  la 
perplessit^i  della  Corte,  le  rintorzi  mancati,  che  doveano  venir 
air  Essereito  Cesareo,  ed  i  soccorsi  degli  aderenti  falliti,  ogni 
Cosa  falli/  ^  Getreu  seinen  früher  in  den  geheimen  Conferenzen 
zu  Wien  ausgespi-ochenen  Ansichten,  erklärte  er  es  auch  jetzt 
wieder  für  einen  verhüngnissvollen  Fehler,  die  Franzosen  so 
frei  gewähren  zu  lassen.  »Frankreich  will  die  Monarchie  — 
schrieb  er  in  seinen  Erwägungen  fUr  die  bevorstehende  Zu- 
sammenkunft mit  dem  Kurfürsten  von  Mainz  am  20.  October 
1672'  —  und  Deutschland  monarchisch  beherrschen.  Das 
beweisen  die  französischen  Schriften  und  geprägten  Medaillen, 
die  riiaten  in  Lothringtsn,  Flandern  und  Holland  evident,  und 
die  Franzosen  riiliintin  sicdi  dt^ssen.  Sind  die,  sitd»en  Pruvinzeu 
unterworfen,  die  duich  Natur  und  Kunst  festesten  Plätze:  wer 
kann  ihnen  dann  mx  ii  w  idei-stelien !  Wer  konnte  den  lu»merii 
widerstehen,  als  Carthago  zerstört  warV  Wenn  Frankreich  den 


'  ßel.  von  Bergen,  17.  October  Wtl2.    Ivriogsarehiv  in  Wieu. 

'  Kiflessioiii,  Obt-riucrlo,  10.  Ottobre  1672  uud  iScbreibeii  Moutecuccoli's  aii 

de  Gnu  in  Kfiln  und  Liaola  im  Hug  vom  16.  uud  17.  October  1672. 

KriegMurehiT  in  Wien, 
a  Frankfurt,  «Icn  19.,  2U.  O  tnin  r  iltj    Pimti  an  qaali  io  discoirt  coli* 

Elettore  di  Magonia.   Kriegsarobiv  in  Wien. 
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Frieden  von  Cleve  nicht  bewahi't  und  die  Garantie  nicht  leistet, 
welcher  Friede  wird  dann  noch  Bieber  sein?  Welche  Caution 
genügend?* 

Um  bei  diesem  Widerstreit  der  persönlichen  Ueberzeug^un- 
gen  mit  den  Pflichten  gegen  den  Kaiser  wenigstens  militärisch 
rein  dazustehen,  veriangte  er  von  dem  Letzteren  am  17.  Oc- 
tober  einen  ^öffentlichen  und  beiderseits  angenommenen 
Waffenstillstand',  sonst  werde  es  ohne  Disreputation 
der  Armee  und  grossen  Disgust  des  Kurfürsten  nicht 
abgehen.  ■ 

Zu  einer  so  charaktervollen  Politik  war  nun  freilich  der 
kaiserliche  Hof  nicht  zu  bewegen.  Die  Verträge  mit  Branden- 
burg und  Holland  und  die  auf  dieselben  gegründeten  kaiser- 
lichen Interessen  standen  dem  entg:eg;en.  Behufs  Einkassirung 
der  stipulirten  Subsidien  war  man  wenigstens  zu  nomineller 
Kriegffthmng  Tcrpfliditet,  ohne  welche  keine  Zahlung.  Man 
musste  daher  fortfahren  Krieg  zu  spielen,  olme  doch  den  Krieg 
selbst  ernstlicli  zu  wollen. 

Wohl  hielt  auch  der  Kaiser  tür  ,|^nr  wahr,  duss  die  Sachen 
in  diesem  aulzüj^ liehen  Stund  auf  tlie  Läng»;  nicht  wohl  zu 
erhalten  sein  werden';-  aher  die  energisclien  Vorstellungen 
Moutecuccoli  s  hatten  doch  immer  nur  eine  sehr  voriibcri,^(;lu;nde 
Wirkunjj;.  Auf  die  unmutiisvolle  Relation  desstdlien  vom  7.  Oc- 
tober  eröffnete  ihm  der  Kaiser  am  If).  dcssclhen  ]\louats  inso- 
weit die  Hand,  (hiss,  ,wenn  er  zu  einer  I laiiptaetion  genöthii^t 
werden  sollte,  er  in  Gottes  Namen  dasjenige  thuu  könne,  was 
der  raison  de  In  (/tien'e  gemäss*.  Nach  den  Gefechten  zwischen 
den  Brandenburgern  und  den  Franzosen  Mitte  October  und 
Anfang  November,  nach  welchen  Montecuccoli  sich  beeilte^  in 
seinen  Relationen  die  Franzosen  fUr  die  ersten  Angreifer  zu 
erklären,  stellte  der  Kaiser  —  am  1).  November  —  seinem 
Qeneral  auch  die  Passage  über  Klunn  und  Mosel  frei,  was  er 
am  16.  October  für  noch  zu  bedenklich  gehalten  hatte,  und 
sogar  anheim,  Turenne  vor  seiner  drohenden  Vereinigung  mit 
Condö  —  wenn  es  mit  guter  Aussicht  auf  Erfolg  geschehen 
könne  —  selbst  anzugreifen;  gestattet  ihm  am  14.  December, 

•  Air  Iinporntori'  dal  (|uartiore  trn  liut/.bacli  e  Friedberj;  il   17.  Üttobre 

1672.  —  KrietJ!*areliiv. 
>  RMCiipt  Tom  9.  October  1672.  KrieirMtrchiv  in  Wien. 
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mit  dem  Oou\H^'iii<'ur  der  spanischen  Niederlande  vereint,  einen 
AuHchlag-  aut"  Lütlicli  zu  versuchen;  aber  diese  kriegerischon 
AnwandluntJ^en,  hervoi  <^('rut\!n  durch  die  Berichte  Montecuccoli's, 
wichen  iujnier  sehr  hahi  wieder  den  l'riedliclien  Einflüsterunfi^en 
des  Fürsten  Lobkowitz.  Und  so  fj:ehen  neben  jenen  krie^- 
rischen  Ke8cri])ten  vom  October  die  ffeheinien  Verhandlungen 
swischen  dem  Hofkauzler  Hocher  und  dem  päpstlichen  Nuntius 
in  Wien,  und  zwischen  dem  Letzteren  und  Gremonville  und 
Turcnne  über  thatsäehlichen  Waffenstillstand  und  Friedens- 
beobachtung swischen  den  beiderseitig^en  Armeen  einher.  Am 
8.  November  —  kurz  vor  dem  £intr('fT(  n  der  Relation  Monte* 
cnccoli's  yom  2.  dieses  MonatSy  welche  ihn  zu  dem  energischen 
Rescripte  vom  9.  November  veranlasste,  —  ermahnte  der  Kaiser 
seinen,  General,  nicht  der  erste  Angreifer  sn  sein,  nnd  An- 
fang December  befahl  er  ihm  strengstens,  nichts  su  risquiren, 
weder  wenn  die  Stadt  Köln  von  den  Franzosen  attaquirt  wird, 
noch  solle  er  die  Hollftnder  sollicitiren,  noch  Monterei,  sich 
mit  Letzteren  zu  vereinigen. ' 

Während  man  so  am  kaiserlichen  Hofe  fortwährend 
schwankte,  ob  man  Krieg  führen  oder  Frieden  halten  wolle, 
üb  die  ins  Hcich  geschickte  Armee  (li(^  Franzosen  bekämpfen 
oder  nur  in  befreundeten  (Itibieten  cantonniren  solle,  und  man 
die  Saclu!  durchaus  dem  Zufall  zu  überlassen  schien,  zeigte 
die  Führung  der  kaiserlichen  Anuee  im  lieiche  keineswegs 
das  untsprecheude  Bild  der  Unsicherheit. 

Die  fast  von  Woche  zu  Woche  wechseluden  Befehle 
zeigten  Montecuccoli  wenigstens  soviel  klar,  dass  energisches 
Handeln  am  kaiserlichen  Hofe  auf  keinen  Fall  gewünscht  werde. 
Was  sollte  er  also  thun?  Hielt  er  sich  still,  so  konnte  er  sein 
Handeln  noch  immer  mit  der  ragion  di  gtterra  entschuldigen, 
während  ein  ohne  Erlaubniss  gewonnener  Erfolg  oder  gar  ein 
U  isserfolg  die  schlimmste  Beurtheilung  finden  konnte.  Indem 
ihm  so  der  moralische  Rttckhalt  genommen  wurde,  seine  früher 
gefassten  Pläne  ins  Werk  zu  setzen,  kam  Montecuccoli  auch 
seinerseits  zu  dem  Entschlnss,  mit  möglichstem  Anstand  jede 
Fühlung  mit  den  Franzosen  zu  vermeiden,  welche  zur  offenen 
Collision  führen  konnte. 


I  Seoneerti  della  campagna  den  1.  December  1672.  Kriegsardiiv. 
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Zu  diesen  —  wohl  massf^ehoiulcn  —  persönlicluni  und 
moralischen  Gründen  kamen  nun  fnnlieh  noch  andere  nicht 
minder  schwerwiegende  militärisch-politischer  Natur. 

Noch  auf  das  erste  etwas  energischer  lau|ende  kaiserliche 
Kescript  vom  16.  October  ,temperirte*  Montecnccoli  ,in  etwas' 
seine  bisherige,  ihm  vom  Kaiser  imputirte,  Meinung  wegen 
(Nicht-)Ueberschreitung  des  Rheines  und  ging  in  der  Conferenz 
vom  23.  Ootober  auf  den  Uebergang  bei  Oppenheim  ein.  *  Er 
trat  SU  weiterer  Ausführung  dieses  Planes  sofort  wieder  mit 
dem  Herzog  Karl  von  Lothringen  in  Verbindung  und  erklärte 
dem  Kaiser  als  seine  ,unterth&nigste  Meinung,  dass  das 
römische  Reich  deutscher  Nation  keiner  beständigen 
Ruhe  so  lang  geniessen  könne,  als  das  Herzogthum 
Lothringen,  welches  eine  Vormauer  und  Aussenwerk 
ist,  unter  de$poHeo  domimo  des  Königs  von  Frankreich 
gelassen  werde'.^  Weiteres  Abwarten  auf  einen  Friedens- 
bruch seitens  der  Fhinzosen  erschien  ihm  nach  den  vorgefalle- 
nen Gefechten  unmöglich.  Aber  schon  E!nde  Ootober  oder 
Anfang  November  scheint  er  zu  dem  Entschlnsse  gelangt  zu 
sein,  von  der  kaiserlichen  Erlaubniss,  den  Franzosen  eventuell 
eine  Schlacht  zu  liefern,  keinen  Gebrauch  mehr  zu  machen. 

Als  Montecnccoli  am  12.  September  in  Ilalberstudt  seinen 
schon  vorlier  festj^-estellten  Plan  zur  IJekänipruiii^  der  Franzosen 
zur  Anuulune  hraehte,  betrug  die  alliirtc  Arnu-c  2."),U(K)  Maun; 
aber  sie  hatte  noch  die  beste  Aussicht  auf  Verstärkung.  Sowohl 
mobilisirte  der  Kaiser  in  Ungarn  für  sie  noeli  einige  Regimenter, 
als  auch  versprach  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  beim  weite- 
reu Avaneiren  der  Armee  noch  seine  westfälisehen  Truppen 
heranzuziehen;  und  der  Kurfürst  von  Sachsen,  die  braunschweigi- 
schen  Für.sten,  Hessen-Kassel,  Dänemark  und  der  Gouverneur 
der  spanischen  Niederhindo,  Graf  Meuterei,  hatten  alle  Assistenz, 
Freundschaft  und  Truppenhilfe  versprochen.  Nach  llerbeizichung 
dieser  neuen  Bundestruppen  gedachten  die  AlUirten  sodann 
energisch  gegen  die  Franzosen  auftreten  zu  können.  Nach 
Verlauf  von  noch  nicht  zwei  Monaten  hatten  sich  alle  gehegten 
flrwartnngen  als  irrthUmlich  erwiesen.  Die  ungarischen  Kegi- 


*  Bergvii,  den  23.  October  1672  cousulta  und  Borgen,  22.  October  nelUt 

consoltB  mio  voto.  Kriegsarcbiv. 
>  Bergen,  den  22.  October  1672.  Kriegsarchiv. 
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nienter  \var(!n  zu  and«  rw ciliM  VcrweiKluni;'  conti  juimiulirt  worden; 
der  Kurtiirst  von  Brandrnliiiru-  vcnnoclitt-  mit  Müln;  und  Nuth 
nur  3(X)0  Mann  neuer  Truppen  lierljei/iiscliatrcn ;  und  die  übri- 
gen Freunde,  welche  .sich  vor  dem  Anniarscii  der  kaiäerliclien 
Armee  zu  allem  Möglichen  erboten  hatten,  liessen  nichts  mehr 
von  sich  hören  —  ungeachtet  der  von  ihnen  am  22.  September 
XU  Braunschweig  mit  dem  Kaiser  und  Kurbrandenburg  noch 
besonders  geschlossenen  Allianz!  Die  Armee  war  durch  die  . 
•Strapazen,  durch  die  unvermeidlichen  Abgänge  an  Kranken, 
Verwundeten  und  Detachirten  auf  miudestens  23 — 24.000  Mann 
zusammengeschmolzen  und  ohne  alle  Ho£Fhung  auf  Ersatz  der 
Abgänge!  —  Und  während  die  eigenen  Truppen  durch  das 
plan-  und  ziellose  Umherziehen  auch  moralisch  stark  herab- 
gekommen waren,  und  Montecuccoli  selbst  ein  unüberwindliches 
Misstrauen  in  die  Leistungsfthigkeit  einer  aus  so  heterogenen 
Elementen  zusammengesetzten  Armee  unter  keineswegs  einheit- 
licher Leitung  hegte,  hatte  man  sich  gegenüber  eine  feindliche 
Armee,  die  allem  Anschein  nach  viel  stärker  war,  als  die 
eigene, '  äie<;i  eich,  beseelt  vom  besten  Geiste,  unter  ausgezeich- 
neter einheitlicher  Führung,  gedeckt  durch  feste  Plätze  und 
Pässe  mit  hinter  ihr  auf  der  linken  Rheinseite  sich  sammelnden 
Roserve-Armeen.  Avancirten  die  Alliirten  auf  das  linke  Khein- 
ufor,  80  konnte  Turenue  bei  Koblenz  leicht  dasselbe  thuu  und 
mit  dem  zur  Zeit  bei  Metz  steheudeu  Coude  vereint  dieaelbcu 
leicht  erdrücken. 

Dazu  auch  die  jetzt  wiedei-  drohendi^  Türken^efalir ! 
Mont(;cuccoli  Jiatte  schon  in  Wien  diesen  Fall  ins  Auj^»  gefasst 
und  daran  gedacht,  mit  der  Armee  dann  sogleich  aus  dera 
Ueii'lie  zui"  Deckung  «lei'  kai.serliclu'n  Ländi'r  zm'ückzukehren. 
Nun  hatten  die  Türken  unerwartet  Frieden  mit  Folen  ge- 
schlossen; und  in  Ungarn  war  d(!r  Aufstand  noch  nicht  er- 
loschen. Konnten  die  Türken  alle  diese  Ilmstände  nicht  zu 
einem  Angritl'  auf  die  kaiserlichen  Länder  benutzen V  '*'  —  Gründe 
genug,  sich  im  Westen  nicht  noch  mehr  zu  engagiren:  Die 

'  Dii'  Alliiitfii   I  rliic  U<  Ti    im   Novetnhor   1(172  vinv   Hpn-ificirte   Li«te  der 

fr.inzü.HiMi  ii<-ii  Adiilm  unter  Tiirenne,  uach  welcher  dicMolbe  28,5öO  Mauu 

betrug.   KriegiMircliiv  Ut  Wien. 
*  Rel.  MonteenecoU*«  s.  d.  tod  An&ng  November  1672.  —  Guuiiultatio,  wvlche 

den  9.  November  frfihe  im  karbnuidenbnrgiecheii  lUnptqtiartier  Rflssels- 

heim  gehalten  worden.   Kriegiarchtv  in  Wien. 
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Zerfahrenheit  iiin  k  a  i  s  e  r  1  i  c  Ii  (Ui  Hofe,  sowie  mili- 
tärische und  politisclic  (iriinile  schwerw i uf^cn dst«':  r 
Art  sprachen  dafür,  —  trotz  kaiserlicher  Erlaubuiss  -  den 
directen  Bruch  mit  den  Franzosen  luiumchr  bis  auf 
Weiteres  zu  vermeiden.  Von  jetzt  an  suchte  Montecuccoli 
in  der  That  uud  absichtlich  den  Franjiuseu  auszuweichen  und 
auch  den  Kurfürsten,  der  ja  den  Oberbefehl  über  die  vereinigte 
Armee  hatte,  von  Collisionen  mit  denselben  abzuhalten,  in 
welche  auch  die  Kaiserlichen  verwickelt  werden  konnten.  — 
Vortreft'licli  verstand  er  nun,  die  thatsäcblich  immerhin  niiss- 
liche  Lai^e  der  Allürten  in  ihren  Stellungen  am  unteren  Main 
dem  Kurfürsten  gegenüber  diplomatisch  auszubeuten. 

Da  nämlich  ein  Zusammentreffen  mit  der  französischen 
Armee  im  Nassauischen  bei  der  Kfihe  derselben  schwer  yer- 
meidlich  schien  —  man  war  sogar  schon  einige  Male  in  Er- 
wartung des  Feindes  in  Schlachtordnung  aofmarschirt  —  und 
auch  die  Ernährung  der  Truppen  in  jenem  Winkel  zwischen 
Main  und  Rhein  immer  schwieriger  wurde,  so  musste  man 
durchaus  vorwärts  oder  rückwärts;  längeres  Verweilen  daselbst 
war  unm(iglich.  Montecuccoli  kam  daher  gerade  jetzt  auf  einen 
Vorschlag  des  Kurfürsten  zurUck,  mit  welchem  dieser  vor 
kurzer  Zeit  vielleicht  einmal  gedroht  hatte,  nämlich  den  Rhein 
zu  verlassen  und  nach  Westfalen,  zu  marschirenJ  Er  ent- 
wickelte in  der  am  9.  November  in  Rüsselsheim  statthabenden 
Conferenz  dem  Kurfürsten  jene  {gewichtigen  militärischen  und 
politischen  Bedenken  gegen  jedes  unter  den  augenblicklichen 
Umständtiu  zum  Kampf  mit  Turenne  fülirendes  j\ranövor,  wies 
darauf  hin,  dass  man  am  unteren  Main  in  einem  Laude  stände, 
wo  die  Allürten  keinen  Fuss  breit  Krde  hätten,  , einen  festen 
und  sicheren  Fuss  zu  setzen;  hiittrn  desgleichen  hierum  weder 
Plätze  noch  Pässe  noch  ^Nlai^azine  und  sogar  keine  Freunde, 
dass,  wo  unsere  kranke  Soldaten  hinzulegen,  wir  derzeit  noch 
nicht  wiissten':  die  Stadt  Frankfurt,  Kurpfalz  und  andere  be- 
nachbarte Städte  uud  Stünde  hätten  mehr  Alfection  für  Frauk- 
reich,  als  für  die  Allürten  verspüren  lassen;  und  sehliig  nun 
auch  seinerseits  vor,  nach  Westfalen  zurückzuiuarschiren:  Man 
ziehe  in  diesem  Falle  Turenne  von  Coude  ab  und  habe  dann 
wenigstens  nur  mit  Einem  zu  thun.    Man  habe  in  Westfalen 

*  Te«gl.  Peter  ».8.0.  p«(.  90. 
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feste  f kuifürstliflic)  ri:itz(!  und  Magrazine  uud  divertire  die 
Franzosen  (ladiirch  ^loichfjills  von  Holland.' 

Kaiun  hatte  MontiMUcculi  dioson  Vor.scldajj;  «gemacht,  als 
der  Kurfürst  seine  Drohung-  bereute  und  nun  auf  der  Ausfüh- 
rung der  Resehlüssci  vom  23.  Octuber  hetrell'end  den  Khein- 
übergang  bei  Opjunheini  bestand,  in  welchen  Montecuccoli 
damals  noch  gern  gewilligt  hatte.  Dieser  kuunto  dagegen  nichts 
eioweuden,  und  so  wurden  die  Vorbereitungen  zu  einem  Marsch 
der  Armee  an  die  Mosel  weitergeführt,  Schansen  am  Rhein 
aufgeworfen  und  Recognoscimngsabtheilungen  nach  Westen  zu 
geschickt. 

Aber  man  richtete  nichts  aus.  Die  Verpflegungsschwierig- 
keiten wurden  immer  dringender«,  die  winterliche  Witterung 
setste  den  Arbeiten  und  Operationen.  Hindemisse  entgegen, 
und  die  gegen  die  Feinde  geplanten  kleinen  Anschlige  miss- 
langen.  Man  konnte  sich  Uber  Nichts  einigen;  und  da  man 
nun  nicht  mehr  vorwärts  konnte,  musste  man  zurück:'  es 
blieb  nichts  mehr  übrig,  als  der  Harsch  nach  Westfalen,  wenn 
man  überhaupt  noch  den  Feldzug  fortsetzen  wollte. 

Montecuccoli  versichert  wiederholt,  dass  der  KurfiOrst 
diesem  Plane  damals  eifrigst  widerstrebt  habe,  weil  er  förohtetCi 
den  König  in  seine  dortigen  Lfinder  zu  ziehen  und  dieselben 
dadurch  vollends  zu  ruiniren;  zum  Mindesten  habe  er  allein 
dahin  gehen  wollen,  während  die  kaiserliche  Armee  in  Franken 
Winterquartier©  beziehen  sollte.  ^ .  Gleichwohl  überzeugte  ihn 
Montecuccoli  in  einer  am  12.  December  darüber  abgehaltenen 
Conferenz  von  der  nunmehrigen  Nothwendigkeit  des  gemein- 
samen Marsches  nach  Westfalen,  und  dieser  wurde  darauf 
am  1."),  angetreten.  Monteeueeoii  niarsehirte  dahin  mit  der 
festen  Absieht,  zwar  ein  Zusuiniiientreffen  mit  Turennr  iiaeh 
Möglichkeit  zu  vermeiden,  aber  wenigstens  die  deutsclien 
Alliirten  der  Franzosen  den  Krieg  fühlen  zu  lassen,  ihre  Plätze 
auf  alle  mögliche  Weise  zu  attarjuii-en  untl  wegzunehmen, 
, welches  dann  beide  Kffectcn  zugleich  nämlich  die  Diversion 
und  die  Versicherung  df!8  Standquartiers  mit  sich  bringen  wird^' 
I<aut  kaiserlichem  Befehl  sollte  er  namentlich  den  Bischof  von 

<  EbendMdbtt  —  BeL  Montecuccoir«  vom  10.  November  1673.  Kfiegsarchiv. 
a  Peter  p«g.  94  ff. 

3  Consulta  segreta  Baaaekheim,  den  9.  Deoerober  1672.  KriegMurchiv. 
*  Bei.  vom  2S.  December  1672.  Kriegaerchiv. 
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Münster  mit  Güte  oder  Gewalt  zur  Uaison  hriii^t'u. '  Erdachte 
daran,  vun  Westfalen  aus  gidfi^cntlicli  jtdneu  Posto*  am  Khcin 
zu  fassen,  ein  Corps  nach  Deutz  za  dekachiren  und  Köln  zu 
decken.^ 

Ende  Deceniber  des  Jahi'es  1672  erreichte  Montecnccoli 
die  der  kaiserlichen  Armee  zug^ewiesenen  Quartiere  im  Pader* 
bornschen,  und  der  Feldzug  hatte  damit  vorauBsichtUch  der 
Hauptsache  nach  sein  £ade  erreicht. 

In  den  Betrachtungen,  welche  er  seiner  Gewohnheit  gemfias 
über  die  Tergangenen  Ereignisee  anitellte,  gibt  Montecaccoli 
als  massgebende  Ideen,  denen  er  bei  seinen  Handlungen  gefolgt 
seil  an:  ,Giite  Intelligens  mit  dem  Eurförsten  zu  halten,  die 
Holländer  in  gebührender  Weise  sn  befriedigen,  das  kaiserliche 
Heer  sa  conseryiren,  das  französische  Heer  zu  consnmiren, 
den  Kaiser  nicht  in  einen  offenen  und  unversöhnlichen  Krieg 
zu  impegniren,  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Trier  und  die 
Spanier  wohl  zu  disponiren,  das  kaiserliche  Heer  ausserhalb 
der  Erblftnder  im  Reiche  und  feindlichen  oder  sozuäiigeii  auf- 
ständischen Gebieten  zu  ernähren,  dabei  aber  die  Magazine 
und  Gegenden  zu  schonen,  die  man  für  den  nächsten  Feldzng 
noch  brauchen  werde.'    Das  hoffe  er  erreicht  zu  haben.* 

Aber  darüber  täuschte  sich  Montccuccoli  selbst  am  Aller- 
wenigsten, da.ss  das  als  licsultat  eines  bescluverlichen  Fcldznges 
herzlich  wenig  war.  Sein  Urtlicil  über  denselben  fasstc  er 
bereits  am  ersten  T)(!CcTnl)rr  1(»72  in  die  Worte  zusammen: 
Tutta  la  canipai^na  si  <•  cuuiminiciatu  con  disarnionia,  cosi  ha 
continuatu,  continui  (;  finira.  Intcnzioni  e  ])arnlc  avutc  (5  non 
oservatc;  ordini  mandati  inanzi  e  contramandati ;  siippusitioni 
false  e  mal  fondate.  IStaniio  ridotto  un  parte  nun  luaturo,  ma 
abortive. ' 

Haben  wir  vorhin  gesehen,  wie  Montccuccoli  als  kaiser- 
licher Kath  den  Krieg  gegen  Frankreich  nach  allen  Gründen 
der  Vernunft  und  der  Politik  für  eine  Nothwendigkeit  erklärt 
hatte,  so  gereicht  uns  zu  nicht  minderer  Genugthuung  zu  er- 
fahren, wie  das  Ehrgefühl  dieses  tapferen  Generals  sich  gegen 


'  KaiHoriirhes  Kiscript  von  .lö.  Jauuar  1073.  Kriegsarchir. 
>  Bei.  vum  lU.  Deceiuber  1072. 

*  Horn,  8.  Ctamsio  1678.  KriegnrchiT  in  Wien. 

*  Seoncerti  deUa  aampsgnn.  1.  Deeembre  1678.  KriegiarchiT. 
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die  ihm  vum  kaisurlicliüü  Hofe  auferlegte  Kriegführuug  auf- 
bäumte. 

Moiitccuccoli  luittc  ciu  sehr  hohes  Bewusstsein  von  seiner 
SteUung  als  Chef  einer  kaiserlichen  Armee  in  eospetto  di  tutto 
il  mundo  sul  ^ran  teatro  dell'  Imperio,  und  Niehls  gin^  ihm 
über  die  Reiuhaltunj^  seines  wohlerworbenen  Kriegsruhmes.  Als 
daher  Turenne  sich  öffentlich  brüstctc,  die  Alliirten  angreifen 
zu  wollen,  wo  er  sie  findoy  und  Montecuccoli  im  Gegentheil 
den  Befehl  hatten  ihm  auszuweichen,  bat  der  Letztere  sogleich 
den  Kaiser  um  einen  öffentlichen  und  allerseits  ange- 
nommenen Waffenstillstand;  sonst  werde  es  ohne  grosse 
Disrepntation  der  Armee  nicht  abgehen.*  Montecuccoli 
versichert,  es  sei  ihm  vor  dem  Abgange  zur  Aritaee  mit  Rück- 
sicht auf  seine  schwache  Gesundheit  versprochen  worden,  dass 
er  nur  die  Vereinigung  der  Armee  mit  der  des  Kurfürsten 
leiten,  die  Armee  discipliniren  und  instruiren,  den  Feldzugs- 
plan mit  dem  Kurfürsten  verabreden  und  feststellen  solle,  um 
dann  zurttckzukehren;  sobald  der  Herzog  von  Boumonville  bei 
der  Armee  eingetroffen  sei;  aber  der  kaiserliche  Dienst  habe 
ihn  festgehalten.  2  Als  nun  der  Kaiser  auf  seine  Bitte,  betreffend 
die  öffentliche  Reinhaltung  der  kaiserlichen  Waffenehre  nicht 
einging,  bat  er  —  Mitte  November  —  denselben,  ihn  seines 
Oommandos  zu  entheben  und  ihm  die  Rückkehr  nach  Wien 
zu  gestatten. 

Aber  der  Kaiser  lehnte  dies  durchaus  ab  und  befahl  ihm 

in  einem  schmeichelhaften  ci^enhjindii»'en  Handschreiben-'  in 
italienischer  Sprache  —  wie  M<»ntecuei'oli  besonders  bemerkt 
—  am  23.  Noveml)er,  nncli  ferner  hei  der  Armee  zu  l)leilKMi: 
er  könne  sulner  daselbst  nieht  entbehren  —  jifr  vt-tjolur  Bran- 
denburg. Nacli  Bt'/.ieliuniT  der  Wiiiter(|uartierc  werde  er 
seinen  Urlaub  in  Consideratitdi  zicluai.  —  In  der  That  konnte 
der  Kaiser  mit  den  politisi  li  -  militiirisclien  Ltjistun^^en  seines 
Generals  vollkommen  zutVicdcn  scinj  er  ,leitete'  den  Kurfürsten, 
wie  der  Kaiser  es  wiinsehte. 

Aber  kaum  liattf'  Mnnteeueeoli  die  westfälischen  (^>nartiere 
betreten,  als  er  —  Aufaug  Jauuar  1073  —  sogleich  ein  langes 


*  AU*  Imperatore  17.  Ottobre  1672.  KriegaanshiT. 

>  AU*  Impentoro  FSdorboni,  2.  Februar  1678.  —  KriegaarehiT. 

'  KriegMurcbiT  in  Wton. 
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Verzeichniös  »oincr  körporliclicn  ( uibicchcn  auf«t»:llt(;  und  dem 
Kaiser  die  Unniögliclikcii  liiiiguren  Vcrhli  ibeiiij  bui  der  Armee 
auseinandersetzte:  ,Se  si  tratassc  suId  de  erepar  mio,  ]>ueu 
importerebbc;  ma  trattandosi  di  rovinar  il  ('esareo  servizio,  io 
nun  voglio  tirarnü  adduBBu  la  rovina  dcl  servizio,  ne  dcl  buon 
nome,  checke  yoco  egli  sia  acquistato' . '  Er  w  ar  damals  so  me- 
lancholiseh,  dass  er  daran  dachte,  sich  iu  ein  Kluster  zurück- 
zuziehen.'^ £rst  auf  dieses  dring^eude  Gesuch  ertlieilte  ihm  der 
Kaiser  —  am  25.  Januar  1G73  *  unter  den  schmeichelhafte- 
sten Formen  die  KrhiubnisSi  die  Armee  zu  verbissen  und  sie 
dem  Herzog  von  Boumonville  zu  übergeben.  Am  1.  Februar 
erfolgte  diese  Uebergabe,  und  Montecaccoli  begab  sich  sogleich 
über  Würzbarg  nach  Nürnberg,  wo  er  zunächst  verblieb.  An 
den  weiteren  Vorgängen  bei  der  Armee  im  Februar  und  der 
scUiesslichen  gänzlichen  Auflösung  derselben  im  März  hatte 
er  keinen  Antheil  mehr. 

Von  dem  Kurförsten  von  Brandenburg  schied  Monte- 
cuccoli  durchaus  freundschaftlich.  Derselbe  habe  seinen  Dienst 
,mit  solcher  gnädigsten  exagerathn  approbirt,  dass  ihm  nicht 
wohl  anstände,  dieselbe  zu  melden',  behauptet  er  in  seinen 
Aufzeichnungen  von  Anfang  Februar.  Er  blieb  auch  nach 
seinem  Weggange  von  der  Armee  der  geistige  Mittelpunkt  ftlr 
die  militärischen  Vurgänge,  ohne  indessen  noch  selbst  einzu* 
greifen,  oder  auch  nur  Rathschläge  zu  ertheilcn.  Nicht  nur 
berichtete  der  Hcrzoj!^  von  Bournonville  fast  tiiglieli  an  ihn, 
sondern  auch  der  Kurfürst  blieb  mit  ihm  in  Veibindunj»-;  und 
der  Kaiser  thcilt«'  ihm  alle  Koscripte  an  die  Armee  mit.  Erst 
Anfani|f  April  ('iiiii;^<  rinassf  ii  \vie(b  rberi^estcllt  b('<^al)  sieh  Moiite- 
cueeoli  zurück  naeli  Wit  ii .  um  au  d»  r  weitiMen  Kut wickchin": 
der  politischen  Vorgänge  wioilcr  den  siMiier  Stellung  cntsprtH  hen- 
den  Antlieil  zu  nclitni'n  .Ich  haln-  kein  anderes  Verdienst, 
als  die  Pünktlielikeit  iin  ( iehoi  clien',  selu  iel)  er  im  I  )eeember 
1()72  an  d(!j»  Statthalter  von  Jiöhmeu  I\lartiuitz  nach  Prai;: 
Damit  luit  er  sein  Verluilten  im  letzten  Feldzuge  im  Wesent- 
lichen richtig,  wenn  auch  allzu  bescheiden  benrtheilt.  Wir 
aber  wollen  ihm  nicht  vergessen,  dass  er  allein  unter  den 


<  Beilage  IL 

*  EbendsMlbrt. 

*  Beteript  Wien,  den  26.  Januar  1673.  Kriegearcbiv. 
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Rfttheii  des  Kaisers  »-s  war,  der  im  ('ntscliei(lt'ii<U;n  Moment, 
als  die  Andtirn  noch  zauikTtcn ,  dm  Kriey:  p3f^eii  Fraiikrcieh 
in  energischer  Weise  und  uiiuniwunden  als  eine  Nothwiaidi«^- 
keit  füv  die  l^lire  und  rlit;  Interessen  des  Hauses  ]lahsl)urg 
erklärte  und  betrieh,  uiul  dass  er  zum  Wenigsten  die  Hinaus- 
Sendung  einer  kaiserlich(!n  Armee  «lurchgesetzt  hat,  während 
die  schlinmie  Füiirung  des  Feldzuges  gegen  seinen  Willen  und 
seine  heiligsten  Ueborzeuguogen  geschah. 


Feldiag  Ton  1673. 

Niehtsdestoweuiger  IVeilicli  traten  die  von  Montecuccoli 
befürchteten  militärisch-politischen  Folgen  der  schimpflich  ge- 
führten Campiigne  sogleich  hervor:  lOujpörender  IJebermutli 
der  Franzosen,  gänzliche  Beeinträchtigung  des  kaiserlichen 
Ansehens,  i^^urUckziehen  der  Freunde,  Hervortreten  der  Feinde 
im  Reiche^  einseitige  Verhandlungen  des  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg mit  Frankreich  über  Waffenstillstand  und  Frieden. 

Da  raffte  man  sieh  in  Wien  endlich  auf. 

Qanz  besonders  die;  einseitigen  Verhandlungen  des  Kur- 
f&rsten  und  die  unheilvollen  politischen  Folgen  dieses  Schrittes 
gingen  in  Wien  zu  Gemüthe  und  fährten  zor  Selbsterkenntniss. 
Man  sah  nun,  wohin  es  führte^  wenn  ^man  das  fnivahm  dem 
pubUeum  Torziehe';  man  erkannte,  dass  ,dum  singuU  pugnant, 
omnes  vincuntur',  und  dass,  wenn  man  die  Holländer  jetat  im 
Stiche  lasse  und  sie  dadurch  zwinge,  einen  nachtheiligen  Frie- 
den anzunehmen,  Frankreich  Aber  das  römische  Reich  herfallen 
und  die  ,Monarchie'  erreichen  werde.  Wie  im  vergangenen 
Jahre  gerade  die  hollän^schen  Niederlagen  den  Kriegseifer 
des  kaiserlichen  Hofes  gehoben  und  die  Verbindung  mit  Bran- 
denburg befördert  hatten,  so  hatten  die  schimpflichen  Folgen 
des  schimpflichen  Feldzuges  nunmehr  die  Wirkung,  dass  man 
die  bisherige  Rücksicht  auf  die  geheimen  Verträge  und  das 
österreichische  llausinteresso  aufgab  und  die  allgemeine  euro- 
päische Politik  wieder  in  ihr  Recht  setzte. '    Man  beschloss, 

>  ProtoedUom  Ober  die  bei  I.  F.  Qn.  Hemi  Henog  m  Sagmn  mit  dem 
kwbimodeiibiu^eheii  Oeaandten  tod  Krockons  dea  84.  Apitt  1678  ge- 
halteoe  Conferens.  StestnirahiT  in  Wien. 
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auf  dem  bevorBtehenden  Congresse  zu  Köln  nur  einen  all« 
gemeinen  Waffenstillstand  oder  Frieden  einzugehen  oder  den 
Krieg  energisch  fortzusetzen.  Der  Kaiser  verbot  seinem  Ge- 
sandten Goe»,  bei  den  Verhandlungen  Brandenbnr<^s  mit  Frank- 
reich irgendwie  den  Wunsch  nach  Inclusion  zu  üiisscrn,  denn 
man  scluonc  sonst  die  Particnlartractaten  zu  apprnbiron. '  Durch 
die  ,arnii;;i Ilten  Schriften'  des  KiMiii^'.s  von  Frankreich  aufs 
tiefste  verletzt,  suclitt;  man  die  ITolländi-r  auf  all(^  Wfn'se  zu 
,aninn'rcn*  und  am  Widerstand«-  t'est/jihalt'  ri.  indiMU  man  ilmen 
«*neri;iselie  Unterstützung;  vcrsjn  aeh :  , Seine  Majestät  lietimleten 
selljsten,  dass  ni<'lit  melir  der^^eslalt  wie  fertiges  .lalir  d»'r  Krieg 
gefiiiu't  werden  solle;  denn  man  hat  soviel  l'eind  erzeujijet,  als 
man  Quai  tier  f^eniaclit'.  -  Noch  ehe  M' niteciieeoli  • —  ^^ilte 
April  —  naeh  Wien  kam.  erhielt  er  den  I»el'ehl,  einen  l'lan 
für  die  bevorsteluiude  ('ainj)a<;ne  zu  machen.  '  Der  Letztere 
fand  somit  am  kaiserlichen  llofo  nuumcJir  diejeni|j^eu  Anschauun- 
gen vor,  w(!](dio  er  im  vergan;;enen  Jahro  mit  so  geringem 
Krfolfj;^«  als  die  seini«;-en  verthtiidigt  hatte. 

Muntecuccnli  hatte  inzwischen  in  seiner  gew«5hnlichen 
Voraussicht  der  kommenden  Ding'c  seinen  hei  seinem  Al)«^ange 
von  der  Armee  daran  gedacht,  dass  auf  den  eben  beendeten 
lahmen  Feldzug  nothwendiji:  ein  um  so  enoi^ischerer  folt;;en 
müsse,  wenn  der  Kaiser  nicht  überhaupt  aufhören  wollte,  als 
europäische  Macht  geachtet  zu  werden.  Er  hatte  daher  schon 
Anfang  März  und  noch  krank  in  Nürnberg  einen  Feldzngsplan 
für  den  nächsten  Sommer  ausgearbeitet,  ^  welchen  er  wiederum 
an  der  Seite  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  unternehmen 
zu  müssen  meinte.  Als  er  dann  von  den  Verhandlungen  des 
Kurfürsten  mit  Frankreich  erfuhr,  wurde  sein  Plan  zwar  gegen- 
standslos; aber  es  scheint  nicht,  dass  er  diese  Aenderung  der 
Dispositionen  bedauert  hätte:  Anco  per  nna  guerra  vigorosa 
ed  offensiva,  il  dove  io  sia  solo  colle  armi  Cesarec^  posso 
adoperarmi,  roa  da  una  guerra  difensiva  e  subordinata  alle 
altrui  dispositioni  Iddio  me  ne  guardi!  schrieb  er  in  diesen 
Tju^en.  Mitte  April  1078  nach  Wien  gekommen,  fand  er  die 
Stimmung    der.  massgebenden    Kreise   daselbst,  wie  er  sie 

1  Votum  Tom  87.  Mni  1678.   Staatsarchiv  in  Wien. 

2  rn.tocolhim  etc.  ▼am  21.  April  1073. 

'  Votum  oti'.    Wien,  fifii  11,  Aj.ril  Ii'.?:].    St.-uits.irolnv  in  Wien. 
*  NMrinibiTfrn,  ("•.  Marz«»  l»;7;j.    Kriog8<irchiv  in  Wien. 
Archiv.  BU.  LVll.  U.  ILUfte.  29 
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wünscht«',  und  trat  nun  njitnrfi;einii88  in  don  Vorflero;ninfl  aller 
politisclicn  Vorhandluni^cn.  Seine  immer  vortbeidifjt«'  l'ulitik 
(loa  ener^^isclicn  Kain)»i<  s  i,^f  t^cn  Frankreich  war  nun  die  kaiser- 
liche; er  hatte  das  eutscheidende  Wurt  in  den  geheimen  Con- 
ferenzen. 

Freilich  fand  auch  Monteeuccoli,  dass  der  Ausfcnblick  für 
die  energische  Aufnahme  des  Kampfes  gegen  das  siegreiche 
Frankreich  nicht  besonders  günstig  war,  da  der  mächtin^sto 
Bundesgenosse  des  Kaisers  soeben  vom  Kampfplatze  abtrat, 
und  noch  kein  neuer  sich  zeigen  wollte.  Aber  er  meinte  doch, 
dasf?  dem  kräftigen  Willen  auch  die  Mittel  nicht  fehlen  werden. 
Er  rieth  daher  dem  Kaiser,  zum  Ersatz  für  Brandenbui-g  — 
Schweden  oder  Dänemark.  Sachsen,  Braunschweig  und  an- 
dere Reichsstaaten  in  eine  Allianz  zu  ziehen;  sofort  sollten 
Gesandte  an  alle  diese  Höfe  geschickt  werden.  Die  Uollftnder 
sollten  denselben  diejenigen  Subsidien  sahlen,  welche  sie  bis- 
her dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  gegeben  hatten.  In- 
zwischen könne  man  einen  Waffenstillstand  eingehen,  aber  nur 
um  zu  rüsten  und  den  Kampf  sodann  energisch  aufzunehmen. 
In  alle  kaiserlichen  Grenzlande  mflsse  man  sofort  Befehle  sen- 
den, Magazine  anzulegen,  die  Festungen  zu  verstfirken  und 
Werbungen  anzustellen.  30.000  bis  40.000  Mann  müsse  man 
aufstellen  und  dem  Reiche  auseinandersetzen,  dass  jetzt  oder  nie 
der  Augenblick  da  sei,  mit  allen  Klüften  zum  Kaiser  zu  stehen.* 
Diese  Anschauungen  in  Wien  von  Monteeuccoli,  dem  Hofkanzler 
Hocher  und  dem  Baron  Schwarzenberg  in  geeigneter  Weise 
beim  Kaiser  vertn-h  ii  und  von  Lisola  im  Haag  bestens  sccun- 
dirt,  führten  in  der  Tliat  zu  einta-  festeren  Schutz-  und  Trutz- 
Allianz  zwischen  dem  Kaiser,  den  Holländern,  Spauittn  und 
Lothringen  —  am  3().  August  ]Cü'.\  — ,  laut  welcher  der  Erstere 
30.{KK)  Mann  gegen  Frankreicli  ins  Feld  steilen  und  dafür 
4r).rHX)  Tlialcr  nn in.iiliclicr  Subsidien  erlialten  sollte.  AHc  l»e- 
mühungiMi  (Jn  inonville  s  und  liobkowitz'  gegen  diese  eneri^iselie 
Wendung  der  kaiserliehen  Politik  blieben  diesmal  vergeblieh. 
Auf  Mont(!euccoli's  Wunsch  reiste  der  Kaiser  selbst  zur  In- 
spection  der  wieder  bei  Eger  zusammengezogenen  Arnjce  und 
sandte  noch  unterwegs  die  —  gewiss  von  Ersterem  formulirten 
—  Forderungen  an  Gremonville:   Räumung  des  römischen 


<  Vieno«,  15.  April«  1678.  KriegaarehiT. 
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Reiches  von  den  franzosisclion  Armeen,  Herstellung  des  statuB 
quo  mite  bellum,  Schaden orsatz,  IIorauRjn^abe  von  Lothringen, 
£!nt8chüdigang  Spaniens.  Und  obwohl  diese  Forderunn:on,  wie 
zu  erwarten,  mit  Holm  zurückgewiesen  wurden,  blieb  der 
Kaiser  (loch  feist.  Umgeben  von  zahlreichen  deutschen  Ffirsten 
inapicirte  er  im  Auj^nst  seine  vortrefflich  ausgestattete  Armeei 
und  —  Raimund  Montecnocoli  trat  wieder  an  ihre  Spitze. 

Es  begann  hiermit  eine  der  glftnzendsten  Epochen  der 
dsterreichisohen  Geschichte. 

Wieder  traten  die  beiden  bedeutendsten  Qenerale  der 
damaligen  Zeit,  Turenne  und  Montecuccoli,  einander  gegen- 
über. Die  Att^abe  des  Letzteren  war,  den  Gegner,  der  eine 
feste  Stellung  am  Main  und  der  Tauber  inne  hatte,  Aber  den 
Rhein  zu  werfen,  diesen  Fluss  selbst  zu  fiberschreiten  und 
sich  am  Niederrhein  mit  der  spanisoh-holländisohen  Armee  zu 
vereinigen,  —  dieselbe,  welche  Montecuccoli  im  vorigen  Feld- 
znge  in  Verbindung  mit  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg 
liltte  ausführen  sollen.  Turenne  hatte  die  Weisung,  gerade 
diese  Coalition  zu  verhindern. 

Die  Vorgänjj^e  auch  dieses  Feldzuges  sind  durch  die  aus- 
^zeiciincten  Untersuchun^^en  Feters  hinläni^lich  klarojcstellt 
und  bekannt,  so  dasa  ein  Einf^eilicn  auf  dieselben  niclit  nöthig 
erscheint.  Aucli  (.'anipori,  der  Verfasser  einer  kürzlicli  er- 
schienenen umfassenden  Lehensl)esclireii)un;;  Montecuccoli's,  • 
fnljjjt  hier  durchaus  den  deutschen  Historikern.  Es  genüf^t 
darauf  hinzuweisen,  dass  Montecuccoli.  diesmal  allein  seinen 
Fähigkeiten  —  ungehindert  von  kaiserlichen  Specialbefehlen 
—  folgend,  durch  ele^unte  M;in<ivcr  seinen  grossen  CJegner  vom 
Boden  d(is  Reiches  über  «Icn  Rhein  und  nach  dem  Ober-Elsass 
dirigirte,  während  er  selbst  unbelästigt  den  Rhein  l)ei  Koblenz 
überschritt  und  die  erstrebte  Vereinigung  mit  dem  Prinzen 


I  Raimondo  Monteenoooli,  1«  aus  familia  e  i  saoi  tempi  del  MareheM  Com- 
roendatore  Cenra  Campori.  Firense  1876,  569  pag.  8^  —  Es  ist  die 

orflto  ansfQhrliche  Bioprn]iliio  MontcctuToli's,  cfogründet  rameist  auf  die 
Archive  von  Morlona  und  tlipüwcisr  .itif  »las  RfifliHkriegsarcliiv  7.u  Wien. 
Wir  «ind  doiii  Herrn  Marquis  für  dieses  Werk  /.n  lebhaftem  Dank  ver- 
pflichtet. Verfusr^er  dieses  entnahm  deujselben  eine  Uoihe  von  Personal- 
nnüzen.  Die  obige  Darstellung  iIca  Verlialteni  MontecQCcoli*s  in  den 
Jaliren  1672  bis  1673  beruht  indessen  dnrcluuis  auf  eigenen  umfassenden 
Forschungen  in  den  verschiedenen  Wiener  Archiven. 
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von  Oianicn  miilields  voU/ji;;.  Di«;  violinchon  stratcf^iscbon  Be- 
denken und  wt  iHcn  VnrsiclitsniaKsrepfeln,  mit  wulchon  Monte- 
ciiccoli  im  ver^anjjii  nen  .Jaliic  »  s  —  allerdinijs  vortrefflich  — 
verstanden  hatte,  den  voiwärts  drän«;enden  Kurfürsten  von 
Brandenburg  znrüekzulialten,  erseliienen  wie  Ironie  ge£»-enüber 
der  meisterhaften  Gewandtheit  und  Kühnheit,  mit  welchen  er 
in  diesem  Jahre  allein  den  grossen  Turenne  dupirte  und  ohne 
Schlacht  schlug.  M(»ntecuccoli's  FeldherrDruhm  erreichte  in 
diesem  Feldzuge  seine  höchste  Höhe. 

Die  militärischen  und  politischen  Erfolge  dieser  glänsen- 
den  Oftmpagne  liessen  nicht  auf  sich  warten.  Die  noch  in 
Holland  stehende  französische  Armee  musste  sogleich  znr  Ver- 
theidignng  Frankreichs  selbst  znrttckmarschiren,  gefolgt  von 
der  Armee  des  Prinzen  yon  Oranien,  welcher  sich  Anfang 
November  zwischen  Andernach  nnd  Bonn  mit  den  Kaiser- 
lichen vereinigen  konnte.  Unter  den  Angen  des  Kölner  Friedens* 
congresses  stand  eine  siegreiche  Armee  von  50.000  Mann.  Die 
beiden  feindlichen  Reichsfürsten,  .der  Kurfürst  von  Köln  und 
der  Bischof  von  Münster,  mussten  sich  zum  Frieden  bequemen. 
Der  Glaube  an  die  Unüberwindlichkeit  der  französischen 
Waffen  war  vernichtet;  alle  Feinde  Frankreichs  erhoben  sich 
zu  neuen  Anstrengtingen.  Der  König  von  England,  von  Par- 
lament und  Volk  gedrängt,  macht  Frieden,  während  Kur- 
hrandeiiljur«,''  aufs  Neue  mit  i-Vankrcsich  bricht.  Frankreich  stand 
nun  allein  einer  iranzen  Koalition  von  Feinden  gegenüber.  — 
Die  Politik  MonttMMieccdi's,  von  ihm  selbst  militärisch  ausge- 
führt, hatte  die  glänzendsten  Erfolge. 


Ein  weiteres  Ergebniss  dieser  erfolgreichen  antifranzösi- 
scben  Politik  war  es  wohl  auch,  dass  der  bestandige  Gegner 
derselben  und  Freund  Frankreichs,  Fürst  Lobkowitz,  in  kaiser- 
liche Ungnade  fiel.  Montecuccoli  —  Ende  1073  nach  Wien 
zurückgekehrt  —  gehörte  mit  andj'rn  Gegnern  des  Fürsten  zu 
der  Unt(MHiielHingseoinniis8ion,  welche  sich  für  deu  Process 
gegen  den  Fürsten  entschied. 

Noch  einmal  und  zum  letzten  Male  trat  er  im  .lahre  1G75 
an  die  Spitze  <ler  kaiserlichen  Armee,  um  die  im  Feldzuge 
des  vergangeneu  Jahres  von  den  Alliirten  erlittenen  militärischen 
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und  politischen  Verluste  wieder  gut  zu  machen.  Sein  Gegner 
war  wieder  der  grosse  Turenne. 

Arn  27.  Juli  1675  bei  Sassbach  im  Elsass  trafen  sich 
noch  einmal  die  beiden  grossen  Generale.  Ks  war  Turenno's 
letzter  Kampf:  Von  einer  Kanonenkugel  getroffen  sank  er  todt 
zusammen.  Als  Montecuccoli  den  Tod  seines  grossen  Gegners 
erfuhr,^  brach  er  schmerzbewegt  in  die  Wort(  aus:  R  est  nmrt 
un  komme,  qui  faisoif  honueur  ä  Vhomme,  Die  Franzosen,  durch 
den  Verlust  ihres  Führers  derangirt  und  von  Hontecaccoli 
eifrig  verfolgt,  worden  noch  einmal  bei  Altenheim  geschlagen 
—  Raimunds  letzte  Schlacht  und  letzter  Sieg.  Am  ISnde  dieses 
Feldmges  legte  er  sein  Commando  nieder  und  kehrte  krank 
nach  Wien  zurück. 

Monteoaccoirs  letzte  Lebensjahre  waren  nicht  frei  von 
einer  Reihe  ihn  sehr  niederdrückender  Verhältnisse.  Da  er 
unverhohlen  seine  Missbilligung  äusserte  sowohl  über  die  er- 
bärmliche Kriegführung  der  AUiirten  gegen  die  Franzosen,  als 
auch  über  den  faulen  Verlauf  der  politischen  Verhandlungen, 
so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  er  sich  durch  seine  scharfen 
Bemerkungen  viele  Feinde  zuzog,  welche  ihm  das  Wohlwollen 
des  Kaisers  zu  entziehen  suchten.  Es  konnte  sogar  vorkonnneu, 
dass  Kricgsrathssitzun^-on  abgehalten  wurden,  von  denen  er, 
der  Präsident,  keine  Aliiiung  luitti-;  und  .se-haii"  tadelte  er  die 
Zugeständnisse,  wclelie  den  Franzosen  im  Frieden  zu  Nym- 
wegen  li-einacht  wiutlen. 

So  mannigfach  gekränkt  und  vcrliittt  rt,  rciclitc  er  dem 
Kaiser  in  ausführlichen  Mcfnoriaicii  /-ugK  ieh  seinen  Vcr- 
theidigungsschriften  —  wicdcriiolt  t^ciii«'  lliiHassutig  ein.  Der 
al)(!r  war  edel  genug,  sie  unter  sehnuiit  helhatteu  Furnu  n  seiner 
Zufried(!nheit  zurückzuweisen:  Der  italienischü  General  erhielt 
noch  den  Titel  eines  deutschen  Reichsfürsten  1 


Ohne  Zweifel  war  Montecuccoli  einer  der  bedeutendsten 
und  gelehrtesten  Generale  seines  Jahrhunderts.  Entwickelte  sich 
das  Kriegswesen  in  den  beständigen  Kriegen  jeuer  Zeit  bei 
der  Masse  der  S«)ldncr  und  TruppenfUhrer  zum  vollständigen 
Handwerk,  so  bildeten  die  höheren  Geister  dasselbe  zur  Kunst 
aus.  Montecuccoli  gehört  unzweifelhaft  zu  den  Kriegskünstlern. 
Ihm  kam  es,  wie  fast  alle  seine  Feldzüge  zeigen,  mehr  auf 
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glänzende  Stratog'iu ,  als  auf  unmittelbare  Kainptert'olge  au. 
Gern  vermied  er  die  Sclilaclit,  weil  .sie  alle  gel'assteu  Plaue 
in  der  einen  oder  anderen  Weise  stören  konnte.  Musste  er 
schlagen,  so  wurde  der  Schlaehtplan  in  künstlichster  Weise 
entworfen  und  vorbereitet.  Nur  eine  llauptscldaelit  hat  er  in 
seiner  langen  Kricgslauf bahn  als  diri^^irender  Feldherr  ge- 
schlagen —  bei  St.  Gotthardt ;  aber  er  hat  sie  gewonnen.  Und 
nichts  ist  für  sein  Talent  und  seinen  persönlichen  Charakter 
bemerkenswerther,  als  seine  militärischen  Leistungen  in  den 
Jahren  Ui72  und  1673.  Während  er  1G72  dem  Kaiser  zu 
Liebe  und  auf  Kosten  seines  militärischen  Ruhmes,  aber  mit 
grosser  Geschicklichkeit  zum  Theü  absichtlich  alle  Bewegungen 
der  Alliirten  hemmte,  schlug  er  im  folgenden  Jahre  unter 
anderen  politischen  VerhältniBsen  den  grossen  Turonne  oline 
SchUtcht  mit  einer  Megans  aus  dem  Felde,  welche  wahrhaft 
staunenerregend  war. 

Die  mangelhafte  Bildung  seiner  Jugend  suchte  er  im 
Laufe  der  Zeit  auch  im  Feldlager  mit  Eifer  zu  ergänzen;  und 
die  Müsse,  welche  ihm  die  zweijährige  Gefangenschaft  in 
Stettin  gewährte,  fbUte  er  mit  kriegswissenschaftlichen  und 
naturhistorischen  Studien  aus.  Er  Hess  sich  vernehmen,  dass 
er  diese  Zeit  um  vieles  Qeld  nicht  in  seinem  Leben  missen 
wolle.  Nach  Schluss  seiner  Feldzflge,  in  denen  er  Scripturen 
und  Bücher  immer  mit  sich  führte,  oder  nach  VoUfuhrung 
einzelner  militärischer  Unternehmungen  stellte  er  Betrachtungen 
über  die  strategische  Ausführung  an,  wie  sie  war  oder  hätte 
sein  sollen,  und  bringt  sie  zu  Papier:  Das  Wiener  Eriegs- 
arehiv  bewahrt  deigleichen  eigenhändige  Memoriale  Monte- 
cuccoli's  eine  ganze  Reihe.  Nach  dem  Friedensschlüsse  mit  den 
Türken  im  Jahre  1664  entwickelte  er  dem  Kaiser  in  einem 
ausführlichen  Gutachten  die  Nothwendigkeit  und  den  Nutzen 
einer  stehenden  Armee.  16ß8  dedicirte  er  demselben  sein  be- 
rühmtes, die  militärischen  Erfahrungen  seines  ganzen  Lebens 
enthaltendes  Werk:  Af'i<ri>iiii  deW  arte  htUicn,  dessen  spätere 
Fortsetzung  die  Ajovisuii  njlcssi  alle  i>rii(iche  lidl'-  ultiiiw  (jiu  rre 
d'  Umiherld  waren.  Seine  Schrift:  L'tnjJnr'm  in'l  IfiTü  erörtert 
die  Ursachen  der  vielen  KevolutiDnen  in  l'iigarn,  und  kommt 
zu  dem  merkwürdigen  Kesultate,  dass  es  zur  Viühütung  der 
Verbindung  ungarischer  Parteien  mit  den  Türken  gut  sein 
würde,  zwischen  beiden  Ländern  eine  Wüste  hcrzustelleu.  Die 
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grauenhaften  Ver\vüstuni;eii  der  Franzosen  in  der  Pfalz  er- 
schienen ihm  als  Acte  ratiuneller  Kiieg^fuhi  unfjj. 

Montecnccoli's  Schriften  genossen  von  Anfang  au  das 
Ansehen  von  Fnndamcntalwerken  der  Kriegskunst.  Jahrzehnte 
hindurch  unter  den  Oftieieren  liandachriftlich  verbreitet,  wurde 
die  erste  Druckausgabe  1704  von  Huissen  zu  Köln  veranstaltet. 
Einzelne  Theile  worden  sodann  in  fast  alle  europäischen 
Sprachen  übersetzt;  und  wie  hoch  im  Ansehen  sie  bei  allen 
Kennern  der  Kriegskunst  gestanden  haben,  ist  wohl  am  besten 
daraoB  zu  ersehen,  dass  König  Friedrich  der  Grosse  von 
Preussen  dem  Oberst  Quintus  Julius  befahl,  sich  für  die  Vor- 
arbeiten zur  Hüto4r€  de  mon  tempt  die  Denkwürdigkeiten  des 
^grossen'  Generals  Montecuccoli  zum  Muster  zu  nehmen.  Noch 
1807  war  das  Interesse  an  diesen  Schriften  so  lebhaft,  dass 
Ugo  Foscolo  in  Mailand  eine  neue  Sammlung  veranstalten 
konnte  nnd  sie  in  der  Originalsprache  herausgab.  Aber  nur 
in  einhundertnndsiehenzig  Exemplaren  gedruckt  und  schnell 
vergriffen,  erfolgte  im  Jahre  1831  eine  neue  und  verbesserte 
Ausgabe  durch  GrassL  Und  jetzt  ist  der  Plan  vorhanden,  zum 
Gedächtniss  des  vor  zweihundert  Jahren  erfolgten  Todes  dieses 
berühmten  Autors  wiedei*um  eine  neue  Ausgabe  zu  veran- 
stalten, welche  auch  noch  eine  Anzahl  neu  entdeckter,  sehr 
werthvoller  Handschriften  Raimunds  umfassen  würde.  Die 
literarischen  Leistungen  weniger  Generale  haben  in  so  dauorn- 
dvm  Ansehen  gestanden.  Vielleicht  wird  Montecuccoli  darin 
nur  von  König  1- riidiich  II.  übertrotfen  werden. 

Ein  (Mi^cnthünilieher  Zug  seines  Charakters  war  di«;  mit 
den  .lahren  zunelmiende  streng  kirchliche  Gesinnung.  Während 
er  als  junger  Mann  noch  ohne  Scrupel  ein  Heer  seines  Landes- 
herrn, des  Herz(»g3  von  Modena,  gegen  den  Papst  tidut,  er- 
innert er  im  Jahre  1672  bei  den  Verhandlungen  mit  üranden- 
burg  daran,  aufzupassen,  dass  bei  dieser  Verbindung  die 
katholische  Religion  nicht  Schaden  leide,  da  ausser 
dem  Kaiser  voraussichtlich  nur  akatholischc  Staaten  bei  der 
Allianz  sein  würden,  und  Frankreich  sich  in  Rom  darüber 
beklagen  könne,  dass  Seine  Majestät  die  katholische  Keligion 
beeinträchtigen  helfe.  Könnte  man  dagegen  eine  geheime 
aber  wirkliche  Garantie  vom  Papste  erlangen  auf 
Drohung  des  Bannes  (gegen  Frankreich)  oder  dem 
Aehnliches,  so  würde  man  mit  aller  Gemttthsruhe 


Digitized  by  Google 


I 


444 

handeln  können.'  Seinen  Ofticieren  empfahl  Muuteeiiccoli 
aU  erste  Uei^^el  für  den  Krieg:  Invocare  ü  Dio  degU  Esserciti^ 
und  nach  dem  Sie(>^e:  lundcr  gmzie  a  Dio^  dann  erst  solle 
man  den  Sieg  pnbliciren  und  verfolgen. 

Am  6,  November  1672  gelobte  er  zu  Flörsheim  -  der 
Madonna  Santissima  von  Brandeis  (Böhmen)  50  fl.,  dem  heil. 
Antonius  von  Padua  in  der  Heiligonkreuzkirche  su  Wien 
'  25  fl.  und  dem  hdli^n  Franz  Xaver  in  Qraz  25  fl.,  wenn  er 
gesund  und  heil  con  onors  e  con  glaria  aus  diesem  Feld- 
zuge  heim  zu  den  Seinigen  gelange.^  £r  hat  sein  Gelfibde 
nachher  gehalten,  obwohl  er  krank  und  nicht  gerade  con  gloria 
heim  kam. 

In  seinen  letzten  Jahren  hatte  er  sogar  eine  bedenkliche 
Hinneigung  zu  den  Jesuiten  und  verfOgte  letztwillig,  in  deren 
Kirche  beigesetzt  zu  werden.  Aber  nichts  Jesuitisches  lag  in 
seinem  Charakter;  im  0egenüieil  trat  seine  militärische  Offen- 
heit und  Geradheit  überall  hervor.  Nie  handelte  er  hinter  dem 
Rücken  eines  AUiirteu:  Wir  sahen,  dass  er  dem  Kürfürsten 
von  Urandenburg  sogar  jene  geheimen  kaisdliehen  Befehle 
mittheilte,  welche  eine  wesentliche  Aenderuug  der  Kriegführung 
bedingten. 

Und  Ulli  die  ihm  vom  kaiserlichen  Hofe  ziig<'gani;ene 
Amnulhung,  die  Qiiittiin^'eu  über  geleistete  Natiu alii'ii  deu 
Qiiartiergebcrn  im  Keiclie  so  auszustellen,  dass  nachher  keine 
Verbindlichkeit,  sie  zu  bezahlen,  daraus  folge,  crwiederte  er: 
Man  müsse  sie  im  Gegeuthede  bezahlen,  sonst  leide  die  Repu- 
tation des  Kaisers,  und  die  Leute  wiirdi'n  in  Zukunft  lieber 
Alles  bei  Seite  bringen,  uls  der  Armee  etwas  gegen  Quittung 
verabfolgen. 

Von  Gestalt  gross  und  kräftig,  war  er  wie  Walienstein 
finster  und  stolz,  aber  nicht  hochmüthig;  mit  zunehmendem 
Alter  melancholisch,  fast  schwermüthig.  1G80  auf  dt  i-  Flucht 
vor  der  Pest  mit  dem  Kaiser  erst  in  Prag,  darin  in  Linz,  fiel 
ihm  beim  Einreiten  in  das  dortige  Scliloss  ein  Balken  auf  den 
Kopf.  Die  schwere  Verwundung,  welche  er  hierbei  davontrug, 
verursachte  seinen  bald  darauf  erfolgten  Tod  zwar  nicht. 


*  Coufcruuz  voiu  .11.  Juui  iü7«'.  Kriegbarcliiv  iu  Wien. 

3  Bei  Fmakfort 

'  Kriegsarchiv  in  Wien. 
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beächleunigtc  ihn  aber  iu  Verbindung  mit  einem  Iftngjährigeii 
Leiden  —  October  1G80.  Der  Leichnam  wurde  später  nach 
Wien  gebracht  und  mit  grossen  FeierlichlLeiten  bei  den  Jesuiten 
beigesetzt. 

£in  prachtvolles  Epitaphium,  enthaltend  in  kurzen  Zügen 
seinen  ganzen  militärischen  Lebensbuf,  bezeichnet  noch  heute 
die  Ruhestätte  dieses  grossen  Gknerab  und  treuen  Dieners 
des  Hauses  Oesterreich. 
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AotenBtüoke  aus  dem  BeiohskriegBarohiv  su  Wien^ 

YOQ  Montecuccoli  seibat  verfasst  und  geschrieben. ' 


1. 

Vieniw,  S6.  Giugno  1672. 
ABsiome  per  la  scrittura  da  farai. 

Errori  politici,  che  si  sono  coramcssi  nel  lasciar  tanto 
tempo  ai  Francesi  di  preparaibi  c  di  uperarc  seuza  la  iiHiiima 
oppobiziune. 

1®  vSi  nostii  iiK'tarisii'i  politici  hanno  preso  un  granchio 
grosso  nel  non  riHcttcre,  che  al  primo  mobile  si  aspetta  d'  im- 
primere  il  moto  agli  altri,  non  gik  aspettarlo  dai  subordinati. 

2*^  Gli  errori  politici  sono  coinme  ia  febbre  etica,  facUe 
a  rig^rirsi  sa  il  principio,  ma  difBcile  a  conoscersi,  coi  pro- 
gresBO  del  tempo  facilisBuna  a  conoscersi,  ma  difficilissima  a 
cnrarsi  (Prineipus  obsta;  sero  medicina  paratur,  cum  mala  per 
loDgas  convalaere  moras). 

3*  Qnaiido  la  Francia  invase  H  Paeei  baasi  catolid, 
quand*  ella  accorse  nella  Borgogna,  quando  ella  prese  a  foraa 
la  Lorena,  quando  ella  armö  straordinariamente,  essercitö  le 


*  Da  Muntecuccoli  sehr  klein,  zum  Theile  uuMerordentlich  undeutlich  und 
meist  in  kurxen,  abgerissenen  Stttsen  schrieb,  so  ist  die  diplmmlfawlM 
Genauigkeit  nicht  Ar  alle  FXlle  tu  verbfirgen«  Durch  Herstelluag  einer 
Interpnnction  wurde  der  8inn  mSglichet  klnigestellt,  jedoch  war  sooh 
das  nicht  immer  völlig  in  erreichen.  Man  entschuldige  daher  die  Tor^ 
kommenden  Unklarheiten. 
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milizic  il  Ue  stessu,  si  confudci  ö  cori  1'  Inghiltunu,  con  Suozia, 
con  Culonia  c  con  Münstor,  tirü  a  sc  1'  arbitrag-gio  ncU'  Iiiipero, 
dicdu  asöisteuza  a  Magonza  per  occuparc  Erfurt,  tciitü  di  traer 
a  se  Uraudcburgo,  allora  fu  il  teiupo  dipensarc  a  contraniinare 
e  contra  arniursi,  })t'rcli(''  tiitti  questi  atti  riguardauo  a  mirar 
Ja  putcuza  Aiiötriaca,  a  It-vurgli  Ii  puntelli  dcl  suo  austcguo. 

4®  La  sicurta  data  dalla  Francia,  di  iiou  vulcrue  a  Casa 
d'Austria,  non  potea  sicurainente  persuadcrc,  nc  appagare ; 
chi  ha  veduto  cogli  occlii  proprj,  che  ella  non  attese  alhv  pace 
giurata  dei  Pirenei  di  non  assistere  il  Portogallo,  dirinunziare 
alle  pretensione  della  Kegina  mogiie  dcl  Ue;  ch'  ella  non  attese 
alla  pace  di  Oliva  nella  garantia  della  pace  di  Münster  con 
gli  Olaudcsi ;  eh'  ella  viiol  punire  T  intenzione  degli  uomcni 
(non  ostante  che  solus  Deus  Bit  scrutator  cordium  e  che  la 
chiesa  stcssa  non  jiidicat  de  occultiB)  avendo  preteso  di  casciar 
il  Duca  Carlo  di  Lorena  dal  .suoi  stati^  perch^  egli  trattava 
unirsi  a^i  Olandesi,  aveodo  preso  di  gaerriggiar  gli  Olan- 
desi,  perchi  essi  erano  oigogliosi  e  saperbi. 

5*  V  ambizione  della  Francia  era  manifestamente  palese 
per  Ii  dissegni  di  Henrico  IV,  descritti  dal  Perefixe,  per  Ii 
libri  stampatidella  pretensione  all*  Ereditä  di  Carlo  Magno  al 
Regno  di  Austrasia,  al  jos  conquistativo  dell'  Armi. 

6*  Gli  antichi  Romani  posero  40  anni  di  tempo  a  debellai'o 
nell'Italia  i  popoli  a  lor  vidni,  che  aveano  la  mente  il  caore 
r  arti  e  V  armi  quasi  medesime  dei  Romani.  Ma  debellarono 
V  Italia,  debellarono  poi  in  dieci  anni  di  tempo  la  Francia,  la 
Spagna,  la  Germania  e  il  resto  deH'Asia. 

1*  Chi  non  sa,  che  le  sette  provincie  di  Olanda 
fanno  una  regione  piü  forte  per  natura  e  per  arte  di 
qualun(|U(j  si  sia  altra  nell'  Kuropa  c  conseguentemente 
ncir  Asia,  ueH  AtVica  c  iicl  ^foiulü  ?  ()r  se  queste  pro- 
vincie sono  ite  sotto  al  i^ioi»«)  nello  spazio  di  duc  mesi, 
che  sara  egli  dei  resto  dclhi  ( Jci  iiiania  V  Kvvi  piazza 
alcuna,  evvi  essercitu  aicunu  in  ( Jermauia  capace  di  resi- 
ätenza  c  si  forte  comc  il  Re  Bclgio? 

2"  Vicniia  ha  difctto  iicl  fosso,  che  v  t^tictti)  ncl  di 
fuuri  c  dcntro  vi  sdin»  dei  fondi,  che  danuo  la  prima 
uuttc  adito  agli  allo^^j^ianienti  dell'  Inimicu. 

L' esscrcito  i)occ' e  lontauu  d' avcr  huonieni,  conie 
vantano  gli  Olandesi  di  averne  ^  come  hanno  Ii  Frau- 
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eesi.  E  poi  dovc  soiio  a}>]>ar(;ccbj  di  daiiaro,  di  pro- 
viande  per  uiaiitenerli V  D'  Artij^lieria  u  di  iiumizioni  per 
t'ornirnt!  il  })isoi,nioV  1  )i  passagi,  di  tiumi  cd  inoudazioni 
per  rccargli  culoruV  Caiiipuf^^iare,  teniporeo^ofiarc? 

7**  U  dissegno  di  Henrico  IV.  fu  <Li  tue  tradutto  dal  Frau- 

cesc  neir  Italiano  e  prescntato  a  iSuu  Maestä  1'  anno  

L'  industria  cd  neg^oziati,  che  lurono  tatti  dai  Francesi  nel 
tempo  di  Carlo  V.  Imperatore  della  grandezza  di  Casa  d'  AuBtria 
per  recare  Impedimeiito  ai  suoi  dissegni  furono  altresi  da  me 
fatti  dal  Francese  in  Italiano  e  presontati,  ma  non  so,  se  vi  si 
h  alteso  poco  o  pimto. 

8*  lo  ho  spcsse  rolte  Intonato  questa  sentenca :  Ika  belliim 
vitando  alemus,  et  quod  inferre  possumiUy  accipere  cogemar, 
e  quell'  altra  

(Es  folgt  eine  Reihe  lateinischer  Citate  aus  Tacitus  und 

Cicero  —  Anführung  Solcher,  welche  vergeblich  vor  den 
kommenden  Gefalnen  gewarnt  haben.) 

0"  Altretauto  niiraeulusa  <|uaiitii  igiiominiosa  e  la  perdita 
delle  proviucic  unite.  Qui  iu>ü  valc  11  tiu  pe  dicere :  nun  puta- 
ram,  couciosiachc  cotal  non  putaram  puo  cadere  ii^Vi  uoniini 
prudentiösimi.  Fortezze  reali  fabbricate  cuu  tutte  le  buoue 
regoloi  situate  in  posti  avauta^^giosissimi,  difesc  per  secoli  in- 
ticri  prendersi  senza  alcuna  difesa!  Esserciti  condotti  ed  assoU 
dati  di  lunga  mano,  accampati  in  liioghi  opportuni  e  coperti 
da  iiumi  reali  e  da  fortezze  fuggirsi  senza  combattere!  Oh 
questo  e  troppo  e  troppo  sorprende.  E  vi  ha  qualche  cosa  di 
piü,  onde  mi  conviene  prorompere  in  quel  detto: 

Ma  se  consentimento  h  di  destino,  che  posso  io,  se 

non  aver  1'  alma  trista,  umidi  gli  occhi  sempre  e  il  viso- 

chino! 

Ne  si  pensiy  che  io  rido,  mentre  che  mi  oadono  in  mente 
Ii  versi,  che  io  lessi  nella  mia  gioventü,  perciocoh^  si  a  in- 
segnato  Livio  Annibal  poichi  V  Impero  afflitlo : 

Vide  fortuna  laisi  si  niolesta, 
Uisi  fra  ^ente  la^rimosa  e  niesta 
Per  isfugai'  il  suo  acerbo  dispetto. 

10*  Siccome  io  non  lio  avuto  1'  onore  di  trovarmi  ueiie 
conferenzc  piü  erronee,  trattene  le  ultimo  da  che  U  Principe 
di  Anhalt  venne  qui  in  corte,  cosi  voglio  pienamente  credere, 
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che  qnelli,  vho.  vi  sonn  stati.  aUbiano  uvuto  inotivi  sufHi'i(Miti 
e  probaliili  di  asscntnrini  alle  ddiheruzioni  prese.  A  ine  pero 
secuodo  ii  seuso  coiuime  e  naturale  pare  che  ..... 


U. 

In  soggetto  dellu  mia  sanitä,  vigore  e  forze. ' 

1.  Un  corpo  consuniato  da  tanti  stcnti  e  tnnti  anni,  che 

non  si  niantiene  piu  sc  non  a  forza  di  buona  dieta  o  buona 
reg^ola,  non  puo  sostener«  iina  vlla  tutta  srogulatissinia  conie 
la  iniHtare  in  tuite  le  cusc,  che  cliiunianu  i  niedici,  nun  sono 
naturali. 

2.  So  il  detto:  Iraperatüreni  stantem  raori  oportere :  Von  ei 
io  morire  in  qiiesta  grandezza  in  questo  onore  di  doinina/>i<>ni 
eoA  cospicu«)  se  il  inio  pemBtere  nel  grado  non  traes^e  seco 
HD  gran  pregpiudizio  del  servizio  Cesareo. 

« 

3.  Quante  volte  mi  metto  a  cavallo,  che  piüi  volentieri  e 
coti  maggiore  necemitk  giacerei  in  lettol  Qnante  volte  faccio 
bonne  mine  ä  manvais  jeo!  Sento  alla  scema  per  ogni  verso; 
ma  in  fine  non  posso  piü,  sento  mancarmi  le  forae  del  corpo 
e  deiranima. 

4.  In  somma  io  non  posso  piü  soffrire  le  fatiche  e  gli 
strapazzi  della  campji^na.  Se  si  trattasse  solo  del  crepar  nno, 
poeo  importorebbe,  ma  trattaiidosi  di  rovinar  il  (^»'sareo  ser- 
vizio, io  non  vog'lio  tiraniii  addosso  la  rovina  del  servizio,  ne 
del  buon  nome,  idHudic  poco  po^li  sia  acrjuisUito. 

5.  Nft^li  altri  ofHcj  possonsi  soeglierc  le  orc  piü  proprio 
per  soddisfare  al  suo  debito,  e  se  le  ore  del  inattino  non  ser- 
vono,  Bi  amnietteranno  gli  affari  alle  postmeridiane^  se  queste 
non  sonrono  alle  nottnrno ;  ina  nell'  officio  di  generali  le  cose 
della  gnerra  esaendo  punti  ed  ore,  non  si  possono  seegliere  i 
tempi,  ma  bisogna  sempre  essenri  presenti  coUo  spirito,  il  che 
non  posso  io. 

*  Dieiies  Aeteiiitack  int  andntirt,  aVer  oline  Zweif«!  von  Anfang  Jannar 
1673,  da  die  kaiaerliebe  Antwort  darauf  am  26.  Januar  in  Wien  atuge- 
fertigt  wurde. 
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6.  \j  animo  t\  lo  »pirito  so^^nono  il  tcmjxjramonto  (iel 
eni  pd,  e  ([ucsto  mal  affetto,  nun  possono  quelii  non  partecipare 
dtjlla  imbecillita  dollc  forzo. 

7.  Ne  si  iinayiiii  Siia  Maosta,  clio  quclli)  sia,  che  l'orso 
le  relazioni  j^li  porteranno,  clie  in  aliliia  vii^oif  o  salute,  sento 
inolto  alla  scfniia,  f'accio  buoti  viso  i»  oattivo  piiUK'o.  vorrei 
f'arc  pt^itVttaiiiente  (pi<>llo  che  io  faccio.  Fra  ijli  altri  preoetti 
del  g;oveni()  diportamento  del  capo  degh*  escrciti  si  e  niustrarsi 
gioviale,  pronto,  vigoroso,  sprezzatore  dei  disagi  e  dei  pericoli 
per  dar  aiiiiiio  agli  altri,  cosi  sforzandunil  in  f'aceio  violenza  a 
me  stesso,  ogni  mio  passo  b  costretto.  Ma  iiiun  violento  h  dura- 
bile,  e  nelT  intn'nseco  non  posso  piü,  crcscono  i  giurni  e  gii 
anni  scemano  le  forze.  Non  possono  duraro  1'  apparenzO)  alla 
lunga  si  scoproQO  ed  io  stesso  non  potendo  piii  nasconderlo 
comincio  a  palesare  e  publicare  le  mie  imbeciiliÜu 

8.  Dio  mi  e  testimoniOy  che,  se  le  forze  mi  corrlspon- 
desBero,  non  mi  lamenterei  punto.  Sono  sensibile  abbastanza 
agli  onori,  che  ricevo  da  Sua  Maesta,  alle  izrm'ie,  che  mi  ven- 
gono  si  segnalate  di  commandare  V  Armi  Cesaree  in  cospetto 
di  tutto  il  mondo  sol  gran  teatro  dell'  Iniperio  con  tanti  ag^ 
giunti  di  coniidenza,  che  mi  si  comunichino  le  cose  arreatate 
nel  consiglio  bellieo.  nii  si  dia  parte  di  ein  che  trattano  i  mi- 
nistri  Cesarei  quivi  e  quindi  dispotati,  si  rimettano  moltissime 
cose  alla  mia  disposizione.  Onori  grandi  segnalati  e  che  possono 
tentare  di  vanita,  di  vana  gloria  ogni  animo  piü  moderato.  Ma 
taoto  splendore  non  deve  acciecarmi  di  sortai  che  esso  debba 
far  torto  alle  Sue  grazie,  far  torto  al  Sno  servizio,  far  toi-to  a 
me  stesso,  non  senta  le  mie  debolezze  e  non  confcssi  le  mie 
inabilitk,  che  rifletteriano  in  pregindizio  del  servizio  Cesareo. 
—  (M'  abuserei  delle  grazie,  farei  torto  al  Suo  senrizio,  toeherei 
la  mia  riptttazione,  s'io  volessi  persister  in  an  caricO|  Ü  quäle 
so  in  mia  cosciensa  di  non  poter  piü  a  safficienza  amministrare.) 

9.  Non  servirk  di  nnlla  in  ogni  modo  a  Sna  Maesftii,  che 
non  potendo  io  segnir  1'  esercito,  come  assolutamente  h  im- 
possibile,  abbia  io  a  restar  addietro  in  qualcbe  Inogo,  dove  mi 
porti  il  caso,  e  doye  mi  convenga  perire  di  disaggio  di  steoto 
e  di  tristizia. 

10.  Non  credo  io  gilt  d*aver  meritato  di  doyer  soffirire 
nn  esiglio  onorato  nna  spaziosa  relegazione  dalla  oorte  col  pre- 
testo,  cb'io  sia  necessario  all'armata. 
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11.  Tie  leii^ufi  umune  non  pnssono  ohhli^-aro  piu  che  le 
(livinc;  nain  Dens  iinpossibilia  non  jiibot;  ^^  sc  eoraandu  qualche 
Cosa  di  superlorc  alle  forze  ordinarie,  soniministra  anclu;  le 
forze  ad(>£^uate.  Facciami  Siia  Maostä  nuove  braccle,  nuove 
ganibe,  nuove  viscere,  acciocche  si  indurino  nuove  forze  e 
niiovi  spiritiy  io  contiauerö  la  milizia»  ma  questo  assolutamente 
non  posso. 

12.  Infine,  s'  io  non  potro  ottener  questa  licenza,  anziehe 
d'assardare  il  buon  aervisio  di  Sua  Maestä  e  la  mia  riputa- 
sione,  voglio  rissegnar  affatto  tatti  i  miei  carichi  e  ritiranni 
in  an  angolo. 

13.  Io  non  posso  assolutamente  oe  precedere  ne  seguire 
resercito,  e  mi  apparterö,  io  abbia  o  non  abbia  licenza. 

14.  Maggior  prejndizio  risulterh,  al  servizio  di  Cesare, 
quando  io  ex  abrupto  e  d'  un  subito  debba  mancar  dall'  esercito, 
che  quando  successivamente  a  poco  a  poco  e  d"  aniniu  delibe- 
rato  vi  si  facciano  le  dispofilzioni  adcj^uate.  E  percio  mi  e 
parsü  debito  mio  il  dirlo  auticipatamente,  ne  mi  lasciar  cogliere 
da  un  corsu  improviso. 

15.  Patisco  vertigin»'.  di  oapo,  nebbie  agli  occhi,  tiiissioui 
di  sangue,  battimenti  di  cuore  e  molte  cose  nojose  a  ridere  e 
poco  decenti. 

lü.  Se  egU  si  ha  per  fine  di  rilegarmi  onestamente  della 
Corte,  non  mi  sara  difficile  di  ritirarmi  in  an  angolo  appresso 
qualche  chiostro  a  servir  a  Die,  per  quel  poco  di  vivwe  ehe 
m'  avansä :  Inter  vitae  negotia  et  mortis  diem  oportet  spatium 
interoedefe. 

17.  Sopplico,  non  mi  si  costringa  ad  essere  disertore 
della  miliaia  depo  il  merito  di  si  lungo  servisio;  ma  che  io 
possa  giacere  con  baona  licenza. 

18.  Ttttto  ciö  che  faccio  in  sembianza  di  vigore  e  forza 
ed  h  teropo  di  creder  la  vicina  (sie!)  a  spegnarai,  onde  sono 
obligate  a  gridare:  Domine  patior. 

19.  Le  vertigiui,  le  nayole  agli  occhi^  i  battimenti  di 
caori  e  delle  arterie  nelle  tempie,  le  flassioni  m*  ineolcano  e 
mi  ammoniscono,  ch'  egli  k  tempo  di  ritirada. 

La  continna  e  violeiita  agitazione  del  corpo  e  deir  animo 
mi  ramcnarono  la  recidiva  delle  flassione  del  sangue,  le  quali, 
se  io  vugliu  fermare,  cowe  facciu  con  quautitu  di  curallu 


Digitized  by  Google 


452 


proparato  prcsso  in  acqna  di  plantagine,  ne  insorgono  vertigini 
al  capo,  Jiebbie  agli  occhi  e  battimento  praetematnrale  delle 
arterio  alle  tempie  che  minacciaiio  a  totte  I*  ore  V  apoplessia, 
ende  non  sono  piü  al  caso  pc3i-  gran  travagli,  e  Ic  leggi  Cesaree 
DOn  possono  obbligare  piu,  che  le  divine,  Ic  quali  non  istrin- 
gono  air  impossibile.  Onde,  se  la  Maestii  Sua  non  mi  conccderä 
licenza,  mi  converrä,  in  ogni  modo  restar  inntilmente  indietro 
dair  esercito  in  qimlche  luopjo  insonsibile  dosorto,  dovo  il  caso 
mi  gfcttera.  Dissc  Mat'rol)in;  Xihil  muj^is  ('(invoniro  niiifcno  diici, 
qiuuii  pro  üiiinil)U.s  cunjitarc.  Far  le  cose  del  sorvizio  a  suffi- 
cifiiza  o  coinj)innnt.o  non  p(is80;  cou  deticicnza  »•  difotto:  non 
vog-lio  aspcttur  1'  atto  dcUa  d<*fic'ienza,  cho  saiii  concolpa  ;  cnsi 
nol  proveiiiro  mi  esinio  dalla  cnlpa.  Noti  rxl«;it  Dens  al)  liomine 
plu^;  quam  conditio  Iiominis  habet,  quia  divina  sapientia  dis- 
ponit  omnia  interiter.  (Caitanus.) 

Qiii  non  si  tratta  d'  un  impotcniza  moralo,  ma  <!"  iin  im- 
potenza  fisica.  Tiitto  1'  esorcito  distrihnito  nci  (|uartieri,  ogni 
Posa  (|ui('ta  b(Mi  dispo.sta.  Biso^na  j)ur(!  ancor  oonscrvar 
dofj^li  apparecclii  cd  annninistraziono  dclla  ^-lUM  ra  per  la  jirossiiua 
primavcra;  non  si  j)iio  tutto  si  didnso  scriverc  coinc  parlare. 
Dal  S,  Kh^ttorc  di  Äfa^ijonza  c  dal  Sii;n.  J']icttore  «Ii  Ijranden- 
biirfif  bi>  intcso  niolte  cosc  in  «pK^sta  nialfria.  Magonza  dcsidera 
oltrcccio  di  parlarmi  di  niiovo  a  Wiirtzbiiry;,  Riccome  mi  »crive 
Maierbergy  ^  onde  prego  di  nuovo  per  la  licenza. 


III. 

Vienna,  20.  Aprile  1673. 

Air  ImpenAore. 

Benchö  io  sappia,  cbe  alla  felicissima  memoria  ed  alla 
perapicacissima  mente  di  V.  S.  C.  M.  sono  presenti  totte  le 
cose  trascorse,  e  che  io  devo  pereiö  penuadermi,  che  Tarn- 
ministFasione  della  pessima  campagna  passata  colla  serie  e  coi 

motivi  di  quegli  andamenti  delle  operaidoni  sia  In 

fresca  reminiscensa  di  V.  H.  in  ogni  modo,  poiche  potrii  essere, 
che  o  da  qualcheduno  o  poco  intelligente  dell*  arte  o  poco 

<  Ki^ffieliw  G«nu)dt«r  bei  Kimnains. 
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informato  della  costituzlono  def^li  stati  dei  tempi  f*  delh^  cose 
0  pure  insano  delle  ordinanze,  che  lio  avuto,  remosse  quaicbe 
dubbio,  sicconie  ho  gik  inteso  susurare 

1.  **  che  le  operazioni  dell'  armada  avessero  potuto 
promettere  piü  di  quello  si  ^  fattO| 

2.  *  che  io  non  sia  ammalato, 

in  cotal  congittntara  ho  sdoiato  mio  debito  di  distinguere  in 
qneste  pochiBsime  linee  quei  ponti,  che  stabiliscono  la  veritä 
col  Buo  lumcy  e  che  dileguano  qualBivoglia  ombra  d'inganno 
per  ispiegarlo  Bempre  cön  piil  ampia  dedusione  e  con  eviden- 
tiBBime  dimoBtrazioni  ad  ogni  minimo  comando  di  V.  S.  C.  M., 
ed  e  suoi  piedi  riverentiBBimo  m'  inchino. 

Memoire. 

Progetto  nmilisBimo  della  campagna  da  farsi  in  qucBf  anno 
1673.  Informasione  nmiliBsima  per  le  operasioni  della  campagoa 
deir  anno  1672  e  per  le  del  1673. 

La  iBtrusione,  cho  io  ebbi  da  principio  neir  nscire  in 
campagna  confirmata  daU'  ordinansa  appreBBo  BUBBeguente,  avea 
per  principale  Bcopo:* 

1.  *  L'aBtenerfli  per  qnanto  mai  foBBe  stato  poBdbile 
dal  rompere  coUa  Francia; 

2.  *  Coneervar  V  esercito  ne  arrischiare  la  somma 
delle  0080. 

2.*  La  cottttosione  delle  cose  h  seinpro  stata  tale,  che 
per  operare  altramente  di  quello  si  h  fatto  conveoiva  necoB- 
Bariamente  non  boIo  commettere  alla  fortuna  la  parte,  che 
ragionevolmente  gli  tocca  nelle  asioni  belliche,  dove  Tarmi 
Biano  giomaliere  e  sempre  incerti  gli  eventi,  ma  bisognava 
esparsi  temerartamente  a  manifesti  infortonj,  eonctoasachfe 

1  Francesi  avoano  senipro  avuto  forze  magfjfiori 
dcllc  nostre  in  ji^raii  nuniciM»  e  di  f|ualita,  poiche  le  truppe 
Elettorali  furoDO  la  maggior  parte  puco  disciplinate. 


'  Dieiea  Memorial  int  g^anz  auf  die  Person  des  Kaiser»  herechnet:  daher 

diesf»  Hrhonnngsvdlle  Rerührung  »ler  frfihor  von  Mitutoi-nceoli  so  stark 
veriirilif^iltcn,  sich  with-r^treitoiiden  kaisprliclicii  FJefchle.  Vgl.  hiermit  die 
actcnmKssige  DarMtelliiiig  oben  und  Heilage  IV. 
AnhiT.  B4.  LTn.  II.  HilA«.  80 
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2.  *  Sono  essi  steti  ben  provisti  di  magazini,  di  Aa- 
nari,  di  ponti  stabili  e  Tolanti,  di  bacche,  di  materiati,  di 
passagi  e  piazze  forti,  d'  aderenze  ed  amici  a  gran  lunga 
piü  di  noi  di  tntto  ci6  intieramente  privi. 

3.  **  Hanno  avuto  le  riviere  della  Lehna,  del  Reno 
e  della  Mosella  in  loro  vantag^io  e  potesta  per  la  quan- 
titii  dci  varj  ponti.  {»iuzzc.  aderonze,  passagi,  che  essi  vi 
tenpfono,  e  si  hene  (jut  sti  Humi  stessi  il  Meno  ancora 
teiiemmo  altresi,  e  porcio  diriinpetto  attendendo  e  senza 
nostro  avvanta)o;gio  d'  essere  forzati  a  battaglia.  In  ogni 
modo  ei  fu  serapre  questa  ditferrnza  fra  noi,  che  essi 
avendo  copia  dei  niezzi  suddetti  potrnnno  sempre  venire 
da  noi,  quahuKjue  volta  Inr  fosse  piaciuto,  dove  noi  per 
difetto  d'  essi  non  potremo  in  modo  alcuno,  quand'  ancbe 
avessimo  voluto,  gir  sopra  di  loro. 

Cio  non  oBtante 

3.^  üulla  eseguirono  i  Francesi  delle  niinaccio  fatte, 

1 di  %'oler  correre  sopra  di  noi  nell  uscir  di  Boe- 
uiia,  impedir  la  cong'iunzione  colle  armi  Elettorali  e  il 
pas.sfigio  del  Weser  e  niolto  piü  del  Reno  e  1'  allog^iar 
sopra  gli  stati  dei  loro  collegati,  dove  noi  in  rij^contro 

2."  uscissimo  di  Boemia,  t'acessimo  1  unione  con 
Brandenburg,  passassimo  il  Reno,  riniassimo  di  Iii  del 
Weser  e  si  alloggiassimo  sopra  gli  stati  di  Colonia  d  di 
Münster; 

S.**  e  se  r  Elettore  di  Treveri  avesse  voluto  con- 
cedersi  il  passaggio  di  Coblenz,  subito  che  egli  fu  da 
prineipio  richiesto,  e  che  le  nostre  anne  erano  state  presso 
alla  Lolina  improrisanieiito  ed  inatpettatamente  da  tutti 
g:ia2ite;  ed  il  Turenna  si  troTava  allor.i  sopravenuto  tutta- 
via  a  Wesel  e  piü  abasso  veno  gli  stati  dell'  Olanda, 
non  vi  ha  dubbio,  che  si  avriano  potuto  intrapendere  cose 
maggiori.  Ma  nel  rifiuto,  che  fece,  che  prima  egli  ba 
trattato  V  alleanza  colla  Maeata  delT  Imp.,  che  qnando  esso 
si  ritrovi  nella  Westfaglia,  quest'  Elettore  di  concederci 
il  passo  rifiuto  cosi  parimente  1'  £lettore  di  Magonsa, 
bisogna  frapporre  tanto  tenpo  a  cercare  e  comprare 
barcbe  ed  a  farle  scendere  per  il  Meuo.  (Dal'  alto  del 
Reno  non  occorreva  sperame,  percb^  r£iettore  Palatino 
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ne  avea  proibito  la  discesa  sin  al  luog-o,  dovo  si  fabbricö 
poi  il  poDte  8ul  Keno  sotto  il  forte  di  Gustavsburg,  ehe 
il  Tiirenna  ebbe  tenipo  di  aalire  col  suo  esercito  sino 
sopra  Cüblenz,  di  portarsi  al  lato  oppo8to  della  MosoUa, 
irnpedirci  il  far  scendere  o  salire  barca  alcuna  su  quel 
iiunie  ed  obbligarci,  quando  ancora  avessimo  barche,  a 
porsi  coli'  esercito  in  faccia  Boa  col  disavantaggio,  che  h 
notOf  e  che  non  ha  la  minim»  espozione  della  gaerra.  8i 
rifletta  un  poco  sopra  1'  aaione  in  Westfaglia,  quando  i 
nostri  eserciti  s'  awiciaarono  al  Turenna  e  ei  volero 
porre  in  battaglia.  Poi  sopra  la  rltirata,  che  si  fecero 
pasaando  il  Weser  ed  abbandonandone  il  passo.  ,£z 
QOgne  Leonem/ 

4.*  Col  soI'>  carnpeggiare  nostro  per6  si  distrusse 
talmente  1'  armada  del  Tureimay  che  non  avesse  obbligate 
le  nostre  armi  ad  una  battaglia,  primach^  esse  fossero 
postate  oltre  il  Meno.  II  principe  Condc  venne  di  Francia 
con  nuovi  rinforzi,  il  Duras  usci  d'  Gianda.  Molte  piazze 
conquistate,  che  i  Francesi  teneano  nei  paesi  degli  Stad 
Generali,  furono  da  loro  abbandonate,  abbrncciate,  demo- 
lite  ed  i  presidj  trattici  fuora  e  la  gente  aggregata  al 
Turenna  o  postata  in  slto  da  aggregarsi  a  tutte  ore.  Siecht 
oltre  alle  opposizioni  dei  finini  troTassimo  di  nuoTO  oppo- 
sizioni  d'  Armi  piü.  delle  nostre  pendense. 
4.*  £  qui  egli  h  ben  da  deplorarsi,  che  non  ostante  che 
trassimo  tutte  le  armi  nemiohe  sopra  di  noi,  che  le  obbligas- 
simo  ad  abbandonar  molto  del  conquistato,  che  dessimo  campo 
libero  agli  Glandesi  di  mettersi  in  buona  postura,  d'aver  le 
braccie  libere,  che  suddette  armi  francesi  non  si  lasciassero 
mai  divertire,  perchi  si  fosse  a  perderci  di  vista  e  con  starci 
sempre  adosso,  che  ci6  non  ostante  gli  Stati  d'  Gianda  non 
operarono  mai  cosa  alcnna  di  Tigoroso. 

6.^  A  Soa  Maestk  Cesarea  si  h  dato  di  mano  in  mano  o 
anteoedentemente  o  consecntivamente  nominato  ragguaglio  delle 
eonsulte  delle  disposisioni,  delle  operazioni  e  di  tutto.  La  per- 
spicacitk  della  Maestk  Vostra  si  h  sempre  degnata  d'  approyarle 
intieramente  e  dementissimameDtey  siccome  anco  per  T  ultima 
arione  fattasi  in  mia  absenza  nella  Westfaglia,  dove  le  nostre 
armi  si  piesentarono  presse  Ham  al  Turenna  trovato  posto  in 
sito  avvantigioso,  commendö  la  Maestk  Sna  lu  pi  udenza  militare 

30» 
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sorivtiudo  al  Maresciallo  di  Cumpo  Bournovillc  di  non  aver 
iiicöso  ii  repreutagliu  1'  eöercito  coli'  atuicar  1  iuimico  nei 
suüi  posti. 

0.  **  lo  iiori  lu»  üjitrau»  solo,  niu  col  Signor  Elettore  di 
Brandenbuig,  piinci|)ale  tliretture  della  machina,  come  e  si 
^ran  Principe  dell"  Imperio  ed  in  propria  persona  prosente  si 
conveuiva,  e  col  suo  consig-lio  luilitare  e  politico,  uel  che  deve 
particolarnieute  notarsi,  che  in  tutte  le  consulte,  conferenze  e 
discorsi  tenutiai  la  mia  conclusionc  annessa  al  mio  voto  in 
queste  fatulita  fu  senipre,  che  JS.  A.  S.  A.  credete  et  esercitate 
le  ragioui  pro  e  contra  risolvesse  ciö,  che  le  fosäc  parBO  piü. 
oonvenevole,  e  che  io  avea  semprc  dal  caoto  mio  secondato 
con  eguale  prontezza  e  vigore  ed  obbedito. 

Per  gli  emolumenti  e  prot'itti  tattiäi  iu  qucsta 

cauipagna. 

1.  *  GH  Stati  delF  Imperio  non  hanno  mai  dato  altro  che 
poccbe  vettovaglie  in  natnra;  e  nel  transito  dell' esercito  n 
sono  contentati  di  una  qnittanza.  Ma  dove  ba  eonvenuto  fer- 
marsi,  non  hanno  voluto  dare  Cosa  alcnnai  se  non  coetrettivi  e 
col  pagarsi  loro  il  pane  e  col  farne  essi  mille  lamentazioni. 
Onde  tanto  h  lun^i. 

2.  *  Che  io  tili  sia  approtitlatu  di  ceiito  mila  o  di  mille  o 
di  ccuto,  che  d'  una  ^^^la  carrozza  ne  in  danaro  ne  in  valsente, 
se  non  se  (|ualche  pinta  di  vino  o  quakhe  pezzo  di  salvati- 
ciua,  di  cui  sono  talvolta  sottoposti,   venga  iu  couto  di  tesoro. 

3.  '  Che  anzi  nii  ha  convenuto  pagare  il  pane,  beccheria, 
ritenute  diffalcatemi  dal  mio  soldo,  e  mi  ba  conveouto  pure 
del  medesimo  formare  il  mio  equipaggio,  che  mi  ha  costato 
molto  piü  di  quello,  che  importava  il  aoldo,  e  poi  e  gito  totto 
a  male  in  quest'  ultimo  della  campagna  in  mia  absensa  e  mi 
ha  similmente  convenuto  con  mio  gran  dispendio  il  viaggio 
tanto  di  qui  all'  armada  quanto  dall'  armada  in  qui,  siecht  aono 
io  rimasto  in  discapito  di  grande  somma. 

4.  ^  Oltre  ci5  attestano  anche  gU  stati  medesimi  qael  che 
hanno  predebitato,  che  cosa  ed  a  qoi  abbiano  dato,  paö  farvi 
fede  il  generale  commissario  Joanelli,  che  ebbe  tatta  qnanta 
la  cam  dell*  economia  militare  e  posson  dire  tatte  le  altre 
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persDiu;  generali,  le  quali  tutte  ad  uua  voce  protesUuiü  di  aon 
poterlu  duiare  iu  (^uehtu  luudo. 

Per  Taspressa  deirappostomi  oommando. 

1.  "  Arg^omentano  il  contegno  Ic  letttne  scritteiiii  dal  S. 
Elettore,  dal  Principe  di  Anlialt,  dal  Baron  Schwerin  dal 
Baron  Goess,  le  quali  tutte  eon  csagerazione  Uascendono  il 
mio  merito  e  mi  desiderano  all'  esercito. 

2.  °  Dimostrano  V  appoeito  le  lettere  de!  Duca  di  Bourne- 
ville, Kaiserstein  degli  altri  {generali,  dei  colonelli,  detjli  ajutanti, 
dei  sccrctarj,  il  grido  universale  dei  soldati,  che  nii  desiderano 
presso  di  loro,  il  che  non  sariä,  se  il  mio  commaDdo  fosse  loro 
dispiacevole. 

S.**  E  perciö  bisogna  considerare,  che  il  modo  dei  com- 
mandi  dati  esser  adeguato  alle  cose,  che  commandai:  Oade 
siccome  le  operaziooi  belliche  richic^gono  fatiche  ed  aspresza 
piii  che  ordiiiaria;  coai  la  maniera  .di  commandarle  non  puo 
Don  essere  men  dolce  e  men  penosa  deir  ordinarioj  colla  quäle 
non  venivano  nuii  quelle  cose  straordinarie  eseguite. 

Per  qaello  che  il  Maresciallo  di  corte  dei  Vescovo  di 
Osnabru^  disse  per  modo  di  discorso  al  coionello  Machure^ 
quando  io  il  niandai  colä  io  aal  principio,  che  entrassimo  in 
Westfaglia.  Cio^  che  non  avevamo  a  far  conto  di  fermarci 
gran  tempo  in  quei  contomi,  poich^  1'  Elettore  tentaya  d'  acco- 
modarsi  colla  Francia. 

Io  non  istiniai,  che  io  fosse  cosa  degni  la  ragguagliani, 
conciosiacchfe 

1.  *  A  tatti  h  pur  troppo  nota  la  politica  della  Corte 
Elettorale,  e  tal  sospezione  non  potoa  easere  coaa  nuova. 

2.  *  L'£lettore  di  Magonse  defunto  l'avea  detto  gih 
piü  e  piü  volto  e  tutte  le  hocche  degli  atati  cattolici  ne 
aono  atate  aempre  piene.  Qli  inimici  faceano  correre  queati 
ooncetti  per  le  atanze;  i  miniatri  tutti  della  corte  Ceaarea 
ateaaa  ne  hanno  aempre  duhitato. 

3.  *  £  qual  fede  poaaa  darai,  e  qnal  prova  ritrarai 
da  nna  peraona  a  noi  mal  affetta  di  religione  d'  intereaae, 
averaa  come  quel  Mareactallo  di  Corte? 

4.  *  £  perch^  doveria  io  che  aaaerire  zizanie  ed  in- 
qtuetare  Tanimo  di  Sua  Maeath  Ceaarea  aopra  aemplice 
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o  forsc  artiticiosa  afft  ziuiie  ?  Senza  fondamento  e  seuza 
riacüutni  .ikiino,  piiiicipaluieute  allora  che 

5."  11  Sii;-,  Elettore  eooperazionc  commuoicö  agli 
attuali  miniBtri,  effetüvamente  riprovaute  co'  fatti  U  ceca- 
leccio  delle  parole? 


IV. 

Memorie  per  1*  hiatoria  degll  andamenti  dell' Anni  Geaaree  ed 
Blettorali  di  Brandenburgo  r  anno  1672  e  prinoipio  del  1678. ' 

1.*  Ritrovandoti  per  i  limiti  deU'  Imperio  e  per  entro  essi 
e  luDgo  il  Reoo  ed  opprimentt  gli  stati  dell*  Elettorato  di 
Brandenbiirg  poderosi  e  stranieri  eserciti,  che  sconvolgendo  le 
provincie  contigue  alla  Germauiia  non  poteano  oon  iovolgei;^! 
necessariamente  senza  cagiönare  altreei  grand'  alteraaioDe  all'  Im- 
perio  medesimo,  giudicö  1'  imperatore  non  potorsi  con  aicureEza, 
ne  convenirti  in  Bimil  frangente  di  cose  starsi  disarmato  e 
semplice  spettatore  delle  altrui  operazioni;  onde  con  patema 
providenza  e  cura  ammoni  Egli  V  Imperio  di  provedere  alla 
propria  sicurezza  e  al  mantenimento  della  pace,  e  di  porai 
perciö  in  sull'arrae  ed  unirle  alla  difesa  della  publica  salute. 
Ma  siccome  le  determinazioni  di  questo  gran  corpo  e  1'  esae* 
cuzione  di  esse  vanno  assai  lente,  e  1'  Imperatore  veniva  in- 
ceBsantemente  sclli'citiit«)  dall' Elettore  di  Brandenburg  d' esser 
contorme  allii  constitiizione  della  pace  preavuto  (sie)  colla 
tiauquilla  possessione  de'  suoi  stati  ,  cosi  stinio  Sua  Maesta 
Cesarea  di  spediruii  un Csercito  veteiano  di  15  in  huomini 
sotto  la  coiidütta  del  Siiu  Luogtitencnte  Generale  de  Monte- 
cuceoli  in'ir  Imperio  a  eong^iiingcrsi  coli'  ariiii  Eletlorali  a  servir 
di  inutivu,  d'esenipitj  e  d'  appo-^j^io  agli  altri  Principi  e  Stati, 
che  avessero  vohito  uiiir  le  Ion»  armi,  e  di  ooinmun  consenao 
invigiiare  e  cuuperare  ulla  difesa  ed  indeiiinitä  dell'  Imperio. 


*  Komcrkenswerth  in  dieser  interessanten  Darstellung  ist,  dAss  Htich  liier 
Monterurroli  der  kaiwerliclien  Befelilo  niclit  erwälint.  weich«'  einen  so 
entscheidendeu  Eintlu»«  auf  die  militärischen  Operationen  halten.  Vgl. 
Beilage  III. 
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2***  Si  dolsero  Ii  Ministri  di  Francis  di  cotal  risoluzione 
Cesarea,  ne  lasciarono  di  frammiscliiar  talora  qualche  minaccia, 
che  r  arnii  Regie  non  avriano  mal  peimesso,  anzi  certamente 
impedito  agli  Imperiali  e  l'uscita  di  fuori  di  Boemia  e  la  con- 
gioiudone  ron  BraodeDburg  e  il  pastagio  del  Weser  e  molto 
piü  quel  del  Beno,  e  1  daoneggiare  in  modo  alcuno  i  loro 
coUegiati. 

In  ogni  modo 

3.  *  L'armata  Cesarea  usfi  di  Boemia  aul  iine  del  iiiesa 
di  Agosto,  s'  uni  con  quella  di  Brandenbui^,  passö  il  Keno,  ai 
messe  di  Ik  dal  Weser  e  s'  allogio  poi  depo  pel  paese  di  Co- 
lonia  e  di  Mflnster  nella  Westfaglia. 

4.  *  Si  coDgiunsero  adonqae  le  annate  Oesaiee  e  V  Eletto- 
rali  circa  measo  Settembre^  ma  nissun  allora  di  tanti  gli  allori 
aderentii  ch'un  anno  dura  intensione,  si  messe  d'un  passo; 
ne  aDora  ne*  poi.  Anai  di  qne'  rej^^imenti  ed  artiglieria  Im- 
periale ,  che  tentano  segnir  depo  ed  inoorporarsi  ai  primi, 
fiirono  per  Ii  paesi  dell'  Ungheria  oontramandati.  In  ogni  modo 
fingendo  le  armate  suddette  di  voler  passare  a  dirittnra  il 
Weser  si  volsero  con  una  marcia  repentina  e  segreta  verso  il 
Reno  e  ginnsero  cosi  all'  improviso  e  fuora  di  ogni  aspettasione 
al  finma  Lehna,  che,  se  TEIettore  di  TVeveri  avesse  eonoesso 
il  passo  del  Reno  a  CoblentSy  come  s'  avea  presupposto  e  come 
ne  fn  richiesto,  mentre  che  il  Turenna  preyenne,  si  trovava 
ne'oontomi  di  Wesel  e  piü  abbasso,  non  T*ha  dnbbio,  che 
sensa  ostacolo  alcuno  avriano  Ii  coU^ati  potuto  passar  di  corpo 
piü  oltre  ad  operasioni  considerabili. 

5.  *  Ma  neiraver  Treveri  ricusato  il  passugio,  siccome  il 
ricusö  poi  anco  depo  V  Elettore  di  Magonza,  bisognd  frapporre 
tanto  tempo  a  provyedersi  di  barche  (Ii  Principe  di  CondÄ 
avea  scritto  a  Ifinisiri  di  Francia,  che  stavano  in  fuori  di  quei 
contomiy  ch*  ei  dovessero  per  ogni  modo  ne'  risparmiar  in  eiö 
spesa  alcnna,  cercar  di  correr  a  coUegati  tener  le  fteeolüi  di 
aver  barche  o  comprando  le  Stesse  o  rovinandole  anticipata- 

mente;  siccom'  anco  egli  avea  awisato  V  Elettore  Palatino  

a  non  lasciar  scendere  alcuna  gik  per  il  Reno)  ed  a  farlene 
venir  al  luogo,  dove  finalmente  si  fabricco  il  ponte  sul  Reno 
e  il  forte  di  Gustavsburg  presso  di  Magonza,  che  il  Turenna 
ebbe  tempo  di  salir  col  suo  esercito  sino  sopra  Col)lentz,  di 
poBtarsi  sul  lato  .opposto  della  Moseila,  d  inipodire  a  collegati 
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il  far  seendcre  o  salir  barca  alcunu  su  pel  fiuiue  e  d'  »bbli- 
garli  quand'  aucora  avessero  barche  a  passar  co'  loro  eserciti 
in  faccia  sua. 

ö.**  La  guerra  non  fu  perö  inai  dichiarata,  anzieht  ciasche- 
duna  delle  parti  gira  con  gran  rispetto  ed  accortezza  dis- 
traggiaodo,  accioccb^  a  lei  non  avesse  potato  essere  impntata 
la  rottura  della  pace. 

Vennero  gih.  alcune  truppe  francesi  a  caricar  ana  delle 
g^rdie  de'  roll('<]^ati  a  postazzi  della  Lohna  al  passo,  che  era 
tonro  a  Brandenburgesi ;  nel  qual  riscontro  rimasero  alcuni  fanti 
morti  e  presi  da  amendue  le  pai*ti,  c  pretesero  i  Collegati,  che 
il  Turenna  si  fnsse  incaricato  delia  rottura,  gik  prima  e  per 
molte  altre  ragioni  addoBsatagli,  e  ehe  Ih,  appreaso  i  partiti, 
che  ei  riscontraronoy  si  caricarono,  ammazzarono  e  trattaronsi 
con  tatta  roBtilitk  non  accoatamata  infin  dai  nemici. 

In  ogni  modo  essendo  qualche  settiraana  depo  stato 
rilasciato  dall'  £iettore  8tdla  parola  un  ofBciale  francese  prigio- 
niero  con  obligo  per  iscritto  di  rimandar  subito  U  pattuito 
riacattOy  scriase  il  principe  di  Cond^  al  detto  Elettore  di  mera- 
Tigliarsi,  che  si  trattasse  de'  prigiooieri  e  di  riscatti,  doTe  non 
sapea,  che  si  fosse  in  guerra;  sebbene  poco  prima  s'erano 
incertati  dal  medesimo  principe  e  scritto  a  ministri  di  Francia 
suUa  materia  di  sopra  accenatasi,  ai  quali  si  notb,  che  qua- 
lunque  volta  egli  parlava  de' Collegati,  Ii  appellava:  Inimici. 

7.  ®  II  campeggiare  solo  per6  de' Collegati  ed  i  tentativi, 
ch'  essi  faeeano  quk  e  Ik,  ed  i  partiti,  che  da  per  tntto  scorre- 
▼anoy  travagliarono  in  cotal  guisa  l'  armata  del  Turenna,  ch'  ella 
era  sull' ultimo  della  stagione  ridotta  a  molto  mal  termine. 

Ma  dacchi  venne  il  Condä  di  Francia  con  nuovi  rinforzi, 
il  Duras  usci  d'  Gianda  molte  piazse  conqnistando,  che  Ii 
Francesi  teneano  nelle  provincie  dei  Statt  Oenerali,  che  furono 
da  loro  abbandonate,  incendiate,  demolite  ed  i  presidj  trattisi 
fnora;  e  tutti  questi  si  aggiunsero  al  Turenna  o  si  posero  in 
sito  da  a^ungersi  ad  ogni  ora  e  di  formar  di  nuoro  un 
grosso  esercito. 

8.  ^  Ottennero  perö  i  Collegati  d'  aver  fin  da  principio  fatto 
ritirarsi  le  armi  di  Francia  dal  proposto  assedio  di  Boislednc 
e  di  Hassericb,  d'  nnirle,  trarle  tutti  quanti  sopra  di  loro, 
obbligarle  ad  abbandonar  metro  del  conquistare  e  dare  perctö 
gran  campo  agli'  Olandesi  di  porsi  in  buona  positura,  di  stabiliri 
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lo  ßtiito  loro  politico  et  iiiilitare  ed  Hver  le  braccie  libere; 
conciossiaceh^  per  qualunque  dlvisione  fosse  luai  fatta,  1' armi 
di  Francia  non  perdcssero  iiiai  di  vista  i  coUegatl,  ma  gli 
fiirono  senipre  a  rioipetto,  ue  luai  permbero  loro  il  trauBito 
della  Mosella. 

9.  *  Fioalmente  passata  la  stap^ione  di  poter  piü  campeg- 
giare  e  di  non  avcro  im  pic  di  terra,  dovo  ricoverarsi,  levarono 
i  CoUegati  il  canipo  a  mezzo  dicembro,  ripassarono  il  Mono 
(e  nottar  appena  poiche  il  ghiaccio  conente  ruppe  il  giorno 
seguentc  tutti  i  ponti,  che  vi  erano  sopra)  e  posero  la  niarcia 
vorso  la  Westfuf^lia,  comprendendo  il  Vescovq  di  Münster  di 
iion  poter  ditendere  le  siie  piazze,  non  potendo  anco  per  allora 
i  Francesi  tragt^irar  il  Reno,  ne  formarci  ponti  sopra  per  la 
»ran  corrente  e  j)el  ghiaccio,  che  tormentava,  presero  partito 
di  seciiiar  in  parte  Ii  sussidj,  che  egli  conta  dentro  alle  piazze 
conquistar  e  ottener  a  diniinuir  di  tanto  quella  di  Gronin^a, 
che  il  Habenhaupt  ebbe  agio  di  sorprenderla  e  ricuperarla  agli 
Olandesi,  a  quali  egli  doinina. 

10.  *^  Intanto  Münster  chiamö  in  soccorso  ii  Turenna,  che 
passando  a  Wesel  venne  ad  assisiergli.  Ebbero  per  tempo  i 
Coliegati  lingua,  che'  egli  marciava,  e  ch'  egli  non  avea  ancora 
ineieme  tutte  le  sue  forze,  oode  giudicarono  bene  di  gire  a 
riscontarlo,  prima  ch'  egli  iogroaaaaaei  e  perch^  si  troTavano 
gik  ripartiti  ne'  quartieri,  si  raccozzarono  subito  insieme  e  sal 
principio  di  febbraio  marciarono  vcrso  di  lui.  II  Tenente  Gene- 
rale Montecucooli  si  trovö  talmente  affetto  d'  un  hemorragia  da 
alcane  settimane  prima  ne  avea  posa  ed  incessantemente  con- 
tionaya  ch'  egli  non  poteva  essere  della  partitoi  ma  fa  necessi- 
tato  con  licenza  di  Casare  di  gir  dall'  eserclto,  avcndone  lasciato 
in  Bua  aasensa  il  commando  al  Maresciallo  di  Gampo  Duca  di 
ßourooiiTille;  e  s' avvicinarooo  al  suc  campo  ne  contorni  di 
llam  per  attacarlo,  ma  riconosciutolo  in  siti  avvantaggiosi  sene 
rimasero  (Nb.  la  letter»  deU'  Elettore  a  me  scritta  in  tal 
materia).  * 

11. *  Intanto  Ii  Coliegati  penuriano  di  viveri  e  di  foraggi, 
ed  al  Ttirenna  a'aoorebbero  forse  tanto  deireeercito  francesoi 
che  di  Colonia  e  di  Mflnater;  onde  tra  per  l'nno  e  tra  per 


I  Bebrdbea  f!ri«iii«b  Wilhdo»  an  MratoeoeeoU,         Sparenberg,  deo 
88.  F«bfiiar  1678.  Kii«gMrehir  in  Wien. 

30»« 
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1'  altro  81  ritirano  i  Collegati  al  Weser  ed  a  lluiu,  e  ttune  iiuii 
erano  luoghi  da  poter  da  per  sc  senza  V  assistenzii  d'  un  eser- 
cito  amico  vicino  susteiier  un'  attacco^  1'  Eiettore  ue  trapse  fuora 
Ii  sussidj  c  Ii  abbandoDO. 

12.°  AI  Weser  s' offorse  il  Vescovo  di  Osnabn'ick,  Prin- 
cipe della  easa  di  Braunschweig',  che  non  vedea  volentieri 
questi  torbidi  nella  vicinanza  c  s'  ofifcrse  mcdiatore  d'  un  aniii- 
ötiziü  fVa  le  parti  coli'  interveiizione  del  niinistro  Suedcse  resi- 
dente appresso  V  Eiettore,  il  qualc  vi  acconsenÜ  col  darne  pero 
subito  parte  a  Ceeare  ed  in  ülanda. 
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WENZELS  IL  VON  BÖHMEN. 


MlTeBTHULT  VOM 

J.  LOSERTH. 
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VORBEMERKUNG. 


Die  vorliegenden  Fragmente  eines  Formelbuches,  das, 
wie  schon  der  Inhalt  der  wenigen  erhaltenen  Formeln,  Urkunden 
und  Briefe  desselben  hewoist,  fiir  die  Geschichte  des  ausgehen- 
den dreizehnten  Jahrhunderts  auflserordentlich  wichtige  Briefe 
und  Aetenstticke  enthalten  haben  muss  —  finden  sich  doch 
unter  den  vierzehn  unten  folgenden  Nummern  nicht  weniger 
als  drei  sehr  werthvolle,  bisher  unbekannte  Schreiben  des 
Königs  Rudolf  —  sind  auf  einem  Pergamentblatte  niederge- 
schrieben, das  steh  nnn  in  einem  wahrhaft  trostlosen  Zustande 
befindet 

Die  Auffindung  desselben  danken  wir  dem  regen  Eifer  des 
Canonictts  am  Prager  Domcapitel,  Herrn  A.  Frind,  dessen 
grosse  Verdienste  um  die  Erforschung  der  Landesgeschichte 
Böhmens  nicht  weniger  hervorgehoben  werden  mttssen,  als  seine 
Bemühungen,  die  an  historischen  Materialien  so  reichen  Samm- 
lungen des  Prager  Domcapitels  einheimischen  und  auswärtigen 
Gelehrten  sugftnglich  su  machen. 

Das  in  Rede  stehende  Pergamentblatt  war  bis  in  die 
jflngste  Zeit  als  Uebersng  an  einem  Einbanddeckel  angeklebt ' 
und  hat  durch  diese  seine  Lage  namentlich  auf  der  auswftrtigen 
Seite  und  iwar  sumeist  an  den  rückwärtigen  Theilen  des  Ein- 
bandes  ausserordentlich  gelitten.  Von  einer  Schrift  waren  bei 
der  Auffindung  nur  geringe  Spuren  bemerkbar,  erst  durch  die 
Anwendung  der  entsprechenden  chemischen  Mittel  trat  dieselbe 
einigermassen  wieder  hervor.  Am  oberen  Rande  des  Blattes 
sind  bedeutende  Theile  abgebröckelt,  vom  unteren  Rande  ist, 


>  An  den  Band  IlL  l$b  der  Ribliothek  des  Prager  Domcapitelii. 
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wie  sich  aus  dem  Sinne  eines  Actenstückes  erkennen  lässt, 
eine  Zeile  weggeschnitten,  von  der  linken  Seite  sind  in  ähn- 
licher Weise  4  Centimeter  in  der  Breite  verloren  gegangen. 
Dort,  wo  das  Blatt  den  Kücken  des  Einbände»  bildete,  ist  es 
an  nahezu  vierzig  Stollen  mehr  oder  minder  durchlöchert  und 
der  Text  auf  solche  Art  zerstört  worden.  An  einzelnen  Stellen 
ist  dies  auch  durch  jene  (hirben  Tintentieckc  geschehen,  welche 
die  Signatur  des  Einbaudes  bezeichneten.  Das  ganze  Blatt 
bildete  einstens  zwei  Octavblätter  in  einem  Buche.  Das  eine 
(rechte)  ganze  Octavblatt  hat  jetzt  eine  Breite  von  10,  das  andere 
von  12  Centimeter;  die  Höhe  beider  beträgt  IS  Centimeter. 
Beide  Blätter  sind  auf  beiden  Seiten  beschrieben,  eine  Seite 
hat  zwei  Columueu,  auf  der  ersten  Seite  fehlt  wie  bemerkt  von 
einer  Colnmne  ein  bedeutender  Theil.  Die  Schrift  gehört  ihrem 
Charakter  nach  dem  Ausgange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an. 

Columnen  sind  in  kleioer  und  zierlicher,  die  übrigen  in 
grösserer  Schrift  geschrieben.  Auf  dem  zweiten  Blatte  finden 
sich  am  Bande  quer  über  drei  Zeilen:    fidelitati  tue  commit- 

timus  et  *  quatenas  ex  parte  mea  petas  cives  in  Te . .  licsy 

nt  michi  transmittant,  quantociiu  posBunt,  duo  vasa  de  cervisi 
.  .  .  .  nichciali;  daneben  sind  noch  einige  Worte,  die  schon 
gänzlich  unleserlich  geworden  sind. 

DasB  wir  es  in  diesen  Fragmenten  mit  den  Resten  eines 
Formel  buch  es  zu  thun  haben,  ergab  sich  auf  den  ersten 
Blick.  Keine  Fonneln  treten  uns  in  den  Nummern  II,  VI  und 
III  (Note)  entgegen,  von  denen  die  letste  nur  ein  Fragment 
darstellt  und  überdies  fast  unleserlich  geworden  ist.  Zwischen 
den  Formeln  finden  sich  einselne  Urkunden  und  Briefe  ein* 
gestreut. 

Es  fragt  sich  sunAchst,  sowdt  sich  diese  Frage  nach  dem 
geringen  yorliegenden  Materiale  überhaupt  beantworte  lässt, 
welche  SteUnng  das  Torli^gende  Formelbuch  unter  den  gleich- 
seitigen Werken  dieser  Art  eingenommen  haben  mag?  Palacky, 
der  suerst  in  methodischer  Weise  die  mittelalterlichen  Formel- 
bttoher,  soweit  sich  dieselben  auf  Böhmen  besogen,  einer  Unter- 
suchung untersog,  hat  in  seiner  Abhandlung  Uber  Formelbttcher  1 


*  Das  Wort  ist  bereits  nnleserlich  geworden. 

I  In  den  Abhandlungen  der  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Abth.  y.  Bd.  S.  1840.  pag.  91»  ff: 
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eine  Clussifieiriing^  der  Formeln  v^rzuiuhiiicii  versiic-lit,  '  je 
nachdem  dieselben  einen  grösseren  oder  i;ei  iugercu  historlBcliea 
Werth  beanspruchen.  Am  höchsten  stellte  er  jene  Formeln, 
in  welchen  die  Namen  der  Aussteller,  sowie  der  Empfänger 
der  Urkunden  und  Briefe  gewöhnlich  ganz  beibehalten,  der 
Inhalt  mehr  oder  weniger  vollständig  angegeben  und  nur  die 
Daten  der  Zeit  hinweggelassen  worden.  Wo  aber  auch  diese 
erscheinen,  da  streifen  die  Fonnelsaramlungen  bereits  an  die 
eigentlichen  Regestcn-  und  Urkundenbücher  and  werden 
somit  um  so  schätzbarer,  je  vollständiger  sie  das  Besondere 
ihres  Inhaltes  beibehalten  und  mittheilen. 

In  solcher  Form  stellt  sich  das  Fornielbuch  dar,  mit 
welchem  wir  es  an  dieser  Stolle  zu  thun  haben.  Iliefür  nur 
einige  Belege:  In  Nr.  1  ist  die  Datirung  eine  durchaus  voU- 
sUindige.  -  In  Nr.  III  sind  die  Namen  des  Königs  Rudolf  und 
der  Königin  Kunigunde  vollständig  ausgeschrieben,  der 
Ottokars  wenigstens  durch  den  Anfangsbuchstaben  beseichnet 
Dasselbe  ist  bei  dem  Namen  Griffina,  so  viel  man  beurtheilen 
kann,  der  Fall  gewesen.  In  Nr.  X  begegnet  uns  die  Persönlich» 
keit  des  Erabischofs  Heinrich  von  Hains,  sein  Name  wird 
nicht  nur  vollständig  wiedergegeben,  sondern  demselben  auch 
das  beseiehnende  Wort  ,f rater'  vorangesetit,  genau  so  wie 
es  in  den  Originalurkunden  dieses  Mannes  der  Fall  ist '  Ebenso 
sorgfiütig  wird  der  Name  des  Zawisch  von  Falkenstein  und 
natürlich  auch  der  des  Königs  Wenael  geschrieben.  Die  diplo- 
matischen Agenten  werden  mit  Namen  benannt  und  diese  Namen 
sind  nicht,  wie  es  bei  vielen,  um  nicht  su  sagen  den  meisten 
Formelbttchem  der  Fall  ist,  fingirt^  sondern  sie  beseichnen  ein- 
fluBsreiche  Persönlichkeiten  aus  der  Umgebung  des  Königs.  So 
genau  sind  die  örtlichen  und  seitlichen  Bestimmungen,  dass 
man  versucht  wäre,  die  vorliegenden  Fragmente  als  Fragmente 
einer  eigentlichen  Brief-  und  Urkundensammlnng  ansusehen, 


•  Eine  Claasificiruug,  die  auch  bei  einzelnen  der  8i>ätcren  Gelehrten,  die 
Aber  Formelbiicbcr  geschrieben  haben,  ihren  Beifall  fand.  Siehe  Stobbe 
im  XIY.  Bd.  d.  Anh.  für  K.  o.  GeMb.4tiienen;  Tgl.  aneh  Birwald, 
Zur  CKanktorialik  o.  Kritik  mittoUItoriicher  FormelbOcher,  pag.  17  IL 

a.  J.  Voigt  im  Aroh.  f.  o.  <]«Mk.  XXIX  pag.  1  ff. 
'  Ort,  Jahr  und  Tng  Bind  ppnan  angegeben. 

*  Cod.  dipl.  Mor.iv.  IV.  pag.  32ä.  Böhmer,  Acta  itu^erü  seiecta  Nr.  466. 
Dasaclbo  unten  Nr.  XIV. 
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wenn  nicht,  wie  achnn  Im  lueikt,  in  der  l'liat  cinijj;e  Formeln 
eiiifi^eschoben  wiircn.  Die  innere  und  äussere  Kritik  tindet, 
und  das  erstorc  wird  sich  weiter  unten  noch  klarer  heraus- 
Btellen,  au  den  einzelnen  Stücken  keine  irgendwie  verdächtigen 
Merkmale  der  Erdichtun«^  u.  dgl.  Unter  den  Formeln  w^aren 
übrigens  einzelne,  die,  wie  man  unten  aus  Nr.  II  ersieht,  wohl 
niemals  eine  prakti-^che  Anwendung  gefunden  haben  dürften. 
Der  Brief,  in  weleliem  die  Königin  Kunigunde  den  König  Rudolf 
um  den  Leichnam  ihres  gefallenen  Ciemahls  bittet  (Nr.  III), 
tindet  sich  auch  in  dem  FornHilbuche  des  Petrus  de  Ilallis;' 
Nr.  VIII  ist  auch  in  dem  urkundlichen  Formclbuche  des  Hein- 
ricus  Italiens,  -  Nr.  IX  in  dem  Formelbuche  des  sogenannten 
Zdenck  von  Trebitsch  enthalten, '  aber  die  betreffenden 
Stücke  sind  in  den  vorliegenden  Fragmenten  durchaus  correcter, 
in  Nr.  III  gil)t  eist  jetzt  mancher  Satz  einen  richtigen  Sinn. 

Nach  alledem  würde  das  vollständige  Formelbuch,  falls 
es  uns  erhalten  wäre,  unter  den  Werken  ähnlicher  Art  einen 
vorzüglichen  Hang  behaupten;  so  weit  sich  aus  den  wenigen 
unten  folgenden  Formeln,  Briefen  und  Urkunden  ersehen  UiMt, 
stehen  dieselben  in  keinem  directen  Abhängigkeitsverhältnisse 
zn  einem  oder  dem  anderen  Formelbuche  aus  der  Zeit  Wenzels. 

Wir  haben  das  Formelbuch  ein  Formelbuch  Wenzels  II. 
genannt,  denn  die  Person  dieses  Königs  steht  durchaus  im  Mittel- 
punkte, freilich  ist  auch  der  Persönlichkeit  Rudolfs  eine  grosse 
Rolle  zugewiesen  und  man  könnte  demnach  vielleicht  das  Formel- 
buch  auch  ein  Formelbuch  Rudolfs  nennen,  dafür  spräche  m- 
nächst  Nr.  VIII,  es  geht  indeis  aus  diesem  Stücke  wie  auch  aus 
Nr.  10 — 14  nur  her\'or,  dass  es  auch  zahlreiche  Urkunden  enthielt, 
die  aus  der  Kanzlei  deutscher  Könige  hervorgegangen  sind. 

lieber  die  Persönlichkeit  des  Oompilators  kann  begreif- 
licher Weise  bei  den  geringen  Resten,  die  vorliegen,  nicht  ge- 
sprochen werden;  yielleicht  kOnnte  man  ans  dem  Umstände, 
dass  er  Ausdrucke  wie  rengnum,  dingnus,  diognitas  o.  dgl.  mit 


>  Firaliaber,  in  dm  Font.  rer.  Aiutr.  II.  Abth.  VI.  pag.  94,  siehe  Bmler, 

Regf^.  dipl.  ne<'  non  fpi«t.  Boh.  et  Morav.  II.  Nr.  1146. 
2  Voigt  im  Arch.  f.  K.  ö.  Gesch.  XXIX.  pap.  23. 

'  Emlcr,   R*'p;esta  Boliomiao  et  Moraviae  II.  Nr.  2441,  pip.  loy.i.  l'eber 
Zdeuck  von  Trebitach  vgl.  übrigens  Lorenz,    DdUtschc  Gesell.  I 
wornHch  Zdenek  nu-bta  anderes  ist  als  eine  erweiterte  Umarbeitung  des 
Heinriens  Italiens 
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besonderer  Verliehe  j^jebraucht,  Bchliessen,  dass  er  ein  Franzose 
tj^ewesen  oder  wenigstens  ans  dem  Westen  des  Reiches  stammte. 
Er  dürfte  der  königliehen  Kanzlei  angehört  haben,  und  da  er 
die  Muster,  die  ihm  vorlagen,  ziemlich  wörtlich  in  seine 
Sammluiig  aufgenommen  hat,  so  ist  seine  eigene  geistige  Thätig- 
keit  keine  besonden  hohe  gewesen. 

Da  von  den  einzelnen  unten  folgenden  Stücken  Nr.  11^ 
VIII  und  IX  bereits  bekannt  sind,  I,  II,  IV  und  V  aber  nur 
dnselnc  Formeltheile  oder  Beste  von  Urkunden  enthalten,  so 
erübrigt  hier  nur  noohy  von  dem  Werthe  der  übrigen  Stücke 
am  sprechen. 

Die  grösste  Bedeutung  unter  den  unten  folgenden  Briefen 
und  Aetenstüeken  beanspruchen  die  Nummern  IX  bis  XIV.  Sie 
bilden  ihrem  Inhalte  nach  eine  ▼oUkommen  zusammenhängende 
Gruppe.  Es  sind  Briefe,  die  von  der  königlichen  Kanslei  in 
Deutschland  un  den  böhmischen  Hof  gesendet  worden  sind. 
Die  Zeit  und  der  Ort,  wann  und  wo  dieselben  geschrieben 
worden  sind,  Utost  sic  h  mit  ziemlicher  Genauigkeit  feststellen. 
In  den  Nummern  X,  XII,  XIII,  XIV  ist  von  dem  Ensbischof 
Heinrich  von  Mains  die  Rede,  dessen  Geschichte  das  Chro- 
nioon  Colmariense  in  so  naiver  und  anmuthiger  Weise  erzählt.  * 
Es  ist  der  bekannte  Heinrich  von  Isni,  der  frühere  Bischof 
von  Basel,  der  treue  und  langjährige  Genosse  so  vieler  Tbaten 
Rudolfs.  Auf  den  erabisohöflichen  Stnhl  gelangte  er  am 
15.  Mai  1286,  sein  früher  Tod  —  er  starb  am  17.  Min  1888  — 
störte  viele  weit  ansgesponnene  Plüne^  die  theils  ihn  selbst,' 
tfaeils  seinen  Herrn  und  König  nahe  berührten. 

In  dem  Zeiträume  der  swei  Jahre  vom  16.  Mai  1286  bis 
snm  17.  Mftra  1288  muss  daher  von  vornherein  dieAbfimung 
dieser  Briefe  fidlen.  Eine  noch  genauere  Bestimmung  der 
Zeit  ergibt  sich  aus  der  Bestimmung  des  Ausstellungsortes. 
Zunüchst  ist  schon  fest  su  halten,  dass  Heinrich  einen  Würa- 
b arger  Cleriker  an  den  König  Wensel  absendet'  In  einem 
der  folgenden  Briefe  wird  ausdrücklich  Würsburg  ab 

*  Böhmer,  Fontes  rer.  Oerm.  II.  pag.  69. 

*  Kfl  war  ihm  prnpliczoit  wnrdpii,  «-r  werde  I'apst  werden:  ad  dun»  digui- 
tHtt"<  L>um  novimus  venisae,  ad  terciam  vero  motte  preventua  non  potuit 
pervenire. 

*  Siehe  unten  Nr.  X. 

AkUy.  Sa.  LTU.  n.  BUflt.  81 
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Ausstellunifsurt  bezeichnet."  Nun  weilt  Heinrich  als  Krzkanzler 
des  K»'irhe8  an  der  Seite  des  Kiinio-s  Hudolt'  in  Wüizburff 
währcml  der  Monate  l^Iärz  und  Ajnil  1287  '  und  zwar-  bis  in 
die  ersten  Tii^e  des  letzteren  Monates.  Jn  Würzburg  wurde 
am  24.  März  da8  bekannte  Landfriedensgesetz  Friedrichs  II. 
für  das  ganze  Reich  verkündet,  in  Würzburg  wurde  gleichzeitig 
jene  bekannte  Kirchenversammlung  unter  dem  Voraitee  Johanns, 
dee  Cardinalpriesters  von  Tusculum  abgehalten^  dessen  Mission 
in  deutschen  Landen  einen  so  üblen  Fortgang  nahm.''  In  die 
Zeit  des  Aufenthaltes  Rudolfs  in  Würzburg  Oillt  demnach  die 
Abfassung  der  Briefe.  Damit  stimmt  auch  der  Inhalt  der« 
selben  überein.  In  Nr.  XI  wird  Wenzel  von  Böhmen  von 
Rudolf  über  die  Ankunft  Guta's  in  Böhmen  in  Kenntniss 
gesetzt.  Am  Tage  vor  Ptingsten  —  Pfingsten  fiel  damals  auf 
den  25.  Mai  —  werde  sie  in  Prag  eintreffen.  Eine  Andeutung 
auf  die  bevorstehende  Ankunft  der  jugendlichen  Königin  findet 
sich  auch  in  Nr.  V  und  eine  noch  genauere  Nachricht  in  Nr.  VII. 
Nun  wurde  Giita,  nachdem  ihre  Hochzeit  mit  Wensel  schon 
1278  gefeiert,  ihr  Beilager  1285  vollzogen  ward,  im  Jahre 
1287  ihrem  Qatten  sugefUirt,  am  4.  Juli  dieses  Jahres  hielt 
sie  ihren  Eineug  in  Prag.^  In  Wttraburg  sind  demnach,  was 
nach  dem  bisherigen  historischen  Qnellenmaterial 
unbekannt  war,  jene  Verhandlungen  mit  dem  böhmischen 
Hofe  gepflogen  worden,  in  Folge  deren  Guta  in  diesem  Jahre 
nach  Böhmen  gelangte. 

Wir  entnehmen  den  unten  folgenden  Briefen  auch  jenes 
bisher  unbekannte  Factum,  dass  der  £insug  der  jungen 
Königm  Anfangs  auf  Pfingsten  festgesetst  wurde.  Dieselben 
Briefe  eigeben  aber  auch  noch  ein  anderes,  weit  interessanteres, 
bisher  gleichfalls  unbekanntes  Factum.  Die  Krönung  des 
böhmischen  Königs  hat  bekanntlich  unter  grossem  Gepränge 
und  unter  der  Theilnahme  zahlreicher  benachbarter  Fürsten 
und  der  Grossen  des  Landes  su  Pfingsten  (2.  Juni)  1297 


*  Nr.  Xni  Datum  HerUpoli. 

*  Siehe  B5hmer,  Regg^.  907  bis  920.  AeCii  imp.  seleeta  461,  462. 

s  Ueber  die  Waratmrfor  Tage  siehe  Lorans,  Dentaehe  Oesehiehte  II.  337  ff. 

*  Köni^snaler  Geachichtaquellen,  pag.         '287  ip«e  idom  rex  Wencpsinns 

Gntam  benignissitriHm  ropiiiam,  rnntmn  ct.  fnn<latriroin  hiiiiH  oooiinbii 
ante  »ibi  poninnclaiu  mMtrimnni.iliti'r  traduxit  et  in  tiin  .tancti  Procopii  in 
Hede  regni  siii  eam  bonorifire  collocavit;  no  such  ibid.  pag.  70. 
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stattgefunden.  Iv^  ist  bekannt,  welche  grosse  Bedeutung  dieser 
Festlichkeit  in  der  deutschen  Reiehsgeschichte  zukommt.*  Nun 
ergibt  sieh  aus  (h^n  vorlieg-enden  Fragmenten  unseres  Formel- 
buches,  dasB  nicht  blos  der  Einzug  Guta's  in  Böhmen,  sondern 
auch  die  Krönung  Wense! s  und  Guta's  schon  für 
Pfingsten  12<^7  festgesetzt  wurde.  Die  einzelnen  Briefe  zeigen 
uns  die  betreffenden  Verhandlungen  in  einer  ziemlich  weit  vor* 
gerückten  Phase.  In  Nr.  XII  gibt  Rudolf  seiner  Freude  über 
das  bevorstehende  Ereigniss  Ausdruck  und  mahnt  seinen 
Schwiegersohn,  jener  Pflichten  nicht  zu  vei^ssen,  die  er  als 
Kdnig  von  Böhmen  gegen  den  Erzbischof  von  Mainz  habe. 
Bis  auf  Arnest  von  Pardubitz,  den  ersten  Erzbischof  von  Prag, 
vollzogen  nämlich  die  Erzbischdfe  von  Mainz  die  Krönung  der 
KdDige  Böhmens.  In  Nr.  X  erörtert  der  Erzbischof  Heinrich 
von  Mainz  selbst  die  seiner  Kirche  von  Alters  ber  zustehenden 

« 

Rechte  mit  dem  Bemerken,  dass  der  König  von  Böhmen  fDr 
das  freie  Geleite  des  Erzbisohofs  und  seines  Gefolges  von 
Erfurt  bis  nach  Prag  und  von  da  wieder  zurflek  bis  nach 
Erfurt  zu  soigen  und  die  Auslagen  der  Reise  zu  bestreiten 
habe;  in  Nr.  XIII  wendet  sich  König  Rudolf,  in  Nr.  XIV  der 
Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  an  Zawisch  von  Falkenstein 
in  derselben  Angelegenheit,  der  Königskrönung.  In  beiden 
Briefen  findet  sich  noch  kein  irgendwie  gearteter  Hinweis 
darauf,  dass  die  Stellung  des  machtigen  Witigonen  bereits  er- 
schattert  wäre.  Noch  hat  er  die  volle  Macht  in  seinen  Händen« 
Der  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz,  der  in  den  böhmischen 
Landesangelcgenheiten  selbst  sehr  gut  Bescheid  wusste  —  f&hrte 
er  doch  1278/9  neben  dem  Bischof  Bruno  von  Olmütz  die  Ver* 
waltung  eines  Theiles  von  Mähren^  —  bediente  sich  als  Boten 
für  seine  Unterhandlungen  mit  Zawisch  von  Falkenstein  und 
dem  böhmischen  Hof  überhaupt  des  Würzburger  Clerikers 
Albert,  -^  König  Rudolf  sandte  dagegen  den  Hermann  von  Hohen- 
lohe nach  Prag,  der  uutweder  schon  damals  oder  doch  wenig 


'  Am  besten  darüber  Lureu/,  a.  a.  O.  Cll  ff. 

'  CoMn.  Cont  tu  a.  1S79.  Ilabobat  antem  eo  tempore  eoll«gam  epiRcopum 
RMiHraMm  «ibi  innchim  lul  pemf^ndaii  ragalM  l^cion««  RndoM  «lecti 
RranaiMinun.  Eod^m  iMmqn<t  BaniHensi  episcnpo  atl  exeeneionem  eommiasi 

n^nnmptn  .... 

'  Di«^!«o«»  Nnmrns  kommon  mehrrro  l>iiinliorron  «d  der  Wiirabarg^r  BLirch« 
vor.  Vide  Mun.  Hoiea,  Uun  47,  48  a.  m.  O. 

81* 
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später  als  Prior  des  Jolianniterordens  in  BöhniGD,  Poleu  und 
Mähren  eine  eintiussreiclje  Stellung  besass. ' 

Von  (lii'sen  l 'iiterhandlun^en  findet  sich  in  den  t>-leich- 
zeitii;en  (Quellen  niclit  einmal  der  leiseste  Hinweis. 
Die  einzige  Quelle,  die  darüber  Ijerichten  kiinnte,  wäre  die 
I^ebensbeschroibunt^  des  Königs  Wenzel  von  Böhmen,  welche 
der  zweite  Köuiusaaler  Abt  Otto  (von  Tliürint!;en  *  beijjonnen 
und  Peter  von  Zittau  vuUendet  hat;  es  ist  jedoch  schon  trüber 
an  anderer  Stelle-  darauf  hingewiesen  worden,  wie  unvoll- 
ständig-, ungenau,  einseitig  gefärbt  und  mitunter  geradezu 
unrichtig  die  Darstellung  Otto's  ist,  der  die  Biographie  des 
Böhnienkönigs  übrigens  erst  nach  dessen  Tode  begonnen  hat. 

Man  könnte  versucht  sein,  trete  des  Umstandes,  dass  die 
▼orlieg^den  Briefe  in  Bezug  auf  die  innere  und  äussere  Kritik 
zu  keinem  besonderen  Bedenken  Anlass  bieten,  ja,  wie  schon 
oben  ausgeführt  wurde,  in  einer  recht  eorrecten  Fassung  vor- 
liegen, wie  dies  sonst  in  FormelbUchem  selten  der  Faii  ist, 
dieselben  doch  nur  für  blosse  Stilübnngen  zu  halten,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  die  Krönung  des  Königs  und  seiner  Gattin 
erst  ein  ganzes  Jahrzehnt  später  und  merkwürdiger  Weise  auch 
am  Pfingstfeste  stattfand.  Indess  auch  dieser  einsige  Qrund, 
der  die  vorliegenden  Briefe  au  verdächtigen  geeignet  wäre, 
ist  nicht  stichhältig.  Es  läset  sich  nämlich  urkundlich  fest- 
stellen, dass  nicht  nur  im  Jahre  1287,  sondern  auch  fünf  Jahre 
später,  also  immerhin  noch  fünf  Jahre  vor  der  wirklichen 
Krönung,  emstliche  Vorbereitungen  cur  Krönung  Wenzels  ge- 
troffen wurden,  wie  man  aus  einer  Urkunde  vom  13.  M&rs  1292, 
in  welcher  schon  die  Krönungssteuer  für  die  Stadt  Brünn  er- 
wähnt wird,  entnehmen  kann.' 

Dass  auch  im  Jahre  1287  die  emstliche  Absicht  vor- 
handen und  alle  Vorbereitungen  xar  Krönung  getroffen  waren, 

'  Wuhrsclifhilicli  «Inn-li  den  Einfluss  fJut.-i'.'»  orst.  frliiclt.  Viele  das  urk. 
Formelbuch  dos  künigl.  Nutars  Hfiiiriciis  Italiens  im  Areh.  1".  Knude 
5.  Gesch.  XXIX.  Nr.  104,  pag.  UU.    Emlor,  ßegg.  2  m. 

3  Arcb.  f.  8.  Geioh.  LI.  Bd.  pag.  18  ff. 

'  Cod.  dipL  Horay.  IV.  psf.  886:  et  onm  ad  aolemimitateiii  noetre  eoro- 

nacionis  dicti  cives  nostri  in  civitate  specialem  et  extra  civitatem  de 

bonis  sui«  imponitani  ti>ti  torro  solvcriiit  geiiflnilein  rolloctara,  amraodo 
({iiaudociiiiHiiic  fain  rivitiiti  fidcni,  quam  tciti  torrc  eadem  vice  simtil  et 
semel  iuposita  fuerit  collecta,  tuue  ub  eis  cuntenti  ease  volumas  coUecta 
cMtatia.   Vgl.  aoeh  Dndik,  Geeeh.  BUOirens,  tem.  VII.  pag.  14  f. 
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ersieht  man  am  (leiitUclisteu  aus  Nr.  VIT,  in  welcher  die  Her- 
zogin Grit'fiua  V(»n  Krakau,  dir  Tante  Wenzels  zu  der  bevor- 
ßtehendcn  Festiie}d\('it  einj^t  laden  wird;  die  Einladuni^  (dner 
s<»  eatternt  wohnenden  verwandten  Fürstin  konnte  dooh  nur 
erfolgen,  wenn  die  Abhaltung  der  F»'ierlichkeit  auch  gesichert 
schien.  Welche  Gründe  jedoch  die  Krönung  des  jungen  Ktinigs 
damals  verhinderten,  das  lässt  sich  nach  dem  vorhandenen 
urkundlichen  und  sonstigen  historischen  Quellenniaterial  nicht 
mehr  ei  wcdsen.  Vielleicht  ist  schon  das  feindselige  Verhältniss 
der  jungen  Königin  und  ihrer  Partei  zu  Zawisch  von  Falken- 
stein die  Ursache  der  Verhinderung  geworden.  In  Nr.  IX  cr- 
Bcheint  dieser  und  mit  ihm  seine  Verwandton  und  Gesinnungs- 
genossen bereits  im  offenen  Kampfe  mit  der  königlichen  Gewalt, 
der  er  in  der  Folge  erlag. 

So  viel  über  die  Bedeutung  der  vorliegenden  Fragmente 
des  Formelbuches  in  Bezug  auf  ihre  historische  Tragweite. 

Bei  dem  geringen  Umfange  und  in  Anbetracht  der  grossen 
Wichtigkeit  derselben  schien  es  von  vornherein  angezeigt,  den 
gesammten  Text  zu  publieiren.  Dazu  kamen  noch  besondere 
Gründe:  Nr.  I  nichts  anderes  als  eine  Datirung  enthaltend  — 
an  sich  also  werthlos  —  kann  Sur  Charakteristik  des  Formel* 
buches  als  solches  nicht  unwesentlich  beitragen  und  ist  zu 
diesem  Zecke  auch  oben  bentttzt  worden.  Nr.  III,  VIII  und  IX 
sind  zwar  schon  gedruckt,  aber  sie  erscheinen,  wie  bereits  be- 
merkt, erst  hier  in  durchaus  correeter  Fassung.  Die  ftbrigen 
Stücke  sind  bisher  durchaus  unbekannt  gewesen.  Die  Wieder- 
gäbe  des  Textes  geschah  mit  diplomatischer  Genauigkeit 
Lücken  oder  sonst  onlesbar  gewordene  Stellen  sind,  wo  sich 
dies  leicht  und  sicher  namentlich  durch  Vergleichung  mit 
anderen  Urkunden  oder  Formeln  thun  liess,  ergänzt  worden. 
Die  Ergänzungen  werden  durch  Klammem  angezeigt;  sonst 
sind  die  Lücken  durch  Punkte  gekennzeichnet,  zweifelhafte 
Lesarten  aber  als  solche  in  den  Noten  bezeichnet  worden. 
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1. 

8ehbu§bt»tandlkeU  einer  genau  datirUm  Urkunde  dai.  PreM§burg  1270, 

Oetoher  20, 

 e  presentes  Hteras  sigillorum  nostrorom  munimine 

fecimuB  roborari.  Datum  apud  PoBonium  anno  domini  millesimo 
ducenteBimo  septuageBimo  13.  Kalendaa  NoTembrisJ 

n. 

Exoräium  eines  Briefes. 

Cunctipotentis  deprecor  niisoricordiam  altissinii  cunditoris, 
iit  omncs,  qtios  teuacis  avai'icie  visconitHs  et  vlscosii  tunacitas 
involvit,  circumplectitur  et  inescat,  ad  Uintain  dcvouiant  pc- 
nurio  calamitatoiii  tantatiiqiie  ujiscriani  dcducantur,  ut  aOta-ti 
leiunc  lamifi  insultibuA  non  sit  eis,  unde  aua  tegcre  valuaat 
pudibunda. 


*  Dieter  SohluM  einer  ürkniide  yerdiant  als  eigenthfimliehee  (^arakto- 

risticum  dc8  ganzen  rurmelbuchos,  dotteen  wichtige,  wenngleicli  spHr- 
Hell»"  Reste  liier  fulcreii,  liervorgehobcn  /.n  wertlci;.  Man  ersieht,  «l.ns 
in  da."<.'<elbe  I'rkuutieii  mit  geimiienter  Aiij^alic  lU  r  Zeit-  uinl  (>it/^vt  rii;iltiii>-e 
aafjgeuummeu  wurden  sind.  Am  16.  October  127U  kam  en  zu  eiuein 
WaÜBiurtillstaiide  awiachen  Ottokar  ron  Ddhmen  and  Stephan  Ton  Ungarn  ; 
siehe  Palaeky,  Oeseh.  Böhmens,  IL  i»af.  207.  Ob  nieht  das  obige 
Datum  /II  j< m  r  Urkunde  gehört,  die  Palaekj  daselbst  oitirt?  es  könnte 
naeh  dpu  Worten  gesehlo««on  werden:  t.unen  «|ui;i  In  festo  S.  Galli 
(16.  Oetober)  rinne  pretcrito  in  loeo  nostris  eolloiiniis  deputato  suam 
uoluil  preiiüucium  exitibcre.  Die  betrcd'eude  l'rkunde  findet  »ich  übrigens 
aaeh  in  dem  urkandlicbeB  Formelbaehe  des  Ueinricus  Italiens;  Arch. 
f.  K.  ö.  Gesch.  {»af.  40.  Mr.  27. 
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m. 

DU  Kötü(jin  Kuniffunde  von  Höhmen  hütet  den  König  Rudolf  um  den 
litichntm  ihres  ge/aUenai  G&tiahls.  127a.  SepUmber,  * 

Excellentissirao  doinino  düiniiio  Rudolfo  scrcnissinio  legi 
Rumanoriira*  et  Semper  Augiisto  Cunigundis  dei  gracia 
regina  Boemie  etc.  Recentis  dolorem  vidiieris,  (^uo  iu  tristi  et 
lugiibri  casu**  int'clieis  michi  memorie  quondam  0.*=  illustris 
regia  Boemie  karissimi  viri  mei  adversa  nuper  fortuna  mo 
pcreulit''  luctuoso  verborum  ordine,  quem  confundit  in  ore  meo 
Bevientis  in  nie  meroris®  inmensitas  et  in  corde  singultuosa 
planctus  suspiria  interrumpunt,  excellencie  vestrc,  c  iii  satis  eius- 
dem  tristis  michi*  casus  est  nota  condicio,  non  arbitror^  ex- 
primcndum''  et  licet  iuxta'  moris  bellici  regulas  graciam^  non 
soleat  hostis  ab  hoste  rcquirerc  nec  aures  benivolas'  huius- 
modi  precibus  prebere  porrectis,  quia  tamen  virtuosi  principis 
est,  cum  hiis  cciam,  quos  fortuna  favcnte  prostravit,  benignius 
agere,  concepto"  de  celsitudinis  vestre  clemencia,  que  genera- 
iiter  Omnibus  graciosa®  et  graciosior  interdura  conculcatis  eciam 
hostibus  pia  miseracione  porrigitur,  maieatoti  vestrc  lacrima- 
biliter  et  humiliter  supplico,  quatenus  divine  pietatis  (intuitii, 
qua  vivitis  et  regnatis,  me  dolentem  p  et  me  miseram  pie  com- 
pa8BioDis)i  dextera  «ublevaDtes  eiusdem  (regis  et)  coniugis 
mei'  triste  corpnsculum,  quod  vivum  in  felici"  fortonio  re(vi- 
dere  non  rae)rui,  saltem  mortuum  iubeatis  (de  speciali)  gracia 
misericorditer  mihi  red(di,  nt  dum)  ipsum  de  gracia  vestra 
more  re(gum  et  princi)pum  cum  patribus  eius  l(amentabili 


*  Dm  Folgntide  tob  der  Adresse  fehlt  ioi  Formelbnclie  des  Petrus  de  HsUis. 
pog.  94  der  Font.  rer.  Austr.  II.  Abth.  Rd.  VI.  In  Emier»  Begesta  dipL 
nee  nmi  epist.  Bubemit^  vA  Momvlao  fehlt  die  Adresse  ganz.  Petrus 
de  Hallis:   casum.      =  Fehlt  b<-i  P.trus  de  HuIHh.         Ibid.:  pertulit. 

Ibid.:  uiemoris  (siu!j.  Ibid.  fühlt.  Ibid.:  arbitrio.  Ibid.:  ex- 
ponendnm.  *  ioxta  fehlt  obeu  \  ergänst  nach  Petras  de  HolBs.  ^  Petras 
de  Haitis:  gmcia.  >  lUd.  fohlt  bei  Petras  de  Hallis.  >  Ibid.:  per- 
reeles.  *  Ibid.:  cuncopta.  Bei  Petrus  de  Hallis:  generosa  et  gene- 
rosior.  p  Ibid.:  dolente;  Einler  hat  den  Fehler  verbessert.  i  Fohlt 
oben;  der  in  den  Kl.iiiiinoru  stellende  Text  ist  nach  Petrus  de  Hallis 
ergänzt.  *  Fehlt  bei  Petrus  de  Hallis.  •  Ik-i  Pctru»  de  Hallis  lautet 
es:  infelici;  die  ubige  Stelle  h.it  jeduch  einen  bessereu  Sinn. 

*  Ueber  die  Datirung  siehe  Firuliuber  a.      O.  pag.  U-i  Note. 
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michi)  dum  vixerOj  monimento  (recondanii  tarn)  vigentis  dolaris 
mei  tan(ti8per  minnatur)  acerbitas  et  victoriosi  no(miniB  vestri 
fa)ma  lacius  predicetur  in  po(puH8  et  ad)  quelibet  beueplacita 
vestra  mc  miseram  prumpta  (^liberalitas)  vestre  benignitatis 
a8trin(gat).* 

IV, 

S9ii»g  W^MMd  m  die  Prager  Ffdtekhaiuer,  Bloue  Einganyg/ormd, 

(WenceslattB  dei)  grada  rez  Boemie  et  mar(chio  Mo- 
rav)ie  uniTersu  caniifi(cibaB  Pra)gens]ba8  graeiam  suam  et 
(omne  bonum)  ^ 


*  Diesem  Scbreibeu  folgt  in  anderer  aber  gleichzeitiger  Schrift  eine  Formel, 
▼on  der  jedoch,  da  d«r  mbte  Theil  dea  Blattaa  fraggeachuitten  tat 
nngallhr  die  HKlAe  Terloren  iat  Dar  Beat  lautet;  Piia  exoro  preeiboa 

d  emineiieiain  dingniialia  qni  gratnita  libera 

1  ......  .  atria  suam  .  .  pigre  dor  nnm  pia  suam  aed 

e  productili  de  dextra  usiir  oxpctulunt  ....  ad 

 ertunduiit  in  altos   pibu.H  promovenH  succ  

tia  careaut  vigeant  suaruui  rerum  curu  scipiat,  augeai 

enin  dorn  »pargitur  aie  Uhr  bini  fomitia  in  ...  . 

figo.  Daronter  finden  aich  dann  noch  in  kleinerer  Schrift  einaelne  Worte, 
die  wie  die  obigen  iu  ilireiti  jetzigen  Zustande  keinen  Znsammenbang 
haben.  Die  Worte  in  den  Klammern  fohlen  in  dor  Üandadlrift}  Ton 
diesem  lilatte  ist  nämlich  (fl.  die  BcBphroibuiig)  ein  Tln  il  wprrfjp^cluiitton. 
Sie  »ind,  da  sie  leicht  erj^änzt  werden  konnten,  von  mir  hin/iiLri  i"ii;.:t  umiK  n. 

'  In  der  Handschrift  wird  dieses  EingangsprotokoU  alltiilings  mit  dfm 
nachfolgenden  Stücke,  in  welchem  Jeinand  von  Guta  s  Ankunft  in  liöhmeu 
in  Kenntnias  gesetat  «rird,  yerbnnden.  Darnach  wfirde  K5ntg  Wensel 
von  Böhmen  den  Fleiacbhaaem  Ton  Prag  die  Ankunft  seiner  Gattin  Gut» 

mittlieilen.  Ist  schon  dieser  Sachverhalt  an  sich  seltsamer  Matur,  so  zeigt 

die  Lectiire  des  weiter  folgenden  Textes,  naraontlieh  der  Ausdruck 
cordis  tui,  dann  ]>r08cncium  tua  denionstres,  dann  dieser  Zusammen- 
hang unmöglich  ist.  Adresse  und  Inhalt  sind  dalu  r  oix  ii  als  einander 
nicht  entsprechend  getrennt  worden.  Der  obige  Eingang  wiirdc  noch  am 
bestell  an  Nr.  TI  passen. 
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V. 

König  Wtmü  von  Birnen  bemtekruAi^t  Jemanden  von  der  denmSekri 
9U  erwwienden  Jnkwft  seiner  Gemahlin  Ovia. 

 *  Quantc  locundita(tiB)  quanteque  leticie  tri- 

pudio  kariiwime  (consortis)  nostre  primordium  adventus  

intrinBecA  cordis  tui  patamus  exhibitore  pretenciom  tiw 

 demoDitreB. 

VI. 

UiAerreH  einer  Arenga, 

 perlibraiites  ad  equanda  ....  pondera,  qnod  lanx 

equi(tati8)  .  .  .  insta  cerai  V)  sie  debent  cionem,  tarnen 

dignus  8  .  . .  .  üilticiie  quouiam  motu  con  ....  acunt. 

VII. 

Wenul  ir,,  König  «on  ^ibneii,  tkeüt  «einer  Tante,  der  Hensoffin  (Oriffbea) 
von  Krdtau,  «eine  6etH)r«<dkende  Krönung  mit  und  erettekt  eie,  dereeXben 
beiMwsohnen,    1287.    März  bi»  Mai. 

 8Ue  karissiine  doniiiie  scniori  (ducijsse  Cracovie 

W.  (loi  ^rucia  (rex  Bueinio)  et  marcliii)  Moravic''  

obsefiuii  ot  huiioris.  (Ad  incntalisj  uxultacionis  tripudium 
vo(bit4)  de  incremento  honoris  nostri  (nunc)iarmis  tenore  pre- 
senciuni  in  .  .  qiiod  dominus  et  jKitcr  nostcr  (karissimu»)  do- 
minus Tv.  Serenissimus  ( talitü)  circa  ncis  ca  intencionc  (ducitur), 
ut  cuniugem  nuütrani  karissimam  (natani  ciu)s  transmittcrc  nobis 
vclit  (et  (juod)  dcbeamus  in  fcsto  Pentecostes  (nunc)  vcnturo 
re^io  dyade(mate  et)  militari  cingulo  decorari;  (verum  cum) 
tante  festivitatis  8olemp(Dia  sine)  vestra  presencia  nos  peragere 
(non  sit  coD)veiiien8  ueqae  decens,  affectuose  (precamur),  qua- 

*  Siehe  die  vorau»geheude  Anmerkiiog.  vor  obsequii  steht  noch  ein  Best 
de«  fehlenden  Wortes.  Die  Toraosgehenden  Worte  oder'Thelk  ^ee 
Worte«  «ind  von  mir  eiflnst  worden.     *  BrgXnit  naeh  der  Snmnui  de 

literis  int.ssilibuti  dea  Petms  de  Halli»  pag.  0,  woselhnt  sieh  eine  Formel 
findet,  die  der  obigen  ganz  ont«prirht,  nnr  das»  der  Eingang  nnd  Schluss 
ein  anderer  ist.  Mio  weitoreu  Ergttuzungeu  sind  nach  der  genannten 
Formei  gemacht  wurdtsn. 
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tenus  dicte  tollempiiitati  (interesse)  dignemiiii*  ac  vob  taliter 
adaptekis  ^  die  ante  feBtuQ" 


vra. 

Konrad  IV.  (f)   ernennt  seinen  Getreuen   G.  (Walther  von  Ocra)  wegen 
der  in  den  Ländern  diesseits  des  Mtcres  t^eJei^tftvn  Bretten  Diaute  tum 
Kaiider  des  Königreiches  Jerusalem.^ 

Pacis  (et)*  honoris  nostri  fa8%ia  credimus  prudenter  ex- 
tollere,  ei  ad'  regie  poteetatie  negocia  ooniiliis  utique  promo- 
▼enda  non  casibus  viros  preelaroe  eligimus  et  rectores'  ydoneos 
prelnstribos  officüi  coaptamus,  ut  eorum  probitas  laudata  non 
aUegeat,''  dnm  eua  simt  nomina  faaoibuB  intjtolata  magnificis 
et  mentis  nostre  tranquillitas  non  vacillety  dum  latera  nostva 
proepicimus  providis'  decorata  minifttris. 

In  hoc  eciam  liberalitatis  nostre  heret''  intencio,  nt  quociens 
personas  dignas  et  äui'licicutcö  iuvcniat,  honorem  eis  et  bcueplacita  ' 

*  Der  Sehlius  bei  Petras  de  Hallis  lautet:  digiioniini  interesse  et  in  eo 
MDoris  flagranciam,  qua  um  proieqnimini,  claris  indicüs  oomprolMhimiia, 
Ii  tmc««  nottnw  voüiu(!)  conelndetis  afiiBctu.       Da*  fSshlende  Wort 

nicht  mehr  zu  lesen  (qnod?).  "  Das  Weitere  fehlt.  ^  Dcu»  eigentlichen 
Texte  sind  die  vier  ersten  Worte:  l'aeis  honoris  iiostri  fasfig-iii,  i^leichsHin 
alx  Titel  voranpresfliirkt.  «  Fehlt;  erträn/.t  nach  dem  Forinclluiche  de« 
Ueioricus  Italicuä.  Arch.  i.  ü.  Gesch.  XXIX.  ])ag.  'JU.  '  In  cod.:  quod; 
dar  nntera  Schaft  toh  q  aeh^i  indeaa  voift  einem  Tintenfleck  hersorahren« 
so  daae  auch  oben  wie  von  Voigt  a.  a.  O.  ad  gelesen  wifd.  *  Voigt 
in  seinem  Hdniieas  Italicua  hat  reeentaa,  die  obige  Lesart  ist  entschieden, 
die  correcte.  ^  Ileinricus  Italicti.t  ;ilgc<-tt;  richtiger  als  oben.  *  Hein- 
ricus  Itnliciis  tal-cMicb -.  et  decurata.  ''Hcinrious  Italicun  hat  panz  nn- 
richtig:  iinii  cn.it.  Iicnoficiri  hei  Hcinriciis  Italicun ;  die  fdtigp  Lei»art  ist 
mit  Hc/iii;  auf  imh  i;i,  (irinn.icli  ailjoctivisch  >;cfu}*»t,  ciitschicdeu  vorzuziehen. 

•  Griltiua  ist  die  Tocliter  Rostishiws  des  Fürsten  von  Fialic  und  Anna'.", 
der  Tochter  Bela's  iV.  Als  (jüugste)  buhwostor  Kuuiguudcns  ist  sie 
Wensela  Taute.  Ihr  Gemahl  Lesaek  Caanqr  starb  nicht,  wie  Palaoky 
nach  Dlngoaeh  annahm,  1289,  sondern  schon  1288.  (Vgl.  BBpell,  Oeseh. 
Polens,  pag.  64S.)  Sie  befand  sich  daher  hn  Jahre  1287  noch  in  Kiakan, 
während  sie  sich  im  Jnhre  1207  bereit»  in  Prag  aufgehnlteu  haben  mag. 
wnsclhst  sie  noch  um  1.5UU  lebte.  (Vgl.  I'ulacky,  lieber  Formelbücher, 
I.  i>ag.  »3-'.)  IJcber  iliren  .\iifhcil  an  «U  r  Erwerbung  Polens  dnrch 
Wenzel  11.  berichtet  (freilich  auhr  »put;  l'ulkuwa  bei  liobner,  Muuum. 
Boom.  bist.  III.  261.  Vgl.  darttber  auch  BöpeU  «.  a.  0.  6461  ff. 
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conculcet*  onera  et  graciose''  circa  ipsos  quasi  de  liberali- 
tutis  promptuario  pleno  fluat.'  Eaproptor  per  prcsens  Privi- 
legium noverit  taiii  prcsous  cta^i,  quam  succcssura  puslcritas, 
<[Uofl  nos  attendentcs  fuleni  piuam  et  devocionera  siiicerain, 
notuui  pruiioDciam  et  sufticienciam  approbatam  G.  (de  Oc.  di- 
lecti  Hdelis  nostri,  volentos  eciam,  ut  idem)'',  cuius  legalitati 
de  ucg;oeii.s  i'ismariui8  oiiera  confidouter  iniiinxinius,  suum  ultra 
innre  sc  dilalare  gaudeat  magi.stirium,  ipsnni  nuper  provida 
cousilii  delilM'raeione  preliabita  eancellariuni  iKui'diUuii  ren^^ni 
(gic)  nostri  Jerosolimitaui  Holleinpniter  duxinius  slatucndum, 
potestatem  ^  liberam  et  auctoritateni  pleiiariani  euncedentes 
eideuj iit  oriicium  ipsum  cum  omuibus  iuribus '  et  pcrtinenciis 
suIh  in  wi^no  prefato>  de  cetero  sicut  in  rcgno  iS^uilie  licite 
valeat  ex^ercere). 

IX« 

Der  KSnig  Wtnzü  von  BSkmm  uerjprtdkt  dem  Frager  Bieekof  IhMtu 
da»  SchU)s$  BeneschaUf  dae  «4m  der»eUK  mr  Her§teUung  dt»  Frieden» 
ÜberUueea  hatte,  noeft  der  BeakgwKj  seiner  Feintk  mi  reetikdren, 

1288  bU  VJÜO, 

 et^  ibidem  (castra)'  tig(ere)  nos  contin« 

gerat   prupria  in  peraona,   similiter   predictam  municiooem 

*  Heinricu.s  Italien»  fltbcbliili :  et  oneru.  Ibid.:  B«<l  gloriose.  Ibid.. 
fiindat.  ''Die  pan/o  I'arciithese  fehlt  ohon.  *■  HeiiiricMis  Italiens: 
pot(>statfiii  sibi  liin  r.'iiii ,  was  mit  Rücksicht  auf  das  folgende  »'idein 
falsch  ist.  ^  licinricus  Italiens:  usibus.  «  Ibid.:  predicto.  **  KrgäDxt 
BAch  Hainrioiu  Italiciw.  *  Die  Textestheile  in  den  Klnmmern  eind  ei^ 
gXnat  nnch  dem  FormeUmelie  des  eogeneonten  Zdenek  von  Trebiseh 
n.  174;  siehe  Enler,  Reg|f.  8441. 

*  IHe  obiKe  Terleihnng  ist  allerdin^  in  sehr  nnoorreeter  Form  (daher  wird 

sie  hier  in  extenso  wieder^regebon)  ans  dem  nrkundlichcn  Fornieihnche 
des  k«Mii^li(li<'ii  Notars  Heinriens  Itarn  iis  Ix  kannt.  Siebe  ,T.  Voigt  im 
Arch.  f.  ivnudc  »l.  Ge.'^ch.-Qiiellen.  XXIX.  juiu'  -' (.  Der  Name  wird 
daselbst  geuaaer  G.  de  Oc.  bc;icicliuet  und  kann  mit  vollem  Hechte  als 
Gwüterins  de  Oera  gedeutet  werden.  Siehe  Voigt  a.  a.  O.,  Böhmer, 
Segg.  imp.  905.  200.  273.  Um  die  Zeit  der  Ansstellnng  sti  bestimmen, 
fioblt  es  an  genaueren  Anhaltspnnkten.  Der  Ausdruek  nnper  ist 
wenig  entscheidend.  Für  Konrad  spricht  die  Rezeichnnng:  hcrcditarii 
regni  no^lri.  -Mein-  als  die  Hälfte  dieses  Stückes  fehlt.  Vollständig  ist 
es  im  roniieiLiu  lie  (le.s  .s(i^'.  Zdenko  von  Trebitsch ;  siehe  Eniler,  Repfesta 
diplouiatica  neu  iiou  epistolaria  iiohcmiao  et  Moraviae.  II.  -^iil.  pag.  10.j3. 
Doch  finden  sich  aoeh  hier  einige  bessM«  Lesarten. 


Digitized  by  Google 


480 


...  *  sine  omni  difficultate  eidem  domino  episcopo  (re8ig)nabima8 
et  promittiinus  resingnaro.  N(o8)  cciam  volunuis  et  promittimue 

ad  hoc  (operani)  adhiberc'*  eflectivo''  domino  episcopo*^  domi- 
ni(irjue  iiostii')  humines,  qui  in  predictu  municioiic  (^locabuntiir) 
at(que)  sc  recepcrint  eiusdem'^  episcopi  (lioniinibus  ot)  ecclesie 
nullum  dampniun  penitus  (irrogabunt),  sed  eiusdem  ecclosie  et 
suorum  hoininuni  cavebunt  indempnitatibus  toto  posse  (et  si) 
aliqua^'  ad  Hrmacionem  et  nioliüiacionem  ciiisdcm  municionis 
t'acte  tuurint  (expense),  volumus  ut  illas  nobis  prodictus  dominus 
episcopiis  iion  pcrsolvat,  sed  ex  munifieencia  regia  danius  easdem 
et  conterimus  iiberaliier  sibi  et  »ue  ecclesie  iam  predicte. 

X. 

Der  Erzbiachof  Heinrich  von  lÜaim  an  den  König  Weiuel  von  Böhmen 
m  AngeUgtkigUm  der  KSnigdBräHvng  de$  idd»«»,    Wünburg  1287, 

JUa»  hii  Aprü. 

Inclito  principi  domino  W.  regi  Bohemoram  iUustri 
frater'  Henrictts  dei  gracia  sancte  Maguntin e n eis 
sedisK  arcbiepiscopus  sacri  imperii  per  Germaniam  archican- 
cellarias  paratam  Bcmper  ad  beneplacita  yoluntatem.  Libenter 
ftudmmuB  et  ingens^  leticie  iubilum  attulit  menti  nostre,  quod  vos, 
nt  vestri  magnalia  culminis  exaltebili*  pro(m)ooione  concrescMity 
consecracionis  (muniiB),^  quod  honoris  solet  afferre  (fasttgia^ 
▼obis  et)  indite  domine  G  (consorti  vesti^e)  deaiderancius  afl(ec- 

•  Zdenek  von  TnUtieh!  «zfaibere.     ^  Ibid.:  effectiTe  feUt     «  lUd.: 

epiftcopo  stadiosam.  *  Ibid.:  domini.  Recte;  aliqne,  wie  auch  im 
ZiIfiM'k  von  Trebitsch.  Von  doni  in  F<tlpp  der  Dunhlöcherung  des 
Pergamentes  t'olilenden  Wort»-  sieht  man  nur  noch  (und  auch  diese  schon 
undeutlich) die  Buchstabener;  tratet  (der  Erzbitichuf  gehörte  früher  dem  Mi- 
noriteaord«!  an)  Hemiciu  ist  die  regelmiUsige  Beseicbnmig;  siehe  Böhmer» 
Acta  imperii  aelecta.  Nr.  466;  siehe  cod.  dipl.  Iforaviae  IV.  pag.  328. 
*  Von  dem  Worte  ist  nur  der  erste  Buchstahe  sichtbar,  h  und  e  tragen 
grosse  Achnlicblieit,  daher  es  auch  ecclesie  heissen  könnte.  *»  Nur 
der  ernte  und  let/.tc  Buchstabe  sichtbar.  '  Das  Wort  nach  dem 
Texte  dos  zweitfulgenden  Briefes  ergänzt;  nichtbar  ist  blos  exaltabi. 
^  Ebenso  das  ganze  Wort  erg&nzt     '  Desgleichen. 

*  Das  Schloss  ist  Beneschau;  siehe  Emier  a  a.  O.  Die  Zeit  fallt  auf 
1288—1290,  d.  h.  in  den  Sturz  des  Zawiscb  von  Falkeustciu;  siehe 
Palaokyi  Geseb.  Böhmens.  II.  pag.  881. 
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tatis  impendi  (et  regalis)  desideratis  honoris  et  glorie  d(iademate)* 
decorari.  Verum  cum  archiepiRcopf  i  Ma^untini),  ad  quos  coro- 
Daoio  regum  Boemie  (pertinet)  ab  antiquo,  ius  et  consuetudo 

h  ^  debeanty  qood  ez  parte  ipsorum  regum**  (in)  £i> 

fordi«  reoipi  et  cum  onmibus  secom  yenientibus  in  expenüs 
honestis  nsqtie  in  Pragam  et  de  Praga  inErfordiara  secure 

 sie  qnod  in  conductu  omnimode  securitate  fruantur 

et  nichilominns  pro  86  singiUaribus  iuribus  debeant  respici  ao 
in  officialibus  et  in  sua  familia  quibusdam  curialitatis  et  hono- 
ribuB  (sie)  exbibicionibus  preveniri,  ut  ad  vestri  Status  decorem 
et  gloriam  finis  landande  commendacionis  adveniat,  ezpedit, 
ut*  sollertcr  si  placct,  quod  nobis  saper  obBervandis  oonsuetu- 
dinibus  et  iuribus  huiusmodi  ac  de  secnritate  conductus  ple- 
oarie  caveatis.  Convenit  enim,  quod  insingnem  ecclesiam  Magun- 
tinensem  diverBaram  dingnitatom  titolia  insingnitam  in  sois 
foveamuB  iuribus  et  vigilanciuB  statom  eins,  ne  a  sua  dingnitate 
decidaty  praservemus,  uteam  nostris  temporibus  non  oontingat 
in  honeribns  et  iuribus  suis  diminui,  sed  poctns  adaugeri.  Super 
biis  Alberto  canonico  NoyiBonen8i(?)  Herbipolensi  clerico 
Dostro  dtlecto  fidem  crednlam  yobis  placeat  adhibere. ' 


XI. 

himiy  liudolf  au  den  König  Wenz«"!  vnn  liUhmen  in  Anffelryptilieiten  der 
Ki'migakrÖnuny   und   der  Uebergabe   seiner  Tochter  Gula   an  äeiistlben. 

WUnburg  1287.  Män  bis  AprU. 

RndolfuB  dei  gracia  Roraanorum  rex  sempor  Aiiguatus 
illustri  W.  regi  Boeiuie  principi  et  filio  suo  karissimo  graeiain 
SUam  et  omne  boniiin.  Quutl  tu  tili  kurissiinc  tua  eoruna- 
cione  et  aliis,  qiu;  tui  lionoris  et  ren^ni  tili  votiva  iiicremeutji 
lespieiunt,  proiit  (;x  literis  Ulis  et  relatibus  honorabilis  et  reii- 
giüsi  viri  fratris  Ilermanni  de  iiunluch  cuuailiarii  uustri 


'  Ebenso.  hoc  eciam  de8i<lpraro  V  *"  llii«1t'iifli(  h,  regi  .  .  (regis?);  in 
nach  Analogie  de«  Folgcndcti  «Tgänzt.  Von  <ler  letzten  Zeile  isl  der 
grösste  Theil  abgeschnitten.     "  Itn   cod.:  wahntcheiulichcr  sollte 

M  lavten:  nt  sollerter  providea«  nach  der  Analogie  Ton  Nr.  XII. 

'  lieber  die  Bedeutung  dieses  Schreibens  siebe  die  Vorbemerkang. 
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dileoti*.  qnpin  a'l  nos  cum  eisrlein  liteiis  «lestlna'sti,  disposnisti, 
proinde,  iti  te  quam  plurlmum  cummendainiis  con-.id('i'aiitt's 
solHcite  liec  de  maturo  ooiisilio  provide  processissc  Super 
quo  tibi  taliter  respondemus,  quod  omni  remoto  dubio  incliUim 
(iiiam  nostram  karissimam  consortem  tuam  cum  sua  familia 
preparamus,  quod  in  vigilia  Pentecostensi  apud  Praja^am  se 
tuis  letis  amplexibus  presentabit.    Super  premiBsis  autem  et 

aliu  articulia  tibi  nostro  nomine^  proponendis <^  sant 

coDgnitai  ad  tuam  presenoiam  destinamus  seriöse  ro&^antes,  qua- 
teniiB  verbis,  qoe  tibi  ex  parte  nostra  retulerit^,  credulam  fidem 
adhibeas  tarnquam  nobis. 


xn. 

König  Rudol/  an  den  Konig  Wand  «on  Böhmen  Uber  dtu  Verhalten 
de*  Leidere»  nun  Erdtutchnf  von  Mainz  in  Angelrgntheitm  seiner  Komge^ 
krönung.    Würtbwrg  iB87,   M&r%  hi»  Aprü. 

Rudolfus  dci  ^racia  Romaooriim  rex  Semper  Augnstns 
illustri  W.  regi  Bohemorum  (marchioni) *  Moravie  filio  et 
principi  Buo  karissimo  graciam  suam  et  omne  bonum.  Plena 
gaudii  ioounditate  (sie)  letificat  montem  nostram^,  quod  ad  tue 

8ablimaoiooi8  auspicia  gereiiB  din;;nc  conBidcracionis  >  ut 

vestri   magnalia  culminis  (^xaltabili  promocione  concrescant 

statamquo  roBumant  altitudinis  munus  tibi  con' 

secracionis,  quod  honoris  solet  afferre  fastigia,  prout  gratanter 
audivimns,  desideranter  affectas  inpendi  et  regalis  dosideras 
honoris  et  glorie  diademate  decorari.  Profecto  de  huinsmodi 
laadabili  et  honesto  proposito  toto  corde  letaraur,  utpote  qui 
tnore  patris  soUiciti  personam  tnam  sinceris  affectibns  proae- 
quentes  diligimus,  quod  regaliam  titulornm  splendore  coniscans 


'  Hier  scheint  ein  Wort  in  der  Handschrift  ku  Miku  t  twa  cu^noMcinm»«. 
^  Von  der  anter»ten  Zeile  ist  die  HUfte  weggeschnitten,  weshalb  die 
Lectnre  eine  unsichere  ist.  Die  Bette  der  Buehetaben  entsprechen  noch  nm 
meisten  dem  oben  angegebenen  Worte.    «  Hier  fehlt  ein  Belativeats  mit 

di  iii  Njunen  de«  Boten.  Das  folffoiido  snnf  ist,  nndftitlirh ;  fi.int?  Dn^ 
W«irt  uirht  ganz  dpiitlirh.  '  Fclil»  in  der  Handnchrift.  ^  Ha«  Wort 
srhon  selir  unlosorlich  und  otwa-i  misichpr,  po**cis?  *  Die  Stelle  iflt  ganx 
unleaerlich.        Deagiuichen;  priinum  (?). 
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amplioribus  ofiferari»  lionoribns  et  exaltacionis  et  glorie  pociora 
suscipias  incrementa,  et  ut*  ad  v^estri  stnins  flecorem  et  graciam 
fiois  laudande  commeiidacionis  adveniat.  Expedit,  ut  sollerter 
provideas,  qnod  venerabili  H.  arcbiepiscopo  Magnntino  prin- 
cipi  et  secretario  nostro  karissimo  snper  observandis  sibi  con- 
soetudiDtbuB  et  iuribus  debitis  et  de  seeuritate  conductus  ple> 
narie  cat^eatis,  lieot(enim)^  eiusdem  archiepiseopi^  qni  devota 
nobis  et  placida  familiaritate  coniungitnr,  iugiter  cntn  nostris 
deBider(iiB)  coiiCQiTat(iiiteQtio)''y  convenit  tarnen,  ut . . .  ecolesiam 
Maguntinensem  diTeraaram  dingnitatum  titnlis  insingnitam 

et  quam  '  verecimdiam  *  in  suia  foyeatis 

iuribus  et  Tigilanciiui  statom  (eins  ne  a  sua  dingnitate  decedat, 
preservetiB,  nt  eam  nostris  temporibns  noD  coiitiii)gat'  in  inribuB 
et  honoribus  suis  diminui,  sed  pocius  adaugeri.   Super  hiis 

igitur  primuin  cure(tis)s  sibi  ^  ut  secundum*  

se  dirigat  et  disponat   iste  ^ 

Super  biis  exhibitori  preseucium  fidem  credulam  petimus  ad- 
hiberi(tamquaiD  nobis). 

Xlil. 

Kimiy  Rudolf  an  Ztuoiach  von  Falkautein  über  den  J'nqj/uuy  und  da$ 
nehen  Oeleüe  de»  Knbuehof*  Heinriek  von  Maim  bei  der  (beabnehtigten) 
Krommg  det  KSnigt  Wemd  von  B8hmen,  Wünburg  £287.  Märt  bi»  Aprik 

Rudolf  II  8  doi  gracia  rex  Romanorum  Semper  August  us 
strenuo  (viro'  Zaw)issio  de  Falcheostein  dileoto  fideligra- 


*  et  unleserlich.  ^  DeRgleieheii.  *  Ebenau.  Der  Text  ganz  verwischt. 
*  Ebenao.  ^  Der  Text  in  den  KUunmem  er^nik  nach  Nr.  IX.  •  Der 
folgend«  Text  tbeHs  in  Folge  der  Dnrrhlöcherang  des  Pergnmentes  mr- 

Btljft,  thetia  sonst  nnleserlirh  p^worden;  eine  Shnlirh  lautende  Formel 
bei  Oorbert,  Cod.  epist.  Rud.  jiap.  2.11,  rnretis  sibi  de  sconrn  mndtirto 
prout  n  vofiis  roqtiisicrit  providere  ut  .  .  Das  gWt  nhor  mir  dem  Sinne 
nach,  denn  für  <li('H«^n  Wortlaut  reicht  oben  der  Raum  nicht  aun;  »chou 
das  curetis  ist  unsirlier.  Den  Bnchstabenrestcn  zufolge  kann  mau  aach 
rnra  lesen.  ^  ünleeerlieli.  '  Von  dem  Anfiingsbnehstaben  des  fehlenden 
Wortes,  der  1,  h  oder  b  lantete,  ist  noeh  der  olMre  Theil  des  Schaftes 
erhalten.  *  Anch  diese  Zcilo  ist  fant  (janz  zerstört;  am  Sohlnsse  scheint 
dax  Wort  nnno,  zuvor:  pridic  KalimlaH  Ajtrili'<.  am  Ht  criiiu  der  fnlpMiden 
eine  Zahl  zu  stehen,  die  jedocli  in  die.ocm  /uHammenhauge  keinen  Sinn  gibt. 
'  Ergänzt  nach  Analogie  des  fulgeuden  Briefes. 
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ctam  siuun  et  ornne  bonum.   Cum  iUiutrisauiiiis  WenceBlauB 

res  Boemie  prinoeps  et  filios  noBter  karissiiniu  aibi  et  inolite 

filie  Doatre  cbariBsime*  sue  eoiiBorti  mtmiis  eonseeraeionii  im- 

pendi  desiderat  tnanibas  venerabilis  archiepiscopi  Maguntineinia 

principis  et  Becretarii  nostri  karissimi  et  sic^  regem  coronari 

et  diademate  decorari,  quia  archiepiscopi  (Maguntini,  ad  qnos) 

coronacio  regnm  Boemie  pertinet,  (ab  antiquo"'  con)sueverint  in 

consecracionibus  "  quandain,  in  qua  consuetudinc  et 

in  sc  et  suis  officiatis  et  familiis  honoraii  et  secuiitate  con- 

ductus  in'   exeundo,  stando  it  ledeundo  ^ 

expedit  ^  cxiude  propter  quod  fidelitati  vcsti  c  iniung^inuis, 

quatenus  ut  (sie!)  dictu  archiepiscopo  Ileini  ico  iura  ot  cod- 

suetudines  observentur,  Studium  graciosum  (?)  ita  appona.s  cre- 

dens  exhibiturus  super  istis.    Datum  Herbipoli 

 i 

XIV. 

Der  Krzbiscftof  Heinrich  von  ^fnlnz  <iit  Zawisch  von  Falkfnulein  in 
AmgeUgenhtiüeu  der  Krönung  des  Kiiniys  ]V>iir.rJ  von  Bohnen,  Würzburg 

1287,    März  oder  Äprü. 

Frater  II.  de!  gracia  ecclctiie  Maguntinensis  scdis 
archiepiscupus  sacrl  imporii  per  Germaniani  archicancellarius 
illustri  strennuof!)  viro  Zawissio  de  Falehenstein  dileetionis 
affectum  sineerum.    Cum  Wenceslaus  illustris  (sie'''  ]>riii('ep8 

rex  Boemie  ^  manibus  nostris  desiderat  sil)!  iin- 

pendi  et  iiu-lite  domine  Oute'  consorti  sue  rogans  honoris 
diademate  decorari  *"  

■  Das  Wort  ist  uiiflontlicli.  ^  in(?).  ''  Krfiäiizt  iiacli  dfiTi  IrüliPK  ii  ßilote. 
Desgleichen.  '  Da»  feljleiule  Wort  ist  in  Fulge  einer  »pütt  r  darüber 
gMebiiebfloen  Signatur  onleMrlieh.  '  in  nndentlieh.  '  Sonst  wird 
hftnfig  die  Formel  gebmnoht;  in  veniendo  ad  noa,  stendo  noliiscvm  et 
ad  propria  remeaado;  liebe  Bodmanu,  Cod.  epiat  Rod.  273.  280;  Tiel- 
leicht  ist  hier  zu  ergänzen,  WM  in  dem  Früheren  gesagt  wird,  nM\nc  in 
Pragain  et  do  Praf^'a  in  Krfordiam.  ut  sollort^r  jtrrtvidea.s  dürfte  dem 
Sinnu  zufolge  ei  fjänzt  wordeo.  '  Da«  Weitere  unlescrlicli.  Da» 
Weitere  unleserlich.     '  UndentUch.     » Hier  endet  das  Manusoript 


Digitized  by  Google 


Druck   von    Adolf  Holz  hausen 

k.  k.  UnWerailltii-BoGlidruekerai. 


is.v 


Archiv 


Ar 

Österreichische  Geschichte. 


Herausgegeben 

TM  4m 

zur  Pflege  vaterländischer  Geschichte  aufgestellten  Commission 


kaiserliehen  Akademie  der  Wissenschaften. 


Aohtundfünfzigster  Baad. 


Wien,  um. 

In  Commifliiion  bei  Karl  Gerold'n  Röhn 

■«ehliMIfr  4*r  k.  AlndMaU  ttr  WlaMwwlMiAm». 


Digitized  by  Google 


Urnck  von  Adolf  HolahaniiOR  in  Wien 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  achtandfBnfzigsteii  Bandes, 


Ml« 

•  Der  ÖBterroichische  Erbfolgostrfit  nncli  dem  Tode  des  Köniu«  T.ndislans 
Postnmus  (1457 — 1458)  im  Lichte  der  habsborgischen  Hans- 
verträpe.   Von  Dr.  H.  R.  von  Zcissberg   1 

Die  01»odienz-Gr)>nnflt.«irlinfton  der  detitsclien  Kaiser  an  den  römischen 
Hof  im  16.  und  17.  Jahrhanderte.  Von  Dr.  H.  von  Zwiedineck- 
Südenhornt  171 

Fragmente  einos  Nokrolo^s  des  Klosters  Renn  in  Steiermark.  Mitgetheilt 

von  H.  R  von  Zeiflflbergr  217 

Zengenverhör  über  Marin  Karolina  von  Oesterreich,  Königin  von  Neapel 

und  Sicilien,  aus  der  Zeit  vor  der  grossen  französischen  Revolution 

(1768— 1790  .    Von  Freih.  v.  Reifert  231 

BeitrBge  aar  Geschichte  der  Leopoldiner.  Von  Dr.  A  rtbnr  Steinwenter  889 


Digitized  by  Google 


DER 

OSTERREICHiSOHE  ERBFOLtiESTKElT 

NACH  DEM  TODE  DES 

KÖNIGS  LADISLAUS  POSTUAIUS 
(1457-1458) 
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AreMv.  U  LTHt.  1.  HUft«. 


1 


Einleitung. 

Den  Gegenstand  der  vorliegenden  Abhandlung  bildet  ein 
yielbewegtes  Jahr  der  habsburgischen  Geschichte.  Indessen 
ist  es  nicht  meine  Absicht,  all  die  wichtigen  VerKnderangen 
SU  scbitdem,  welche  der  frühzeitige  Tod  des  Königs  Ladislaus 
zur  Folge  hatte.  Ich  lasse  vieiraehr  den  Thronwechsel  in 
Ungarn  und  jenen  in  Böhmen,  welch'  letzteren  erst  jUngst 
Bachmann  nahezu  erschöpfend  dargestellt  hat,  bei  Seite  liegen 
und  ziehe  nur  die  Vorgänge  im  Kernlande  der  Habsburger  in 
Bctnicht.  das  jf'tzt  bei  don>  Erlöschen  des  Mannsstainnies  der 
Albrcchtincr,  kraft  frülu'rer  Verträge,  an  die  leopoldinische 
Linie  fallen  miisste.  Somit  ist  der  Erbfolgestroit  zwisciien 
dem  Kaiser,  der  als  Senior  des  Hauses  das  ganze  Land  in 
Anspruch  nalini  und  scinni  V«*r\vandten,  dem  Bruder  Kv/.ht'AZog 
Ailirfcht  und  (Wmii  Na  tter  Hnzoi;  Sigmund  von  Tirol,  sowie 
das  Nachspi«d  desselben,  der  Einfall  (liMU'gs  von  Podiebrad  in 
Oesterreicli,  der  (legensland  der  Seliüderung. 

Der  Erbf«ilg(!.sti'eit  in  Oesterrtdch  nach  dem  Tode  des 
Königs  Ladislaus  uml  die  r.eilcgnng  d(*sse|hen  durch  die  Ver- 
iiiilti'lung  der  Stände  uiul  unter  dem  Drucken  auswärtiger  Ver- 
liällnisse  ist  zwar  in  seinen  TTmrissen  wohlbekannt  und  findet 
sieh  in  »leu  allgemeinen  ( Je-ehichtswerken  von  Kurz,  Lieh- 
nnwsky.  Palacky  u.  A.  im  ganzen  richtig  dargestellt.  Dennoch 
vi  i<ii<'nt  dersellte,  wie  (>s  seheint,  noch  einmal  untersucht  zu 
werden.  Denn  eiiif-rseifs  hat  man.  vnn  einzelnen  seither  ans 
Licht  gezegenen  zerstreuten  Notizen  ganz  abgesehen,  es  bisher 
noch  nirgeinls  unterniuiimen,   gerade  die  reichhaltigste;  Quelle 

ful'  unseren  Gegenstand,  das  längst  publicirte  Copeybuch  der 

1» 


Digitized  by  Google 


4 


Ptaflt  Wlfii  zu  vcrw«  rflicii.  nlt;^l«'i<h  es  ('Vfii  tluich  die  Boniifznnj; 
flor  z.'ililreirhon  in  domfsr'lhon  Piithaltonen  Aotonsliieko  iiniii-lich 
wifrl.  flon  N^orlanf  und  Ansfjnnnf  des  .Streitf'>  zu  vt'istfduMi.  Und 
wenn  auch  andfiorsoits  hcikanntlioli  der  HerauBi^cber  di<'SPr 
wichtin^on  Quelle  selbst  eine  Analyse  seines  Fundes  f];eliefert 
hat,  so  kann  iloeh  auch  diese  nieht  hefriedifj^en,  da  sieh  Zeil)io: 
auf  don  Inlialt  dos  Copeyhnches  beschränkte,  ohne  die  übrig^en 
Quollen  mit  demselben  zu  vergleichen.  Diese  Vci^g^leiehnn»: 
nnd  das  Ergebniss  derselben  für  die  Erbfolpjefrage  selbst, 
bildet  das  eine  Problem  des  vorliegenflen  Versuches. 

Eine  andere  Lücke,  deren  Ausfüllung  man  von  einer 
emeuten  Darstellunj»  jenes  Krbfolj^estreites  erwarten  darf,  ist 
die  Beleiuditung  des  letzteren  durch  die  Verbindung  der  SchiU 
derung  dessellien  mit  einer  Betrachtung  der  früheren  Hausver- 
träoje.  Denn  da  der  Oegensatz  des  vom  Kaiser  beanspruchten 
Seniorats  und  des  von  seinen  Verwandten  betonten  Principt 
der  Gleichberechtigung  damals  nicht  zum  ersten  Male  zum 
Vorschein  kam.  sondern  bereits  in  den  früheren  Vertragen 
seinen  cntsprecltenden  Ausdruck  fand,  so  leuchtet  ein,  dass 
durch  die  richtige  Würdigung  der  letzteren  der  vorliegende 
Erbfolgestreit  erst  vollkommen  verständlich  wird. 

Innerhalb  dieser  Verträge  bildet  die  Theilung  von  1379 
den  e^entlichen  Angelpunkt,  von  dem  aus  das  Haus  in  zwei 
besondere  Linien  auseinanderging,  der  aber  zugleich  den 
einstigen  Rückfall  der  LSnder  der  einen  Linie  an  die  andere 
vorbereitete.  Seine  Wichtigkeit  spricht  sich  schon  ftusserlich 
betrachtet,  darin  aus,  dass  man  nur  för  ihn  die  kaiserliche 
Bestätigung  in  Anspruch  nahm.  Aber  wiewohl  die  ßedeutsanir- 
keit  der  Theilung  von  1379  keinem  Zweifel  unterliegt  und 
wohl  auch  nirgends  bezweifelt  wird,  so  herrscht  doch,  wie  in 
der  vorliegenden  Abhandlung  im  einzelnen  nachgewiesen  wird, 
vielfach  Unklarheit  über  die  eigentliche  Bedeutung  und  Trag- 
weite desselben,  eine  Erscheinung,  die  im  Grunde  auf  den  noch 
immer  nicht  völlig  überwundenen  Einfluss  Schrdtters  viel- 
leicht  auch  Schulzens  zurückzufahren  ist,  welche  beide  ihre 
Ansicht  Über  den  Seniorat  aus  dem  für  echt  gehaltenen  maius 
schöpften. 

Während  also  der  Vertrag  von  1379  eine  neue  Phase 
innerhalb  der  Geschichte  der  Theilungen  bezeichnet,  wirkte  in 
den  durch  denselben  geschaffenen  Linien  oder  vielmehr,  da  es 
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in  dem  albrechtiDischen  Hause  iü  der  Folge  keine  Brüder 
gab,  eigentlich  Dur  in  der  leopoldiulsclien  Linie  das  iili  re  iler- 
koniineu  der  jAuszeig^unt^^en'  fort,  so  dass,  obgleich  wiederholt 
eif?ent)ielic  Tlicilmii^eii  beabsichtigt  wurden,  solche  nicht  mehr 
erloli;leu,  suiideru  die  Mitglieder  der  Liuie  sieh  als  . LUit;etheihc 
Erben'  betrachteten  und  nur  bezüglich  ihrer  Ue-nlrii  sich  \vcchs<-l- 
seiti-^  ausisugleicheu  suchten.  Wohl  bicchcn  daneben  die  Ten- 
deuiseu  des  Seniorats  hie  und  da  heivor.  l>ie  urkundlichen 
Beleihe,  auf  welche  einst  Kudolt  IV.  den  Anspruch  aul*  Alh;in- 
heirschatt  zu  ;.;rundeu  suchte,  waren  nicht  viillij^  in  W.'rgesseu- 
heit  j^eratheu.  Aber  wenu  auch  Kaiser  Friedri(h  III.  diese 
nauö[)rivilegicn  vuUinhaltlich  bestätigte,  su  waren  und  blieben 
dieselben  tloch  /.unächst  nur  ein  Ansjjrueh ,  dessen  Veruirk- 
lichuiig  einer  giiustigeren  Zukunft   iUjcrlassim   werden  uuisste. 

Am  eiu'bteu  noch  gegenidier  dem  Binder  war  es  dem 
Kaiser  geglückt,  bisher  an  dergleichen  Aspiratiuin  ii  I f.-.i/.iilialten. 
Denn  was  Albrecht  betritft,  so  soll  im  uacht« ilgi  iuK  n  versucht 
werden,  zu  zei«:en,  dass  tlieser  noch  bei  Ladislaus  Tode  nicht 
nur  ein  ungetlieilter  Erbe,  sondern  in  Wahrludt  ein  Herzog 
ohne  Land  gewesen  sei,  als  welchen  er  sich  selb>t  gegenüber 
seinem  lirudei'  und  seinem  W-tter  bezeichnete.  Es  dürfte 
dadurch,  wenn  iliese  Ijehauptung  richtig  ist,  zugleich  ein  neuer 
Gesichtsjuiidvt  für  die  Ijeurtheilung  seiner  freilich  trotzdem  nicht 
tadellosen  Handlungsweise  gegeben  sein. 

Der  Erbfolgcbtreit,  von  welchem  hier  die  Uede  ist,  bietet 
aber  noch  eine  andere  interessante  Seite  dar.  Bisher  war  es 
nämlich  wohl  vorgekommen,  dass  man  die  Länder  beliebige 
diesem  oder  jenem  Mitgliede  des  Hauses  zuwies.  Aber  der 
Zusammenhang  eines  und  desselben  Landes  war  bisher,  wenn 
man  von  den  Vorianden  absieht,  deren  reiclisrcchtliche  Stellung 
eben  eine  andere  war,  nie  zerrissen,  keines  der  grossen  Lehen, 
aus  denen  sich  der  Hausbesitz  zusammenfügte,  zersplittert 
worden.  Jetzt  aber  wurde  das  erste  und  mau  darf  wohl  sagen 
glücklicherweise  das  einzige  Mai  das  Kernland  selbst,  jenes 
herrliche  Land  Oesterreich,  von  welchem  alle  Habsburger  den 
Namen  führten,  in  zwei  Theile  zerlegt,  ein  alter  historischer 
Zusammenhang  dem  unseligen  Theilungsprincipc  geopfert  Ifit 
•lieser  Zersplitterung  erreichte  also  der  Auflösungsprocoss  seinen 
Höhepunkt.  Und  darin  dürfte  die  tiefere  Bedeutung  dieses 
Erbfolgestreites  su  finden  sein. 
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Die  UansTerträge. 

Seitdem  di<;  Habsburger  iui  He.sitzu  der  österreicliischen 
lleizoi^thüincr  waren,  hatten  sif  iliri*  Länder  tj^onieinsaiii  be- 
herrscht. Ks  war  die.s  eine  Folge  des  Keclitsinstitiiles  der 
Gesam  III  tboUih  Illing,  welches  znnäelist  den  Zweck  verfolgte, 
den  Fürstensöhnen  ein  Collateralerbt'ulgereeht  zu  versehaÖeu 
und  die  strengen  (irundsiltze  des  deutsei len  Leiienreehtes  zu 
umgehen,  bald  aber  zu  (Juusten  der  neu  aui'keinieuden  Keehts- 
ansehauung  von  der  Gleichberechtigung  aller  Söhne  ausgebeutet 
wurde.'  Schon  Rudolf  von  Habsburg  erthciltc  im  Jahre 
SGinen  Söhnen  Albrecht  und  Rudolf  die  Gesammtbelehuung 
mit  Oesterreich,  Steiermark  Und  Kraiu  und  wenn  er  auch  ein 
Jahr  darnach  auf  ßitten  der  österreichischen  Uutcrthancn  die 
Bestimmung  traf,  dass  Albrecht  und  dessen  Nachkommen  allein 
jene  Länder  besitzen  sollten,  so  blieben  doch  dem  jüngeren 
Sohne  Rudolf,  alle  Ansprüche  und  Rechte  —  auch  der  herzog- 
liche Titel  —  vorbehalten  und  musste  beiden  Herzogen  gehuldigt 
und  der  Eid  der  Treue  geleistet  werden.  Ueberdies  konnte, 
da  Rudolf  die  Länder  auf  Albrecht  und  dessen  Nachkommen 
übertrug,  die  von  den  österreichischen  Ständen  angestrebte 
Alleinregicrung  des  Aeltesten  nur  von  vorübergeliender  Dauer 
sein.  Rendts  im  Jahre  1298  belehnte  Kaiser  Albreeht  seine 
sechs  und  wiederholt  1'>IM*  seine  noch  lebenden  fünf  Söhne. 
Ebenso  zeigen  die  Lehensbriefe  von  1381  und  13^3.'),  dass  stets 
alle  Brüder  belehnt  wurden.  Noch  1345  ertheilte  Karl  IV. 
nicht  nur  dem  Herzoge  Albrecht  II.,  sondern  auch  seinen  beiden 
Söhnen  Rudolf  und  Friedrich  die  Reichslehen  und  1360  empfing 
Herzog  Rudolf  die  Belehnung  für  sich  und  seine  Binder 
Friedrich,  Albrecht  und  Leopold.^ 

Demgemäss  führten  denn  auch  die  Herzoge  von  Oester» 
reich  die  Reg^ernngsgeschäfte  stets  gemeinsam.   Bald  in  Ge- 


•  Bcnlituhl,  die  Landesliulieit  Oesterreichs  uucb  tlen  echten  uuil  uuei  iilcu 
Frciboitabricfoa.    Miiiichea  Ü.  G*J.    U.  J.  F.  ÖchuUc,  daa  Ueclit 

d«r  Ertigdiurt.  Leipzig  1851,  236,  ein  vortrefftielie»  Werk,  bei  dessen 
Bentiteung  indeas  sn  beachten  ist,  dass  der  Verfasser  das  privUegiom 
FHderieianttm  maias  von  1156  noob  für  echt  hielt. 

^  A.  IIuIrt,  über  die  Eutstehung^szcit  der  ö»tcrr.  Freibeitsbriefe  (Sitsb.  d. 
k.  Akad.  d.  W.  X^^IV,  ük—ili»).   Üercbtuld  «.  a.  O.  H.  73. 
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saimntheit,  bald  iMiizeln  erledigten  sie  die  wichtigsten  Geschäfte 
und  zwar  that  dies  niciit  etwa  blos  der  älteste,  sondern  auch 
die  jüngeren.  Wie  dies  Albreclit  11.  in  seinem  Hausgesetze 
von  1 855  aussprach,  sollten  die  Herzeige  ,d e  r  älteste  wieder 
jüngste  und  der  jüngste  wie  der  älteste  mit  einander 
lieblich,  tugcudlich  und  brüderlich  in  allen  Dingen 
1  eben*.' 

Es  wäre  nun  nur  ein  Schritt  weiter  auf  jener  Bahn 
gewesen,  die  man  in  der  Gesanimtbelehnung  betreten  hatte, 
wenn  sich  die  jüngeren  Herzuge  nicht  mit  der  iluien  zuer- 
kannten ideellen  Gleichberechtigung  begnügt,  sondern  eine  Thei- 
lung  wenn  nicht  ihrer  Länder  selbst,  so  doch  aller  Nutzungen 
derselben  (Oerterung  oder  Mutschirung)  nach  dem  Principe  der 
Parität  angestrebt  haben  würden.  Dies  gesi'hah  thatsächlich 
bereiu  ziendich  früh  in  anderen  Ländern  und  wie  wir  in  der 
Folge  sehen  werden,  wurde  das  anderwärts  gegebene  Peispiel 
später  auch  von  den  Habsburgern  nachgeahmt.  Dass  in  Oester 
reich  diese  in  der  Natur  der  Sache  gelegene  Entwickelung  erst 
etwas  später  eintrat,  mag  zum  Theile  der  besseren  Einsicht 
der  haböburgischen  Fürsten  zuzuschreiben  sein,  die  sich  hierin 
die  anderswo  gemachten  schlimmen  Erfahrungen  vor  Augen 
bieitoo,  zum  Theile  aber  wird  man  den  Grund  dieser  Erschei- 
nuog  wohl  in  den  einer  Alleinregieroiig  lange  Zeit  hindurch 
günstigen  Verhältnissen  Oesterreichs  zu  suchen  haben.  Er- 
leichterte den  Söhnen  Albrechts  I.  ihre  bekannte  brüderliche 
Liebe  und  Eintracht  das  Zusammenleben  und  machten  den- 
selben die  von  ausscnher  drohenden  Gefahren  Eintracht  zur 
unabweislichen  Pflicht,  so  fügte  es  sich  andererseits  so,  dasa 
Aibrecht  IL  durch  längere  Zeit  (seit  1339)  allein  regierte,  d» 
von  dessen  Brüdern,  aosscr  Otto,  keiner  männliche  Nachkommen 
hinterlassen  luitte^  Ottos  Söhne  Friedrich  und  Leopold  aber 
bei  dem  Tode  ihres  Vaters  noch  minderjährig  waren  und 
beide  in  jugendlichem  Alter  (1344)  starben,  und  dass  dann 
auch  Albrechts  ältester  Sohn  Rudolf  IV.  durch  längere  Zeit 
im  eigenen  und  im  Namen  seiner  minderjährigen  Brüder  Oester-, 
reich  beherrschte.  Dass  übrigens  auch  das  Haus  Oesterreich 
unter  minder  günstigen  Verhältnissen  schon  früher,  als  dies 
der  Fall  war,  in  die  unselige  Bahn  der  Theilungen  geworfen 


>  8t^«i«r,  Commantwrii  pro  hiatoris  Alberti  II.  fK 
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worden  wftre,  zeigt  das  Verhalten  Ottos  des  Fröhlichen,  der 
schon  bei  Lebseiten  Friedrichs  des  Schönen  eine  Theilung 
der  Länder  verlangte  und  sich  nicht  früher  sufrieden  gab,  als 
bis  ihm  die  Verwaltung  der  Vorlande  ttbertragen  worde. 

Thatsäohlich  hatte  allerdings  stets  der  Aelteste  einen  über- 
wiegenden Einfluss  ausgeübt.  Aber  in  bewusstem  Gegensätze 
.  zu  dem  bisher  bestehenden  Verbältnisse,  suchte  erst  Rudolf  IV. 
den  Einfluss  des  Aeltesten  zu  mehren,  seine  Meinung  zur  mass- 
gebenden zu  machen  und  dieser  Stellung  desselben  rechtliche 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Darum  wurde  in  dem  sogenannten 
priuilegium  maitts  die  Bwtimmung  angenommen,  dass  |tmter 
den  Herzogen  von  Oesterreich  der  Aelteste  die  Herrschaft 
haben  und  dass  diese  nach  Erbrecht  auf  den  ältesten  Sohn 
übergehen  solle'.*  Auch  legte  Rudolf  von  Anbeginn  seiner 
Regierung  au  allen  Nachdruck  auf  sein  Erstgeburtsrecht  ^  und 
suchte  er  bei  jeder  »ich  darbietenden  Gelegenheit  den  Umfang 
der  daraus  ubzuleiteuden  Befugnisse  zu  erweitern.  xVIlein  auf 
die  Dauer  vermochte  Rudolf  diese  Aubpiüelu;  niclit  in  ilireni 
vollen  liiiifani^e  festzuhalten.  Vielmehr  sali  er  sic-ii  irizw uiiiren 
mit  seinen  Biiidern  Albrccht  und  Leopoltl,  als  diese  das  Alter 
der  Vtdijälirimkeit  erreicht  hatten,  einen  Vertrag  (18.  Novem- 
ber 13G4)  einzugehen,  weleiier  ,das  Streben  nach  Vereinigung 
des  Principes  der  (  lleichberechtigung  aller  Brüder  mit  dem  des 
Vorzuges  der  Erstgeburt  de  utlich  an  sich  trägt*.-' 

Scheinbar  zwar  knüpft  diesrr  Vortrag  der  llerzoi^e  au 
jenen  ihres  V^aters  an,  weieher  ausdrücklich  eriu-tu  rt  und  für 
ewige  Zeili  ii  bestätii;!  wird.  Auch  kamcni  die  Brüder  überein, 
dass  sich  alle  Länder  und  Schätze  in  ilireui  gemeinsamen  und 
ungelheilten  Besitze  belindeii  und  dass  in  F<d^^e  <lessen  sie  alle 
den  gleieheu  Titel,  ein  jeder  von  allen  Ländern,  als  wenn 
sie  ihm  allein  i;<dir»rten,  führen  sollten.  Und  noch  in  einzelnen 
andern  Punkten  tritt  die  Llee  dei"  genu'iiihanu'n  IlerrM-liatt 
und  der  Gleichbcrechtigun:;-  aller  hervor.  Keiner  sollte  sich 
oder  seine  Kinder  verheiraten,  ohne  Katli  und  Willen  aller 
andern.  Ebenso  sollte  keiner,  auch  nicht  der  älteste,  ohne  Zu- 

*  ,Iuter  duces  Austrio,  qui  seuiur  fuerit,  donüuium  habcaut  diute  terrc,  ad 
ouitt«  ecimn  wniiorem  filian  domiiuam  iure  hereditario  deduoatiir,  ita 
tarnen,  quod  ab  eiasde«  sangoims  sCipIte  non  reeedat.* 

3  A.  Huber,  Geschiefate  des  Henogs  Bndolf  IV.  8.  136,  Anm.  187. 

3  J.  Bercbtold  a.  a.  O.  8.  76,  79. 
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stiuimung  der  andern  durch  Kauf,  Vei  ptandimg  oder  Belehn iiii«^ 
irgend  etwas  von  ihren  Besitzungen  vci äussern  düifen.  Und 
wirtl  auch  dcui  AclLestcn  ,die  oberste  IlrrrHcluitt  und  grüsste 
Gewalt*  zuerkannt,  so  geschielit  dies  ducli  nur  mit  der  aus- 
drückliclicn  Bt-sciaiinkung,  dusa,  Irolzdeni  sie  allo  ,der  samnit- 
lichen  ungetln;iiten  Lamie  gleieiio  und  gcuieiusanie  Herren 
seien,  einer  au  i^ut  \vie  der  ande  re,  ohne  IJ nttirschicd*. 
AlK'iii  anderiirsfitö  weiden  eben  diesem  Aeltesten  «o  Ijcih  utende 
Vorrechte  zuerkannt,  dass  njan  ihn  nicht  ganz  mit  Unrecht 
uls  Alleinliurräciiur  betraciitcn  könnte.  Er  ist  der  ^Vorgohur, 
Besorger  und  Ve  rweser'  scinttr  Brüder.  Er  vertritt  das  her- 
zogliehe  Haus  nacb  aussen :  er  emptiingt  und  verleiht  die  geist- 
lichen und  weltlichen  Lelien  in  ihrer  aller  Namen  und  ist 
befugt,  wiehiige  Kegierungshandlungt  n  an  ilirer  aller  »Stiitt  und 
zu  ihrer  aller  Händen  auszuüben.  Er  hat  die  , oberste  Kost 
und  den  groasten  Hof',  wie  dies  billig  sei,  da  er  ihrer  aller 
Bürde  trage.  Auch  darin  sj)richt  sich  der  dem  Aeltesten  ein- 
geräumte Vorzug  aus,  dass  dieser  allein  berechtigt  ist,  im  Falle 
der  Notli  eine  beliebige  Person  in  seinen  Rath  aufzunehmen, 
wUhreud  die  jüngeren  Herzoge  hiebei  au  die  Zustimmung  der 
übrigen  Brüder  gebunden  sind.  Unter  seiner  Obhut  verbleiben 
das  Archiv  mit  den  Privil^en  und  die  Schatzkummer  mit 
den  Kleinodien.  Wenn  eine  Landstener  und  Unterstützung  von 
Seite  der  Unterihanen  nöthig  wäre,  so  hat  der  Acltcstc  dieselbe 
aufzulegen  und  elnzuheben.  Auch  sollte  der  Aelteste  bei  der 
Einsetzung  der  Beamten,  Landvögte,  Hauptleute,  Pfleger  u.  s.  f. 
sowie  bei  der  Bestätigung  von  Freibeitsbricfon  und  der  Ge- 
währung neuer  Privilegion  nur  dann  in  Einvernehmen  mit  den 
übrigen  handeln,  wenn  diese  bei  ihm  wären,  wo  aber  dies 
nicht  der  Fall  Wäre,  in  allen  diesen  Dingen  freie  ilaiul  behalten. 
Würde  dagegen  einer  der  jüngeren  Herzoge  als  Statthalter  in 
eines  der  österreichischen  Länder  geschickt,  so  sollte  er  nur 
so  viel  Gewalt  haben,  als  die  andern  ihm  übertragen  hätten 
und  namentlich  sollte  nio  einer  der  jttngern  ohne  Zustimmung 
des  ältesten  ein  Bttndniss  schliessen,  einen  Krieg  anfangen  oder 
eine  andere  wichtige  Angelegenheit  eatsoheiden  können.* 

Während  also  dieser  Vertrag  die  gleiche  £rbberechtigung 
aller  Herzoge  als  eine  Folge  ihrer  Belehnung  zu  gesammter 


>  Stoyemr  1.  e.  p.  401—407.  Vgl.  Huber  a.  a.  O.  8.  137  ff.  und  Anm.  3. 
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Hand  mit  dem  Rechte  der  Erstgebui*!,  so  weit  es  sich  tun 
die  wirkliche  Regierung  der  Länder  handelte,  sn  verein- 
baren suchte,  1  sehen  wir  uns  unter  Rudolfs  Nacht'ul^ern 
Albrecht  III.  und  Leopold  III.  auf  eine  YÖllig  neue  Basis  ver- 
setat,  die  weder  auf  dem  Hanigesetse  ihres  Vaters,  noch  auf 
dem  mit  dem  verstorbenen  Bruder  eiugcguiigcuon  Compromisse 
beruhte.^ 

Bereits  vor  der  grossen  Haupttheilung  von  1379  gingen 
die  Herzuge  Albreeht  III.  und  Leopold  III.  mehrere  Verträge 
mit  einander  ein,  cienou  jedoch,  da  sie  alle  nur  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  u;osehlo,sHL!U  wurden,  blos  eine  vorübcrgchcDde 
Bedeutung  zukam.  l)ie  älteste  Urkunde  dieser  Art,  welche 
uns  erhalten  ist,  datirt  vom  25.  Juli  lliT.'i.  .Jedoch  er.sicht  mau 
aus  der  später  orf'olj^ten  Tliciiiuiu  vom  o.  .Juni  Ir>7.ö,  dass 
bereits  vor  dem  .labii"  137.'),  zur  Zeit,  als  llerzo;;  Lcopultl  von 
seiner  Krcuzt'alut  nach  Preussen  (I.jTO)  zurückkehrte,  eine 
Vorcinlianini,''  über  die  Regierung  der  österreichischen  Länder 
i^etrofVen  wurde,  die,  wie  es  scheint,  noch  von  den  Prineipieu 
des  mit  Kudoll'  IV',  t;e.schhts.si!nen  Vertrages  ausging.  Denn  in 
dem  V^ertrage  vom  Juni  I.'jTö  wird  vereinbart,  dass,  falls 
Herz<>[^  Albrecht  <h  uselben  nicht  erfüllen  würde,  der  Burggraf 
Friedrieh  von  Nürubert^-  als  Mittelsmann  an  llt:rzo^  Leopold 
ausantworten  solle:  .den  brieff,  den  er  vns  (Albrecht)  gegchn 
hat,  da  er  von  Preuszeii  kom,  der  siiget,  daz  wir  in  vud  sein 
gute  brud(!rlich  vud  ou  geuerde  inneha))en  sehniten'. '  Doch 
ist  diese  Urkunde  bisher  leider  nicht  ans  Lieht  getreten. 

Wie  es  sich  aber  auch  immer  mit  diesem  Briefe  verhalttm 
haben  nuiii;',  jedenfalls  hatte  das  auf  demselben  beruheudc  V'er- 
hältniss  nur  vorübergehend  (Jeltunp,  und  es  trat  an  Stelle  des- 
selben in  der  nächsten  Zeit  vielmehr  eine  Keihc  von  V^erträgeo, 
welche  immer  bestimmter  auf  eine  Ländertheilung  hindrängten. 
Diese  Verträge  lassen  sich  mit  den  X'tueinbarungen  früherer 
Habsburger  nicht  auf  eine  und  dieselbe  Linie  stellen.  Zwar 


'  Fr.  V.  Scliriitter,  fiiiiflf  Ahliaiull.  ans  dim  ü.sterr.  Staatsrecht  S.  la.s  ff. 

-  Ich  vcniiag  die  tiriiudf,  welche  «schrütUT  a.  a.  O.  S.  154  ff.  dalür  geilend 
macht,  dsM  durch  die  vod  den  geuauntcii  Herzogen  eiiigegaugenen  Ver- 
träge du  beitehende  StMtsrechi  nicht  «Itorirt  worden  sei,  nicht  «nsv- 
erkennen. 

*  Kurs,  Oesterreich  unter  Albreeht  lU.,  Beil.  nr.  XXXIL 
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war   eö  schon  friUu:i'  Sitte,  d;ib  Zweitälteste   Glied  (it;r 

Familie  die  Vorlande  last  selbstäiulii;-  verwaltete,  was  eben  deren 
entfernte  nnd  getrennte  Laf^e  erturdorte  und  deren  Eij^euschuft  als 
eigentlichem  Faniilienj^ut  im  ( Jeiii'ensatze  zu  den  i;ros6en  lu'ielis- 
lehen  erleichterte.  Eine  Theilun^  in  die  Kej^ierung  aller  Länder 
jedoch,  wurde  erst  durcli  die  in  d(ui  Jahren  1373 — 137ü  ab- 
geschlossenen Vertrilt^i;  vtui^enummeu,  wobei  zugleich  —  und 
dies  ist  für  unsere  Betraehtun«;  das  wesentliche  —  daa  Vor- 
recht des  Aeltesteu  vollständig  lallen  gelassen,  das  Pi'incip  der 
Gleichbereclili^un»;  beinahe  ängstlich  betont  wird. 

Zwar  sciieint  ge«i;cu  die  Kichtiickeit  dieser  letzten  Be- 
hauptung der  ungleiche  IJnilang  dei-  Länder  zu  sprechen,  welche 
durch  die  seit  dem  Jahre  137;)  vurgeuonimeuen  Thcilun^en 
Leopold  und  Albrecht  zug'cwiesen  wurden.  Und  in  der  That 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Albrccht,  welcher  Oesterreich  und 
Steiermark  erhielt,  gejLCcnüber  seinem  Bruder,  welchem  Krain, 
Tirol  und  die  Vorlande,  ja  seit  dem  3.  Juni  1375  auch  Kärnten 
zu  Hei,  verkürzt  erscheint.  Sieht  Juan  aber  von  dem  täctischen 
Besitzstande  ab,  so  linden  sich  in  die  Verträge  zahlreiche  Be- 
stimmungen aufgenommen,  in  denen  sich  neben  der  noch  iuioier 
festgehaltenen  ideellen  GeuieiiiHainkcit  des  Besitzes  die  prin- 
zipielle Cleieliberechtigang  der  beiden  conii'ahirenden  Theile 
aasspricht. 

So  wird  in  dem  Vertrage  vom  2ö.  Juli  1373,  der  für  die 
Dauer  von  zwei  Jahren  galt,  bestimmt,  das»  Herzog  Albrecht 
in  Oesterreich  untei-  der  Eons  das  Amt  eines  Landmarschalls, 
io  Oesterreich  ob  der  Euus  und  Steiermark  jenes  eines  Landes- 
hauptmannes besetzen  sollte,  Während  Ilerzog  Leopold  das 
gleiche  Kecht  in  den  ihm  zugewiesenen  Ländern  eingerttomt 
ward.  Alle  diese  llauptleute  aber  sollten  beiden  Uersogen  zu- 
gleich schwören.  Dio  Nutzungen  aller  Länder  worden  zwischen 
diesen  gleich  getheilt.  Besetzt  der  eine  Herzog  in  seinem  Ge- 
biete die  Aemter  zu  ihrer  beider  Nutz  und  Frommen,  so  kann 
dabei  entweder  der  andere  Herzog  oder  dessen  Hofmeister 
oder  wen  er  sonst  dazu  bestimmt,  gegenwärtig  sein.  Die  Amt^ 
leute,  Pfleger,  Burggrafen,  müssen  boiden  Herzogen  schwören. 
Jeder  der  beiden  Herzoge  kann  in  dem  Gebiete  dos  andern 
seinen  Sitz  aufschlagen,  doch  mit  gewissen  Beschränkungen, 
welche  gleichmässig  für  Beide  gelten.  Keiner  von  Beiden 
darf  ohne  Wissen  und  Willen  des  andern  irgend  ein  Gebiet 
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▼erttiuserD,  verpfänden  oder  belasteoi  wobl  aber  kann  jeder 
von  ihnen  in  idlen  ihren  Ländern  Sätee  lösen  nnd  gibt  sodann 
der  andere  die  HiÜfie  der  Lösesummey  so  geniesst  er  aach  den 
Anspruch  auf  die  .Hälfte  des  eingelösten  Qutes.  Wenigstens 
hesöglich  der  früheren  Schulden  wurde  bestimmt^  dass  jeder 
die  Hälfte  derselben  zu  tilgen  habe.  Kleine  Lehen  soll  jeder 
für  sieh  allein  leihen  ;  <;roäse  Lehen,  wie  da  sind :  Herrschaften, 
Städte,  Velten,  Märkte,  Dürfer  leihen  sie  gemeinsam J 

Der  Vertrag  vom  25.  Juli  1373  wurde  noch  vor  Ablauf 
der  Zeit,  für  welclic  derselbe  gleiten  sollte,  auf  ein  weiteres 
Jahr  verlanj;ert  (o.  Juni  1375).  Die  Bcdiiiumuiigen  des  früheren 
Vertrages  nhvv  die  Tlieiliuii;-  der  kiiiiküuitL'  und  die  Verleihung 
der  Lehen,  über  die  Kinsetzim^  und  Verei.iun^  der  liuuptleute, 
Amtleute,  Huri;i;raren  und  l'lleger,  iiber  die  Beheizung  <ler 
Aeinter  uml  Nut/ungen,  über  die  Ket>idt!nz  der  Herzuge  und 
dit;  Verpfandung  und  Eiuliisuug  von  (Uitern  werden  nnt  geringen 
Moditiealionen  erneuert.  Doeli  tritt  die  Bestlnmiung  neu  hinzu, 
du&s  keiner  ohne  Zu  liinniung  des  antlern  Krieg  beginnen  diii  te, 
ausser  er  würde  widerreehtlieh  angegriffen,  in  welelieni  Falle 
der  eine  tleni  andtun  beistehen  solle,  und  dass  die  lleizoge  im 
Falle  eines  genn  insannui  Kriege.s  die  gemachten  Lruberuugeu 
,gleieh'  besitzen  otKi  iheilen  sullten. 

Deutlieher  noeh  als  in  den  bisinu  ei  wuhnten  Bestimmungen 
der  beiden  zuletzt  erwähnten  V^•rträge,  die  mau  vielleieht  blus 
auf  die  trotz  der  »nfoigten  V'erwaltungs  und  Kententheiluug 
festgehaltene  Idee  der  Einheit  des  Besitzes  zurüekführen  konnte, 
sprieht  sieh  ilie  Tendenz  lier  Gleiehbereohtiguug  in  den  (Jruml- 
sätzen  der  bereits  im  Jahre  1375  iu  Aussieht  gestellten  Länder- 
theiluug  aus.  In  dem  Vertrage  vom  3.  Juni  1375  wurde  nämlich 
bestimmt,  dass  sich  während  der  Dauer  desselben  die  Herzoge 
Uber  alle  Misshelligkciteu,  die  sie  bisher  ontzweit  hatten,  güt- 
lich einigen  soUton.  Wäre  di)>s  unmöglich,  so  sollten  sie  eine 
gleiche  Theilung  aller  ihrer  Läudcr  vornehmen.  Und  zwar 
sollen  —  heisst  es  iu  jener  Urkunde  —  in  diesem  Falle  dae 
Land  Oesterreich  und  Stadt  und  Buig  zu  Wien  , gleich  von 
einander^  getheilt  werden  und  ebenso  alle  andern  Lande  ,ein 
Land  gegen  das  andere  Land'.  Wären  sie  aber  nicht  im 
Stande  die  andern  Lande  mit  Ausnulmie  von  Oesterreich  in 


>  Kurs  s.  a.  O.  BeU.  nr.  XXIV. 
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einem  irlf'iclien  Vorhältnisso,  .I^and  gegen  Land'  zu  theilcn,  so 
soll  jedes  dieser  L^der  selbst  in  zwei  gleiche  Theile  ge- 
theilt  werdend' 

Mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt  sich  ancli  der  nächst- 
folgend f  Vertrag y  welcher  zwischen  den  l)eiden  Herzogen 
am  5.  Januar  1376  zu  Wallsce  zu  Stande  kam.  Hier  gelobt 
Alhroeht,  dafls  er  mit  seinem  Bruder  Leopold  , lieblich  und  ein- 
iDüthi^  Irl  ton  nnd  in  brüderlicher  Freundschaft  bei  ihm  bleiben 
wollet  Käme  e«  aber,  was  Gott  verhüten  wolle,  zwischen 
ihnen  beiden  zn  MisshoIliLckciicn  und  würde  Leopold  eine 
Theilung  der  Fürstenthümer  fordern,  so  wolle  er  zu  einer 
solchen  bereit  sein  und  aus  seinem  Käthe  dici  Männer  he 
stimmen,  die  zusammen  mit  dreien  aus  Leopolds  Hatlie  die 
Theilung  vornehmen  sollen.  Dieselben  sollen  zunächst  die 
Burg  zu  Wien  ^halb  von  einander,  so  sie  geleichest  mugen' 
iheilen,  desgleichen  die  Stadt  Wien  und  das  Land  Oeslerreich 
,von  einander  in  zwei  Theile';  sodann  Land  gegen  Land  oder 
'  oder  je  ein  Land  in  zwei  Theile.  Um  aber  jede  Parteilichkeit 
auszuBchliessen  und  die  Oleichbereehtigkeit  zu  vollstem  Aus- 
drucke zu  bringen,  wird  hier  bestimmt,  dass  Aber  die  Frage, 
welcher  der  ausgeschiedenen  Theile  dem  einen  und  welcher 
dem  andern  Herzoge  zufalle,  das  Loos  entscheiden  solle.' 
Herzog  Leopold  stellte  seinem  Bruder  eine  ganz  gleichlautende 
Urkunde  ans.' 

Der  Vertrag  vom  3.  Juni  1375  lief  am  25.  Juli  1376  ab. 
Doch  wurde  derselbe  in  seinen  wichtigsten  Bestimmungen 
nochmals  (6.  August  1376)  erneuert.  Weggeblieben  ist  der 
Passus  betreffend  die  Theilung  des  Eroberten.  Dagegen  findet 
sich  der  Zusatz:  ein  jeder  von  Beiden  könne  dienen  und  Hilfe 
leisten,  wem  er  wolle;  doch  müsse  er  selbst,  ohne  an  den 
andern  einen  Anspruch  zu  erheben,  die  Kosten  solchen  Dienstes 
und  solcher  Hilfeleistung  tragen.  Keiner,  heisst  es  femer,  dttrfe 
ohne  den  andern  Steuern  auflegen  oder  einnehmen,  es  wftre 
denn,  dass  einer  von  dem  andern  zu  ferne  sei,  als  dass  er  ihn 
um  seine  Zustimmung  angehen  kdnne  und  dass  ihn  ,redliche 
nnd  anliegende  Noth'  dazu  dränge,  die  Steuer  zu  erheben. 
Doch  mttsse  er  von  letzterer  die  Hälfte  dem  Bruder  überiassen. 

«  Knr/.,  a.  n.  O.  Roil.  nr.  XXXII. 
2  Ebd.  a.  a.  O.  Boil.  iir.  XXXIV. 
*  Ebd.  a.  a.  O.  I,  127. 
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Keiner  sollo  sich  ohne  den  amlcrn  in  Hiiinlnisst-  ifiiilasst-n,  ilie 
dem  andtnn  SohadtMi  hräclitt  n  oder  o;oii;-on  ilm  »i^ericlitet  wären. 
Schliesslich  wird  beiden  IIerzop;en  das  Kfclit  zuerkannt,  sich 
von  dein  vorliegenrlen  Vcrtr.a^e  loszusai;'cn,  \n  welchem  Falle 
die  zu  Wallsee  e;eschlossene  Vereinbarung  mit  dem  in  der- 
selben in  Aussicht  gestellten  eventuellen  Theilungsmodus  wieder 
auflebe.' 

Nun  folgte  durch  längere  Zeit  keine  neue  VereinbarOBg. 
£rst  am  7,  Juli  1379  wurde  wieder  ein  Vertrag  geschlossen,  der, 
wenn  er  auch  nicht  als  die  in  den  früheren  Urkunden  ange- 
kündigte , gleiche  Theilung'  zu  betrachten  ist,  doch  gleich  dieser 
das  Princip  der  Gleichberechtigung  zum  Ausgangspunkte  nimmt. 
Um  die  brüderliche  TJebe  und  Freundschaft  aufrecht  zu  er- 
halten nnd  allen  Unwillen  zu  beseitigen,  wurde  nämlich  bestimmt, 
dass  vom  Tage  des  gegenwärtigen  Vertrages  angefangen,  die 
nächsten  fünf  Jahre  hindurch  und  dann  noch  einunddreissig 
Wochen,  d.  i.  bis  zum  8cholasticatage  des  Jahres  1380  die 
österreichischen  Provinzen  ungetheilt  verbleiben  sollten.  r>nch 
wurden  die  letzteren  zum  Zwecke  der  Verwaltung  diesmal  in 
zwei  Gebiete  getheilt,  von  denen  Oesterreich  unter  und  ob 
der  £nn8  die  eine,  alle  übrigen  LAnder  die  andere  Hälfte  aus- 
machen sollten.  Lieg^  in  dieser  ungleichen  Theilung  der  Länder 
bereits  der  Uebergaog  zu  dem  nächstfolgenden  Hauptvertrage 
und  darf  man  behaupten,  dass  der  letztere  dadurch  angebahnt 
wurde,  so  gehen  doch  die  folgenden  Bestimmungen  des  Juli- 
▼ertrages  nooh  ganz  und  gar  von  dem  Principe  vollständiger 
Gleichheit  der  Ansprüche  beider  Fürsten  nnd  einer  gegen- 
seitigen Abwägung  ihrer  Rechte  aus.  Denn  nur  so  ist  es  zu 
▼erstehen,  wenn  dem  Vertrage  zu  Folge  das  Loos  zu  bestimmen 
hatte,  welchen  Theil  ein  jeder  Bruder  zuerst  übernehmen  und 
mit  unbeschränkter  Gewalt  besitzen  möge  und  wenn  die  durch 
das  Loos  bestimmte  Verwaltungstheilung  bis  zum  Georgstage 
des  Jahres  1382  dauern,  sodann  aber  ein  bis  an  das  £nde  des 
fünQährigen  Termines  währender  Wechsel  der  Provinzen  unter 
den  beiden  Herzogen  eintreten  sollte.  Denn  der  Georgstag 
des  Jahres  1382  liegt  zwischen  dem  7.  Juli  1379,  an  welchem 
der  Vertrag  geschlossen  wurde  und  dem  Scholasticatage  des 
Jahres  1385,  an  welchem  der  Vertrag  ablaufen  sollte,  gerade 


*  Kon  a.  a.  O.  Reil.  ur.  XXXV. 
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in  der  Mitte,  so  dass  sich  jedes  der  beiden  ausgezeigten 
Gebiete  gleich  lang  in  dem  Besitze  des  einen  wie  des  anderen 
Fürsten  würde  befunden  haben.  Auch  bezUglioh  der  Vorlande 
wurde  bestimmt,  dass'  dieselben  Leopold  zwar  für  jedem  Fall 
während  der  ersten  Hälfte  des  TermioB  behalten,  dann  aber 
dem  Bruder  abtreten  sollte.  Ferner  sollten  die  Einkünfte  aller 
Länder  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  werden  und  ein  jeder 
von  den  Brüdern  davon  die  Hälfte  beziehen.'  Zum  Schlüsse 
heisBt  ee:  gehe  der  fünfjährige  Termin  zu  Ende,  ohne  dass 
unterdessen  ein  neuer  Vertrag  zu  Stande  gekommen  wäre  und 
dringe  einer  der  Herzoge  auf  eine  Ländertheilung,  so  mfisse 
der  andere  unverzüglich  einwilligen  und  das  voUsiehen,  was 
am  5.  Januar  1376  su  Wallsee  awischen  beiden  yereinbart 
wurde.^ 

Die  bisher  erfolgten  Theilungen  waren  swar  nicht  m^r 
blosse  yOerterungen'  oder  yMutschirnngen','  wofern  man  unter 
diesen  nur  eine  Theilung  der  Nutaungen,  während  die  Haupt- 
stftcke  der  Regierang  gemeinsam  bleiben,  versteht,^  wohl  aber 
waren  sie  blosse  VerwaltungstheUungen  gewesen,  wobei  man 
allerdii^  insbesondere  die  beiderseitigen  Renten  mit  einander 
aussugleichen  suchte.  Es  war  dies  ein  Verfahren,  das  man 
damals  auch  anderswo  mit  Vorliebe  einschlug,  um  die  Ein- 
holung der  lehensherrlichen  —  in  unserem  Falle  der  kaiser^ 
liehen  Erlaubniss,  welche  bei  einer  wirklichen  Theilung  nicht 
entbehrt  werden  konnte,  su  umgehen.  Auch  sprach  sich  der 
gesunde  Sinn  des  Volkes  selbst  gegen  VerwaltungstheUungen 
entschieden  aus  und  wollte  nur  die  Theilung  der  Renten 
gelten  lassen.^ 

*  Ich  Oberohe  die  übrigen  Paukte  des  VertngM,  da  sie  fSr  muen  Zwecke 
Von  geringem  RelHu^o  sind. 

2  Kurz,  .1.  a.  <).  I,  174  ff. 

5  Wie  sie  Schulze  a.  n.  O.  2.'>2  nennt. 

*  Vgl.  Schulze  a.  a.  O.  237  ff. 

*  So  tagt  P.  Bnchenwiit  (heranng.  von  A.  Primiaeer,  Wien  1827)  nr.  XXXIV. 
8.  107  io  dem  Sproche:  «Von  der  fünteii  tailong*: 

TUlt  ir  die  swei,  »Im  das  holts, 
fr  mftnt  ew  1ms  pnkciien, 

WSrt  'ir  in  clireffen  noch  «o  stolts, 
Di  lierschaft  wSrt  tzii  sfnkrlmn. 
Di  gfilt  di  nipprt    r  tailen  wol 

r 

leglichfir  iti  »ein  clianier; 
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Im  ( iocj;eiis;i(zc  iiiiu  zu  den  l>islu;i  i£»;(»n  VertrR^fn,  ist  als 
Oiste  wirkliolip  Tlieilun}»-,  wonn  auch  nicht  als  die 
in  den  frülien-n  Voroinhanm^-fn  in  Aussicht  gestellte  .(^^hMcho 
Theihinp;'  der  Haupt  vertrag'  zu  liotracliten.  welcher  drei  Monate 
nach  dem  jüng-sten  Vertrage  (2.').  Scjitemher  1379)  von  den 
beiden  Herzogen  geschlossen  wurde.  Diesiir  Verlrag  beruht 
auf  einer  Vfdlig  neuen  Basis.  Dersellte  knü)>ft  weder  an  die 
Hausordnung  Alhrechts  H.  noch  an  die  Vereitiharunii-  IJudolfs  IV. 
mit  seinen  Jirüdern  an.  Kr  ist  weder  aus  dem  Principe  der 
Gleitdibereehtigung,  noch  aus  jenem  des  Seniorates  abzuleiten, 
da  er  vielmehr  zu  beiden  i'rincipien  dim  schroH"st<  n  (iegensatz 
bildet.  Die  demselben  eigenthiimliche  ( irundansii  hl  würde  man 
vielmehr  am  besten  als  das  Priucip  der  Li  near-Sueccssion 
bezeichnen  können.  In  tb^r  Thai  hat  dieser  \\irtrag  das  Aua- 
einandergehen  des  habsburgischen  Hauses  in  zwei  Linien  — 
die  albrechtinisehe  und  die  Icopoldinische  —  zur  Folge  gehabt 
uod  ist  erst  nach  d(un  Erlöschen  der  einen  Linie  deren  T^Ander- 
besitz  an  die  andere  übergegia^n.  Wohl  fehlte  es  auch  in 
der  Folge  nicht  an  Versuchen  im  Cksgensatze  zu  diesem  Ver- 
trage die  Vorrechte  des  Seniors  wieder  aufleben  zu  lassen  und 
vorübergehend  ist  di«>s  auch  geglückt;  zuletzt  aber  kehrte  man 
immer  wieder  und  ausdrücklich  zu  dem  .Septembervertrage  Ton 
l.'nO  zunick,  der  sich  ja  namentlich  auch  darin  von  den 
früheren  Vereinbarungen  zwischen  Albrecht  IIL  und  Leopold  1IL 
nnterschied,  dass  ihm  nicht  wie  diesen  ein  provisorischer  Cha- 
rakter anhaftete,  sondern  dass  er  auf  ewig«^  Zeiten  gelten 
sollte.  Zufolge  der  angedeuteten  Qrundidee  dieses  Vertrages 
aber  und  in  Anl>etracht  des  Einflusses,  den  derselbe  auf  die 
nächste  Zeit  ausübte,  erscheint  es  gerechtfertigt,  die  folgenden 
Vertrüge  kürzer  zu  behandeln  und  aas  denselben  nur  jene 
Punkte  hervorzuheben,  an  denen  sich  trotz  der  veränderten 
Qmndanschanung  das  Fortwirken  der  Eingangs  berührten  Gegen- 
sätze erkennen  lässt.  Denn  allerdings  werden  wir  denselben 
noch  in  der  Folge  mehrfach  begegnen.   Namentlich  innerhalb 

Piirg  nnd  itet  ppi  oinanditr  irhol 
Heloihon;       printrl  jampr. 
Wo  man  au7,  giiton  lundtMi  «•«•!( 
Wil  Htiikcli  und  drruner  ninchen. 
Da  mfts  fchier  in  ehftrtier  taeit 
OvraU  und  henehnft  awAchen.* 
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der  leopoldinischon  Linie  wiikto  der  ans  dem  Geaammtbereiche 
der  habsburgischen  Länder  verdrängte  Gesichtspunkt  der  Ge- 
meiDsamkeit  und  der  Gleichberechtigung  fort.  In  der  albrechti- 
nischen  Linie  zwar  fiel  derselbe,  da  in  dieser  Brüder  nicht 
vorhanden  waren,  hinweg.  Dagegen  taucht  der  eine  wie  der 
andere  Gedanke  in  den  nachfolgenden  Vormnndschaftsstreitig- 
keiten  öfters  auf.  Auch  solche  Stellen  kommen  forthin  in  Be- 
tracht, in  denen  sich  die  eventuelle  Jjlrbberechtigang  der  einen 
Linie  auf  die  Länder  der  andern  ausgesprochen  findet. 

Letzteres  gilt  schon  von  dem  Hauptvertrage,  der  am 
25.  September  1379  geschlossen  wurde  und  der  dem  Herzoge 
Albrecht  das  Land  Oesterreich  unter  und  ob  der  Enns,  Burg 
und  Stadt  Steyer,  Hallstadt  und  Ischelland,  die  übrigen  Länder 
aber  sammt  Neustadt,  Neunkirclien,  der  Veste  Klamm  und  dem 
Markte  Schottwien,  Veste  und  Markt  Aspang  dem  Hersoge 
Leopold  zuwies.  Denn  in  demselben  findet  sich  die  Bestimmung: 
,0b  auch  davor  got  sey  vnser  dhainer  oder  nach  vnser 
dbains  erben  an  erben  abgiengen,  so  sullen  alle  dea- 
selben  lande,  ffirstentttmer  vnd  herschaften  an  den 
andern  vnd  sein  erben  gAntslich  gevallen  vnd  erben'. 
Aber  auch  die  Idee  der  Znsammengehörigkeit  aller  Lftnder  wird 
trola  erfolgter  Theilung  festgehalten.  Wie  In  dem  Vertrage 
Rudolfs  IV.  mit  seinen  Brfldem  wird  aneh  hier  bestimmt:  ^das 
sich  vnser  yetweder  von  allen  den  obgenannten  landen  vnd 
herschaften  geschreiben  vnd  auch  wappen  und  banyer  davon 
gefiiren  mag  als  vor'.*  Eben  darum  und  nicht  biet  deshalb» 
wmI  man  es  ab  zur  Steiermark  gehttrig  betrachtete^^  wird  man 
bei  dieser  Theilung  das  Neustftdter  Gebiet  au  Leopolds  Loose 
geschlagen  haben.* 

Diese  beiden  Prindpien  veranlassten  aber  noch  einen 
■weiten  nicht  minder  wichtigen  Vertrag,  der  vom  folgenden 
Tage  (26.  September  1379)  datirt  Trots  der  erfolgten  Theilung 


*  Bandi,  Rerum  Auatriacarum  Scriptores  III,  395—399. 
>  Witt  Newald  a.  a.  O.  149  bemerkt  AHein  «■  ist  lu  beMliton,  dan  daa 
Gebiet  snr  Wiener  Hoftdunniie  gehSrle. 

'  Wie  Ebendorfer  L  e.  811  beaaerkt:  ,Et  no  in  postenun  enper  Utalo  da- 

oatus  Anstriae  gnrporet  diflceptAtio,  etiam  sibi  et  filii«  oppidum  Nouae 
ciuitatis,  quo«!  in  lianc  diuisionem  sua  uota  nequaqiiam  contnieiat,  quod 
et  de  greniio  ducaiua  Äu*triae  antiquittis  esse  dinoscitur,  sibi  pro  sua 
doeaH  rerideatia  depntatar*. 
AreUv.  Bd.  LTIII.  I.  Bilfit.  t 
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—  heust  es  in  demselben  —  wollnn  Albrecbt  und  Leopold 
doch  auch  fernerhin,  sie  selbst  und  ihre  Erben,  in  brilderlicher 
Liebe  auf  ewige  Zeiten  bei  einander  bleiben.  Daher  ist  man 
Qbereingekommen,  dass,  wenn  einer  von  ihnen  frQher  mit  Tod 
abginge,  der  andere  die  Vormundsehaft  ttber  dessen  Kinder 
flbemdimey  bis  dass  einer  der  Sohne  das  secliszehnte  Lebens- 
jahr erreieht  hat.  Stirbt  einer  von  ihnen  oder  die  Krbcn  des- 
selben unbeerbt  (geschech  auch,  da  got  vor  sy,  daz  vnRor 
dheiner  oder  vnser  dheins  erben  darnach  on  erben  .il>r^i(  nnjcn), 
so  sollen  dessen  oder  deren  Lande  insgesamnit  uuf  den  :in(h  rn 
und  seine  Erben  mit  allen  lu'chtcn,  Wiirdm  und  Ehren,  die 
an  d(in  voro^enannten  Landen  halten  und  mit  allen  Nutzuntjen, 
die  dazu  gehören,  fallen.  Auch  soll  weder  einer  der  beiden 
Fürsten  noch  einer  von  deren  Erben  den  andern  oder  dessen 
Erben  seiner  l^ande  und  Ijcute  enterben.  Zwänf]je  ihn  aber 
Noth,  sich  eines  Stück(!S  seiner  Lande  zu  eutiiussern,  so  soll 
er  sie  zuerst  dem  andern  oder  dessen  Erben  anbieten.  Wollen 
diese  das  betreHende  (iut  an  sieh  bringen,  so  soll  er  ihnen  vor 
jederniiitin  den  Vorzug  geben,  wo  nicht,  so  mag  er  es  ander- 
weitig verkaufen.' 

Wie  sehr  sich  der  V^ertrag  vom  2;').  Seplcinlxir  1279  von 
den  bisherigen  Thcilungen  unterschifid,  und  dass  man  denselben 
im  Gegensatze  zu  den  früher  stattgefundencn  und  später  wieder- 
holten Renten-  und  Verwaltungstheilungen  als  eine  definitive 
Theilung  ansah,  zeigt  unter  aiulern  aufd»  (Lm*  Umstand,  dass 
die  Herzoge  es  für  notlnvtuuliü-  ci  aclitftcn.  bei  dem  riimischeu 
Könige  Wenzel  um  die  Bestätigung  d(;r  letzlercii  nacbzusucben, 
welche  am  17.  Januar  l.'ii^O  auch  erfolgte.^ 

Der  durch  die  S*  ptcndjerverträgc^  von  l'17n  gesehafFeno 
Zustand^  währte  zunächst  bis  zum  Tode  Herzog  Lectpolds  IIL, 
wt'lch(M-  am  [).  Juli  l.'iSH  bei  Sempach  fiel.  L^nd  nun  kehrte 
mau  unier  dem  Eindrucke  der  Nachtheile,  welche  die  Thei- 


<  Ranch  «.  a.  O.  III,  494;  Hormayrt  J.  Freili.      Ueb«r  MindeijOiri^kelt, 

VormnndRchaft  und  Grosfljfthrigkeit  im  ßsterreichifichrn  Kainerataate  und 

Kniserhanse.    Wim  180H,  8.  161,  inaerirt  in  die  Urkunde  Kaiser  Sigia- 

mnndH  vom  30.  Ortober  1411. 
'  Knn,  OcRti'rreiih  mitpr  Alhroolit  ill.  I,  30ü,  nr.  44. 
'  Für  daa  Folgende  vgl.  auch  Joiiann  Newald,  Geachicbte  von  Qattenatein. 

I.  Theil.  Wien  1870,  S.  139  ff.,  wo  fiber  die  Theilvngen  soweit  «ie  Oeeter- 

reieb  betrafen,  gut  gebandelt  ist. 
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lungon  für  rlas  ITaua  TTabsbur^  zur  Folo-e  gehabt,  noch  einmal 
zu  (1cm  länijst  vorlassenen  Standpunkte  der  Einheit  des  Be- 
sitzes und  der  Regierung  des  Acllesten  zurück.  Leopolds  III. 
ältester  vSohn  Wilhelm  bat  den  Herzog  Albrechl  III-,  seinen 
Oiieini,  dass  er  mit  Umgehung  der  frülicrcn  Theilung  die 
österreichischen  Tjuider  wieder  , zusammenwerfe*  und  bei  ihm 
selbst,  sowie  bei  seinen  jüngeren  Brüdern  Leopold.  Ernst  und 
Friedrich  Vaterstelle  übernehme.  Albrccht  ging  auf  die  Bitte 
ein,  so  dass  er  die  Regionmg  aller  Lande  auf  Lebenszeit  über- 
nahm. Würden  nach  Albrechts  Tode  dessen  Söhne  oder  Wilhelm 
und  dessen  Brüder  ihren  Theil  fordern,  so  sollten  alle  ]>and- 
herrn  ihrer  Lande  ,beidenthalbcn'  darnach  trachten,  sie  unge- 
theilt  bei  einander  zu  erhalten.  Fruchtet  dies  aber  nichts,  so 
tritt  die  Theilung  von  1370  wieder  in  Kraft  und  fallen  den 
Söhnen  Albrechts  III.  jene  Länder  zu,  die  diesem,  den  Söhnen 
Leopolds  III,  jene,  die  letzterem  durch  die  besagte  Theilung^ 
zugewiesen  worden  waren.  Neue  Erwerbung;en,  sei  es  durch 
Kauf  oder  Krieg,  die  Herzog  Albrecht  III.  während  seines 
Lebens  machen  wird,  sollen  nach  seinem  Tode  im  Falle  einer 
Ländertheilung  in  dieselbe  einbezogen  werden  und  zur  Hälfte 
an  seine  Söhne,  zur  Hälfte  an  Herzog  Wilhelm  und  dessen 
Brttder  fallen.« 

Die  Bitte,  dass  sie  um  ihres  eigenen  Frommens  und  am 
desjenigen  ihrer  Nachkommen  willen,  sowie  zum  Nutzen  ihrer 
Länder  nngctheilt  mit  all  ihren  Landen  nnd  Leuten  bei  ein- 
ander bleiben  sollten,  ,also  daz  yedem  tail  geleich  ge- 
schech'  wiederholte  Albrecht UI.  in  seinem  Testamente.  Win  den 
sie  dennoch  theilen  wollen^  so  sollten  sie  sich  an  .den  Theilbrief 
halten,  den  er  einst  mit  seinem  Bruder  geschlossen.  Was  seit- 
dem SU  jedwedem  Theile  gekommen  sei)  solle  auch  dabei 
bleiben.' 

Albrecht  IH.  wünschte  demnach,  dass  es  sich  dereinst 
seine  Söhne  und  Neffen  an  den  Bestimmungen  der  Hausordnung 
ihres  Ahnherm  Albreeht  IL  von  genügen  lassen  sollten. 
Dabei  blieb  aber  gerade  die  wichtige  Frage,  wer  die  Regie- 
rung  führen  sollte,  unbeantwortet.  Denn  dass  bei  ungeiheilftem 
Besitze  nicht  alle  zugleich  regieren  konnten,  ist  klar.  Das  einstige 


'  Baach  III,  400  ff.  Vgl.  Kurz  a.  a.  0.  II,  Beil.  UCVIlt  LKVIII. 
»  Rueh  UI,  407  C 
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Herkommen  hatte  die  Ren^lerimg  dem  Aoltesten  zugewiesen,  oder 
doch  demselben  gewisse  Vorrechte  eingeräumt.  Lange  Zeit 
hindurch  war  dies  Herkommen  durch  den  Umstand  begünstigt 
worden,  dass  die  flabsburger,  deren  gegenseitiges  Verhältniss 
in  der  angedeuteten  Weise  geregelt  werden  sollte,  Brüder 
waren.  Die  Hechte  der  Erstgeburt  und  die  Ansprüche  des 
Seniorates  (eigentlich  Majorates)  Helen  hier  zusammen.  Dies 
änderte  sich,  als  auch  das  habsburgisehe  ITaus  in  Linien  aus- 
einander ging,  von  denen  überdies  die  jüngere  ein  reicherer 
Kindersegen  zu  grösacn-ei-  Begehrlichkeit  entflammte.  Sehon 
hatte  diese  Thatsachc  die  Tiieilung  von  1379  zur  Folge  gehabt, 
durch  welche  die  ältere  Linie  sich  so  sehr  verkürzt  sah.  Nun- 
mehr aber,  nach  Albrechts  IIL  Tode  (1395)  trat  zura  ersten 
Male  der  Fall  ein,  dass  nicht  der  dem  gemeinsamen  Ahnherrn 
zunÄchststehende,  sondern  der  den  Leben.sjahreu  nach  älteste 
Habsburger  die  Rechte  des  Seniorates  geltend  zu  machen  suchte. 
Das  Seniorat  trat  erst  mit  diesem  Falle  in  seine  volle  Geltung  ein. 

Nach  Herzog  Albrechts  HL  Tode  nämlich  —  so  wird  uns 
von  zwei  von  einander  nnabhängigen  Quellen '  glaabwilrdig 
erzählt  —  stellte  Herzoge  Wilhelm  die  Behaupttuig  auf,  dass 
Ihm  aU  dem  Aeitesten  des  Hauses,  die  Reg^enmg  in  Oester- 
reich zustehe,  wobei  er  sich  auf  altes  Flerkommen  des  Landes 
und  auf , Privilegien'  berief,  in  denen  Kaiser  and  Fttrsten  dieses 
Herkommen  bestätigt  haben  sollten. 

Es  springt  in  die  Augen,  dass  in  dieser  Schroffheit  aus- 
gesprochen, die  Behauptung  Wilhelms  den  Intentionen  des 

>  Appendix  zu^  Hagoa  (Pez  SS.  I,  UGO):  a.  d.  1385  (rocte  1396).  Item 
mortoo  doee  Alberto  eoeperant  fünnl  rcgnar«  in  AiMtria  «t  fifim  wam 
Albertos  et  amraenlm  snua  Wilhelnme  tt  tUa  üMnqium  amtor,  Foit  nagne  Iis 
inter  dnoi  auancnloa,  iddelieet  Albertam  fitinm  Alberti  et  Wilbelmaiii; 
qnia  Albertas  filias  vülnit  regnare  Bicat  Tenifl  haerei  patrli  et  terraef 
Wilholm««  vpro  itictU  »enior,  »fnindtim  digni(at&m  terrae  ff  conntftudinfm 
ab  imperatorihiu  ei  principibuii  pi  iviler/ia/am,  et  «ic  fuit  magmim  scisma 
ad  presena  inter  dominoa  terrae  et  ciuitatea,  anteqaam  fuerunt  niuiul  con- 
eotdati,  qnod  deberent  alniiil  regnare  in  terra  Aaitriae»  tempore  ipaomni 
quo  Tirerent,  postmodom  uhSot  jperpehu  d«bent  regen  terram,  Hemt  foietet 
de  antiqua  consnetudine  terrae.  —  Contin.  monacb.  8.  Petri  Saliab.  (M. 
G.  XI,  842)  a.  ..Albertus  (lux  Anstrie  mnrtf  natural!  pxpir.mit 

...relinqaens  filiuni  unicum  eiusdeni  iKimini,'«  f<ibi  stu  ct  drri*  volcutora  in 
AttHtria  hereditario  jure.  Sed  dominus  Wilhelmus  tilius  ducis  Leupoldi, 
aaiia  InitnnBs,  raeced««  ea  pretendit  iure  breaUegiomm  et  aatiqoe  pre- 
•enpie  eoninetudiiiii,  gmod  eemor  du»  AuetrU  regnare  debereL 
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Vertrag-es,  den  dieser  bei  der  , Zusammen  werfung*  der  Länder 
mit  Albrecht  abgeschlossen  hatte  und  noch  mehr  jenen  des 
Testamentes  des  letzteren  zuwiderlief,  (iing  dieses  von  dem 
Principe  völliger  Gleichheit  in  der  Stellung  aller  Habsburg'er 
aus,  80  hatte  zwar  seit  138G  Albiecht  III.  als  Aeltester  ver- 
tragsmässig  dieselbe  Stellung  eingenommen,  welche  jetzt  Wilhelm 
für  sich  in  Anspiiuh  nahuj,  aber  nirgends  deutet  der  Vertrags 
selbst  für  die  Zukunft  die  Mr>glichkeit  einer  solchen  Stellung 
Wilhelms  an.  Nur  für  den  Fall  der  Minderjährigkeit  Albrechts  IV. 
beim  Tode  seines  Vaters  sollte  Wilhelm  die  V^ormundschaft  über 
jenen  übernehmen,  eine  Bestimmung,  neben  welcher  das  gänz- 
liche Stillschweigen  über  ein  etwaiges  Seniorat  nur  an  Bedeu- 
tang  gewinnt.  Ueberdies  räumte  der  Vertrag  von  1386  jeder 
der  beiden  Linien  das  Recht  ein,  auf  eine  Theilung  mit  Zu- 
grundelegung jener  von  1379  zu  dringen  und  zwar  unbedingt, 
vor  allem  natürlich  im  Falle  drohender  Beeinträchtigung  der 
einen  Linie  durch  die  andere. 

Was  freilich  das  alte  Herkommen  betrifft,  auf  welches 
Wilhelm  sich  berief,  so  war  es  richtig  und  stand  auch  in  der 
Ueberzeogung  der  Zeitgenossen  fest,  dass  dasselbe  die  An- 
sprüche des  Aeltesten   auf  die  Regiorong  der  Länder  be- 
günstigte.  Allein  einerseit  war  bisher,  wie  gesagt,  der  Senior 
stets  von  mehreren  Brfldern  der  Aelteste  gewesen.  Der  gegen- 
wärtige Fall  aber,  wo  ein  der  jüngeren  Linie  angehöriger  Fürst 
die  Herrsehaft  Uber  das  Ganse,  auch  Uber  die  Länder  des 
älteren  Zweiges  seines  Haoses  in  Ansprach  nahm,  war  neu; 
und  eben  darum  konnte  man  auf  ihn  das  ,alte'  Herkommen 
nicht  beaiehen.  Anderersmts  hatten  alle  bisher  geschlossenen 
Vertrüge,  so  verschieden  auch  die  Prinoipien  gewesen  waren, 
anf  denen  rie  hemhten,  die  ideelle  Gemeinsamkeit  des  Ge- 
sammtbesitaes  dnrch  mannigfache  Bestimmungen  im  Sinne  einer 
mehr  oder  minder  ausgedehnten  Hitregentschaft  der  jüngeren 
f^ttrsten  su  einem  ebenso  festen  Herkommen  ausgebildet.  Was 
endlich  die  Privilegien  betriff^  auf  die  sich  Wilhelm  berufen 
haben  soll,  so  ist  es  zwar  sweifelhaifl,  auf  welche  Documente 
derselbe  seinen  Ansprueh  sttttite.  Sollte  aber  selbst  das  malus, 
das  heisst  jene  Urkunde,  die  am  ehesten  au  Gunsten  Wilhelms 
gedeutet  werden  konnte,  gemeint  gewesen  sein,  so  Hess  sieh 
doch  auch  aus  diesem  Privileg,  von  dessen  Unechtheit  abge- 
sehen, nur  durch  Verdrehung  seines  wahren  Sinnes  eine  dem 
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Öenioiatc  {günstige  Deutung  fifewiuuen.  Denn  lUiss  tliiB  maius 
nicht  das  Seniorat,  sondern  die;  n;hu:  Prinioi^cnitur  erzielen 
wollte,  lehrt  die  iu  demselben  enthaltene  auödrückliche  Be- 
stimmung-, dass  die  Heirschaft  von  den»  Vater  auf  dessen 
ältesten  Sohn  übergehen  und  dabei  niemals  von  einer  und 
derselben  Linie  (ab  ciusdem  saaguinis  stipito)  abgcgangeu 
werden  sollte.' 

In  der  That  drang  Wilhelm  mit  seinem  Ansprüche  nicht 
völlig  durch.  Vielmehr  ist  der  ITollenburner  Vertrag,  den  er 
am  22.  November  131)5  mit  Herzog  Albrecht  IV.  einging,  als 
ein  Conipromiss  zu  betrachten,  der  zwar  dadurch,  dass  Wilhelm 
auf  Lebenszeit  die  Mitregentschaft  in  Oesterreich  und  gewisse 
Vorrechte  vor  seinem  Vetter  zugestanden  wurden,  dessen  An- 
spruch berücksichtigte,  zugleich  aber  als  Ae(juivalent  dafür 
eine  Thcilung  der  Kenten  und  des  Schatzes  und  eine  wenn 
auch  nur  formelle  Anerkennung  der  Mitregentschaft  Albrechts  IV. 
in  Wilhelms  Ländern  aussprach.  Darum  erklärten  die  beiden 
Herzoge  gleich  Eingangs,  dass  sie  zeitlebens  mit  allen  ihren 
Landen  und  Leuten  ,freundlich  und  lieblich'  bei  einander 
bleiben  wollten.  Darum  sollten  auch  alle  Ilaupdeute,  Bur^ 
grafen,  Pfleger  und  Amtleute  in  ihren  beiderseitigen  Ländern 
beiden  auf  Liebemtzeit  Gehorsam  Bchwüren;  desgleichen  die 
Lehensleute,  wenngleich  die  Lehen  selbst  jeder  von  beiden 
Fürstea  in  seinen  Ländern  für  sich  verlieh,  die  ersten  Be- 
lehnungen in  Oesterreich  allein  ausgenommen,  welche  beide 
mit  einander  ertheilen  stdlteu.  Auch  der  Rath  sollte  beiden 
Herzogen  gemeinsam  sein,  beiden  su  Oehorsam  sich  ver- 
pflichten nnd  von  beiden  besoldet  werden.  Alle  Kenten  und 
Nutzungen  worden  getheilt  und  jedem  von  beiden  fUUt  die 
Hälfte  des  Ertrages  su.  Ebenso  von  heimgefallenen  und  nicht 
wieder  hinansgogebonen  Gütern  und  Lehen.  Reisen,  die  einer 
von  ihnen  oder  beide  ins  Ausland  unternehmen,  sowie  die 
Kosten  von  Botschaften  werden,  wenn  sie  auf  Rath  der  Land- 
heim  erfolgen,  ans  gemeinsamen  Mitteln  bestritten.  Andere 
Reisen  bestreitet  jeder  fllr  sich  allein.  Alle  Aemter,  Renten, 
CHÜte  u.  8.  f.  in  ihren  beiderseitigen  Ijftndem  werden  mit  einem 
obersten  Hanptmanne  besetst,  der  beiden  Gehorsam  und  Rechen- 
schaft schuldig  ist   Den  Bann  sollen  beide  mit  einander  vom 


(  Berelitold,  die  Landeahobcit  Oosterreiehs  8.  81. 
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Keiclie  empfangen.  In  dem  Lande,  wo  sie  beide  bei  einander 
sind,  leiht  Wilhelm  den  Bann,  in  Wilhelms  Abwesenheit  Herzog 
AIhrecht.  Gcldscliuldeu  bezahlen  sie  zusammen.  Keiner  macht 
ohne  Wissen  des  andern  Scludden,  keiner  be^^innt  ohne  des 
andern  Zustimmung  Krieg.  Der  Hausschatz  wird  g(Muui  ver- 
zeichnet. Jeder  von  beiden  erhält  eine  versiegelte  Abschrift 
dieses  Verzeichnisses.  Der  so  verzeichnete  Schatz  soll  zu 
ihrer  beider  Nothdurft  , stille  liegend  Doch  ist  eine  Tlieilung 
desselben  beabsichtigt.  Denn  es  wird  bestiiiiuit,  dass,  falls 
Wilhelm  oder  Albrecht,  ehe  der  Schatz  gtstlieilt  ist,  sterben 
würde,  derselbe  zur  Hälfte  an  Wilhoims  Brüder,  zur  Hälfte  aa 
Albrechts  Söhne  fallen  soll.' 

Der  HoUenburgcr  V(!rtrag  ist  von  Herzog  Wilhelm  in 
seinem  eigenen  und  seiner  Brüder  Namen  geschlossen  worden. 
Von  letzteren  wurde  bereits  durch  diesen  Vertrag  dem  Herzoge 
Leopold  die  Nutznicssung  der  Vorlaudc  und  überdies  von 
Albrechts  und  Wilhelms  gemeinsamem  Gute  sechstausend  Gulden 
jährlich  zug-ewiescn.  Die  eigentliche  Auseinandersetzung  zwischen 
Wilhelm  und  I^eopold  erfolgte  erst  ein  halbes  Jahr  darnach,  zu 
Wien  am  30.  März  1396.  Durch  diesen  ^'ertrag,  der  auf  zwei 
Jahre  gelten  sollte,  aber  am  9.  Januar  139tS  ^  und  dann  noch 
einmal  (4.  April  1400) '  auf  zwei  Jahre  —  bis  Georgi  1402  — 
verlängert  wurde,  erhielt  Wilhelm  die  Mitregentschafit  in  Oester- 
reich, überdies  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  sammt  allen 
Kiuküuften,  Belehnung  und  Vereidung  der  Bewohner;  Leopold 
Tirol  und  die  Vorlande  in  gleicher  Weise.  Da  aber  der  Er- 
trag des  letzteren  Landes  geringer  war,  als  jener  des  dem 
Herzog  Wilhelm  bestimmten  Theiles,  so  erhielt  Leopold  ausser- 
dem jährlich  sechstausend  Gulden  auf  die  Görzer  Schuld*  an- 
gewiesen. Von  den  in  der  Folge  heimfallenden  Landen.  Leoteo, 

'  KaucL,  1.  c.  Iir,  III  if.  lu  einer  Chronik  (Appendix  zu  Hägen  s.  o.), 
wird  zwar  das  i:r;j;rliiii«3  des  Ilulleiiburger  Vertrages,  übereinstimmend 
mit  dessen  Inhalt  daiiiii  t'urmnlirt,  diia»  beide  Herzoge  auf  Lebenszeit 
gemdntdwftUch  regieren  Millen,  als  weiten  Yerelnbarang  aber  Uhsn- 
gefOgti  daas  in  der  Folge  stets  dem  Aeltesten  die  Begierang  des  Landes 
snmfallen  habe.  Doch  feblt  eine  derartige  Beotimnong  in  der  Vertngir 

Urkunde  selbst. 
3  Vgl.  Kurx,  üestorrcich  unter  Albrecbt  IV.  I,  29. 

3  Ebd.  I,  Ül. 

*  Die  Ansprüche  aus  dieser  Schuld  waren  dnrdi  den  Hollenboiger  Vertrag 
aar  Hüfte  Albreebt,  aar  HiUite  Wilhelm  sagewieaen  worden. 
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Galten  11.  dgl.  theUen  sie  su  glichen  Hälften  den  Ertrag. 
Wilheim  sorgt  fOr  Hersog  Ernst  nnd  dessen  Qemalin  dnich 
swei  Jahre,  Leopold  üBr  Fkiedrich  ein  Jahr,  nach  dessen  Ab- 
lauf er  denselben  an  Wilhelm  fibergibt,  auf  dass  anch  dieser 
ihn  ein  Jahr  lang  innehabe.  Wurde  auf  diese  Weise  filr  den 
Zeitraum  von  swei  Jahren,  namentlich  besttglioh  des  Erträg- 
nisses- der  Renten,  volle  Qleichheit  angestrebt,  so  spricht  sich 
die  Zusammeogohüiigkeit  ihrer  beiderseitigen  Lftndercompleze 
und  der  daran  sich  knüpfende  wechselseitige  Ansprach  auf 
dieselben  in  der  Bestimmung  aus,  dass  ohne  beiderseitiges 
Wissen  nichts  verpfändet  und  veräussert  werden  soU,  und  dass 
Lehens-  und  Hauptleute,  Pfleger,  Burggrafen,  Richter  und  Stadt- 
räthe  des  einen  Herzogs  auch  auf  den  andern  vereidet  werden. 
Nach  Ablauf  von  zwei  Jahren  soll  dieser  Vertrag  ihnen  und 
ihren  Brüdern  uuschüdlich  sein  au  allen  den  Rechten  und 
Gütern,  die  ihnen  ihr  Vater  und  Herzog  Albrucht  hiuterlatjöcu 
hat  und  d  i  e  a  n  sie  beide  und  i  h  r  c  Ii  r  ü  d  e  r  g  e  f  a  1 1  e  n  sind. 
Dringt  einer  von  beiden  nach  Ablauf  der  zwei  Jahre  auf  eine 
neue  Ordnung,  so  soll  eine  solche  innerhalb  drei  Monaten  nach 
erfolgter  Mahnung  geschehen. 

Hieran  schloss  »ich  am  4.  Mai  131)1)  ein  Vertrag  zwischen 
den  Herzogen  Albrecht  III.  einer-  und  Wilhelm  und  Leopold  IV. 
andererseits  über  den  Ilausschatz,  welcher  während  der  nächsten 
zwei  Jahre  ungetheilt  beisammen  bleiben  und  von  keinem  von 
ihnen  angegriflfen  werden  sollte.  Nur  in  Fällen  drinw-cmler 
Noth  und  mit  Zustimujung  einiger  ausdrücklich  bezeichneter 
hochgestellter  Räthe  sollte  letzteres  geschehen  dürfen  und  wenn 
nach  Ablauf  der  zwei  Jahre  einer  der  Herzoge  seinen  Antlieil 
an  dem  Schatze  fordern  würde,  so  sollte  ein  Aut»schuss  von 
neun  herzoglichen  Rathen,  von  denen  jeder  der  drei  Fürsten 
drei  zu  bezeichnen  habe,  über  die  erhobenen  Ansprüche  mit 
vollgiltiger  Macht  die  Entscheidung  treffen.'  Am  12.  Januar  1398 
einigten  sich  in  Anscliluss  an  den  einstigen  Vertrag,  den  sie 
am  9.  Januar  (s.  o.)  erneuert  hatten,  Wilhelm  und  Leopold, 
die  Kleinodo,  die  ihnen  von  Herzog  Albrechts  Ilausschatze 
gehörten,  ungeschmälert  aufzubewahren  nnd  nicht  olme  wechsel- 
seitige Zustimmung  zu  yerflussern.^ 


<  tüm,  OMtetreidi  ontor  Albreeht  IV.  1.  Bd.  BeiL  ar.  II. 
*  Ebd.  I,  179,  BeU.  nr.  V. 
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Während  oach  dem  Vertrag  vom  30.  März  die 
Herzoge  Ernst  und  Friedrich  durch  ihre  Brüder  apanag^irt 
werden  sollten,  obgleich  der  erstere  bereits  das  volljährige 
Alter  erreicht  hatte,  fand  mit  diesem  am  20.  September  1402 
eine  Auseinandersetzung  statt,  wonach  derselbe  mit  Wilhelm 
Steiermark,  Kllrntcn  und  Krain  verwesen  soUte.> 

Wichtiger  als  diese  Vereinbarung,  die  nur  vorübergehende 
Geltung  hatte,  waren  mehrere  Verträge,  welche  im  Jahre  1404 
geschloBsen  worden  und  durch  welche  die  bis  dahin  vielfach 
unklaren  und  verworrenen  Verhältnisse  zwischen  beiden  Linien 
des  Hauses  Habsboi^  geklärt  und  entwirrt  werden  sollten.  Anläse 
daan  gaben  einer-seits  die  wechselseitigen  Klagen  der  Herzoge 
Albrecht  und  Wilhelm  über  vorgefallene  Verletzung  des  Hollen- 
burger  Vertrages,  andererseits  Zerwürfnisse  Wilhelms  und  Emsts 
mit  ihren  Brüdern  Leopold  und  Friedrich,  welche  nach  Ablauf 
der  früheren  Theilung  vergeblich  auf  eine  neue  Auszeigung  der 
Länderverwaltung  gedrungen  hatten.  Daher'  compromittirten 
Albrecht  und  Wilhelm  in  ihren  Streitigkeiten  auf  Leopold  und 
Emst  (23.  Februar  1404)2  und  diese  füllten  am  17.  März  1404 
ihren  Schiedsspruch.'  Andererseits  wählten  die  Herzoge  der 
leopoldinischen  Linie  den  Herzog  Albrecht  zum  Schiedsrichter 
in  ihrer  Angelegenheit  (23.  Februar  1404).-! 

Es  ist  namentlich  die  letztere  Sache,  welche  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nimmt.  Denn  an  demselben  Tage 
(22.  März  1404),  an  welchem  Herzog  Albreoht  seinen  Ausspruch 
fiülen  sollte,  fertigten  Leopold,  Ernst  und  Friedrich  eine  Urkunde 
auf,  durch  welche  sie  auf  alle  Qeldforderungen,  sowie  auf 
Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns  unter  Berufung  auf  den 
Theilungsvertrag  ihrer  Väter  vom  Jahre  1379  zu  Quasten 
Herzog  Albrechts  IV.  und  seiner  Söhne  verzichteten.  Stirbt 
aber  Albrecht  oder  sterben  dessen  Söhne  ohne  männliche  Leibes- 

'  Lichnowsky,  Qe^ichichte  des  HauMS  Habsburg  V,  41.    E.  Kümmel,  zur 

Geschichte  Herzof^  Ernst  des  Eisernea.  (Mittb.  d.  hist  Ver.  f.  Steierm. 

XXV.  Heft  1877)  S.  7. 
s  Kurz,  a.  A.  O.  I,  231,  Beilage  nr.  XXV:  Vollmacht  Benog  Albrechts 

filr  Leopold  niiil  Wilhelm;  jene  Leopolds  etgflrt  aieh  ans  dem  Eiogsnge 

des  8cbiedspniAee  (i.  Amn.  8}  selbst. 
3  . Rauch  L  c.  in.  419  ff. 

*  Kurz  a.  a.  O.  I,  234  ff.  nr.  XXVI:  Vullmacht  Leopold»  und  Friedrichs 
für  Albri-cht.  Jene  Wilhelms  und  Erusta  ergibt  sich  aus  dem  Eiugange 
des  Öchiedspruches  (s.  u.)  selbst. 
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erben  za  hinterlassen,  so  f&Wt  Oesterreich  ^gänsUch'  an  Wilhelm 
und  dessen  Brttder  und  an  deren  £rben,  sowie  umgekehrt  ihre 
Ltoder,  wenn  sie  oder  ihre  mftnnliohen  Leibeserben  ohne  Söhne 
abgiugcn,  an  Albrecht  und  dessen  Söhne  fallen.  Die  Ober- 
lebende mftnnliehe  Linie  sorgt  in  diesem  Falle  ftlr  die  Töehter 
der  verstorbenen.  Und  so  wie  hier  der  Theilungsvertrag  von 
1379  iu  smne  ▼ollen  Rechte  wieder  eintritt,  Ton  Wilhelms 
lebenslXnglicher  Hitregentschaft  in  Oesterreidi  natttrlieh  abge- 
sehen,  welche  ausdrücklich  vorbehalten  wird,  so  auch  bezüglich 
des  Schatzes,  der  entweder  zu  ihrer  aller  Nothdurft  liegen 
bleiben  oder  auf  Verlangen  nach  Linien  getheilt  werden  soll, 
so  das»  die  Hältto  an  Herzog  Albrecht  und  dessen  8öhne,  die 
andere  an  Ilerzoj^  Wilhelm  und  dessen  Brüder  fallen  soll.' 

Dem  entspricht  auch  der  ( iet»;enbriof  Ilcrzop;  Albiechts, 
von  demselben  Taiii-e,  worin  dieser  alle  Sciiuldt"orderun<;en  au 
die  Herzoge  Leoj)old,  Krnst  und  Friedrich  lallen  liisst  und 
seinem  Antlieile,  d.  i.  der  Hälfte  der  Nutzuni^en  des  Landes  an 
der  Etsch,  die  ihm  in  Folj:^e  der  Theiluu^  uiit  Herzoi;  Wiliielm 
zugefallen  war,  cntsag-t,  so  dass  er  und  stniw,  Krben  wejjjen 
dieser  Nutzungen  weder  an  IIcM-zoi^;  Wiliielin  noch  an  <le.ssen 
Brüder  und  deren  Krben  jemals  einen  Ansprucli  erheben  dürfen. 
Geht  Herzo«^  Wiliielm  vor  Albrecht  nnt  Tod  ab,  so  sollen 
Albreeht  und  seine  iM'ben  au  die  Brüder  Wilhelms  und  deren 
männliche  Krhon  bezüglich  <ler  Ländci-  Steiermark,  Kärnten, 
Krain,  Tirol  und  Ktsch,  sowie  bez,(ii;lieli  aller  anderen  Lande 
dies-  und  jenseits  des  Arls,  welelie  einst  Ilerzoi;-  Leopold  (^ihreiu 
Vater)  bei  der  Theiluug  laut  Theilbrief  zugei'allen  sind,  keinen 
Anspruch  erheben.  Auch  in  Albrechts  Gegenbriete  werden 
die  Bestin)nningen  über  den  Hausschatz  wiederholt.  Die  Thei- 
luug zwischen  Albrecht  HL  und  Leopold  HL  bleibt  in  Kraft, 
doch  unbeschadet  der  lebenslänglichen  Mitregierung  Wilhelms 
in  Oesterreich.  Endlich  tritt  auch  nach  diesem  Briefe  erst 
dann,  wenn  die  eine  Linie  im  Mannsstamme  erlischt,  die  andere 
in  deren  Rechte  auf  di(!  hinterlassencn  Länder  ein.^ 

Und  während  durch  diese  beiden  Verträge  das  Verhältuiss 
der  Linien  zu  einander,  soweit  dies  die  eigenthümliche  Doppel- 
stellung  Wilhelms  ermöglichte,  geordnet  wurde,  fiülto  auch 


I  Raneb  l  c  III,  420  ff. 
3  Ebd.  III,  443  ff. 
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Albrecht  an  dem  niimliclieu  läge  iu  dem  Stit?it(!  zwischen 
^Vilhehu  und  Krnst  »  iiier-  und  Leopohl  und  Fiicfh'ieh  aiuhtrer- 
seits  seinen  Sehiedspi  ueh.  wcleluM-  auf  diud  Jahre  (  ieUiini^  haben 
BoUtc.  Derselbe  wies  dem  ller/oge  Wilhelm  als  Residenz  Wien, 
als  Verwaltiingsgebiet  ausser  der  Mitrcii^ierun«:;  in  Oesterreich 
die  Lande  Kärnten  und  Krain  sammt  Zubehör,  dem  Herzoge 
Leopold  mit  dem  Sitze  zu  Graz  Steiermark  und  Tirol  zu, 
jedem  von  beiden  mit  voller  Gewal^  doch  unbeschadet  der 
Eide,  welche  Huupleute,  Pfleger  u.  8.  f.  in  all  den  i,^enannten 
Ländern  Herzog  Albrecbt  leisten  sollten  und  ohne  Nachtheil 
für  die  Nutzung-en  und  sonstigen  Rechte,  welche  daselbst  Hersog 
Albrecht  zustanden.  Das  I^aud  jenseit  des  Arls  dagegen  sollten 
Wilhelm  und  Leopold  durch  drei  Jahre  miteinander  inue  haben. 
Spricht  sich  hierin,  sowie  in  der  Theilung  aller  Einkünfte  und 
heimfallenden  Güter,  wovon,  den  dem  Herzoge  Albrecht  ge- 
bührenden Antlieil  abgerechnet,  jeder  von  beiden  die  Hälfte  er- 
halten sollte,  das  Priacip  der  Gleichheit,  in  der  gemeini^amen  Be- 
streitung der  Kriegskosten  und  der  Erfordernisse  für  die  Burghut, 
sowie  in  der  Bestimmung,  dass  keiner  von  beiden  ohne  Zu- 
stimmung des  andern  etwas  von  seinen  1  wanden  versetzen  und 
yerftussem  and  Ej'iog  binnen,  keiner  ohne  Wissen  des  andern 
grössere  erledigte  Lehen  verleihen  dürfe,  sowie  in  der  Ver- 
pflichtung zu  einträchtigem  Zusammenstehen  nadi  aussen,  yda 
dem  ganzen  Hause.  Oesterreich  grösserer  NutseOi  Ehre 
und  Frommen  daraus  entspringe^,  die  Zusammengehörigkeit  der 
sämmtlichen  Länder  aus,  die  hier  allerdings  bereits  in  so  weit 
abgeschwächt  ist,  dass  blos  die  Lehensleute,  nicht  aber  die  Haupt- 
leute, Pfleger,  Burggrafen  und  Amtleute,  wie  in  den  früheren  Ver- 
trägen auf  beide  Herzoge  vereidet  werden,  so  gelangte  anderer- 
seits ein  gewisser  Vorrang  Wilhelms  darin  zui*  Geltung,  dass  dieser 
nicht  nur  in  den  ihm  zugewiesenen  Ländern,  sondern  auch  in 
Steiermark,  die  geistliehen  und  weltlichen  Lehen  ortheilen  sollte.' 

Der  frühzeitige  Tod  des  Herzogs  Albrecht  öffnete  eine  neue 
Quelle  des  Haders,  indem  er  zu  den  Streitigkeiten  über  Länder- 
iheilung  und  Mitregentschaft  auch  noch  die  verhängnissvollen 
Vormundschaftsstreitigkeiten  gesellte.^  Denn  des  verstorbenen 


'  Rmch  1.  c.  III,  t:!:i  ff. 

2  Vgl.  A.  Jäjfi  rs  treffliche  Erürtcruugen  über  dicaclbcu  ia:  Der  Streit  vier 
Tiroler  Landacbaft  mit  Kaiwr  Friedrich  III.  wegen  der  Yormundscbiift 
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Herzogs  Sohn  Albrecht  V.  war  ein  siebenjähriger  Knabe,  von 
dessen  Oheimen  Wilhelm,  Leopold  und  Ernst  nach  frühereo 
Erfahrungen  wenig  Gutes  zu  erwart(;n  stand. 

Als  Aeltester  des  Hauses  und  nächster  Agnat  übernahm 
Herzog  Wilhelm  die  VornuindschaftJ  Dtirselbe  starb  aber 
schon  am  lö,  Juli  14(X),  ehe  noch  über  sein  ehrgeiziges  und 
herrschsüchtiges  Treiben  der  drohende  Krieg  mit  Albrechts 
Beschützer,  König  Sigismund  von  Ungarn  und  mit  dem  grollen- 
den Bruder  Leopold  zum  Ausbruche  kam.  Wilhelms  Tod  war 
das  Signal  zu  neuen  Streitigkeiten.  Da  sich  sofort  herausstellte, 
dass  die  Brüder  Leopold  und  Ernst  über  die  Frage  der  Vor- 
mundschaft und  Regentscliaft  verschiedener  Ansicht  seien, 
legten  sich  die  Stände  des  Landes  unter  und  ob  der  Enns  ins 
Mittel)  wozu  sie  die  früheren  Hausordnungen  und  Familien- 
vertrSge  ermächtigten.  Sie  traten  am  6.  August  in  Wien  zu- 
sammen und  schlössen  zum  Schutze  der  Rechte  des  jungen 
Fürsten,  sowie  zum  Schutze  des  Landes,  unter  sieh  einen  Bund, 
mit  welchem  sich  eine  Kundgebung  verband,  die  neuerdings 
zeigt,  dass  man  den  Theilungsvertrag  von  1379  nicht  als  eine 
vorübergehende  Abmachung  sondern  als  eine  noch  immer  zu 
Hecht  bestehende  Auseinandersetzung  betrachtete.  Die  Stände 
erklärten  nämlich  unter  Berufung  auf  den  Verzicht,  den  die 
Herzoge  Leopold,  £mst  und  Friedrich  am  22.  März  1404  auf 
Oesterreich  geleistet  hatten,  dass  letzteres  dem  FUrsten  Albrecht  V. 
zugefallen  sei  und  sein  Recht  gewahrt  werden  müsse.<  Diese 
Festigkeit  hatte  zur  Folge,  dass  sieh  die  Herzoge  Leopold  und 
Emst  sowohl  in  dieser  Frage  als  auch  bezüglich  derTheilung 
ihrer  Länder  dem  Ausspruche  der  Stände  unterwarfen  (1406, 
2.  September),  letzteres  allerdings  mit  der  bemerkenswerthen 
Beschränkung,  dass  dem  einen  von  ihnen  die  Vormundschaft, 
dem  andern  die  Verwesung  der  Steiermark  sammt  dem  Sitze 
zu  Graz  zufallen  und  dass  (mit  Berficksichtignng  ihres  Bruders 
Friedrich)  der  Ertrag  ihres  väterlichen  Erbes  in  drei  gleiche 
T heile  getheilt  werden  sollte.' 


über  Herzog  Sigmund  von  OeBterreicb  von  1439- 1446.  (AkUt  f.  aatenr. 

Gesch.  XLIX.) 
>  Vgl.  Kümmel  a.  a.  ().  9.  Anm.  16. 
«  Rauch.  1.  c.  III,  4^»  S. 
*  Ebd.  III,  452  ff. 


Digitized  by  Google 


2D 

Die  letztere  Forderung:  ciit^;praeh  ilcin  Prineipe  der  Gleich- 
berecht  ip;u  Dg-,  welches,  da  es  ohne  weitere  Zersplittcrune:  der 
Länder  schwer  tiel  die  Grösse  der  einzelnen  Verwaitungsgebiete 
gegen  einander  auszugleichen,  da  auch  der  Erhaltungstrieb  der 
Länder  eine  demselben  feindliche  Theilung  kaum  möglich  er- 
scheinen Hess,  wenigstens  in  einer  gleichmässigen  Zuweisung 
der  Renten  Ausdruck  fand.  Eine  derartige  Vereinbarung  ent- 
sprach auch  der  bisherigen  Uebung,  der  zu  Folge  der  Vorrang 
des  Aeltesten  sich  in  einer  Bevorzugung  desselben  bezüglich 
der  eigentlichen  Regierung,  die  Gleichberechtigung  aller  in  der 
gleichen  Vertheilung  der  Einkünfte,  in  dem  gleichen  Anrechte 
an  dem  flausschatze  geäussert  hatte.  Endlich  zeichnete  auch 
diese  Dreitheilung  der  Renten  den  Ständen  den  Weg  ▼or^  den 
sie  bezüglich  der  Ländertheiiung  mit  ihrem  Aussprache  sn 
betreten  hatten. 

Der  Spruch  der  Stände  erfolgte  am  12.  September  140ß. 
Derselbe  Hess  die  Frage  der  Vormundschaft  offen.  Die  Stände 
ftberliessen  es  den  beiden  Fürsten  selbst,  sich  darüber  zu  einigen, 
wer  von  ihnen  sich  als  Vormund  und  Verweser  des  jungen  Her- 
zogs der  Regierung  ihres  Landes  unter  den  in  dem  Sprache 
enthaltenen  Bedingungen  unterziehen  wolle,  doch  so,  dass  von 
den  Brüdern  Leopold  und  Eknst  dem  einen  die  Vormundschaft, 
dem  andern  während  der  Dauer  derselben  mit  dem  Sitze  zu  Gras 
die  unnmsehrttnkte  Verwaltung  der  Steiermark  anfallen  sollte. 
Abgesehen  davon  trafen,  was  die  Theilung  der  leopoldinischen 
Linder  anlangte,  die  Stftnde  ihre  Entscheidung  nur  für  die  Zeit, 
zu  der  die  Vormundschaft  ablaufen  wttrde.  Dann  sollten  die 
Lftnder  der  leopoldinischen  Linie  in  drei  Gebiete:  1.  Graz  mit 
Steiermark,  2.  Laibaoh  mit  Kärnten,  Krain  und  Zubehör,  3.  Tirol 
,aaf  geleichen  tail  der  nutz',  zerlegt  und  bezüglich  der  Wahl 
eines  dieser  Gebiete  dem  ältesten,  hierauf  dem  Zweitältesten  die 
Vorhand  gelassen  werden.  Die  Lande  jenseits  des  Arls  sollen 
die  drei  Herzoge  ,brflderlich  und  gleich'  gemeinsam  besitzen.  - 

Dagegen  wurde  von  der  oberwähnten.  Gras  und  die  Steier- 
mark betreffenden  Bestimmung  abgesehen,  die  Frage,  was  mit 
den  übrigen  Ländern  der  leopoldinischen  Linie  während  der 
Dauer  der  Vormundschaft  geschehen  sollei,  in  dem  ständischen 
Spruche  offen  gelassen  und  nur  das  Verlangen  gestellt,  dass 
den  drei  Brüdern  ,yon  vnserm  herren  von  Oesterreich  in  iren 
nutzen  vnd  gülten,  vnd  irem  vetterleidien  erib  geleich  vnd 
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bru  derlei  eil  heseheeh'.  Auch  wunle  bestiiniTit,  d.'iRs  jene 
Tlieiluni;  in  drei  (iei>i('te,  wclehe  mit  dem  Knde  der  Vormund- 
schaft anheben  sollte,  zwei  Jahre  hindurch  zu  währen  hal)C 
und  duss  innerhalb  dieser  zwei  Jahre  die  Brüder  sieh  über 
eine  Ordnung  einigen  sollten  ,die  brüderlich  vnd  geleicl» 
sei*.  Ausdrücklich  worden  dem  jüngsten  der  Brüder,  Heraog 
Friedlieh,  seine  Ansprüehe  gewahrt.' 

Schon  am  14.  September  kündigte  Leopold  den  Ständen 
an,  dass  er  sich  mit  seinem  Bruder  Krnst  verständigt  und  dieser 
auf  die  Vormundschaft  verzichtet  habe,  dass  daher  er  selbst 
dieselbe  übernehmen  werde.'-  Eine  weitergehende  Vereinbarung 
zwischen  den  Brüdern  Herzog  Lciopold  und  Herzog  Krnst  fand 
am  IT).  September  statt.  Nochmals  erklärt  in  dieser  Urkunde 
Leopold,  dass  er  mit  Ernst  übereingekommen  sei,  die  Vormund- 
schaft über  Albrecht  V.  zu  übernehmen.  Wenn  diese  zu  Ende 
gehe,  so  verbindet  sich  Leopold  seinem  Bruder  Ernst  die  Wahl 
zu  lassen,  ob  er  Tirol  oder  Kärnten  und  Krain  sammt  Zubehör 
übcrnehiu(!n  wolle.  Nimmt  ahor  Ernst  wäliinuid  der  Dautsr  der 
Vormundschaft  seinen  Sitz  zu  Uraz  ncibst  d(!r  Verwesung  der 
Steiermark,  so  muss  er  Kärnten,  Krain  und  Zubehör  an  Leopold 
abtreten.  Innerhalb  der  nächsten  zwei  Jahre  werden  die  drei 
Brüder  ihre  Länder  theilen,  bis  dahin  aber  die  Einkünfte 
derselben  mit  einander  beziehen  und  nichts  verpl«inden  oder 
verkaufen.' 

Aus  dieser  Urkunde  geht  ziemlich  deutlich  hervor,  dass 
damals  eine  Theilung  der  leupoldinischen  Länder  nicht  eintrat^ 
dass  eine  solche  erst  innerhalb  der  nächsten  zwei  Jahre  erfolgen 
sollte.  Es  ist  dabei  offenbar  an  eine  ähnliche  Theilung  gedacht, 
wie  jene,  durch  welche  1370  das  Haus  Habsburg  in  zwei  Linien 
serfallen  war.  VorläuHg  blieben  die  Länder  der  jüngeren  Linie 
ein  zusaromengehörigoa,  der  Idee  nach  UDgetheiltes  Gebiet  und 
in  diesem  Sinne  ist  es  nicht  rieht  ig,  wenn  man  ^  behauptet  hat, 
daas  durch  den  Vertrag  vom  IG.  September  1406  Hersog  £mst 


«  Smeh  L  e.  III,  486-465. 

»  Eb.l.  lir,  4C0. 

'  Knrx,  Ocsterroich  nntor  K.  Alhroclit  II.  I.  12. 

*  Küminol  a.  n.  ().  14,  drr  sidi  duroli  «licso  I'.pli.iuptnng  ffogoti  (Up  nrknnd- 
lichon  Zeug^iHso,  die,  wenn  auch  au«  Loopold«  Feder  herrührend,  in 
dienem  Punkte  miverwerf  lieh  sind,  ni  der  Anrahnie  geswangen  eielit, 
daM  Leopold  keine  Beehte  mf  Steiermark  sofeetuiden  haben. 
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(Ipf  Eisernn  Herr  von  Steicnnark  ^eworiion  soi.  Allenling;'» 
Hf;l,  da  LcopoM  die  Vorinundscliaft  ühernahm,  dor  jifotroffenen 
V'ereinbaninj;  p^emüss,  für  die  Dauer  derselben  Herzoge  Ernst 
di(;  Verwaltuiij^  der  Steiermark  zu  und  derselbe  nahm  zu  Qraz 
seinen  Sitz.'  Doch  beruhte  diese  Zuweisung  nur  auf  einer 
Vcrwaltun^stheilnngf,  welche  keines we«:«  die  Mitre<;ierung  des 
einen  Bruders  in  den  Gebieten  des  andern  ausschloss.  In  der 
That  übte  in  der  oüchstfoltjfonden  Zoit  einerseits  Herzog  Ernst 
in  Krain  neben  seinem  Bruder  Leopold  ^  und  dieser  in  Tirol 
und  den  Vorlanden  neben  Friedrich  Regicrnngsrechte  aus,' 
andererseits  bezog  Leopold  auch  aus  der  Steiermark  ,einen 
teil  der  Nuzz*,'  worin  keine  Beeinträchtigung  des  Herzogs 
Ernst  lag,  vielmehr  dem  Vertr:i<:re  zwischen  beiden  Genüge 
geleistet  wurde.  Die  spätere  Feindschaft  Heimzog  Ei-nsts  gc^n 
Leopold  ist  denn  auch  nicht  aus  diesem  VerliältnisBe,  sondern 
aus  dem  Streben  des  ersteren,  einen  Antheü  an  der  Vormund- 
Bchaft  SU  erlangen,  abzuleiten.  Wohl  aber  verstiess  der  Ver- 
trag vom  16.  September  1406  wider  die  Rechte  eines  Dritten. 

Auf  Henog  Friedrich  nftmlich  hatte  zwar,  wie  schon 
bemerict,  der  Ausspruch  der  Stände  ausdrfioklieh  Bedacht  ge- 
nommen. Die  Vereinbarung  zwischen  Leopold  und  Emst  aber 
Hess  ihn  unversoigt  Friedrich  nahm  denn  auch  diese  Beein- 
trlUshtigung  seiner  Interessen  nicht  ruhig  hin,  zumal  ihm,  als 
er  nach  Wilhelms  Tode  seine  Rechte  geltend  machen  wollte, 
von  den  Brüdern  die  Antwort  zu  Theil  ward:  er  möge  nur  in 
Schwaben  bleiben,  so  sollte  ihm  Qleiches  und  Brüderliches 
widerfahren.  Friedrieh  deutete  diese  Worte  im  Sinne  der  Haus- 
ordnung von  1365,  wie  aus  seiner  später  erfolgten  Erklärung 
ersichtlich  ist:  er  habe  nie  anders  gehandelt  noch  gethan  ,denn 
uns  allen  brüdern  auf  ein  geleichs,  einem  als  dem 
andern'.^  Darum  hatte  er  auch  auf  die  Kunde,  dass  seine 
Brüder  im  Begriffe  ständen,  sich  nach  Rath  der  Stände  über 
eine  Ordnung  und  Auszeigung  ihrer  Lande  und  deren  Er- 
trägniss  mit  einander  zu  vergleichen,  dem  Herzoge  Emst  die 
Vollmacht  ertheilt,  in  Vereinigung  mit  seinen  zu  diesem  Zwecke 

*  Brandin,  Tirol  unter  Fried rirli  von  Oesterreich  861. 

'  Dimitr,  fJoscliirlite  von  Krnin  I,  252. 

'  l'-tr^^'  i",  ( Jcschichfc  Tir-ils  1,  l'»7. 

*  Kiiiiimel  a.  a.  O.  S.  21  Aiim.  04  uud  S.  *J9  Anni.  100. 
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entsendeten  Käthen,  ihn  bei  den  ferneren  llnterhandlnnp:fn  zu 
vertreten  und  es  zu  Stande  zu  hrino;en.  dass  die  I^ande  und 
deren  Erträfjniss  brüderlich  und  gleich  getheilt  und  keiner  von 
ihnen  an  seinen  Hechten  verkürzt  werde.  Er  selbst  wolle, 
schrieb  Friedrich  an  Krnst,  das  liesultat  seiner  Reniühunjijen 
in  dieser  Suche  cjcrne  genehm  halten  und  darin  bei  ihm 
brüderlich  und  getreulich  auf  gleichem  Tbeil  bestehen  (19.  Sep- 
tember 1400).' 

Aber  auch  zwischen  Leopold  un<l  Ernst  gab  es  trotz  dos 
letzten  Vertrages  noch  immer  DitVerenzcn.  Einen  der  Streit- 
punkte bildeten  Neustadt  und  Nounkirchen,  die  zu  den  leopol- 
dinischen  Landen  gehörten,  bis  endlich  ein  Schiedsspruch  des 
Grafen  Hermann  IL  von  Oilli  ("Ji^.  Februar  1407)  bestimmte, 
dass  sich  das  strittige  (Tchict  zwei  Jahre  in  Leopolds  Bodann 
Bwei  Jahre  in  Emsts  Besitze  befinden  sollte. ^ 

Nun  schien  endlich  der  Friede  kümmerlich  hergestellt. 
Denn  auch  zwischen  Friedrich  und  dessen  Brüdern  scheint  ein 
Vertrag  über  Tirol  geschlossen  worden  zu  sein,  da  derselbe 
sich  in  einer  Urkunde  vom  20.  Juli  1407  auf  eine  , Ordnung 
ynser  prfideH  beruft,  kraft  deren  er  ,hie  im  lande  an  der  Etsoh 
mit  voller  Gewaltsam  verbliben*  sei.^  In  einer  Urkunde  vom 
22.  Juni  1407  gelobten  sich  Leopold  und  Ernst  gegenseitig, 
fortan  ^lieblich,  freundlich  und  einhellig'  verbunden  zu  bleiben, 
und  einer  dem  andern  ,gleich,  recht  und  brüderlich'  in  allen 
Dingen  zu  begegnen,  einander  beisustehen,  jede  ihrer  Ange- 
legenheiten als  Ein  Ding  zu  betrachten  und  stets  das  gemein- 
same Beste  ihr(;s  Hauses  im  Auge  haben  zu  wollen.^ 

Dennoch  kam  es  nur  zu  bald  zwischen  beiden  zu  offenem 
J^ruche,  während  sugleioh  Ernst  sich  seinem  Bruder  Hersog 
Friedrich  immer  mehr  näherte  und  zu  dessen  Beschützer  anf- 
warf.^  Ja  Ernst  eignete  sich  jetzt  Friedrichs  Standpunkt  an,  in- 
dem er  ein  Drittel  der  Einkünfte  der  Vormundschaft  so  ertrotzen 
wnsste.*  Bald  ging  er  einen  Schritt  weiter  wid  forderte  Antheii 
an  der  Vormnndschaflt  selbst,  wobei  ihm  das  vielleicht  nicht 

'  Knr/.  a.  .i.  O.  I,  43-44. 

5  Ebd.  I,  74. 

3  KUmiiifl  a,  a.  O,  20.  Anm.  66. 
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ohne  sein  Zuthun  verbreitete  Gerücht,  Leopold  trachte  seinem 
Mündel  Albreeht  die  Nachfolge  in  der  Regienmii;  zu  entzielien, 
7U  statten  kam.  Für  uns  knüpft  sich  an  diese  Thatsache  die 
interessante  Wahrnehninne^.  dass  Herzog  I'^rnst  das  Princip  der 
Gleichberechtigung  und  der  daraus  resultirenden  Mitbethciligung 
auf  das  von  denselben  bisher  unberührt  gelassene  Gebiet  der 
Vormundschaft  übertrug.  Wirklich  erreichte  Herzog  Ernst 
seinen  Zweck.  Zwar  verblieb  dem  Herzoge  Leopold  die  Vor- 
mundschaft .  doch  musste  er  zu  Folge  des  Vertrages  vom 
2.  Juni  1408  die  Summe,  welche  er  als  Vormund  erhielt,  mit 
seinem  Bruder  gleich  theilen  und  ebenso  die  Erträgnisse  ihrer 
gemeinschaftlichen  Länder,  ^die  Vell'  allein  ausgenommen.  Die 
Amtleute  sollten  b«  u?  n  Gehorsam  geloben  and  £rn8t  nimmt 
neben  Leopold  zu  Wien  seinen  Sitz.^ 

So  hatte  also  Ernst,  soweit  es  sich  um  seine  eigene 
Person  handelte,  das  Princip  der  Gleichberechtigung  anoh 
bezüglich  der  Vormundschaft  gerade  auf  jenem  Gebiete  zur 
Geltung  gebracht,  auf  welchem  sich  dasselbe  schon  früher  in 
vorzüglichem  Maasse  wirksam  erwiesen  hatte,  auf  dem  Gebiete 
der  Rententheilung.  Was  die  Amtleute  betrifft,  welche  beiden 
Fürsten  Gehorsam  leisten  sollten,  so  hat  man  ^  mit  Unrecht 
geraeint,  dam  unter  denselben  eigentlich  nur  die  von  Oester- 
reich zu  verstehen  seien.  Sie  werden  in  dem  Schiedspruche 
vom  2.  Juni  als  ,ansere  amtleute  derselben  vnser  lande' 
beaeicfanet  und  es  ist  schwer  anzunehmen,  dass  die  Hersoge 
Oeslerreich,  in  welchem  Leopold  nur  vormnndschaftliohe  Rechte 
übte,  als  ^unsere  lande'  und  dass  sie  unier  ^denselben  unseren 
landen'  an  dieser  Stelle  etwas  anderes  sollten  verstanden 
haben,  als  an  einigen  anderen  Stellen  derselben  Urkunde  kurz 
zuTOr.  Es  wiederholte  sich  hier  eben,  was  uns  anch  sonst 
nicht  selten  in  diesen  Vertrügen  entgegentritt,  dass  trotz  der 
Ländertheilung  im  Sinne  der  ideellen  Znsammengehörigkeit 
die  Amtleute  boder  Gebiete  auf  beide  Fürsten  vereidet  wurden, 
und  es  liegt  zugleich  in  diesem  VerhiÜtnisse  ein  Beweis,  dass 
die  schon  vor  zwei  Jahren  in  Aussicht  gestellte  (definitive) 
Theilung  der  leopoldinischen  Lande  bisher  noch  immer  unter- 
blieben war. 


«  KäUcU  III,  47H  II. 
3  K&mmel,  31;  vgl.  oben  8.  80. 
anUv.  sa.  LVUL  u  Min«. 
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Ebenso  unrichtig  ist  es,  wenn  behauptet  wurde,^  den 
Hauptpunkt  der  Vereinbarung  vom  2.  Juni  1408  bilde  die 
gegenseitige  Erklärung,  die  Vormundsohaft  von  nun  au  gemein- 
schaftlich fiEihren  zu  wollen.  Letzteres  bildete  Tielmehr  erst 
das  Ergebniss  eines  neuen  verheerenden  Bürgerkrieges  und 
des  Schiedspruches,  welchen  nach  Beendigung  desselben  König 
Sigismund  von  Ungarn  am  13.  März  1409  fllllte,  wonach  Leopold 
und  Ernst  gemeinsam  die  Vormundschaft  führen  und  sich  in  die 
Einkünfte  derselben  theilen  sollten.-  In  Folge  dessen  wohnten 
jetzt  die  beiden  Brüder  uebcn  einander  in  der  Hurjj^  zu  Wien, 
ohne  dass  es  iVeilich  zwischen  jlmen  zu  einer  uutViehtiojen  Aus- 
söhnung kam.  Vielmehr  schloss  Ernst  mit  dem  dritten  Bruder 
Friedrich  (27.  Juli  1409^  zu  Wien  einen  Vertrag;-,  dem  zut'ulj;c 
Friedrich  und  Krntit  im  l'alle^  dass  der  eine  oder  der  andere 
von  ihnen  ohne  llinterlassunjd;"  von  männlicheu  Naelikommen 
sterben  würde,  sich  gegenseitig  als  Erben  aller  ihrer  Länder 
einsetzten  und  Ernst  seinen  Bruder  Friedrich  zum  Vormund 
seiner  Kinder  l)estellte,  ohne  dass  von  Leopold  hiebei  auch 
nur  mit  einem  Worte  Erwähnung  i^enjaclit  wurde.'  An  dem- 
selben Tage  kündigte  Herzog  Ernst  den  Stünden  Tirols  seineu 
Bruder  Friedrich  als  ihren  Landesfürsten  an,  mit  der  Auf- 
forderung, ihm  und  keinem  andern  Gi-horsam  zu  leisten,  da 
er  iiini  aHe  Gewalt  über  diese  Lande  a))i,'-e treten  liabe.^ 

Mit  Leopolds  Tode  (3.  Juni  1411)  endete  Albreciits  V.  Vor- 
mundschaft. Zwar  behaupteten  Ernst  und  sein  Bruder  Friedrich, 
Albreeht  könne  noch  nicht  in  die  Regierung  eingeführt  werden, 
da  er  erst  mit  sechszohu  Jahren  die  Volljährigkeit  erreichte 
und  bis  dahin  einem  von  ihnen  die  Vormundschaft  gebühre. 
Aber  die  drohende  Haltung,  welche  nunmehr  König  Sigismund 
gegen  ihn  annahm,  bestimmte  Ernst  bald  zur  Nachgiebigkeit 
Er  unterwarf  sich  einem  Schiedsgerichte^  welches  der  König 
als  Obmann  in  Pressburg  aus  einer  grossen  Zahl  von  gaiat- 
lichen  und  weltlichen  Fürsten  und  Herren  zusammensetzte. 
Am  30.  October  141 1  erfolgte  der  Ausspruch  König  Sigismunds, 
welchei'  Albrecht  ausnahmsweise  mit  vierzehn  Jahren  ▼olljährig 


1  Kümmel  a.  a.  O.  8.  30. 
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erklärte  und  Ernat  auftrug,  A11)r<'('ht  den  ihm  als  Vormuhd 
zugefügten  Schaden  zu  ersetaen.i  Ernst  war  swar  mit  der 
Entscheidung  sehr  unzufrieden.  Er  nannte  sie  ungerecht  und 
nahm  durch  einli^^e  Jahre  eine  sehr  feindliche  Haltung  wider 
Sigmund  und  Albrecht  ein,  musste  aber  suletst  doch  zum 
Frieden  mit  beiden  sich  bequemen. 

Zwischen  Emst  und  Friedrich  fand  nach  Wilhelms  Tode 
eine  neue  Theilnng  statt,  bei  der  Herzog  £rnst  Steiennark, 
Kärnten  und  Erain,  d.  i.  das  spftterhin  sogenannte  Inneröster- 
reich,  Herzog  Friedrich  Tirol  und  die  Vorlande,  d.  i.  das  spätere 
Ober-  und  VorderOsterreich,  zufiel.'  Die  Theilungsuricunde 
selbst  ist  bisher  nicht  ans  liebt  gezogen  worden,'  es  lässt  sich 
daher  nicht  sagen,  inwieweit  aucb  in  dieser  Theilnng  das 
nrsprfinglicbe  gemeinsame  Recht  beider  Herzoge  anf  alle  Länder 
zum  Ausdrucke  kam.  Schon  im  Jahre  1413  entstanden  zwiscben 
denselben  neue  Irrungen,  betreffend  die  Theilnng  und  Ver- 
waltung ihrer  Länder.  Wurde  die  Eintracht  diesmal  durcb 
König  Sigismund  wieder  hergestellt,  so  erschien  sie  von  1414 
bis  1416  aufs  neue  getrfibt,  da  inzwischen  aucb  die  bekannten 
Vorgänge  auf  dem  CSonstanzer  Concil  das  ihr%e  zur  Störung 
des  Friedens  zwischen  den  Brädern  beigetragen  hatten.  Die 
Versöhnung  wurde  am  29,  September  1417  auf  der  Veste  Kropfs- 
berg im  Unterinntbal  durch  den  Pfalzgrafen  Ludwig  und  den 
Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg  vermittelt  und  der  Streit 
wegen  des  Besitzes  der  Länder  durch  einen  Vergleich  zu  Inns- 
bruck am  22.  December  und  durch  ein  definitives  Ueberein- 
kommen  vom  1.  Januar  1417  beendigt.  Damach  sollten  fUnf 
Jahre  lang  die  Länder  beider  Brflder  ungetheilt  bleiben.  Zur 
Gleichstellung  ihres  Einkommens  sollte  Friedrich  dem 
Herzog^  Emst  Rottenburg  und  Hörtenbei^  im  Innthale,  Emst 
hingegen  dem  Herzoge  Friedrich  Brack  an  der  Leitha  und 
Stixenstein  nebst  Krambach  oder  statt  Brack,  Schärfenberg 
Uberlassen.  Nach  Verlauf  der  fünf  Jahre  sollte,  wenn  ein  Theil 
es  wünsche,  eine  neue  Theilnng  vorgenommen  werden  und 
Friedrich  die  Auswahl  haben.  Der  frühere  Vertrag  über  die 
Vormundschaft  wurde  erneuert.    Stirbt  der  eine  von  beiden 
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ohno  L(nl)es<  rbc  n^  so  soll  Ducli.  Luudcs^ebrauch  das  Land  auf 
den  andern  fallGu.^ 

Aus  der  letzten  Vertragsbestimniung,  sowie  ans  der  (xe- 
schichte  der  Lüüder.  auf  welclie  dieselbe  sich  bezog,  geht  her- 
vor, dasrt  mau  keineswegs  gesonnen  war.  die  (lebic^tc  der 
leo|)oldini.s(;}H:n  Linie  zusammenzuwerfen,  etwa  so  wue  dies  nach 
Leopold  III.  bezüglich  aller  habsburgischen  Krblande  der  Fall 
gewesen  war.  Der  Vertrag  will  viehnehr  nur  besagen,  dass 
man  trotz  der  naeli  Leopolds  IV.  Tode  erfolgten  Theilung  die 
leopoldinischen  Länder  in  dem  dureh  den  Vertrag  von  1379 
festgesetzten  Umfange  noch  immer  als  ein  zusammengehöriges 
Ganzes  und  die  Herzoge  der  jüngeren  Linie  als  ungetheilte 
£rben  betrachtete.  Darum  stellte  Herzog  Friedrich ,  als  er 
(9.  Januar  1420j  die  Herrschaft  Pludonz  und  das  Innthal  an 
Herzog  Albrecht  V.  von  Oestorreich  verpfandetBi  seinem  Bruder 
Ernst  (29.  December  1420)  einen  Revers  atis,  wonach  jene 
Verpfändung  diesem  an  seinen  Rechten  nichts  benehmen  sollte.^ 
Noch  deutlicher  aber  tritt  dieses  Verhältniss  bei  den  Vorgängen 
der  nächsten  Jahre  hervor.  Als  nämlich  Ernst  der  Eiserne  am 
9.  Juni  1424  starb,  übernahm  Friedrich  der  Aeltere  (mit  der 
leeren  Tasche)  kraft  der  geschlossenen  Verträge  die  Vor- 
mundschaft über  die  Neffen  Friedrich  (V.)  den  Jüngern  nnd 
Albrecht  (VI.).  Die  Vormundschaft  währte,  obsclion  Herzog 
Friedrich  V.  bereite  im  Jahre  1431  in  das  sechszehntc  Lebens- 
lahr getreten  war,  bis  snm  Jahre  1434 ,  in  welchem  anch 
Albrecht  VI.  mttndig  wnrde.  Zwar  zögerte  anch  jetzt  noch 
Herzog  Friedrich  mit  der  förmlichen  Uebeigabe  der  Lande  an 
seine  Nefien.  Doch  legte  sieh  nunmehr  Heraog  Albrecht  V.  von 
Oesterreich  ins  Mittel  und  fiülte,  von  beiden  Thailen  dämm 
gebeten,  am  25.  Mai  1435  einen  Spruch,  wodurch  die  Verhilt- 
nisse  zwischen  ihnen  geregelt  wurden. 

Der  Vertrag,* 'Welcher  sechs  Jahre  lang  gelten  sollte, 
bestimmte:  Herzog  Friedrich  der  Aeltere  tritt  an  Herzog 
Friedrich  den  Jflngem  zu  seinen  und  Herzog  Albreohts  Händen 
die  Lande,  welche  einst  Herzog  Emst^  ihr  Vater,  innegehabt, 
d.  i.  Steiermark,  KXmten  nnd  Knün  unverzfic^ich  ab.  Dagqj^ 
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behält  IT  Tirol  und  die  Lande  jenseits  des  Ails,  und  zwar 
gleich  jenen  mit  , aller  Gewaltsam'  als  ,eiu  vng-etailtcr  vettcr 
vnd  erb'.  Ist  die  erwähnte  ( vorläutigej  Abtretung  der  Lande 
Herzog  Emsts  an  dessen  Söhne  erfolgt,  so  steht  es  Herzog 
Friedrich  dem  Aeltern  frei,  zwischen  einem  der  beiden  aus- 
gezaigten  Gebiete,  den  niederen  Landen  (d.  i.  den  einstigen 
Landen  Herz<^  Emsts)  oder  den  oberen  Landen  (d.  i.  seinem 
eigenen  bisherigen  Verwaltungsgeb icte)  zu  wähl^y  und  zwar 
soll  er  seinen  Entschluss  Friedrich  dem  Jüngeren  bis  sa  den 
nächsten  Weihnachten  bekannt  geben,  worauf  die  gegenseitige 
Uebergabe  bis  znm  Tage  Maria  Verkündigung  zu.  erfolgen 
hat.  Der  Vertrag  betraf  auch  die  Geldschulden,  mit  welchen 
Herzog  Friedrich  der  Aeltere  als  Vormund  die  Länder  Herzog 
Emsts  belastet  hatte.  In  dieser  Hinsicht  hatte  nun  Herzog 
Friedrich  der  Jüngere  begehrt,  sein  Oheim  sollte  alle  Ver^ 
Schreibungen,  die  er  auf  Schlösser,  Nutzungen  und  Renten  der 
niederen  Lande  gemaeht  hätte,  wieder  einlösen ,  Hersog 
Friedrich  der  Aeltere  aber  erwidert,  dass  er  hiesa  nicht  ver- 
pflichtet sei,  da  er  keine  beträchtlichen  Verschreibangen  gemacht, 
übrigens  als  nngetheüter  Erbe  der  niederen  Lande  dam  das 
Recht  besessen  habe.  Andererseits  stellte  aach  Friedrich  der 
Aeltere  an  seinen  Nefibn  ähnliche  Gegenfbrdenmgen.  Zwar 
entschied  hierüber  Hensog  Albreeht  V.,  es  sollten  alle  Ver- 
schreibnngen  Hersog  Friedrichs  des  Aeltern  und  Hersog  Emsts 
▼orgel^  und  gegeneinander  abgerechnet  werden,  dass  aber  in 
der  That  die  Auffassung  Friedrichs  des  Aeltern,  der  sich  als 
ungetfaeilten  Eiben  ansah,  nicht  unbegründet  war,  geht  aus 
dem  oben  erwähnten  Vertrage  von  1417  hervor  und  spiegelt 
sich  tmter  anderm  auch  in  den  Eidesformeln  jener  Zeit  Denn  so 
wie  die  Bürger  der  Stadt  Hall  kraft  des  früheren  Vertrages  1417 
erst  dem  Herzoge  Friedrieh  dem  Aeltern,  dann  dessen  Bruder 
Emst  und  den  männlichen  Nachkommen  beider  Fürsten  und 
im  Falle  des  Abganges  derselben,  dem  Herzoge  Albreeht  von. 
Oesterreich  geschworen  hatten,^  so  wurden  jetzt  (11«  Juni  1485) 
die  Bürger  von  Neustadt,  welches  sn  den  Landen  Emsts  gehört 
hatte ^  , voran'  dem  Henoge  Friedrich  dem  Jüngern,  dann 
Albrecht,  seinem  Bruder,  dann  Friedrich  dem  Aeltem,  ihrem 
Oheim,  und  allen  ihren  männlichen  Erben,  als  ihren  rechten, 
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natürliclitii  Erbtürsteii  und  wenn  dieso  niehi  sind,  dem  Herzog 
Albrecht  dem  Aeltern  und  seinen  Krben  vereidigt '  und  das- 
selbe fand  am  1>.  December  1437  zu  Fürstenfold  statt.*  Aller- 
dings enthielt  Herzog  Albrechts  V,  Schiedsspruch  die  Forderung, 
dasö,  tnlls  Fruuhich  der  Aeltere  nicht  die  inneren  Lande  wählen 
würde,  dt;inselhen  die  Briefe,  die  er  ihnen  Uber  ilire  Freiheiton 
ausgestellt  hatte,  zurückgegeben  und  so  wie  er  selbst  des  ihnen 
abgelegten  Eides,  so  auch  diese  der  ilim  geleisteten  Gelöbnisse 
entbunden  werden  sollten.  Allein  offenbar  sind  hier  nur  jene 
Eide  gemeint,  welche  sich  auf  die  Zeit  der  Vormundschaft 
bezogen  und  durch  dieselben  nicht  jene  ausgeschlossen,  welche 
dem  ,ungetheilten  Erben'  gebührten.  Daher  kann  auch  nicht 
gesagt  werden,  dass  der  Spruch  Albreeiits  vom  25.  Mai  1435 
eine  dritte  Linie  ins  Leben  rief.'  Wühl  war  das  Insleben- 
tretcn  einer  solchen  zu  erwarten,  wenn  es  zu  der  in  dem  Spruche 
angedeuteten  Theilung  und  Länderwahl  kam.  Eine  solche  ist 
aber  damals  nicht  erfolgt  und  die  Angehörigen  der  leopoi- 
dillischen  Linie  blieben  nach  wie  vor  ,ungctheilte  Erbend 

Merkwürdig  ist  dagegen  auch^  wie  unter  Vermittlung  des 
fUr  das  Wohl  seines  Hauses  treu  besorgten  Herzogs  Albrecht  V. 
das  künftige  Verhältniss  Herzog  Friedrichs  des  Jüngern  zu 
seinem  Bruder  Albrecht  VL  geregelt  wurde.  Denn  die  Ueber- 
eiakunft  beider  vom  13.  Mai  1436  ist  in  vielen  Punkten  ein 
getreuer  Abklatsch  des  Vertrages,  den  einst  Rudolf  IV.  mit 
seinen  Biüdern  abgeschlossen  hatte.  Wie  diese,  sprechen 
Friedrich  V.  und  Albrecht  VI.  die  Absicht  aus,  ungetbeilt 
bleiben  zu  wollen  und  zwar  auch  in  Betreff  dessen,  was  sie 
durch  Kauf,  Schenkung,  Erbschaft  u.  s.  w.  bekommen  werden, 
alle  Beide  oder  einer  aus  ihnen.  Qans  wie  dort,  wird  auch  hier 
der  Aelteste  als  ,Vorgeher,  Verweser  und  Versorger'  be- 
zeichnet, der  mit  aller  ,Oewalt8am'  die  Lande,  Leute  und 
Guter  regieren  und  ,auariohten',  alle  geistliohen  und  weltlichen 
Lehen  verleihen  und  alle  anderen  ,merklichen'  und  grossen 
Oesohftfte  behandeln  und  verrichten  solle,  doch  stets  in  ihrer 
beider  Namen.  Ebenfalls  wird,  wie  dort  bestimmt,  dass,  fidls 
Herzog  Albrecht  anderswo  wohne,  als  bei  Friedrich  oder  von 
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ihm  iig'end  wohin  «geschickt  wiiide,  derselhe  <ieiii  Nutzen  und 
Frommen  des  Merzot^s  Friedrich,  seines  altern  Bruders,  nach- 
trachten und  nur  die  <  Jeu  ah,  die  er  ilini  Uberträsft,  haben,  sich 
ohne  seinen  Kath,  Wissen  und  Willen  mit  niemand  in  ein 
Biindniss  einlassen,  keinen  Landkrieg  anfangen,  keine  , merk- 
liche' Sache  bejü^innen  solle.  Ferner  wird  bestimmt,  das» 
Friedrich  alle  Zinsen  und  Honten  einnehmen,  dafür  aber  seinen 
Bruder  standesp^emäss  versorgen  solle,  dass  nichts  veräussert 
werden  dürfe  ohne  Wissen  und  Willen  beider,  wobei  jedoch 
Herzog  Albrecht  billigermaasson  dem  älteren  Bruder  ^allermeist' 
ztt  folgen  habe.  Friedrich  gibt  für  sich  und  seinen  Bruder 
(.in  vnser  ainer  namen  vnd  insigl')  alle  Bestätigungsbriefe  der 
Privilegien  und  Handveaten,  die  Vom  Landesfürsten  ausq-estellt 
werden.  Auch  gelobt  Hersog  Friedrieh,  sich  ohne  seines  Bruders 
Kath  und  Beistimmung  nicht  SU  verheiraten.  Diese  Ordnung 
sollte  vorläufig  so  lange  dauern,  als  überhaupt  der  nngetheilte 
Besitz  der  oberen  und  niederen  Lande  (für  Hersog  Friedrich 
den  Aeltern,  Friedrich  den  Jüngern  und  Albrecht),  nämlich 
sechs  Jahre.' 

Herzog  Friedrich  der  A<  Itere  starb  am  24.  Juni  1489 
noch  vor  Ablauf  der  sechs  Jahre,  fdr  welche  der  Vertrag 
swischen  ihm  und  seinen  Neffen  dauern  sollte  und  noch  ehe 
es  sa  der  in  diesem  Vertrage  angedeuteten  Länderwahl  ge- 
kommen war.  So  wie  früher  Friedrich  der  Aeltere  die  Vor- 
mundschaft über  seine  Neffen  übernommen  hatte,  so  ging  jetzt 
die  Vormundschaft  über  seinen  einzig:cn,  erst  «If  Jahre  alten 
Sohn  Sigmund  auf  Herzog  Friedrich  den  Jüngern  ttber.^ 

Nach  der  Analogie  früherer  Fälle  gebührte  eigentlich  dem 
ältesten  lebenden  Habsbuiger  die  Vormundschaft  und  dies  war 
im  gegebenen  Falle  König  Albrecht  IL,  Hersog  von  Oester- 
reich« Statt  dessen  sehen  wir  hier  als  eine  weitere  Folge  der 
Theilung  des  Hauses  in  Linien  den  Ghnndsats  aufgestellt,  dass 
die  Vormundschaft  dem  ^ältesten  Fürsten  der  ungetheilten  Lande'^ 
d.  h.  dem  ältesten  Fürsten  unter  denjenigen  Verwandten  des 
Hauses,  welche  ihre  Länder  noch  ungetheilt  besessen,  zuaiifallen 
habe.  Diese  Ansicht  lag  bereits  den  Vertiägen  swischen  Ernst 
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uud  Friedrich  dem  Aeltern  vom  27.  Juli  1409  und  vom  1.  Ja- 
nuar 1417  zu  Grunde.  Auf  sie  gestützt  hatte  einst  Friedrich 
der  Ac'h«Te,  obpleicli  Jiiu}>:«'r  als  Albrecht  V.,  die  Vormundschaft 
über  Htnzog  Emsts  Sfihne  ausgeübt  und  von  demselben  Ge- 
sichtspunkte Hessen  sich  auch  diesmal  die  Stände  von  Tirol 
leiten,  indem  sie  sich  einigten,  an  Herzog  Friedrich  den  Jüngern 
die  Vormundschaft  über  Sigmund  zu  übertragen.* 

Da  war  es  nun  aber  Albrecht  VI.,  welcher  seinerseits 
ebenfalls  Anspruch  auf  die  Vormundschaft  erhob.  Und  zwar 
forderte  er  nicht  etwa  blus  einen  Autheil  an  derselben,  wie  ihn 
einst  Herzog  Ernst  seinem  Bruder  Leopold  abgedrungen  hatte: 
er  verlangte  vielmehr,  so  wie  sein  Bruder  Friedrich,  die  Vor- 
mundschaft mit  Ausschluss  des  audern  für  sich  ganz  allein, - 
indem  er  erklärte:  Er  sei  auch  ein  rechter  Herr  von 
Oesterreich  und  habe  alle  Rechte  mit  seinem  Bruder 
nngetheilt  und  gemeinsam.  Eine  Erklärung,  die  für  Albrecht 
selbst  bezeielmcnd  ist,  aber  für  die  Rechtsfrage  natürlich  nichts 
beweist.  Denn  wohl  war  Albrecht  damals  noch  ein  mit  seinem 
Bruder,  ja  auch  mit  Sigmund  von  Tirol,  ungetheilter  Erbe. 
Daraus  floss  aber  für  ihn  noch  nicht  ein  Anspruch  auf  die  Vor- 
mundschaft und  selbst  wenn  ein  solcher  ihm  zugestanden  haben 
würde,  so  konnte  er  immer  nur  einen  Antheil  an  der  Vormund- 
Bcbaft,  nicht  aber  diese  für  sich  allein  mit  AnsBchluBB  des 
mindestens  gleichberechtigten  Binders  fordern.  Das  ganze  Go- 
bahren  Albrechto  wird  man  denii  auch  nicht  vom  Standpunkte 
des  Rechtes^  sondern  von  dem  einer  verschlagenen  Politik  sa 
fassen  haben,  von  welcher  geleitet  er  das  Ganse  in  Anspruch 
nahm,  um  wenigstens  einen  Theil  für  sich  sa  gewinnen.  Er  stand 
dttin  anch  später  von  jener  Forderung  ab  und  verlangte  nun 
nnr  den  gleichen  Theil  an  der  Vormundschaft  mit  seinem  Bruder.' 

Doch  wurde  zuletzt  von  den  Ständen  Tirols  dem  üenoge 
Friedrich  V.  allein  die  Vormundschaft  über  den  jungen  Herzog 
auf  vier  Jahre  übertragen.  Zugleioh  aber  wurde  (35.  Juli  14d9) 
festgesetst,  dus  die  Versohreibang,  welche  aus  dem  gegen- 
wärtigen Anlasse  Friedrich  der  Jttngere  den  Ständen  ausstellte, 
nicht  dem  Schiedsspmehe  Hersog  Albrechts  V.  vom  Mai  des 
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Jahres  1435,  welcher  die  Beziehungen  der  ateirischen  und 
tirolisolicn  Linie  auf  sechs  Jahre  hinaus  geregelt  hatte,  suwie 
Uberhaupt  keinem  Rechte  der  Herzoge  von  Oesterreich  Abbruch 
thun  solle,  dass  dagegen  auch  andererseits  jener  Sobiedsspruch 
nicht  etwa  zum  Vorwand  gebraucht  werden  dürfe,  um  oaeli  Al^lauf 
der  vier  Jahre  die  Rntlassung  Herzog  Sigmunds  aus  der  Vor- 
mündachaft  und  die  Abtretung  seiner  väterlichen  Länder  zu 
verzögern.  £b  sollten  also  auch  fernerhin  Herzog  Friedrich  und 
Herzog  Sigmund  im  ungetheilten  und  gemeinsamen  Be- 
sitze der  Länder  bleiben.  Sollte  aber  während  der  Vormund- 
schaftsdauer eine  Lftndertheilung  zwischen  Friedricli  und  seinem 
Bruder  Albrecht  unvermeidlich  werden  und  sollte  Herzog  Albrecht 
die  Einbesiehmig  der  Lftnder  Sigmunds  in  die  Theilung  fordern, 
so  soll  (analog  dem  Vertrage  von  1435)  Herzog  Friedrich  noch 
vor  dieser  Theilung  alle  LSnder  und  Schfttse,  Überhaupt  alles, 
was  er  als  Sigmunds  Vormund  in  Besita  genommen,  an  diesen 
herausgeben,  alle  Hauptleute,  Burggrafen,  Pfleger  und  Amt- 
leute und  die  ganze  Landschaft  der  ihm  geschworenen  Eide 
entbinden  und  sie  an  Herzog  Sigmund  anweisen.  Nach  voU- 
braehter  Theilung  soll  er  aber  die  Vormundschaft  Ober  den  jungen 
Herzog  und  die  Verwesung  alles  dessen,  was  diesem  zu  seinem 
Theile  noch  zufiele,  neuerdings  unter  den  frOheren  Bedingungen 
bis  zum  Ausgange  der  vier  Jahre  übernehmen** 

In  der  That  drängte  Albreoht  auf  eine  Entschildigung 
ftir  die  ihm  entgangene  Theilnahme  an  der  Vormundschaft  und 
eine  solche  wurde  ihm  auch  durch  den  Haller  Vertrag  vom 
5.  August  1439  zuerkannt^  Albrecht  VL  wurden  die  Länder 
in  Schwaben,  welche  zu  dem  Verwaltungsgebiete  des  ver- 
storbenen Herzogs  Friedrieh  gehört  hatten,  auf  drei  Jahre  fast 
in  ihrem  vollen  Umfange  zur  Kegierung  zugewiesen.  Ueberdies 
erhielt  jetzt  Albrecht,  der  früher  ganz  auf  den  guten  Willen 
seines  Bruders  angewiesen  gewesen  war,  gewisse  Schlösser  und 
Gülten  in  Innerösterreich  und  zu  den  Renten  und  Gefällen, 
die  er  aus  den  vordem  Landen  beziehen  würde,  noch  überdies 
die  Summe  von  18.000  Gulden. 

Uebrigens  ist,  was  hier  Albrecht  zufiel,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  nur  als  eine  vorüborgeheuUe,  nothdürftige  Abfertigung 


1  Chmel,  Materialien  I,  2,  53,  lur.  XXXVI. 
*  Ebd.  66,  nr.  XXXVn. 
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spiner  Ansprüche  zu  betraolUon  Eino  Theilung  war  diese  Ver- 
tilg uiili:  nicht,  weshjiU)  man  auch  nicht  nöthig*  hatte,  zuvor  in 
der  durch  den  erwähnten  Revers  Friedrichs  vorneaehenen  Weise, 
alle  Länder  der  leojjoldinlschen  Linie  zusammenzuwerfen  und 
nen  aufzutheilcn.  Eben  darum  dürfte  denn  auch  die  V^crein- 
barun^  vom  ;'>.  Auj2;ust  nicht '  als  eine  Verletzung  der  Schieds- 
sprüche Albreclits  des  Aeltern  von  143n  und  zu  betraciiten 
sein,  am  wenigsten  als  eine  solclie  der  alten  Hausordnungen, 
welche  eben  durch  die  IJneartheilun<;  von  1379  bis  auf  Aveiteres, 
d.  h.  bis  zu  dem  Heimfalle  der  Länder  der  einen  IJnie  an 
die  andere,  ihre  allumfassende  Wirkung  verloren  hatten  und 
höchstens  innerhalb  der  einen  oder  der  anderen  Linie  ihre 
fortgesetzte  Wirksamkeit  bdwähren  konnten.  Der  Vertrag  vom 
5.  August  1459  präjndicirte  also  den  früheren  Vereinbarungen 
in  keiner  Weise:  trotz  dcRsell)en  waren  und  betrachteten  sich 
die  drei  Herzoge  als  ungetheilte  Erben. 

Das  eine  aber  ist  richtig,  dass  Friedrich  der  Jüngere  mit 
vollen  Segeln  darauf  lossteuerte,  den  Seniorat,  welcher  seit 
einiger  Zeit  in  den  Hintergrund  getreten  war,  zunächst  in  der 
Linie,  welcher  er  selbst  angehörte,  bald  auch  in  dem  Gebiete 
des  albrechtinischen  Zweiges  seines  Hatues  in  seine  vollen 
Rechte  einzusetzen.  Darum  hatte  sich  sein  Bruder  1436  za 
jenem  Vertrage  bequemen  müssen,  welcher  der  Hausordnung 
von  1365  nachgebildet  war.  Zwar  deutete  der  jüngste  Vertrag 
der  Brüder  (vom  5.  August  1439)  hierin  einen  factischen  Rück- 
Bchritt  an,  indem  sich  Herzog  Friedrich  durch  die  Verhältnisse 
genwungen  sah,  Albrecht  die  Verwaltung  eines  besonderen  Ge- 
bietes nnd  innerhalb  desselben  sogar  die  Ertheilang  der  Lehen 
einzuräumen,  aber  immerhin  lag  der  Vertrag  noch  innerhalb 
des  Rahmens  des  vorigen,  da  ja  Albrecht  nur  eben  so  viel 
Gewalt  besass,  als  ihm  der  Aelteste  zu  gewähren  für  gut 
befunden  hatte  und  da  derselbe  bei  Verpfädungen  und  ,Land- 
kriegen'  nach  wie  vor  an  die  Sjustimmung  des  Seniors  ge- 
bunden blieb. 

In  seinem  Streben  sah  sich  Friedrich  sehr  gefördert  durch 
den  Tod  König  Albrechts  II.  (gestorben  27.  October  1439),  der 
ihn  selbst  zum  Senior  des  gansen  Hauses  machte.  Freilich 
trat  ihm  auch  hier  sein  Bruder  Albrecht  in  den  Weg.  Denn  kaum 


1  Wie  Jüger     a.  O.  113  meint 
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war  die  Kunde  von  König;  Albrechts  Tode  zu  den  Herzogen 
Friedrich  und  Albreelit  gelangt,  so  wurde  die  seit  kurzem  bei- 
gelegte Eifersucht  des  letzteren  aufs  neue  rege.  Wir  hören  von 
Zerwürfnisseo  zwischen  beiden,  als  deren  Grand  wir  eben  den 
zu  Eingang  unseree  AufsAtses  erwähnten  prindpiellen  Oegensata 
betrachten  dürfen,  welcher  die  Anschannngen  Friedrichs  von 
jenen  seines  Bruders  trennte.  Denn  allerdings  handelte  es  sich 
snnäehst  und  für  den  Fall,  dass  Albrechts  Witwe  einen  Sohn 
gebären  würde,  nur  um  einen  Vornrand  für  denselben  und 
sowohl  (Ins  Testament  Herzog  Albrechts  als  ein  bald  naoh 
dessen  Tode  erfolgter  stilndischer  Beschluss  hatten  dazu  neben 
der  ztt  bestellenden  ständischen  Mitregiemng  die  Witwe  selbst 
und  Friedrich  als  den  Aeltesten  des  Hauses  ausersehen.  Allein 
Ar  den  Fall,  dass  Elisabeth  keinen  Sohn  gebar,  tauchte  die 
Frage  auf,  an  wen  das  Henogthum  Oesterreich  su  fallen 
habe,  eine  Frage,  welche  Friedrieh  in  einem  anderen  Sinne 
beantwortete  als  sein  Bruder  Albreeht,  indem  Friedrich  Air 
den  zweiten  Fall  als  Aeltester  des  Hauses  das  ganze  heim- 
fallende  Erbe  für  sich  in  Anspruch  nahm,  Albrecht  dagegen 
einen  gleichen  Aniheil  an  dem  eventuellen  Erbe  für  sich 
forderte. 

In  der  That  sprachen  in  letzterer  Hinsicht  zu  Onnsten 
Albrechts  die  frflheren  Vertrage:  die  TheilungSTcrtrlge  zwischen 
Albrecht  IH.  und  Leopold  EL  vom  25.  und  26.  September  1379 
und  die  Verzichtsbriefe  der  Herzoge  Leopold,  Emst  und  Friedrich 
auf  Oesterreich  vom  22.  Mfirz  1404,  da  es  in  denselben  hiess, 
dass,  wenn  die  eine  Linie  im  Hannsstamme  erlöschen  würde, 
die  L&nder  derselben  an  die  mftnnlichen  Erben  der  anderen 
Linie  fallen  sollten,  wenn  auch  der  unbestimmte  Wortlaut  nicht 
gerade  die  völlige  Gleichberechtigung  aller  Mitglieder  der 
letzteren  aussprach.  Immerhin  aber  war  die  Mitberechtigung 
der  jüngeren  Habsburger  Albreehts  VI.  und  Sigmunds  in  etnejm 
solchen  Falle  unleugbar  und  wurde  damals  von  den  öster- 
reiehischen  Stftnden  auf  Grund  jener  Verträge  und  ,der  alten 
Freiheiten  der  Fürsten  von  Oesterreich' anerkannt.  Ausdrücklich 
erklärten  die  Stände,  wenn  P^lisabeth  eine  Tochter  gehären 
würde,  ,(laz  dann  vnsorc  gnedig  hcrrcn  herzog  Frid- 
reicli  vnd  herzog  Albreelit  vun  Ost  erreich  vnd  herzog 
Sigmund  ir  vetter  in  iren  erblichen  rechten  weren 
vnd  stunden,  als  daz  des  huws  von  Oesterreich  altes 
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herkfunmen  ausweiBet'.'  Uud  aiiclj  in  den  Revers,  welchen 
Herzog  Fricflrich  als  Verweser  des  Landes  Oesterreich  am 
1.  Deceinber  14.'i9  den  btänden  ausstellen  niusste,  wurde  jene 
Stelle  aiifii^enommen.^ 

Indessen  gab  sieh  Albrecht  nnt  dieser  AiUMkennimj];  dessen, 
was  ihm  für  die  Zukunft  von  }?eehtHwegen  zukam,  nicht  zu- 
frieden. So  wie  früher  die  L'ebeniahme  der  Vormundschaft  in 
Tirol,  8(1  diente  ihm  jetzt  jene  der  Verwesung  des  Landes 
Oesterreich  zum  Vorwand,  Entschädigungsanspi  ikhe  an  seinen 
Bruder  Friedrich  zu  erheben.  Albrecht  forderte  nicht  blos 
eine  gleiche  Theilung  der  Lande,  Güter  und  Nutzungen,  von 
der  väterlichen  Erbschaft,  wie  von  der  Gerhabschaft  über  Sig- 
mund und  Verwesung  des  Landes  Oesterreich,  sondern  auch 
gleiche  Theilung  alles  baaren  Geldes  und  der  fahrenden  Habe. 
Gegen  diese  Forderung  berief  pidi  Friedrich  nuf  Herzog 
Albrechts  V.  Spruch  von  1436,  der  ihr  gegenseitiges  Uechta- 
verhältniss  auf  secKs  Jahre  hinaus  g^egelt  hatte.  Nur  dazu 
fand  Friedrich  sich  bereit,  seinem  Bruder  durch  die  nächsten 
swei  Jahre,  d.  h.  bis  zum  Ablaufe  jeuer  1430  eingegangenen 
provisorischen  Ordnung  jährlich  8000  Pfund  Pfennige  zu  geben 
und  ihm  zwei  oder  drei  Schlösser  in  den  (innerösterreichischen) 
Erblanden,  deren  Renten  aber  in  jene  Somme  einzurechnen 
seien,  zu  überlasaen.  Von  Oesterreicli  and  Tirol  aber  sei  er 
seinem  Bruder  nichts  soholdig,  da  er  nur  als  Vormund  und 
Verweser  dieselben  inne  habe.  Von  beiden  Seiten  wurden 
nun  Sdiiedirichter  eingesetsty  welche  die  Sache  prüfen  und 
ihren  Spruch  fiülen  sollten.  Zwar  vermoehten  die  sechssehn 
Sprachmänner  sich  nicht  an  einigen,  sondern  die  Schiedsrichter 
Friedrichs  and  jene  Albrechts  ftUten  beide  am  S.  Män  1440 
ihren  besonderen  Spruch.  Doch  stimmten  ihre  Aussprüche 
wenigstens  in  einem  wichtigen  Punkte  überein.  Sie  schlagen 
nämlich  übereinstimmend  vor,  dass  alle  Renten  der  väteriichen 
Erblande  Friedrichs  und  Albrechts  in  fönf  gleiche  Theile  ge- 
theilt  und  davon  dorch  swei  Jahre  swei  Theile  dem  Hersoge 
Friedrich,  swei  Theile  dem  Hersoge  Albrecht  sufallen,  das 
fünfte  Fünftel  nebst  allen  ausserordentlichen  Einkünften  dem 
Hersoge  Friedrich  för  die  Regierung  der  Lande  und  auf  den 


1  Kiirz,  Oesterreich  unter  K.  Friedrich  IV.  I,  246,  üeil.  II. 
>  SM.  S48  BdL  m. 
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Unterhalt  der  seiner  Obhut  anYertrauten  SohweBter,  Hersogin 
Katharina,  zufallen  sollte J 

Zwar  kam  auf  dicsur  ürundlag-e  damals  eine  Einigung 
noch  nicht  zu  Stande.  Vielmehr  verhand  sich  jetzt  die  Königin- 
Witwe  Elisabeth,  da  sie  Friedrich  ohne  Unterstützung  Hess, 
mit  Hera<^  Albrecht,  dem  sie  zu  Komom  am  10.  April  1440 
die  Vormundschaft  ttber  ihren  Sohn  in  Oesterreich  unter  und 
ob  der  Eons  Übertrag  und  hievon  den  kurs  darnach  in  Wien 
versammelten  Landtag  in  Kenntniss  setate.  Da  aber  auf  Ghe- 
heiis  Friedrichs  die  Gesandten  der  Kdnigin  und  Albrechts  von 
den  Ständen  nicht  angehört  und  die  Briefe  snrttdcgewiesen 
wurden,  entspann  sich  ein  Briefwechsel  zwischen  Albreoht 
und  seinem  Broder,  der  fftr  den  Standpunkt  beider  höchst  be- 
seiohnend  ist  Der  Kaiser  weist  (25.  April  1440)  nicht  nur 
die  Ansprüche  Albrechts  auf  die  Vormundsdiaft  zurttck,  sondern 
bezeichnet  sich  geradezu  als  den  ,Aeltesten  und  Regierer 
des  Namens  und  Stammes  des  Fflrstenthums  und  des 
ganzen  Hauses  Oesterreich',  dem  nach  altem  Herkommen 
der  Ffirsten  yon  Oesterreich  allein  zustehe,  das  Land  unter 
und  ob  der  Enns  zu  regieren  und  die  hinterbliebenen  Kinder 
der  anderen  Herzoge  inne  zu  haben  und  Aber  dieselben  die 
Qerhabschaft  auszuüben,  worauf  Albrecht  (2.  Kai  1440)  er^ 
widert,  dass  ihm  von  einem  solchen  Herkommen  nichts  be- 
kannt sei  und  dass  ein  solches  auch  der  bei  anderen  Fürsten 
im  heiligen  romischen  Reiche  herrschenden  Gewohnheit  zu- 
widerlaufe.' 

Indess  drttngten  die  schlimme  Wendung  der  Dinge  in 
Ungarn  und  Böhmen  einer-,  die  Erhebung  Friedrichs  auf  den 
deutschen  Thron  andererseits,  zu  gegenseitiger  Verständigung, 
die  denn  auch  zu  Heimburg  am  23.  Augast  1440  auf  der  durch 
jene  Schiedssprüche  vorgezeichneten  Grundlage  erzielt  wurde. 
Dem  Kaiser  wurden  drei  Fünftel,  Albrecht  zwei  Fünftel  der 
Kenten  zuerkannt,  auf  den  letzteren  überdies  zur  Sicherstellung 
seiner  Einkünfte  mehrere  Städte  und  Schlösser  Innerösterreichs 


*  CbiMl,  QjsahiehlQ  Kslier  FMxUäu  IV.  n,  S4  ill  Ifaterfsllen  lurBtterr. 

OMohielito  I,  76—80,  mr.  Y.,  VL 
'  DieM  Correapondeni  findet  doh  in  E.  Birka  gehaltvoUan  BdtrXgen  sor 

Geschichto  dar  Köni|^n  Elisabeth  von  Ungarn  a.  s.  f.  (Quellen  und  For- 
schungen cur  Vaterland.  Qeachiobte,  Literatar  und  Kanat.  Wim 
8.  212  ff.«  S.  23b 
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mit  ihrem  Gehorsam  angewiesen.'  Diese  Uebereinkunft  sollte 
vorläufig  zwei  Jahre  dauern.  Dagegen  übertrugen  nunmehr 
Herzog  Albrecht  und  die  Königin  dem  Könige  Friedrich  die 
Vormundschaft  über  L;ulislaus  von  neuem. 

Die  zwei  Jahre,  für  welclie  diese  Uebereinkunft  geschlossen 
worden  war,  liefen  im  Frühlinge  des  Jahres  1441?  ab  und  zu- 
gleich auch  jene  sechs  Jahre,  für  welche  der  Spruch  Herzog 
•  Albrechtö  V.  von  143()  gelten  sollte.  Nun  hatte  Herzog  Albrecht  VI. 
freie  Hand  und  (;r  zögerte  nicht  seine  Ansprüche  neuerdings 
geltend  zu  machen.  Während  Kaiser  Friedrieh  auf  der  Krö- 
nungsfahrt begritFen  war,  meldete  Alhreeht  dujeh  seinen  ()e- 
schäftstriiger,  Magister  Hanns  von  Aich,  auf  dem  Landtage 
der  österreichischen  Stände  zu  Krems  (April  1442)  seine  An- 
sprüche an.  Er  Hess  der  V'ersammlung  eröffnen,  dass  die  inner- 
österreichischen Stände  sich  bemüht  hätten,  ihn  mit  seinem 
Bruder,  König  Friedrich  auszugleichen,  derselbe  habe  ihm  die 
Hälfte  der  innerösterreichischen  Kenten  und  falls  er  mit  ihm 
ins  Reich  ziehen  wolle,  eine  angemessene  Summe  zu  den  Reise- 
kosten angetragen,  er  aber  habe  zuvor  eine  gänzliche  Theilung 
der  Lande  und  zwar  auf  drei  verschiedene  Arten  (nach  Be- 
lieben) verlaugt.  Entweder  der  König  möge  die  Lande  theileo 
uud  ihm  die  Wahl  lassen  oder  umgekehrt,  oder  was  ihm  das 
liebste  wäre,  die  Landschaft  solle  theilen.  Dies  verlangte 
Herzog  Albrecht  auf  Qrund  des  Spruchbriefes  Herzog  Albrechts 
von  14'M),  welcher  bestimmt  hatte^  dass  Kaiser  Friedrich  vor- 
läufig dui'ch  sechs  Jahre,  die  nunmehr  abgelaufen  seien,  die 
sämmtliche  Erbschafi  verwalten  solle.  Zugleich  forderte  aber 
Herzog  Albrecht  nunmehr  bestimmt  einen  Antheil  au  der  Vor- 
mundschaft über  König  Ladislaus^  der  ihm  so  wie  jener  an 
der  Gerhabschaft  über  Heraog  Sigmund  vorenthalten  werde, 
wXlirend  doch  alles  im  ung^et heilten  Besitze  ilinen  beiden 
zustehe,  darin  ihm  sein  Bruder  ,gar  Unrecht  getfaan  und  un- 
hrftderiich  mitgefahren  hätte'.^ 

Da  die  Stttnde  einer  Entseheidong  dieser  heiklen  Frage 
vorsichtig  aus  dem  Wege  gingen,  indem  sie  erklärten,  sie 
glaubten  hiesu  nicht  befugt  zu  sein,  yerband  sich  Herzog 

•  Chmel,  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  IV.  II,  7Ö.   Matermlien  zur  österr. 
Qe«chichte  I,  82,  nr.  IX. 

*  Chnel,  Gtotehiehte  KaiMr  Frfadriohs  IV.  II,  199.  Kollar,  AnoaL  Viadobon. 
II,  1049—1111.  Chmel,  Bagestan  nr.  479. 
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Albrecht  mit  den  Cilliern  und  griff  mit  diesen  zug-lcicli  zu  den 
Waffen.  Der  Krieg  verlief  aber  für  ihn  nicht  güubtig,  weshalb 
er  bald  nach  Kaiser  Friedrichs  Zurückkunft  in  die  Erblunde, 
mit  diesem  einen  neuen  Familien  vertrag-  schloss  (Neustadt, 
30.  März  1443),  wonach  Friedrich  die  nächsten  zwei  Jahre 
hindurch  die  väterlichen  Frblande  in  ihrer  beider  Namen 
regieren,  jedoch  die  Kenten  zwischen  beiden  getheilt 
werden  sollten.  Herzog  Albrecht  verblieben  überdies  die  ihm 
bereits  im  vorigen  Vertrage  eingeräumten  .Städte  und  Schhjsser 
zu  alleinigem  Niitzgenuss,  wogegen  Friedrich  die  Nutzungen 
und  Kenten  von  Neustadt  und  allen  anderen  Schlössern  und 
Herrschaften  die.'^seits  des  Semmerings,  soweit  dieselben  ihr 
väterliches  Erbe  waren,  allein  beziehen  sollte.  Um  aber  auch 
bezüglich  der  Einkünfte  aus  dem  Gebiete,  welches  jeder  von 
ihnen  allein  besitzen  sollte,  dem  Principe  der  Gleichheit  za 
entsprechen,  sollten  die  aus  denselben  flioMenden  Renten 
zwischen  jetzt  und  dem  nächsten  St.  Gewgstage  gegen  ein- 
ander abgewogen  werden,  auf  dass  jedem  von  beiden  ^Is  vil 
geualle,  als  dem  andern^  Dafür  sollten  aber  auch  von  nun 
an  beide  zu  gleichen  Theilcn  für  ihre  Schwester  Katharina 
sorgen  und  deren  Mitgift  und  Heiratsgut  auf  alle  ihre  Erb- 
lande  geschlagen  werden.' 

Auch  die  Zeit  der  Vormundschaftsführung  Uber  Herzog 
Sigmund  und  der  Verwesung  Tirols  und  der  Vorlande  näherte 
sich  ihrem  Ende.  Der  deu  Ständen  ausgestellte  Revers  vom 
25.  Juli  1439  verpflichtete  den  Vormund,  nach  vier  Jahren, 
also  im  Juli  1443,  dem  jungen  Herzoge  die  ihm  zustehenden 
Lande  zu  übergeben.  Statt  dessen  bewog  Friedrich  seinen 
Vetter,  ihm  die  Verwesung  seiner  Lande  noch  anf  weitere  sechs 
Jahre  za  ttbertragen.  Es  geschah  dies  in  einer  Form,  welche 
uns  an  das  Verfahren  Herzog  Wilhelms  nach  Leopolds  UL 
Tod  erinnert  Sigmund  —  heisst  es  in  der  betreffianden  Urknnde 
vom  31.  Juli  1443  —  habe  Se.  kdnigL  Gnaden  gebeten,  in  Anbe- 
tracht seiner  Jagend  and  des  Umstandes,  dass  Ihm  in  solch 
schweren  Lftafen,  wie  sie  sich  gegenwärtig  in  den  Landen 
aUenthalben  zutrflgen,  die  Regierang  schwer  fidlen  würde,  ihn 
and  sein  Land  in  seiner  Vormundschaft,  Regierung  und  Ver^ 
wesung  za  behalten,  was  Se.  Ghiaden  auch  zugesagt  habe.* 

'  Kurx,  Offtcm  ich  unter  Kaiser  Frieiiricli  IV.  I,  264  ff.  B«U.  nr.  VI. 
3  Chiiiel,  MuU-ralien  1,         Kegcsleu  1,  nr.  1496. 
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Allein  diesmal  wurcu  es  die  Stände  von  l"it  i)l,  wcU  lic  die 
Anerkennung  eines  denirtij^en  Uebereinkuinniens  verweigerten 
und  es  entspann  sich  hierüber  ein  längerer  Streit  zwischen  der 
Tiroler  Landschaft  und  König'  Friedrich,  welciier  in  seinen 
Einzelheiten  hier  nicht  geschildert  werden  soll,  dessen  Verlauf 
und  Ausgang  aber  einzelne  Seiten  d;irl)i(^tet,  die  ebenfalls  zur 
Bestätigung  unserer  Ansicht  über  die  ganze  Iteclitsfrage  dienen 
dürften.  Was  nämlich  die  Tiroler  zum  Widerstande  antrieb, 
war  nicht  die  Meinung,  dass  sie  zu  bestimmen  hätten,  welche 
Provinzen  jedem  einzelnen  Herzog  zufallen  sollten,'  aber  auch 
nicht  die  Meinung,  dass  Herzog  {Sigmund  und  nur  dieser  ihr 
Krbfürst  sei.^ 

Was  sie  zur  Opposition  bewog,  war  lediglich  der  Um- 
stand, dass  Friedrich  den  Revers,  welchen  er  ihnen  ausgestellt, 
melirfuch  verletzt  hatte,  dass  auch  der  neue  Vertrag  zwischen 
Sigmund  und  dem  Kaiser  jenem  Reverse  zuwiderlief,  wonach 
das  Land  'l'irol  zunächst  nur  für  die  vier  Jahre  der  Vormund- 
schaft und  nicht  darüber  hinaus,  Friedrich  als  Verweser  Ge- 
horaam  zugesagt  hatte  und  nach  Abhiuf  dieser  Zeit  der  König 
unter  allen  Umständen  und  vor  jedem  neuen  Uobercinkonimen 
verpflichtet  war,  semem  Mündel  die  väterlichen  Lande  zu  über- 
geben.   Endlich  war  man  auch  der  Meinung,  Sigmund  habe, 
indem  er  jene  Verlängerung  der  vormundschaftlichen  Regierung 
begehrte,  niclit  aus  freiem  Antriebe  gehandelt.  Darum  forderten 
denn  auch  die  Tiroler  vor  allem,  dass  Sigmund  als  freier  Herr 
von  seinem  Lande  Besitz  ergreife.   Wolle  er  sodann  und  nach- 
dem er  sich  mit  Rath  und  Wissen  der  Landschaft  mit  ge- 
Bchworenrai  Rathen  umgeben  habe,  sich  zu  Ver Schreibungen 
gegen  den  römischen  König  herbei-  und  das  Land  noch  länger 
dem  Könige  oder  dem  Herzoge  Albrecht  ttberlassen,  so  möge 
er  das  immerhin  thun.^  Es  entsprach  dies  den  Bestimmungen 
des  von  Friedrich  den  Ständen  g^ebenen  Reverses,  welcher 
auch  f&r  den  Fall,  das«  während  der  VormundBchaftsdauer  eine 
Ländertheiltmg  angestrebt  werden  würde,  die  vorherige  Ueber- 
gabe  aller  väterlichen  Länder  an  Hersog  Sigmund  angeordnet, 
eine  Ländertheflung  selbst  aber,  und  iwar  eine  solche,  die  auch 


<  Wie  Chinel,  Geschichte  Kaiser  Fiic<iriclis  IV.  I,  418  aunimmt. 
'  Wie  Jäger  a.  «.  O.  184  den  Streit  auffasat 
s  JIger  m.  m.  O.  168,  166. 
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Sigmunds  Länder  mit  in  sicli  begreifen  würde,  ausdrücklich 
als  zulässig  beseidmet  hatte.  Eben  darum  läset  sich  denn  anch 
das  Verhalten  der  Tiroler  mit  Jenem  der  österreichischen  Stände, 
als  diese  Albrecht  V.  als  Erben  seines  Vaters  gegen  die  Hersoge 
Wilhehn  und  Leopold  das  Land  wahrten,  nicht  in  eine  Linie 
stellen.  <  Denn  in  letzterem  Falle  handelte  es  sich  in  der  That 
tun  die  ausschliessliche  Berechtigung  Albrechts  auf  jene  Länder, 
die  seiner  Linie  durch  den  Vertrag  yon  1379  auf  ewige  Zeiten 
angewiesen  worden  waren,  im  ersteren  aber  um  ein  Gebiet, 
als  dessen  ,ungetheilte  Erben'  sich  alle  drei  Fürsten,  die  An- 
gehörigen einer  und  derselben  Linie,  betrachteten. 

Damit  soll  natürlich  nicht  das  Benehmen  Friedrichs  gegen 
seinen  Vetter  und  gegen  das  Land  Tirol  gebilligt  werden.  Im 
G^entheile  scheint  seine  ganze  Haltung  in  dieser  Angelegenheit 
den  Verdacht  derer  zu  bestätigen,  die  damals  meinten,  er  gehe 
mit  der  Absicht  um,  als  Aeltester  unter  den  Habsburgem  die 
Regierung  sller  Länder  des  Hauses  allein  in  seine  Hand  zu 
nehmen  oder  Friedrich  und  Albrecht  seien  Willens  Tirol  in 
der  Art  aufzutheilen,  dass  Sigmund  höchstens  ein  Drittel  über- 
lassen werde  würde.'  Nur  ist  hinzuzufügen,  dass,  wenn  es 
hiess,  FViedrich  berufe  sich  bezüglich  des  Seniorats  auf  eine 
Verschreibuog,  die  ihm  das  Recht  dazu  einräume,  darunter 
wohl  nicht  eine  der  älteren  Hausordnungen,  sondern  das  maius 
von  1156  zu  verstehen  sein  dürfte,^  welches  schon  Herzog 
Wilhelm  in  diesem  Sinne  gedeutet  zu  haben  scheint.^ 

Zunächst  allerdings  niusste  auch  in  dieser  Frai^'-e  König 
Friedrich  aut"  seinen  Bruder  Albrecht  Rücksicht  nehmen,  dem 
er,  um  den  Widerstand  Tirols  zu  brechen,  am  'M.  Au«;u.st  und 
1.  September  1444  die  Verwaltung  der  Vorlande  und  der  Graf- 
schaft Tirol  übertrug,  zugleich  mit  der  Ermächtigung,  letzteres 
Land  mittelst  Unterhandlung  oder  mit  Gewalt  in  seine  und 
Friedrichs  Gewalt  zu  bringen  und  es  in  seinem  eigenen 
und  in  Friedrichs  und  Sigmunds  Namen  bis  zum  Jahre 
1448  inne  zu  haben  und  zu  verwesen,  doch  so,  dass  die 


*  Wie  Jigw     a.  O.  134  meint 
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Nutzungen  und  Ruuten  zwischüii  <iüu  beidüu  Brüderu  gctliuilt 
werden  sollten.' 

Was  aber  Sigmund  betrifft,  so  suchte  diesen  Friedricl» 
in  eine  ähnliche  Stellung  zurückzudrängen,  wie  jene  war,  in 
der  sich  Herzog  Albrecht  V.  zu  Folge  des  Schiedspruches  von 
14^U)  befand.  In  einem  Vertrage,  den  er  zu  Neustadt  um 
28.  F(-brnur  1445  mit  Friedrich  einging,  niusßte  Sigmund  nicht 
nur  bekennen,  dass  jener  zugleich  mit  ihm  ein  ungetheilter 
Erbe  der  (xrafschaft  Tirol  sei  und  dieses  Land  ihnen  beiden 
in  gleicher  Weise  angehöre,  sondern  in  Folge  dessen  auch 
geloben,  dem  römischen  Könige  und  desscm  Krben  mit  seinem 
Lande  jedi-rzeit  beizustehen  und  in  allen  Sachen  zu  gclmrclien, 
ohne  Zustimmung  Friedrichs  weder  Krieg  zu  führen,  noch  sich 
zu  verheiraten,  die  erledigten  Bisthümer  und  Prälatureu  nur 
nach  seinem  Käthe  zu  Ijcsetzen,  nichts  ohne  seine  Einwilligung 
zu  veräussern  oder  zu  verpfänden,  so  zwar,  dass,  wenn  dies 
doch  geschähe.  Friedrich  als  der  älteste  Fürst  von  Oester- 
reich und  als  ungetheilter  Erbe  es  zu  jeder  Zeit  widerrufen 
könne  und  endlich,  falls  Friedrich  und  Albrecht  jemals  eine 
andere  Theilung  der  sümmtlichen  Erblande  vornehmen  wollten, 
und  dies  auch  von  ihm  begehrten,  ohne  Weigerung^  darauf  ein- 
zugehen.^ 

Aber  freilich  vermochte  Friedrich  derartige  Ansprüche 
auf  die  Dauer  nicht  festzuhalten.  Der  Compromiss,  den  schliess- 
lich in  diesem  Streite  die  Markgrafen  voir  Baden  und  Branden- 
burg (zu  Constanz  Ende  December  1445)  zu  Stande  brachten, 
die  sogenannte  ,Abrede',  enthält  nichts  von  einer  Abhängigkeit 
Sigmunds  von  Friedrich  in  allem  und  jedem,  von  einer  fast 
unbeschränkten  Ol)erherrlichkeit  Friedrichs  als  des  Aeltesten 
unter  den  habsburgischen  Fürsten.  Allerdings  aber  wurde  auch 
hier  bestimmt,  dass  die  Tiroler  den  Uuldigungseid  dem  Herzoge 
Sigmund  und  seinen  zwei  Vettern,  dem  römischen  Könige 
Friedrich  und  dem  Herzoge  Albrecht  ,als  ungetheilten 
Miterben'  einem  wie  den  andern  zu  leisten  hfttten,'  eine 
Bestimmung,  welche  durchaus  dem  bisherigen  Verhftltnisse 

»  Chmel,  Mnteriulicii  I,  14.1  .Jiiger  a.  n.  O.  2(t;J~l»04.  Vpl.  auch  die  Ur- 
konden  im  Archiv  f.  K.  ö.  O.-Q.  I,      ff.  nr.  LXXVII,  LXXVIII,  LXXIX. 
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entopracliy  aber  nioHt  in  der  Idee  eines  gememsMnen  Beeitses 
de8  ganzen  Hauses,  sondern  znnäehst  blos  in  jener  eines 
gemmnsamen  Besities  der  leopoldinischen  Linie  wnntdte.  ünd 
dieses  Verlititaiss  wurde  aucli  Ton  den  Tiroler  Ständen  nicht 
einen  Aogenblick  angezweifelt.  Denn  wohl  beaeichnete  jene  In- 
stmotion  ftlr  die  ständischen  Gesandten,  ^e  man  später  dem 
Oompromisse  zu  Grunde  legte,  Sigmund  als  ^ErbfÜrsten'  and 
Tirol  als  ,Bem  väterliches  Erbe'.  Allein  so  zutreffend  auch  diese 
Bezeichnung  war,  so  hatte  sie  doch  nicht  im  Sinne,  ein  Recht 
der  ,unget]ie.ilteu  Miterben'  an  das  Land  zu  Uiugnen  und  wenn 
jene  Ausdrücke  in  dem  Compromisae  fehlen,  so  dürfte  dies  da- 
durch zu  erklären  sein,  dass,  während  die  Tiroler  die  Rechte 
des  einen  und  zwar  des  bisher  verkürzten  unter  den  Erben  nach- 
drücklich betonen  wollten,  hier  vielmehr  die  ideelle  Berechti- 
gung aller  drei  Fürsten,  nicht  blos  des  Einzelnen  von  ihnen 
auszudrücken  war. 

Den  von  uns  entwickelten  Rechtsanschannni^^en  entsprach 
denn  auch  der  Vertrag,  welcher  am  6.  April  144(5  zwischen 
Friedrich,  Albrecht  und  Sigmund  auf  sorha  Jalire  zu  Stande 
kam.    Darnach  sollten  die  drei  Fürsten  sechs  Jahre  hindurch 
die  Erblandf  des  ITau:*»'S   ungotheilt  besitzen   und  jeder  im 
Besitzr'  jenes  Antheils,  der  ihm  durch  die  ^rei^rcnwärtige  Ordnung 
antjewiesen  wird,  diese  Jalire  über  verbleiben.  Dem  römischen 
K<'>nige  sollen  die  nieder-  und  innerüsterreichischen  Länder, 
Steier,  Kärnten,  Krain  samnit  Zubehör,  so  wie  die  Besitzungen 
jenseits   des  Semmering   zugewiesen    sein.     Herzog  Albrecht 
tritt  alle  diese  Länder,  die  ei-  l)ish(^r  .'ils  Bruder  und  Miterbe 
zugleich   mit   Friedrich    innegehabt   hat,   auf  die   Dauer  der 
sechs  Jahre   ohne  Ausnahme  an  Friedrich  ab.    DagegcMi  er- 
hält er  als  seinen  Antheil  die  gesammten  Vorlande  mit  Aus- 
nahme des   Oberlandes,   welches  dem   Herzoge  Sigmund  auf 
sechs  .lahre  verbleiben  soll.   Die  Grafschaft  Tirol  in  dem  Um- 
fange, wie  sie  weiland  Herzog  F  riedrich  als  ,ungetheiUer'  Bruder, 
Vetter  und   Erbe  innegehabt  hat,  mit  sammt  dem  Oberlande 
diesseits  des  WaUensees  nnd  oberhalb  des  Bodensees,  soll  der 
Antheil  des  Herzogs  Sigmund  sein,  ebenfalls  auf  sechs  Jahre. 
Jeder  der  drei  Fürsten  soll  an  seine  Landleute,  Pfleger,  Burg- 
grafen, Amtleute  und  an  sämmtliche  Unterthanen  die  schrift- 
liche Aufforderung  erlassen,  jedem  in  seinem  Beairke  auf  die 
Dauer  der  sechs  Jahre  den  schuldigen  Gehorsam  sn  erweisen. 
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Oline  Wissen  und  Willen  der  andern,  soll  keiner  von  ihnen 
vor  der  Zeit  der  erblichen  Theilung,  irgend  etwas  von  seinen 
Besitzungen  veräussern  dürfen.  Nur  im  Falle  eines  Krieges, 
der  wegen  des  Hauses  Oesterreich  entsteht,  darf  jeder  von 
seinem  Antheile,  wenn  die  gewöhnlichen  Einkünfte  nicht  hin- 
reichen, so  viel  die  Noth  erheischt,  verpfänden,  doch  muss  er 
selbes  den  swei  andern  ,uogetheilten  Erben'  vor  jedem  Fremden 
anbieten;  erst,  wenn  diese  zwei  Monate  zögern,  mag  er  das 
Angebot  jedem  Andern  macheii|  doch  mit  Vorbehalt  der  Wieder- 
einlöBUDg  fUr  einen  jeden  von  ihnen  dreien.  Wer  sonst  etwas 
versetet  oder  verpfiindet,  dem  soll  das  bei  der  künftigen  Thei- 
lung  abgesogen  werden.  Wer  eine  von  den  Vorfahren  oder 
Vettern  Terpflindete  Besitzung  wieder  oinlösti  dem  gehört  sie. 
Bei  der  Erbiheilnng  soll  ihm  die  Eaufsomme  zurückgaben 
werden,  die  üebertheuemng  aber  allen  in  gleichen  Thailen  sn- 
fallen.  Andere  Ankäufe  sollen  jedem  zum  Voraus  eigenihUmlich 
bleiben,  nach  der  Erbtheilnng  aber  gegen  Erlag  der  Ankaofs- 
aumme  auch  an  einen  anderen  von  ihnen  Ubeigehen  können.  Die 
Aemter  und  Pflegen  mag  jeder  in  seinem  Antheile  nach  Ghit- 
dttnken  besetzen.  Ehenso  verleiht  jeder  in  seinem  Antheile 
die  Lehen  selbst.  Im  Gebiete  des  Anderen  reitet  jeder  unge- 
hindert aus  und  ein.  Was  jeder  durch  Heirat  oder  Vermächtniss 
erwirbt,  bleibt  demselben  vorbehalten.  Verlangt  einer  von  ihnen 
oder  alle  miteinander  nach  Verlauf  der  sechs  Jahre  eine  Thei- 
lung,  so  sollen  sie  dessen  ein  halbes  Jahr  zuvor  einander  er- 
innern. Erwirbt  oder  erobert  Herzog  Albrecht  im  Laufe  der 
sechs  Jahre  Städte,  Lande  und  Leute  oder  Güter,  die  zum 
Hause  Oesten*eich  gehören,  so  soll  einem  jeden  seine  Gerechtig- 
keit daran  vorbehalten  seinJ 

Zwischen  Herzog  Sigmund  und  Herzog  Albrecht  wurde 
noch  ein  besonderer  Vertrag  (8.  April  1446)  geschlossen,  in 
welchem  Sigmund  sicli  verpfliehtote,  seinem  Vetter,  wegen  des 
geringeren  Krträgnissus  der  Vorhimli',  jiilirlich  20.000  Gulden 
auf  die  Dauer  der  sechs  Jahre  zu  tn'legen.- 

Ebeiiso  liatte  »ich  Sigmund  am  Tage  nach  seiner  Ent- 
lassung aus  der  Vorniuudsehaft  (;31.  März)  gegen  den  nunisehen 
König  verpflichten  müssen,  demselben  aui  eine  unbestimmte 


1  Ghmel,  Materialien  I,  1.  61—63.  nr.  XXV.  Jiger  «.  a.  O.  234  ff. 
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Zeit  jälirlicli  2()(X)  ^lark  g^ut  gebranntun  iSilbers  Wiener  Ge- 
wicht zu  bezahlen,  in  Anbetracht  der  Liebe,  Freundschaft  und 
Gunst,  die  ihm  derselbe  beweise  und  in  Anbetracht,  daas  der- 
selbe der  Aelteste  unter  den  Fürsten  von  Oesterreich 
sei  und  zu  des  römischen  Reiches  und  anderer  Fürstenthümer  und 
Länder  Regierung",  aus  welcher  dem  ganzen  Hause  Oesterreich 
Aufnahme  und  Nutzen  erwachse,  bedeutende  Mittel  bedürfe. ' 

Endlich  verbanden  sich  noch  am  8.  April  1446  Friedrich 
und  Albrecht  zu  gemeinsamem  Vorgehen  für  den  Fall,  dass 
nach  Ablauf  der  sechs  Jahre  von  Seite  Sigmunds  oder  der 
Tiroler  gegen  die  von  Friedrich  beantragte  Ländertheilung 
Scltwierigkeiten  gemacht  würden.  Die  beiden  Brüder  gelobten 
Bich,  in  diesem  Falle  über  die  Theilong  der  darch  den  Ver- 
trag vom  6*  April  ihnen  sogewiesenra  Länder  sich  in  der 
Weise  zu  verständigen,  dass  zunächst  einmal  die  Renten  ihrer 
Antheile  mit  einander  verglichen  und  jedem  die  gleiche  Hälftte 
zugetheilt  werden  und  dass  Friedrich  die  inneren  und  niedereni 
Albrecht  die  vorderen  Länder  ohne  gegenseitige  ßeirrung  er^ 
halten  sollte.  Was  Tirol  betrifft,  gelobten  sie  sich,  mit  aller  Macht 
einander  zu  unterstützen,  damit  Sigmund  und  die  Tiroler  Land- 
leute ihnen  eine  redliche  Theilung  von  wegen  der  Grafschaft 
Tirol  an  der  Etsch  und  im  Innthale  bewilligen  müssten.  Für  den 
Fall,  dass  Hersog  Sigmund  im  Lanfe  dieaer  aecbs  Jahre  oder 
darnach  mit  Tod  abginge,  sollten  beide  brOderlich  mit  aller 
Macht  daran  sein,  Tirol  als  erbliches  Land  an  sich  su  bringen.' 

Während  also  hier  gegen  Friedrichs  Bemühungen,  dem 
Seniorate  in  seiner  Linie  Geltung  su  verschafien,  vielmehr  die 
Ansicht  von  der  gegenwärtig  ungetheüten  Elrbsoliaft  und  einer 
künftigen  Theilung  die  Oberhand  behalten  hatte,  bei  welcher 
zum  ersten  Male  Hersog  Albrecht  ein  bestimmter  Antheil  der 
Lande  zufiel,  ging  dieser  am  4.  März  1450  mit  seinem  Vetter 
Sigmund  zu  Innsbruck  einen  Vertrag  ein,  der  ohne  Wissen 
und  Willen  König  Friedrichs  geschlossen  wurde,  ja  in  mehr- 
facher  Hinsicht  gegen  die  Interessen  desselben  verstiess  und 
daher  nicht  nur  der  lotsten  Vereinbarung  der  dr«  Fürsten 
(vom  April  des  Jahres  1446)  sondern  dem  hergebrachten  Rechte 
überhaupt  zuwiderlief.   Angesichts  der  Schwierigkeit  bei  der 


>  Climel  8.  lu  <).  1,  GU.  nr.  XXIV. 
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fdindlichen  Qennnung  der  sohweiserischeii  Eidgenossen,  die 
noch  dsterreidÜBch  gebliebenen,  aber  lebr  angefochtenen  Be- 
sitanngen  zu  behaupten  und  der  Qe&hr,  in  den  deutschen  Fürsten- 
nnd  Städtekrieg  verwickelt  su  werden,  trat  Albrecht  an  seinen 
Vetter  gegen  eine  Goldentschädigung  (von  20.000  Gulden  in 
jedem  der  zwei  nächstfolgenden  Jahre  und  von  9000  Gulden 
für  den  Rest  der  Zeit),  auf  acht  Jahre  einen  Theil  der  Vor- 
lande ah,  uämlich:  die  Markgrafsehaft  Hurgau,  Freyburg  im 
Ucclitlande,  Thurgau,  Hegau  und  andere  in  Schwaben  jeuseits 
des  Arlberges  und  Ferns,  dann  Jenseits  des  Wallensees  und 
Budeusees  gelegene  Besitzungen  und  behielt  für  sich  blos  Klsass, 
Sundgau,  Breisgau,  Villingen,  die  Herrschaft  im  Schwarzwaid 
und  die  Herrschaft  llohemherg.' 

Hieran  schloss  sich  ein  Erbvertrag,  der  Friedrich  nicht 
luindtT  verkürzte  und  der  dem  Erbvertrage,  den  einst  ihre 
Väter  Ernst  und  Friedrich  der  Aeltere  geschlossen  hatten,  zu- 
widerlief. Erstens  nämlich,  schlössen  sie  eine  einseitige  Erb- 
V(irbrüderung  ab,  indem  Herzog  Albrecht  die  Lande  Elsass, 
Suudgau,  Breisgau,  den  Schwarzwald  und  die  Herrschaft  Hohein- 
berg,  sowie  auch  8chloss  und  Herrschaft  Forchtcnstein  im  Falle 
seines  Abganges  ohne  Manneserben  —  oder  auch  ihres  Todes 
innerhalb  acht  Jahren,  falls  er  welche  bekäme  —  seinem  Vetter 
Sigmand  und  dieser  Tirol,  Feldkirch  und  Vorarlbeig  liinwider 
dem  Henbog  Albrecht  in  gleichem  Falle  vernoaehte,  ihn  auch 
eventuell  zum  Vormund  seiner  Töchter  ernannte,  falle  er  deren 
hinterliesse.^  Zweitens  garantirten  sie  sich  gegenseitig  den 
Antheil  an  der  Verlassenschaft  ihres  jungen  Vetters 
Ladislaus,  falls  er  innerhalb  dieser  acht  Jahre  sterben 
sollte  (vrie  es  auch  geschah).  Ja  selbst  die  I>ande  des  römischen 
Königs  werden  eventuell  vertheilt;  Albrecht  soll  Steiermark^ 
Kftmten,  Krain  und  Zubehör,  sowie  die  Schlösser  jenseit  des 
Semmerings  u.  s.  w.  erhalten,  dafär  dem  Henog  Sigmund  die 
Vorlande  sämmtUch  überlassen.^ 
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Wir  wollen  hier  einen  Au^-onhlicU  intie  halten,  um  noch 
einmal  die  Vertrüf^c  zu  übcr})licken,  aus  welchen  sich  bisln-r 
das  gegenaoitij^e  Keehtsvorluiltniss  der  drei  Fürsten  enlwicki  lt 
hatte.  Da  werden  wir  nun  zwar  nicht  läugnen  können,  dass 
diese  V^erträp:(^  sowie  jene  älteren  Hausordnungen,  auf  denen 
sie  ihrerseits  beruhten,  nicht  eben  viel  zur  Klärung  der  An- 
sprüche beigetragen,  dass  sie  viehnehr  die  Rechtsfrjige  noch 
verwickelter  gestaltet  haben.  Mit  ihrer  Unterscheidung  zwischen 
vorübergehender  Auszeigung  und  dauernder  Theilung  hatten 
sie  das  schwierige  Problem  keineswegs  gelöst,  sondern  immer 
wieder  den  Samen  der  Eifersucht  und  Zwietracht  ausgestreut. 
Auch  krankten  die  VeiirMge  an  einem  inneren  Widerspruche, 
indem  sie  mit  geringen  Ausnahmen,  zwar  in  der  Theorie  dem 
Principe  der  Gieichberechtig^ung  ihre  Anerkennung  nicht  ver- 
sagten, in  Wirklichkeit  aber  an  der  grösseren  Macht  der  That- 
saclu  n  auf  unüberwindliche  Hindernisse  stiessen.  Was  jene 
Gleichberechtigung  betrifft,  so  kam  sie  nnr  in  der  Theilung 
der  Renten  som  vollen,  reinen  Ausdrucke,  während  bezüglich 
der  Regierung  der  Aeiteste  einen  gewissen  Vorrang  mit  Erfolg 
geltend  machte^  sei  es,  dass  ihm  im  FaUe  einer  Theilung  das 
Recht  der  Vorwahl  sngettanden  wurde,  sei  es,  dato  ihm  auch 
ohne  eine  solche  das  grdiste  Gebiet  znfieL  Aueh  der  ungleiche 
Umfang  der  Länder,  in  die  man  sich  theilen  wollte,  setste  der 
theoretis«^  anerkannten  Gleichheit  der  suzuweisenden  Gebiete 
eine  Schranke,  die  man  zwar  einstens  (1375,  1376)  ebenfalls 
hatte  durchbrechen  wollen,  die  man  aber  Jetzt  nicht  mehr  zu 
flberspringen  wagte.  Denn  allerdingz  hatten  die  fortgesetzten 
Theilungen  die  schlimme  Wirkung  hervorgebracht,  dass  die 
geiheilten  Lftnder  einander  allmftlig  entfremdet  wurden,  dass 
jedes  derselben  sich  als  eine  besondere  politische  Individualitftt 
zu  fühlen  begann.  Auf  eine  vollstftndige  Separation  war  es 
dabei  zwar  kaum  je  abgesehen.  Man  erkannte  doch  immer 
wieder  den  Zusammenhang  des  ganzen  Hauses  Oesterreich  und 
seiner  Länder  an.  Sowie  aber  einerseits  die  wachsende  Eifer- 
sucht der  Ijänder  sich  namentlich  darin  äusserte,  dass  die 
Stände  überall  den  Einfluss  fremder  Käthe  auf  ihr  I.iand  aus- 
zuschliessen  suchten,  so  würde  andererseits  der  Versuch  um 
der  Ausgleichung  dynastischer  Ansprüche  willen,  die  alten  Erb- 
lande in  gleich  grosse  Stücke  zu  zerlegen,  dem  entschiedensten 
Widerspruche  der  Bevölkerungen  begegnet  haben.  Ueberall 
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wflosditen  ▼ielmehr  die  Stände  nach  Kräften  den  häufigen 
und  für  die  Länder  so  nsoHtheUigen  Wechsel  der  Herrschaft 
hintansnhalten;  überall  wünschten  sie^  dass  dem  Vater  der 
Sohn  in  der  Verwaltung  desselben  Landes  folge.  Dies  waren 
gewichtige  Factoren,  mit  denen  die  habsburgischen  Fürsten 
rechnen  mussten,  falls  sie  nicht  in  unabsehbare  Kämpfe  unter 
einander  und  mit  den  Ständen  gerathen  wollten  und  es  dürfte 
aus  der  Scheu  vor  derartigen  Folgen  zu  erklären  sein,  dass 
sich  die  Herzoge  der  leopoldinischen  Linie  bisher  immer  nur 
mit  Yorfibergehenden  Verwaltungstheilungen  begnügt  hatten, 
einer  endgiltigon  Theilung  aber^  obwohl  man  sich  das  Recht 
auf  eine  solche  wahrte,  sorgsam  aus  dem  Wege  gingen.  Dazu 
kam  noch  der  Umstand,  dass  gerade  das  Haupt  des  Hauses 
zugleich  als  Kaiser  jener  Lehensherr  war,  dessen  Zustimmung 
bei  einer  definitiven  Theilung  nicht  umgangen  werdeu  konnte. 
Dass  aber  Friedrich  selbst  zu  einem  derartigen  Zugestandnisse 
zu  beweo-en  gewesen  sein  würde,  dagegen  spricht  sowohl  sein 
früheres  als  sein  späteres  Verhalten. 

Die  Mitglieder  der  leopoldinischen  Linie  waren  daher 
bezüglich  ihrer  Lander  noch  immer  .un^rtluMlte  Erben',  aller- 
dings so,  dass  jedem  derselbeu  ein  besonderes  Gebiet  mit , voller 
Gewalt'  zui"  Regierung  zugewiesen  war  und  dass  das  Streben 
des  Aeltesten  nach  Alleinherrschaft  sich  immer  nur  vorüber- 
gehend geltend  machen  konnte,  vielmehr,  sobald  es  die  Um- 
stände erlaubten,  sofort  wieder  angefochten  wurde.  Was  das 
VerhältnisB  zur  albrechtinischen  Linie  betraf,  so  war  dieses 
durch  frühere  Verträge  (1371),  1404,  1431))  und  zwar  so  geregelt 
worden,  dass  im  Falle  des  Erlöschens  der  letzteren,  deren 
Jjande  an  die  leopoldinische  Linie  fallen  sollten :  ,an  den  andern 
vnd  sein  erben'  (1379),  ,an  Wilhelm  und  dessen  Brüder  und 
deren  Erben'  (1404),  an  , Herzog  Friedrich,  Herzog  Albrecht 
und  Herzog  Sigmund'  (1439).  Freilich  war  damit  noch  nicht 
gesagt,  dass  jedem  der  £rbender  gleiche  Anspruch  auf  die  heim- 
fallenden  Lande  zugestanden  werde.  Allein  eben  die  Unklar- 
heit welche  in  dieser  Hinsicht  den  erwfthnten  Vertrügen  eigen 
war,  begünstigte  die  Ansicht,  dass  die  Ghrundsätse,  w^ehe  bisher 
besüglidi  der  leopoldinischen  Lftnder  wenigstens  in  der  Theorie 
gegolten  hatten,  auch  auf  die  anfisllenden  Gebiete  übertragen 
werden  mttssten.  So  fassten  die  zunächst  betheiligten  Fürsten 
Albreoht  und  Sigmund  die  Sache  auf  und  yon  diesem  Standpunkte 
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aus  liat  man  das  separate  Uebercinkuiiunen  hl.  März  1450) 
der  beiden  Herzoge  zu  beurtheilcn,  die  sich  bei  Zeiten  g;egeu 
eine  zu  gewärtigende  Uebervortbeilung  durch  den  römischen 
König  sieher  stellen  wollten. 

Das8  in  der  That  dieser  noch  immer  an  den  Ansprüchen 
des  Seniorates  mit  ganzer  Seele  festhielt,  lehrte  schon  die 
nächste  Zeit.  Der  sechsjährige  Zeitraum,  für  welchen  der 
Vertrag  vom  G.  April  1446  gelten  sollte,  lief  nämlich  am 
6.  April  1452  ab. 

Ernste  Zwischenfälle  verzögerten  den  Abschluss  einer 
neuen  Uebereinkunft  bis  in  den  Anfang  des  Jahres  1453.  Im 
April  des  Jahres  1452  weilte  der  Kaiser  in  Italien.  In  seiner 
Abwesenheit  brach  in  Oesterreich  jener  Aufstand  aus,  der 
nach  Friedrichs  Rückkehr  mit  der  EntlaBSung  des  Königs 
Ladielaos  aus  der  Vormundschaft  endete. 

So  wie  nämlich  früher  gegenüber  seinem  Bruder  und 
g^nüber  seinem  Mündel,  dem  Herzog  Sigmund  von  Tirol, 
hatte  Friedrich  auch  gegenüber  Ladislaus  es  versucht,  die 
Stellung  des  Seniors  von  neuem  zu  befestigen.  Noch  war  ja 
die  Erinnerung  an  jene  Privilegien  nicht  erloschen,  auf  welche 
sich  Stutsend  einst  Rudolf  die  alleinige  Berechtigung  des  Seniors 
zur  Regierung  Oesterreichs  behauptet  hatte.  >  Schon  Wilhelm 
(139Ö)  hatte  gegenüber  Albrecht  IV.  von  neuem  den  durch 
das  mains  von  1 156  vorgezeichneten  Standpunkt  eingenommen, 
Herzog  Emst  (seit  1414)  sich  wieder  den  von  Rudolf  IV.  auf- 
gegebenen ersherzoglichen  Titel  beigelegt'  In  den  folgenden 
Jahren  zog  Albrecht  V.  jene  Urkunden  aus  ihrem  Dunkel  und 
Hess  sich  Transsumte  davon  auBstellen.'  Und  wenn  Friedrich 
und  Albrecht  sich  im  Streite  mit  den  Cilliem  (1.  Mai  1438) 
auf  österreichische  Privilegien  beriefen,  welche  durch  die 
Fürstung  der  letzteren  verletst  würden,^  so  waren  es  wieder 
nur  jene  Documente,  auf  welche  sie  ihren  Anspruch  gründen 
konnten.  Was  Kaiser  Friedrich  selbst  betrifft,  so  deutete  sein 
ganzes  Benehmen  auf  dei|[^leichen  Aspirationen  hin.  Hatte 

<  VgL  WattonbMh,  Iter  Anstriftenm  (Areh.  f.  K.  ö.  0.>Q.  XIT,  6). 
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Bchon  Albrccht,  sein  nrudtT.  .'^icli,  weuii  auch  mir  vorüber- 
gehend, den  AnKprüciien  des  Senii>r8  beugten  müssen,  und  zog 
die  angestrebte  Vorlänji^ening  der  Vornuiud^cliaft  über  Sig-niimd 
dem  Könige  Friedrich  den  Vorwurf  zu,  dass  er  als  Aeltester 
die  Alleinherrsehaft  dauernd  an  sich  zu  bringen  suche,  so 
hörte  man  die  gleiche  Klage  auch  in  Oesterreich,  als  Friedrich 
den  König  Ladislaus,  obgleich  derselbe  bereits  am  22.  Februar 
1452  zu  seinen  , bescheidenen  Jahren'  gekommen  war  und  mit 
diesem  Zeitpunkte  nach  den  Bestimmungen  von  1439  die  Vor- 
mundschaft und  V^erwesung  ein  Ende  nehmen  sollte,  in  seiner 
Hand  behielt. '  Man  fand  eine  Bestätigung  des  Verdachtes 
darin,  dass  Friedrich  in  Urkunden  Oesterreich  als  sein 
Land,  die  Burg  zn  Wien  als  seine  Burg  beseichnets. 
Das  Geiücht  wosste  zu  erzählen)  der  Kaiser  habe  von  zweien 
KurfUrsten  und  von  einigen  Baronen  Oesterreichs  Verschrei* 
bungen  erwirkt,  wonach  in  Zukunft  stets  der  Aelteste  des 
Hauses  Oesterreich  alle  Lande  und  Herrschaften  des- 
selben regieren  sollte.' 

Und  letsteres  Gerächt  war  nar  sn  wohl  begründet.  Denn 
allerdings  vermochte  der  Kaiser  mit  dem  Ansprache  auf  die 
Verlängemng  der  vormnndschaftlichen  Regierung  auch  in 
diesem  Falle  nicht  durchzudringen.  Aber  wie  es  in  seinem 
Charakter  lag,  äusserlich  zwar  nachzugeben,  an  den  theoreti- 
schen Ansprüchen  jedoch  nur  um  so  zfther  festzuhalten,  so 
stellte  er  auch  jetzt  (Neustadt,  6.  Januar  1458),  unter  dem  un- 
mittelbaren Eindrucke  der  Demfithigungen,  welche  ihm  die 
Stände  Oesterreichs  bereiteten,  mitten  im  Drange  widriger 
Ereignisse,  jene  merkwürdige  Urkunde  aus,  in  welcher  er  alle 
jene  Privilegien  von  den  Kaisem  Julius  und  Nero  bis  auf 
seinen  Ahnherrn  Rudolf  bestätigte,  auf  welche  sich  einst 
Rudolf  IV.  als  Senior  des  Hauses  berufen  hatte.  Noch  war 
damals  Friedrichs  Verhältniss  zu  Sigmund  von  Tirol,  wie  ssu 
Ladislaus  ein  gespanntes.  Daher  erneuerte  der  Kaiser  in  der 
erwähnten  Urkunde  den  aus  dem  malus  von  1166  abgelettetea 
erzherzoglichen  Titel  nur  fiir  die  Angehörigen  seiner  — 
der  steierischen  —  Linie.' 


<  Cbmel,  Habsburgische  Exeiine  VI.  (Silsber.  Aer  W.  Akad.  XVIIt,  86). 
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Da  Friedrich  liier  aus  kaiscilicher  AlachtvollkoiiuiKinlM'it 
und  unter  ZuBtiminung-  der  Kurfürsten  das  ujaiu.s  von  IIT)»», 
wonach  stets  der  Aelteste  unter  den  Horzoi^^en  von  Oesterreich 
regieren  sollte,  vollinhaltlich  bestätigte,  so  sollte  mau  meinen, 
er  habe  damit  alle  bisherigen  Verträge  sammt  ihren  in  Aus- 
sicht gestellten  Theilungen  der  Länder  aunullirt,  und  auch 
Albrecht  habe  dem  wenigstens  stillschweigend  zugestimmt,  da 
er  ja  den  Titel  Erzherzog  annahm,  und  überliaupfc  damals 
wieder  mit  seinem  Bruder  auf  gutem  Fasse  stand.  Allein 
eine  solche  Folgerung  wäre  zum  mindesten  übereilt.  Wohl 
mochte  der  Kaiser  im  Stillen  hoffen,  es  werde  in  Zukunft  die 
Gelegenheit  sich  bieten,  auf  jene  Urkunde  gestützt,  die 
Rechte  des  Seniors  su  verwirklichen.  Allein  im  Augenblicke 
waren  solche  Pläne  unausführbar.  Friedrich  begnügte  sich 
auch  hier,  wie  sonst,  mit  der  Erwerbung  eines  Anspruches, 
dessen  YerwirklichuDg  erst  in  spftteren  Tagen  reifen  mochte; 
für  den  Augenblick  ging  er  mit  seinem  Bruder  vielmehr 
eine  Uebereinkunft  eb,  die  su  jener  Bestimmung  des  maius 
in  grellem  Widerspruche  stand.  So  wie  nttmlieh  suvor 
(4.  Mfira  1450)  sich  Albrecht  und  Sigmund  separat  verständigt 
hatten,  so  schlössen  jetst  (8.  Januar  1453)  die  Brüder  für  sich 
eine  lebenslängliche  Hausordnung,  nur  mit  dem  Unter* 
schiede,  dass  dem  Hersog  Sigmund  der  Beitritt  offen  gelassen 
wurde. 

Darnach  sollte  der  Kaiser  Steiermark,  Kärnten  und  Krain, 
sowie  die  Besitsungen  in  Oesterreich  auf  Lebensseit  behalten. 
Hingegen  verbürgte  der  Kaiser  seinem  Bruder  Albrecht  die 
lebenslängliche  Regierung  aller  Vorlande,  selbst  jene  nicht 
ausgenommen,  die  1450  an  Sigmund  gekommen  waren.  Ueber- 
dies  gab  der  Kaiser  seinem  Bruder  als  Ersats  für  seine  An- 
sprüche auf  die  ,niederen'  Lande,  und  sur  Einlösung  von 
Schlössern  und  Städten  in  den  Vorlanden,  die  einst  dem  Hause 
Oesterreich  gehört,  aber  seither  abhanden  gekommen  waren, 
108.000  Gulden,  welche  Summe  jedoch  auf  Freiburg  im  Breis- 
gau, Breisach,  Neuburg  und  Ensish(üiu  siehergestellt  werden 
sollte,  um  nach  Albreclits  uubeerbteni  Tode  ausser  der  ohne- 
dies dem  Kaiser  zustehenden  erblichen  Gerechtigkeit  auf  die 
oberen  Lande,  an  F'riedricli  und  dessen  Leibeserben  ziunickzu- 
fallen.  Be/.üglieh  solcher  Lande  und  Herrschaften  aber, 
welche  ausser  den  in  diese  Theilung  einbezogenen  an 
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sie  durch  Tod,  auf  dem  Wege  der  Erbschaft  oder  sonst 
fallen  würden,  behält  sich  jeder  von  beiden  seine 
, Erbschaft  und  Gerechtif^keit'  vor.  Stirbt  einer  von 
beiden,  so  gehen  die  erblichen  Kechte  in  ihrer  beider  Ver- 
waltiingsgebieten  (regierung)  und  die  sonstigen  Ansprüche  auf 
alle  Lande  des  Hauses  Oesterreich  auf  den  Ueberlebenden  und 
auf  die  Leibeserben  des  Verstorbenen  über  ,  ganz  so,  als  ob 
diese  ,Ordnung*  nicht  geschehen  wäre.  Denn  diese  , Aus- 
zeigung  und  Regierung'  soll  nur  für  ihrer  beider  Lebenszeit, 
nicht  aber  darüber  hinaus  gelten.  Jeder  von  beiden  kann 
seiner  Gattin  innerhalb  seines  Gebietes  Heiratsgut  verschreiben; 
doch  fällt  dasselbe  nach  dem  Tode  der  Frau  an  die  beiden 
Fürsten  und  deren  Erben  wieder  zurück.' 

Daran  schloss  sich  am  zweitnächsten  Tage  (10.  Januar 
1453)  ein  zweiter  Vertrag,  in  welchem  der  Kaiser  seinen 
Bruder  ermächtigte,  nachdem  sie  sich  unter  einander  üljer  die 
▼orerwUhnte  Ordnung;  geeinigt  hätten,  sich  auch  mit  Sigmund 
zu  verständigen,  der  als  ,ein  ungetheilter  Vetter  und 
Erbe'  Lande  und  Herrschaften  besitze,  die  werthvoller  seien 
als  die  ihrigen,  auch  in  friedlicherem  Zustande  sich  befänden 
und  daher  geringere  Erhaltungskosten  verursachten.  Daher  sei 
es  billig,  dass  Sigmund  seinem  Vetter  Albrecht,  dessen  Qebiet, 
die  oberen  Lande,  groflsentheils  versetzt  seien,  einen  ent- 
sprechenden Beitrag  zu  deren  Einlösung  leiste.  Kaiser  Fried- 
rich gelobt  im  voraus,  diese  Taiding  genehm  halten  zu 
wollend 2  Allein  Herzog  Sigmund  weigerte  sich  lange,  der 
Neustfldter  Hausordnung,  welche  die  einstige  Innsbrucker 
Uebereinkunft  desselben  mit  Herzog  Albrecht  von  1450  auf- 
hob, beizutreten,  und  setzte  sich  vielmehr  mit  dem  gleich  ihm 
gekränkten  Vetter  Ladislaus  in  Verbindung.'  Leider  fehlen 
uns  die  Acten  über  die  Verhandlungen,  welche  in  dieser 
Sache  zwischen  Albrecht  und  Sigmund  gepflogen  worden. 
£r8t  im  Frtthlinge  des  Jahres  1455  erfolgte  zu  Linsbmek  eine 
vorläufige  Verständigung  der  beiden  Fürsten  in  der  Art,  dass 
sich,  wie  es  scheint,  Sigmund  wirklieh  herbeiliess,  einen 
grossen  Theil  der  ihm  1450  überlaasenen  schwäbischen  Lande 
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an  Albrecht  wiedei*  abzutreten.  <  Allem  nun  war  es  der 
Kaiser,  welcher  dagegen  plötzlich  Schwierigkeiten  erliob.  Es 
nämlicli  noch  einige  Punkte,  über  die  eich  die  beiden 
Herzoge  damals  nicht  zu  verständigen  vermochten,  und  über 
welche  sich  dieselben  zuletzt  in  der  Art  einigte,  dass  deren 
Erledigung  der  Tiroler  Landschaft  überlassen  werden  sollte. 
Als  nnn  aber  sa  diesem  Zwecke  ein  Landtag  einberufen 
werden  solltei  tnf  plötzlich  ein  kaiserliches  Schreiben  (vom 
17.  Juli  1456)  ein,  welches  den  Landtag  untersagte.  Hersog 
Sigmund  selbst  aber  erhielt  unmittelbar  darnach  von  dem 
Kaiser  die  schrifUiche  Weisung,  sichs  nicht  beigehen  sn 
lassen,  ohne  sein  Vorwissen  und  ,wider  ihrer  drei  un- 
getheilter  Fttrsten  Verschreibung'  mit  dem  Ershenoge 
Albrecht  iigend  welche  Ordnung  im  Hause  Oesterreich  zu 
machen,  ein  Verbot,  das  um  so  mehr  auffallen  muss,  als 
Friedrich  (1453)  selbst  semen  Bruder  ermächtigt  hatte,  mit 
Sigmund  wegen  Aufbesserung  seiner  Renten  zu  unterhandeln, 
und  damals  mit  allem  sich  einverstanden  erkl&rt  hatte,  worflber 
beide  sich  verständigen  wttrden.  Offenbar  und  mit  Beeht  be- 
sorgte Friedrich,  dass  es  bei  dieser  Gelegenheit  zu  einer  An- 
näherung Ewischen  Albreeht  und  Sigmund  kommen  werde,  die 
ihm  ebenso  wenig  willkommen  sein  konnte,  als  die  eben  da^ 
mala  erfolgte  Verbindung  Sigmunds  mit  König  Ladislaus  und 
dem  Cillier.3 

Allerdings  zerscliliiji'  sich  damals  die  projcetirle  Zusannnen- 
kunft  Albrechts  mit  Sigmund,  freilicii  niflit  in  Kulge  des  kaiser- 
liclien  Verbotes,  sondern  aus  audtjren  (J runden.  Namentlich 
waren  es  die  Brüder  Vigilius  und  Bernliard  Gradner,  die  be- 
kannten Günstlinge  Herzog  Sigmuiuls,  welche  aus  Fureht,  dar- 
über der  an  sie  verpfändeten  Giit(!r  verlustig  zu  gehen,  die 
Verständigung  der  l)eideu  Fürsten  zu  vereiteln  suchten.  Aber 
Herzog  Albreeht  (und  diesen  Günstlingen  seines  Vetters  gegen- 
über einen  mächtigen  Verbün<leten  an  der  Tiroler  Landschaft. 
Und  8ü  kam  es,  dass  dv.v  Sturz  der  beiden  Gradner  auf  das 
engste  mit  dieser  Saeh<:  sieh  vertiocht.  Auf  demselben  Land- 
tage zu  Hrixen  (September  bis  Deeember  14.").')^,  auf  welchem 
der  iSturui  wider  die  Gradner  losbrach,  scheint  endlich  auch 


I  Vffl.  A.  JXger  «.  a.  O.  247. 
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die  Verständigung  zwischen  don  l)(3ifloii  Ilerzogcni  erfolgt  zu 
sein.  Eine  Urkunde  ist  uns  fnulicli  auch  über  diesen  Tag 
nicht  erhalten,  indessen  geht  aus  einem  späteren  Vertrage' 
die  wichtige  Thatsaclic  hervor,  dass  Albrccht  und  Si^^mund 
sich  daliin  einigten,  dass  jener  die  Vorlande  insgesmnnit 
lebenslänglicli  regieren  solle,  und  wird  uns  auch  nicht  mit- 
getheilt,  wann  diese  Vei'ciubaruüg  zu  Stande  kam.  so  dürfen 
wir  nach  allen  Anzeichen  doch  vermuthen.  dass  eben  auf  dem 
Tage  zu  Brlxen  eine  derartige  Uebereinkunft  getroflen  worden 
ist.  So  erscheint  in  der  Folge  Herzog  Albrecht  wieder  im 
Besitze  der  Grafschaft  Burgau,  die  er  zuvor  fim  Innsbrucker 
Vertri^  von  1450)  an  seinen  Vetter  abgetreten  hatte,  und  die 
(er  nunmehr  19.  September  1457)  an  Henog  Ludwig  von 
Niederbaiern  verpfändete.^ 

Schon  aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  sich  die  Be- 
siehungen der  Brüder  Friedrich  und  Albrecht  seit  dem  Ver- 
trage vom  8.  Januar  1453  wieder  getrübt  hatten ,  wozu  wohl 
der  Umstand  das  meiste  beigetragen  haben  dfirfte,  dass  Al- 
brechts Elirgei^  im  Jahre  1455  tief  in  die  gegen  den  Kaiser 
gerichteten  Umtriebe  der  Kurfürsten  verwickelt  war.  Albrecht 
liesB  sieh  nftrolich  damals  von  den  Kurfürsten  von  Köln  und 
Trier,  Pfalz  und  Brandenburg  das  Versprechen  geben,  ihm, 
falls  es  zur  Wahl  eines  römischen  Königs  komme,  zur  Er- 
langung dieser  Würde  behilflich  zu  sein,  üa  nun  ein  Theil 
der  Kurfürsten  ihre  Zusage  an  die  Bedingung  g«dvnüptl  haue, 
dass  zu  einer  solchen  Wahl  der  Kaiser  seine  Zustimmung 
g;eben  müsse,  kam  die  Saehe  zur  Ktuiiitniss  des  letzteren,  und 
musste  zur  neuen  Kiittremdung  zwisclien  den  beiden  Brüdern 
beitragen.  Denn  wohl  entschuldigte  der  Erzherzog  sein  Vor- 
haben mit  der  Sorge  um  das  Ansehen  und  die  Ehre  des 
Hauses  Ocsterreieh,  dem  er  so  die  Krone  zu  erhalten  und  die 
Schmach  der  seitens  der  KurtVnsten  beabsichtigten  Absetzung 
des  Kaisers  zu  ersparen  horte.  I  )ass  iinn  aber  doch  sein  V'or- 
gehen  später  vielfach  und  vor  allem  wohl  v<mi  dem  Kaiser 
selbst  zum  ^^)rwur^e  gemaeht  wurde,  beweist  der  sicherlieh  un- 
glückliche Versuch  des  Erzherzogs,  hinterdreiu  durch  Zeuguiss- 


'  Vom  10.  Mai  IJjS;  s.  unten. 
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briefe  der  Kurfürsten  die  Kedlichkeit  seiner  Absichten  zu 
erweisen. ' 

Eine  weitere  IJrsaclie  der  Entfremdung  Kaiser  Friedrichs 
und  seiner  Verwundten  bildete  die  Cilli'sche  Krbfolgefrage. 
Als  nämlich  der  letzte  Graf  von  Cilli,  Ulricli  IL,  am  10.  No- 
vember 145<j  zu  Belgrad  ermordet  wurde,  sollte  gemäss  dem 
Vertrage,  den  die  Grafen  Friedrich  und  Ulrich  von  Cilli  am 
lü.  August  1443  mit  den  Habsburgern  abgeschloBaen  luntteD, 
deren  Herrschaften  Cilli,  Oberburg  und  Sternberg,  sowie  alle 
ihre  übrigen  Besitzungen  im  deutseben  Lande  der  Steiermark 
und  im  heiligen  römischen  Reiche  an  die  steierisch-tirolische, 
und  falls  diese  aussterben  sollte,  an  die  österreichische  Linie 
des  Hauses  Habsburg  fallen,^  und  in  der  That  s&umte  der 
Kaiser  nicht,  sofort  Ansprüche  auf  die  Erbschaft  sa  erheben. 
Allein  obgleich  dies  der  Kaiser  sowohl  im  eigenen  als  im 
Namen  seines  Bruders  Albrecht  und  des  Herzogs  Sigmund 
thaty'  vermochten  sich  doch  die  Erbberechtigten  nicht  ssu 
einigen.  Vielmehr  entstand  sofort  ein  Streit  um  die  Erbschaft 
wobei  nicht  weniger  als  vierundswanzig  Bewerber  auftraten. 
Was  Graf  Ulrich  in  Ungarn  besass,  aber  auch  die  fibrigen  Gebiete 
forderte  König  Ladislaus  als  der  nikshste  mftnnliche  Verwandte 
des  Verstorbenen  fttr  sich.  Bezüglich  der  zum  deutschen 
Reiche  gehörigen  Besitzungen  betrachteten  sich  die  einen  als 
natOrliche,  die  andern  als  testamentarische  Erben,  wie  Albrecht 
und  Sigmund,  die  Herzoge  von  Oesterreich,  von  denen  der 
letztere  insbesondere  die  Grafschaft  Ortenbuig  beanspruchte, 
Michael,  Graf  von  Maidburg,  Graf  Johann  von  Görz,  die 
Grafen  von  Modrusch  u.  a.^  Andererseits  weigerte  sich  die 
Witwe  des  Grafen  Ulrich  von  Cilli,  vor  der  Befriedigung  ihrer 
eigenen  Ansprüche  die  erledigten  Lande  dem  Kaiser  zu  über- 
geben. Sie  kam  mit  ihren  Käthen,  Burggrafen  und  Pflegern 
überein,  dass  auf  einem  Bechtstage,  den  die  Parteien  beschicken 
mttssten,  ,vor  anderen  Fürsten  des  römischen  Reiches'  die 


'  Vffl.  A.  nachmann,  Die  »Tsten  Versuchf  zu  «»iner  röniischeu  Königflwahl 
unter  Friedrirh  III.   (Forscii.  s.  deutsch.  Qe«ch.,  XVIL  Bd.,  &  294  ff.). 

'  Chmel,  Regestea  ur.  löÜ»  ff. 
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einzt'liK  n  Ansprüche  uutersuclit,  und  erst  nach  der  Entscheidung^ 
(iiesiis  Tages  die  betrefl'enden  Tlerrschafteu  den  als  berechtigt 
anerkannten  Er])un  abgetreten  werden  sollten.' 

Begreiflieherweise  wollte  der  Kaiser  die  Entscheidung 
über  die  Rechtsfrage  nicht  dem  Ausspruche  eines  Keichs- 
fürstiiii  Gerichtes  unterwerfen.  Auf  seinen  Ruf  versaramelten 
sich  vielmehr  zu  üraz  die  Stände  Steiermarka,  Kärntens  und 
Krains  und  beschlossen,  dass  alle  Städte,  Burgen  und  Schlüsser 
des  Grafen,  welche  zum  Reiche  gehörten,  in  die  Hünde  des 
Kahen  als  des  Keicbsoberhauptes  übergeben  werden  sollten. 
Wer  nun  behaupte,  einen  Erbanspruch  zu  haben,  der  möge 
das  Erbe  vom  Kaiser  erbitten.^  Gestütst  auf  diesen  Landtags- 
beschiuBs  eilte  der  Kaiser  nach  Süden,  wo  es  ihm  gelang,  Jan 
Wittowetz,  den  Hauptmann  der  Gräfin  Katharina,  zu  gewinnen 
und  im  Einverständnisse  mit  demselben  Stadt  und  Schloss  CiUi 
in  Besitz  zu  nehmen. 

Allein  wie  konnte  man  erwarten,  dass  auch  König  Ladis- 
laus sich  dem  Ausspruche  der  inner-österreichischen  Stände 
unterwerfen  werde?  Schon  frOher  hatte  dieser  an  Jan  Witto- 
wetz und  die  anderen  Räthe  des  yerstorbenen  Cilliers  den 
Befehl  ergehen ,  lassen,  bis  zur  rechtlichen  Austragung  der 
Erbschaftsstreitigkeiten  keine  Stadt,  Burg  oder  Herrschaft 
herauszugeben,  da  er  ein  gutes  Recht  darauf  besitze.  Und  in 
demselben  Sinne  lauteten  die  Briefe,  welche  die  fiMerreichischen 
Herzoge  Albrecht  und  Sigmund  an  Wittowetz  ergehen  Hessen. 
Und  wirklich  wurde  letzterer  durch  König  Ladislaus  wieder 
umgestimmt,  so  zwar,  dass  er  plötzlich  den  Kaiser  Uberfiel 
und  in  der  Burg  Ober-Cilli  belagerte.  Zwar  erreichte  Witto- 
wetz seine  Absicht  nicht;  vielmehr  zog  er  nach  achttägiger 
vergeblicher  Bemühung  von  Cilli  wieder  ab.  Der  Krieg  aber 
zwischen  dem  Kaiser  einer-,  Ladislaus  und  der  Gräfin  von 
Cilli  andererseits  währte  fort,  zumal  König  Ladislaus  zugleich 
eine  Reihe  noch  immer  unausgeglichener  Forderungen  aus  der 
Zeit  der  V'uriiHiudsehaft  erneuerte.  Dan  wccliselvolicu  Krieg 
beendete  ein  Wati'un.siillsLuud,  dessen  Abschlusö  König  Ladis- 
laus nicht  lange  überlebte.^ 


1  Chronica  der  edlen  Grafen  voll  CUU  728. 

'  Aen6ae  Sjrluü  epistolae  1.  c. 
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Bei  dein  Tode  des  jungen  Könii^s  war  also  der  Cilli'sche 
Erbfolgpstreit  noch  nicht  beendet.  Wohl  schloss  der  Kaiser 
bald  darnach  —  am  24.  December  1467  —  mit  der  Witwe 
des  Gbrafen  Ulrich  eine  Uebereinkunft  ab,  in  welcher  diese 
für  alle  Ansprüche  an  die  Erbschaft  entschfldigt  wurde.  ^  Aber 
die  Frage,  was  nmunehr  mit  den  Oilli'schen  Landen,  die  der 
Kaiser  snnäohst  für  sich  selbst  in  Besitz  nahm,  geschehen 
werde^  harrte  noch  der  Erledigung,  und  sugleich  fiel  jetit,  da 
mit  Köoig  Ladislaus  der  Mannsstamm  der  albrechtinischen 
Linie  erlosch,  kraft  der  Öfters  erwfthnten  Vertrllge  Oesterreich 
der  leopoldinischen  Linie  des  Hauses  Habsburg  zu. 

Was  Albrecht  betrifft,  so  ist  es,  um  dessen  Lage  bei 
Ladislaus'  Tode  zu  begreifen,  nöthig,  noch  einmal  die  Stellung 
in  Betracht  zu  ziehen,  die  derselbe  in  den  Vorlanden  einnahm. 
Wiederholt  waren  ihm  diese  ganz  oder  theilweise  Uberlassen 
worden.  Doch  beruhte  diese  Uebertragung,  was  fUr  das 
richtige  VerstSndniss  alles  Folgenden  von  Bedeutung  ist,  nicht 
auf  einer  Verwaltungstheilung,  sondern  sie  war  blos  eine  im 
Interesse  der  ganzen  Linie,  ja  des  ganzen  Hauses  getroffene 
politische  Hassregel,  die  sich  in  gar  nidits  ron  jener  Zu- 
weisung der  Vorlande  an  ein  besonderes  Mitglied  des  Hauses 
unterschied,  wie  sie  schon  in  der  den  Theilungen  vorangeheD- 
den  Periode  angetroffen  wird.  Qanz  in  demselben  Siuncj  hatte 
ihm  Friedrich  vorübergehend  (1444)  sogar  die  Verwaltung  der 
Grafschaft  Tirol  übertragen,  wobei  dem  Kaiser  gewiss  nichts 
woniger  vorschwebtej  als  die  wenn  auch  nur  vorübergehende 
jAuszeigung*  seines  Bruders.  Zwar  blieb  der  Erzherzog  im 
Besitze  der  Vorlande;  ja,  wie  wir  sahen,  wurde  sogar  die 
Regierung  derselben  ihm  später  von  Herzog  Sigmund  auf 
I^ebenszeit  überlassen.  Aber  in  (bim  Vertrage,^  durch  welchen 
später  (10.  !Mai  145^^  Erzlu  izog  Albreeht  atif  die  Vorlande 
zu  (Juiisten  Herzog  Sigmunds  verzichtete,  bezeichnete  er  dieses 
tiebict  in  seinem  vollen  Umfange  als  ein  solches,  das  an  letz- 
teren ,von  seinem  vater  erblich  angefallen'  sei,  und  das 
ihm  dieser  nur  zui von  Taidungen  und  Versehreibungen 
,regi('rung8wei8  yiinzuliaben'  vergirnnt  habe.  Und  auch  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  wird  es  verständlich,  dass  Albrecht 


<  Chmel,  Regeftea  8671. 
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in  der  Folge  —  aber  noch  vor  jener  Verzichtleistung  auf  die 
schwäbischen  Besitzungen  —  gelegentlich  bemerken  konnte, 
dasB  er  im  Qegensatse  zum  Kaiser  und  tSigmond  noch  nicht 
mit  Land  versehen  seiJ 

Wohl  scheint  diese  ErklArang  dem  frfiher  conststirten 
Bechtsyerhältnisse  der  yiuigetheilten  Erben'  su  widersprechen, 
und  die  Ansicht,  dass  Sigmund  von  den  Tirolern  als  ihr 
alleiniger  £rhfilrst  betrachtet  wurde,  zu  begttnstigen.  Allem 
bei  näherer  Betrachtung  schwindet  dieser  Widersprach,  so  dass 
Albrechts  Aeusserung  vielmehr  als  eine  Bestätigung  unserer 
Ansicht  zu  betrachten  ist.  Allerdings  durfte  sich  nämlich 
Hersog  Sigmund  als  £^ben  seines  Vaters  und  der  Ltande,  die 
er  von  diesem  überkam,  betrachten,  und  zwar  so  lange,  bis 
eine  neue,  wenn  auch  nur  eine  Verwaltungstheilung  der  ,un- 
getheilten  Erben'  eintrat.  Eine  solche  lleilung  aber  setzte, 
wie  wir  oben  sahen,  die  vorausgegangene  Zusammenwerfung 
aller  in  dieselbe  einzubeziehenden  Gebiete  voraus,  wozu  es 
bekanntlich  bisher  nicht  gekommen  war.  So  lange  also  eine 
solche  nicht  erfolgte,  blieb  jedem  einzelnen  Herzoge  das  Erb- 
recht  der  in  seinem  Besitze  befindlichen  Lande  vorbehalteo, 
selbst  dann,  wenn  er,  wie  Sigmund,  sich  entschloss,  die  Re* 
gierung  eines  Theiles  derselben  auf  einen  seiner  Verwandten 
zu  übertragen.  In  dieser  Hinsicht  standen  sich  Sigmund  einer-, 
seine  steierischen  Vettern  andererseits  gleichbtireclitif>t  gejj^en- 
über,  und  es  lag  in  diesem  Verliültnissc  al!er(liny;s  der  Keim 
einer  Ausbildung  neuer  Linien,  vonuisgesetzt,  dass  es  niclit 
mehr  zu  einer  Zusammenwerfung  und  neuen  Austheiiung  des 
Lincarbesitzes  kam. 

Andererseits  aber  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass 
Albrecht  in  der  That  bisher  ein  Herzog  ohne  Land  und  auf 
den  guten  Willen  seiner  Verwandten  angewiesen  war.  So 
wenig  daher  auch  Herzog  Albrechts  Charakter  unsere  Sym- 
pathie in  Anspruch  nehmen  kann,  und  so  einleuchtend  auch 
der  Nachtheii  ist^  der  ans  den  fortgesetzten  Theilungen  dem 
ganzen  Hause  erwuchs,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  sich  vom  Standpunkte  der  Theilungen  aus  Herzog 
Albrecht  verkttrzt  fühlen  musste,  und  wir  werden  es  begreiflich 
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finden,  dass  Bich  derselbe  die  nun  dargebotene  Gelegenheit 
nicht  entschlüpfen  lassen  wollte,  um,  sei  es  in  der  Cilli'schea 
Angelegenheit  sei  es  in  Besng  auf  Oesterreich  endlich  die  An- 
erkennung seiner  verkttrsten  Rechte  bu  erlangen. 

Ber  Erbfolgestreit. 

Im  Lande  ob  der  EInns  fand  schon  am  4.  December  1458 
—  wahrscheinlich  su  Lins  —  eine  Versammlung  der  Tier 
Stftnde  (,Part6ien<)  des  Landes  statt,  auf  welcher  Prälaten, 
Herron,  Kitter  und  Knechte  sich  einigten,  den  Landfrieden  su 
halten  ,in  abwesen  ains  r  cgi  runden  fursten,  solang  bis  das 
ynser  gn.  herschaft  von  Oesterreich  aynig  werden  ains  regi- 
runden  fÜrsten,  dem  sie  dann  gehorchen  wollend  Wolfgaug 
von  Walsee  als  Hauptmann  des  Landes  ob  der  Enns  mit  sweien 
▼on  jeder  der  vier  Parteien  sollten  in  der  Landschaft  Namen 
alle  Geschäfte  verwesen.  Alle  Renton  und  Nutzungen  sollten 
aufbewahrt  und  davon  die  Nothdurft  des  Landes  bestritten 
werden.  Alle  Roclitssucliun  in  dor  Ilaujitmannschaft  sollten 
sechs  Woclien  lanpj  verschoben  sein.  Die  Städte  sollten  keinini 
der  Fürsten  oder  ilirer  Diener  einlassen,  ausser  er  gelobt,  dius 
ohne  Schaden  der  Stadt  und  der  anderen  Fürsten  zu  thun. 
An  den  vier  Landesgrenzen  sollten  zur  Erhaltung  des  Landes 
acht  Hauptleute  gesetzt  werden.  Der  von  Walsee  als  Haupt- 
mann sollte  an  die  Landleute,  die  den  Tag  nicht  besucht, 
schreiben,  was  hierüber  ihre  Meinung  sei.  Auch  sollte  er  nach 
Wien  zu  der  unteren  I^andschaft  reiten  und  derselben  die 
gemachte  Ordnung  verkünden.* 

Während  uns  aber  ausser  den  Beschlüssen  dieses  Tages 
über  das  weitere  Verhalten  der  Stftnde  ob  der  Enns  in  dem 
nachfolgenden  Erbfolgestreite  nur  weniges  überliefert  ist,  sind 
wir  Terhaltnissnifissig  gut  über  die  Vorgftnge  im  Nachbarlande 
unter  der  Enns  unterrichtet^  namentlich  über  die  SteUung  der 
Stadt  Wien  in  diesem  Streite,  was  wir  dem  glücklichen  Um- 
stände SU  Terdanken  haben,  dass  sich  noch  die  officielle 


*  Liohnowsky,  Geidiiehte  de«  Hanies  Habflrarg,  7.  Theil.  Reget/Un. 
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städtische  Acteüsammlnng^  Jener  Zeit  in  dem  sogenannten 
Copey buche  erhalten  hat.' 

Georg  von  Podiebrad  setzte  am  28.  Novonibor  Ho?  von 
Prag  aus  die  Stadt  Wien  officiell  von  dem  Ableben  des  Königs 
in  Kenntniss.^  In  diesem  Schreiben  bezeichnete  er  die  , Pesti- 
lenz' als  Ursache  seines  frühen  Todes,  und  auch  in  jene 
städtische  Actensamnilnn^  trug  man  die  Bemerkung  ein,  dass 
der  König  im  achtzehnten  Lebensjahre  ^an  der  Pestilenz',  am 
Mittwoch  vor  St  Katharina,  zwischen  3  und  4  Uhr  Nach- 
mittags, gestorben  sei'  Wie  man  indess  bald  darnach  in  Wien 
über  dioB  unerwartete  Ereigniss  dachte,  lehrt  uns  ein  Brief, 
den  am  20.  December  ein  gewisser  Johann  Rhode  an  Aeneas 
Sylvins  gerichtet  hat  Rhode,  der  als  königlicher  Secretftr 
beseichnet  wird,^  und  der  kfirslich  erst  ans  Prag  in  Wien  ein- 
getroffen war,  Äussert  sich  fiber  diesen  Punkt,  wie  folgt:  ,Sehr 
verschieden  lauten  die  Reden,  welche  Uber  des  Königs  Todesart 
in  Umlauf  sind.  Was  mich  betrifft,  so  bin  ich,  obwohl  ich  nicht 
glaube,  an  Kenntniss  des  wahren  Sachverhaltes  ii^nd  jeman- 
dem nachsostehen,  da  ich  vielmehr  häufig  mit  dem  Könige  selbst 
in  seiner  Krankheit  verkehrte,  der  Meinung,  dass  es  besser  sei 
für  den  Augenblick  zu  schweigen,  als  zu  sprechen,  indem  ich 
überzeugt  bin,  dass  die  Sache  von  selbst  täglich  klarer  werden 
wird.  Oder  sollte  wirklich  den  kräftigen  königlichen  Jüngling, 
der  zuvor  nicht  den  mindesten  Schmerz  empfand,  und  mit 
dem  ich  noch  am  Montag  vorher  bis  3  Uhr  Nachts  in  grösster 
Heiterkeit  zubrachte,  im  Zeiträume  von  siebenunddreissig  Stun> 
den  irgend  eine  natürliche  Todesart  betroffen  haben,  während 
keiner,  auch  nicht  der  mindeste  von  uns,  seinem  Hofgesinde, 
die  wir  ihm  während  seiner  Krankheit  stets  zur  Seite  waren, 
oder  sonst  irgend  jemand  von  dicHer  Todesart  hefullon  wurde?' 
Rhode  fährt  sodann  fort:  , Herzog  Albrecht  w«»ilt  hier  und 
erwartet  den  auf  ihn  entfallenden  Theil  der  königliehen  Erb- 
schaft. Der  Kaiser  wird  zu  Wiener-Neustadt  erwartet.  Zwischen 


'  Zeitig,  Copeybnch  der  gemaineii  Stat  Wien  ^Font.  rer,  Auntr.  II,  7.  Bd.). 

Vgl  dendben:  Ueber  du  Cupeibitcti  gemeiner  Stedt  Wien  (SiUber. 

d.  W.  Akad.  IX,  602  ff.). 
3  Copeybnch  69~S0,  nr.  XX. 

>  Ebd.  .11. 

*  Vgl.  Voigt  im  Arch.  f.  K.  ö.  Q.-Q.  XVI,  420,  sa  nr.  661. 
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ihneu  wird  der  Cardinal  von  St.  Angelo  die  Vermittelung  über- 
nehmen. Denn  es  hcisst.  dass  Herzog;  Sigmund  bereits  unter- 
wegs sei^ '  ,Ich  selbst,'  schliesst  der  Verfasser  des  Briefes, 
»werde  mich  in  meine  Kirche  zurückziehen,  und  erst,  wenn  aus 
dem  Gewölk  der  österreichischen  Stürme  die  Sonne  wieder 
hervorbricht,  neuerding^s  auftauchen.'  ^ 

Das  Vorgefühl  solcher  Stürme  spiegelt  sich  auch  in  den 
Massnahmen  ab,  welche  damals  von  Seiten  des  Wiener  Stadt- 
rathcs  getroffen  wurden.  Hürgermeister  von  Wien  war  damals 
Jacob  Starch,  ein  Landshuter  von  (iehurt,  nach  Michael  Beheira^ 
ein  Mann  von  wechselnder  Gesinnung,  die  namentlich  in  den 
späteren  Verwickelungen  des  Kaisers  mit  seinem  Bruder  zu 
Tage  trat.  Bürgermeister  und  Rath  sassen  erst  kurze  Zeit  im 
Amte,  nachdem  der  frühere,  dem  Hubmeister  Konrad  Hölsler 
ergebene  Stadtrath  am  31.  October  1457  unter  noch  unaufgc- 
hellten  Umständen  ausser  der  Ordnung  und  Torsüglich  auf  Be- 
trieb der  Eizinger  abgesetzt  worden  war.' 

Zwei  Aufgaben  vor  allem  waren  es,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit der  Stadträtbe  in  diesem  Augenblicke  in  Anspruch 
nahmen.  Erstlich  musste  die  Frage  erwogen  werden,  welche 
Stellung  die  Stadt  gegenüber  der  £rbfolgefrage  einzunehmen 
habe,  da  sich  bei  dem  bekannten  Charakter  der  berechtigten 
Fürsten  eine  baldige  Lösung  derselben  im  Sinne  brüderlicher 
Versöhnlichkeit  nicht  wohl  erwarten  liess.  Ausserdem  drohte 
der  ftir  den  Augenblick  herrenlosen  Stadt  eine  andere  und 
unmittelbare  Gefidir.  Unter  den  böhmischen  SöldnerhaupÜeuten 
jener  Zeit  nimmt  der  sogenannte  Ledwenko  (Kladwanök)  einen 
der  ersten  Plfttze  ein.  Sein  eigentlicher  Name  war  Wanök 
oder  Wenzel  von  Rachmanow.  Es  ist  ungewiss,  ob  er  von 
Geburt  ein  Böhme,  Mfihrer,  Slovak  oder  Oesterreicher  war, 
aber  es  ist  ausser  Zweifel|  dass  auf  seiner  Burg  Neubach,  wo 
er  nach  Fttrstenart  lebte,  alles  böhmisch  verhandelt  wurde. 
Seit  1451  Utsst  sich  sein  Treiben  in  den  Gegenden  an  der 


1  Letateres  i»i  bekaontUoh  &l«di;  s.  anten. 

*  Aen«««  Silnii  epistolae,  nr.  651  (BMelmr  Avgibe).  VgL  dam  Palaek^y 

Zeugenverh<">r  über  den  Tod  Könige  Ladi«lswt  (Abhandlttagett  d.  kgLbttbiB. 

Gesellschaft  d.  Wiss.  IS.-.O,  S.  10.  44). 
'  Michael  Hehoiin,  Hiicli  von  den  Wienern  S.  6,  V.  2  ff. 
«  ae<chicbt8(iuelleu  der  tätadt  Wien.  L  Abth.  II.  Bd.  Wien  1879.  S.  272. 
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March,  sowohl  in  Ungarn  als  in  Oesterreich,  verfolgen,  und 
besonders  die  Städte  Pressburg  und  Wien  hatten  von  seiner 
Ueberinaeht  und  Raubsucht  schwer  zu  leiden,  denn  er  trieb 
das  Hiiuberhandwerk  im  grossen  Stile.  Doch  stand  er  auch 
den  benachbarten  Fürston  bei,  so  oft  sie  seine  Hilfe  begehrten 
und  bezahlten.  So  wurde  Ledwenko  im  Dienste  des  Kaisers 
am  29.  April  1457  in  der  .Stadt  Cilli  zugleich  mit  mehreren 
kaiserlichen  Rüthen  von  Johann  Witowec,  dem  damaligen 
obersten  Hauptmanne  des  Königs  Ladislaus,  überfallen  und  ge- 
fangen genommen.'  Jetzt  aber  war  er  wieder  frei  und  zeigte 
sich  von  neuem  auf  dem  früheren  Schauplätze  seiner  Räube- 
reien, an  der  March,  wo  er  mehrere  Täber  anlegte,  von  denen 
aus  er  das  Landvolk  brandschatzte  und  die  Kaufleutc  unter- 
wegs überfiel.  -  Es  handelte  sich  also  für  den  Wiener  Stadt- 
rath auch  um  Veranstaltangeiii  die  geeignet  wäreiii  dieser 
Gefahr  zu  begpegnen. 

Bürgermeister  und  Kath  beriefen  daher  die  Gemeinde 
ein,  in  deren  Versammlnng  bezüglich  der  Erbfolgefrage  be- 
schlossen wurde,  dass  sie  mit  einander  stehen  und  aaf 
keinen  Theil  sich  schlagen  wollten.^  Wie  dies  in  gefähr- 
lichen Zeiten  öfters  gesehahi  verstärkte  sieh  der  Stadtrath 
durch  Delcgirte  aus  dem  Plenum  der  Gemeinde.^  Sonst  be- 
stand die  Einrichtung,  dass  alljährlich  in  der  nächsten  Raths- 
▼ersammlung  yor  St.  Thomastag  (21.  Deoember)  BUi|;enneister 
und  Rath  ihr  Amt  niederlegten,  nnd  sodann  am  Thomastage 
selbst  die  ^Genannten'  sieh  aaf  «n  Glockenseiohen  im  Bath- 
hanse  versammelten,  um  die  Wahlsettel  für  den  neuen  Bfiiger- 
meister  und  Rath  absugeben,  die  der  Landesfdrst  seinerseits 
in  ihrem  Amte  bestfttigte.^  Diesmal  jedoch  fasste  die  Gemeinde 
vielmehr  den  Beschluss,  dass  Bürgermeister,  Richter,  Rath, 
und  die,  ,welche  aus  den  Genannten  und  der  Gemeinde  sur 
Ordnung  der  Stadt  gegeben  sind',  in  ihrem  Amte  ,bis  auf  eine 


1  Palacky,  Gesch.  vou  Böhmen  IV,  1,  öl 4. 
>  Ann.  MeUioenaes  a.  1467.  Copeybuch  öl,  nr,  XLI. 
s  Vgl.  Gopeybneh  67  t  ^Sbm  der  tat,  genant  mi  genuun,  als  ly  «n  nagaten 
pei  einuider  gewesen,  Tberain  worden  aein  vnd  veriaaaen  haben,  das  wir  , 

vna  auf  kamen  tail  legen  sullen'. 
*  Sie  werden  in  der  Folge  (Copeybncli  öG)  h"z<  ifhnL't  ■.   ,aus  dc'r  ^emain, 

die  -/M  der  stnt  ordnunt;  vnd  notdurfft  zu  betrachten  geben  sein*. 
»  Copeybuch  2Öb,  ur.  CXL.III. 
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kfinftige  Hemcbaft'  verbleiben  mOteiu'  Zngleieb  wurde  ,d$xait 
sy  getan  mugeu,  des  sy  von  reebtens  wegen  iedem  künftigen  erb- 
berrn  se  ton  schuldig  sein'  auch  eine  ^Ordnung^  zur  Bewahrung 

der  Stadt  (awischen  dem  23.  und  dem  26.  November  1457)^ 
aufgestellt,  eine  Massregel  die  man  heutzutage  etwa  als  Ver- 
hängung des  Belagerungszustandes  bezeichnen  würde. 

Darnach  sollten  nur  die  vier  Hauptthore  der  Stadt:  das 
am  rothen  Thurm,  das  Stuben-,  das  Kärtner-  und  das  Schotten- 
thor offen  gelassen,  dagegen  die  andtncn  Thore  mit  Ausnahme 
der  Nebcnpfürtchen  (für  die  Fussgänger)  geschlossen  und  mit 
Ketten  gesperrt,  aber  auch  die  Nel)eiipt'orteu ,  damit  man 
wisse  wer  ein-  und  ausgehe,  mit  Wächtern  besetzt  und  in 
früher  Abendstunde  geschlossen  werden.  Besondere  Wachen 
sollten  im  Werderthurm,  im  Salzthurm  und  an  dem  Tiiore  des 
letzteren  autt:;este]lt  und  auch  zur  Rcliütung  der  übrigen  Tliore 
und  Thüreu  die  uütliigen  Vorkehrungen  getroffen  werden.  Den 
Hauptleuten  wurde  aufgetragen,  Zäune  und  Gräben  auszu- 
bessern. Zwei  Bürger  wurden  beauftragt,  die  Sturraglocken 
samrat  den  Schlüsseln  des  Thurmes  dazu  in  Verwahrung  zu 
nehmen.  Die  Meister  der  Handwerkerzechen  und  ihr  Gesinde, 
desgleichen  die  fremden  ,Qä8te'  und  ,Lägerer'  sollten  auf  das 
Rathhaus  bescbieden  und  ermahnt  werden,  zu  Bürgermeister, 
Bath  und  Bürgergemeinde  sich  zu  halten  und  sich  gleich  dieser 
auf  keinen  Theil  zu  legen.  Die  gleiche  Mahnung  sollte  der 
Kector  der  Universität  an  die  Studenten  richten  und  diese  sollten 
bestimmt  werden,  sich  ruhig  zu  verhalten  und  Nachts  nicht  auf 
der  Gasse  zu  gehen.  Die  vermögendsten  Bürger  sollten  sich 
mit  Knechten  und  Rossen,  die  Bäcker  mit  Mehl,  jeder  Hauswlrth 
mit  Getreide  und  Mehl  verseben.  Der  Marschall  sollte  darauf 
sehen,  dass  in  den  Herrenhäusern,  der  Stadtrichter,  dass  in  den 
,Läden  und  Kochbütten'  keinerlei  ,6astumb'  gehalten  werden, 
wovon  indessen  das  Admonter,  das  EUerbaober'  und  das  Regens- 
bniger  Haus,  sowie  die  ,recbten,  gewöbnlicben  Gasthäuser' 
ausgenommen  seien.  In  den  ,Liaudbäusern'  wurden  alle  Arten 


>  Vgl.  Copeybnch  86,  nr.  XUI. 

2  lieber  die  ZfitbcHtimmung'  «.  nnten. 

3  Da»  ( Vipeybiirli,  .")•-',  sagt:  ,Dos  von  Elberbach  Haus',  (ienu-int  ist  aber 
wüLl  Berthulds  vou  Ellerbach  liaua  am  Grabeu  und  Koliiinarkt,  worüber 
Schlager,  Wiener  Skinen.  N.  F.  II,  332  It  sa  vergleiehra  ist. 
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von  Spiel  untersagt.'  Die  Gastgeber  sollten  jede  Nacht  ein 
scbrifdlches  Verzeichnias  ihrer  Gäste  dem  Burgermeister  über^ 
geben;  jedermann  sollte  wissen,  wen  er  bei  sich  beherberge. 

Gegen  Feuersgefahr  wurde  die  Feuerordnung  von  1454'  er- 
neuert. Ferner  wurde  jedem  Ilauswirthe  anbefohlen,  stets  an 
seinem  Hause  die  ,nerb'  zu  der  (iassenkette  und  Schlüssel  und 
Schloös  dazu  in  Hereitschat't  zu  luilten,  um  im  Falle  der  Auf- 
forderung^ des  Hürji^ermeisters  oder  der  ()])ersten  Ilaupücute  die 
Ketten  in  den  Gassen  legen  und  .s{)erren  zu  können.  V^or  allem 
aber  und  auf  das  streng-ste  wurde  eingeschärft,  dass  niemand 
,verbunden'  d.  i.  mit  geschlossenem  Helm  und  bewaffnet  auf 
der  Gasse  einhergehen  oder  über  die  (Thor)brücken  ein-  und 
ausreiteu  dürle.  sondern  dass  sieh  ein  jeder  aufbinden  müsse, 
auf  dass  man  ihn  erkennen  möge.  Bezüglieli  derer,  welche 
hinnusreiten  wollen,  wird  noch  überdies  gefordert,  dass  sie  nur 
gegen  Vorweisung  einer  Polize  an  den  Thoren  durchgelassen 
werden  sollten.  Wichtig  für  die  Fol^e  wurde  eine  Anordnung, 
welche  speeii-ll  die;  , Landleute*,  d.  i.  die  Lamiherren,  betraf. 
Diese  sollten  mit  ihrem  Gefolge  in  die  Stadt  zwar  eingelassen 
werden,  zuvor  aber  sollte  jeder  derselben  am  äusseren  Thor 
einem  dazu  verordneten  Manne  geloben,  dass  er  und  sein  Ge- 
folge ohne  Schadeo  ftir  die  Stadt  ein-  und  wieder  ausreiten 
werde.  Die  Namen  dieser  Landleute  und  die  Anzahl  ihres 
Gefolges  sollten  jede  Nacht  dem  Bürgermeister  schriftlich  ver- 
zeichnet übergeben  werden.  Wollte  aber  ein  Landmann  mit 
grosser  Anzahl  Volkes  einreiten  oder  ein  Fremder  einaiehen,  so 
sollte  das  nicht  ohne  Wissea  des  Bürgermeisters  geschehen. 
Zugleich  erging  die  Aufforderung  an  jedermann,  woferne  er 
etwas  in  Erfahrung  brächte,  woraus  der  Stadt  Schaden  entstehen 
könnte,  dies  bei  dem  £ide^  den  er  der  Stadt  geschworen  habe, 
an  den  Bfiigermeister  und  Kath  zu  bringen. 

Hieran  schlössen  sich  weitere  Anordnungen,  um  die  Wehr- 
krftfte  der  Stadt  au  ordnen  und  au  vermehren.  Man  beschloss 
zweihundert  Fussknechte  als  Wache  in  den  Bollwerken  und 
unter  den  Thoren  aufzunehmen.  Die  reicheren  BUrger  wurden 
aufgefordert,  sich  mit  Knechten  und  Bossen  zu  versehen,  die 
geistlichen  Körperschaflken  in  Wien  und  jene,  welche  daselbst 


*  jWedcr  aut'  dem  |irft,  noch  im  pret,  iiocli  mit  karten  in  dh^iner  weis'. 
3  GeMhichtaqoellen  der  Stadt  Wien.  I.  Abtb.  IL  Baad.  8.  85  ff. 
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Häuser  und  Höfe  besasseo,  Schützen  anzuwerben.  Wie  in 
früheren  Fällen  dieser  Art,  wurden  nach  den  Vierteln  der 
Stadt  vier  oberste  HauptKnite  aufgestellt:  Für  das  Kärutuer- 
viertel  Konrad  l'ilgrini,  für  das  Widuur-  iliolztliur)  Sebastian 
Ziegelhauser,  für  das  Schottenthor  Friedrich  Ebner,  für  das 
Stubenthor  Nikolaus  Ernst.  Ueberdies  wurden  für  jedes  der 
'lliore:  das  Stuben-,  das  Kiirntuer-,  Holz-,  Schotten-,  Werder- 
thor, am  Salz-  und  am  Kothenthurm  je  drei  oder  je  zwei 
Uauptleute  bestimmt,  um  vorkommenden  Falles  die  Leute  an 
den  Thoren  zu  ordnen,  oder  um  (an  dem  Kärntner-,  Stuben-, 
Kothenthurm-  und  Schottenthor)  die  Wache  bei  Tag  und  Nacht 
zu  besorgen.  Auf  den  Schall  der  Sturmglocke  sollten  sich  die 
büifperlichen  Mannschaften  zu  Fuss  und  Hoss  veiMsammeln :  und 
zwar  jene  im  Kärntnerviertel  am  Neumarkt,  die  im  Widmer^ 
viertel  am  Graben,  die  im  Schottenviertel  am  Hof,  die  im 
Stubenviertel  am  Lugegk.'  Die  Mitglieder  des  Rathes  aber, 
soweit  sie  nicht  Hauptleute  seien,  sollten  sich  auf  dem  Rath- 
haiise  einfinden  und  der  Bürgermeister  das  Banner  der  Stadt 
föbren.  Schon  jetzt  aber  wurden  in  vier  Httuser  der  Stadt  — 
in  das  des  Apothekers  Vincenz  am  Qraben,  zu  Heinrich  Franok, 
Konrad  Pfuntimasch  und  Mert  Schrott  je  fänfundfUnfidg 
Gehamischte  als  ,Schartleute'  gelegt,  die  dem  BtUrgermeister 
und  den  obersten  Hauptlenten  sofort  zur  VerflBgung  stehen 
sollten.^  Die  Thttrme  und  Thore,  die  Ringmauern  und  Bastmen, 
Erker  und  Brustwehren  wurden  ausgebessert' 

Während  so  die  Stadt  ihre  Neutralität  gegenftber  den  be- 
vorstehenden Ereignissen  zu  wahren  suchte,  trafen  auch  die 
in  Wien  weilenden  Rftthe  des  yerstorbenen  Königs  Ladislaus, 
darunter  Burggraf  Michael  an  Maidburg,  Graf  zu  Retz^  und 
Graf  Bernhard  von  Schaumburg  jene  Anstalten,  welche  die 
gegenwärtige  Sachlage  erheischte,  indem  sie  am  27.  November 
die  Siegel  des  Königs,  sowohl  das  kleine,  welches  der  könig> 

1  Dieüelhen  VerxammloDgspiuikte  werdeu  inderFeuerordnoBg  vom  ö.  Juli  1468 

(s.  u.)  bt'zeichuot. 

2  Copeybucb  öl — öö,  wo  die  Eruennuug  der  Hauptleute  auf  deu  26.  No- 
T«mber  «ngoMUt  wird.  Demnach  0Ult  die  «Ordnung*  jedenfidls  swiacben 
dem  28.  and  2C.  November. 

3  Schlager,  Wiener  Skizzen,  1835,  8.  172  ff. 

*  Vgl.  iitier  diesen  W.  Kopal,  FInrdcgg  (in  Blätter  des  Vereint  f.  Landeek. 
Oesterr.  u.  d.  E.  XI.  Jahrg.)  163  fL 
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liclu!  Socrctär  Meister  iSigmund  Forscliovcr  inne  gehabt,  als 
auch  ila.s  Siegel  des  Marseliallamtes.  dessen  sich  bislier  Graf 
Bernhard  von  Scliauniberg  als  Landinar.schall  bf^dicnt  hatte,  unter 
Petschaft  lej^ten.'  Wahrscheinlich  wurde  zugleich  beschlossen, 
dass  bis  auf  weiteres  der  Hofniarschall  Niklas  Druchsess  die 
Burg  behüten,  der  Hubmeister  Hans  Mülueider  das  Hubamt 
fortführen  sollte.  ^ 

Schon  am  folgenden  Tage  (28.  November)  begannen  die 
Verhandlungen.  Herzog  Albrecht,  der  in  Wien  weilte,  begab 
«ch  in  da«  Marschallhau!^,  um  durch  seinen  Anwalt,  den  Mark- 
grafen von  Kötl^  den  Käthen  des  veistorbenen  Königs  seinen 
Schmers  über  das  Ableben  ihres  Herrn  auszudrücken  und 
ihnen  zu  eröffnen,  dass  er  keinen  ,Vortheil'  für  sich  suchen 
wolle^  sowie  dass  er  bereit  sei  ihnen  mit  Ivatli  und  That  bei- 
zustehen, um  dem  Lande  Eintracht  und  Frieden  zu  erhalten.^ 
Auch  in  der  Versammlung  des  Wiener  Stadtrathes  und  der 
Gemeine  fand  sich  der  Herzog  an  demselben  Tage  ein,  um 
hier  ebenfalk  sein  Beileid  über  den  Tod  des  Königs  zu  be- 
zeugen nnd  SU  verkflnden,  dase  er  in  der  Erbscbaftsfirage 
keinen ,  Vortheil'  anstrebe,  sondern  nur  |Wm  gleich,  billig,  ehr- 
lich und  rechtlich  wäre'.* 

Aber  auch  die  Stände  traten  bereits  jetzt  mit  der  Stadt 
Wien  in  Unterhandlung.  Graf  Bernhard  von  Schaumberg  und 
mit  ihm  eine  Aniahl  von  Herren,  Rittern  nnd  Knechten  gaben 
dem  Stadtrathe  ihre  Absicht  kund,  einen  Landtag  aussur 
schreiben  und  forderten  denselben  auf,  ihn«t  Beistand  zu 
leisten.  Die  Antwort  des  Stadtrathes  erfolgte  am  28.  November. 
Derselbe  hob  hervor,  dass  von  den  Räthen  des  verstorbenen 
Königs  einige  zu  Prag,  andere  auf  Botschaft  abwesend  seien. 
Wollten  trotzdem  Bernhard  und  seine  Genossen  einen  Laad- 
tag  ausschreiben,  so  theile  man  ihnen  mit,  dass  sich  Rath  und 
Gemeinde  neutral  verhalten  würden.  Auch  machte  der  Stadt- 
rath die  Herren  auf  das  Gelöbniss  aufmerksam,  welches  nach 


t  Ghmd,  Hteialian  n,  188. 
a  8kh»  unten  8.  79  IL 

*  Markgraf  Wilhelm  von  Hochberg,  Herr  sn  Botel  nnd  Sensembnr;  (a. 

f  hmcl.  Materialien  II,  l^iO), 
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dem  jüngst  erfolgton  BesehlusBC  der  Geiuemde  jeder  Ein-  oder 
Ausreitende  der  Stadt  zu  leisten  habe.' 

Doch  die  Landherren  gaben  sich  mit  dieser  Antwort 
nicht  zufrieden.  Daher  erschienen  am  folgenden  Tage  (29.  No- 
vember) Albrccht  von  Ebersdorf,  Obersterbkämmerer  von 
Oesterreich  und  Wolfgang  Oberhaimer  vor  dem  Rathe  und 
verlangten^  dass  man  die  Gemeinde  auf  den  folgenden  oder 
den  sweitniiclisten  Ta«^  (  30.  November  oder  1.  Deoember)  ein« 
bemfei  damit  derselben  der  von  Maidboig,  der  von  Schanm- 
burg  und  die  übrigen  Herren  ihr  Anliegen  vorbringen  könnten. 
Hierauf  ward  ihnen  sur  Antwort:  der  JRath,  die  Genannten  und 
^ans  der  gemam,  die  su  der  Ordnung  geben  seinn'  seien  blos 
dazu  gesetst  und  bei  einander  im  Rathhause,  um  das,  was  in 
diesen  Zeitl&uften  an  sie  gebracht  würde,  anmhören  und  an 
.  die  Gemeinde  au  bringen.  Genannte  und  Gemeinde  aber 
könnten  sie  vor  Sonntag  (4.  Deoember)  nicht  einberufen,  da 
dieselben  erst  heute  beisammen  gewesen  wllren  und  denselben 
nicht  sugemnthet  werden  könne,  sich  so  oft  su  versammeln.* 

Die  Herren  schieden  mit  dieser  Antwort  ab.  Am  folgen- 
den Tage  erschienen  sie  aber  in  verstärkter  Zahl,  darunter  die 
Grafen  von  Maidbuig  und  Schaumberg.'  Im  Namen  aller 
wiederholte  der  von  Ebersdorf,  *  dass  es  ihre  Absicht  sei,  mit 
Wissen  und  Willen  der  Stadt  einen  Landtag  aussuschreiben. 
Sie  begehrton,  die  Stadt  solle  bei  und  mit  ihnen  stehen  ,ln8 
auf  eine  gemeine  Landschaft',  um  sich  bis  dahin  auf  keinen 
Theil  zu  legen,  sondern  dem  nachzugehen,  was  die  gemeine 
Landschaft,  d.  i.  der  Landtag  beschliessen  werde.  Durch  ein 
derartiges  Zusammenhalten  werde  man  am  besten  im  Stande 
sein,  etwaigen  FordiJiungen  oder  Anliegen  der  Landesfürsten 
in  Botreff  iliror  Erbansprüche  ciiiiiächtiglich  zu  begegnen. 
Doch  auch  diesmal  beharrte  der  Bürgermeister  auf  seinem 
früheren  Standpunkte.  Er  wies  überdies  auf  den  Beschluss 
der  Gemeinde  hin,  sieh  auf  keinen  Theil  zu  legen,  weshalb  er 
und  der  Kath  ihr  Ansuchen  auch  nicht  bei  der  Gemeinde  zu 


*  Cop^bueh  66 — 56. 
s  Eba.  66. 

*  AiuMrdem;  Jorg     Pnehhaim,  Ulrieh  t.  Starfaemberg^  Albraeht  Ebers- 
dorf, Hans  MüIveMer,     rnhard  ScoteneckeTt  WolSgKBg  Oberbaimw,  N. ' 
dw  Wolfenroator  und  Wilhelm  Pötinger. 
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bcf'ürwortcu  im  Stande  seien.  Daher  möchten  die  Herren  ent- 
weder selbst,  oder  durch  den  Studtrath  am  nächsten  Sonntage 
(4.  DecL'iiiber)  ihr  Anliefen  vor  die  Gemeinde  brini^un.  Damit 
gaben  «ich  denn  aiicli  die  Herren  zufrieden.'  üb  aber  am  4.  Dc- 
cember  die  Büri4er«;emeiiHle  wirklich  zusammentrat  und  wie 
die  in  disrselben  ji^efassten  Beschlüsse  lauteten,  wird  uns  leider 
nicht  mitgetheilt.  Doch  scheint  jenes  der  Fall  gewesen  zu  sein 
und  die  spätere  Haltung  des  Stadtruthes  lässt  vermuthen,  dsM 
man  wiederholt  beschlossen  habe,  sich  ,bi9  auf  eine  gemeine 
Landschaft'  auf  keinen  Theil  zu  legen. 

Ausser  den  Landständen  entfaltete  auch  Herzog  Albrecht 
schon  jetzt  eine  rührige  ThUtigkeit.  Dabei  verkannte  er  nicht, 
dass  die  Haltuni,^  der  Stadt  Wien  in  dem  voraussichtlichen 
Streite  mit  dem  Bruder  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein 
werde.  So  wie  er  daher  den  Adel  des  Landes  an  sich  sa  . 
sieben  suchte,  so  war  er  nicht  minder  bemüht,  die  Stadt  aus 
ihrer  Neutralität  in  sein  Lager  herüber  zu  locken.  Dazu  muaate 
er  sich  lun  so  mehr  gedrängt  fühlen,  als  schon  jetzt  manche 
sich  dahin  vernehmen  Hessen,  dass  die  Regierung  des  Landes 
dem  Aeltesten  von  Oesterreich  gebflhre.^  Reden  dieser  Art 
blieben  natürlich  auch  ihm  nicht  verborgen  und  bestimmten 
ihn,  den  diplomatischen  Schachzug  schon  jetzt  zu  versuchen. 

Es  war  am  5.  December  —  am  Nachmittag  jenes  Tages 
an  welchem  zu  Wien  die  Exequien  &kc  den  verstorbenen  König 
begangen  wurden — '  als  sich  auf  Herzog  Albrechts  Aufforderung 
und  in  dessen  Hause  die  Räthe  des  Kdnigs  Ladislaus  ver^ 
sammelten.  £s  waren  dies  Qraf  Michael  von  Ifaidburg,  Qraf 
Bernhard  von  Schaumberg  und  die  Herren  Albrecht  von  Eberfr- 
dorf,  Jörg  Hager,  der  Hubmeister  Mülvelder  und  Wolfgang 
Missingdorfer.  Ihnen  eröffnete  Albrecht  durch  den  Markgrafen 
von  Rötl,  er  sei  eigentlich  nach  Wien  gekommen,  in  der  Absicht, 
zwischen  Ladislaus  und  dem  Kaiser  zu  vermitteln.  Nunmehr 
aber  sv'i  er  ,Miterbc',  als  solcher  wünsche  er  keinen  , Vortheil* 
für  sich,  sondern  nur  seine  ,(iürechtigkeit'.  Zugleich  aber  Hess 
er,  um  sclion  jetzt  den  iieden  jener  zu  begegnen,  welche  be- 
haupteten, dass  ,der  Aeltesite  von  Oesterreich  regiereu  solle' 

I  Copeybnch  66—57. 

3  Chmel,  MateriaUen  H,  188. 

3  Ebenda. 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


77 


eiDen  ^Ordnangsbrief'  verlesen,  der  Jüngst'  zwischen  ihm  und 
dem  Kaiser  ausopop^angen  und  in  welchem  bestimmt  worden  sei, 
wie  e«  hinfür  bezüglich  etwaiger  Erbschaften  und  des  Anfälle- 
rechtes  stehen  solle.  Er  bat  die  Herren,  dies  eu  beherzigen 
nnd  ihm  sammt  der  Landschaft  zu  seiner  Gerechtigl^jBit  sn 
▼erhelfen,  indem  er  nicht  unterliess  hinzuzusetsen,  dass  er  eine 
Theilong  des  Landes  als  nicht  erspriesslich  f&r  sein  Haus  er- 
achte. Er  ersuchte  sie,  falls  der  Kaiser  selbst  kommen  oder 
seine  Küthe  hieher  schicken  wflrde,  ihn  davon  zu  benachrich- 
tigen und  sprach  endlich  auch  die  Absicht  aus,  mit  der  Stadt 
Wien  in  Verhandlung  treten  zu  wollen.* 

Der  fOrdoungsbrief  ,  auf  welchen  sich  hier  Hersog  Albrecht 
beruft,  ist  ohne  Zweifel  der  Vertrag,  welchen  er  mit  dem  Kaiser 
am  8.  Januar  1453  geschlossen  hatte,  die  lebensl&ngliche  Haus- 
ordnung, in  welcher  sich  bezflglich  aller  in  dieselbe  nicht  ein- 
bezogenen Länder,  die  an  sie  durch  Tod  nnd  Erbschaft  fallen 
würden,  ein  jeder  von  beiden  seine  ,Erbschaft  und  Qerech' 
tigkeif  vorbehalten  hatte. 

Allein  trotz  des  Hinweises  auf  diesen  yOrdnungsbrief 
gingen  die  Rftthe  des  verstorbenen  Königs  einer  bestimmten 
Erklärung  Uber  die  Ansprüche  Albrechts  und  des  Kaisers  vor- 
sichtig aus  dem  Wege.  Sie  dankten  blos  dem  Herzoge  für 
seine  gnädige  Gesinnung  und  sprachen  die  Hoffnung  aus,  dass 
sich  Friedrich,  Albrecht  und  Sif^mund  mit  einander  freundlich 
einigen  würden.  Sollte  eine  solche  Einigung  auf  Hindernisse 
stossen,  so  wollten  sie  ihrerseits  mit  dcM'  Landschaft  gern  zu- 
sanunenwirken,  um  alle  Hemmniss*^  hoseiti^on  zu  iielfen.  IJeber- 
haupt  seien  sie  willens,  nichts  , neben  der  Landschaft'  zu  thun, 
wie  sich  solches  für  .fromme  Tjandleute*  zieme. ^ 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  ung-efähr  eb«;n80  wie 
die  den  liäthon  des  Ladislaus  abgegebene  Erklärung,  auch  jene 
f]^claiitct  haben  wird,  mit  welcher  sich  nunmehr  neuerdings 
Albrecht  an  den  »Stadtrath  wendete.  Auch  diesen  ersuchte  er, 
ihn  sofort  von  des  Kaisers  oder  seiner  Käthe  Ankunft  zu  be- 
nachrichtigen. Kr  fügte  die  Bitte  hinzu,  die  Stadt  niouc  nicht 
zulassen,  dass  man  ihn  von  seinen  gerechten  Ansj)rü<  licn  , ge- 
waltsam dränge',  bevor  die  gemeine  Laodacliaft  zusammentrete. 

>  ChneU  Mfttofiidieii  n,  188. 
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Aber  auch  die  Stadt  suchte  in  ihrer  Antwort  auf  dieses 
Anbringen  (7.  December)  offenl);ir  j<'de  Krkhirung'  zu  ver- 
meiden, die  als  ein  Herausticten  aus  den  Schranken  der  einmal 
beschlossenen  strenL;sten  Neutralitat  ^-odeutet  werden  konnte. 
Daher  sag^te  man  dem  Herzoge  zwar  die  Erfüllung  der  ersten 
Bitte  zu.  Hinsichtlich  der  zweiten  aber  lautete  die  Antwort 
ziemlich  unbestimmt;  der  Herzog  möge  selbst  bedenken,  wie 
weit  die  Macht  der  Stadt  in  dieser  Sache  reiche;  ein  Hinaus- 
gehen  über  die  Grenzen  dieser  Macht,  eine  Zusätze,  die  sie 
nicht  erfüllen  könnte,  würde  ihm  mehr  schädlich  als  nutz- 
bringeod  sein,  so  unlieb  es  auch  der  Stadt  sein  würde,  wenn 
ihm  bis  zur  Zeit  des  Zusammentrittes  der  Landschaft  Gewalt 
widerführe.  Die  Stadt  sei  jedoch  gern  bereit,  rait  der  I-.and- 
sohaft  yfür  ilii'o  n^nädigstc  Herrschaft'  zur  Anbahnnng  der  £ia- 
tracht  und  des  Friedens  mitzuwirken.' 

Unmittelbar  daniach  traf  ein  Schreiben  dos  Kaisers  (vom 
5.  December  1457)  an  den  Wiener  Stadtrsth  eiui^  welches  sich 
von  dem  Anbringen  Albrechts  vor  allem  darin  untersohiedy 
dass  in  demselben  nur  von  den  Ansprüchen,  die  er  selbst  auf 
Oesterreich  besitse,  nicht  auch  von  denen  Albrechts  und  Sig- 
munds die  Rede  war  und  dass  die  Bürger  einfach  aufgefordert 
wurden,  sich  an  ihn  zu  halten,  während  Albrecht,  wir  dürfen 
wohl  sagen,  mit  kluger  Berechnung  stets  betonte,  dass  er  keinen 
Vortheil  begehre,  sondern  nur  das,  was  recht  und  billig  sei. 
Die  Wiener  heben  dies  denn  auch  in  der  Beantwortung  des 
kaiserlichen  Schreibens  (10.  December),  welche  übrigens  über- 
einstimmend mit  der  Albrecht  ertheiltan  Antwort  lautet,  hervor.' 

Jedenfalls  erkannte  die  Bürgerschaft,  dass  der  Inhalt  des 
kaiserlichen  Schreibens  geeignet  sei,  den  beförohteten  Zwiespalt 
der  habsburgischen  Brüder  zu  beschleunigen.  Daher  leimten 
sie  (14.  December)  das  Ansinnen  Albrechts,  der  mit  seinen 
Käthen  im  Rathhause  erschien  und  sie  bat,  ihm  den  Brief 
Friedrichs  mitzutheilen,  ab.  Und  da  jetzt  Albrecht,  welcher 
früher  nur  verlangt  hatte,  dass  man  ihn  vor  ,gcwaltsamer 
Dränguiss'  vor  dem  Zusammentritt  der  gemeinen  I.andscliaft 
bewahren  möge,  ähnlich  dem  Kaiser  eine  ,Begehruug'  that, 


'  Copeybuch  58,  nr.  XIX. 
2  Ebd.  CO,  nr.  XX f. 
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d.  i.  seine  Erbansprliche  bereite  jetet  anerkannt  wisBen  wollte, 
weigerte  eich  der  Rath  dies  zu  tliun  und  ersuchte  ihn  vielmehr, 
Bloh  mit  ihrer  früheren  Antwurt  zu  begnügen.' 

Am  folgenden  Tage  (15.  December)^  beschied  Herzog 
Albrecht  die  königlichen  Käthe'  neuerdings  zu  sich.  Da  sich 
danmter  einige  befanden,  welche  am  5.  December  nicht  er- 
schienen waren,  so  wiederholte  Albrecht  seine  vorige  £rklärung. 
Zugleich  theilte  er  ihnen  mit,  dass  der  Kaiser  an  die  Stadt 
Wien  eine  Aafforderung  gerichtet  habe,  deren  Wortlaut  ihm 
Bwar  nicht  bekannt  geworden  sei,  die  ihn  aher  veranlasst  habe, 
nunmehr  auch  seine  und  Sigmunds  Erbansprüche  bei  dar  Stadt 
auBumelden.  Znletst  theilte  der  Eirsherxog  den  versammelten 
Rttihen  die  Antwort  der  Bfirgerschaft  auf  sein  Anbringen  mit.^ 

Doch  begnfigte  sich  Albrecht  auch  mit  diesen  Schritten 
nicht  Voll  Misstrauen  gegen  den  kaiserlichen  Bruder,  voll 
BesorgniBB  vor  plötslicher  Vergewaltigung,  trat  er  bald  darauf 
durch  den  Markgrafen  von  Bötl  mit  Kiklas  Druchsess  und 
mit  dem  Hubmeister  Hans  Mttlvelder  in  Unterhandlung.  Herr 
Kiklas  habe  die  Burg  zu  Wien,  Mttlvelder  das  Hubamt  inne. 
Er  begehre  daher  von  ihnen,  dass,  wenn  der  Kaiser  auch  an 
sie  &n  ähnliches  Ansinnen,  wie  an  die  Stadt  gerichtet  habe 
oder  richten  werde,  sie  ihn  davon  sofort  in  Kenntniss  setsen 
*  würden.  Denn  er  und  Herzog  Sigmund  hätten  gleichfalls  Erb- 
rechte an  der  Burg  und  an  dem  Hubamte.  Er  wolle  ihnen 
auch  nicht  verhehlen,  warum  er  ihnen  dies  allM  sagen  lasse. 
Denn  als  der  Kaiser  nach  König  Albrechts  Tode  auf  Gnmd 
einer  Verschreibuug  die  Vormundschaft  über  König  I^adislaus 
angetreten  habe,  da  wären  sie  beide  nach  Wien  gezogen ;  der 
Kaiser  sei  im  Praghiius,  er  bei  dem  Geukramer  (einem  Wiener 
Bürger)  eingekehrt.  Des  Morgens  aber,  als  er  dachte,  der 
Kaiser  werde  im  Praghiius  aut'waclieii,  da  wäre  derselbe  in  der 
Burg  aufgestanden.  Sollte  nun  solclies  sich  abermals  ereignen, 
SU  würden  dadurch  er  und  sein  Vetler  Sigmund  übervurtheilt. 


'  Cnppyliuch  64. 

1  ,ttu  Pfiuztag  nach  n.  LuccintAg',  also  nicht  wie  Karajau,  die  alte  Kaiaer- 
baig  in  Wien,  28,  angibt:  ,8.  December'. 

*  Die  Heiren  waren:  Graf  Michel  von  Maidtrarg,  Ghnf  Bernhard  von  Schsnm* 
iMirg,  femer  Albrecht  von  Eberadorf,  Sigmund  Eisioger,  Niklaa  Dmeheeae, 
Huna  Miilvelder,  Jörg  Senscnegger  ond  Wol^aag  Hinterhober. 
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Doch  traue  er  ihnen  dergleichen  nicht  zu  und  hoffe  viel- 
mehr, da88  ihm  und  Sigmund  von  ihnen  nicht  ähnliches  wider- 
fahren werde. 

Niklas  DruchsesB  erwiderte:  eR  sei  wahr;  er  hübe  die 
Burg  nunmehr  inne.  Doch  möge  der  Herzog  ohne  Zweifel 
Bein,  dass  er  mit  der  Burg  sich  als  ein  frommer  Mann  erweisen 
werde.  QemäcEer  nnd  Gewölhe  seien  so  vorgesehen  tmd  be- 
wahrt, dass  man,  wie  er  hoffe,  dieselben  im  besten  Zustande 
vorfinden  werde.  Der  Herzog  möge  übrigens  versichert  sein, 
dass  er  ohne  ifitwissen  der  Käthe  und  der  Landschaft  in 
Beiug  auf  die  ihm  anvertraute  Burg  nichts  unternehmen  werde. 
Bisher  sei  von  Seite  des  Kaisers  nichts  an  ihn  gelangt,  sollte 
dies  aber  der  Fall  sein  oder  ihm  von  irgend  jemandem  mit 
Gewalt  begegnet  werden,  so  hoffe  er,  dass  sowohl  der  Herzog  als 
auch  die  Landschaft  dies  nicht  zulassen,  sondern  ihm  Beistand 
leisten  würden,  da  es  sein  Vorsatz  sei,  sich  gegen  Fürsten 
und  Land  nicht  anders  zu  verhalten,  als  einem  Biedermanne 
zukomme. 

Aehnlieh  lautete  des  Hubmeisters  Antwort  Auch  dieser 
ervriderte,  dass  bisher  von  keiner  Seite  ein  Ansinnen  an  ihn 
gestellt  worden  sei,  dass  aber,  wenn  ein  solches  an  ihn  ge- 
richtet werden  sollte,  er  nichts  ohne  Einvernehmen  mit  den 
Rftthen  und  der  Landschaft  thun  wolle,  wie  er  auch  bisher  in 
seinem  Amte  stets  nur  im  Auftrage  der  Räthe  gehandelt  habe.* 

Inzwischen  hatte  eine  Versammlung  zu  Ebersdorf 
stattgefunden,  auf  welcher  königliche  Räthe  mit  ,etüichen  der 
eltiöten  vnd  pesten  im  lannd'  erschienen  waren  ,uusgenomen 
den  von  Walssn'.  Die  A'orsammlung  beseliloss  zusammenzu- 
halten und  nur  in  Verbindung  mit  der  ijfeineincn  liandschaft 
vorzugehen,  zu  welchem  Behüte  die  , Kitesten'  nacli  Wii^n  be- 
rulV'ii  werden  sollten,  um  dahin  für  die  vier  Stände  des  Landes 
einen  Landtafi;  auszusclireiben.  Von  dieser  Absicht  setzte  die 
Ebersdorfer  Versammlung  den  Wiener  Stadtrath  mit  dem  An- 
sinnen in  Kenntniss,  von  dem  (  Jelübde  bt;i  den  Thoren  zu 
Gunsten  der  ,Laudlcut(r  i  Ständern iti^lieder)  abzustehen.  Der 
Stadtrath  leimte  jedoch  ill.  DfM'cinber)  dies  Ansiontm  nach 
eingeliolter  Meinung  der  ( iemeinde  ab,  indem  er  orkhirto,  dass 
letztere  hiezu  nicht  Misstrauen  gegen  die  Landleutc  bestimme 
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und  dass  sie  mit  ihrem  Beschlüsse  diese  nicht  verletzen  wollten, 
dass  vielmehr  andere  gewichtige  Gründe  sie  bestimmt  hatten 
jenen  Beschluss  bezüglich  der  Gelöbnisse  in  ihre  , Ordnung' 
aufzunehmen.  Der  Stadtrath  hebt  hervor,  dass  die  Bürger- 
schaft zu  ihrem  Beschlüsse  ebensowohl  die  Rücksicht  für  die 
Landschaft  als  für  die  Landesfürsten  geleitet  habe.  Er  weist 
auf  die  unsichere  Lage,  auf  Krieg  und  Aufregung  in-  und 
ausserhalb  des  Landes  hin,  welche  derartige  Vorkehrungen  er- 
fordert hätten.  £s  stehe  zu  befürchten,  dass  es  auf  dem  Land- 
tage selbst  zu  Zerwürfnissen  zwischen  den  Landleuten  kommen 
werde,  und  dass  sich  mit  den  Landleuten  Fremde  in  die  Stadt 
einschleichen  und  Unfrieden  stiften  könnten.  Der  Rath  ateUt 
es  übrigens  den  zu  Ebersdorf  Versammelten  anheim,  ihn  vor- 
kommenden Falls  eines  besseren  zu  belehren,  nöthigenfalls  diese 
seine  Antwort  der  gemeinen  Landschaft  selbst  vorzulegen.^ 

Am  18.  December  richtete  von  Graz  aus  der  Kaiser  ein 
neues  Schreiben  an  die  Stadt,  welches  die  frühere  Aufforderung 
bereits  mit  der  bestimmten  BegrtUidung  wiederholte,  dass  sie 
sieh  zu  ihm  ,al8  dem  Ael testen  von  Oesterreich'  halten 
solle,*  eine  Mahnung,  die  am  folgenden  Tage  (19.  December) 
an  alle  Städte  und  wohl  um  dieselbe  Zeit  auch  an  die  übrigen 
Stftnde  Oesterreichs  erging.' 

Am  23.  December  fand  in  Wien  eine  Versammlung 
Ton  Landständen  »niderhalb  und  ob  der  Enns'  statt, ^  auf 
welcher  beschlossen  wurde,  einen  Landtag  auf  St  Agnesen 
(21.  Januar  1468)  zum  Zwecke  der  Vereinbarung  mit  den 
ftirsdichen  Erbansprechem  ausauschreiben,  sowie  auch  Sdldner 
ansuwerben,  welche  wider  den  SOldnerhanptmann  Ledwenko, 
der  sich  neuerdings  im  Lande  seigte,  unverzüglich  an  die 
March  gelegt  werden  sollten.  Das  Ausschreiben  des  Land- 
tages, welches  am  folgenden  Tage  (24.  December)  erlassen 
wurde,  forderte  zugl^ch  die  einberufenen  Stände  auf,  sich 
zu  Ross  und  Fuss  für  den  Fall  bereit  zu  halten,  dass  es 
sich  um  die  Beschtttznng  des  Landes  gegen  einen  feind- 
lichen Einfall  oder  gegen  einen  ,muthwil]igen  Krieg  wider 

*  Copcjbndi  62—68,  nr.  XXIII. 

*  Ebd.  66,  BT.  XXV. 

3  Ebd.  Or>  nr.  XXVI  ^  Chmrl,  Regsten  8569.  BesOglicü  der  Mabniuig  an 

dio  Stünde  vgl.  Copeybuch  69. 
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Landrecht',  von  wem  immer  auch  deradbe  begonnen  würde, 
handeln  sollte.* 

Auf  dieser  Zusammenkunft  wurden  von  den  Versammelten 

aus  allen  vier  Ständen  Verweser  eingesetzt,  welche  bis  zum 
Zusammentritte  der  Landschaft  selbst,  ,de8  Landes  Nothdurft' 
verrichten  sollten  und  zwar  wurden  dazu  Graf  Micluujl  vuu 
Maidburg,  Graf  Beruhard  von  Schaumberg,  Wolfganjg  von 
Wallsee  und  Ulrich  Eiziuger  ausersehen, in  deren  Namen  auch 
bereits  die  Einberufungsschreiben  für  den  künftigen  Landtas: 
erlassen  wurden.'*  Diesen  legte  die  Bürgerschaft  von  Wien 
die  beiden  letzten  Schreiben  d(!s  Kaisers  (vom  18.  und  1*J.  Do- 
ccmber)  vor,  welche  sie  sodann  (27.  December)  ohne  Zweifel 
mit  Zustimmung  der  Vcrsveser  dahin  erwiderte,  dass  sie  die- 
selben dem  künftigen  Landtage  vorlegen  werde,  von  weichem 
sie  sich  keineswegs  trennen  wolle.' 

Erzherzog  Albrecht  nahm  den  letzten  Brief  des  Kaisers 
zum  Anlasse,  die  Gesinnung  der  Stadt  Wien  neuerdings  zu  er- 
forschen und  zugleich  seine  und  diesmal  auch  Sigmunds  Ansprüche 
näher  zu  begründen.  Am  7.  Januar  1458  erschien  Albrecht  vor 
dem  Stadtrathe  und  der  Gemeinde  auf  der  Schule  zu  St.  Stephan 
mit  der  Erklärung,  dass  durch  den  Tod  des  Königs  Ladislaus 
das  Land  an  den  Kaiser^  an  ihn  und  an  Sigmund  gefallen  sei 
yftuf  ainen  nicht  mer,  noch  mynner  denn  auf  den  andern^  Zum 
Beweise  dessen,  herief  sich  Albrecht  auf  den  Theilungsbrief 
ihrer  Ahnen  Albrecht  und  Leopold  (1379},.  auf  den  Verzicht- 
brief und  die  Verschreibung  (KeversV  welchen  der  Kaiser  be- 
treflend  die  Vormundschaft  über  Ladislaus  den  vier  Partei^ 
des  Landes  (1.  December  1439)  auagestollt  und  auf  die  gegen- 
seitige VenchreibuDg  swischen  ihm  und  dem  Kaiser  vom 
8.  Januar  1463.  AU'  diese  Schriftstfioke  wolle  er  seinerseit 
der  Landschaft  vorlesen  und  ihr  such  die  Ansprüche  Sigmunds 
auseinanderaetsen.  Er  habe  swar  frflher  erklärt,  dass  er  keinen 


I  Copeybueh  68. 

*  LetstoTM  erhellt  daimne,  dan  ihrer  anf  dem  Lsadtegi  ▼on  St  Agnes 
«udrOeklich  erwXbnt  wird  und  dasi  ihnen  die  Gewalt  damaU  von  den 

▼efeamnieltcn  Stünden  verlängert  wurde  t.  O.  Si.  96.  Dagegen  ist  falscli, 
wenn  Zeihig  (Sitzh.  IX.  äOJ)  «liesc  Verweser  nnniittelbar  nach  dem  Tode 
des  Köllig,'«  Lndislaufl  an  die  Spitze  dt-s  Lande«  treten  lüsst. 
3  J.  Kinzl,  Chronik  der  Städte  Kreius,  Stein  u.  s.  f.    Krems  lätil»,  S.  63. 

*  Copeybaeh  67. 
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Vortheil,  sondern  blos  das  zn  erlangen  strebe,  was  ihm  nach 
Recht  und  BiHigkeit  zukomme  und  würde  es  auch  dabei  seiner- 
seits bis  auf  den  Landtag  haben  bewenden  lassen,  wäre  niciit 
der  Kaiser  mit  seiner  Behauptung  hervorgetreten.  Mit  der 
Antwort  der  Stadt  an  den  Kaiser  erklärte  sich  Albrecht  ein- 
verstanden. Dagegen  begehrte  er  nochmals  zu  wissen,  wess  er 
sich  gegen  die  Stadt  versehen  sollte,  falls  er  vor  dem  Zu- 
sammentreten der  Landschaft  in  Wien  überfallen  oder  mit 
Gewalt  von  seiner  Gereehtigkeit  gedrungen  würde.  Nochmals 
betheuerte  er,  dass  er  für  sieh  keinen  Vortheil  wünsche  und 
dass  er  es  auch  nicht  gern  sehe,  dass  das  Land  Oesterreich 
,vou  dem  sie'  (er  selbst,  Friedrieh  und  Sigmund  i  , ihren 
Namen  haben',  gotheilt  werde;  nur  dürfe  die  Erbfr:i;^(!  nicht 
nach  d(;m,  was  zwei,  drei  oder  vier  davon  halt(!n,  sondern  sie 
müsse  von  der  gemeinen  Landschaft  entschieden  werdoOi  an 
deren  Ausspruch  er  ein  Gefallen  linden  wolle.' 

Darauf  gaben  am  folgenden  Tage  (8.  Januar),  ebenfalls 
in  der  Schule  zu  St.  Stefan,  Bürgermeister,  Kichter,  Rath,  Ge- 
nannte und  Gemeinde  eine  schriftliche  Erwiderung,  in  welcher 
Bie  die  Frage  Albrechts»  wess  er  sich  gegen  die  Stadt  im  Falle 
einer  Vergewaltigung  zu  versehen  habe,  in  der  nun  schon 
wiederholt  angedeuteten  Art  beantworteten^  nur  dass  sie  hinzu- 
setzten, es  sei  ihnen  von  einem  derartigen  Anschlage  wider 
ihn  nichts  bekannt.  Sie  selbst  sähen  nichts  lieber,  als  wenn 
sich  die  Fürsten  über  ihre  Erbausprüche  freundlich  einigten, 
wosn  sie  zusammen  mit  der  Landschaft  ihre  Hand  gerne  bieten 
würden.  Albrecht  entgegnete  liierauf,  dass  er  allerdings  weder 
vor  ihnen  noch  vor  den  Landesverwesern  ßesorgniss  hege; 
ihre  allzeit  gaten  Gesinnungen  gegen  sein  Haus  seien  ihm  ja 
wohl  bekannt  Aber  es  gingen  yLöcher'  in  die  Burg  tmd  ue 
besässen  die  Stadtthore  und  die  Schlüssel  dazu.  Deshalb  frage 
er,  was  er  von  ihnen  für  den  Fall,  dass  Fremde  in  die  Stadt 
kAmen,  die  ihn  von  seinem  Rechte  drängen  wollten,  zu  erwarten 
habe.  Darauf  die  Antwort:  sie  hätten  weder  jetzt  die  Burg 
inne,  noch  sei  dies  zuvor  der  Fall  gewesen.  Jedenfalls  aber 
solle  ihm  nie  mit  ihrem  Rath  und  Wissen  Gewalt  widerfahren, 
da  sie  vielmehr  entschlossen  seien,  sich  gleich  den  Landes- 
verwesem  als  fiomme,  getreue  Leute'  gegenüber  ihrer  Herr- 


*  Copeybucli  89— 70l 
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schftft  und  der  LandsciiAflt  su  beaelimen.  Der  Herzog  war 
denn  auch  mit  dieser  Antwort  sufrieden.  Ueberdiee  gereichte 
ihm,  wie  er  selbst  bemerkte,  der  Umstand  sur  Beruhigung, 
dass  auch  die  Antwort,  welche  die  Verweser,  mit  denen  sich 
die  Stadt  in  Uebcreinstianntinf^  befand,  ihm  und  dem  Kaiser 
ertheilt  hatten,  seinen  An.schauunyen  entsprach.' 

Dennoeli  fand  er  bald  Anlnss,  die  Stadt  an  ihr  bei  dieser 
Gelegenheit  abgegebenes  Vers{)reclien  zu  ermahnen.  Der  Kaiser 
theilte  nämlich  in  einem  Selireibt  n  vom  10.  Januar  den  Wienern 
die  Absicht  mit,  einen  seiner  Iväthe  —  in  einem  zweiten  Schreiben 
au  die  Stadt  von  demselben  Datum  '  wird  als  solclier  Mert 
Traunsteiner  bezeichnet  und  als  Zweek  seiner  Sendung  die 
Cilli'sche  An<]jelegenheit,  insbesondere  die  Besitzergreifung  de.s 
Cillier  Hofes  angegeben  —  herüberzusenden,  mit  dem  Ersuchen, 
ihn  in  der  Erfüllung  seines  Auftrages  nicht  zu  beirren  und  ihn 
ohne  Oelöbniss  ein-  und  auszulassen.  Welcher  Art  die  Ant- 
wort war,  die  auf  diese  Zuschrift  erfolgte,  wissen  wii-  leider 
nicht.  Die  Verweser  des  Land(;s  hatten  nämlich  eben  damals 
(13.  Januar)  einige  aus  ihrer  Mitte  nach  Neustadt  an  den 
Kaiser  abgesendet  und  diesen  wurden  zwei  Wiener  Haths- 
herren,  Oswald  Ueieliolf  und  Konrad  Pilgreim  zugesellt  mit 
einem  Schreiben  des  Bürgermeisters  und  liatbes  an  den  Kaiser, 
worin  einfach  auf  die  mündliche  Antwort  verwiesen  ist,  welche 
diese  Boten  auf  das  Ansuchen  des  Kaisers  ertheilen  würden.^ 
Indess  scheint  es,  dass  die  Wiener  sich  strenge  innerhalb  der 
Grenzen  jener  ,Ordnung^  hielten,  welche  sie  kurz  nach  Ladis- 
laus' Tode  aufgerichtet  hatten,  und  welche  blos  dem  einreiten- 
den Landherrn,  nicht  aber  den  Leuten  des  Kaisers  ein  Gelöbniss 
auferlegte.  Denn  bei  einer  späteren  Gelegenheit  erklärt  der 
Stadtrath  selbst,  dass  die  Räthe,  das  Hofgesinde  und  die  Diener 
aller  drei  Fürsten  ohne  Gblübde  in  die  Stadt  gelassen  zu 
werden  pflegen.^ 

Da  traf  aber  unmittelbar  nachdem  diese  Boten  Wien 
verlassen  hatten,  ein  neues  Schreiben  des  Kaisers  (vom 

»  Copeybnch  70—71. 

'  Ebd.  73—74  nr.  XXXII,  wo  di«  Berechnung  das  DAtnma:  11.  Januar 

falsch  int. 

3  Ebd.  74.  Nicht  vom  11.  .Januar.    Vgl.  Archiv  f.  K.  ü.  G.-(i.  X,  208. 
«  Ebd.  74— 7ö,  nr.  XXXIV. 
»  Ebd.  100,  nr.  Lm. 
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12.  Januar)  ein,  welcher  der  Stadt  anzeigte,  er  werde  nächstoDB 
selbst  kommen,  um  von  den  nach  König  Ladislaus  Tode  ihm 
angefallenen  Landen  Besitz  zu  nehmend 

Dieses  Schreiben  und  die  beiden  Briefe  des  Kaisers  yom 
10.  Januar,  sowie  den  Inhalt  der  Botschaft  an  denselben,  iheilte 
der  Stadtrath  in  Gegenwart  der  Herren  Ulrich  Eiainger,  Dmchsess 
und  Oberheimer  dem  Herzoge  Albrecht  mit,  der  indessen  an 
der  letsteren  wenig  Gefallen  &nd  und  vielmehr  meinte,  dass 
68  beattglich  der  Gelöbnisse  an  den  Thoren  bei  den  früheren 
Besohlttssen  bleiben  sollte.  Der  Kaiser,  er  selbst  und  Sigmund 
bitten  ein  jeder  gar  viele  Käthe  und  Diener,  so  dass,  sollten 
diese  alle  ohne  Gelübde  eingelassen  werden,  leicht  Zerwflrfnisse 
entstehen  könnten  und  es  nicht  bei  jener  Zusage  bleiben  wttrde, 
die  ihm  auf  der  Schule  gemacht  worden  sei.  Offenbar  um  ihn 
SU  beruhigen,  theilte  ihm  Ulrich  von  Eiaing  mit,  dass  die  Ver- 
weser, welche  au  dem  Kaiser  abgesendet  worden  seien,  den 
Auftrag  hfttten,  diesen  an  bewegen,  dass  er  die  ganze  Ange- 
legenheit (all  Sachen),  d,  i.  die  Erbschafbfrage  bis  auf  den 
nftchsten  Landtag  auf  sich  beruhen  lassen  möge.  Die  Antwort 
des  Kaisers  sollte  seineraeit  Herzog  Albrecht  initgetheilt  werden. 
Von  diesem  Sachverhalte  setzte  der  Stadtrath  sofort  die  zwei 
Gesandten  aus  ihrer  Mitte,  die  bereits  an  den  Kaiser  abge- 
gangen waren,  in  Kenntniss,  um  ihrerseits  die  mit  ihnen  reisen- 
den Herren  von  iliesuin  Zwischenfalle  zu  unterrichten.* 

So  wie  Albrccht  scheint  auch  der  Kaiser  noch  immer 
nicht  auf  den  Versuch  verzichtet  zu  haben,  vor  allein  die  Stadt 
AVien  für  seine  Auffassung  (Kt  Dinge  zu  gewinnen.  Denn 
durch  ein  Schreiben  vuni  11.. Januar,  das  aber  dem  Stadtrathe 
von  Wien  er.st  am  14.  Januar  Ubergeben  wurde,  forderte  er 
diesen  auf,  etliche  aus  seiner  Mitte  nach  Neustadt  zu  senden, 
um  mit  (ieuselben  , etwas  merklicher  vnd  genotiger  Sachen'  zu 
besprechen,  über  die  er  diesmal  füglich  nicht  schreiben  könne.-' 
Der  Stadtrath  scheint  indessen  diese  Aufforderung  mit  Miss- 
trauen aufgenommen  zu  haben.  Denn,  nachdem  er  das  Schreiben 
der  versammelten  Gemeinde  vorgelesen,  forderte  er  die  beiden 
Boten  der  Stadt,  die  ohnedies  zu  Neustadt  weilten,  schrii'tlich 

>  Chmel,  Kegelten  8678. 
3  Copejbueh  76,  nr.  XZXV. 

s  Wie  es  lobebt^  eigtaigeii  thnliche  SebraibeD  an  alle  Stidte.  Jenes  Ar 
Kreme  bei  Klüt  a.  s.  O.  8.  67. 
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auf,  ^iclt  liieriUior  mit  den  Herren,  die  sugleich  mit  ihnen  in 
Neustadt  weilrni,  ins  Kinvcnu  hraen  zu  setzen  nnd  sich  zu 
erkundigen  ,ob  wir  solh  schickens  müc^en  vertragen  bleiben*.* 
Sichtlich  sachte  die  Stadt  einseitige  Verhandlungen  mit  dem 
Kaiser  zu  vermeiden. 

Während  wir  so  den  Kaiser  einer-»  den  Herzog  Aibrecht 
andererseits  in  ihrem  Interesse  eifrig  wirken  sehen,  ist  uns 
Ober  das  Verhalten  des  dritten  Bewerbers,  des  Herzogs  Sigmund 
während  dieser  Phase  des  Erbstreites  nur  weniges  bekannt 
Sigmund  hatte  die  Ftthrung  seiner  Sache  dem  Vetter  Albrecht 
anvertraut,  mit  welchem  ihn  in  diesem  Falle  das  gemeinsame 
Interesse  auf  das  engste  verband.  Ueberdies  wirkte,  wie  es 
scheint,  zu  seinen  Gunsten  französische  Intrigue. 

Aus  einem  Schreiben  nämlich,  welches  Dietrich  von  Alzei 
und  Walter  Schwarzenbeig  am  13.  Januar  1468  von  Neustadt 
aus  an  den  IVankfurter  Stadtrath  richteten,  geht  hervor,  dass 
sich  kurz  zuvor  am  kaiseriichen  Hofe  eine  Gesandtschaft  des 
Königs  von  Frankreich  eingefunden  hatte  ,ttm  eines  Bfindnisaes 
willen,  wie  es  heisst'.^  Vermuthlich  war  dies  dieselbe  Ge- 
sandtschaft, bestehend  aus  den  beiden  königlich  französischen 
Käthen  Johann  von  Finstingen,  Marschall  von  Lothringen  und 
Johann,  PriUseptor  von  Isenheim,'  welche  auch  an  Herzog 
Sigmund  abgesendet  worden  war  und  deren  Instruction  an  den 
letzteren  sich  noch  erhalten  hat.  In  dieser  wird  es  den  Ge- 
sandten zur  Pflicht  gemacht  ,iuit  Rath  und  That  in  des  Königs 
Namen  und  nach  ÄI<»f^lichkoit  den  Herzog  und  dessen  Genialin  zu 
unterstützen,  sowohl  ilcin  Kaisur  als  auch  dem  Herzog  Albrecht 
von  Oesterreich  gogeniiher  und  in  Bezug  auf  die  Erhschaft 
des  verstorbenen  Kiinigs  Ivadisiaus  nicht  zir/uii;eben,  dass  der 
Herzog  irgendwie  verkürzt.  Ixitrogi  n  uder  beaehwcrt  werde, 
sondern  dass  vielmehr  demselben  seine  Rechte  gewahrt  werden^* 
Dass  diese  Vermuthung  richtig  ist  und  dass  es  sich  bei  der 
in  Ketistadt  erscheinenden  IVanzösiselien  Am})assade  um  tranz 
andere  Dinge  als  um  ein  ]3ündniss  handelte,  lehrt  ein  andert^s 
Schreiben,  das  späterhin  (12.  August  1458)  der  kaiserliche 

»  Copeybuch  76,  nr.  XXXVI,  77,  XXXVU. 

>  J.  JanMen,  Frankfurts  ReichscorrespondenB  II,  2,  188,  nr.  216. 

3  Sein  voller  Name  war:  Johann  ▼.  Capedenorio,  Piäeeptor  des  Hansea 

St.  Antonien  zn  loonheim.    Vgl.  Archiv  f.  K.  5.  6.-Q.  I,  43. 
*  Fontes  rer.  Aastr.  2.  Abth.  II,  303  nr.  IX. 
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Mänzmeistcr  Erwin  von  Steg^  von  Neustadt  MB  an  den  Frank- 
furter Schöffen  Johann  Hano  richte te,  worin  es  heisat:  fDet 
König  von  Frankreich  instigierte  die  Widerspenstigen  gegen 
unsern  lüiergnädi^sten  Ilcn-n,  den  Kaiser,  mit  heimlichen  Anip 
basaiaten  und  Qeld.   Jedoch  froehtlos'.* 

Am  14.  Januar  wurde  von  den  Verweaern  und  dem  Stadt- 
rathe  au  Wien  ein  Aufruf  erlassen,  welcher  offenbar  den  Zweck 
hatte,  wfihrend  dea  nahe  bevorstehenden  Landtages  die  Auf- 
rechtbaltong  der  öffentlichen  Ruhe  au  aioh^n  und  jede  Ge- 
legenheit au  einem  Znsammenatoase  der  feindliohoi  Parteien 
ans  dem  Wege  an  rftnmen.  Damm  wurde  angeordnet,  daaa 
niemand  ,flble,  unehrbare,  schändliche,  verlftnmderiaehe,  be- 
sichtigende Worte  rede,  schreibe,  dichte  oder  singe'.  Wer 
dnen,  der  dies  doch  thäte,  ergreife  und  dem  Stadtrath  ttber- 
gebe,  solle  von  der  Stadt  sweiunddreissig  Gulden  erhalten, 
der  Schuldige  aber  an  heih  und  Gut  bestraft  werden.  Schlitten- 
fahrten, Saitenspiel,  Tänie  und  andere  öffentliche  Lustbarkeiten 
wurden  untersagt  und  neuerdings  wurde  eingeschärft,  dass 
niemand  ,verbunden'  in  den  Gassen  sich  zeigen  aolle.^  Femer 
erging  bald  darnach  unter  Trompetenschall'  im  Namen  der 
Stadt  ein  öffentlicher  Aufraf,  der  seinem  Wortlaute  nach  uns 
leider  nicht  bekannt  ist,  aber  der  Bürgerschaft  in  der  Folge 
schwere  Sorgen  bereiten  sollte,  da  man  denselben  so  deutete, 
als  sei  durch  ihn  allen  in  Wien  einreitenden  Landleuten  während 
ihres  Aufenthaltes  daselbst  Sicherheit  ihrer  Person  wider  jeder- 
mann zugesagt,'  während  die  Stadt  eine  derartige  Zusage 
offenbar  nur,  soweit  dies  von  ihr  selbst  und  ihren  Angehörigen 
abhing,  geben  wollte  und  konnte. 

Eine  Woche  später  am  Agncsentagc  (21.  Januar  1458) 
wurde  zu  Wien  der  Landtag  ,von  der  newn  herrschaft  wegen 
des  fürstentuiiibs  Osterreich'  eröffnet.'*  Herzog  Albrecht  hatte 
sieh  für  denselben  bestens  vorbereitet,  indem  er  Tags  zuvor 
(20.  Januar)  den  rechtskundigen  Gregor  von  Uaimburg  in 
seine  Dienste  aufnahm.*' 

»  Janssen  a.  a.  O.  II,  2,  13U,  ur.  218. 
>  Copeybach  73,  nr.  XXXL 
s  Ebd.  129,  nr.  LXVni. 

*  Ebd.  108,  nr.  LYU,  vgl.  aber  ebd.  131,  nr.  LXIX. 

*  Die  Verhandlungen  dieses  Tap;e8  l>ei  Chmel,  Materialien  II,  144  ff. 

*  DienetreTere  bei  Cbmei  a.  a.  O.  143. 
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Was  den  Kaiser  betrifft,  so  hatte  derselbe  zwar  der  Bot- 
schaft gegenüber,  die  an  ihu  abgegangen  war,  wiederholt  die 
Absicht  außgesprofhen ,  sich  selbst  nach  Wien  begeben  und 
sich  daselbst  mit  Albrecht  und  Sigmund  vereinen  zu  wollen.* 
Aber  fürs  erste  unterblieb  des  Kaisers  Reise  nach  Wien,  sei 
68  in  Folge  der  ihm  eigenthündieluiu  Unentsehlossenheit  in  der- 
gleichen Dingen,  sei  es  in  Folge  des  tief  wurzelnden  ^Miss- 
trauens  gegen  seinen  Bruder.  Von  Seite  des  Kaisers  erschienen 
nur  dess(!n  Küthe:  l'lrich,  Bischof  von  Gurk,  Ulrich  Kiederer, 
Domprobst  zu  Freising,  Haus  von  Stubenberg,  Niclas  von 
Liechtenstein  von  Murau,  Jorg  von  Volkersdori'i  AodreftS  üoiu- 
ekker  und  Hans  von  Rorbach.^ 

Auch  Hersog  Sigmund  blieb  dem  Landtage  ferne.  Er 
hatte  die  Führung  seiner  Sache  seinem  Vetter  Albreeht  Uber- 
tragen. Ueberdies  lag  von  ihm  ein  Schreiben  vor,  worin  er 
sich  seine  Ansprüche  vorbehielt,  zugleich  die  Absicht  aus- 
sprachy  demnächst  sich  selbst  nach  Oesterreich  zu  begeben.' 
Dagegen  hatte  Georg  von  Podiebrad,  der  Gubernator  Böhmens, 
als  Boten  BeneS  von  Weitmil  und  Jobst  von  Einsiedel  abge- 
sandt. Desgleichen  fanden  sich  Gesandte  des  Hervogs  Wilhelm 
von  Sachsen  ein. 

Am  Tage  der  Eröffnung  des  Landtages,  der  bei  den 
Augustinem  sich  versammelte^  am  21*  Januar  1458  .vor  Basen' 
fanden  sich  die  'Gesandten  des  Kaisers  bei  den  Ständen  ein. 
Sie  hüben  damit  an,  wie  ihr  Herr,  der  Kaiser  über  des  Königs 
Ableben  ,hoch  erschrocken'  sei.  Da  er  nun  aber  auf  des  Ver- 
storbenen Lande  ,merkliche  Gerechtigkeit'  zu  haben  vermeine, 
und  auch  habe,  und  da  es  an  sidi  nothwendig  sei,  dass  das 
fHirstenthum  Oesterreich  unter  £in  Haupt  und  zwar  unter  die 
Regierung  des  Kaisers  als  des  Aeltesten  von  Oester- 
reich  gelange,  so  forderten  sie  demgem&ss  die  Landschaft  auf, 
denselben  ,ohne  alle  Irrung  und  Verzug'^  und  ,ohne  Fürwort 
und  Vorbedingung'^  in  Wien  einzulassen  und  ihm  die  Regie- 
rung des  Landes  zu  ttbefgeben,  damit  er,  was  seinem  Hause  und 
dem  Lande  zu  Ehre,  Nutz  und  Frommen  gereiche,  betrachten 

1  Chmel  «.  ft.  O.  II,  145. 

2  Ebil.  II,  1.  c 

3  Ebenda. 

*  ,on  iilli'  irrun«?  viid  auszup'. 

*  ,ou  alle  lurbart  viid  lurgeding'. 
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könne.  Sie  erboten  sieh  in  seinem  Namen,  dass  er  sich,  so 
bald  er  komme,  mit  »einem  Bruder  und  mit  seinem  Vetter 
Sigmund  über  ihre  Ansprüche  freundlicli  vereinen,  und  wo 
dies  nicht  gelingen  würde,  die  Sache  der  Landschaft  oder  wem 
es  immer  sei  zu  gütlicher  Vereinbarung  übertragen  wolle. 
Auch  sagte  der  Kaiser  Straflosigkeit  allen  denen  so,  die  sich 
in  veigangenen  Tagen  wider  ihn  vergangen  hätten  und  yer> 
sprach,  die  hergebrachten  Freiheiten  des  Landes  aufrecht  er- 
halten Btt  wollen. 

Aneh  Albrecht  meldete  seine  und  seines  Vetters  Sigmund 
Ansprüche  an  und  bat  angleich,  dass  man  ihn  vor  Vergewal- 
tignng  schfltsen  möge.  <  Er  erklirte  nochmaki  dass  er  filr  sieh 
und  Sigmund  nichts  fordere,  als  was  ^gleich,  billig  und 
recht'  sei.  Eir  sei,  fttgte  er  hinsu,  nicht  dagegen,  dass  der 
Kaiser  eingelassen  werde,  doch  so,  dass  man  ihn  in  keinerlei 
GewShr  oder  Regierung  einlasse  und  ihm  keine  Huldigung 
leiste,  bevor  er  sich  mit  ihm  und  Sigmund  geeinigt  habe; 
denn  sie  alle  hätten  gleiche  Ansprüche  auf  das  Land,  keiner 
mehr  ak  der  andere;  die  Hausgesetze  besagten  keineswegs, 
dass  der  Aelteste  regieren,  die  Jüngern  ihm  in  die  Hand 
sehen  soUten.  Dies  sudite  der  Eroherzog  aus  dem  früheren 
Herkommen  seines  Hauses  dannthun.  Endlich  erbot  er  sieh, 
in  seiner  Sache  auf  den  Ausspruch  der  Laudschafi  asn  com« 
promittiren. 

Zuletzt  wurde  von  den  Ständen  die  Botschaft  des  Gnber- 
nators  angehört.  Dieser  hatte,  wie  wir  oben  salieti.  in  einem 
Schreiben  voui  28.  November  1457  der  Stadt  Wien  das  Ab- 
leben des  Königes  Ladislaus  ot'Hc'i(dl  angezeii^t.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hatte  er  der  Stadt  niitgutlieilt,  dass  der  sterbende 
Fürst  alle  seine  Länder  und  nicht  allein  das  Königreich  Böhmen 
in  seinen  Schutz  und  Schirm  belolden  habe,  auf  dass  der  Friede 
bewahrt  werden  und  Jedermann,  geistlich  und  weltlich,  reich 
und  arm,  bei  seinen  Kechtcn  verbleiben  möge.  Seinerseits 
hatte  Georg  von  Podiebrad  in  jenem  Briefe  sich  bereit  erklärt, 
des  Königes  letzten  Willen  zu  erfüllen,  dies  um  so  mehr  als 
der  Wunsch  des  Verstorbenen  mit  seinem  eigenen  zusammen- 
treffe, und  hatte  daher  das  FUrstenthum  Oesterreich  sowie  die 
Stadt  Wien  ermahnt,  auch  ihrerseits  des  letzten  Wunsches  des 


<  Vgl.  Copeybncb       nr.  XUI. 
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verstorbenen  Fürsten  eini,'e(lenk  zu  bleiben  und  die  Eintracht 
im  Innern  zu  erhalten;  er  selbst  sei  j^erne  Vtereit,  ihnen  in 
dieser  Hinsielit  mit  Katli  und  Hilfe  bei/,uj-priiif<en.  ' 

l^n^ctiilir  ebenso  lautete  in  ihrem  ersten  Thcilc  die  Wer- 
biiui^,  welche  nunmehr  der  Spreclier  der  böhmisehen  (Jesandt- 
schatt  .lobst  von  Einsiedel  den  Stünden  vortrug.  Der  ver- 
storbene König-  —  fuhr  der  Redner  fort  —  habe,  als  er  noch  bei 
guter  Vernunft  g-ewescn,  den  Gubernator  zu  sich  gerufen  und 
in  Anwesenheit  zahlreicher  PräUten  und  Barone  gebeten^  er 
in(Sge  Bich,  sowie  bisher,  auch  nach  seinem  Tode  den  Frieden 
seiner  verwaisten  Lande  zu  Herzen  gehen  lassen.  Darum  er- 
mahne der  Gubernator  die  T>andschafty  gegen  die  Erben,  den 
Kaiser,  Herzog  Albrecht  und  Herzog  Sigmund,  sidb  so  zu 
halten,  dass  nicht  Aufruhr,  Krieg  oder  Blutvergiessen  gescliehe. 
sondern  Land  und  Leuten  der  Friede  erhalten  bleibe.  Nach- 
dem sodann  Jobst  einige  specielle  Aufträge  seines  Herrn  vor- 
gebracht, betreffend  die  Brautgesandtschaft  nach  Frankreich, 
welche  auf  der  Heimkehr  österreichisches  Gebiet  betreten  werde, 
dann  die  Geldsumme,  welche  Georg  und  andere  böhmische 
Herren  behufs  dieser  Gesandtschaft  dem  Hubmeister  Hölsler 
▼orgestreckt,  und  weldie  der  letstere  nunmehr  zurückerstatten 
sollte,  endlich  betreffend  die  Beaahlung  der  Dienerschaft  des 
Königs  Ladislaus  und  das  Schloss  Peckstall,  welches  der  König 
dem  Apel  Vistum  versprochen  hatte,  ging  er  su  dem  Haupt- 
punkte seiner  Sendung  Uber. 

Bekanntlich  war  nämlich  König  I^blaus  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dem  Beulen typhus,  der  damals  in  Böhmen 
herrschte,  erlegen.  >  Auch  Georg  hatte  in  dem  an  die  Wieoer 
gerichteten  Schreiben  die  ,Pestilenz'  als  Ursache  seines  Todes 
beseiehnet.  Allein  der  unerwartet  frühseitige  Tod  des  jungen 
Königs,  verbunden  mit  dem  Gange  der  politischen  Ereignisse, 
gab  bald  zu  verschiedenen  Deutungen  Anlass  und  es  dauerte 
nicht  lange,  so  bildete  der  Parteigeist  die  letsteren  su  dem 
Gerüchte  aus,  der  König  sei  von  Georg  Podiebrad  und  dessen 
Gemalin  Johanna  von  Rozniital  vergiftet  worden.  Besonders  in 
Breslau  und  in  Wien  fanden  d"  lartige  Gerüchte  Glauben  und 
Verbreitung.    In  Breslau  war  es  der  Hass  wider  den  Ketzer 

'  Copeybncfa  69—60,  nr.  XL, 

^  Für  (lan  Folgende  vgL  Paljickj,  Zengenverhör  n.  s.  f.  «.  a.  O.  S.  8  ff. 
S.  43  ff. 
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Georgy  der  diese  Beschiildigtiogen  begünstigte.  In  Wien,  wo, 
wie  wir  oben  sahen,  schon  Rhode's  Brief  an  Aeseas  SyWiua 
einen  derartigen  Verdacht  ziemlich  unverhohlen  ausspricht,  waren 
es  namentlich  die  deutschen  Aerzte  des  verstorbenen  Königs, 
welohe,  nach  Oesterreich  surücku^ekchrt,  ganz  offen  von  Ver« 
giftnng  sprachen^  so  dass  ciullich  der  Stadtrath  es  für  gerathen 
erachtete,  denselben  Stillschweigen  zu  gebieten.  ^  Freilich  er- 
reichte dieses  Gebot  seinen  Zweck  nicht  Man  dichtete  viel- 
mehr auf  Geoig  und  dessen  Frau  Spott-  nnd  Schmählieder,  in 
denen  neben  denselben  bald  auch  Rokyzana  und  Eizinger  als 
Hitschuldige  erscheinen.'  Als  den  Verfasser  eines  dieser  Lieder 
beseichnet  sich  aosdrftoklich  Hans  Wispeok  ^zu  Wien  in  Oesterw 
reich'.  Der  Stadtrath  su  Wien  scheint  denn  auch  schon  in  seinem 
vor  Erö£fnung  des  gegenwftrtigen  Landtages  ergangenen  Aufrufe 
darauf  bedacht  gewesen  zu  sein,  der  Verbreitung  derartiger  läeder 
SU  begegnen,  indem  er,  wie  wir  sahen,  das  Reden,  Schreiben, 
Dichten  und  Singen  verläumderischer  Worte  untersagte. 

Allein  Georg  genügte  dies  nicht.  Jobst  von  Einsiedel 
hatte  vielmehr  die  Weisung,  derartigen  üblen  Nachreden 
energisch  entgegenzutreten.  £r  that  dies  denn  auch,  indem  er 
seine  Werbung  an  die  Stände  mit  den  Worten  sehloss:  der 
Gubemalor  habe  Y«mommen,  dass  sieh  das  Gerücht  aUhier  ver^ 
breitet  habe,  es  sei  der  König  vergiftet  worden.  Wer  dies  au 
behaupten  wage,  der  trete  hervor!  Um  den  kranken  König 
hätten  sich  Bischöfe^  Räthe,  Kämmerer,  Aerzte  und  andere 
Personen  befunden  und  wohl  j^-esehen,  dass  es  sich  nicht  also 
verhalten  liabr.  Waiiun  sullttn  auch  die  Böhmen  dies  gethan 
haben,  da  sie  doeli  von  seiner  Krönunf^  an  liadislaus  treu 
gewesen  und  ihm  freiwillig  einen  Gehorsam  bezeugt  hätten,  wie 

'  Aeiioa»  SyluiuM,  Vita  I^'ridprici  p.  471—474  (Kollar,  AiinU'cta  Vindob.  II  ) 
und  desselben  Uistoria  Boheiiiiae  cap.  70.  Vgl  da-m  Talacky,  Zougen- 
verhfir  47  ff. 

*  B.  V.  Liliencron,  INe  hittor.  Volkslieder  der  Denteebeo  Tom  18.  bis  16. 

Jahrhundert,  L  Bd.,  Leipiig  1865,  S.  489  tf.,  hat  mehrere  dieser  Volks- 
lieder niitgetheilt.  Dan  Kltcstc  davon  liegt  in  sswci  Recensionen  vor,  von 
denen  flio  erste,  obgl«»i(  h  auch  von  österreichisrhf r  Gesinntinp,  noch  nirht 
die  Auklai^o  »'iriMS  Mordos  enthüll.  Die  zweite  kann  erst  nach  der  Aus- 
lieferung Eizingers  (2(>.  October,  nicht  im  August,  14öb;  an  den  Kaiser, 
jft  nach  Strophe  16  erst  frühestens  ein  Jahr  nach  dem  Tode  des  Königs 
(33.  November  1468),  entstanden  sein.  VgL  aneh  JDlngoss,  Bist  Poton. 
1.  XIII,  p.  222. 
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weder  sein  Orossvater,  noch  sein  Vater  ihn  zu  erzwingen  im 
Stande  gewesen  seien.  Ja  noch  vor  der  Krönung  iiiitten  sie 
ohne  Schwertstreich  sicli  ihm  unterthiiuig  gemacht,  wie  jeder, 
der  die  Wahrheit  bagcn  wolle,  gestehen  müsse.  Sei  dem 
König  etwas  widerfahren,  so  möchte  dies  eher  von  denen^  die 
Uberali  in  seiner  Nähe  waren,  ausgegangen  sein,  nicht 
aber  von  den  Böhmen,  deren  Land  nie  in  dem  Eufe  gestanden 
habe,  dass  es  seine  Könige  vergifte.  Der  König  sei  bei  ihnen 
frei  gewesen  und  habe  sich  unter  ihnen  frei  bewegt ;  sie  hätten 
mit  ihm  gelebt  und  er  mit  ihnen,  nicht  wie  ein  Herr,  sondern 
gnädiglich  wie  einer  ihres  Gleichen.  Sie  hätten  ihm  ,Bein  Kunig- 
reich  gelost'  wozu  sie  nicht  schuldig  gewesen  seien,  sich  mit 
Stenern  für  ihn  hoch  angegriffen  und  als  er  wider  die  Türken 
zog,  hätten  sie  sich  erboten,  ohne  jeden  Sold  nnd  jede  Schadlos- 
haltnng  den  sechsten  Mann  sor  Rettung  seines  Leibes  und  der 
Christenheit  auseiehen  zu  lassen,  was  nie  suvor  einem  Könige 
geschehen  sei.  Daher  bitte  er  sie,  sich  solches  au  Heraen  an 
nehmen  und  der  Wahrheit  mehr  denn  schnöden  Worten  au 
glauben.  Das  wolle  er  um  sie  alle  gern  Terdienen  und  darauf 
begehre  er  eine  Antwort 

Mit  dieser  Rede  des  böhmischen  Gesandten  schloss  der 
Vormittag.  Nach  dem  Essen  um  2  Uhr  wurden  Rath,  Genannte 
und  Gemeine  der  Stadt  Wien  auf  die  Schule  su  St  Stephan 
beschieden,  um  auch  ihnen  die  Botschaft  der  streitenden  Habs- 
burger mitsutheilen. 

Am  folgenden  Tage  (22.  Januar)  iheilten  die  Verweser 
und  der  Stadtrath  den  Ständen  mit,  welcherlei  Ansuchung  an 
sie  ergangen  sei  und  wie  sie  sich  daan  yerfaalten  hätten.  Die 
Verweser  legten  zugleich  die  Vollmacht,  die  ihnen  ,bis  auf 
den  Landtag^  übertragen  worden  sei,  in  die  Hände  der  StäAde 
nieder.  Hierauf  wurde  ein  ständischer  Ausschuss  vou  32  Mit- 
gliedern gewählt,  aus  jeder  der  vier  .Parteien',  aus  den  Prä- 
laten, deu  Herren,  der  Ritterschatt  uud  den  Städten  je  acht.  * 


'  Die  Namen  bei  Chmel,  Materialien  Ii,  1  l'i.  Ans  «Ut  ErwShnunp  des 
Abtes  zu  Lambach  und  «ine»  Abgeordneten  der  Stadt  Liuz  geht  hervur, 
düAB  auf  dem  Landtage  auch  Oesterreich  ob  der  Kam  vertret«D  war. 
Unter  dsn  AnsielMaimitgllsdani  find  twmnden  jene  ,voo  •teton*  be- 
«eliteoawMrtlL  Wien  tat  dnreh  dm  Bflrgenneitter  Jakob  Stareh  und 
dordi  dni  Batiiiherrea  vertreten.  Sonst  erscheinen  noch  Kom^Membiirgi 
Tain,  Stein  und  Lins  dnreh  je  einen  Vertreter  im  Anaaehnsae  reprisentirt 
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Diesen  32  Ausschusflmitgliedern  w  urden  auf  Wunsch  der  Land- 
schaft die  vier  Verweser,  Graf  Michael  von  Meidburg,  Graf 
Bernhard  von  Schaiiniber^,  Wolfgang^  von  Wallsee  und  Ulrich 
von  Eizinger,  beigeordnet.  Der  auf  diese  Art  ventttrkte  Aua- 
schnss  einigte  sich  nach  mehrtägigen  Herathungen  über  die 
Antwort,  welche  am  31.  Januar  bei  den  Augustinern  den  Maclit- 
boten  des  Kaisers  und  Heraogs  Albreoht  achriftUoh  übergeben 
wurde. 

Die  Antwort  an  die  Gesandten  des  Kaisers  lautete:  Sie 
dankten  ihm  für  seine  gnftdige  Erbietung  und  Zusage.  Auch 
würden  sie  es  gern  sehen,  wenn  der  Kaiser  selbst  naeh  Wien 
käme  und  sich  die  drei  Fürsten  über  ihre  Ansprüche  auf  das 
Land  und  die  Regierung  gütlich  yereinten.  Wenn  letateres 
geschehen  sei,  wollten  sie  ihnen  all  das  thun,  wozu  sie  als 
fromme  und  getreue  Landherren  yerpflichtet  seien.  Endlich 
dankten  sie  für  die  Zusage  des  Kaisers,  ihnen  ihre  Freiheiten 
bestfttigen  zu  woUen,  und  baten  auch  Albrecht  und  Sigmund, 
ihnen  dieselbe  Zusage  zu  machen. 

Wfthrend  aber  hierauf  Meister  Ulrich  Biederer  im  Kamen 
des  Kaisers  den  Ständen  dankte,  gab  sich  Herzog  Albrecht 
mit  der  Antwort  der  Stftnde  nicht  zufrieden.  Zwar  hatte  auch 
er  BUTor  erklärt,  er  sei  nicht  dagegen,  dass  der  Kaiser  einge- 
lassen werde.  Aber  er  vermisste  in  der  Antwort  der  Stände 
jene  Bedingung,  unter  der  allein  er  mit  dessen  Einlassung  ein- 
verstanden war.  Nur  so  wie  er  selbst  sollte  der  Kaiser  zu- 
gelassen, in  keinerlei  Gewähr  noch  Regieruiif^  eingesetzt,  es 
sollte  ihm  keine  Huldigung  geleistet  werden,  bevor  er  sich  nicht 
mit  ihm  und  Simnmnd  geeinigt  haben  würde.  Die  Krkliiruug 
der  Stände  niusste  ihm  um  so  bedenklicher  erscheinen,  da  sie 
die  Antwort  auf  das  Anbrinj^en  des  Kaisers  war  und  daher 
leicht  als  eine  stumme  Billigung  der  Art,  in  welcher  dieser 
eingelassen  werden  wollte,  g-edentet  werden  konnte.  Auch 
darin  ^ijenügte  ihm  der  Bescheid  der  Stände  nicht,  dass  er 
jeder  Krkhirung  der  Rechtsfrage  vorsichtig  aus  dem  Wege 
gin«r.  Darum  sagte  A!l)reeht:  Die  Antwort  dünke  ihm  zu 
, finster*,  i'^r  begehre  eine  , Erläuterung*,  zumal  bezüglich  ,dea 
Herkommens  im  Hause  Oesterreich*;  erfolge  eine  Erkläning  der 
Stände  hierüber  nicht,  so  wolle  er  den  Rechtsweg  betreten, 
und  zwar  zunächst  bei  der  Landschaft,  die  hier  beisammen  sei, 
über  die  Frage,  ob  der  Kaiser  in  der  Art,  wie  er  begehre, 
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in  Wien  eingelassen  werden  soliu  odor  vielmehr  ntir  .so,  wie 
er  selbst  sich  hier  befinde,  d.  h.  nicht  als  der  ,A('lteste*  und 
ohne  IJebergabe  der  Uegiernng,  bevor  eine  gütliche  oder 
re.clitl  iciie  Einigung  erfolgt  std.  Schlage  die  Landschaft  sein 
Begeliren  ab,  so  wolle  er  sich  in  der  Sache  an  die  Entscheidung 
des  Pfalzgrafen  und  seiner  Räthe,  und  woferue  die  Landschaft 
auch  dies  Anerbieten  nicht  gelten  lassen  wolle,  an  jene  des 
Herzogs  Ludwig  von  Baiern  wenden,  und  gehe  auch  hierauf 
die  Landschaft  nicht  ein,  so  appellire  er  über  Rechtsver- 
weigerung '  an  den  l*falz<;rat(;n  bei  Rhein,  Vicar  des  Reiches, 
oder  falls  sie  dies  zu  ferne  dünke,  an  den  Herzog  Ludwig  voa 
Baiern  (beide  Gegner  des  Kaisers;. 

Mit  schlauer  Berechnung  deutete  also  der  Herzog  an, 
dass  er  im  Gegensatze  zu  seinem  Bruder,  der  höchstens  die 
Mitwirkung  der  Stände  zu  einem  gütlichen  Ausgleiche  mit 
den  Verwandten  zuzugeben  geneigt  schien,  bereit  sei,  seine 
Sache  den  Ständen  zu  rechtlicher  Entscheidung  zu  über- 
lassen. Aber  nnr  zum  Theile  gingen  die  Stände,  auf  deren 
Selbstgefühl  diese  Erklftmng  berechnet  war,  aaf  Albrechtz 
Wünsche  ein. 

Am  folgenden  Tage  (L  Febraar)  erfolgte  die  Antwort 
der  Stände.  Auf  eine  Kechtserörterung  Hessen  sie  sich  auch 
jetzt  nicht  ein.  Wohl  aber  gaben  sie  die  von  Albrccht  ver- 
langte ^Erklärung'  ihrer  fr&heren  Antwort  dahin  ab,  dass  sich 
alle  vier  Parteien  Abends  zuvor  geeinigt  hätten,  sich  an  keinen 
Theil  zu  schiageui  auch  keinem  Theile  Gehorsam  und  Oelöbniss 
leisten  zu  woÜen,  so  lange  sich  nicht  die  drei  Fürsten  selbst 
unter  einander  geeinigt  haben  würden.  Auch  erklärten  sie, 
dass  eine  Vexgewaltigung  des  Herzogs  allerdings  nicht  nach 
ihrem  Willen  wäre.' 

Albrecht  nahm  diese  Antwort  mit  sichtlicher  Befriedigung 
entgegen.  Enthielt  sie  auch  nicht  alles  das,  was  er  wollte,  so 
präjudioirte  dieselbe  doch  in  der  Streitfrage  nicht.  Daher 
rühmte  er  die  Treue,  welche  die  Stände  jederzeit  den  Fürsten, 
seinen  VorTOrdem,  erwiesen  hätten  und  fügte  schliesslich  hinzu: 
,ihm  wäre  ein  Handbreit  Fleckl  Erdreichs  hier  lieber 
als  anderswo  ein  ganzer  Acker*. 

'  ,8o  uppollirt  er  der  beswernnp*. 
*  Vgl.  Copojbuch  «4,  nr.  XLII. 
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Auch  der  böhmischen  Gesandtschaft  wurde  von  Seiten  der 
Versammelten  Bescheid.  Die  freundschaftlichen  Gesinnungen, 
die  der  Gubernator  dem  Lande  ent<:;ei^<  iibringe,  habe  man 
dankbar  vernommen  und  man  werde  sinnerzeit  die  .künftige 
Herrschaft'  in  Oesterreich  von  diesen  (it  siunungen  in  Kenutniss 
setzen,  die  ihm  gewiss  auch  deren  ]-)ank  einbrinn;cn  würden. 
Bezüf^lich  der  Gesandtschaft  nach  Frankreich  wolle  man  die 
Fürsten  von  Oesterreich  von  deren  Heimkehr  durch  ihr  Land 
benachrichtigen,  um  derselben  ihrerseits  das  gewünschte  sichere 
Qeleite  zu  verschaÖen.  Bezüglich  der  übrigen  Forderungen 
verwiesen  die  Stände  den  Gubernator  an  den  künftigen  Landen- 
fürsten.  Auf  das  Gerücht  über  die  Vergiftung  des  Königs 
endlich  erwiderten  die  Stände:  ihnen  selbst  sei  nur  bekannt, 
daSB  Ladislaus  ,yon  Gotzwallt'  gestorben  sei«  Möglich,  dass 
andere  Gerüchte  in  Umlauf  seien,  die  von  geringen  Leuten 
in  ,Leuthäusern^  vorgebracht  würden,  woran  aber  nichts  liege, 
da  ja  such  Fürston  und  Könige  von  sich  reden  lassen  müssten. 
Daher  möge  sich  ihr  Herr  um  derlei  Reden  nicht  k;ümmem, 
inmal  sie,  falls  sie  dieser  Sache  auf  den  Grund  kämen,  ihm 
gewiss  den  Beweis  liefern  wollten,  dass  sie  an  dei'gleichen 
Reden  kein  Gefallen  ^den. 

Ausser  den  Habsbnigem  erhob  damals  auch  der  Hersog 
Wilhelm  von  Sachsen  als  Gemal  Annas,  der  lllteren  Schwester 
Königs  Ladislaus  Ansprüche  auf  Oesterreich.  Daher  war  sein 
rühriger  Agent  und  Rath,  Propst  Dr.  Heinrich  Leubing,  sofort 
nach  des  Königs  Tode  nach  Wien  geeilt,  um  dort  die  Stimmung 
SU  erforschen.  Schon  am  12.  December  1457  ertheilte  dieser 
seinem  Herrn  brieflich  den  Rath,  seine  Erbansprüche  auf 
Oesterreich  bei  den  Wienern  ansumelden,  damit  sich  dieselben 
nicht  beeilten,  sich  su  ,beherren'.  ^  Wirklich  überbrachten  jetzt 
des  Hersogs  Boten  ein  Schreiben  (vom  9.  Januar  1458)  an  die 
Stände,  worin  Wilhelm  als  Gtomal  Annas,  ,gebornen  Königin 
von  Ungarn  und  Böhmen,  Dalmatien,  Kroatien,  Herzogin  von 
Oesterreich,  Luxemburg,  Markgräfin  zu  Mähren'  n.  s.  f.  ,und 
Schwester  des  verstorbenen  Königs  von  väterlicher  und  mütter- 
licher Seite',  nebst  den  anderen  Königreichen  und  Fürsten- 
thümern  insonderheit  Oesterreich  als  an  seine  Gemalin  und  ihn 

I  Palacky,  in  Fontes  X}k,  116,  nr.  120.  Palacky,  üeachicbte  von  Böhmen 
IV,  2,  la. 
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eiblicli  };etallL;n  bezeichnete,  die  Stände  auft'orderte,  ihm  zu 
huldit^en,  zu  diesem  Zwecke  einen  Laudtiig  zu  berufen  und 
seinen  Abgeordneten,  die  er  zu  dieser  Versammlung  schicken 
wolle,  sicheres  Geleite  zu  gewähren.  Die  Antwort  der  Stünde 
auf  diese  Zumutliun^c  ist  uns  nicht  bekannt.  Im  Grunde 
lag  sie  Ijereits  in  der  Antwort,  die  sie  dem  Kaiser  und 
Herzog  Albrecht  orthcilt  hatten.  Des  inneren  Zusammenhanges 
willen  möge  hier  noch  erwähnt  sein,  dass  sich  in  der  ersten 
Hälfte  des  Monates  März  145S  auch  an  die  ^^'ie^f•r  eine  säch- 
sische Gesandtschuft  wendete,  wobei  es  nicht  ganz  klar  ist,  ob 
dies  dieselben  Boten  waren,  welche  wir  auf  dem  Landtage 
treffen ,  oder  eine  neue  Botschaft.  Der  ,Gelaubbrief'  vom 
29.  Januar  1458  lautete  auf  den  Grafen  Ernst  von  Gleichen, 
Herrn  zu  ßlanckenheini  und  (Jonrad  zu  Pappenheim,  dee 
heiligen  Reiches  Erbmarechall  und  herzoglichen  Hofmeister. 
Die  Werbung  derselben  an  die  Stadt  betraf  das  rückständige 
Heiratsgut  und  die  Erbansprüche  Hei'zog  Wilhelms  auf  Oester- 
reich. Die  Antwort  <ler  Stadt  erfolgte  am  12.  März  durch  den 
Bürgermeister  in  Beisein  mehrerer  angesehener  Bürger.  <  Be- 
züglich des  Heiratagutes  wies  die  Antwort  auf  die  Quittung 
hin,  aus  der  hervorgehe,  dass  die  Stadt  ihren  Antheil  an  dieser 
Schuld  bereits  entrichtet  habe,  bezüglich  des  Erbanspruches 
wies  dieselbe  die  Gesandten  an  den  Kaiser  und  an  die  Hersoge 
Albreoht  und  Sigmund.  ^  In  der  That  ritten  die  sächsischen 
Boten  nach  Neustadt  sum  Kaiser.^ 

£ine  Folge  der  Beschlüsse  des  Landtages  war  es,  dass 
den  Grafen  Bernhard  von  Schaumberg  und  Michael  von  Maid- 
burg und  den  Herren  Ulrich  Eisinger  und  Wol%ang  von 
Wallsee  neuerdings  die  Regierung  des  Landes  ,bis  auf  einen 
künftigen  Landtag'  übertragen  wurde.  ^ 

Im  Ganzen  kann  man  sonach  das  Ergebniss  des  Agnesen- 
landtages  nur  als  ein  äusserst  dürftiges  beseichnen.  Die  Schlich- 
tung des  Erbfolgestreites  war  demselben  nicht  gelungen,  ja  die 
Stände  hatten  sogar  die  Initiative  in  dieser  Sache  abgelehnt. 


1  Friedrich  Ebaiftr,  NMm  TMeUer,  Stephan  Tcngk,  Emst  Wialer,  Sieben- 
bufer,  2S«gelhuaer,  damahi  Stedtiehrdber,  Angiutin  Pluem  nnä  Miehael 
Weninger. 

'  C'oT).  yhiu  h  106—106. 
^  Ebd.  III. 

*  Anon.  Chr.  Austr.  (Senkenberg)  61.    Vgl.  Copejrbucb  HO,  84. 
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Nur  in  einem  Punkte  ist  wenigstens  ein  anscheinender  Erfolg 
der  Landschaft  zu  verzeichnen.  Wie  nämlich  aus  einer  spute l  en 
Berufung  auf  den  Agnesenlandtag  hervoi^eht,  baten  damals  die 
Stände  die  drei  Fürsten,  dass,  wie  auch  sonst  deren  gegen- 
seitige Einigung  lauten  würde,  jedenfalls  dabei  das  Land 
Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns  ungethciit  erhalten  bleiben 
möge;  und  die  QewiUirang  dieser  fiitte  wurde  auch  im  Namen 
der  drei  Füraten  zuges^t. ' 

Jetzt  erst  (5.  Febnuur)  erwiderte  auch  die  Stadt  Wien 
das  Schreiben  des  Kaisers  vom  12.  Januar.  Die  Antwort 
stimmte  mit  der  Erklärung  des  Landtages  fast  wörtlich  über> 
ein.  Dem  Schreiben  war  ein  Anhang  (anima)  beigefügt,  ent> 
haltend  die  Antwort  auf  die  mündliche  Anfrage  der  Boten  des 
KaiaerSy  wbbb  sich  dieser,  falls  er  nach  Wien  käme  und  ihm 
daselbst  etwas  Widriges  geschähe,  von  der  Stadt  zn  versehen 
habe.  Und  swar  lautete  die  Antwort  entsprechend  jener,  welche 
dem  Heraog  Albrecht  auf  eine  ähnliche  Anfinge  ertheflt 
worden  war.' 

Aber  schon  am  folgenden  Tage  (6.  Februar)  traf  ein 
nenes  Schreiben  des  Kaisers  (aus  Neustadt  vom  5.  Februar)  an 
den  Stadtrath  ein,  worin  derselbe  sein  Befiremden  darüber  ans- 
sprach,  dass  ohne  sein  Wissen  und  Willen  eine  Regierung  ein- 
gesetst  worden  sei.  Er  trug  dem  Raihe  auf,  dahin  in  wirken, 
dass  diese  Verwesung  nicht  in  Kraft  trete,  sondern  vielmehr 
etliche  ans  den  Ständen  baldigst  zn  ihm  geschickt  würden,  wie 
er  denn  auch  seinen  Bruder  Hersog  Albrecht  eingeladen  habe, 
entweder  selbst  nach  Neustadt  zu  kommen  oder  Boten  an  ihn 
zn  senden,  da  er  als  ,Fürst  und  £rbherr'  die  Sache  firiedlich 
schlichten  wolle.  >  Gleichlantende  Schreiben  richtete  der  Kaiser 
an  die  vier  Verweser  und  an  jeden  der  vier  Stände.^ 

Der  Landtag  war  bereits  geschlossen.*  Noch  aber  weOte 
eine    Anzahl    von    Ständemitgliedern    in   Wien    und  diese 

>  Vgl.  Chmel,  MateriaUen  II,  153,  mr.  CXXIV. 

'  Copeybuch  78. 

3  Ebd.  79,  nr.  XXXIX.  Am  8.  Februar  langte  die  Autwort  de«  Kaisers 
(ddo.  7  Februar)  auf  das  Schreiben  der  SUdt  vom  6.  Februar  in  Wies 
an.  Di«  Antwort  (Copeybuch,  80—81,  nr.  XL)  lanlete  wesentUeh  d«r 
▼om  6.  Febmar  gleieh. 

*  Ebd.  80. 

^  Wie  sich  aus  den  späteren  Einwürfen  Herzog  Albrechts  fSgen  die  Bedil- 

mJCsaigkeit  der  Uotflchaft  an  den  Kaiser  ergibt« 
▲idÜT.  Ud.  LVUL  I.  Hälft«.  7 
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besclilossen,  je  zwei  von  jeder  Partei  an  den  Kaiser  abzuordnen, 
wozu  sich  die  vier  Verweser  g^esellen  solltea,  um  den  Kaiser 
zur  Anerkennung  der  Regentschaft  zu  bewogen  und  zwischen 
den  Fürsten  zu  ,unterteidigcn'.  Die  Mitglieder  der  ständischen 
Botschaft  waren :  der  Abt  von  Göttweih,  der  Propst  zu  St.  Andrä, 
Jorg  von  Puchheim,  Albrecht  von  flborsdorf  Bernhard  von 
I  clienstein,  Jörg  Seusen egger,  Oswald  Reioholf  und  Peter 
Walkan  von  Kloster-Neuburg.  * 

EigenthUmlich  war  die  Stellung,  in  welche  durch  diese 
Beschlüsse  Herzog  Albrecht  gerieth.  Yernochte  er  auch  nicht 
den  BeschluBS  der  Stttnde  zu  hintertreiben,  so  lehnte  er  es 
doch  für  seine  Person  ab,  sich  nach  Neustadt  zu  begehen  oder 
Bevollmächtigte  dahin  zu  senden:  seine  Vollmacht,  im  Namen 
Sigmunds  zu  teidingen,  sei  erloschen,  da  dieser  demnächst  selbst 
ins  Land  kommen  werde.  Und  da  der  Kaiser  hierfiber  sein 
Missfallen  zu  erkennen  gab  und  erklärte,  dass  er  trotzdem 
sich  die  Herstellung  des  Friedens  im  Lande  zur  Aufgabe 
machen  werde, '  so  wendete  sich  Albrecht  am  IL  Februar  1458 
neuerdings  an  die  zu  St  Stephan  versammelte  Stadtgemeinde, 
offenbar  in  der  Absicht,  wenigstens  diese  für  seine  Anschauung 
zu  gewinnen.  Durch  seinen  Sprecher  Gregor  von  Heimburg 
brachte  er  der  Versammlung  die  ihm  von  den  Ständen  ge- 
machte Zusage  in  Krionerung.  Bei  der  damals  gegebenen 
,Erläuterung'  werde  es  aber  nicht  verbleiben,  wenn  die  Ver- 
lautbarung richtig  sei,  dass  der  Kaiser  noch  immer  nach  der 
Regierung  des  LandM  stelle  und  geäussert  habe,  ,er  traue  sich 
das  mit  seiner  Macht  zu  Wege  zu  bringen'.  Wenn  der  Herzog 
hinzufügte,  dass  Ledwenko  jetzt  das  Land  bekriege;  ,durch 
wen  oder  wessentwillen  das  geschehe,  das  lasse  er  dahingestellt*, 
80  war  d(}r  Zusammenhang  dieser  beiläufigen  Bemerkung  mit 
der  soeben  ausgesprochenen  Besorgnis«  wolil  niclit  leicht  zu 
niissdcutcn.  Die  eingesetzte  Regentschaft  des  Landes  hiess  der 
Herzog  gut,  dagegen  beschwerte  er  sich,  wohl  um  in  der  Ge- 
meinde Parteiungen  hervorzurufen,  die  er  zu  seinem  Vortheil 
hätt(!  wenden  können,  und  wie  es  scheint  von  einer  gewissen 
Partei  in  der  Bürgerschaft  dazu  angeregt,  dass  Bürgermeister, 

1  Copeybueh  80. 

S  8chreib«ii  des  Kiusers  an  die  Bürger  von  Freyatadt  (Archir  f.  K.  5.  O.-Q., 
XXXI,  887).  Aehnliche  Zaschrillea  dürften  daauils  aneh  an  andere 
Stidte  ergangen  sein  (s.  unten). 
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Richter  und  Bath  hier  ohne  der  Genannten  und  Gemeinde 
Wissen  und  wider  der  Stadt  Gerechtsame  und  altes  Herkommen 
gesetst  sden»  nnd  dass  ^ein  Mang^  an  dem  Gericht  und 
Sehrannrechte  sei',  Klagen,  die  um  so  seltsamer  berühren 
mussten,  als  sie  erst  jetst  erhoben  wurden.  Wenn  Albreeht 
sich  femer  gegen  die  Verbote  verwahrte,  die  der  Kaiser  an  die 
AmÜente  hier  im  Lande  gerichtet  habe,  wodurch  er  gewisser- 
maassen  den  grösseren  Anspruch,  den  er  auf  die  Beg^ierung 
habe,  andeuten  wolle,  so  dtirfte  sich  dies  auf  Weisungen, 
Shnlidi  denjenigen  beziehen,  durch  die  der  Kaiser,  wie  den 
fVeystftdtem ,  *  wohl  auch  den  fibrigen  ^Stftdten  de«  Landes 
auftrug,  bis  auf  Weiteres  ohne  seinen  Befehl  von  der  Steuer 
und  den  übrigen  landesfiirstlichen  Renten  Niemanden  etwas  zu 
entrichten. 

Die  Antwort  dos  Bürgermeisters  bescliicd  den  Herzog  be- 
züglich den  ersten  Punktes,  niinilich  der  ,Ki  lüuterung'  auf  den 
Bescheid,  den  ihm  der  Landtag  gegeben  habe,  was  die  verlangte 
Erneuerung  des  Rathes  betraf,  auf  die  unmittelbar  nach  dem 
Tode  des  Königs  Ladislaus  gefassten  Beschlüsse  der  (remeinde. 
Gregor  bemerkte  entschuldigend:  sein  Ileir  habe  letzteres  nicht 
gewusst.  Dagegen  scheint  ihm  die  Antwort  des  Bürgermeisters 
auf  den  ersten  l*unkt  nicht  genügt  zu  haben.  Er  wendete 
sich  deshalb  unmittelbar  an  dif  Gemeine  mit  der  Frage,  ob  sie 
einhellig  die  Antwort,  die  soeben  der  Bürgermeister  ihm  er- 
theilt,  gutheisse,  da  der  Herzog  dies  nicht  berüiirt  haben  würde, 
wäre  er  nicht  darum  angegangen  worden.  I);uauf  schwieg 
die  Gemeine  stille.  Erst  als  der  Bürgermeister  fragte,  ob  sie 
es  bei  der  soeben  in  ihrem  Kamen  ertheilten  Antwort  bewenden 
lassen  wollten,  da  riefen  ,mit  gemeiner  Stimme*  alle:  Ja,  ja! 
es  wäre  ihr  Aller  Wille  und  gut  Gefallen.  Noch  einmal  fragte 
Albrecht,  wess  er,  falls  der  Kaiser  ,gewaltiglich'  her  in  die  Stadt 
komme,  sich  von  dieser  zu  versehen  habe.  Man  gab  ihm  zur 
Antwort,  dass  er  nichts  anderes  als  alles  Gute  erwarten  möge. 
Was  sie  für  seine  und  der  beiden  anderen  Fürsten  Sicher- 
heit ihrerseits  zu  thun  vermöchten,  daran  solle  es  denselben 
nicht  gebrechen.  Dagegen  weigerte  sich  der  Rath,  dem  Pierzog 
diese  Antwort  schriftlich  zu  geben.  Er  habe  fromme  Herren, 
Ritter  und  Knechte  genug  um  sich,  die  dessen  wohl  eingedenk 


*  Archiv  f.  K.  «.  0.-Q.,  XXXI,  8S7. 
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bleibeii.  würden.  Damit  schied  der  fiersog  —  wir  dürfen  wohl 
sagen  unbefriedigt  —  ab.* 

£s  fallt  auf,  dass  von  der  Schranne  in  der  Antwort,  die 
der  Bürgermeister  dem  Herzog  gab,  nicht  die  Rede  ist.  Wir 
erfahren  nun  späterhin  gelegentlich,  dasa  während  der  Zeit^  ehe 
der  Erbfolgeatreit  beigelegt  worden  war,  Hans  Angervolder  ab 
Stadtrichter  von  Wien  vom  Heraoge  Albrecht  mit  dem  Banne 
beliehen  wurde.  ^  Es  liegt  nahe,  anaunehmen,  dasa  Albrechte 
Ansinnen  sich  eben  darauf  bezog,  dass  man  ihm  das  Becht  sa- 
gestehe, den  Qerichtsbann  in  diesem  Falle  an  verleiheni  und 
dass  man  auf  diesen  Wunsch  nachtrfiglich  wirklich  einging,  was 
allerdings  auffallend  bleibt  Die  Belehnung  Angervelders  muss 
jedenfSüls  noch  vor  Ostern  erfolgt  sein,  da,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  in  der  Osterwoohe  ein  Wiener  «als  SpiessgeseUe  Led- 
wenko's  von  Stadtwegen  enthauptet  wurde.  Möglich  also,  dass  es 
gerade  dieser  Fall  war,  um  dessentwillen  die  Bfifgerschaft  nicht 
Iftnger  sSgerte,  dem  Wunsche  Hersog  Albrechte  zu  enteprechen, 

Wtthrend  dies  in  Wien  voiging,  war  (8. — 22.  Februar) 
zu  Neustadt  zwischen  dem  Kaiser  einer-,  den  vier  Regenten 
und  den  Abgeordneten  der  vier  Parteien  des  Landtages  an- 
dererseite  unterhandelt  worden.  Die  Antwort  des  Kaisers,  die 
als  Besultat  dieser  Verhandlungen  den  Abgeordneten  nach  Wien 
mitgegeben  wurde,  unterschied  sich  von  dem  Anbringen  der 
kaiaerllehen  Maehtboten  auf  dem  Agnesenlandtage  in  ^em 
sehr  wesentlichen  Punkte.  Der  Kaiser  —  hiess  es  —  sehe  der 
Ankunft  Sigmunds  mit  Vergnügen  entgegen.  Er  selbst  habe 
ihn  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Königs  Ladislaus  und 
noch  jüngst  zu  sich  eingeladen.  Da  aber  mnne  Ankunft  sich 
verziehe,  andererseits  Gefahr  für  das  i^and  im  Veizut;c  sei, 
so  ernouero  er  die  Forderung,  dass  man  ihn  in  Wien  und 
zwar  in  die  iiurg  einlasse.  Hatte;  er  aber  zuvor  auf  dem 
Landtage  dies  Ansinnen  als  der  ,Aelte8te  Fürst  von  Oesterreich' 
gestellt,  so  gab  er  jetzt  zum  ersten  Male  diesen  Ansjjruch  auf 
und  verlangte  Einlass  in  die  Burg  , ungefährdet  einem 
jeden  an  seinen  Rechten*,  ,blos  in  Anbetracht  dessen,  dass 
er  in  kaiserlichen  Würden  sei',  zuraal  er  sich  mit  seinem 
Bruder  und  Vetter  ,Dach  liath  der  Landschaft'  vergleichen 

>  Copeybach  83—86,  nr.  XLII. 
s  Ebd.  162. 
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und  für  das  Wohl  des  Landes  Sorge  tragen  wolle.  Und  mit  kluger 
Berechnunp^.  um  gleichsam  schon  jetzt  zu  zeigen,  wie  sehr  ihm 
das  Witiil  des  Laodos  am  Herzen  liege,  zugleich  freilich  auch  nicht 
ohne  den  Hintergedanken,  auf  diese  Weise  ein  Priijudiz  zu 
schaffen,  erklärte  Friedrich  sich  bereit,  wegen  d(;r  zur  Sicherung 
des  Landes  aufgenommenen  Söldner  ,(Tesehefftbriefe*  an  den 
Ilubmeister  (Hans  Mülfelder)  abgehen  zu  lassen.  '  Die  Frage  der 
Regentschaft  liess  er  unberührt.  Der  Kaiser  erkannte  indess  die- 
selbe wenigstens  stillschweigend  an,  wie  daraus  hervorgeht,  dass 
er  auch  fernerhin  mit  den  Verwesern,  freilich  ohne  sie  als  ,Ke- 
gierung*  zu  bez<'ichnen,  verkehrte  und  später  sogar  die  Gefangen- 
nehmung Kizingers  durch  Herzog  Albrecht  unter  andern  deshalb 
missbilligte,  weil  jener  gleich  seinen  drei  Amtsgenossen  ,auf  sein 
Begehren  und  seinen  Befehl'  in  Wien  sich  aufgehalten  hätte.''' 
In  Neustadt  hatte  sich  während  jener  Verbandlungen  des 
Kaisers  mit  den  Ständen  ayacb  der  Erzbischof  von  Salzbui^ 
Sigmund  von  Volkersdorf  eingefunden  und  seine  Vermittlung 
in  einem  Streite  angeboten,  der,  wie  er  sagte,  ihm  um  so  mehr 
zu  Hersen  gehe,  da  sein  Stift  in  Oesterreich  reich  begütert 
und  er  selbst  in  jenem  Lande  gebürtig  sei.  Der  Kaiser  nahm 
den  Autrag  aDy  worauf  die  erzbischöflichen  Bäthe  sich  nach 
Wien  begaben,  um  in  Verein  mit  den  vier  Regenten  den  Hsrsog 
Aibrecht  ebenfalls  zur  Annahme  der  Vermittlung  ihres  Herrn  su 
bewegen.  Aber  Albrecht  begegnete  auch  diesem  Ansinnen  mit 
der  ihm  eigenthümliehen  Doppelzüngigkeit.  Er  bestritt  den 
Regenten  und  den  Abgeordneten,  die  nach  Keustadt  gegangen 
waren,  die  von  denselben  in  Anspruch  genommene  Berechtigung, 
sich  zu  den  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  als  von  der  ge- 
meinen Landschaft  ennAchtigt  su  betiaohten,  ein  Einwurf,  der 
sich  allerdings  insoferne  machen  liess,  als  der  Landtag,  wie 
wir  oben  sahen,  sur  Zeit  der  Absendang  jener  Boten  an  den 
Kaiser  bereits  geschlossen  war  und  die  in  Wien  noch  an- 
wesenden Stttndemitglieder  sich  nicht  mehr  als  die  ,gemeine 


1  Copeybndi  87—88,  or.  XLm. 

s  EU«  102,  nr.  UV.  Daraach  rind  waeh  di«  Worte  in  6u  aaon.  ohron. 

Aastr.  51  zn  verstehen:  ,Es  bleib  auch  noch  den  t&g  das  Undt  Oester* 
reich  mit  regier  unbesetzt,  dann  ht-rr  Ulrich  der  Eizinger,  der  vnii  Sdiaum- 
percgkh,  d«'r  von  Meytberprsr  vnd  d^r  von  Walst-c  bnichten  dtüiiiocli  von 
dem  römischen  khayser  und  den  zwi-yon  fürstiMi  zuwegen,  das  mau  in 
liest  die  regierung  uncz  auff  ain  khünflftigen  l^undtag'. 
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Lainlacljut't'  selbst  betiuchteii  durften.  Aber  Albrecht  ging  noch 
weiter,  indem  er  jetzt  ziun  ersten  Male  die  Rechtmässigkeit 
des  Landtages  selbst  in  Frage  stellte,  , welchen  etliche  für  eine 
gemeine  Landschaft  gehalten  hätten,  etliche  nicht*.    Er  habe, 
Hess  der  Herzog  den  salzbuigischen  Rathen  nach  einer  Schil- 
derung der  Vor;j;änge  auf  dem  Agnesentage  sagen,  seine  und 
Herzog  Si^^iiiuiids  Sache  ,an  eine  |ijemeine  Landschaft  gesetzt*, 
während  der  Kaiser  nur  ,uach  Rath  der  Landschaft'  handeln 
wolle.    Würde   er  sich   nun   ausserhalb   derselben  in  irgend 
welche  Verhandlungen  einlassen,  so  möchte  man  sagen,  dass 
er  der  Landschaft,  wie  er  dies  liebe,  schöne  Worte  gebe,  in 
seinem  Herzen  aber  anderer  Meinung  sei.    Die  salzbui^ischen 
Rüthe  aber,  die  vier  Regenten  und  die  Abgeordneten  der  Stände 
gab(>n  ihre  Bemühungen  nicht  auf,  den  Herzog  umzustimmdn. 
Am  folgenden  Tage  fanden  sie  sich  abermals  bei  ihm  ein  and 
baten  ihn,  nicht  den  Schein  absichtlicher  Verzdgerong  auf  sich 
211  laden,  sondern  sich  persönlich  zum  Kaiser  sn  verfügen, 
dessen  Wunsch  es  sei,  dass  alle  drei  Fürsten  an  einem  Orte 
zosammen  kämen,  um  sich  miteinander  zu  vergleichen.  Aibrecht 
erwiderte :  es  sei  nicht  seine  Absicht,  die  Sache  zu  verschleppen, 
da  im  Gegentheile  wohl  der  Kaiser  und  Herzog  Sigmund  mit 
Land  versehen  seien,  er  aber  nicht^  so  dass  er  das  grttsste 
Interesse  an  einer  Vereinbarung  habe.  Nur  wolle  er  sich  nicht 
aus  der  Verabredung  der  Landschaft  setzen  und  schlage  daher 
vor,  dass  sie  alle  drei,  der  Kaiser,  er  selbst  und  Herzog 
Sigmund,    gemeinsam    einen   Landtag  ausschreiben 
sollten,  und  falls  dieser  nicht  so  lange  beisammen 
bleiben  könnte,  bis  sie  untereinander  geeinigt  wftren, 
dass  sodann  dieser  Landtag  etliche  aus  seiner  Mitte 
bevollmllchtige,   zwischen   ihnen  die  Sache  auszu- 
tragen; doch,  setzte  er  hinzu,  sei  dies  nicht  so  zu  verstehen, 
als  handle  es  sich  hiebei  um  die  Frage,  ob  er  und  sein  Vetter 
an  dem  angefallenen  Lande  einen  Antheil  haben  sollten  oder 
nicht,  da  dies  vielmehr  selbstverständlich  sei,  und  der  Kaiser 
selbst  dies  zugestehe,  sondern  nur  um  die  Ermittelung  eines 
Weges,  der  ,zu  einer  Richtung'  dienen  könnte.    Denn  jeder- 
mann wisse,  dass  sie  ,gleiche  Erben'  seien  und  er  vertraue, 
dass  Niemand  so  getreulich  sich  um  ihre  Vereinigung  bemühen 
würde,  als  diejenigen,  welche  den  Unfrieden,  der  sonst  ent- 
springen mochte,  aiu  mcistuu  entgeUun  und  des  Friedens  um 
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meisten  ^eniesaen  würden.  Sollten  nun  die  von  der  Landschaft 
hiezu  erkorenen  l'ursoncn  nieinou,  das»  uiuu  Ziisamnjenkunt't 
der  drei  Fürston  der  Sache  torderlich  sei,  so  werde  er  nichts 
dagegen  eiuzu\vciuli;u  haben.  Auch  solle  es  ihn  treuen,  wenn 
der  Erzbischüf  oder  .seine  Küthe  auf  dem  Landtage  sich  ein- 
finden und  zur  AMhuliimiii^  der  Einigkeit  mitwirken  würden. 
Als  nun  aber  die  Ivci^cutcn  und  die  Ständeboten  mit  Albrecht 
insgeheim  zu  reden  wünschten,  lehnte  dies  der  Herzog-  ab, 
indem  er  erklärte,  dass,  wenn  einer  von  ihnen  ihm  irgend  ein 
persönliches  Anliegen  vorzubringen  hübe,  er  ihn  gerne  anhören 
wolle,  dass  er  aber  in  den  die  Landschaft  betreffenden  Ange- 
legenheiten sie  insgeheim  anzuhören  nicht  Willens  sei. 

Den  Inhalt  dieser  Unterredung  theilte  Albrecht  am  24.  Fe- 
bruar 1458  der  in  der  Schule  zu  St.  Stephan  versammelten 
Qemeinde  durch  Gregor  von  Hainiburg  mit,  weil,  wie  er  der- 
selben entbieten  Hess,  es  sich  hiebei  um  Dinge  handle,  welche 
das  Land  Oesterreich  und  dessen  , Hauptstadt'  Wien  betreffen 
und  auf  dass  nicht  von  anderer  Seite  der  Verlauf  der  Sache 
etwa  so  dargestellt  werde,  als*  sei  der  Herzog  bei  den  Ver- 
handlungen mit  den  salsburgischeu  Käthen  und  mit  den  Re- 
genten von  der  Vereinbarung  mit  dem  Landtage  abgegangen, 
da  er  —  so  setzte  der  in  der  Versammlung  persönlich  an- 
wesende Herzog  selbst  hinzu  —  vielmehr  seine  und  seines 
Vetters  Sache  nach  wie  vor  an  eine  gemeine  Landschaft  setzen 
wolle.  Für  diese  Mittheilung  sagte  der  Bürgermeister  im  Namen 
der  ganzen  Gemeinde  Dank  und  sprach  zugleich  die  Hoffnung 
aus,  dass  die  Forsten  sich  friedlich  einigen  würden,  wozu  die 
Stadt  gerne  mitwirken  wolle.  ^ 

Am  1.  März  eiigingen  Briefe  des  Kaisers  an  die  Stünde, 
an  die  Regenten  und  an  die  Stadt  Wien.  Der  Kaiser  kün- 
digte in  denselben  seine  Absicht  an,  sich  denmächst  selbst  mit 
sammt  seiner  Gematin  nach  Wien  zu  begeben.  Da  er  aber 
vernommen  habe^  dass  sich  zu  Wien  etliche  seiner  Widersacher 
befiinden,  daselbst  wohnten,  und  ein-  and  ausgelassen  würden, 
so  begehre  er  schriftliche  Auskunft  darüber,  wie  es  mit  der 
Besetzung  der  Thore  und  der  Stadt  bestellt  sei  und  fordere 
sie  auf,  falls  ihm  in  der  Stadt  irgend  etwas  .Widriges  wider- 
fahre, ihm  Hilfe  und  Beistand  zuzusagen.^  Darauf  erwiderten 

'  ropeybuch  «8,  nr.  XLIV  u.  fJl. 
2  Ebd.  92  ff.  nr.  XLV— XLVU. 
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am  5.  März  die  Stftnde  und  die  Stadt,  der  Kaiser  möge  es 
entschuldigen,  dass  sie  sein  Schreiben  nicht  sofort  beant- 
worteten, da  sie  zuvor  unter  einander  sich  über  die  beste  Art, 

dem  Wunsche  des  Kaisers  zu  entsprechen,  berathen  müssten.* 
Aber  an  demselben  Ta<^c,  an  welchem  diese  vorläufige 
Antwort  an  den  Kaiser  abg;ing,  trat  ein  Ereig^niss  ein,  das 
zwar  in  seinen  Motiven  trotz  der  vorhältnissmässig  nicht  ge- 
ringen Anzahl  bezüglicher  Documcnto  heute  noch  dunkel  bleibt, 
das  aber  doch  mit  den  hier  behandelten  Ereignissen  in  einem 
wenn  auch  nicht  unmittelbaren  Zusammenhange  stehen  dürfte, 
und  das  Verwickelungen  zur  Folge  hatte,  welche  die  hadernden 
Habsburger  bestimmt  zu  haben  scheinen,  sich  rascher,  als  dies 
wohl  sonst  geschehen  wäre,  über  die  strittige  Erbschaft  zu  ver- 
ständigen. 

Am  Abend  des  5.  März  Hess  nämlich  Herzog  Albrecht 
den  Verweser  Ulrich  Eizinger  durch  Wolfgang  Oberhaimer 
zu  sieh  auf  das  Praghaus  (am  Liechtcnmarkt),  das  er  bewohnte,* 
rufen  und  machte  ihm  ohne  Zeugen  Eröffnungen,  aus  denen 
der  Regent  ersah,  dass  er  nicht  ungehindert  von  dannen  kommen 
werde.  £s  wird  uns  nicht  mitgetheilt,  was  eigentlich  der  Herzog 
dem  Eizinger  zum  Vorwurf  machte  und  es  scheint,  dass  Albreoht 
den  Grund  seines  Zornes  letzterem  nicht  sofort  deutlich  zu  er- 
kennen gab,  da  sich  dieser  durch  die  Betheuerung  zu  retten 
suchte,  er  sei  nie  gegen  den  Herzog  gewesen,  ja  er  würde, 
hätte  es  an  ihm  gestanden,  ihm  vor  allen  andern  die  Regie- 
rung des  Landes  übergeben  haben.  Aber  Albrecht  fiel  ihm  in 
die  Rede :  , Eizinger  Du  bist  mein  Gefangener/  Zwar  antwortete 
Eizinger  hierauf:  ^Gnädigster  Herr,  die  Sache,  wo  man  sie  hört, 
wird  Euer  flärstliche  Gnaden  nicht  ehren,  da  ich  su  Euch 

»  Copeybuch  95,  nr.  XLVIII.  96,  nr.  XLIX. 

3  Vgl.  Copeyhucli  97,  ar.  L.   Chmel,  MaioriaUen  U,  157,  nr.  LXXVl  n. 

1Ö.S,  iir.  CXXVII. 

'  D»B  Tragiiavis  war  von  Stephan  Fügenstnlor,  Jiürgor  zu  Wien,  an  Ih-r/Mg 
Albrecht  gekommen.  Doch  auch  Herzog  äigmund  hatte  daran  Miteigen- 
thnm.  Denn  am  10.  Febnuur  1467  gelobt  Haut  Gngelwejrt,  dem  Bn- 
heraog  Albreeht  und  Henof  Signmiid  ihr  Bant  und  Hof,  genannt  dae 
Pnghans,  zu  Wien  am  Lieohtenmarkt  gelegen  i  anf  seine  Lebtage  als 
ihrem  Wirth  zu  verwesen  gegeben,  dies  treu  zu  thun.  Liclinowaky,  Rep. 
ur.  2195.  Nach  Albrechts  Tode  fiel  es  dem  Kaiser  zu,  der  es  .loliann 
Freiherrn  zu  Neuburg  am  Inn  und  zu  Borbacb  14üö,  18.  Oct.  verlieb. 
Arohiv  f.  K.  9.  G.-Q.  X,  427,  nr.  861. 
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gekommen  bin  in  dem  Vertrauen,  das  ich  zu  Euch  gehabt  habe 
und  mich  keinerlei  P'eindschaft  von  Euch  versehen  habe/  Als 
aber  nun  der  Wortwechsel  immer  lauter  wurde,  drangen  die 
Käthe  und  die  Diener  des  Herzogs  in  das  Gemach  ein,  ergriffen 
Eizinger  und  führten  ihn  in  ein  Gefängniss  ab,'  wo  ihn  Albrecht 
angeblich  in  Ketten  legen  liess.^ 

Das  Ereigniss,  die  Qefangennehmang  eines  Mannes,  der 
stets  so  sehr  im  Vordei^runde  der  Parfceikämpfe  gestanden 
hatte  und  auch  jetat  wieder  als  einer  der  Regenten  an  der 
Spitse  der  Ständebewegung  sich  befand,  rief  das  grösstc  Auf- 
sehen hervor.  Noch  im  Laufe  der  Nacht  scheint  der  Kaiser 
zu  Neustadt  davon  unterrichtet  worden  su  sein.  Denn  vom 
6.  März  datirt  ein  Schreiben  Friedrichs  an  die  Wiener,  worin 
er  sein  Missfallen  über  das  Geschehene  ausspricht  und  die 
Aufforderung  an  die  Bürger  richtet,  die  sofortige  Freilassung 
Eiaingers  au  erwirken.'  Gleichzeitig  ttberbrachten  des  Kaisers 
Maohtboten  Lienhart  Harracher,  Hans  €hrodenekker  und  Hans 
Ofeller  mttndlich  dieselbe  Werbung.^  Noch  an  demselben  Tage 
(6.  Märs)  wurde  eine  Versammlung  der  Wiener  Stadtgemeinde 
auf  dem  Rathbause  einberufen,  in  welcher  auch  die  Regenten, 
der  Ton  Kuenring,  Albrecht  von  Ebersdorf  und  andere  in 
Wien  anwesende  Ritter  zugegen  waren.  Unter  andern  eigriff 
Sigmund  Eizinger  das  Wort  Er  erinnerte  die  Stadt  an  die 
,Vertröstung^,  die  sie  durch  öffentlichen  Aufruf  bei  Beginn  des 
Landtages  allen  LAudleuten  gegeben  habe,  wonach  diese  uiige- 
kittnkt  in  Wien  verweilen  und  ungekränkt  von  dannen  ziehen 
sollten.  Zwar  bestritt  die  Bürgerschaft,  dass  der  Aufruf,  der 
von  ihr  ausgegangen  war,  diese  Bedeutung  gehabt  habe,  da 
sie  nur  für  ^ich  selbst  und  ihre  Angehörigen  nicht  aber  im 
Namen  eines  Andern  eine  derartige  Sicherheit  habe  geben 
können.'  Aber  es  wurde  doch  wenigstens  beschlossen,  sich 
bei  Herzog  AU)recht  für  Eizingers  Freilassung  zu  verwenden. 
Wirklich  begab  sich  eine  Deputation  zu  dem  Erzherzoge,  um 
ihm  anzubieten,  dass  man  mit  Leib  und  Gut  für  Eizinger 


'  Anoo.  ehr.  Anstr.  64. 
*  Bbandorfer  1.  e.  802. 

»  Copeybuch  97,  nr.  L. 
«  Ebd.  nr.  U. 
»  Ebd.  131. 


haften  und  deinselbcn  entweder  vor  den  künftigen  Landes- 
fürsten  oder  vor  den  kiuit"tit;u!i  Landtag  zur  Verantwortung 
stelleti  wolle.  Die  (jesumltüchatt  hatte  zugleich  den  Auftrag, 
den  Herzog  Albrecht  um  die  Ursache  zu  fragen,  woshall)  er 
ihn  gefangen  genommen  habe  und  ihn  zu  bitten,  die  Herren 
aus  Adel  und  Kath,  die  man  an  ihn  sendete,  bei  Eizinger  vor- 
zula:?sen,  um  diesen  zu  befragen  ,üb  solh  ausncnitin  soiu  will 
wer,  damit  er  mit  solhem  uuHnemen  nicht  in  ain  sc-huld  gelegt 
wurde'.  Doch  Albrccht  entgegnete  den  Abgeordneten  blos,  er 
habe  Eizinger  weder  um  seinen  Leib  noch  um  sein  Gut  ge- 
fangen. '  Man  möge  aber  eine  Bürger  Versammlung  auf  die 
Schule  einberufen;  dort  wolle  er  ihnen  , etliche'  UrBachen  er- 
zählen, weshalb  er  Eizinger  verhaftet  habe. 

Am  7.  März  fand  die  Bürgerversanimlung  im  Propst- 
bofe  statte  wohin  sich  auf  Albrechts  Einladung  Rath  und 
Gemeine  aus  der  Schule  verfügten.  Hier  Hess  der  Herzog 
den  Büi^rn  durch  Gregor  von  Haimburg  ^etliche  Ursachen' 
der  Verhaftung  Eizinger«  erzählen;  das  grösste  aber,  liess  der 
Herzog  sagen,  habjs  er  sieb  vorbehalten  seinerzeit,  so  das 
Noth  werde,  zu  sagen.  Der  erneuten  Bitte,  Eizinger  aussu- 
liefem,  seigte  sich  Albrecbt  im  allgemeinen  nicbt  abgene^; 
nur  müsse  es  ,mit  Versorgnuss',  d.  b.  unter  gewissen  Bflrg- 
sobafiten,  gescbeben.^ 

Worin  jene  ,etlicben  Ürsaeben'  bestanden,  durcb  die  der 
Heraog  die  Qefangennebmung  £isinger8  vor  den  Wiener  Bürgern 
zu  motiviren  suchte,  bat  der  Stadtscbroiber,  dem  wir  die  sonstigen 
Kacbricbten  verdanken,  ansufübren  unterbwsen.  Es  dürften 
indess  diese  Ursachen  dieselben'  gewesen  sdn,  welche  wobl 
eben  damals  Gregor  von  Heimbarg  in  einer  vermutblicb  vor 
der  Universitftt  gehaltenen  Rede  andeutete.  Nach  einer  üem- 
licb  allgemein  gefassten  Einleitung,  in  welcher  Gregor  es  su 
rechtfertigen .  unternimmt ,  dass  der  Heraog  auf  blosse  Ver- 
dachtgründe  bin,  Eizinger  festgenommen  habe,  werden  hier 
dem  letateren  vor  allem  die  kurz  vor  dem  Tode  des  Königs 
Ladislaus  in  Oesterreich  stattgehabten  Vorgänge  zur  Last 
gelegt:  wie  derselbe  sieb  an  der  Spitze  derjenigen 
befunden  habe,  die  damals  den  jungen  König,  statt 


»  Cnpeybuch  109,  nr.  LVIII. 
»  EM.  98—99. 
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seiner  Einladung  nach  Wien  Folge  zu  leisten,  ge- 
zwungen hätten,  sich  in  ihr  Lager  jenseits  der  Donau 
zu  begeben,  wie  er  den  Stadtrath  von  Wien  beliebig 
ein-  und  abgesetzt,  wie  er  de  n  j  ungen  Mathias  Huny  adi 
beinahe  in  seine  und  seiner  Genossen  Gewalt  gebracht 
und  überhaupt  ganz  nach  Willkür  Anordnungen  ge- 
troffen habeJ 

Man  begreift,  dass  sich  der  Adel  und  die  Stadt  mit  einer 
derartigen  Erklärung  nicht  zufrieden  gab,  wie  ja  der  erstere 
in  einem  späteren  Schreiben^  dieselbe  ausdrücklich  als  unbe- 
gründet bezeichnet  hat.  Daher  begaben  sich  am  folgenden 
Tage  (8.  März)  abermals  Herren  aus  dem  Adel,  der  Propet 
und  die  Stadträthe  sni  Albrecht  und  suchten  ihn  zur  Freilassung 
Eizingers  zu  bewegen;  doch  umsonst,  nur  dass  ihnen  Alhrecht 
nun  ^mehr  und  schwerere  Ursachen'  erztthlen  Hess,  die  indess 
ebenfidls  der  Stadtschreiber,  dem  wir  Tenauthlich  diese  Nach- 
richten insgesammt  yerdanken,  mitzutheilen  unterlässt.* 

Auch  die  Bechtfertigungsschrifty  welche  Albrecht  dem 
Stadtrathe  überreichen  liess,^  gibt  uns  Uber  fiisingers  Schuld 
keinen  Aufschluss.  Denn  es  heisst  in  dem  AotenstOcke  blos, 
dass  er  Eisinger  ,merklicher  sach  halben  vna  vnd  vnsem  stamm, 
auch  das  ganz  ftirstentumb  Oesterreich  swerlich  berttrende'  ▼er- 
haftet habe,  dass  sich  aber  deshalb  niemand  fUrchten  möge, 
da  die  Angelegenheit  weder  die  Stadt  im  allgemeinen,  noch 
die  Bflrger  insonderheit  betrttfe  und  da  er  Willens  sei,  dieselbe 
,nach  Rath  gemeiner  Landschaft'  su  erledigen. 

Bei  dieser  Erklärung  Albrechts  hatte  es  denn  auch  fortan 
sein  Bewenden.^  Umsonst  wendeten  sich  Ulrichs  Brüder  Oswald 


*  Siehe  Aoban^r  ans  Ms.  12,  814  der  Ilofbibliotbek  in  Wien  Fol.  46  b.— 48a. 
Dfo  oben  ausgesprochene  Vennatbang,  daas  diese  meikwflrdige  Bede  an 
die  Univeraitlt  gerichtet  worden  aei,  grfindet  sieh  anf  die  Anepnehe: 
,Tiri  dociissiini*  nnd  raf  die  Worte:  «Omnes  qoippe  noetis  et  qnt  liberalihas 

studiis  operam  datin  otc/  Rowie  auf  dio  juristische  RogründuDg  der  Rech^ 
ferti(fung  und  auf  die  Anwendung  der  lateinischen  Sprache. 

»  Copeybuch  110. 

»  Ebd.  98—99. 

«  EU.  99,  UI. 

*  Naeh  dem  gesehilderten  TerianfB  dieser  Angelegenheit  Ist  ee  kram  erst 
nSthig  herronohebeo,  wie  mbegrfindet  die  übrigens  reeerylrt  mitgetheilte 
Antrabe  Dlogofs*,  Hist.  Polen.  I.  XITT,  p.  222  (LeipiOger  Aasgmbe)  ist, 
welcher  bemerkt:  ^Unde  et  ipse  Vlricus  £tsioger  per  Alb^tnm  daoem 
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und  Stephan  Eizinger  von  Scbrattentbal  aus  (8.  Män)  sowohl 
an  die  Stadt  Wien  als  auch  an  die  daselbst  weilenden  Land- 
leute.' Umsonst  auch  forderte  der  Kaiser  in  einem  neuen 
Schreiben  (8.  März )  noch  dringender  als  zuvor  die  Freilassung 
Kizingers,  indem  er  auf  die  Gefahr  eines  Krieges,  der  sich 
aus  der  Saclie  ergeben  könnte  und  auf  das  böse  Beispiel,  das 
hiedurch  anderen  gegeben  würde,  sowie  auf  den  Umstand  hin- 
wies, dass  sich  Eizinger  zugleich  mit  den  drei  anderen  Ver- 
wesern auf  sein  Gehciss  um  des  Besten  und  der  Eintracht  des 
Landes  willen  in  Wien  aufgehalten  und  der  Stadt  zugesagt 
habe,  dass  er  zu  Wien  niemanden  einen  Schaden  zufügen  wolle ; 
dieses  Vorsprechen  habe  Eizinger  erfüllt,  woraus  sich  für  die 
Stadt  umgekehrt  die  Schuldigkeit  ergebe,  nicht  zu  gestatteu, 
dass  ihm  Gewalt  widerfahre-  Ebenso  fruchtlos  waren  die  Be- 
mühungen Meister  Johann  llinderbachs  und  Hans  Neydekkers, 
die  in  dieser  Angelegenheit  der  Kaiser  nach  Wien  sendete.«* 

Wohl  wurde  das  Schreiben  des  Kaisers  am  9.  März  von 
der  Stadt  dem  Hera&oge  mitgetheiit|  der  aber  blos  erwiderte, 
dass  er  selbst  an  den  Kaiser  über  die  Ursache  seiner  Hanfl- 
lungsweise  schreiben  wolle  und  hoffe,  diosei*  werde  seine  Dar- 
steUung  des  SachverhaltcH  ebenso  zu  würdigen  Wissen,  wie 
jene  der  Freunde  Kizingers.^  Und  als  man  nun  dem  Herzoge 
vorschlug,  es  solle  £izingcr  cur  Rechtsprechung  dem  Kaiser 
tthergeben  werden,  so  lehnte  er  auch  dieses  ab»  wohl  aber 
deutete  jetat  Albreoht  die  Schuld  £izingerB  etwas  bestimmter 
mit  den  Worten  an :  »wie  er  gehandelt  hab  sein  fttrstlich 
person  antreffendi  auch  mit  falschen  briefen  vnd 
gifft  vnd  noch  genötiger  Sachen',  die  er  jetst  nicht  um- 
ständlicher ersählen  wolle.*  EIrst  nach  anhaltenden  Vorstellungen 
gab  endlich  (11.  Mta)  Albrecht  in  der  Form  einiger  Artikel 


Aiistriao.  prrmiiiiuni  Friderici  imprratnris  t't  consules  Viennennes  captn?,  ad- 
bihifis  fuimt'iitis  .-*iiigiila.s  cHllidiUteH,  tnictatua  et  iiig^euia,  quibus  veneuatio 
huiuHinudi  (dt-ft  Küuiga  Ladiülaus)  per  eos  practicabatur,  detexiiM  Msertus 
est.  YgL  ebd.  S86. 

<  Cop«]rbiieb  106,  nr.  LVIL 

>  Ebd.  101,  nr.  LIV. 

3  Ebd.  110. 

*  Ebd.  104,  nr.  LV. 

^  Ehd.  HO,  nr.  LVIII.  Vgl.  anon.  ehr.  Austr.  55,  der  hier  ein  ▲ctenatück 
benützte. 
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die  fiedingungen  an,  unter  denen  er  einer  Anzahl  namentlich 
bezeichneter  Grafen,  Pierren,  Ritter,  Knechte  und  Bürger* 
£izinger  überge'ben  wolle.  Diese  sollten  eine  gewisse  sn  ver- 
einbarende Zeit  hindurch  von  Personen,  deren  Wahl  sie  in. 
Einveratändniss  mit  Albrccht  zu  treffen  hätten,  Eizinger  der 
Art  überwachen  lassen,  dass  ohne  des  Herzogs  Wissen  und 
Willen  niemand  zu  ihm  kommen  könne.  Inzwischen  sollte  ein 
I^dtag  ausgeschrieben  werden,  auf  welchem  £izinger  dem 
Herzoge  wieder  übergeben  werden  mttMte^  um  vor  der  Land- 
sebtii  gegen  ihn  den  Rechtsweg  sn  betreten.  Sollte  aber  der 
Landtag  nicht  ausammenkommen  oder  aus  irgend  einem  Ghnnde 
auf  demselben  die  Sache  nicht  entschieden  werden,  so  sollte 
es  noch  dnrch  einige  Zeit  nut  Eisingers  Haft  in  der  oben  an- 
gedeuteten Weise  gehalten,  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Frist 
jedoch  derselbe  wieder  dem  Herzoge  Übergeben  werden  und 
hiemit  zugleich  für  Eizingers  Blligen  Handgelöbniss  und  Pflicht 
erlöschen.  Die  Pön  wurde  ffir  jeden  der  ihn  ,ausnehmenden' 
Herren  mit  9000,  für  jeden  Edelmann  mit  2000,  für  jeden 
Baiger  mit  1000  Gulden  angesetzt^ 

Aber  zur  Ausführung  dieses  Projectes,  welches  nur  zu 
deutlich  zeigte,  wie  wenig  es  Herzog  Albrecht  mit  Eizingers 
Ledigung  Emst  war,  kam  es  nicht  Vielmehr  bezeidmete  der 
Adel  in  der  Antwort  (12.  Mftrz)  auf  das  an  ihn  gerichtete 
Schreiben  der  Brüder  Eizinger  die  Artikel  als  schwer  erfällbar 
und  wenn  derselbe  auch  es  unverhohlen  aussprach,  dass  er  kein 
Anzeichen  einer  Schuld  auffinden  könne  und  dass  ihm  das 
Benehmen  des  Heizugs  den  Eindruck  mache,  als  habe  dieser 
blos  die  Absicht,  die  Bittsteller  mit  leeren  \\  ui  ten  abzufertigen,* 
so  unterblieben  doch  fortan  von  dieser  Seite  weitere  Schritte, 
zumal  bald  darnach  die  Fehde  mit  Ledweuko  die  Aufmerk- 
samkeit der  Stände  nach  einer  andern  Richtung  hin  in  An- 
spruch nahm. 

Nur  die  Familie  Eizinger  selbst  und  deren  nächster  An- 
hang ruhten  nicht,  sondern  suchten,  da  sich  die  \^erwen4ung  der 
Stadt  Wien  und  des  dudelbst  weilenden  Adels  fruchtlos  erwies, 


*  IM«  Namen  in  Copejbache  107.  Bi  lind  efamiidswaBd^  Henna  and 
Bittar  waA  der  alle  und  nene  Baih  von  Wien  fenaant 

»  Copeybnch  106— 1(»8. 

*  Ebd.  110,  nr.  LVIJL   Vgl  anon.  ehr.  Anetr.  66. 
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durch  den  Kaiser  einer-,  durch  die  nengewählten  Könige  von 
Ungarn  und  Böhmen  andererseits  einen  Druck  in  der  Sache 
auszuüben.  Von  den  Verwandten  Eizinf^ers  aufgefordert,  be- 
gehrte jetzt  (12.  März)  der  Kaiser,  dass  ihm  Ulrich  £izinger 
zur  Verantwortuni]:  üLcri^eben  werde.'  Ein  neues  Schreiben 
Oswald  und  Stephan  Eizingers  an  die  Stadt  Wien  (13.  März) 
scbloss  bereits  mit  der  Drohung,  dass,  falls  sich  die  Bürger 
ihres  Bruders  nicht  annähmen,  sie  sich  selbst  die  Folgen  davon 
snsoBohreiben  haben  würden.' 

Ernster  als  die  Verwendung  des  machtloBen  Kaisers  and 
die  Drohworte  der  Eizinger  war  es,  dass  anch  G-eoig  von  Po- 
diebrad  (13.  Härz).  ein  Schreiben  an  die  Wiener  richtete,  worin 
er  unter  Hervorhebung  der  Verdienste  Etsingers  um  den  ver- 
storbenen König  sein  Befremden  über  dessen  Verhaftung  aus- 
sprach und  sie  aufforderte  ,da  sie  jetzt  ihrer  selbst  mächtig 
und  frei  und  mit  Gelübden  und  Eiden  an  keinen  regierenden 
Fürsten  gebunden  seien'  darauf  zu  dringen,  dass  Eizinger,  der 
in  ihrer  Stadt  und  ,in  ihrer  Macht'  gefangen  worden  sei,  frei- 
gelassen werde,  zumal  derselbe  mit  seinen  Brüdern  zur  Krone 
Böhmen  gehöre.'  Die  Wiener  beantworteten  diesen  Brief  nicht,* 
sondern  theilten  ihn  dem  Kaiser  durch  ihre  in  Neustadt  weilen- 
den Boten  mit.''  Denn  eben  damaln  wurden  am  Hofe  des  Kaisers, 
wo  sich  auch  Sigmund  Eizini^cr  und  eine  Botschaft  Albrechts 
eingefunden  hatten,  Uber  diese  Sache  Verhandlungen  gepflugen, 
auf  deren  Ausgang  die  Wiener  die  Brüder  Eizinger  zu  ver- 
trösten suchten."  Da  aber  auch  diese  Verhandlungen  resultatlos 
blie})('n.  beriefen  (18.  März)  von  Sclirattentlial  aus  die  Brüder 
Oswald  und  Stephan  Eizinger  auf  den  , nächsten  Montag  nach 
den  Osterfeiertagen'  (3.  oder  10.  April?)  ihre  Freunde  zu  einem 
Tage  nach  Hedersdorf  (am  Kamjiflusse)  ein,  um,  nachdem  das 
jReehtbot',  das  die  Regenten  und  Stände,  sowie  sie  selbst  dem 
Herzoge  Albrecht  angetnigen,  von  diesem  nicbt  angenummen 
worden  sei,  über  die  Mittel  zu  berathen,  weiche,  ohne  g^;en 


*  Copeybuch  Uti,  nr.  LX. 

>  Bbd.  118,  ur.  LXL  Vgl.  III,  nr.  LDL. 
»  Ebd.  116,  nr.  LXIU. 

*  FontM  TW.  Auflr.  U.  Abth.  XX,  157. 

•  CofMjbodi  118. 

•  Vgl.  Copeybneh  108.  Ebd.  114,  nr.  LXU. 
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fdie  goAdigste  Herrschaft'  und  wider  Ijaod  und  Leute  etwM  zu 
verwirken,  zur  Befreiung  Ulrichs  zu  ergreifen  seien J  Wir 
kamen  den  Verlauf  des  Hedersdorfer  Tages  nicht.'  Wohl  aber 
erfahren  wir,  dass  sich  zur  Zeit,  da  diese  Zusammenkunft  er- 
folgen sollte,  Stephan  Eizinger,  der  auch  in  Mähren  begütert 
war,  an  den  Landtag  zu  Brünn  mit  seiner  Klage  wendete  und 
dass  die  dortigen  Herren  seine  Sache  an  ihrer  eigenen  machten.' 

£b  dfirße  hier  am  Platse  sein,  endlich  auch  unsererseits 
die  IVage  nach  der  wahren  Ursache  aofsawerfen,  welche  Hersog 
Albrecht  au  einem  so  auffallenden  Schritt«,  wie  es  Eäaingers 
Verhaftung  war,  bewogen  haben  dürfte.  Freilich  sind  wir  bei 
der  Dürftigkeit  der  Quellen  und  dem  Dunkel,  in  das  sich  ihrer 
Natur  nach  die  Motive  su  diesem  Vorgehen  gegen  Eisinger 
verbergen,  nur  auf  Vermutfaungen  hingewiesen,  unter  denen 
wohl  jene  der  Wahrheit  am  meisten  entsprechen  dürften,  die 
das  fireigniss  mit  der  kurs  suvor  (2.  Mlirs)  erfolgten  Wahl 
Qeoigs  von  Podiebrad  in  causale  Verbindung  bringen.^  Nur 
dürfte  der  vermuihete  Zusammenhang  nicht  so  sehr  in  der 
gewaltigen  Erbitterung  zu  suchen  sein,  die  dee  Herzogs  sich 
auf  die  Kunde  der  Vorgänge  in  Prag  bem&ehtigte,  da  ja  von 
Seite  der  Habsburger,  soweit  wir  wissen,  so  gut  wie  nichts 
geschehen  war,  der  eingetretenen  Wendung  der  böhmischen 
Sache  vorzubeugen  und  auch  ein  nachträglicher  Protest  dagegen 
nicht  erhoben  wurde.  So  würde  denn  auch  die  Thronbesteigung 
Georgs  in  l^öhmen  an  sich  nur  ungenügend  die  Thatsache  zu 
erklären  im  Stande  sein,  dass  sich  Albreclits  Zorn  gerade  gegen 
Eizing(;r  wendete.  Wo  wir  nicht  irren,  lag  vielmehr  das  Motiv 
zu  Eizingers  Verliaftun«^  näher  und  war  die  Thronbesteigung 
Georgs  nur  der  willkommene  Anlass,  um  einen  von  Herzog 
Albr<;cht  vielleicht  schon  früher  gehegten  Plan  auszuführen. 
Denn  zwischen  dem  Erzherzoge  und  Eizinger  bestand  alte 
Feindschaft,  die  einst  über  die  bekannten  Verhandlungen  beider 


1  Copeybach  132,  nr.  LXX.  DmmIIm  Sdureibao  an  die  Stadt  Kranit  bei 

Kinzl  n.  a.  O.  54. 

^  Dass  der^elbi'  ntattfand  orgiht  »ich  auB  den  8{>äteren  AUsagebriefen  der 
Eizing^er  an  die  österr.  Stände  s.  u. 

*  Copeybnch  129,  nr.  LXVIII     ancb  mten  S.  121. 

*  So  aehon  Pelackj,  Gesehiehte  nm  Böhmen  IV,  2,  Si,  weiter  «ugeftthit 
von  A.  Bachmana,  Ein  Jahr  böhnieeher  Qeediiehte  im  ArcliiT  £  K.  S. 
O.  lÄV,  108. 
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betreffend  den  Vürkaiif  von  Forchtenstein  ausgcbroclien  war.' 
Schon  damals  fand  Albreclit  Gelegenlieit.  den  unzuverlässigen 
Sinn  Eizingers  zu  erproben.  Wir  erfahren  zwar  nichts  Näheres 
über  die  Stellung,  welche  Eizinger  im  gegenwärtigen  Erbfolge- 
streite zwischen  den  hadernden  Fürsten  einnahm.  Immerhin 
aber  durfte  sich  Albrecht  in  dieser  Hinsicht  von  einem  alten 
Gegner  nichts  Guten  versehen,  zumal  Eizinger  als  einer  der 
ständischen  Verweser  an  der  Spitze  der  Regierung  des  herren- 
ioaen  Landes  und  des  österreichischen  Adels  stand.  Daher 
war  Eudugers  Sturz  bei  Herzog  Albrecht  wohl  eine  sclion 
längst  beschlossene  Sache.  Denn  so  wenig  Herzog  Albrecht 
es  gelegentlich  ▼erschmähte,  die  Opposition  aristokratischer 
Elemente  su  seinen  Gunsten  auszubeuten,  so  hatte  er  doch  erst 
jttngst  An  den  Gradnern  in  Tirol  gezeigt,  wie  man  im  Inter- 
esse einer  festen  landesfürstliclien  Gewalt  den  äberwuchemden 
Bestrebungen  ehrgeiziger  Emporkömmlinge  begegnen  müsse. 
Albrecht  beduriSte  nur  eines  Anhaltspunktes,  am  Eisinger  in  den 
Augen  des  Landes  and  seines  eigenen  Hauses  sa  Temichten. 

Eben  daau  war  jetst  der  Augenblick  gekommen  als 
Georg  Yon  Podiebrad  den  böhmischen  Thron  besti^.  Bewies 
dieses  Ereigniss  nicht,  dass  die  umlaufende  Sage  Wahrheit 
sprach,  indem  sie  Geoig  beschuldigte,  er  habe  den  jungen 
König  durch  (Hft  aus  dem  Leben  geschaff!,  um  sich  selbst  des 
Thrones  su  bemichtigen?  Und  beseichnete  nicht  das  Volkslied 
auf  den  Tod  des  Königs  Ladislaus  Eisinger  sls  Uitschuldigen 
an  jener  schwarzen  That,'  von  dem  folgerichtig  zu  erwarten 
stand,  dass  er  nach  dem  Beispiele  und  mit  Hilfe  des  Hussiten- 
königs  darnach  trachten  werde,  in  Oesterreich  dauernd  die 
höchste  Gewalt  an  sich  zu  reissen?  War  Eizinger  wirklich 
an  der  Vergiftung  des  jungen  Königs  betheiligt  gewesen,  stand 
dann  nicht  zu  besorgen,  dass  sich  derselbe  dieser  dunklen 
Künste  auch  wider  die  anderen  Habsburger  bedienen  werde? 


I  Vgl.  hierüber  unter  underem  A.  G.  Snppan,  die  vier  letzten  Lebensjahre 
dea  Grafen  Ulrich  IL  von  Cilli.    Wien  1868,  S.  21. 

>  Ancb  in  «non.  ohron.  Amtr*  41.  keiaat  et :  ,Deni8elben  Eisinger  das  gciiuüo 
▼olckh  gross  sehneldt  g&b,  wie  er  Iren  benm  am  das  leben  gen  Prag 
aosa  dam  landt  Oaatamich  gelBait  heett  Und  erataeadt  fad  ander 
dem  volkb,  wie  man  dem  onschtteldigcn  lämbicin  und  gottfOrchtigen 
fiirsten,  der  iu  seiner  jiigent  was  ein  liebhaber  der  farechtigkhait»  ein 
beschirmer  der  armen,  solt  vergeben  haben'. 
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Darum  sprach  Albrecht  von  , falschen  Rriefen  und  Gift',  mit 
denen  Eizinp;er  , seine  fürstliche  Person  antreffend  gehandelt 
habe',  und  fand  auch  andererseits  die  Meinung,  dass  ihn 
Albrecht  wegen  der  angeblichen  Mitschuld  an  dem  Tode  des 
Königs  Ladislaus  verhaftet  habe,  weite  Verbreitung.*  Wohl 
hatte  Albrecjiit,  wie  aus  dem  Verlaufe  der  Sache  hervorgeht, 
keine  Beweise  dafür  in  Händen.  Ja  es  bleibt  dahingestellt, 
ob  der  Uenog  mit  dieser  Anklage  auch  nur  seiner  subjectiven 
Ueberzeugung  Ausdruck  geben  wollte,  eine  Frage,  deren  Ent- 
scheidung überhaupt  mehr  für  die  Beurtheilung-  Alhrechta  als 
für  die  Sache  selbst  ins  Gewicht  f^lt  Für  den  Herzog  be- 
stand jedesfalls  noeh  ein  besonderer,  sehr  persönlicher  Grundy 
um  dessentwillen  er  die  Beseitigung  Eizingers  wünschte.  Da 
sich  nun  aber  dnreh  diesen  Grund  die  Verhaftung  nicht  recht- 
fertigen Hess,  so  knüpfte  Albreoht  an  die  im  Volke  verbreiteten 
Verdächtigungen  Eizingers  an,  und  warf  sich  zu  deren  Anwalt 
anf.  Ohnedies  riefen  jene  Lieder  im  Volke,  die  snr  Verbreitung 
der  Anscbnldigiing  das  meiste  beigetragen  haben,  gerade  Al- 
brecht als  Rächer  der  Termdntlichen  Unthat  anf.' 

Dnroh  die  Gtofangennehmung  des  auch  sonst  verhassten 
Blannes*  mochte  daher  Albrecht  im  Sinne  einer  starken  Partei 
im  Lande  zu  handeln  meinen  und  deren  Dankbarkeit  sich  an 
erwerben  hoffen.  Zugleich  suchte  er  durch  Qregor  von  Haimburg 
auf  die  Bfli^gerschaft  an  seinen  Ounsten  einzuwirken,  indem 
er  an  das  yerdäcbtige  Benehmen  Eisingers  und  Georgs  von 
Podiebrad,  als  sie  (am  2.  August  1467)  die  Donanbrilcke  nicht 
flberschreiten  wollten,  und  den  jungen  König  zur  Reise  nach 
Prag  zu  bewegen  wussten,  sowie  an  cUe  Willkflr  erinnerte, 
mit  welcher  einst  Eizinger  den  Stadtrath  abgesetzt  und  seine 
Anhänger  ans  Ruder  gebracht  tiatte.  Aber  freilich  hat  sich 
Albrecht  in  seinen  Berechnungen  getäuscht.  Wie  bereits 
früher,^  so  prallte  auch  diesmal  der  Versuch  Albrechts,  unter 

*  Dlago!*/.,  hLst.  Poloii.  1.  XIII,   pag.  222.    Rosenberger  Chronik  sam 

J.  UÖH.  (Font.  rer.  AuMr.  I.  Abth.,  VI.  Bd  ,  S.  78.) 
^  Dans  sowie  in  dem  Gedichte  nr.  106b  bei  Liliencron  a.  a.  O.  S.  495, 

•neh  in  d«m  Lied«  nr.  107,  8. 600,  Herzog  Albneht  alatt  Henog  Fried- 

tieli  sa  leeea  sei,  bt  raeh  mir  gewlM. 
'  8.  die  Beeehnldigangen  ^ee  Ungenannten  gegen  Herrn  Ulrich  von 

Eitsing  circa  14.'}7,  heg.  Ton  M.  Böhm  in  NotlsbUtto  d.  W.  Akad. 

7.  Jahrg.,  1857. 
«  S.  oben  S.  98. 

ArohiT.  Bd.  LTIII.  1.  Hilft«.  8 
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den  Bürgern  Parteiungen  hervorzurufen,  an  der  festen  Haltung 

des  Stadtrathes  ab.  Für  den  Adel  aber  musste  das  Schicksal 
Kizingers  ein  warnendes  Beispiel  dessen  sein,  was  er  selbst 
einst  bei  einem  vollstündij^en  Siege  des  Herzogs  zu  erwarten 
.  hatte.  So  sclilug'  also  die  That  eher  zum  Schaden  als  zum 
Vortheile  Herzog  iUbrechts  aus,  der  überdies  den  starken 
liiu  klialt,  den  die  Eizinger  an  Georg  von  l'odiebrad  finden 
sollten,  nicht  in  Rechnung  zog.  Andererseits  dürite  die  Lauheit, 
mit  welcher  der  österrciichische  Adel  die  anfangs  so  lebhaft 
angestrebte  Befreiung  Eiziugers  aus  seiner  Haft  botrieb,  durch 
den  Hass  zu  erklären  sein,  den  sich  der  hochfahrende  Mann 
selbst  bei  seinen  Standesgenossen  zugezogen  hatte.  Bei  manchen 
wirkte  wohl  auch  die  Abneigung  ir^'gcn  seineu  Verbündeten  und 
Anwalt,  den  ketzerischen  Böhmenkiinig,  mit.  Dass  Eizinger, 
wenn  es  auch  an  Beweisen  seiner  Scliuld  fehlte,  dersell)en 
fjihig  sei,  mochte  gar  manchem  bezüglich  eines  I\Iannes  einge- 
leuchtet haben,  von  dem  man  sich  die  Aeussorung  erzählte,  er 
wolle  nicht  um  äU.UOO  Gulden  wetten,  daaa  er  qioht  noch 
Herzog  von  Oesterreich  werden  würde.' 

Es  wurde  oben  erwähnt,  dass  der  Wiener  Stadtrath  das 
Schreiben  des  Kaisern  yom  1.  März  vorläufig  unbeantwortet 
Hess.  Die  Aufregnng,  welche  Eizingers  Verhaftung  hervorrief, 
hatte  bewirkt,  dass  sich  die  Antwort  bis  sum  9.  März  ver- 
zögerte. Sie  sähen,  so  schrieben  nunmehr  die  Bürger,  den 
Kaiser  und  die  Kaiserin  gern  in  ihrer  Mitte.  Von  Wider- 
sachern des  Kaisers,  die  sie  bei  sich  beherbergten,  sei  ihnen 
nichts  bekannt,  da  ja  alle  Einreitenden,  mit  Ausnahme  der 
Bäthe,  des  Hofgesindes  und  der  Diener  der  gnädigen  Herren 
von  Oesterreich,  ein  Gelübde  an  den  Thoren  leisten  müssten, 
und  deren  Namen  dem  Bfligermeister  jeden  Abend  schriftlich 
verzeichnet  übergeben  würden.  Wenn  dem  Kaiser  oder  einem 
andern  der  gnädigen  Herren  bei  ihnen  etwas  widriges  begegnen 
sollte,  so  würde  ihnen  solches  herzlich  leid  sein.  Gern  seien 
sie  bereit,  was  sie  ihrerseits  Termöchten,  zu  deren  Sicherung 
beizutragen.' 


'  Ebendorfer  921.  der  freilich  ein  persönlichpr  Oeg'ner  Eizingers  war,  .nber 
behauptet,  er  habe  so  veruoiunien  ,veridica  relatiouo  cuiusdam  ,  <jui  «e 
•fBimabat,  sie  in  raa  presentia  ipsum  e  aao  ore  verba  protuiisse*. 

s  Copfl^lmdi  100,  nr.  Uli. 
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Allein  diese  Antwort  entsprach  den  Wünschen  Herzrtg 
Albrechts  nicht.  Denn  offenbar  besorjj^te  er,  der  Kaiser  werde 
mit  bewaffneter  Macht  nach  Wien  kommen  und  gestützt  auf 
dieselbe  den  Erbfolgestreit  zu  seinen  Gunsten  wenden.  Darum 
nahm  er,  wie  es  scheint,  erst  jetzt  auch  seinerseits  Söldner 
auf,  und  suchte  dieselben  in  die  Stadt  zu  bringen  wozu  ihm 
der  schon  lange  geplante  Zug  wider  Ledwenko  den  passenden 
Vorwand  bieten  sollte.  An  sich  betrachtete  ja,  wie  wir  sahen, 
der  Herzog  schon  seit  längerer  Zeit  mit  Misstrauen  und  Be- 
sorgniss  die  Stellung,  welche  Ledwenko  uu  Marchfeldo  ein- 
nahm. Konnte  es  nicht  geschehen ,  dass  der  Kaiser  eben 
diesen  Kottenführer  neuerdings  in  seinen  Sold  nahm?  Dem 
sollte  durch  ein  Unternehmen  wider  den  letzteren  begegnet 
werden,  das  zugleich,  wenn  es  gelang,  das  Ansehen  des  Her- 
zogs im  Lande  erhöhen  und  seinen  Einfluss  mehren  musste. 

So  erging  denn  von  Seite  Herzog  Albrechts  an  den  Adel| 
sowie  an  die  Stadt  Wien  die  Aufforderung,  ihm  zur  Be- 
kämpfung Ledwenko's  mit  Volk,  Zeug  und  Pulver  beizoBteben. 
Zugleich  verlangte  er  (9.  März)  von  der  Stadt,  ihm  zu  ge- 
statten, ,ein  merkliches  Volk'  hereinzulassen.  Die  Bitte  wurde 
freilich  abgeschlagen.  Sie  wollten  jedoch,  setzten  die  fiürger 
begütigend  hinzu,  auch  den  Kaiser  ersuchen  lassen,  nur  wenig 
Volk  mit  sich  zu  bringeOi  worauf  Albrecht  mit  dem  Gegen- 
▼orschlage  erwiderte,  dass  entweder  er  oder  die  Stadt  eine 
Anzahl  Leute  anfnehmen  sollte,  und  dass  der  Kaiser  und  des- 
gleichen Herzog  Sigmund,  wenn  er  kXme,  jeder  mit  ebensoviel 
Volk  Angelassen  werden  sollte  J 

In  Folge  dessen  schickte  der  Stadtrath  neuerdings  Boten  > 
ans  seiner  Mitte  an  den  Kaiser,'  denen  ein  mit  den  in  Wien 
weilenden  Adeligen  vereinbartes  ,Memorial'  (19.  Mfirz)  mit- 
gegeben wurde,  worin  dem  Kaiser  der  Vorschlag  Albreehts 
mitgetheilt  und  derselbe  gebeten  wurde,  seinerseits  nur  wenig 
Volk  nach  Wien  mitzubringen.  Auch  wurde  dem  Kaiser  die 
Anßbrderung  Albrechts  zum  Kriege  gegen  Ledwenko  an- 
gezeigt, letzteres  offenbar  in  der  Absicht,  dieses  Unternehmen 


>  Copeybuch  103—106,  nr.  LV. 

>  Die  Hathsherren  Thoman  Swarcz,  CmUn  WiaingW,  die  Oeaannten  NiklM 
Emnt  und  SebastiaD  Ziegelhäuser. 

»  Copeybuch  117,  ur.  LXV.    18.  Hin  1488. 

8» 
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des  Charakters  einer  blos  von  dem  Her/n^e  uusp^ehenden 
Action  zu  entkleiden.'  Endlieh  überlnaditcn  die  Gesandten 
noch  ein  besonderes  Schreiben,  worin  (h  in  Kaiser,  im  Falle, 
dass  ihm  zu  Wien  Leides  widerfahre,  der  Beistand  der  Ötadt 
in  Aussicht  gestellt  wurde. 

Die  Antwort  des  Kaisers  lehnte  den  Vorschhig;  Albrechts 
als  seiner  kaiserlichen  Würde  nicht  entsprechend  ab.  Es 
könne  dies  nur  eine  Entfremdung  der  drei  Fürsten  zur  Folge 
haben,  während  doch  eine  derartige  Vorkehrung  um  so  weniger 
nöthig  sei,  da  sie  unter  einander  versippt  und  befreundet  seien 
und  keine  Fehde,  noch  Feindschaft  zwischen  ihnen  bestehe. 
,£r  werde  ja  auch  nicht  wissentlich  Landosfeinde  nach  Wien 
fllhreni  sondern  die  Fürsten,  Grafen  und  Herren  seiner  Um- 
gebung, sein  Hofgesinde,  seine  Diener  und  fromme  Landleute, 
und  falls  ihnen  jemand  mit  Gewalt  begegnen  wolle,  werde  er 
ihnen  seinen  Beistand  nicht  versagen,  sondern  mit  Bruder  und 
Vetter  fiiedlich  nach  Rath  der  Landschaft  sich  einigen,  sowie 
er  auch  von  den  beiden  anderen  Fürsten  erwarte,  dass  sie 
nicht  seine  und  des  Landes  Feinde  bei  sich  halten  würden, 
sondern  ihr  Ho%esinde,  Diener  und  ehrbare  Leute,  so  viele 
sie  wollten,  es  sei  von  der  Etsch,  aus  Schwaben  oder  aus 
anderen  ihrer  Erblande.  —  Bezüglich  Ledwenko's  endlich 
berief  sich  der  Kaiser  auf  die  Weisungen,  die  von  ihm  an 
den  Hnbmeister,  betreffend  die  Aufnahme  von  Söldnern,  ei^ 
gangen  seien.* 

So  wurde  denn  der  Zug  gegen  Ledwenko^  mit  des 
Kaisers  Zustimmung,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  ohne  dessen 
thatsächliche  Unterstütsung  ins  Werk  gesetzt  Denn  trotz 
aller  Verheissungen  PViedriohs  hören  wir  von  kaiserlichen 
Söldnern  auf  dieser  Heerfahrt  nichts.  Nur  von  seinen  eigenen 
Leuten,  von  den  Söldnern,  die  er  selbst  angeworben  hatte, 
und  von  den  Strdikrifken,  welche  ihm  ein  Theil  des  Adels 
und  die  Stadt  Wien  zur  Verftigung  stellten,  begleitet,  rückte 
Herzog  Albrecht  am  29.  MArz  1458«  Ins  Feld.  Ledwenko 


1  Copeybucli  117—118,  nr.  LXVL 
3  Ebd.  116,  nr.  LXIT. 

»  Ebd.  118  ff. 

*  Von  Lichnow.sky,  Gesch.  d.  H.  Habsbiirg^  VIT.  9.  wird  dieser  Zug  irrig 

erst  nach  der  Ankunft  de«  Kaisers  in  Wien  angesetzt. 
^  Copeybach  120.    Anon.  ehr.  Aoatr.  55. 
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hatte  zwei  befestigte  Lager  —  Täber  oder  Possatkin,  '  wie 
man  sie  damals  nannte  —  anfj;elegt.  Die  eine  dieser  Ver- 
schanzungen  lag  zu  Hoff  ,ini  Marchort',  d.  h.  zu  Ilof  an  der 
March,  unfern  der  Mündung  dieses  Flusses  in  die  Dunau,  die 
andere  jenseits  der  March  ,auf  dem  Steine',  d.  i,  zu  Kutten- 
stein- oder  Uöthelstein,  zwischen  llainburf;  und  Theben,  einem 
alten  Raubneste,  das  Ladislaus  Suntheim  in  der  Beschreibung 
des  Donauthales  als  ein  ,zerprochen  slos',  einst  den  Mysaen- 
dorfern  gehörig,  bezeichnet,  und  von  welchem  noch  jetzt 
Ruinen  sichtbar  sind.-^  Beide  Täber  wurden  genomnion,  wobei 
aui'  Seite  der  Herzoglichen  Gerhard  Fronauer,  der  Bruder  des 
später  80  berüchtigten  Gamaret  Fronauer,  den  Tod  fand.  ^ 
lieber  fünfhundert  Feinde  wurden  su  Gefangenen  ^  gemacht 
und  nach  Wien  gebracht,  wo  man  während  der  Osterwoche 
(2.— 8.  April)  mehr  als  dreihundert  derselben  theils"  vor  den 
Thoren  hängte,  theils  '  ersäufte.  BlosB  der  ^Schreiber  und 
Geschützmeister*  derselben,  ein  Wiener  von  Geburt,  wurde 
mit  dem  Schwerte  gerichtet.^  Der  Rest  dieser  |Teberer'  wurde 
in  den  Klümthner>y  Fiber-  und  Rothentharm  geworfen,*  wo  die 
meisten  Hungers  starben.**^  Nnr  wenige  erlangten  apftter  die 
Freiheit  wieder. 


>  Vgl.  Fontes  rer.  Aastr.  XX,  149. 

'  Elitiid«H<Mr,  diron.  Aottr.  bei  Pas  II,  889. 

*  Jahrb.  f.  Tatorilnd.  G«Mb.,  1.  Jahrg.,  Wien  1861,  8.  294.  Dantellang 
des  Erzhersogthums  Oesterreich  n.  d.  Emie  von  flehweickhart-Siekingeii, 

V.  ü.  d.  W.  W.  V,  147  ff. 

*  An.  climn.  Atistr.  56.  Er  fiel  nach  eben  dieser  Quelle  8Ö  vor  dem  Tabor 

,im  Marchort'. 

»  Ation.  chron.  Austr.  ,bei  400*.  Alle  «äderen  Qaellen:  Cbpeyboeh  181, 
Thema«  Ebendorfer  L  c,  Font  rer.  Aoetr.  L  e.,  nennen  fiOO  Gk&agene. 
Hach  dem  Cop^boehe  «rnrden  am  1.  April  SOO  eingeliefert,  am  4.  April 
weitere  226.  TgL  Schlager,  Wiener  Skizaen.  Nene  Folge  m,  165.  Vita« 

Arenppck  (Ppj:,  SS.  II,  1292)  nennt  .'..-,(». 

*  Dritthalbhuiidert  nach  Font.  rer.  Austr.  XX,  l  l'J;  80  n.ich  Arenpeck  I.  c. 
Funt.  rer.  Aoetr.  1.  c.  Vgl.  auch  ann.  Mellic.  l-ld9 :  suspenduntur  amplius 
ducentL 

*  Ebendorfor  L  o. 

*  Sehlager,  Wiener  Skissen  a.  a.  O. 

)^  Der  Atudmek  de«  anon.  ehr.  Austr.  56:  ,die  andern  itorben  ximinczing 
in  den  tnrnen*  ist  dunkel.  Sollte  dies  heissen:  ,zu  zwanzijf'?  Ebendorfer 
1.  c.  ti»<rt:  .residuos  ad  tringentos  in  turri  Carinthianorum  pane  doloris 
reiieruari  tecit'.    Vgl.  ann.  Mellic.  a«  1469. 
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Obj^loicli  nun  die  Stadt  Wien  diese  Gefangenen  durch 
ihre  eigcneu  Söldner  in  Hainburg  und  Fischamend  über- 
nommen hatte,'  um  sie  nach  Wien  zu  transportiren,  so  war  es 
bei  der  grossen  Zahl  der  Täberer  doch  unvermeidlich^  dass 
ein  Theil  der  Söldner  Albrechts  su  deren  Escorte  verwendet 
wurde.  Auch  konnte  nach  dem  errungenen  Erfolge  die  Stadt 
dem  Herzoge  billii,^erweisc  die  Erfüllung  des  Wunsches,  seine 
Söldner,  achthundert  an  Zahl,^  in  Wien  abzuiöhneni  nicht 
versagen.  Sie  gestand  ihm  dies  unter  der  Bedingung  zu,  dass 
die  Truppen  in  diei  bis  vier  Tagen  die  Stadt  wieder  verlassen 
müssten,  und  setzte  von  diesem  Beschlüsse  sofort  auch  den 
Kaiser  in  Kenntniss.  '  Sie  könnten  —  meinte  der  Stadtrath 
* —  dies  um  so  eher  thun,  ,als  die  Stadt  eines  solchen  oder 
mehreren  Volkes  wohl  gewaltig  sein  möchte'.  Und  in  der  That 
war  dies  anch  der  Fall,  da  die  Stadt  während  de«  Jahres  1458 
im  gansen  etwa  300  Pferde  unter  15  Rottmeistem  und  5184 
Mann  zu  Fuss  unter  18  Rottmeistem  besoldete.^ 

Gleichwohl  zögerte  Albrecht,  seine  Zusage  su  erfiülen,  Tiel- 
leicht,  weil  es  ihm  an  den  Mitteln  zur  Abdankung  der  Söldner 
mangelte,  yieUeicht  auch,  weil  er  zuvor  die  Ankunft  Herzog 
Sigmunds  erwarten  wollte,  der,  bisher  durch  die  beginnenden 
Streitigkeiten  mit  Nioolaus  Ton  Cusa  festgehalten,^  endlich, 
nachdem  er  am  12.  Mta  zu  Innsbruck  die  Regierung  von  Tirol 
für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  seiner  Gkmalin  Eleonora  Aber- 
geben  hatte,*  zu  Anfang  April  in  Wien  elngetrolFen  zu  sein 
scheint  Am  12.  April  weilte  Herzog  Sigmund  bereits  in  dieser 
Stadt'  Aber  schon  am  14.  April  finden  wir  ihn  in  Neustadt,*  wo 
damals  auch  Gesandte  Herzog  Albreohts  weilten,*  denen  dieser 
bald  selbst  dahin  folgte.  Denn  inzwischen  hatten  sich  die  drei 


>  SeUagor  a.  a.  O. 

'  Copeybnch  13G. 

5  Ebd.  120,  „r.  LXVII.  3.  April  14Ö8. 

♦  Schlager,  Wiener  Skizzeu  a.  a.  O.  16-»  — 1G3. 

'•>  Vgl.  A.  Jäger,  Uegeaten  und  urkundl.  Daten  über  diu  VerhSItniss  des 
CardinalB  Nioolaus  Ton  Cosa  ram  Heraog  Sigmund.  (Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q. 
1860,  1.  Bd.,  S.  812  ff.) 

6  Lichaowal^,  Reg.  nr.  26.  JIger,  Beg.  o.  i.  f.  a.  a.  O.  816,  nr.  187. 

Lichnowsky  nr.  33. 

*  Copeybnch  IS,'»,  nr.  LXXIV. 

>  Fout.  rer.  AuAtr.,  U.  Abth.,  II.  Bd.,  pag.  XXXI,  ur.  11. 
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Fürsten  bereits  über  den  Landtage  «^coiüii^t .  den  jeder  von 
ihnen  besonders,  der  Kaiser  am  t>.  April,'  Herzop;  Sigmund  am 
14.  April, Herzog  Alhrecht  am  20.  April  '  auf  Floriani  (4.  Mai) 
einberief.  Und  auch  sonst  scheint  jetzt  eine  grössere  Annäherung 
der  drei  Fürsten  erfolgt  zu  sein,  wie  wir  vieileicht  aus  der 
Haltung  derselben  in  der  mährischen  Frage  schliessen  dürfen. 
Bisher  hatten  nämlichy  wie  wir  unten  sehen  werden,  die  beiden 
Hersoge  und  der  Kaiser,  jeder  Tbeil  fUr  sich  seine  Ansprüche 
auf  jenes  Land  geltend  zu  machen  gesucht|  während  nunmehr 
(17.  April)  Fiiedrich  dieselben  im  Namen  des  ganzen  Haases 
dem  damals  bevorstehenden  Brüuner  Landtage  anmeldete. 

Am  15.  April  kündete  Herzog  Albrecht  den  Wienern 
auf  dem  Rathhause  durch  Gregor  von  Heimburg  seine  Absieht 
an,  sich  persönlich  zum  Kaiser  zu  begeben,  mit  welchem  er 
und  Sigmund  sieh  yermuthlioh  noeh  vor  der  ErÖflPnnng  dee 
Landtages  über  einige  Vorfragen  zu  einigen  entschlossen  waren. 
Sollte  eine  Einigung  zu  Neustadt  nicht  gelingen,  so  verlangte 
der  Hersog,  dass  er  selbst  und  Sigmund  in  Wien  wieder  ein- 
gelassen werden,  und  dass  es  bei  den  alten  Zusagen  Terbleiben 
sollte.  Ihre  Wohnung  sollte  in  der  Zwischenzeit  unangetastet 
bleiben  und  auch  kein  Anschlag  zur  Befreiung  Eiaingers 
unternommen  werden.  Die  Wiener  sagten  die  Erfüllung  dkses 
Wunsches  zu,  und  da  Albrecht  auch  vor  einem  etwaigen  An- 
schlag von  aussen  her  sicheigestellt  sein  wollte,  waren  die 
Bfliger  biezu  ebenfalls  bereit  Nur  baten  sie,  dass  der  Herzog, 
damit  sie  das  gegebene  Versprechen  desto  sicherer  erfüllen 
könnten,  endlich  die  fremden  Söldner  aus  der  Stadt  entferne. 
Albrecht  scheint  dies  zugesagt  zu  haben,  verlangte  aber,  sowie 
in  einem  frOheren  Falle  auch  diesmal,  dass  ihm  die  Antwort 
der  Stadt  schrifUich  gegeben  werde.  Doch  der  Rath  bat  ihn, 
ihnen  aufs  Wort  zu  glauben.  Wie  in  jenem  früheren  Falle 
wurde  die  versammelte  Bürgerschaft  befragt,  ob  das  gesagte 
ihre  Meinung  wäre,  und  als  darauf  der  allseitige  Zuruf:  Ja! 
erfolgte,  setzte  der  Bürgermeister  hinzu,  sie  wollten  sich  die 
gegebene  Zusage  von  uiemaudem  verbieten  lassen.^ 

*  Co|Mgr1meh  186«  nr.  LXXIH. 
«  Elid.  185,  nr.  LXXIV. 

»  Ebd.  143,  nr.  LXXVIII.  Chmel,  Reg,  SM6.  Lichnowsky  36.  Vgl.  anon 
rbr.  Anstr.  57.  Antwort  der  Wiener  Tom  23.  April  an  Albrecht  ebd. 

*  Copeybucb  134.  lö.  April  14öd. 
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WirkUoh  worden  jetit  endKeh  (17.  Aprü)  die  Sdldner 
Albrechts  —  meist  Böhmen  —  abgefertigt,  tmd  dieeelben  Ter- 
Hessen  die  Stadt,'  freilich  nur,  um  sieh  ins  Gebirge  swisohen 

Mödling^  und  Wien  zu  legen  und  die  Gegend  ringsum  sn 

belästigen.'  Der  Stadtrath  von  Wien  aber  sendete  (18.  April) 
ucucrclings  Boten ^  an  den  Kaiser,  um  diesen  von  den  Vor- 
gängen bei  der  Einla-öBung  und  der  Entlohnung  der  Söldner 
Albrechts  zu  unterrichten,  ihm  deren  erfolgte  Entfernung  aus 
der  Stadt  anzuzeigen,  auf  diese  Weise  jeden  Argwohn,  sowie 
die  falschen  (rerüchte  über  Zwietracht  innerhalb  des  liathes 
und  der  Gemeinde  zu  zerstreuen  und  ihn  zu  bitten,  nach 
Wien  zu  kommen,  wie  er  zugesagt,  da  sie  hofften,  sein  Er- 
scheinen Würde  zur  friedlichen  Beilegung  des  Streites  in  hohem 
Grade  erspriesslich  sein.' 

Die  Abgeordneten  fanden  (20.  April)  von  Seite  des  Kaisers 
einen  freundlichen  Empfang.  Er  billigte  das  Verhalten  der 
Stadt  in  der  Söldnerfrage,  mahnte  blos,  in  Zukunft  , solch  Volk' 
nicht  einzulassen ,  zeigte  sich  erfreut  über  die  Eintracht  der 
Bürgcrscliui't  und  bereit,  auf  den  Landtag  zu  St.  Florian  doch 
,al8  römischer  Kaiser  und  Fürst  von  Oesterreich*  und  unter 
den  schon  früher  bezüglich  seines  Gefolges  gestellten  Bedin- 
gungen nach  Wien  zu  kommen,  und  fordei*te  endlich  die  Stadt 
auf,  falls  Albrecht  zu  ihm  in  die  Neustadt  herüberkomme, 
auch  ihrerseits  Abgeordnete  zu  senden.  Andererseits  miss- 
billigte  der  Kaiser  die  Ausschweifungen,  welche  die  Söldner 
Albrechts  sich  in  Oesterreich  erlaubten ;  ^  auch  die  Sache 
Eisingers  kam  wieder  einmal  zur  Sprache.  Denn  inzwischen 
war  von  König  Mathias  Corvinus  ein  Drohbrief  (vom  6.  April)  • 
an  die  Wiener  eingetroffen,  worin  derselbe  für  den  Fall,  dass 
Eizinger  nicht  freigelassen  werden  würde,  sich  8\i  gemeinsamen 
Schritten  mit  dem  Böhmenkönige  vereinigen  an  wollen  erklftrte. 


»  Copeybuch  136. 

'  Anoa.  ehr.  Avstr.  57.  Copeybuoh  140. 

*  Friedrieh  Ebmer,  Thoauu  Swsrcs,  CMatiaa  WiMiagwr  mu  dem  Bafhe, 

Niklaa  Ernst,  Wilhelm  Sambsen,  Wolfgang  Holnbranner  und  BarthoIomKiis 
Zech  aus  dou  Genannten,  nnd  Sebastian  Ziegelhauser  und  Valeatui  Liep> 
hart  nun  der  l^iirgerscbafu    Vgl.  Copeybuoh  133,  nr.  XAXU. 

*  Copejrbuch  136  ff. 
»  Ebd.  188  a 

*  Ebd.  188,  nr.  LXXI. 
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Und  am  8.  April  öchrieben  auch  die  Herren  von  Mähren,  ,die 
in  der  Samung  zu  Brünn  bei  einander  gewesen  sind*,  im  Kamen 
Stefan  Eizingers,  der  sich  an  sie  gewendet  hatte,  in  gleichem 
Sinne  an  die  Stadt, '  so  dass  die  Brüder  Oswald  und  Stefan 
Eizinger  in  einem  neuen  Schreiben  au  den  Kaiser  (18.  April) 
nicht  ohne  Genugthuung  von  ihren  Freunden  in  Ungarn,  Böhmen, 
Oesterreich  und  Mähren  sprechen  konnton.  Die  Eizinger  riefen 
in  diesem  Schreiben  nduerdings  die  Vermittelung  des  Kaisen 
an;  falls  diese  nicht  zum  Ziele  fUhren  würde,  verlangten  sie 
für  Ulrich  vor  Friedrich  als  Kaiser,  als  Aeltesten  von 
Oesterreich  und  obersten  Richter  der  Christenheit,  Recht.' 
Das  Schreiben  des  ungarischen  Königs  legten  nunmehr  die 
Abgeordneten  der  Stadt  Wien  dem  Kaiser  vor,^  während  die 
Stadträthe  das  Schreiben  der  mährischen  Herren  schon  Buvdr 
(11.  April)  mit  der  Erklärung  erwidert  hatten,  dass  sie  gegenüber 
dem  Hensoge  sls  yihrer  gnädigsten  Herrschaft'  ttber  kein  andere» 
Mittel  als  ,demüihige  Bitte'  rerfügten. 

Was  in  dieser  Sache  weiter  su  Neustadt  verhandelt  wurde, 
ist  uns  nicht  bekannt  Kicht  besser  sind  wir  Über  jenen  TheO 
der  Verhandlungen  unterrichtet,  welche  sich  auf  den  £rbfo]ge- 
strett  beaogen.  Endlich  (awischen  dem  22.  und  24.  April)  traf 
auch  Heraog  Albrecht  in  Neustadt  ein,  wo  derselbe  Zeuge  der 
Scene  war,  als  Heraog  Sigmund  (24.  April),  dem  damals  der 
Kaiser  alle  seine  Privilegien  bestätigte,^  sich  von  letsterem 
mit  seinen  Ländern  belehnen  liess  und  den  Vasalleneid  leistete.* 
Auch  die  Stadt  Wien  kam  jetst  der  wiederholten  Aufforderung 
des  Rusers  (vom  22.  April)  ^  nach  und  sendete,  nachdem  sie 
zuvor  auch  bei  den  beiden  Hersogen  vorsichtig  angefragt  und 
ihre  bejahende  Zuschrift  (26.  April)  erhalten  hatte,  den  Bürger- 
meister Jacob  Starch  mit  mehreren  aus  dem  Rathe,  den  Ge- 
nannten und  der  Qemeinde  nach  Neustadt  ,an  alle  drei 
Fürsten'.  * 


»  Copeybuch  129,  nr.  LXVUL 
»  Ebd.  Ul,  nr.  LXXVI. 

*  Ebenda. 

«  Ebd.  181,  nr.  LXIX. 

*  lidmowskj,  Bef.  nr.  40.  Chmel,  Beg.  nr.  8687.  • 

*  Chmel,  Reg.  8687.  Victus  AreopMk  bei  Pm,  88.  r.  A.  L  e.  1298. 

^  Copeybuch  140,  nr.  LXXV. 
e  Ebd.  U2,  nr.  LXXVI  I. 
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Wenn  wir  nun  aber  auch  nhvr  den  Verlauf  der  Neu- 
städter Verliandlungen  nicht  unterrichtet  sind,  so  düifVn  wir 
doch  vermuthen,  dass  dieselben  die  drei  Fürsten  kaum  ein- 
ander näher  brachten,  dass  vielmehr  die  erst  kürzlich  in  der 
mährischen  Frage  erfolgte  Verständigung  neuer  Spannung  Platz 
machte.  Dies  beweist  nicht  nur  die  Haltung  der  Fürsten  auf 
dem  folgenden  Landtage,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  bald 
nach  ihrer  Rückkehr  nach  Wien  —  schon  am  4.  Mai  weilte 
Albrecht  wieder  in  der  Stadt  —  Albrecht  und  Sigmund  mehrere 
wichtige  Verträge  mit  einander  tchlo68eD|  in  denen,  80  wie  in 
den  einst  8U  Innsbruck  geschlossenen,  von  dem  Kaiser  nicht 
die  Rede  war. 

Am  10.  Mai  verzichtete  nämlich  Albrecht  zu  Gunsten 
Sigmunds  auf  den  ihm  durch  einen  früheren  Vertrag  ^  ein> 
geräamten  Besitz  der  Verlande ^  mit  Einsehluss  von  Burgan, 
das  er  demselben  bereits  früher  verpfändet  hatte.  ^  Auch  ver- 
sprach derselbe,  gemäss  einer  schon  zuvor  (29.  März  1458) 
getroffenen  Uebereinkonft,  *  seinem  Vetter  die  Herrschaft 
Hohenberg,  die  er  von  den  Reichsstädten  an  sich  gebracht 
und  seiner  Gemalin  Mechthild  auf  Lebenszeit  verschrieben 
hfttte,  sammt  der  Stadt  Rothenburg  bis  Martini  ledig  su  machen 
und  an  ihn  und  seine  Erben  absutreteui  ausgenommen  das 
Schloss  Hohenbeigy  wofür  Sigmund  Mechthilden  die  Summe 
besahlen  sollte,  mit  welcher  dieselbe  es  an  sich  gebracht,  und 
Haigerlochy  Stadt  und  Schloss,  besfiglich  dessen,  falls  Mech- 
thilde es  verftussem  wollte,  Sigmund  das  Vorkaufsrecht  au- 
gestanden  wurde.  ^  Dagegen  ttberliess  Herzog  Sigmund  dem 
Heraoge  Albrecht  die  Regpierung  Uber  das  ihm  zustehende 
Drittel  des  Landes  Oesterreich,  und  behielt  sieh  blos  die 
Renten  desselben  vor.  Daher  sollte  denn  auch  Albrecht  diesen 
zunächst  ideellen  Thefl  nicht  mit  Steuern  und  ,Rei8en'  be- 
schweren dttrfen,  es  sei  denn,  dass  solches  durch  die  ,ganze 


>  S.  oben  S.  62. 

3  Cbmel,  Materialien  U,  152,  nr.  CXXU.  Derselbe,  Begvsten  3601. 

*  Yf^  Lidiiiowikj,  Reg.  nr.  20,  13.  Januar  1458. 

*  Liebnowil^  nr.  80.  Emst  Martin,  Enhoriogin  Mechthild,  Oemalin  Al- 
brechts VI.  von  Oesterreifili.  (Zeitschrift  der  Gt^Rcllflchaft  fSr  Beförderung 
der  Oenrhichtfl-,  Alterthumü-  und  VoUukimd«  von  Freibarg,  dem  Breitgua 

U.  8.  f.,  II.  Bd.,  1872),  S.  204. 
»  Chnel,  Mat«riaUen  II,  163,  nr.  CXXIII.  Keg.  3603. 
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Landschaft'  and  um  des  Landes  ^gemeiner  Nothdurft'  willen, 
wi^  dies  von  Alters  Herkommen  sei,  beschlossen  werde.  Za- 
gleich  sollten  in  Folge  desaen  alle  Briefe  und  Verabredungen, 
welche  sie  mit  einander  za  gemeinsamer  Verfolgung  ihrer  An- 
sprüche auf  Oesterreich  eingegangen  waren  —  also  namentlich 
der  im  Jahre  1450  geschlossene  Vertrag  —  kraftlos  sein,  aus- 
genommen, dass  sie  jemand  von  ihrem  Drittel  dringen  wollte.  * 
Hierüber  stellte  Albrecht  einen  entsprechenden  Revers  ans.' 
Am  11.  Mai  setzte  Herzog  Sigmund  von  dieser  Vereinbamng 
die  Bewohner  des  Landes  ob  und  unter  der  Enns  in  Kennt* 
niss.'  Am  12.  Mai  endlich  einigten  sich  die  Herzoge  Uber 
das  ihnen  beideneits  anstehende  Vorkaufsrecht,  falls  einer  von 
ihnen  etwas  von  seinem  Drittel  der  Renten  vertauschen,  ver- 
kaufen oder  verpfilnden  wollte.* 

So  war  also  zwischen  beiden  Ffirsten  bereits  die  vollste 
Verständigung  erfolgt,  als  endlich  der  Kaiser  den  lange  an- 
gekttndigten  Vorsata  ausftüirte  und  nach  Wien  kam.  Wie  es 
scheint,  hatte  die  Stadt  den  Kaiser  nochmals  gebeten,  nur  mit 
geringem  Gefolge  nach  Wien  su  riehen,  wogegen  indess  dieser 
umsomehr  Bedenken  hegen  mochte,  da  die  Söldner  Albrechts 
zwar  die  Stadt  verlassen  hatten,  aber,  wie  es  scheint,  durch 
Leute  Sigmunds  vermehrt,  nunmehr  1500  Pferde  stark  *  in  den 
Bergen  bei  Wien  lagerten  und  jeden  Augenblick  von  ihren 
Soldherren  herbeigerufen  werden  konnten.  Daher  verlaugtu 
der  Kaiser  genügende  Sioherstellung  gegen  feindlichen  Ueber- 
fall,  was  die  Bürger  Wiens  b6w<^,  ndi  neuerdings  an  Albredit 
su  wenden  und  zugleich  sich  an  erbieten,  den  Kaiser  und 
seine  Gemalin  mit  einer  städtischen  Schutzmannschaft  zu 
Ross  und  Fuss,  800  Mann  stark,  aus  Neustadt  herüber  zu 
geleiten.*  Doch  erst,  als  auch  die  beiden  Fürsten  und  die 
Stände,  welche  zum  Landtage  bereits  eingetroflfen  waren,  die 
Zusage  bezüglich  der  Söldner  gegeben  hatten,  machte  sich  der 
Kaiser  auf  den  Weg. 


>  Kurz,  Oesterreich  unter  K.  Friedrich  IV.,  I,  27»,  BaiL  ni.  XYL 
2  Copeybuch  l/iO  flf.,  nr.  LXXXI. 

>  Kurx  a.  a,  O.  280,  Beil.  nr.  XVII. 
«  Ebd.  282-283. 

*  Anon.  ehr.  AnsCr.  57.  Vitas  Anipeek  ipridit  Mfw  von  ,tiia  dnitar 
«qnitom  mflUa*. 

*  Copeybneh  lU,  nr.  LXXDL 
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Es  war  gewiss  ein  eigfenthUmliches  Schauspiel,  das  sich 
<len  Bewohnern  des  Landes  darbut,  wenig  geeignet,  das  Aa- 
sehen des  , Hauptes  der  Chri8t(!nh<;it*  zu  erhöhen,  als  der 
Kaiser  am  13.  Mai  1458,  umgeben  nicht  von  eigenem  bewaflf- 
netem  Gefolge,  sondern  von  der  Mannschaft,  die  ilim  zum 
verabredeten  Geleit  die  Wiener  entgegengesendet  hatten,  von 
Neustadt  nach  Wien  zog.  Unterwegs  in  unheimlicher  Nähe 
zeigten  sich  den  Blicken  des  Kaisers  die  vSöldnerschaaren 
seines  Bruders.  Wenn  auch  nicht  genüyfcnd  verbürgt,  so  doch 
bezeichnend  für  die  herrschende  Stimmung  ist  jene  Anekdote, 
die  uns  Veit  Arnpeck  überliefert  hat.  Ein  Söldnerführer, 
heisst  es,  habe  sich  Albrecht  angeboten  mit  den  Worten: 
, Willst  Du,  so  mache  ich  Dich  heute  noch  zum  Herrn  Ton 
Wien  und  Oesterreich.  Denn  was  hindert  mich,  den  Kaiser 
und  sein  Gefolge  aufzugreifen?  Befiehl,  und  die  Erbfrage  ist 
gelöst.  Dem  Sieger  sind  die  Gesetze  und  die  Menschen  hold'. 
Darauf  habe  Albrecht  nach  einigem  Bedenken  erwidert:  ,Ich 
wttrde  Dir,  wenn  Du  dies,  ohne  mich  zu  fragen,  gethan,  es 
▼ersiehen  haben.   Aber  gebieten  kann  ich  es  Dir  nicht'.  ^ 


Ich  möchte  indess  diene  Anokdute  oben,  wie  geaagt,  nur  als  Ausdruck 
der  damalfl  herrschenden  Stimmung  gfltcu  laMen.  Dieselbe  für  wahr  su 
halten,  nehme  ich  Anstand,  da  Veit  Arnpeck  im  Zusammenhang^e  damit 
noeh  ein»  andere  Anekdote  enlhlt,  die,  wie  ieb  glaube,  völlig  un- 
begffindet  ist,  nnd  aogar  den  Stempel  der  Sage  an  rieh  trilgt.  ffignand 
und  Albfeeht  —  so  eralfhU  Arnpeck  —  hatten  sich  dvreh  einen  Eid  ver- 
pflichtet, noch  in  dieser  Nacht  den  Eingang  in  die  Burg  mit  Waffen- 
gewalt zu  erzwinpen ,  juif  keinen  Fall  »ihor  heimzukehren,  ohne  in  der- 
selben pewexen  zu  fein.  Die  Wiener  hatten  nun  davon  Wind  beknnimen, 
griffen  zu  dvn  VV^atfen  und  legten  grössere  Besatzaug  in  die  Burg.  Der 
Bürgerkrieg  war  aleo  in  nXefatler  Anaeieht  nnd  kein  Zweifial,  daie  die 
beiden  Fttceten  rid^  nur  an  ihrem  grSesten  Nacbthelle  anf  einen  Kampf 
einlaaien  konnten.  Man  war  lauge  unschlüssig,  was  unter  solchen  Um- 
stfinden  sn  thun  sei.  Der  Entschluss  der  Bürger  stand  fest,  die  Burg 
rn  halten;  für  die  Fürsten  schien  es  schmählicli,  angesichts  des  Eides, 
den  Hie  geschworen,  unverrichtetor  Dinge  abzuziehen.  Znletzt  einigte 
man  sich  dahin,  den  Fürsten  ein  kurzes  Verweilen  in  der  Barg  su  ge- 
atatten,  nnd  awar  ao  lange,  nm  ein  Glas  Wein  an  rieh  nahmen  an 
kSnnao,  womaeh  aie  die  Barg  wieder  rerleaaen  mnaitea.  So  ward  die 
Forderung  des  Eides  mehr  umgangen  als  erfüllt.  Zwei  Tape  darnach 
ward  die  Barg  in  drei  Theile  getheilt;  zwei  erhielten  Albrccht  und 
Sigmund,  den  Rest  der  Kaiser.  —  Allein  es  muss  bemerkt  werden,  dass 
die  Theilong  der  Burg  vielmehr  erst  am  29.  Mai  erfolgte;  überdieas 


m 


Wenig-stens  in  Wien  entschäcligte  den  Kaiser  fiir  solche 
Demiithigung  ein  gebührender  Empfang.  Die  Herzoge  Albrecht 
und  Sigmund  ritten  ihm  entgegen^  und  in  feierlicher  Procession 
trug  ihm  die  l^t  iostorsehaft  bis  zum  Heiligen  Geist-Spital  vor 
dem  Kärnthnerthor  das  , Heilthum'  entgegen.  Vermuthlich 
schloss  der  Tag  mit  einem  Tanze,  der  zu  Ehren  der  Kaiserin 
bei  dem  Apotheker  Vincenz  (am  Gruben) '  stattfand.  Doch 
blieb  den  Fürsten  auch  jetzt  noch  der  Eintritt  in  die  Burg 
versagt,  die  vielmehr  vorläufi«^  noch  immer  im  Namen  der 
Stände  bewacht  wurde.  Dem  Kaiser  wiesen  die  Wiener  das 
HauB  dos  Peter  Straster,  der  Kaiserin  jenes  des  Hans  Steger 
zur  Herberge  an.  Herzog  Ludwig  der  Reiche  von  Baiem- 
Landshuty  der  mit  dem  Kaiser  von  Neustadt  herflberkam  und 
diesem  bei  dem  Einzüge  in  die  Stadt  das  Schwert  yortrug, 
wurde  in  des  yKommesser  Haus'  gegenüber  der  Herberge  des 
Kaisers  untei^braeht  Albrecht  und  Sigmund  bewohnten  das 
Phighans.' 

Nach  der  Ankunft  des  Kaisers  konnte  endlich  der 
Floriani-Landtag  eröffnet  werden,  auf  welchem  die  Stadt 
Wien  durch  ihren  Bürgermeister  Jacob  Starch  und  je  vier 
Mitglieder  des  Rathes,  der  Qenannten  und  der  Gemeinde  ver- 
treten war.>  Bei  der  Erö£fnung  —  der  Tag  ist  uns  nicht 
ttberliefert  —  war  der  Landtag  nui*  spftrlich  besucht;  erst  all- 
milig  fanden  sich  die  Landherren  in  grösserer  Anzahl  ein.'' 


befirondet  w,  dsM  du  sonst  so  niebhaltige  Copejlmeh  d«r  Stadt  Wmd 

so  wenig  als  eine  andere  gleichzeitige  Quelle  von  diesem  Vorfalle  irgend 
eine  Krwähnnng  macht,  obgleich  der  Anschlag  woseutlich  durch  die 
WacliMuiiiki  it  der  Bürger  vereitelt  worden  sein  .soll.  K.s  ist  dalier,  wenn 
Überhaupt  dieser  £rzählung  irgend  eine  Thatsache  zu  Grunde  liegt, 
bOebstant  SBmiiohineit,  dus  Henof  Albneht  sdion  damdi  siiioD  Uelwr- 
fidl,  wio  ein  solcher  spiterhfai  wirUidi  erfolgte,  im  Sehilde  flUirte,  daes 
er  aber  denselben  af^resiebts  der  Haltung  des  Adels  nnd  der  Bflrger- 
scbaft  unauflgefahrt  Uess. 
'  S.  oben  S.  73. 

Auon.  ehr.  Anstr.  58.  Cnjteybuph  144,  nr.  LXXIX.  LXXX  und  146. 
Schlager,  Wiener  Skizzen.  Neue  Folge,  1839,  S.  97  ff.  Auch  ein  .Lehen- 
stnhl*  wurde  bei  dieeer  Gelegenheit  am  Hof  erriebtot,  nnd  sodann  von 
Niklas  Zebentaer,  «Tnsers  genedigslen  beirn  des  kaisers  sinblsetaer*, 
nm  fHnf  PAund  gelöst 

'  Die  Namen  im  Copejbnebe  14S. 

4  Ebendorfer  i.  c.  890. 
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An  den  VerluMidliaigen  nahm  aafiuigi  Mieli  der  Baiernlienog^ 
Thefl.  Doch  ▼erliess  er  wftkrend  derselben  Wien,  nachdem  er 
niTor  noch  den  Ständen  den  Rath  ertheilt|  dass  sie  als  fromme 
Landleute  handeln  und  es  nicht  zu  einem  Kriege  zwischen  den 
Fttrsten  kommen  lassen  sollten.  > 

Wie  auf  dem  Agnesenlandtage  schritt  man  aucl»  diesmal 
sofort  zur  Wahl  eines  Ausschusses  von  achtundvierzig-  Pei*8onen 
aus  den  vier  Ständen.  Dieser  einig-te  sich  nach  längerer  Be- 
rathung  zunächst  über  eine  Anzahl  von  Artikeln,  welche  den 
drei  Fürsten  am  1(5.  Mai  in  Gegenwart  des  Herzogs  von  Baiern 
in  Peter  Strassers  Hause  tibergeben  wurden.' 

Ausser  der  Bitte  an  die  Fürsten  sich  unter  einander 
freundlich  zu  einigen,  und  der  von  Seite  derselben  auf  dem 
früheren  Landtage  gegebeneu  Zusage  gemäss,  das  Land  un- 
getheilt  zu  lassen,  alle  Reclite  und  Freiheiten  sowohl  des 
ganzen  Landes  als  aller  einzelnen  insbesondere  aufrecht  zu 
erhalten  und  alles,  was  etwa  früher  gegen  einen  der  Fürsten 
geschehen  sei,  zu  vergeben,  enthielten  die  Artikel  eine  Reihe 
von  speciellen  Forderungen,  die  zum  Theile  schon  bei  früheren 
Anlässen  von  den  Ständen  erhoben  worden  waren,  zum  Theile 
noch  später  in  den  nächstfolgenden  Jahren  der  eigentliche 
Angelpunkt  der  ständischen  Opposition  werden  sollten. 

Die  zur  Regierung  des  Landes  bestellten  Bäthe,  Amtleute 
und  Pfleger  sollen  nur  aus  den  Landleuten  genommen,  das 
Becht  soll  bezüglich  der  vier  Stände,  d.  h.  der  Ständemitglieder 
nach  Landrecht,  in  den  Städten  nach  Stadtrecht,  auf  dem  Lande 
nach  altem  Herkommen  gehandhabt  werden.  , Redliche'  Ver» 
Schreibungen,  rückständiger  Sold  und  andere  Geldschulden  mos 
den  Zeiten  der  Könige  Albrecht  und  Ladislaus  sollen  anerkannt 
und  besahlt  werden;  kein  Jude  soll  im  Lande  häuslich  ange- 
sessen sein,  wie  dies  König  Albrecht  sugeaagt  und  bisher  ge- 
halten wnrde.  Die  Fttrsten  sollen  ferner  fUr  eine  gute  dauerhafte 
Mflnse  Soige  tragen,  znmal  deshalb  das  Umgeld  entrichtet 
werde^  einem  jeden  die  Belehnnng  mit  sein^en  Lehen  ertheilen 
und  sie  durch  die  Eanslei  nicht  beschweren  lassen.  Endlich 
baten  die  Stftndei  dass  ihnen  diese  Zusage  schriftlich  und 
■war  dem  Lande  unter  und  Jenem  ob  der  Enns  in  je  ^ier 


>  Bbendorfer,  890.  Anon  cbr.  Aastr.  68. 
*  Copeybodi  146. 
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Excmplaien  für  jeden  der  vier  Stände  ausgefertigt  werden 
möge.  ^ 

Die  drei  Fürsten  sagten  die  Bestätigung  dieser  Artikel 
zunächst  blos  mündlich  zu,  da  deren  schriftliche  Bekräftigung 
erst  nach  der  Beendigung  des  Krbfolgestreites  erfolgen  konnte. 
Daher  trat  diese  Frage  neuerdings  in  den  Vordergrund,  um- 
soniclir  als  jetzt  alle  drei  Fürsten  sich  zu  der  Zusage  be- 
quemten, dass  bis  zur  Entscheidung  ihrer  Sache  keiner  von 
ihnen  eine  Stadt,  einen  Markt  oder  eine  einzelne  Person  um 
Huldigung  angehen  wollte.  ^  Da  die  Fürsten  sich  bereits  für 
die  Untheilbarkeit  des  Landes  ausgesprochen  hatten,  han- 
delte es  sich  nunmehr  vor  allem  darum,  einen  Weg  ausfindig 
SU  machen,  auf  welchem  unbeschadet  jenem  Principe  den  An- 
sprächen  aller  drei  Fürsten  Rechnung  getri^en  werden  könne. 
Am  ehesten  war  dies  hinsichtlich  der  Kenten  möglich,  be- 
züglich deren  nach  der  Anajogie  früherer  Fälle  eine  gleiche 
Theilung  beschlossen  wurde. ^  Der  Schwerpunkt  und  die 
eigentliche  Schwierigkeit  lag  aber  in  der  Frage  betreffend  die 
Regierung  des  Landes,  worüber  man  sich  auch  jetst  nicht  xn 
einigen  vermochte,  da  dieselbe  der  Kaiser  im  Qegensatze  zu 
den  Wünschen  und  Anschauungen  Albrechts  noch  immer  als  der 
Aelteste  fÖr  sich  in  Anspruch  nahm,  wobei  er  sich  auf  die 
Bestätigung  des  maius  durch  Kaiser  Friedrich  IL  von  1245* 
berufen  zu  haben  scheint*  Der  Kaiser  machte  den  Vorschlag, 
dass  der  Landtag  aus  seiner  Mitte  sehn,  sechssehn,  oder  mehr 
oder  weniger  Personen  ersehen  möge,  die  es  versuchen  sollten,  sie 
unter  einander  in  dieser  Frage  gQtlich  su  einigen.  Allein  wenn 
zugleich  der  Kaiser  vorschlug,  jenem  Ausschusse  die  Frage 
zur  Entscheidung  zu  ttberlassen,  ob  er  oder  Herzog  Albrecht 
allein  regieren  soUte,  so  konnte  diese  Fragestellung  nicht  nach 
Albrechts  Geschmacke  sdn,  da  leicht  vorauszusehen  war,  in 
welchem  Sinne  die  Stttnde  die  also  lautende  Frage  beantworten 
würden.  Auch  hatte  ja  Albreoht  schon  früher  einnud  erklftrl^  dass 
die  Erbfrage  nicht  nach  dem,  was  zwei,  drei  oder  vier  davon 
halten,  sondern  vor  der  gemeinen  Landschaft  entschieden 

>  ChBMl,  Materiidi«!!  U,  153  ff. 
'  Copeybuch  160. 

>  Ebd.  153. 

*  Archiv  f.  K.  ii.  G.-Q.  VIII,  U7. 
6  VgL  Ebendorfer  ötfO. 
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werden  sollte,  <  während  der  Kaiser  erst  dann,  wenn  jener 
Au88chu88  eine  Einigung  auf  gütlichem  Wege  nicht  erzielen 
würde,  die  Sache  vor  die  ganze  Landschaft  bringen  wollte. 
Albrecht  und  Sig-mund  erblickten  daher  in  diesem  Vorschlage 
nur  ein  Hinausschieben  der  Entscheidung,  zu  der  sie  beide 
drängten:  Alhrecht,  ,da  er  keine  Regierung  habe  und  doch 
der  Lande  der  Fürsten  von  Oesterreich  viele  und  ihrer  blos 
drei  seien',  Sigmund,  indem  er  erklärte,  er  sei  gezwungen,  sich 
baldigst  nach  Schwaben  zu  begeben.  Sie  schlugen  also  vor, 
dass  die  Angelegenheit  vielmehr  vor  die  Landschaft  selbst  ge- 
bracht und  von  dieser  entschieden  werden  sollte. 

Diese  Auseinandersetzung  fand  am  18.  Mai  bei  den  weissen 
Brüdern,  d.  i.  bei  den  Karmelitern,  am  Hof^  statt.  Als  am 
Nachmittage  die  achtundvierzig  Ausschussmitglieder  sich  bei 
dem  von  Maidburg  befanden,  um  zu  besprechen,  was  sie  am 
folgenden  Tage  der  Landschaft  zu  hinterbringen  hütton,  kamen 
zu  ihnen  die  Käthe  des  Kaisers  mit  der  Meldung,  dass,  da 
Albrecht  seine  Sache  an  eine  gemeine  Landschaft  gesetzt  habe, 
auch  er  dieselbe  , nicht  von  der  Landschaft'  setsen  wolle,  da 
er  SU  einer  friedlichen  Ausgleichung  bereit  sei. 

Die  Landschaft  selbst,  der  man  dies  hinterbrachte,  fand 
indeBsen,  dass  das  Anerbieten  der  Fürsten  und  jenes  des  Kaisers 
nicht  auf  dasselbe  hinausliefen.  Denn  die  Fttrsten  erböten 
sich,  ohneweiters  (vngcverlich  von  der  regierung  wegen)  die 
Entscheidung  der  Stände  anerkennen  zu  wollen,  der  Kaiser 
hingegen  erkläre^  auch  er  wolle  die  Sache  , nicht  von  der  Land- 
schaft setsen',  vorausgesetst,  dass  ihm,  wie  billig,  allein  die 
Regierung  übertragen  werde  (ob  er  pillich  allein  regim  sult). 
Die  Stftnde  baten  daher  beide  Theile,  ihr  Ansinnen  schrifUich 
SU  Übergeben,  um  ihrerseits  darftber  zu  berathen,  ,da  sie  sich 
allsu  gering  und  wenig  yerständig  dAuchten,  swischen  solchen 
EHirsten  sich  in  Dingen,  die  ihre  fürstliche  Würde  und  Re- 
gierung betrftfen,  aussusprechen'.  Diesem  Wunsche  kamen 
die  drei  Fürsten  nach,  indem  sie  am  26.  -Mai  ihr  Begehren 
den  bei  den  Augustinern  ▼ersammelten  Stftnden  schrifUich  über- 
geben liessen.' 


>  8.  o.  p.  S.  83. 

>  S.  Karl  Lind,  Plan  der  Stadt  Wien  aus  der  ernten  Httlfte  des  XV.  Jh.  6.  24. 
«  CopqrlNiQb  146-147. 
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Nach  mannigfachen  Verhandlungen  und  Vorbereitungen 
wurde  am  2!^.  Mai  wenigstens  ein  Klinten  der  Verwickelungen 
durch  di(!  friedliche  Theilung  der  13urg  gelöst.'  Die  Aus- 
gleichung ging  unter  Vermittlung  der  vier  Stände  des  Landes 
vor  sich.  Das  Copeybuch  der  Stadt  Wien  gibt  hierüber  folgenden 
Bericht:  ,Es  war  verabredet,  dass  am  Montag  vor  8t.  l'etrouell, 
d.  i.  den  29,  Mai.  um  acht  Uhr  Morgens  der  Kaiser  und  die 
beiden  Herzoge,  als  die  Erben,  in  ihre  Burg  einziehen  und 
sie  einnehmen  sollten.  Zu  diesem  Behufe  kamen  sie  in  des 
Marschalls  Hause  zusammen,  jeder  Fürst  mit  «'.iner  kleinen 
Anzahl  seines  Kriegsvolkes.  Gegenwärtig  waren  aus  den  vier 
Ständen  des  Landes  je  acht  Personen.  Herr  Rüdiger  von 
Starhemberg  richtete  zuerst  das  Wort  an  die  Fürsten,  indem 
er  sagte:  Da  sie  die  Angelegenheit  der  Landesregierung  und 
ihre  Einführung  in  die  fürstliche  Burg,  sowie  die  Vertheilaog 
der  Räume  derselben  der  Landschaft  anheimgestellt  hätteil|  iO 
bitte  er  die  Herren,  den  Kaiser  wie  die  beiden  Herzoge^  im 
Namen  und  auf  Verlangen  der  Landschaft  um  dasjenige,  was 
vor  allem  Noth  thue  zu  ihrem  Heil,  dass  sie  sich  nämlich 
gegenseitig  das  Versprechen  gäben,  die  Burg  gemeinschaftlich 
und  friedlieh  zu  betreten,  und  dass  sie  sich  zu  diesem  Behufe 
nach  reiflicher  Ueberlegung  folgendes  Gelöbniss,  wozu  der 
Landesherr  und  Kaiser  bereits  seine  Zustimmung  gegeben  hätte, 
mit  fürstlichem  Handschlage  gegenseitig  ertheilten,  in  folgenden 
Worten,  die  er  ihnen  schriftlich  vorhielt:  ,Da  jetst  alle  drei 
Herren  ihren  Einzug  in  die  Burg  nach  Verabredung  mit  der 
Landschaft  hielten,  und  diese  der  Ansieht  sei,  dass  die  Herren 
durch  ein  ftlrsüiches  Qelöbniss  Sicherung  ertheilen  sollten,  so 
sollten  sie  alle  drei,  ihrer  selbst  und  der  ihrigen  wegen,  dort 
in  Freundschaft  wohnen  und  diese  aufrecht  erhalten,  keiner 
dem  anderen  irgend  etwas  Unfreundliches  in  ttblör  Absicht 
znf&gen,  sondern  jeder  von  ihnen  den  anderen  ohne  Schaden 
daselbst  lassen,  ihrer  selbst  wiOen  und  der  ihren  wegen,  keiner 
den  anderen  bedrüng^n,  oder  Unbilliges  gegen  ihn  unter- 
nehmen,  sondern  sich  gütlich  gegeneinander  halten  und  alle 

*  Für  da»  Fnlgen<1t'  vgl.  v.  Knrnjan,  Die  alte  Kaiserbarg  in  Wien  (aus 
dem  VI.  Kaiidt»  der  Schriftfu  (\of*  Altertlniinsvereines  in  Wien  besonder« 
abgedruckt),  Wien  wo  die  betreffeudeu  Fragen  wohl  erschöpfend 

behsodttlt  und. 

AnUv.  Bd.  LfllL  I.  Hlltle.  9 
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vermnlwiien  Punkte  redlloli,  frenndiieh  und  wifnchtig  be- 
folgen, treu  und  ohne  OefiLhrde.' 

^Nachdem  die  Gelfibde  ertheilt  und  aach  mit  Nidas 

Druchsess,  der  die  Burg  innehielt,  gesprochen  war,  dass  er 
sie  nämlich  den  Herren  allen  dreien  »abtrete,  gingen  sie  durch 
den  riickwärtigon  Theil  des  Marschalliiauses  in  die  Burg,  be- 
sichtigten diu  Archive  und  Aufbewahrungsorte  der  Kleinodien, 
die  'riiiut-n  und  Gemiii  her.  welche  alh;  versiegelt  waren,  und 
fanden  alles  dvv  Autzeiclinuni^  «gemäss,  nichts  von  allem  vor- 
enthalten. Hiernaeli  ward  den  dreien  Fürsten  ein  Verzeichniss 
verlesen  über  die  Austheilunii:  der  Zimmer  in  der  Burg.*' 

Im  Copeybuelie  folgt  hier  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  er- 
wüluiten  Verzeichnisse,  (hassen  Wortlaut  ein  günstiges  Geschick 
vollständig  erhalten  hat,  Ks  ist  dies  die:  .Ausczaigung  der 
zimer  in  der  purkh  zu  Wieim,  vnserm  herren  dem  Kaiser, 
ertzliertziii;-  All)reelitt'n  viid  Hertzog  Sigmundea  durch  die 
ianndtleut  beschehen'.  -    Sie  lautet,  wie  folgt. 

, Zuerst  ist  für  unseren  allcrgnädigsten  Herrn  den  Kaiser 
aus^-eschieden  und  zugeordnet  worden  der  Tract  gegen  St.  Mi- 
chael, von  oben  bis  unten,  sammt  den  zwei  Thürmen,  dem, 
welcher  St.  Michael  und  dem,  welcher  dem  Hause  des  Mar- 
schalls (von  Kbersdorf  )  gegenüber  liegt*. 

.Ferner  die  Küche  an  dem  Thurme  gegen  St.  Michael 
und  die  darüber  liegende  Altane*. 

^Ferner  das  Zimmer  oben  an  die  Capelle  an  und  die 
daranstossende  kleine  Stube;  dann  die  grosse  Kammer  und 
zwei  Stuben,  die  man  mit  einem  Ofen  heizt,  bis  an  den  Thurm, 
der  gegen  das  Marschallhaus  hin  steht,  alles  bis  unter  das 
Dach.  Ferner  der  Keller  unter  diesem  Zimmer,  dem  Thore 
der  Burg  gegenüber  nnd  der  daranstossende  Graben  unter  der 
Capelle*.  ' 


*  Gopeybucb  147  ff. 

*  Du  Original  ist  bisher  nicht  «nfgeftinden.  Aueb  die  alte  Alwebrift  in 
dem  Oo|rf«lbache,  D.  116  des  BakJirfineBsarehiy  in  Wien,  ist  gegenwlrtiy 

nicht  molir  vorhaiulr-n.  Doch  bcrohen  auf  der  letsteren  die  Abdrücke  in 
Hormayrs  x\rchi%-  IHll,  von  Berg^onstamni  in  dem  zn  Wien  crHchiiMjenen 
,Provin7.iHlk.al(»n(ler'  IXlö  und  in  Hormiiyrs  Geschichte  Wiens.  II.  Band. 
Eine  Ab.^chrift  Scbottky'a  in  der  U&ndschrift  der  k.  k.  Uofbibliothek  zu 
Wim,  Supplem.  1670,  BL  US  £  Anf  dieieo  Orpkta  beraht  der  Abdruck 
bd  Kanvaa  a.  a.  O.  189  iL 
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Dem  Kaiser  war  also  mit  Ausnahme  der  Burgcapellc  imd 
des  daranstosscnden  Tliurines  die  ^iuvag  noid-  und  südöstliche 
Seite  der  alten  Burg  eingeriiuint,  /udciu  alle  Theile  derselben, 
welche  gegen  die  Stadt  blickten.  Von  den  beiden  ihm  zuge- 
wiesenen Thürinen  lag  der  vÄne  in  der  südöstlichen  Ecke  der 
jetziii^eii  Soininerreitschule,  dtM"  andere  sah  mit  der  nordwest- 
lichen Front  auf  den  heutij^en  Burf>;platz,  jedoeh  so,  dass  seine 
und  der  ganzen  Bur«^  nordwestliche  Ecke  vor  dem  l)nginne  der 
l'  enster  d(!r  jetzigen  Sehatzkauimer  sich  befand.  Der  oben  er- 
wähnte Graben  besteht  noch  bis  zur  Stunde,  wenn  auch  über- 
wölbt. Diese  Uebcrwölbung  l)ildet  den  kleinen,  mit  Steinplatten 
belegten  Hof  zwischen  dem  alten  Burggebäude  und  dem  neuen. 
Man  überschreitet  sie,  wenn  man  vom  Schweizerhofe  auf  den 
Josephsplatz  geht.  Ein  vergittertes  Fenster  ia  der  Mitte  des 
Hofes  lässt  Liebt  und  Luft  in  den  ehemaligen  Burggraben  hinab. 

^Darnach  sind  verzeichnet  die  Zimmer  und  Gemächer,  so  viel 
deren  für  die  anderen  unsere  gnädigen  HerreUi  Erzherzog  Albreoht 
und  Herzog  Sigmund,  ausgeschitnlen  und  zugeordnet  sind/ 

,Zuer8t  der  Tract  neben  dem  Widmarthore',  einem  Thore, 
das  durch  einen  Thurm  der  Stadtbefestigung  führte,  ,mit  sammt 
den  zwei  Thürmon,  der  eine  am  Widmarthor,  der  zweite  neben 
der  C.'apelle  gelegen.  Die  oberen  Zimmer  in  diesem  Thurme^ 
oberhalb  der  Sagräre*  —  (sacraria)  d.  i.  jener  beiden  Gemächer, 
in  denen  die  Kirchenparamente  und  das  Archiv  der  Burg 
verwahrt  wurden  —  ,und  der  Tract  zwischen  den  beiden 
Thürmen  von  oben  bis  unten,  mit  Ausnahme  des  grossen  Tanz- 
hauses', weiches  sich  hinter  der  heutigen  sogenannten  Bot- 
schafterstiege, zu  ebener  Erde  be&nd.  ,Ebenso  der  grosse 
Keller  unter  denselben  gelegen.  Ferner  der  Thurm  neben  dem 
Widmarthore,  ebenfalls  von  oben  bis  unten,  und  dazu  noch 
der  ober  dem  Widmarthore  befindliche  Thurm.  Ebenso  die 
zwei  Küchen,  eine  zunächst  am  Thore,  die  zweite  zunächst 
am  Brunnen  gelegen.  Femer  die  grosse  Gesindestube  (Dfimitz) 
an  den  Speisesaal  (Muoshaws)  vor  der  Capelle  stossend,  sammt 
dem  kleinen  Zimmerchen  und  der  Kammer  daneben.* 

,Femer  dieselben  unsere  gnädige  Herren  dürfen  sich  auch 
einen  Gkmg  aus  dem  unteren  Zimmer  in  den  Garten  machen 
lassen.'  i 

'  Vgl.  dazu  die  Stelle  in  einem  Briefe  des  Markfjnifen  Albreelit  von  Bnnden- 
borg  (24  Mai  1464)  im  Archiv  f.  K.  ö.  Q.-q.  Wll,  33:  ,Dm  M«t  vniii 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


^Ferner  soll  von  den  oben  genannten  Zimmern  Herr 
Hersog  Albrecht  die  ober  dem  grossen  Tanzhause  gelegenen 
Zimmer  innehaben  bis  unter  das  Dach,  sammt  den  Qemflchern 
in  dem  Thurme  ober  demselben  Tanzhanse,  den  Thurm  ober 
dem  Widmarihor  und  die  Kttohe.  zunftchst  am  Brunnen/ 

,Femer  das  untere  Zimmer  unterhalb  des  grossen  Tans* 
hauseSy  sammt  dem  Gewölbe  daneben  in  dem  Thurme  oberhalb 
des  Widmarihores.  Die  Kflche  am  Burgthor  sammt  dem  Zimmer, 
im  Zwinger  gelegen,  soll  unser  gnädiger  Herr  Herzog  Sigmund 
inne  haben/ 

,Ferner  soll  der  grosse  Keller  unter  demselben  Zimmer, 

sammt  der  Speisevorrathskammer  (Zergadem),  dann  die  grosse 
Orsindestube,  anstossend  an  den  Speisesaal  vor  der  Capelle, 
sauirat  dem  kleinen  Stüblein  und  der  daneben  liegenden  Kammer, 
wie  schon  oben  angezeigt  ist,  beiden  Fürsten  zugehören.' 

jZudem  sollen  den  obengenannten  unseren  allergnädigsten 
Herren  allen  dreien  gemeinschal'tlicli   zugehüren :    zuerst  die 
Capelle,  dann  die  zwei  Sagräre,  einer  unten  an  die  Capelle 
stüssend,  worin  die  Kleinodien,  der  andere  Sagrär,  ober  dem-' 
selben  gelegen,  worin  die  Urkunden  liegen.' 

, Ferner  das  grosse  Tanzhaus,  vom  oberen  Sagrär  be- 
ginnend und  ohne  Unterbrechung  bis  an  den  Thurm  zunächst 
dem  Widmarthore  reichend,  und  die  Gänge  von  demselben 
Tauzhause  bis  zum  Thurme  ober  dem  Burgthore  sauimt  diesem 
Thurme  selbst  und  dem  Thorstüblein,  unten  daran  gelegen.* 

, Ferner  der  obere  und  untere  Speisesaal,  wo  mau  in  die 
Capelle  geht,  dann  der  Brunnen,  das  Burgthor  und  der  hintere 
Ausgang  über  das  Sehlagthor.  Daun  der  Garten  sammt  der 
Badstube  und  der  Röhrenwasserleitung  in  demselben.' 

,Ferner  bei  allen»  dem,  was  denselben  unseren  gnädigsten 
Herren  allen,  wie  jetzt  gesagt  wurde,  gemeinschaftlich  gebört| 
sollen  sie  auch  alle  Baukosten  gemeinsciud'tlich  tragen.' ' 

Nach  der  Angabe  einer  im  allgemeinen  wohl  unterrichteten 
Quelle  fand  danials  auch  eine  Theilung  der  Kleinodien  statt, 
wobei  jedem  der  drei  Fürsten  (iOO  Mark  Silberwerth  an  Perlen, 
Ringen  und  yHefiteln'  zufielen.^ 

nein  Gnad  (der  Kaiser)  zu  im  feoster  als  sein  Gnad  im  ratt  nk»B  iu  der 

stoben  d«  nun  in  dm  garteo  feet*. 
1  Vgl.  Km^  88—84. 
*  Anon.  dur.  Amtr.  57. 
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Bezüglich  der  anderen  Streitfragen,  nm  deren  Erledigung 
ee  sich  nach  der  ,AiiBseigiuig'  der  Burg  noch  handelte,  geschah 
nun  ebenfalls  ein  entscheidender  Schritt,  indem  sowohl  der 
Kaiser  als  auch  Hersog  Albreoht  der  Landschaft  ^EUndergangs- 
briefe'  ausstellten  und  zugleich  Terspraohen,  wie  auch  deren 
Ausspruch  lauten  wfirde,  dies  die  Landherren  oder  deren  Erben 
nicht  entgelten  lassen  au  wollen.  *  Es  hatte  also  der  Kaiser 
bereits  seinen  früheren  Anspruch  aufgegeben,  wonach  er  die 
Entscheidung  der  Stände  nur  unter  der  Bedingung  anerkennen 
wollte,  dass  ihm  allein  die  Regierung  des  Landes  vorbehalten 
werde.  Von  diesem  Vorbehalte  ist  vielmehr  in  dem  Binder- 
gaogsbriefe  des  Kaisers  nicht  mehr  die  Rede,  der  sich  von 
jenem  Albrechts  Überhaupt  nur  darin  unterschied,  dass  dieser 
den  Ständen  die  Sache  schlechthin  au  rechtlicher,  der  Kaiser 
in  erster  Linie  au  gütlicher  und  erst,  wenn  dies  nicht  gelänge , 
au  rechtlieher  Entscheidung  Qboriiess.  Von  Sigmund  wurde 
ein  ähnlicher  Hintergaogsbrief  nicht  ausgestellt,  da  man  sich 
ttber  die  Rententheilung  schon  zuvor  geeinigt  hatte,  die  Frage 
der  Regierung  aber  ihn,  seitdem  er  seinen  Antheil  daran  auf 
Albrecht  fibertrageu  hatte,  nicht  betraf. 

Es  trat  somit  der  Augenblick  ein,  in  welchem  die  Landschaft 
selbst  zwischen  den  beiden  Fürsten  vermitteln  oder  rechtlich  ent- 
scheiden sollte.  Indem  nun  aber  die  Stände  auf  die  Streitsache 
selbst  eingingen,  mussten  sie  bald  inne  weiden,  dass  die  von 
ihnen  gewünschte  Aut'rechthaltung  der  Integrität  des  Landow  und 
die  dadurch  bedingte  Gemeinsamkeit  der  Kegierung  derselben 
gegenüber  dem  tiefen  Misstruuen,  das  die  fürstlichen  Brüder 
entzweite,  nicht  wohl  zu  erzielen  war.  Zwar  machten  die  Stände, 
wie  wenigstens  Ebendorfer  angibt,  -  vorerst  den  Vorsehlag, 
dass  der  Kaiser  Oesterreich  regieren  und  zwei  Theile  der 
Renten  Albrecht  und  Sigmund  bekommen  sollten.  Der  Vorschlag 
wurde  aber  abgelehnt.  Daher  gingen  sie  von  ilirem  bisher  fest- 
gehaltenen Standpunkte  theilweise  ab,  indem  sie  nach  längeren 
Verhandlungen,  die  zum  Theile  im  Propi*thofe  stattfanden, 
den  Fürsten  drei  ,Weg(;'  in  Vorschlag  brachten,  von  denen 
wenigstens  zwei  die  Theilung  Oesterreichs  zur  Grundlage 
hatten,    ein   Entochluss  von  tiefer  Bedeutung,  wenn  man 


*  Copsjbiieb  149,  150.  Cbraet,  MateriftUen,  II,  167. 
>  Ebendorfer  L  e.  890. 
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bedenkt,  dass  hier  zum  ersten  Male  der  historische  Za- 
sammenhang  des  ältesten  faabsbnrgischen  £rblande8  zerstört  zu 
werden  drohte. 

Der  ^erste  Weg'  lautete:  Der  Kaiser  und  Herzog  Albrecht 
soUen  gemeinschaftlich  regieren,  einen  Rath,  eine  Kanzlei, 
einen  Landmarschall,  einen  Hauptmann  ob  der  Enns  und  einen 
Hubmeister  haben,  welcher  alle  Nutzungen  und  Renten  zu  der 
drei  Herren  Händen  einnimmt  Diese  Amtleute  geloben  dem 
Kaiser  zu  ihrer  aller  drei  Händen  in  der  Etlrsten  oder  ihrer 
Anwälte  Gegenwart.  Sollten  einer  oder  .mehrere  dieser  Amt- 
leute wechseln,  so  findet  das  Gelöbniss  der  an  ihre  Stelle  treten- 
den neuen  Amtleute  in  derselben  Weise  statt.  Der  Kaiser 
ertheilt  alle  Lehen  in  smnem  und  Herzog  Albrechts  Namen, 
ausgenommen  die  Gnadenlehen,  die  sie  beide  altemirend  ver- 
geben. Alle  Pflegei-,  alle  Amtleute  leisten  allen  drei  Fürsten 
das  Angelöbniss.  Jeder  der  drei  Fürsten  soll  in  jedes  Schloss, 
so  oft  er  will,  eingelassen  werden  und  darin  verweilen,  doch 
ohne  Schaden  für  die  andern.  Keiner  von  ihnen  soll  ohne 
Wissen  und  Willen  der  andern  Krieg  anfangen.  Alle  Nutzungen 
und  Renten  stehen  allen  drei  Herren  gleich  zu,  jedem  ein 
Drittel.  Jeder  von  ihnen  kann  entweder  für  sich  oder  mit 
den  andern  zusammen  Pfander  und  Leibgedinge  einlösen. 
Kndlich  werden  die  Fürsten  noch  t'iuinal  an  jene  Artikel  er- 
muliut,  deren  Erlulhui«;  sie  den  Landherren  zugesagt  hatten. 

Der  jZweite  Weg',  dvn  die  Landschaft  vorschlug,  lautete: 
Der  Kaiser  regiert  in  Oesterreicli  unter  der  Enns,  verleiht  hier 
die  Lehen,  übt  die  Oerichtsbarkeit  und  alle  andern  Hegierungs- 
rechte  aun.  Die,  l'rieger  und  Amtleute  im  Lande  Oesterreich 
unter  tlei-  Knns  leisten  dem  Kaiser  zu  seineu  und  Herzoi,»-  Si«>f- 
munds  Händen  das  (ielöbniss.  Sigmund  hat  das  Kecht,  in  die 
Scldösser.  so  oft  er  will,  einzureiteti.  doch  unbescluidet  der 
zwei  Drittel,  die  dem  Kaiser  überall  zustehen.  Desgleichen 
hat  der  Kaiser  dasselbe  Kecht  doch  ohne  Schaden  lur  Herzog 
Sigmunds  Drittel.  Keiner  von  beiden  darf  von  einem  der 
Schlösser  des  Landes  ofler  vom  Lande  aus  Krieg  beginnen 
ohne  Willen  des  andern.  Sigmund  erhält  ein  Drittel  der  Kenten. 
Wechsel  der  Amtleute  erfolgt  mit  Zustimmung  Sigmunds  und  die 
neuen  Amtleute  leisten  ebenfalls  zu  beider  Händen  ihr  Gelöbniss. 
Dagegen  erh&It  Herzoi,'  Albrecht  die  Regierung  im  Lande  ob 
der  E^ns  in  demselben  Umfange  und  mit  denselben  Hechten,  so 
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wie  mit  dem  gleichen  Vorbehalte  iiir  Sigmund,  wie  der  Kaiser 
das  Land  unter  der  Enns.  Der  Kaiser  nimmt  den  Herzog 
Albrecht  zu  Rath  und  Diener  an  und  gibt  ihm  ,um  Erstattung 
der  Regierung  und  zu  JEUthsold'  jährlicli  sechs«  bis  achttausend 
Pfund.  Bezüglich  der  Einlösung  von  Pfändern  und  Leibgedingen 
und  bezüglich  der  ständischen  Artikel  gelten  dieselben  Be- 
stimmungen, welche  der  ,erBte  Weg^  enthält. 

Der  ydritte^  Weg  lautete:  Dem  Kaiser  fällt  das  Land  unter 
der  Enns  mit  allen  Städten,  Burgen,  EinkUnfteUi  Lehenschaften 
imd  sonstigem  Zubehör,  nichts  «ugenommen,  sunmt  der  Re- 
gierung desselben  auf  Lebenszeit  zu.  Desgleichen  dem  Hersog 
Albreeht  das  Land  ob  der  Enns.  Damit  sollen  alle  Forde- 
rungen, welche  Albreeht  und  Sigmund  in  der  Cilli'sehen  An- 
gelegenheit und  ,der  Geldschuld  halben'  erhoben  haben,  abge- 
than  sein.  Herzog  Sigmund  soll  för  sein  Drittel  der  Einkaufte 
und  für  seine  Ansprüche  auf  das  Cilli'sche  Erbe  mit  Schlössern, 
Qfilten  und  Greld  vom  Kaiser  abgefunden  werden  und  fiüls  sie 
sich  hierfiber  nicht  zu  einigen  vermöchten,  so  sollten  sich  beide 
an  die  Landschaft  wenden.  Mit  der  Einlösung  von  Pfandschaften 
und  den  ständischen  Artikeln  soll  es  bei  diesem  dritten  Wege 
wie  bei  den  vorigen  gehalten  werden.* 

Vergleicht  man  diese  Vorschläge  der  Landschaft  mit 
den  Ansprachen,  welche  von  den  streitenden  Farsten  erhoben 
wurden,  so  muss  es  befremden,  dass  der  Kaiser  gerade  den 
,ei8ten  Weg'  als  unannehmbar  bezeichnete,  da  derselbe  doch 
wenigstens  in  einem  Punkte  —  in  jenem  der  Belehnungon  — 
ihm  einen  unverkennbaren  Vorzug  vor  seinem  Bruder  zu  Theii 
werden  Hess.  Es  mögen  ebensowohl  staatsmännische  Ueber- 
zeugungen  als  auch  die  pei*sönlichen  Beziehungen  zu  den  beiden 
anderen  Fürsten  den  Ausschlag  {j^egeben  haben,  wenn  nunmehr 
der  Kaiser  den  Vorschlag  uiutir  «^emeiusaiiicii  llcnschatt  der 
drei  Fürsten  als  für  das  j:^emeine  Wohl  und  eine  , ordentliche 
Regierung'  unerspriesslich  rundweg  ablehnte,  dagegen  in  üeber- 
einstiranumg  mit  einer  uns  nicht  überlieteiKin  bereits  früher 
im  Propsthofc  den  Ständen  abgegebenen  Erklärung  den  , zweiten 
Weg*  als  einen  solchen  bezeichnete,  auf  den  er  wohl  eingehen 
könne.  Nur  niüssten  von  der  Vereinbarung  Steyer  und  Neu- 
burg am  Inn  ausgenommen,  sowie  von  der  Vereiduug  der 

'  Copeybuch  lii'i — 155. 
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Pfleger  nnd  Anitluute  ob  und  unter  der  Enns  fiir  Sigmund  ab- 
gesehen werden.  Auch  gegen  den  , dritten  Weg*,  den  der  Kaiser 
als  einen  ,fa8t  endlichen',  d.  h,  als  einer  derinitiven  Theilung 
gleich  jener  von  137^♦  nahe  kommend  bezeiehncte,  da  er  nicht  für 
etliche  Jahre,  sondern  auf  die  Lebenszeit  beider  Fürsten  Kraft 
haben  sollte,  erhob  er  keine  P]iiiwendung,  ausser  duss  Steyer 
und  Schloss  Neuburg  am  Inn  ihm  belassen  werden  müssten. 
Doch  erklärte  er  sich  bereit,  Steyer  und  Neuburg  mit  einem 
anderen  Schlosse,  mit  Geld  oder  Nutzungen  ,uaeh  liath  der 
Landschaft*  zu  ersetzen  oder  es  sollte  Neuburg  ,in  ihrei: 
Mauden'  bleiben.  Bezüglich  des  ^Verkümmerxis'  und  Verkaufens 
der  Sc-lilosser  und  Gülten  wollte  der  Kaiser  ,eine  Satsung  und 
einen  Anschlag*  darüber  wie  der  eine  Fürst  dieselben  von  dem 
andern  nehmen  sollte  aufgestellt  wissen.  Bezüglich  Sigmunds 
erklärte  sich  Friedrich  bereit  nach  Rath  der  Landschaft  su 
handeln.  Ferner  verlangte  er,  dass  redliche  Schulden  von  den 
drei  Fürsten  und  ihrem  Erbtheil  bezahlt  werden  s<^ten.  Die 
Freiheiten  und  das  ,altc  löbliche  Herkommen*  versprach  er  den 
Ständen  au  bestätigen.  Sollte  der  dritte  Weg  gewählt  werden, 
so  verlangte  Friedrich,  dass  diese  ,Auszeigtuig'  auf  Lebensseit 
von  ihm  als  Kaiser  bestätigt  and  dass  von  den  drei  Fürsten 
erklärt  werde,  dass  diese  Theflung  dem  Hause  Oesterreieh 
in  Zukunft  an  seinen  Freiheiten,  Gnaden,  Rechten  nnd  altem 
löblichen  Herkommen  keinen  Schaden  bringen  dfirfe.  Vor  allem 
aber  sei  es  nöihig  die  Einkünfte  von  ob  und  unter  der  Enns 
g^n  einander  an  überschlagen,  damit  sowohl  die  Fürsten  als 
auch  die  Landschaft  als  Taidinger  in  der  Sache  desto  billiger 
SU  handeln  im  Stande  seien.  ^ 

'  Gans  anders  lautete  die  Antwort  Albrechts  nnd  Sigis- 
munds.  Sie  eigneten  sich  swar  im  allgemeinen  den  ,erBten 
Weg',  den  einer  gemeinsamen  Regierung  an,  doch  unterwarfen 
sie  denselben  einer  partaeUen  Ueberarbeitung.  Kamendieh  ent- 
hielt die  Antwort  derselben  nähere  Bestimmungen  besüglioh  der 
Belehnung.  Damach  sollte  der  Kaiser  nur  jene  Lehen,  welche 
wegen  des  Todesfalles  des'  Königs  Ladislaus  neu  verliehen 
werden  mussten,  in  seinem  und  Albrechts  Namen  verleihen, 
doch  so,  dass  der  Lehensträger  beiden  Fürsten  den  Eid  des  Ge- 
horsams leiste.  Lehen,  die  nach  dem  Tode  des  Königs  Ladislaus 


•  Cupejbuch  155  -157. 
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bis  zur  Stunde  ledig  geworden^  sollen  yon  beiden  Fürsten 
gleich  geliehen  werden  und  zwar  bo,  dass,  wer  in  die  Gewähr 
eines  geistlichen  Lehms  gekommen  sei.  darin  ruhig  verbleibe. 
Die  fortan  ledig  gewordenen  Lehen  ohne  Unterschied,  Gnaden- 
lehen oder  Erbfallslehen,  geutliohe  oder  weltUehe  soll  in  einem 
Monate  der  eine,  im  nttchaten  der  andere  Fürst  verleihen,  und 
swar  soll  der  Kaiser  mit  dem  Montag  des  nächsten  Juli  den 
Anfang  machen.  Auch  die  Bestimmung  über  die  Ldsung  von 
Pfand  und  Leibgeding  soUte  emer  anderen  Fassung  weichen. 
Will  nämlich  —  so  lautete  der  Gegenantrag  —  von  den  drei 
Fürsten  einer  Pfimd  oder  Leibgeding  lösen,  so  soll  er  dies  den 
andern  anzeigen,  auf  dass  dieselben  bei  der  Verhandlung  sn- 
gegen  sein  oder  sich  vertreten  lassen  und  sich  erkundigen 
könnten,  wie  es  sich  mit  der  Verschreibung  oder  dem  betreffen' 
den  Herkommen  verhalte,  und  ob  das  Pfand  oder  Leibgeding 
mit  der  gansen  Summe  oder  minder  abgelöst  werde,  damit  die 
anderen  Fürsten  nicht  dabei  au  Schaden  kämen.  Da  nun  aber 
Albrecht  —  so  behaupteten  wenigstens  die  beiden  Fürsten  — 
durch  die  Annahme  des  ersten  Weges  ,etnen  ganzen  drittail 
(nämlich  das  ihm  von  Sigmund  Oberlassene  Drittel  der  Re- 
gierung) der  gewaltsam  in  gemain  inwirffet'  so  fordert  dieser 
dafQr  eine  , Erstattung*,  die  er  zu  der  Landschaft  setzen  will. 
Zu  Wien  soll  der  Studtrichter  abwechselnd  immer  auf  ein  Jnhr 
von  einem  der  drei  Fürsten  eingesetzt  werden:  doch  soll  ein 
jeder  Richter,  durch  welchen  Fürsten  er  auch  eingesetzt  wird, 
allen  drei  Fürsten  den  ji^e wohnlichen  Eid  leisten  und  soll  der 
Kaiser  damit  dies  .Jahr  den  Antany;  machen.  Endlich  soll 
jeder  von  den  drei  Fürsten  seinen  Anwalt  im  Rath  haben,  wie 
dies  auch  vor  Zeiten  der  Fall  gewesen  sei.' 

Bei  so  verschieden  lautenden  Gegenvorsclilägori  war  an 
die  Bewerkst(!lligung  einer  freundlichen  Vercinbanint^  nicht  zu 
denken.  Beide  Theile  verlangten  vielmehr,  dass  die  Stünde  nun- 
mehr einen  Hcchtss pruc h  fallen  sollten.  Auch  jetzt  noch 
suchten  sich  diese  der  Nothwen<ligkeit,  ein  Erkenntniss  aua- 
zusprechen, zu  entziehen.  Sie  verwahrten  sich  geu;en  den  Vor- 
wurf, der  sie  treffen  könnte,  als  hätten  sie  nicht  alle  Mühe 
daran  gewandt,  die  Fürsten  zu  einer  gütlichen  Vereiniijung  zu 
bewegen.   Sie  baten  nochmals  und  dringend  dieselben,  sich 
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freundlich  zu  verständigen.  Sollto  es  aber  doch  auf  eineo 
Rechtssprucli  von  ihrer  Seite  ankommen,  so  bat  die  Landschafty 
da88  ihr,  wie  dies  in  tleu  ,nintergang:sbriefen'  der  Fürsten  zuge- 
sagt war,  die  Freiheiten,  Theilbriefe  und  sonstigen  Urkunden, 
auf  die  sich  die  Fürsten  stützten,  in  beglaubigten  Abschriffeen 
überleben  würden»  um  auf  Grund  derselben  Käthes  su  pflegen. 
Zugleich  bat  man  die  drei  Fürsten  anzuordnen,  dast  der  Hub- 
meister zu  ihrer  aller  Händen  alle  Kenten,  Nutsungen  und  Gülte 
im  Lande  ob  und  unter  der  Ernas  einnehme  nnd  davon  alle 
Schlösser  und  Städte  In  wahre,  auch  alle  sonstigen  unvermeid- 
lichen Ausgaben  bestreite,  dass  die  Fürsten  während  der  Zeit,  ehe 
der  Rechtsspruch  falle,  dem  Lande  in  Fällen  der  Noth,  Hilfe, 
Rath,  Beistand  und  Beschirmung  erweisen,  sowie  dass  sie  der 
Landschaft  darüber  Anfschluss  geben,  weiehe  Vorkehrungen  sie 
zum  Schutse  des  verwüsten  Landes  zu  treffen  Willens  seien.  Es 
sollten  ferner,  so  lange  der  Spruch  nicht  geschehen  sei,  weder 
Städte,  Märkte  und  Schlösser  noch  ttberhanpt  Land  und  Leute 
von  einem  oder  mehreren  der  Fürsten  um  Huldigung  angegangen 
werden.  Die  Fürsten  sollten  endlich  alle  ihre  Privilegien  und 
Freiheiten  bestätigen  und  das  Landrecht  besetsen  lassen.* 

*  Es  ist  uns  leider  nicht  bekannt,  wann  die  ,drei  Wege' 
von  den  Ständen  vorgeschlagen  wurden  und  wann  die  Gegen- 
vorschläge der  Fürsten  erfolgten,  sowie  auch  wann  von  Sdte 
der  Landschaft  die  Euletst  erwähnte  Erklärung  abgegeben 
wurde.  Auch  wissen  wir  nicht,  ob  und  welche  weiteren  Ver- 
handlungen gepflogen  wurden,  bevor  die  Heraoge  su  einem 
gewaltsamen  Mittel  griffen,  welches  darauf  berechnet  war,  eine 
ihnen  günstige  Entscheidung  beibeisufllhren. 

Ausserhalb  des  'V^dmer-  (Burg-)  Theres,  in  der  Vorstadt, 
auf  der  die  ganze  Stadt  beherrschenden  Anhöhe  lag  da»  Fran- 
ciscanerkloster  S.  Theobald  (S.  Tibolt)  auf  der  Laimgrube. 
Hier  schloss  die  Vorstadt  nach  aussen  hin  ein  Zaun  mit  einem 
Schlagthur  ab.-  lieber  diesen  Zaun  schlüpften  in  der  Nacht 
vom  2ö.  auf  den  'Jt».  .Juni  zwischen  zwei  und  drei  I  hr  Murt;;ens 
eine  Anzahl  Sdldnrr  unter  Nankolrcutcr  in  die  V^urstadt,  Hessen 
das  Schlai^thor  nieder,  dran^^en  mit  gespannter  Armbrust  auf 
die  Wache  in  dem  Bollwerke  des  Thores  ein  und  zwangen 

»  Copeybuch  i:>M  — ir,o. 

3  Schlager,  Wiener  äkizzeu  1,  178. 
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sie,  dem  Herzoge  Albreeht  ihrem  Herrn  Gehorsam  zu  geloben. 
Sodann  Öffneten  sie  das  Thor  und  Hessen  die  draussen  harrenden 
Reisige  und  Fassknechte  ein.  Herzog  Albrecht  aber  und  Herzog 
Sigmund  befanden  sich  bereits  in  voller  Rfistung  an  dem  Widmer- 
thore,  welches  auf  ihren  Befehl  yau%ehaokt'  wurde,  um  das  Eriegs- 
Tolk  in  die  Stadt  einzulassen,  welches  die  Gassen  sofort  besetzte.* 
Der  Kaiser  war  hierttber  ebenso  erzürnt  als  bestürzt  Er 
sei|dete  sofort  an  Albrecht  und  Sigmund  und  liess  sie  fragen, 
wie  er  dies  Beginnen  zu  deuten  habe.  Die  Antwort  war:  der 
Kaiser  möge  unbesorgt  sein,  sie  wollten  mit  dem  Volke  nur 


•  Die  beste  und  zuverlässigste  Nachricht  gibt  da«  Copeybuch  160 — 161. 
Audi  (lif  Zcitheitiminuiig  desselhcii  dürfte  gej^eiiüher  Thomas  Ebendorfer 
uud  dem  Aiioii.  cliron.  Austriac  festzuhalten  sein.  Ebeudorters  Dur- 
stelluug  dieser  Vorgänge  ist  etwas  vcrworrea.  Dennoch  ditferiri  seine 
Zeitbeatinimung  vun  jener  dat  Copejrbaches  Dur  um  einen  Tag,  wobei, 
d«  dSeeelbe  eine  indiiecte  ist,  ein  Inrtlinm  von  seiner  Seite  leiehi  entp 
»tchen  konnte.  Nach  ihm  1.  c.  891  fand  lüiuilich  die  Einhissung  der 
Söldner  am  27.  Juni,  d.  i.  am  Tage  vor  der  definitiven  Vereinbarung  der 
Fürsten  statt,  wcldie  er  fSUOi  nni  den  Vorabend  von  St.  Peter  und  T'aul, 
d.  i.  2H.  .Juni,  ansetzt,  während  dieselbe  iiaeh  dem  Acteustüeke  im  Copey- 
buche  161  am  27.  Juni  zu  Staude  kam.  Es  dttrfte  also  Ebendorfer  auch 
die  lanUesnng  der  Söldner  nm  einen  Tag  su  splU  angeeetat  haben,  somal 
dies  Ereigniss  wob!  kaum  an  dem  Tage  stattgefunden  liaben  dürfte,  an 
weidiem  die  Anagleichung  erfolgte.  Noch  auffallender  ist  die  AngalM 
des  sonst  wohl  unterrichteten  Anou.  ehren.  Anstr.  äO,  wo  die  Einlassung 
der  Söldner  auf  den  Mc»r|^en  des  l'J.  Juni  verlen-t  ijst.  Aber  die  Quelle 
ist  auch  sonst  an  dicHcr  Stelle  ungenau.  Sic  weiss  nämlich  zu  erzählen, 
dass  es  am  Tage  vorher  (18.  Jon!)  xn  einem  förmlichen  BrmdM 
swischen  dem  Kaiser  und  den  Henogen  gekommen  sei,  da  diese  das 
Land  Oesterreich  und  die  Stadt  Wien  nur  getheUt  mit  dem  K^er  haben 
wollten  ,damit  ain  jeder  fürst  innsonderhait  sein  regier  hett  gehabt,  das 
inen  aber  die  landsehafTt  nicht  wolt  übr  rlii  Ti'j-on\  Da<*H  diese  Scbilderting 
des  ner{^an;jres  der  Wirklichkeit  nieht  ent.si'i  ieht,  /ei^'t  die  Verf,'leichnng 
mit  unserer  im  Texte  dem  Copoybuche  fulgeudea  Darstellung.  Dazu 
kommt,  dass  es  heisst,  die  Heneoge  bitten  das  Thor  bei  S.  Nielas  in 
der  Vorstadt  (Landstrasse}  anfbaeken  lassen.  Dies  alles  kann  auch  in 
die  Zeitangabe  der  Quelle  kein  Vertrauen  einflÖMMB.  Uebrigens  seheint 
dieselbe  darauf  /u  beruhen,  dass  der  Ein/.ng  der  Söldner  «irklich  an 
einem  Montag  früh  Murgens  stattfand,  nur  dass  der  Chronist  um  eine 
Woehe  felilgr'fl".  Aneh  lieg^t  in  der  An^'abe  des  ('hroni.sten  p.  .57,  dass 
die  Vcrliandlungun  ,wul  acht  wochen^  dauerten,  eine  mittelbare  Be- 
stätigung der  ffiohtigkeit  der  Zeitbestimmung  des  Cupe^  buches.  Vgl.  aneh 
den  Berieht  des  Stadtrathes  von  Zudm  an  K9nig  Oeorg  Ton  BShmen  in 
Fontes  rer  Austr.  XX,  156,  ur.  163. 


ihrom  väterlichen  Erbe  nachstellen.  Der  Bürgermeister  und 
Stadtruth  ahcr,  an  die  sich  der  Kaiser  gleichfalls  wendete, 
indem  er  sie  an  ihr  ihm  zu  Neustadt  geleistete»  Versprechen 
erinnerte,  entschuldigten  ^ich  damit,  dass,  was  vorgefallen,  ohne 
ihr  Wissen  und  ohne  ihren  Willen  gesclu-hen  sei  und  dass  sie, 
was  geschah,  um  so  weniger  hätten  hindei-n  können,  da  die 
beiden  Fürsten  selbst  am  Thore  gestanden  hätten.  Uebrigens 
suchten  sie  den  Kaiser  zu  beruhigen,  indem  sie  erklärten,  für 
seine  persönliche  Siclierheit  Soi-ge  tragen  su  wollen.  In  der 
That  legten  sie  in  das  Haus  des  von  £lsam  sweihundert  Söldner 
zu  seinem  persönlichen  Schutze. 

Auch  an  die  Landschaft  wendete  sich  Friedrich  mit  der 
Klage,  dass  ihm  solohea^  nachdem  alle  drei  Fflrsten  ihre  Sache 
an  die  Stände  gesetzt,  wider&hren  sei.  Hit  Mühe  brachten  ihn 
diese  von  dem  Vorhaben  absureisen  ab.* 

Man  wird  es  dem  Drucke,  den  dieses  Ereigniss  auf  die 
Verhandlungen  ausübte,  suzuschreiben  haben,  dass  die  letzteren 
bereits  am  folgenden  Tage  (27.  «funi)  im  Propsthofe '  zum  Ab- 
schlüsse kamen.  Die  durch  die  Stände  bewirkte  Ausgleichung 
der  Erbansprüche  an  des  Königs  Ladislaus  Hinterlassensehaft 
fährt  den  Namen  einer , Besprechung',  welche  die  Landschaft 
zwischen  den  streitenden  Fürsten  nach  Inhalt  der  ,Anla8s<briefe 
bewerkstelligt  habe.  In  allen  Hauptpunkten,  ja  dem  Wortlaute 
nach  wurde  diesem  Ausgleiche  der  ,zweite  W^'  zu  Grunde  ge- 
legt, wonach  also  der  KMser  im  Lande  unter  der  Enns,  Albrecht 
in  jenem  ob  der  Enns  die  Regierung  in  der  oben  angefdlirten 
Weise  übernehmen  sollte.  Jedoch  werden  hievon  die  Regierung 
der  Stadt  Wien,  femer  die  Städte  Steyer  und  Neuburg  am  Inn 
ausgenommen.  Die  , Besprechung'  enthält  ferner  einige  der  von 
den  Ständen  geforderten  Artikel:  so  bezüglich  der  Besetzung  der 
Schlösser  und  Aemter  mit  Landleuten,  bezüf^lich  der  Bezahlung 
, redlicher*  Geldscliulden,  von  denen  jeder  Fürst  ein  Drittel  be- 
zahlen sollte  und  bezüglich  der  Anerkennung  , redlicher  Verschrei- 
bungen'  von  Seite  derselben.  Bezüglich  der  nothgedrungenen 
,Verküinni('rung'  von  Seite  eines  der  drei  Fürsten  wird  bestimmt, 
dass  er  das  lietrefFende  Gut  zuerst  den  beiden  andern  anbiete 
und  erst,  wenn  diese  oder  einer  von  ihnen  dasselbe  nicht  nehmen 

t  AjQon.  chron.  AqsU'.  60. 
X  Ebd.  61. 
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wullto,  es  einem  undern,  &her  stets  nur  einem  Landmanne, 
verkümmere.  Duch  bleibt  es  den  beiden  andern  Fürsten  vor- 
behalten, sobald  einer  von  ihnen  das  verkümmerte  Gut  um 
den  Werth,  um  den  es  hintanj^egeben  wurde,  für  sich  nehmen 
wollte,  dies  noch  nachträglich  und  zwar  einen  Monat  nach 
erfolgter  Verkümmerniss  zu  thun.  Es  soll  auch  keine  Ver- 
küiiimcrniss  in  der  Weise  erfolgen,  dass  dadurch  das  G\it 
dauernd  dem  Fürstenthum  entfremdet  werde.  Bezüglich  der 
Pfand-  und  Leibgedingsablösung  acceptirt  die  , Beredung'  den 
in  der  Antwort  der  beiden  Herzoge  gt^maehten  Vorschlag. 
Endlich  wird  noch  bestimmt,  dass  kein  Fürst  etwas  vom  Lande 
erblich  yergeben  oder  verkaufen,  keiner  ohne  der  andern  Willen 
aod  Wissen  Krieg  führen  dürfe,  sondern  dass  sie  vielmehr 
verpflichtet  seien  sich  gegenseitige,  falls  einer  oder  swei  von 
ihnen  angegriffen  würden,  beizustehen.  Diese  Vereinbarung  soll 
durch  drei  .Tahre,  von  dem  Datum  des  Briefes  an  gerechnet, 
Geltung  haben.  Wahrend  dieser  Zeit  sollten  sieh  die  Fürsten 
,nach  Rath  ihrer  Freunde,  ihrer  Räthe  und  ünterthanen'  mit 
einander  entweder  über  eine  neue  Abkunft  oder  über  die  Fort- 
dauer des  gegenwärtigen  Vertrages  einigen.  Sollte  jedoch  eine 
Einigung  in  dem  einen  oder  im  andern  Sinne  während  dieser 
Zeit  nicht  erfolgen,  so  wird  für  die  Landschaft  neuerdings 
die  Vollmacht  wirksam,  sie  entweder  in  Güte  oder  durch  einen 
Rechtsspruch  su  vereinigen,  welcher  fortan  su  gelten  habe. 

An  diese  Vereinbarung  schlieBsen  sich  weitere  Bestim- 
mungen über  jene  Punkte  an,  Über  welche  es  nicht  gelungen 
war,  die  Fürsten  gänzlich  fibereinsubringen.  Zu  den  letztern 
gehörte  vor  allem  das  Regiment  der  Stadt  Wien,  an  welchem 
Albrecht  einen  Aniheil  forderte,  j^eichwie  ihm  in  der  Burg  zu 
Wieiü  seine  Wohnung  ausgezeigt  worden  seiJ  So  wurde  denn 
vereinbart^  dass  der  nächste  Landtag  hierüber  einen  Rechts- 
spruch ftllen  sollte.  Einstweilen  sollte  aber  die  Stadt  allen 
drei  Fürsten  den  Eid  und  die  Huldigung  leisten,  welche 
bis  zur  Entscheidung  der  Rechtsfrage  zu  gelten  hätten.  Be- 
züglich der  Einsetzung  des  Bürgermeisten,  des  Richters,  des 
Rfttfaes  und  der  Anwälte  der  Stadt  hoffte  die  Landschaft,  dass 
die  Fürsten  sich  selbst  noch  einigen  würden;  sollte  dies  nicht 
der  Fall  sein,  so  wurde  bestimmt,  dass  der  nächste  Landtag 


>  Aaon.  ciuron.  AuBtr.  61. 
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von  allen  drei  Fürsten  die  Vollmacht  erhalten  sollte,  zu  ihrer 
aller  drei  Händen  jene  Stellen  Einstweilen  and  bis  sur  Aus- 
tragung der  Sache  zu  besetzen.  Zu  diesem  Zwecke  sollten  die 
Anlass-  und  Hintergangsbriefe,  die  vormals  der  Landschaft 
ertheilt  wurden,  erstreckt,  es  sollte  auf  lichtmess  nächsten 
Jahres  (1459)  die  Landschaft  nach  Wien  einberufen  und  es 
sollten  derselben  schon  jetst  beglaubigte  Abschriften  des  ,Privi« 
legiums'  (des  maius?)  des  Theilbriefs  (von  1379),  der  ,Ver- 
zeihung'  (d.  i.  des  Reverses  vom  1.  Dec  1439)  und  aller 
anderen  Documente,  auf  die  sich  cUe  Fttrsten  berufen  su 
können  meinten,  zu  reiflicher  Prüfung  übergeben  werden. 

Steyer  sollte  die  drei  Jahre  über  in  Albrechts  H&nden 
bleiben,  mit  Vorbehalt  des  Drittels  der  Renten  und  der  Gelübde, 
welche  Sigmund  daran  zukommen.  Doch  sollte,  da  die  Stadt 
an  der  Grenze  der  Lande  des  Kaisers  und  an  der  Salz-  und 
Eisenerzstrasse  liege,  die  Benützung  der  letzteren  beiden  Theüe 
in  gleicher  Weise  zustehen.  Auch  sollte  weder  Albrecht  von 
Steyer  aus  den  Kaiser  nocli  dieser  von  Steiermark  aus  den 
Erzlierzopj  mit  Krieij;-  überziclieu. 

Was  hingegen  Neul)urg  am  Inn  betraf,  so  bestimmte  die 
Landschaft,  da  diese  Stadt  niclit  im  Lande  gelejw-en  sei,  dass  sie 
im  Besitze  aller  drei  Fürsten  verbleiben  und  in  ihrem  Namen 
pflegweise  von  einem  Landherrn  verwaltet  werden  sollte.  Die 
Besetzung  der  Aemter  sollte  Albret  lit,  der  Geuuss  der  Einkünfte 
Sigmund  zustehen.  Ktinnten  sieh  über  den  Pfleger  die  drei 
Fürsten  nicht  einigen,  su  sollte  dessen  Ernennung  der  Land- 
schaft zustehen. 

Gemeinsame  Ausgaben,  «wie  jene  auf  die  ,Sc]»ule'  zu 
Wien,  d.  i.  die  Universität,  auf  Pfleger  und  Amtleute  unter 
und  ob  der  Lnns  sind  aus  den  gemeinsamen  Kenten  und 
Nutzungen  zu  bestreiten,  doch  so,  dass  die  , Burghut'  auf  den 
Schlössern  unter  der  Enns  von  dem  Laude  unter  der  Enns, 
jene  im  Lande  ob  der  Enns  von  diesem  Lande  ausgerichtet 
werde.  Alle  Heilthümer  in  der  Burg,  alles  Zeug,  gross  und  kloin, 
bleiben  unverkümmert,  unvertheilt  und  unverrückt  zu  aller  drei 
Fürsten  Händen.  Die  Freiheiten  und  Privilegien,  sowie  die 
andern  von  der  Landschaft  vorgelegten  Artikel  werden  bestätigt' 

t  Chmel,  Ifaterialien  II,  164,  nr.  CXXY.  In  dieiam  Aetanttlteka  wird  be- 
reits erwlhat,  das«  am  28.  Jnni  die  Stadt  den  drei  Fürsten  nach  Inhalt 
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Am  folgenfUm  Tage  (28.  Juni)  leistete  dem  Vertrage 
gemäss  die  Bürgerschaft  von  Wien  im  Propsthofe  den  drei 
Fürsten  den  Kid  der  Treue  auf  so  lange,  bis  in  Güte  oder 
auf  dem  Wege  des  Keehts  ausfindig  geniiu  lit  sein  werde,  wem 
die  Regierung  der  Stadt  gebühre.  Ilicrant'  omi)falden  die  drei 
Fürsten  in  des  J^opstes  Gesindstube  dem  Bürgermeister,  Richter 
und  Rath  die  Verwesung  der  Aemter  und  Rathsstellen,  wobei 
der  Kaiser  dem  Hans  Angeruelder  neuerdings  den  Bann  lieh, 
während  ihm  denselben  bereits  zuvor  Herzog  Albrecht  ver- 
liehen hatte.'  Am  1.  Juli  wurde  der  Gemeinde  auf  dem  Rath- 
hause zu  Wien  der  Inhalt  der  Abrede  zwischen  den  Fürsten 
mitgetheilt.-^  Aber  schon  zuvor  (am  29.  Juni)  hatte  der  Kais(ir 
dem  der  Aufenthalt  zu  Wien  durch  die  Anwesenheit  der  Soiduer 
verleidet  worden  war,  mit  seiner  Gcmalin  Wien  verbissen.' 

Ohne  das  Geringste  für  die  Verwaltung  des  ihm  zuge- 
fallenen Landes  vorgekehrt  zu  haben,  kehrte  er  bei  strömen- 
dem Regen,'  geleitet  von  Herzog  Sigmund  und  einer  Schaar 
von  Wiener  Söldnern  nach  seinem  stillen  Neustadt  zurück.'* 
Doch  begab  sich  Herzog  Sigmund  nochmals  nach  Wien,  wo 
er  bis  um  den  10.  Juli  weilte.  Er  erthcilte  seinem  Rathe 
Rüdiger  von  Starhemberg  (2.  Juli)  Vollmaohti  das  ihm  zuge> 
fallene  Drittel  des  Landes  Oesterreich  in  seinem  Namen  als 
Anwalt  zu  verwalten  und  wies  ihm  dafür  dreihundert  Pfund 
Pfennige  Jahressold  zu.®  Am  10.  Juli  verbüi^gte  sich  der 
Herzog  den  Wienern  für  sechstausend  Ducaten,  welche  sein 
Vetter  Albrecht  cur  Ablöhnong  seiner  Söldner  von  der  Stadt 
auf  swei  Jahre  zu  leihen  nahm.   Zu  diesem  Behufe  erhielt 


des  VerIngM  gehuldigt  Imb«.  Dennach  fiegft  vuu  hier  nieht  das  Ori- 
ginaleetenstttek  des  dnreh  die  Sünde  TereinbArten  Votiagee  selbst  vor, 
■ondern  wir  haben  dasselbe  wohl  als  eiii<  s|>ät>  r  crfoIß:te  Kumlmachung 
•les«elbon  anziisphen,  worauf  anoh  der  Aiusclnick:  .Vcrnifikt'  zu  Anfang 
hinweist.  Si>  wunlo  H.  der  Stadt  Wien  der  Vertrag  am  1.  Juli  öffent- 
lich liokannt  gemacht. 

I  Co()eybuch  161,  nr.  LXXXII.  Anon.  chron.  Anstr.  62.  Fontes  rer.  Austr. 
XX,  156.  nr.  168. 

'  Copeybnch  162. 

3  Ebd.  162.  Anon.  chron.  Anstr.  63.  Fontes  rer.  Anstr.  XX,  166, 

nr.  103. 

*  ,Etiaiu  pluvio  cumitaute',  Ebeudorfer  890. 
Ebendorfer  891. 

•  Lichaowslgr  nr.  64,  66,  66. 


uiyiu^L-ü  Uy  Google 


144 


Herzog  Sigmunds  Amtmaim  su  Qmimdeii  den  Anftrag,  den 
Wienern  jene  Schuld  binnen  zwei  Jahren  yon  seinem  Dritttheil 
an  der  SaHne  und  der  Manth  an  Lins  an  entrichten,  während 
Herzoff  Albrecht  versprach,  seinem  Vetter  die  Summe  von 
seinem  Theile  der  Aemter  und  Mauthen  Strudem  und  Wels 
wieder  zu  vergüten.  >  Am  16.  August  treffen  wir  den  Herzog 
Sigmund  wieder  in  Innsbruck.' 

Eine  driiijj;t  ude  Mahnunu;  für  die  Fürsten  aicli  rasch  zu 
verständigen  luusste  vor  allem  in  dor  drohenden  Haltung  liegen, 
welche  Georg  von  Podiebrad  einnahm,  der  am  2.  März  14r)H 
durch  freie  Wahl  auf  den  böhmischen  Thron  gelangt  war.  War 
ja  schon  dies  Ereigniss  selbst  durch  den  habsburgischen  Familien- 
zwist mächtig  gefördert  worden,  der  wohl  vor  allem  daran  Schuld 
war,  dass  die  Mitglieder  dieses  Hauses  es  versäumten,  ihre  An- 
sprüche auf  den  erledigten  Thron  Böhmens  geltend  zu  machen.^ 

Während  wir  daher  von  Seite  der  Habsburger  keinem 
Versuche  begegnen,  dem  Gubernator  die  böhmische  Krone  zu 
bestreiten,  war  dies  bezüglich  Mährens  allerdings  der  Fall. 
Hier  gab  es  zwei  Parteien,  von  denen  die  eine  Podiebrad 
günstig  gesinnt  war,  während  die  andere  von  einer  Aner- 
kennung des  neuen  Königs  nichts  wissen  wollte  und  zu  den 
Habsburgern  hinneigte.  Zu  jener  Partei,  der  bei  weitem  zahl- 
reicheren, gehörte  der  gross te  Theil  des  Adels;  zur  Gegenpartei 
zählten  vor  allem  die  sechs  Städte  Brünn,  Iglau,  Znaim,  Olmfttz, 
M.-Neustadt  und  Hradisch.  Eine  mehr  unentschiedene  Stellung 
nahm  der  Bisehof  von  Olmütz,  Protas  von  Boskowitz,  ein.  Auf 
dem  Brünner  Landtage  (seit  8.  April)  ^  trat  die  Spaltung  deutlich 
hervor.  Die  Mehrheit  der  versammelten  Stände  Baaste  den 
Beschluss,  Georg  unter  gewissen  Voran ssetaungen  anzuerkennen 
und  schickte  eine  Gesandtschaft  nach  Prag,  um  von  Georg  die 
Annahme  der  Bedingungen,  namentlich  Keligionsfreihcit  und 
die  Bestätigung  der  alten  Luidesprivilegien,  zu  erwirken.  Die 
Minderheit  des  Landtages  aber,  daninter  neben  einer  kleinen 
Anzahl  mlUkrischer  Barone  heaonders  die  sechs  Städte^  hielt 
sich  von  diesem  Schritte  ferne. 

t  Lic'bnowsky  nr.  69,  70,  71.  Pes,  The»,  «neodot.  VI,  8B7. 

'  Licbnowsky  nr.  HU. 

3  Vgl.  für  da«  Fulgeude  A.  liachiuauti,  Ein  Jahr  böbiuiitclier  Geschichte. 

(Archiv  f.  K.  ö.  O.  LIV.) 
*  Copsybodi  129,  or.  LXym. 
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Die  Habsburger  —  namentlich  Albrecht  und  Sigmund  — 
suchten  die  letzteren  in  dieser  Richtung  zu  bestärken.  Am 
10.  April  1458  richteten  die  beiden  Ilerzo^^c  au  die  aul'  dorn 
Brünner  Landtage  anwesenden  Stände  ein  Schreiben,  worin 
die  Ansprüche  des  Hauses  Oesterreich  aus  der  wiederholt  er- 
neuerten Brünner  Erbverbrüderung  von  13G4  und  bezüglich 
Mährens  noch  insbesondere  aus  dessen  Verschreibung  als 
lleiratsgut  der  an  Albrecht  \\  von  Oesterreich  vermalten 
Tochter  König  Sigmunds  hergeleitet  werden,  und  die  Auf- 
forderung, die  Verträge  anzuerkennen,  ausgesprochen  ist.  Zu- 
gleich werden  die  Städte  ermahnt,  auf  den  8.  Mai  Boten  nach 
Wien  zu  senden,  um  mit  denselben  alles  nöthige  zu  berathen. 
Sollte  dies  nicht  möglich  sein,  so  wollten  die  Herzoge  selbst 
eine  Botschaft  auf  den  nächsten  Landtag  nach  Brünn  abgehen 
lassen. '  Auch  der  Kaiser  meldete  bei  den  zu  Brünn  ver- 
sammelten Ständen  schriftlich  seine  Ansprüche  an.  ^ 

Indessen  war,  als  das  Schreiben  der  Herzoge  Albrecht 
und  Sigmund  eintraf  (12.  April),  ^  der  Landtag  bereits  ge- 
schlossen und  selbst  die  Städte  boten  für  die  habsburgischen 
Bestrebungen  keine  feste  Stütze  dar.  Vielmehr  linden  wir^ 
dass  am  13.  April  Bischof  Protas  von  Olmttts  und  die  Stttdte 
sich  ebenfalls  über  gewisse  Punkte  einigten,  gegen  deren  An- 
nahme auch  sie  bereit  waren,  Georg  von  Podiebrad  als  Landes- 
fürsten die  Huldigung  zu  leisten.  Vor  allem  sollte  der  König 
in  den  Schooss  der  römisdien  Kirche  zurückkehren,  femer  die 
Städte  bei  dem  Genüsse  des  Abendmahls  unter  einer  Gestalt 
unbeirrt  lassen,  den  Utraquisten  keine  Pfründe  noch  Pfarre 
in  denselben  verleihen,  ihnen  nicht  gestatten,  sich  in  den 
Städten  anzusiedeln  und  Häuser  zu  kaufen  und  endlich  den 
römisch  Katholischen  nicht  zumuthen,  den  Utraquisten  wider 
ihre  Bitusverwandten  beizustehen.^ 


•  Font.  rer.  Aiistr,  II.  AI)th.  11.  p.  XXX  und  Fout.  rcr.  Austr.  II,  Abtli.  XX, 
14A.  Die«  ächreibeu  ist  wohl  nur  au  die  Städte  gerichtet,  wa«  »ich 
dadoreh  erUIrt,  dan  Qbmü  «ben  das  ittr  di«  Stadt  Znaim  beatfanmte 
ExempUr  aus  dani  Znaimer  Stadtarehire  mittbeili.  DaM  aber  das 
Sebreiben  an  alle  Stitnd»  Mlhrena  gericbtet  war,  eniebt  man  au  dem 
Schreiben  a.  r.  O.  nr.  14,  p.  ZXXIII. 

'  Lichnowsky,  Reg.  nr.  ^irt. 

>  Font  rer.  Au«tr.  II.  Ablh.  II,  \>.  XXXI.  nr.  12. 

*  Ebd.  nr.  13,  welches  Äctenatück  bachiuaun  übergebt. 

AkU?.  B«.  LVm.  L  B&lfl«.  10 
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Aach  sonst  legten  mit  Ausnahme  von  Iglau  die  Städte 
wenig  thatsächlichen  £ifer  fÜr  die  Fürsten  Oesterreichs  an  den 

Taf^.  Zwar  theilte  Brünn  den  Schwesterstädten  Znaim  und 
Olmütz  alsbald  das  Schreiben  Albrechts  und  Sigmunds  mit. 
Aber  mit  der  Abscnduug  der  Boten  an  die  letzteren  beeilte 
man  sich  nicht,  sondern  der  Stadtrath  von  Znaim  rieth  deu 
anderen  Städten,  vorerst  die  Rückkehr  der  nach  Prag  ent- 
sendeten Boten  abzuwarten.  ' 

Am  19.  April  sollte  abermals  ein  Landtag  zu  Brünn  ab- 
gehalten werden,  um  über  die  Sache  weiter  zu  berathen.  -  Der 
Kaiser,  hieven  unterrichtet,  wendete  sich  am  17.  April  an  den 
erwählten  Bischof  von  Olmütz,  an  den  von  Dobetschau,  Haupt- 
manu  in  Mähreu,  an  den  Abt  von  Bruck  und  andere  llinren 
mit  dem  Ersuchen,  auf  jenem  Landtage  seine,  seines  Bruders 
und  seines  Vetters  Ansprüche  auf  das  Land  kräftig  gegen 
jedermann  zu  vertreten.-'  Da  trat  aber  mit  der  Krönung  König 
Georgs  zu  Prag  (7.  Mai)  eine  für  die  habsburgische  Sache 
ungünstige  Wendung  ein.  Schon  hatte  sich  Bischof  Protas 
dem  Könige  zugewandt  und  wohnte  sogar  der  Krönung  des- 
selben bei.  Ausser  wenigen  Herren  widerstrebten  in  Mähren 
nui'  noch  die  sechs  Städte  der  Anerkennnog  Georgs  und  auch 
in  diesen  neigte  sich  nach  der  Krönung  ein  Theil  der  Bürger- 
schaft immer  entschiedener  zur  Versöhnung  mit  Bölmien  hin.  *  In 
Iglau  und  Znaim  kam  es  darüber  au  Tumulten.  Da  zugleich 
Georg  Podiebrad  Anstalten  zu  einem  Krieg^zuge  traf,  um  den 
letzten  Widerstand  in  Mähren  mit  Gewalt  zu  brechen,  wendeten 
sich  die  Anhänger  der  Habsburger  in  den  zunächst  bedrohten 
Städten  an  Albrecht  um  Hilfe.  Die  Iglauer  sandten  ihren  Siadt- 
riohter  nach  Wien,  wo  derselbe  am  3.  Mai  mit  Herzog  Albrecht 
Uber  wichtig!?  Dinge  unterhandelte.-'  Sie  erhielten  wohl  in  Folge 
dieser  Unterhandlungen  von  dem  Herzoge  Truppen  unter  Wolfgang 
Kadauer^^  und  von  den  Wienern  Pulver^  zugesandt,  worüber 


»  FuJit.  r(«r.  Austr.  II.  AbÜi.  II,  p.  XXXI,  nr.  16. 

2  Ebd.  XXXIII,  nr.  lü. 

3  Lichaowsky,  Reg.  nr.  .35. 

*  Bach  mann  r.  a.  O.  147. 

*  CUuineeky,  B«geaten  I,  1,  30. 

*  Ebenda. 

SehlRger  «.  «.  O.  162. 
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sich  Georg  auf  dem  FlorianilandUige  beschweren  liess.  >  Auch 
den  Städten  Olmütz,  Brfinii  und  Znaim  wurde  von  Älbrecht 
einiges  Kriegsvolk  flberiassen.' 

In  den  ersten  Janitagen  rflckte  König  Georg  mit  Heeres- 
macht  in  Mähren  ein,  wo  Iglau  zwar  auch  jetzt  noch  mit  seiner 
Anerkennung  zögerte,  Znaim  und  Brünn  dagegen  sich  unter- 
werfen mussten.  Und  nun,  noch  bevor  ganz  Mähren  dem 
Könige  gehorchte,  fasste  er  auch  bereits  Oesterreich  ins  Auge. 
Das  Vorgehen  des  Erzherzogs  Albrecht  gegen  Eizinger,  gegen 
den  er  alte  Verpflichtungen  hatte,  sowie  die  von  Albrecht 
den  mährischen  Städten  gewährte  Unterstützung  hatten  den 
König  sehr  erbittert  Dazu  kam,  dass  Albrecht  auch  in  Schlesien 
dem  Böhmenkönige  entgegenwirkte^  indem  er  sowohl  an  den 
Fürstentag  zu  Breslau,'  als  auch  später  an  den  schlesischen 
Bund  auf  dem  Tage  zu  Liegnitz  ^  in  seinem  und  Sigmunds 
Namen  Briefe  gelangen  Hess,  in  denen  von  alten  Rechten 
seines  Hauses  die  Rede  war.  Daher  unterhandelte  schon 
von  Znaim  aus  König  Georg  mit  den  Brüdern  fiizingers  und 
verhiess  ihnen  seinen  Beistand,  wenn  es  nicht  gelinge,  den 
Gefangenen  zu  befreien.  Zu  diesem  Zwecke  und  wohl  noch 
aus  anderen  Ursachen  wollte  der  König  an  den  Kaiser  eine 
Gesandtschaft  scliicken  und  verlangte  durch  eine  Botschaft 
vom  Herzog  Albreclit  freies  Gcloite.  Als  nun  aber  dieser,  wohl 
in  der  Besorgniss,  dass  es  aul  ein  Jiüiulniss  beider  wider  ihn 
abi^jesehen  sei,  da8  verhin<^te  sichere  Geleite  verweigerte,  ''  erliess 
der  Kr»nig  am  2.  Juli  1458  von  Briiim  aus  einen  Absagebrief* 
an  die  Herzoge  Albrecht  und  Sigmund.  Auch  an  die  Wiener 
Bürgerschaft  erging  ein  Fehdebrief,  da  dieselbe  ,zur  Zeit,  wo 
sie  ohne  Regenten  sich  selbst  regierte^  sein  Schreiben  (vum 
13.  Marz)  in  Eizingers  Sache  unbeantwortet  gelassen  habe.' 
Dieser  Absage  schloss  sich  des  Königs  äohn  Victorin  au  und 

*  Copeybach  146. 

>  Font  m.  Anatr.  IL  Abth.  XX,  161. 

*  Müllsr,  BeiohftagaUiMtnuD,  17S8,  m,  7S8.  Xichnowtky  mr.  33.  TgL  muk 

Eschenloer,  Gesell,  d.  Stadt  Breslaa  (deutsch)  herausg.  v.J.  G.  Kunisch,  S.  53, 
62.  Esclieoloer,  Iliatoria  WratulaviAiu»  (88.  rer.  SUes.  VII.  Bd.)  p.  2Ü. 

*  FoDteH  XX,  löi,  nr.  I6ü. 

*  Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q.  XXXIX,  265. 

*  Font  rer.  Anttr.  XX,  IST. 
Ebd.  IM  fLt  nr.  164. 

*  Anon.  ebr.  Austr.  68.  Bbondorfer  898. 
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am  3.  Juli  tcrtif^'ten  Oswald  und  Stctaii  Kizinger,  sowie  einige 
Parteigänger  dcrselbeu  aus  dem  Adel,  '  gleichfalls  Fehdebriefe 
gegen  Herzog  Albrecht,  gegen  die  Stadt  Wien  und  gegen  Prä- 
laten, Grafen,  Herren,  Kitter  und  Knechte  aus,'-  welch  letzteren 
besonders  vorgeworfen  wurde,  dass  sie  den  Tag  zu  Hedersdorf 
nicht  besucht  und  den  Brüdern  das  nachgesuchte  Geleit  zum 
letzten  Landtage,  um  Ulrich  Eizingers  Freilassung  zu  er- 
wirken, nicht  verschati't,  auch  auf  dem  Landtage  selbst  nichts 
in  dieser  Angelegenheit  zu  thiui  versucht  hätten.  Auch  die 
böhmischen  und  mährischen  Herren,  sowie  die  mährischen  Städte 
—  natürlich  mit  Ausnahme  von  Iglau,  dus  der  König  bolagern 
lieSB  —  sagten  den  Herzogen  ab.  ^ 

Georg  Podiebrad  sendete  sofort  die  Herren  Johann  von 
PemBtein  und  Bohuslav  von  Schwamberg  als  Hauptleute  mit 
Truppen  und  einer  Wagenburg  nach  Oesterreich.  ^  Sie  bildeten 
zwar  blos  den  Vortrab  der  Hauptmacht  unter  dem  Könige 
selbst,  der  inzwischen  die  Eroberung  Mährens  vollendete  und 
insbesondere  Olmütz,  Neustadt  und  II  radisch  sich  unterwarf. 
Allein  sie  fanden  die  Österreichischen  Herzoge  auf  den  Angriff 
80  gut  wie  unvorbereitet  und  überdies  noch  Verstärkung,  indem 
die  Bruder  Stefan  und  Oswald  Eisinger  und  der  mit  dieeen 
verbundene  Adel  sich  ihnen  anschlössen  und  ihnen  ihre  Burgen  ^ 
öffneten.  So  fiel  binnen  kurser  Zeit  das  ganse  Land  nordwärts 
der  Donau  in  die  Hände  der  Eingedrungenen  und  Empörer. 
Selbst  das  Land  ob  der  Enns  wurde  von  ihnen  bedroht.^ 
Am  14.  Juli  wurde  Schloss  Bemhardttbal  (awischen  Lunden- 
buiig  hnd  Hohenau)  von  dem  Böhmen  Psohenko  von  Teinits 


>  Anon.  ehr.  Anstr.  63.    Ebcndorfer  892. 

2  Clini.  l.  Maloriali.-n  II,  ir»7,  lä«. 

3  Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q.  XXXIX,  26ö,  nr.  7.  (Jobst  von  Einsiedel  an  Bürger- 
meister und  Batli  von  Egor). 

*  Jobst  von  Einsiedel  a.  s.  O.  266.  Font  rar.  Aostr.  IL  AMh.  II,  XXXY, 
Dr.  19.   Ebendorfer  892. 

*  Nach  Jobst  von  Einnedel  vienindswsnsig  an  Zahl. 

*  Hierher  gehSrt  nimlich  auch  die  Urlcimde  (im  Archiv  f.  K.  8. 0.-Q.  XXXI,  3S8) 
Tom  8.  Juli  1468,  in  welcher  Wolfgaog  von  Wallsee,  Hauptmann  ob  der 

Enn»,  An  er  erfaliren,  dnss  .Volk'  In  das  Land  heraufgekommen  sei  oder 

noch  koniiniMi  vvorde,  .1' rir  Mai -»rliall).  seinen  Pfleger  zu  Froistadt  nnd 
die  Bürger  dH!«elb!«t  Ijeaiif tragt,  d&s  dortige  bchloss  gut  cu  verwahren 
und  keine  Verdücbtigen  einzulasaen. 
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eingenommen. '  Die  Eizingrer  beraächtifften  sich  der  nahen  Biirjo^ 
Falkenstein  (bei  Poisdorf)  und  verheerten  von  da  ans  nament- 
lich die  Aecker  um  Zistersdorf,  dessen  Grundholde  dem  Stifte 
Zwetel  unterthan  waren.  Auch  Ledwenko  tauchte  von  neuem 
in  der  Gegend  auf.  nahm  die  Schnitter  auf  dem  Felde  j^efangen, 
überfiel  die  des  Wc^es  Ziehenden  und  setzte  sich  endlich  wieder 
in  einer  Verschaozung,  ,Alt  Tabor'  genannt,  an  der  UDgarischen 
Grenze  fest.'^ 

Inzwischen  wurden  in  Wien  Anstalten  zur  Abwehr  des 
Feindes  getroft'en.  Am  8.  Juli  erschien  eine  Feuerordnung,'' 
an  welche  sich  die  Ausweisung  aller  unterstandslosen  Leute 
knüpfte,  sowie  die  Androhung  schwerer  Strafen  wider  die- 
jenigen, welche  heimlich  oder  offen  den  Feinden  Vorschub 
leisten  würden,  und  der  Befehl  an  alle  Gastwirthe  und  andere 
Inwohner  der  Stadt,  niemand  zu  beherb^en,  der  sich  nicht 
mit  einer  PoÜze  vom  Bürgermeister  aaeweiBen  könne.  Zugleich 
wurden  nenerdings  Söldner  aufgenommen,^  zu  denen  Henog 
Albrecht  seine  eigenen  Leute  stossen  liess.  Noch  vor  dem 
21.  Juli  ^  zog  dieser  ins  Feld. 

Wir  sind  über  diesen  ersten  Zug  Albrechts  nur  sehr  dürftig 
unterrichtet*  Doch  scheint  es,  dass  die  Böhmen  sich  vor  ihm 

'  Einander  widersprechend,  lassen  Thomas  Ehendorfer  a.  a.  O.  Bernhardsthal 
von  Ledwenko,  des  Anon.  ehr.  Austr.  (U  hingegen  von  Pschenko  von 
Teinitz  eingenommen  werden.  Das  Richtige  hat  hier  unstreitig  der  Anon., 
wl«  man  am  JotMt  Ton  EintiAdel  266  erateht 

'  Brief  des  Pfiirreni  too  Zistersdorf  Nlkolans  Senginger  an  Ulrich  Chl«m 
de  Dieppach  vom  27.  .Juli  1458  bei  Linck,  ann.  Austrio-  Claro- Valien«  II, 
20r(— 207.  Die  lii«  r  erwähnte  Oertlit-hkeit  ,Tahor  vetus  dictum  in  ITn- 
^ariae  limitihus'  ist  wolil  da»  in  den  Wiener  Stadtrechnungcu  bei 
Schlager  a.  a.  O.  1B5  und  bei  Ebendorfer  1. 'c.  897  erwähnte  , Ungarisch 
Stetten'  an  der  March  (j.  Magyarfaln  oder  Ungarisdi  Aiden,  Angern 
gegenfiber?}.  Ftlr  die  Tennirtltete  Lage  bei  Angern  dfirften  aneh  die 
Stadtreelunnigen  von  1467  bei  Sehlager  a.  a.  O.  160  spreehen,  wo  von 
einer  ,Rai8  gegen  den  Ledwenko,  all  er  die  pnigk  am  Anger  beaetst 
hat'  diu  Rede  ist. 

'  Geschichtäciuellen  der  Stadt  Wien.  I,  91.  or.  CJL.VIL 

*  Schlager,  Wiener  iäkizzen  III,  163. 

*  Tgl.  den  dteaMH  Tage  daÜreaien  Berieht  dea  Jobat  Ton  Einaiedel 
a.  a.  O.  S66. 

*  Daaa  flbeihaupt  iwei  Zflge  Albfechts  zu  nnterscheideA  sind,  dies  erkannt 

zu  haben  ist  Bachmnnns  (a,  a.  O.  169  ff.)  Verdienst,  der  sich  hiefür  auf 
den  Bericht  des  Jobst  vun  Einsiedel  stützt,  aus  dem  man  ersielit,  dass 
Albrecbt  schon  vor  dem  21.  Juli  ins  Feld  zog,  während,  wie  wir  sehen 
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fiber  die  Grenze  zurückziehen  mussten,  und  dass  auf  diesem 

Zuge  Bernhardsthal  in  heissem  Kampfe  wieder  gewonnen  wurde, 
worauf  es  von  den  Ruckendorfern,  denen  es  gehörte,  auBf::e- 
brannt  wurde,  du  die  Befestigungen  weitläufig  waren  und 
deshalb  eine  starke  Besatzung  erfordert  haben  würden. ' 

Zu  Ende  Juli  war  Oesterreich  von  feindliclien  Truppen 
wieder  ziemlich  frei.  Am  1.  August  weilte  Herzog  Albrecht 
zu  Baden  hoi  Wien  und  rielitcto  von  da  aus  an  Hvnek  von 
Vöttau  dt'ii  Hefohl,  nach  Al)zng  der  königlichen  Truppen 
der  Stadt  Iglau  ZU  Hilfe  zu  eilen. ^    Doch  die  grösste  Gefahr 

werden,  der  sweite  Aufbrach  am  11.  August  erfolgte.  Auch  die  HHener 
Btedtreeturangen  hti  Schlager  a.  a.  O.  163  gewinnen  mt  hiednrch  die 
richtige  Dentong,  da  hier  anent  von  einem  ,AQagebea*  avf  dfo  ^Idner 
an  rouan  vnd  zu  fuesaen,  eo  nach  abaag  der  Teint  von  Pehem,  der 
Byteingrer  vnd  andern  widemmb  anfg'pnnmmMi  Tnd  zn  der  statt  nnt- 
dnrften  soin  {gehalten  worrlfn,  vnr/.  auf  den  freitags  nach  virser  Frauentag 
der  schiduiig  (18.  August),  al-n  man  8ich  zu  unsern  geuedigen  herrn 
Hereaog  Albrechten  in  daa  veld  gefügt  hat  (158  phert  snf  A  woehen; 
1582  fiiaakneeht  auf  6  wochen)*  die  Bede  iat,  waa  rieh  offenbar  auf  den 
eralen  Zug  beaaeht  nnd  aodann  fortgefahren  wird :  ,Ein  ander  aoag^ben  anf 
die  raifl  wider  die  veint  von  Pehem,  als  man  an  unteren  genedigen  herrn 
H.  Albrechten  gen  Krinuniburg  in  das  vcld  ^ccr.n^pn  ist,  zu  rossen,  zu 
fueffon  142  phert  auf  1  nioneid,  l.i(M»  fu.ssknecht  auf  1  mi>neid',  was 
sich  ulfeubar  auf  den  zweiten  Zug  bezieht.  Dageg'en  bereitet  die  Ein- 
ordnung der  einzelnen  Ereignisse  manche  Schwierigkeit.  Die  Wieder-  - 
einnähme  von  Bernhardathal  hereita  anf  den  eralen  Zog  an  beaiehea,  den 
Ebendorfor  nnd  der  Anoo.  ehr.  Anatr.  nicht  dentUeh  rcn  dem  aweiten 
nntcrflcheiden,  dazu  vcran1a<<Ht  mich  der  Ausdruck  des  letzteren  a.  a.  O.  64, 
wnnnch  man  , dafür  (vor  Bernharduthal)  zue  »tundf,  d.i.  alsbald,  somit 
jcdfsfalls  noch  im  Monate  Juli  zog  und  es  wieder  einnahm.  Auch  dürfte 
zu  beachten  «ein,  dass  in  dem  Auou.  ehr.  Austr.,  welches  die  Begeben- 
heiten selbitt  auf  Kosten  ihres  innereu  Zusammonbauges  in  chronologischer 
BdQienfolge  zu  eraXhlen  pflegt,  die  Wiedereinnahme  Ton  Bemhardsthal 
Ton  dem  sweiten  Znge  dnroh  die  Vorgttnge  an  Wiener  Nenatadt  getrennt 
wird.  Eine  Andentong,  daas  die  Böhmen  sieh  zu  Ende  Juli  vor  Albreeht 
zurückziehen  mnssten,  finde  ich  auch  in  dem  Um«tande,  dass  das  Con- 
tinp^cnt  der  Znaimer,  die  am  26.  Juli  den  Herzopen  von  Oesterreirh  ab- 
j;»>R,i(^t  hatten  (F'ontes  r.  Bnh.  II,  2,  XXXV,  nr.  20)  am  9.  Auf^fust  bereits 
wieder  grössteutheils  heimpekeiirt  war  (ebd.  XXXVl,  nr.  22).  Von  einem 
awei&ehea  Sbige  wtf  as  übrigens  aneh  Dlugosz,  Hiit  P(don  1.  XIII,  p.  235 
aneraXhlen.  Er  aagt  nimlieh;  »Dom  enbn  gentea  anae  (Oe<Mrgt)  dnplici 
hello  perpeaso  tm^ter  ab  Alberto  dnee  Anatriaa.  {urofligatae  refh|^aMnt, 
personaliter  ipse  .  .  .', 
'  Anon.  ehr.  Austr.  64.    Schlager  a.  a.  O.  162,  161. 

3  Chlumeckj,  Kegesten  I,  1,  30.  Wiederholt  (9.  August)  eingesch&rft,  ebenda. 
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war  damit  keineswegs  ^esohwtmdj'n.  Nur  der  Vortrab  des 
Böhmenkönig'8  war  ziirü(  kf;^(>\vicheü.  Diesor  selbst  hatte  bisher 
noch  nicht  in  den  Krieg  eingegriffen.  Während  er  die  Sorge 
desselben  fürs  erste  seinen  Ilauptleutcn  überlicss,  war  er 
selbst  nach  Glatz  gezogen,  wo  er  mit  den  Schlesicrn  ver- 
handelte. Sodann  kehrte  er  nach  Prag  zurück,  wo  er  am 
28.  Juli  eintraf.  *  Und  nun  bereitete  er  sich  auch  zur  Wieder- 
aufnähme  des  Krieges  mit  Oesterreich  in  umfassender  Wfiise  vor. 
Während  Boten  zu  König  Mathias  nach  Ungarn  eilten,  um  die 
diesem  einst  überlassenen  Trappen abthei hingen  zurückzuver- 
langen und  ihn  zur  Hilfeleistung  aufzufordern,  rüstete  König 
Georg  selbst  mit  seinen  Getreuen.^  Schon  um  den  27.  Juli 
machte  man  sich  auf  einen  £infaU  desselben  in  Oestorreich 
gefasst;  man  meinte  damals,  dass  der  Kön%  Zistersdorf 
belagern  werde.' 

Die  furchtbaren  Verheerungen,  welche  die  feindlichen 
Heerschaaren  in  Oesterreich  angerichtet  und  die  neuerdings 
drohende  Gefahr  drängten  nicht  blos  dasu,  alle  Erftfte  für  den 
Widerstand  an&ubieten,  sondern  mahnten  die  hadernden  Fürsten 
zugleich  eindringlich,  nun  endlich  den  Terderblichen  Zwist  zu 
beenden.  Zwar  zerschlug  sich  eine  persönliche  Zusammenkunft 
Friedrichs  und  Albrechte  zu  Neustadt^  da  man  sich  noch  immer 
nicht  wegen  des  Besitzes  von  Keuburg  am  Inn  und  Steyer  zu 
einigen  vermochte.  Unverrichteter  Dinge  ritt  Albrecht  nzich 
Wien  zurück.  Aber  Mittelsmilnner  beider  Parteien  setzten  ihre 
Bemühungen  fort,  so  dass  am  3.  August  1458  eine  Einigung 
zu  Stande  kam.  Hiernach  sollte  dem  Kaiser  im  Lande  unter 
der  Enns,  dem  Herzog  Albrecht  im  Lande  ob  der  Enns  die 
Regierung  erblich  zufallen,  es  sei  denn,  dass  sie  später  hier- 
über sich  in  anderer  Weise  einigen  würden.  D;igegen  trat 
Albrecht  seinen  und  seines  Vetters  Antheil  an  der  Regierung 
und  den  Nutzungen  der  Stadt  Wien,  sowie  den  Antliell  an  der 
Burg  daselbst  dem  Kaiser  gänzlich  ab,  jedoch  unbcsciiadet  der 
Rechte,  welche  Sigmund  im  Lande  ob  und  unter  der  luins 
kraft  des  früheren  Vertrages  zuständen.  Albrecht  entsagte  ferner 
seinen  Ansprüchen  aus  der  CUli'schen  Erbschaft  und  gewissen 


t  Bacbmann  a.  a.  O.  151  £ 

s  Ebd.  168. 

Brief  des  PGurren  Nieolaiis  Senginger  s.  o.  8.  149.  Anm.  2. 
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GeliHonlrnmi^en  g^cgeii  dfiri,  dass  Friedrich  ihm  32.rHK)  Pfund 
Pfenni;i;i!  Ixzahle.  von  deneu  (KMT)  sofort  entriclittt  wurden, 
14.000  innerhalb  vierzehn  Tagen  vom  Datum  des  Vertrages  an 
gerechnet  entrichtet  werden  sollten,  der  Rest  dem  herzoglichen 
Kamraerschreiher  Ulrich  Höchlinger  gut  geschrieben  wurde. 
Ueberdies  einigte  mao  sich  dahin,  dass  das  Schloss  Neuburg 
am  Inn  dem  Kaiser  zufallen  sollte,  wogegen  Albrecht  den 
Liechtenstein  und  die  Stadt  Bruck  an  der  Leitha  bekanii  die 
zu  diesem  Beliufe  von  dem  Grafen  Michael  von  Maidbnrg,  der 
sie  pflegeweiae  inne  hatte,  eingelöst  werden  muBBte.  <  Aua  dem 
Vertrage  vom  27.  Juni  wurden  in  den  neuen  Vertrag  die  auf 
Gkldschuiden,  Verpföndung  nnd  Kriegftlhrang  besüglichen  Ar- 
tikel wSrdich  herübeigenommen.  In  Besng  aaf  die  Naohmanth 
EU  Wien  und  Stein  gegen  die  Mantfaen  su  Linz  und  Qmnnden 
Boll  das  alte  Herkommen  aufrecht  erhalten  werden.  3^1thflmer 
und  QefilBBe  zu  Gottes  Gezierde'  in  der  Burg  zn  Wien  sollen 
daselbst  unverrückt  bleiben,  was  aber  an  Zeug,  Bttofasen,  Oe- 
schössen,  Pulver  n.  dgl.  in  der  Burg  sich  beBndet,  soll  zu  des 
Kaisers  und  Albrechts  Händen  daselbst  bleiben  und  sn  des 
Landes  Kothdurft  verwendet  werden;  was  an  Urkunden,  Privi- 
legien, Freiheiten,  das  Fttrstenthum  Oesterreich  betreffend,  im 
Sagrer  zu  Wien  liegt,  soll  ebenfalls  unverrückt  liegen  bleiben, 
zu  gemeinem  Gebrauche  der  Fürsten  und  des  Landes.  Endlich 
wurden  in  ditise  Vereinbarung  die  Grafen  Hans  und  Sigmund 
von  Pööiug,  Heinrich  von  Liechtenstein,  Perchtold  von  Eller- 
bach, Ulricli  Grafenecker,  Andreas  Patunkircher  und  Hans 
Enzesdorfer  sammt  ihren  Helfern  anfjLifenouimen. 

So  lautete  der  Vertrag,  mit  wolcliem  der  langwierige  Erb- 
folgestrcit  fürs  erste  abschloss.  Die  bctrefiende  Urkunde  datirt 
allerdings  von  Neustadt  2L  Au<;UBt  und  erst  am  22.  August 
r^ab  Albrecht  die  neue  Kinii^uiig  mit  seinem  Bruder  öffentlich 
bekannt.  '  Die  Vereinbarung  selbst  aber,  die  dem  Vertrage 
zu  Grunde  liegt,  kam  schon  am  3.  August  zu  Stande  *  und 
diese  Tbatsache  sowohl  als  wenigstens  die  Hauptpunkte  der 


1  M.  von  Uaidburgs  Pflegereren  über  Brook  a.  d.  L.  Clunol,  Bog.  861^ 
3  Knn,  Oosterr.  unter  Friedrioh  17.  I,  288*  BeU.  nr.  XYIIL 
'  Clunol,  Reg.  3620. 

*  Anon.  ehr.  Anotr.  96—66,  wonach  «noh  Sto7«r  an  Hormog  Albroeht  kam, 
wovon  jodoch  in  der  Theilnngsnrkiinde  keine  Brwlhniing  rieh  findet. 
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Ueboirinkunft  sind  schon  wenige  Tage  darnach  zur  Kenntnisa 
weiterer  Kreise  gelangt.  • 

Aber  auch  sonst  machte  sich  schon  vor  der  förmlichen 
Verlautbarung  der  Neustädter  Vertrag  in  seinen  Folgen  nach 
aiUBeii  hin  fUhlbar.  jDas  Feld  wird',  heisst  es  in  dem  Berichte 
eines  Ungenannten  an  den  Stadtrath  zu  Breslau,  ,init  des  Kaisers 
Wissen  nnd  Willen  gemacht*. ^  Und  wenn  Ebendorfer^  sagt, 
dass  Georg  von  Podiebrad  ohne  vorhergehende  Ankündigung 
des  Krieges  in  Oesterreich  eingefallen  sei,  so  kann  dies,  da 
dem  Autor  die  früher  ergangenen  Fehdebriefe  wohl  bekannt 
sind,  nnr  so  verstanden  werden,  dass  dem  Kaiser  als  dem 
nunmehr  alleinigen  Herren  des  Landes  unter  der  Enns  kein 
Krieg  angesagt  worden  war.  Denn  nichts  ist  irriger,  als  die 
Meinung,  dass  der  Zug  Georgs  nach  Oesterreich  auf  Wunsch 
oder  BU  Gkinsten  des  Kaisers  wider  Albrecht  unternommen 
worden  sei.*  Nach  aussen  hin  wenigstens  gingen  seit  der  Ver-. 
einbarung  Tom  3.  August  die  Politik  Albrecfats  und  jene  des 
Kaisers  Hand  in  Hand,'  wie  man  unter  anderem  daraus  ersieht, 
dass  der  letstere  eben  damals  den  Breslauem  seine  Anerkennung 
über  ihr  Verhalten  gegen  König  Georg  aussprechen  Hess. 

'  So  kam  en,  dass  jener  T^iigcnanntc,  welcher  am  15.  Antust  nii  den  Stadt- 
rath von  Breslau  über  dio  Vorf^änt:»'  in  Oesterreich  Bericht  erstattete 
(Font  rer.  Austr.  II.  Abth.  XX,  168,  ur.  1(56),  wohl  bereits  wuaste,  dass 
rieh  di«  liintlioheii  Bruder  geeinigt  Uttten,  nielit  «her  wie.  üebrigens 
Bohreibt  der  InUk  Mfinimeurter  Erwin  toii  Stege  Mhon  am  12.  Angost  1468 
nach  Frankflirt  von  Wr.  Neustadt  aua:  IKe  Streitenden  sind  non  gfitUcb 
{^sühnt  in  der  Art,  dass  der  Kaiser  gewaltiger  Regierer  dee  Iiande« 
Oesterreich,  auch  der  Stadt  Wien  ist,  um  welche  letztere  man  ;im  meisten 
haderte.  Und  Hfrzc»^  Albrecht  behält  das  Regiment  des  Landes  ol)  der 
Eons.  Doch  hat  .Hich  der  Kaiser  im  Laude  ob  der  Enns  vorbehalten  in 
der  Berichtigung  die  swei  featea  SelUSeier,  nSmHeh  Stejer,  Stadt  und 
Seliloes,  und  Neuborg  anf  dem  Inn,  swei  Meilen  von  Pasaan.  8.  Jaaaaen, 
Frankiorts  Beiebaeorr.  II,  2,  189,  nr,  818. 

s  Font  rer.  Auetr.  II.  Abib.  XX,  158,  nr.  166.  Schon  am  88.  Jnli  er- 
nannte der  Kaiser  Hans  Frodnacher  zum  Hauptmann  der  Städte  KreoM 
und  Stein  für  Krie;„'-<<daner;  am  8.  Angnst  sagte  er  den  letsteren  ffilfe 
KU.    Kinzl  a.  a.  ü.  56. 

>  1.  c.  893. 

*  Vgl.  Bachmann  a.  a.  O.  160  if.  Die  Ansicht  geht  auf  Dlugosz  I.  c.  und 
anf  Johann  von  Gabens  Jahrbücher  (SS.  rer.  Lusaticamm.  N.  Folge 
I,  80)  sorttek. 

•  Font  rer.  Anstr.  II.  Abtb.  XX,  p.  168,  nr.  166. 
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.  So  zog  denn  Herzog  Albrecht  mit  einem  Thetle  des  Adel;*, 
mit  den  eigenen  Söldnern  und  mit  der  Mannschaft,  welche  die 
Stadt  Wien  aufgebracht  hatte, '  neuerdings  ins  Feld.  Am 
11.  August  verlies»  er  Wien.  ^ 

Es  war  in  der  That  die  höchste  Zeit.  Denn  wohl  verliieit 
sicli  der  König  von  Ungarn  ruhig.  Seinerseits  weilte  damals 
—  um  den  12.  August  —  eine  Gesandtschaft  beim  Kaiser  in 
Neustadt,  wie  es  hiess,  um  diesen  zur  Auslieferung  der  Stephans- 
krone zu  bestimmen.-^  Aber  die  Böhmen,  durch  eiligst  zuge- 
sandte Verstärkungen  auf  oOUO  Mann  •  gebracht,  hatten  neuer- 
dings die  Grenzen  Oesterreichs  tiberschritten  und  nach  drei- 
maligem Angriffe  des  Marktes  Göiiersdorf  eich  bemächtigt, 
dessen  Insassen  nach  tapferer  Gegenwehr  grossentheils  er- 
schlagen wurden,  worauf  sich  die  Eizinger  hier  festsetsten  und 
dem  umliegenden  Lande  grossen  Schaden  zufUgten.^ 

Albrecht  lOg  gegen  Eorneuburg,  wohin  ihm  die  Böhmen 
entgegensogen  (15.  August).  Sie  lagerten  sich  unter  dem  Ereusen- 
stein  bei  Leohendorf  (swischen  Komeuborg  and  Stockerau)  und 
bildeten  eine  Wagenburg,  des  Angriffe«  der  Oesterreicher  ge- 
wärtig. Dasu  aber  kam  es  nicht.  Da  brachen  die  Böhmen 
am  dritten  Tage  wieder  auf  und  wandten  sich  gegen  Mähren 
zurück,  indem  sie  allenthalben  raubten  und  brannten.  Albrecht 
aber  folgte  den  Feinden  bis  Laa,  Uber  welche  Stadt  damals 
Sigmund  Fritsesdorfer  Hauptmann  war.^ 


1  Unter  den  Hraptleoten  MidM  Teechlerp  Signrand  Maroltinger,  Cbrielof 
Oseidorfer  nnd  Cbristof  Pempfliager.  Anoa.  ehr.  Anstr.  67.  Schlager 
a.  a.  O.  163.  Copeybnoh  162.  Am  n.  Ausist  wnrde  Maroltinger  ab 
Hauptmann  anfgenommen.  VgL  Copejrbtich  234. 

'  So  nach  de«  Herzog»  cigoner  Anssag^o  boi  Chlumocky,  Regest.  I,  1,  30 
(9.  Aagujtt)  und  des  Anon.  dir.  Austr.  67:  .Freitag  nach  Sanct  Ijorcnzpntap*. 
Damit  «timmt  üherein  der  gleichzeitige  Horit-ht  (vom  15.  August  14äS) 
iu  Font.  rer.  Auntr.  II.  Abth.  XX,  168,  nr.  lOß:  ,Am  freytage  vor  data'. 
Erwin  von  Stege  bei  Jmnuen  a.  a.  O.  II,  2,  130,  nr.  SIS  (Brief  vom 
12.  Angoat  1468):  ,Alfo  aol  als  heute  «ich  hereaog  Albreeht  mit  2000 
und  die  etat  Wieun  mit  2000  mannen  lu  Telde  aehlahen,  denielben  Be- 
hejmen  in  widentaa*. 

*  Janneo,  Frankftirter  Bmehicorr.  II,  2,  139,  nr.  218. 

<  Font  rer.  Auatr.  II.  Ahtb.  ZX,  168.  Anon.  ehr.  Auatr.  68. 
»  Ebenderfer  892.  Anon.  ehr.  Auatr.  67.  Erwin  St^ge  an  den  Fraakforter 
Sehöffm  Johann  Hane  bei  Janaien  a.  a.  O.  189,  nr.  218. 

•  Font  rer.  Auatr.  II.  Abth.  II,  8.  XXXVI,  nr.  28. 
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Hier  aber  nahm  Aev  KricLi:  (itircli  das  persönliclx'  Kin- 
t;:r«'itVn  König  ricurr^s  mit  einem  Male  eine  anflere  Wendung. 
Georg'  hatte  inzwischen  ein  grosses  Heer  versammelt,  in  welchem 
mau  ungerechnet  das  reisige  Zeug  und  die  Trossbuben  dritt- 
halbtausend  gut  gerüstete  Streitwagen,  manche  davon  mit  zehn 
Personen  bemannt,  rechnete. '  In  Eilmärschen  zog  er  über 
Znaim  ^  heran  und  näherte  sich  der  Stadt  Laa,  in  der  Absicht 
den  Herzog  zu  überfallen.  Recbtseitig  gewarnt  trat  Albrecht 
den  Rückzug  nacli  Korneuburg  an,  wo  das  Feld  indessen  bald 
verlassen  wurde.  Bios  etliche  vom  Adel  blieben  zu  Komeuburg. 
Der  Herzog  aber  fuhr  die  Donau  hinab  nach  Wien  und  ritt 
von  da  nach  Neustadt  zum  Kaiser,  um  die  Angelegenheit,  an 
der  er  selbst  zu  verzweifeln  begann,  nachdem  er  sie  ebenso 
unüberlegt  begonnen  als  ruhmlos  durchgeflÜirt  hatte,  insbe> 
sonders  die  Sache  £izlngers  ganz  und  gar  in  dessen  Hände 
zu  legen,  auf  dass  er  sie  nach  Qutdfinken  schlichte.' 

Offenbar  in  Zusammenhang  damit  stand  es,  dass  jetzt  erst 
(Neustadt  21.  August)  der  oben  erwähnte  Vertrag  zwischen 
dem  Kaiser  und  Albrecht  auf  Grund  der  Uebereinkunft  vom 
3.  August  zu  förmlichem  Abschlüsse  kam,  sowie  dass  jetzt  erst 
(22.  August)  Albrecht  die  neue  Einigung  mit  seinem  Bruder 
verkündete.^  Am  24.  Augost  —  von  Korneubui^  aus  —  sprach 
er  die  Wiener  und  die  anderen  Städte  unter  der  Enns  von  dem 
£ide  der  Treue  gegen  ihn  und  seinen  Vetter  Herzog  Sigmund 
los  und  befahl  ihnen,  dem  Kaiser  zu  huldigen.  '  Eine  weitere 
Folge  des  Vertrages  vom  21.  August  war  es,  dass  der  Kaiser 
und  sein  Brudei-  am  25.  August  die  von  ihnen  früher  den 
österreichischen  Landständeu  gegebenen  ^AnUsabriefe',  vermöge 


•  Jobst  von  Einsifide!  a.  a.  O.  260.  Virl.  auch  Ebcmlnrfer  89L'.  Aach  eine 
Schaar  Polen  soll  Georp  dazu  ang«'W()rb(>n  haben.  Vj:^!.  Dlnjfn.57,,  Ilist. 
Polon.  1.  XIII,  p.  235,  der  aber  in  sein«^ni  Hhaso  gegen  den  Ketzerköni^ 
die  StreHkrlfte  Georgs  als  Mhr  geringfügig  dantellt  und  ins  LKcherliehe 
sn  mMmu  sucht:  ,N«qae  enim  tanti  füii  Bohemiea  potoatia,  qnanti  fers' 
batnr.  Compertain  riqnidem  Mt,  qaod  et  podet  seribere,  Oeorginm  noa 
nisi  dnobun  e(}aitiini  et  sedecim  peditam  ndUSbua  ex  pvopfie  et  ineree* 
nario  milit^  bellum  ctjntrH  Aiji>traies  ppisse,  saepitisqiie  sunrnm  pMUdtate 
ronspeota.  no  nh  Australibn**  opprimcrctur,  grandi  pauore  timaisseS 

2  Font.  rer.  Au*tr.  II.  Abth.  II,  p.  XXXVII,  nr.  U. 

>  Auen«  ebr.  Aostr.  69. 

\  Chmel,  Regest.  M80. 

»  Ebd.  8681.  Copeybneh  162. 
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deren  sie  diesen  die  Vermittlung^  übertragen  hatten,  für  un- 
giltig  lind  kraftlos  erklärten, '  und  dass  Albrecht  (an  demselben 
Tage)  dem  Hans  Maroltinger,  Pfleijer  zu  Neuburg  am  Inn, 
befahl,  dem  Kaiser  Gehorsam  zu  leisten.-  Am  folgenden  Tage 
quittirte  Albrecht  seinen  Bruder  Kaiser  FViedrich  über  20.000 
Pfund  Pfennige.^  Am  1.  September  1458  nahm  dieser  den 
Herzog  Albrecht  von  neuem  als  Kath  mit  4000  Pfund  Pfennigen 
Jahreold  auf. ' 

Am  26.  August  erochienen  in  Wien  Käthe  dee  Kaisers, 
darunter  Ulrich  Riederer,  Hans  Ungnad,  Härtung  von  Cap- 
peUeUi  Jorg  von  Tschernembi  und  Hans  Horbacher  ^  und  Räthe 
Sigmunds.  Diese  beaohieden  in  die  Bui^  den  Bürgermeister, 
Richter,  Rath,  Genannte  und  Gemeinde  und  lasen  ihnen  die 
Urkunde  (den  ,£ntBoh]agbrieP)  vor,  durch  den  Hersog  Albreoht 
SU  Gunsten  des  Kaisers  auf  die  Regierung  in  Oesterreich  und 
der  Stadt  Wien  yerdchtete,  die  Bttrger  ihres  ISides  gegen  ihn, 
vorbehaltlich  der  Rechte  Sigmunds  entband  und  sie  an  den  Kaiser 
wies.  Hierauf  leisteten  Gemeinde,  Rath  und  Bfirgermeister  in 
die  Hftnde  der  Rftthe  dem  Kaiser  und  seinen  männlichen  £rben, 
sowie  auch  Herzog  Sigmund  und  dessen  Erben  den  Eid  und 
liessen  als  Friedensseichen  alle  Glocken  in  der  Stadt  läuten.  < 
Inswischen  hatten  die  Böhmen  unter  der  Fflhrung  ihres 
Königs  und  in  drei  Heerhaufen ^  getheilt  die  Grenzen  neuerdings 
ttberschritten  und  breiteten  sich  unter  furchtbaren  Verheerungen, 
von  denen  besonders  Priester  und  Kirchen  betroffen  wurden,  * 
fast  ungehindert  in  dem  wehrlosen  Lande  bis  zur  Donau  aus. 
Georg  folgte  zuerst  dem  Herzog  Albrecht  nach,  bis  zum  Kreuzen- 
stein,  wo  er  zwei  Tage  lagerte.'-'    Unterwegs  setzten  sich  die 

«  Kurz  a.  a.  O.  2S7,  iir.  XIX. 
3  Chroel  a.  a.  O.  nr.  3623. 
3  Ebd.  nr.  3624. 

*  Ebd.  nr.  3626.  Madi  tiiram  Briefe  Albrachts  von  BnuidMiibnfg  b«i 
HMMDholdt-Slockheiiii,  H«nog  Albraeht  IV.  von  Balura  und  «eiiM  Zeit. 
Beil.  392  machte  den  Henog  Albreeht  damals  der  Kaiser  sa  seinem 

Hofmeister. 

'  Oewaltbripf  für  dieselben  vom  22.  Ancnst.  f'opeybiich  163. 

s  Anon.  ehr.  Austr.  69 — 71.  Die  Eidesformel  im  Copeybuch  163,  nr.  LXXXV, 

LXXXVI. 
^  Jolisfe  Ton  Einsiedel  a.  a.  O.  269. 

*  Dlogon  1.  0.  286. 

9  An<m.  elir.  Anstr.  71. 
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Böhmen  zu  B^nsendorf  im  Langenthal  (nordöstlich  von  Ober- 
hollabrunn)  fest;  auch  bcmUchtigten  sie  sich  durch  List  der 
nahen  Wejerbai^y  indem  sie  den  BeAitzer  derselben ,  den 
Bitter  Bosenhart,  unter  dem  Scheine  von  Verhandlungen  aus 
der  Veste  lockten  und  sodann  mit  dem  Zurückkehrenden 
xugleich  in  dieselbe  eindrangen.  Wohl  misslang  den  Böhmen  der 
Versuch,  Dorf  und  Buig  Steinabrunn  (süddstlich  von  OberhoUa- 
brunn),  welch  letsteres  dem  Wol^ang  Missendorfer  gehCrte, 
wegsnnehmen.  Dagegen  besetiten  sie  Sehern  (nördlich  von 
Komeuburg).  i 

Nachdem  Georg  unter  dem  Kreusenstein  swei  Tage  lang 
gelagert,  wohl  in  der  Erwartung  einee  Znsammenstosses  mit 
Henog  Albreoht,  zog  er  die  Donau  aufwärts  und  erschien  am 
1.  September  vor  Krems  und  Stein,'  welches  Haas  Frodnacher, 

als  Pfleger  der  Stadt  Krems,  ^  Michael  Graf  von  Maidburg, 
sowie  Leute  des  von  Hohenberg  und  des  Abtes  von  Melk  ver- 
theidigteuJ  Georg  von  Podiebrad  umlagerte  die  beiden  Orte 
mit  seinen  drei  Heerliuutoii.  Der  eine  suchte  durch  einen 
Graben  bei  dem  ,genieiueu  Gaigeu'  in  die  Stadt  einzudringen, 
der  zsveite  schlug  bei  Weiuzicrl  sein  Lager  auf,  der  dritte  auf 
dem  Gebirge,  der  indessen  bei  zahlreichen  Angriüen  vurzUglich 
im  ,V<)rthof'  ( Fährthof)  ^  empfindlich  Schaden  litt,'*  Bei  dem 
ersten  Aiigritie  soll  der  König  mehrere  hundert  geharnischte 
Söldner  eingebüsst  haben."  Um  so  ärger  litt  das  flache  Land 
ausserhalb  der  Stadt,  welches  von  dem  böhmischen  Kriegsvolke 


I  Bbendorfer  1.  e.  892— MS.  VgL  soeh  Jobst  von  Eiiiriedel  a.  a.  O.  968. 
9  AnoD.  ehr.  Anitr.  71. 

s  Kiml,  Di«  Chronik  dor  Stidte  Kvanu,  Stein  v.  s.  f.  8.  66. 

*  KolbUBgor,  Gooch.  d.  BoaodiotiBerst  Melk  I,  096. 

>  Ebendorfbr  1.  e.  892,  898.  Jobat  von  Eintlodel  a.  a.  O. 

*  Üober  den  FIhrlhof  bei  Kreme  vgl.  8ehweiekhardt  1.  c«,  Viertel  ober 
d.  M..&  II,  177.  Der  Kaieer  hatte  den  beiden  Stldtea  swd  BiidiMn^ 

meister  und  zwei  Centner  Polver  zugesendet  und  am  13.  Augoiit  forderte 
der  Hubmeister  den  Magistrat  auf,  daas  derselbe  50  Fussknecbte  auf 
Kosten  de»  Kaisers  aufnehmen  sr)Ile,  und  meldete,  dann  er  AO  andt-re 
»enden  wolle.  Kinzl  a.  a.  (>.  AG.  Dem  Pfarrer  zu  Maigen  wurde  ein 
Haus  in  der  Vorstadt  äcbuiidtgaase  der  böhiui.Mclicn  Beli^eruug  wegen 
niedei||eri«een;  d«r  Kalter  befiehlt  aber,  dee  dabei  gelegenen  W^Dgartone 
sa  «choaen. 

^  Ebendorfinr  L  e. 
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aiugesogen  wurde.  Die  Böiuneu  lasen  in  den  Weinbergen  um 
Krems  selbst  die  unreifen  Trauben  ab  und  nahmen  Vieh  und 
Futter  aus  den  Ställen.  < 

In  diese  Zeit  fiüit  der  Hilferuf,  welchen  die  yon  dem 
Kriege  mit  Böhmen  unmittelbar  betroffenen  Landleute  durch 
Georg  von  Eckartsau  und  Oamret  Fronauer  an  den  Kaiser 
ergehen  Hessen.  Dieser  eiklftrte  sich  in  der  That  bereit,  ein 
Aufgebot  au  erlasseui  auch  sieh  an  das  ,Seich'  sowie  an  seine 
anderen  Erblande  um  Hilfe  su  wenden.  Desgleichen  wolle 
er  gegenwärtig  eine  Botschaft  an  den,  ,der  der  wal  im  König- 
reich gebraucht',  d.  i.  an  Geoig  von  Podiebrad  und  an  die 
andern  böhmischen  Herren  ins  Lager  senden,  um  mit  den- 
selben su  unterhandeln.  Die  Landleute  möchten  sich  ihrerseits 
an  Herzog  Albrecht,  seinen  Bruder  wenden,  damit  auch  dieser 
mit  den  Streitkräften  des  Landes  ob  der  Enns  Beistand  leiste, 
was  er  als  abgesagter  Feind  Georgs  und  überdies  ihm,  dem 
Kaiser  und  dessen  Landen  und  Leuten  zu  thun  schuldig  sei 
nach  lulmlt  ihrer  Veruiniguiig-  und  nach  dem  ganzen  Verlaufe 
dieser  Angelegenheit.  Der  Kaiser  selbst  habe  sich  deshalb 
persönlich  an  Albrecht  und  auch  an  Sigmund,  der  ja  ebenfalls 
Georgs  abgesackter  Feind  und  dies  schon  wegen  seines  Antheilea 
an  den  Nutzungen  des  Landes  schuldig  sei,  gewendet.  Nur 
mahne  er  auch  die  Landleute  selbst,  sich  mit  ihm  zu  einer 
kräftigen  Abwehr  des  Feindes  zu  verbinden.  - 

Wirklich  traf  nunmehr  in  Georgs  Lager  vor  Krems  eine 
Gesandtschaft  des  Kaisers  ein.  Die  Räthe  des  letzteren  stellten 
dem  Kt'uiige  vor,  wie  sich  dadurch,  dass  Albrccht  auf  das  Land 
unter  der  Enns  ganz  und  g^ar  verzichtete,  der  Charakter  des 
Krieges  völlig  geändert  habe.  Sie  deuteten  an,  dass  er  nun- 
mehr nicht  Albrecht,  sondern  ohne  Absage  den  Kaiser  und 
dessen  Land  bekriege  und  forderten  Georg  daher  auf,  die 
Feindseligkeiten  einaustellen  und  die  Vermittlung  des  Kaisers 
anzunehmen.  Georg  war  bereit  hiesu  und  so  kam  man  über- 
ein, dass  am  Samstag  vor  St  Lambert  (16.  September)  eine 


1  Ebendorfer  L  c. 

'  ChiucI,  Materialien  II,  '258,  mit  der  nnrichtifrcii  Zeithe.stiiniiuinf^  14G1, 
wie  schon  Bacbiuauu,  ßöhmen  und  .seine  Nachbarländer  ä.  '200,  Note  2, 
richtig  erkaimt  liat.  Dar  Avidmok  «königliche*  ist  in  ,]uiMrIiehe'  gnadea 
nnumwandeln. 
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Zneammenknnft  beider  Ffinten  swiBchen  Ejreuzenstem  and 
Koraeubuig  siftttfindeDy^  inswiBchen  aber  die  Waffen  rohen 
sollten.' 

Der  König  hob  in  Folge  dessen  die  Belagerung  von  Krems 
anf  und  wendete  sieh  östlich  gegen  Stookeraa,  wo  er  am  9.  Sep- 
tember lagerte.*  Der  Kaiser  kam  aber  erst  am  18.  September 
mit  seinem  Bruder  nach  Wien,  wo  er  von  der  Burg  Besitz  nahm, 

während  Albrecht  im  Praghaus  wohnte.* 

Da  somit  der  für  die  Zusammenkunft  anberuumtc  Tag 
verstrich  ,  ohne  dass  Friedrich  sich  iu  Stockerau  eiuland,  er- 
öffnete Georg  die  Feindseligkeiten  von  neuem.  Er  nahm  Pilicli- 
dorf  weg,  zündete  Wolkersdorf  und  Ulrichskirchen  an,"'  und 
lagerte  zuletzt  zu  Aspern  an  der  Donau.  Auch  überHelen 
damals  die  Eizinger  und  Apel  Viztumb  die  Güter  des  Georg 
von  ükhartsau,  und  richteten  auf  denselben  grossen  Schaden  au,' 

Jetzt  erst,  da  der  Nothruf  der  bedrängten  Bevölkerung 
immer  lauter  zu  Friedrich  drang,  bot  dieser  die  Hand  zu 
neuen  Verhandlungen,  wovon  Erzherzog  Albrecht  am  21.  iSep* 
tember  den  Iglauern  Nachricht  geben  konnte,  indem  er  die 
Hofihung  eines  erwünschten  Ausganges  derselben  aussprach 


*  Vgl.  Fontei  rar.  Autr.  XZ,  161»  nr.  16S«  Anon.  chron«  Aiutr.  79. 
Eaehenlovr,  Hiat  WratiaL  80. 

'  Ebendorfer  1.  e.  893  Mgt  dies  «war  nicht  aiudrtteklich;  doeh  geht  m 

daraus  hervor,  (Inur*  dem  Könige,  als  er  später  Pilichdorf  u.  dgl.  berannte, 
von  Ebendorfer  der  Vorwurf  gemncht  wird,  den  Waffenstillstand  gebrochen 
zu  haben.  Vgl.  Ebendorfer  syc,  H.  Da  nun  aber  der  Kaiser  die  ver- 
abredete Zusammeukuuft  uicbt  einhielt,  so  triüt  eigeutlicli  deu  Böhmen 
der  Terwarf  dnea  Friadenrimdiea  nieht,  wiyfeme,  wie  doch  aaznnehineii 
iit,  der  WaflRuutiUataiid  nur  unter  derYoranaseliang  der  Zusammenkanft 
fiMtdanem  eollta. 

'  Eichenloer,  Rist.  Wratisl.  30.  Fontes  rer.  Austr.  XX,  161,  nr.  168.  Wir 
lernen  hier  einen  Theil  der  böhmiachea  Adeligen  kenneni  die  den  König 

auf  dem  Zuge  begleiteten. 

*  Anon.  chron.  Au.str.  73. 

*  Ebendorfer  1.  c.  der  aber  darin  von  des  Anon.  chron.  Austr.  72,  ab- 
weicht,  daaa  nach  ihm  Wolkeradmrf  und  Ulriehakirehen  Toa  den  Böhmen 
wohl  bemnt,  nicht  aber  eingenommen  worden. 

*  Copeybuoh  164.   Chmel,  Materialien  II,  161. 

^  Ebendorfer  I.  c.  896.  Vermutblich  bezieht  sich  hierauf  auch  die  Hitte 
der  Städte  Krems  und  Stein  vom  21.  September,  denen  von  Hadersdorf 
zu  selirt-iben,  das«  sie  den  im  August  zwischen  den  Regenten  geschlossenen 
Frieden  halten  soileu.  Kiiul  a.  a.  O.  Ü6.  Vgl.  auch  Escheuloer  1.  o.  31. 
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und  zugleicli  das  Versprechen  hinzufugte,  dass  er  aick  der 
IgUuer  bei  diesem  Anlasse  bestmiiglich  aaneliraoii  werde J 

£s  wurde  also  abermals  eine  Zusammenkunft  festgesetzt^ 
die  nun  auch  wirklich  am  25.  und  26.  September  zwischen  den 
Donaubrücken  bei  Wien  stattfand,  zu  welchem  Zwecke  hier 
2wei  Geselte  errichtet  wurden.  Den  König  von  Böhmen,  der 
zur  äusseren  Donaubrüoke  kam,  führten  zwei  Ritter  vor  den 
Kaiser,  der  seiner  an  der  mittleren  Brücke  harrte.  Als  Oeorg 
des  Kaisers  aaaichtig  wurde,  kniete  er  vor  ihm  nieder.  Fried- 
rich hob  ihn  auf  und  fahrte  ihn  in  eines  der  Geselte,  wo  als- 
bald, nachdem  die  österreichischen  und  böhmischen  Hemm 
gleichfalls  eingetreten  waren,  die  Beraihungen  begannen.'  Die- 
selben stiessen  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  und  kamen, 
nachdem  Ershersog  Albrecht  (29.  September)  gelobt,  dem 
Vergleiche  des  Kaisers  mit  König  Georg  nachsukommen,  * 
erst  am  2.  October^  zu  völligem  Abschlüsse. 

Damach  nahm  Gborg  die  Vermittelung  des  Kaisen 
zwischen  ihm  selbst,  Oswald  und  Sigmund  Eizinger,  den  An* 
hängern  der  letzteren  im  österreichischen  Adel,  ferner  Kiklas 
Schlick  und  seinen  Helfern  einer-,  und  Herzog  Albrocht,  den 
Landleuten  von  Oesterreich  und  der  Statlt  Wien  andererseits  an. 
Alle  (jlefangenen  sollteu  lieiderseits  iuneihalb  vierzehn  Tatfen 
ohne  Lösegeld  freigegeben  werden,  alle  unbezahlten  »Scliatzutigen 
und  Huldigungen,  gleichviel  ob  verbürgt  oder  nicht,  ab  sein. 
Alle  Schlösser,  Häuser,  Aeniter  und  GrumLstiickc,  welche  beidtM  - 
ae'üs  besetzt  wurden,  kehren  innerhalb  acht  Tagen  an  ilire 
früheren  Besitzer  zunick.  Alle  Absagebriefe  von  beiden  'I'lieilen 
werden  innerhalb  vierzehn  Tagen  dem  Bürgermeister  von  Znaim 
überantwortet.  Alle  Befestigungen,  welche  der  Feind  im  Lande 
angelegt,  werden  innerhalb  acht  Tagen  abgethan,  alle  Wege, 
Strassen  und  Flussläufe  wieder  freigegeben.  Ulrich  Rizinger 
wird  ohne  Lösegeld  freigelassen  und  binnen  vierzehn  Tagen 
dem  Kaiser  oder  ilrssen  Anwalt  zu  Wien  übergeben^  und  von 
diesem  innerhalb  der  nächsten  acht  Tage  nach  Schrattenthal 

»  Chlnnaolgr,  Rcfrostcn  I,  1,  30. 

3  Anon.  cliron.  Aaatr.  73-74.   Jobst  v.  Einiiedel  a.  a.  O.  268.  Schläfer 

a.  n.  O.  102. 

3  iMoig,  C.  Germ.  d.  1,  1470.  ^iuiumersberg,  SS.  r.,  Silef.  1, 1026.  Lichuuwsk;r, 
sr.  97. 

4  Bmhmami  «.  a.  O.  170  sagt  fUsohUfih:  8.  Oetober. 
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ausgeantwüitet  werden.  Doch  niuss  Ulrich  Eizinger  darüber 
eine  Verschreibung  ^eben,  dass  seine  Verwandten  und  Freunde 
seihe  Gefangenschaft  an  niemandem  vergelten.  Vielmehr  sollen 
die  Ansprüche,  welche  entweder  die  Herzoge  Albrecht  und 
Sigmund  an  die  Eizinger  oder  diese  an  jene  geltend  machen 
wollen,  vor  dem  Kaiser  gütlich  oder  im  Wege  Rechtens  aus- 
getragen werden.  Sollten  indes«  die  Eizinger  oder  einer  ihrer 
Anhäogw  denn  zuwiderhandeln,  so  soll  dies  denen  von  ihnen, 
die  sich  an  der  Schuld  nicht  betheiligen,  keinen  Scliaden 
bringen.  Jedoch  dürfen  sie,  auch  König  Geoi^,  den  diesem 
Vertrage  Zuwiderhandelnden  nicht  Beistand  leisten;  sie  sind 
vielmehr  dem  Kaiser  nnd  den  Hersogen  Alb  recht  nnd  Sig^ 
muud  in  diesem  Falle  znr  Hilfeleistang  verpflichtety  wessen 
sieh  Stefan  Eisinger  noch  in  einem  speciellen  Vertrage  an- 
heischig machte.  Zwischen  den  Hersogen  Albrecht  nnd  Sig- 
mund nnd  ihren  Landen  einer-  und  Georg  andererseits  besteht 
fortan  Frieden.  Die  Herzoge  verpflichten  sich,  Georg  m  seinen 
LXndem  keine  Irmng  an  bereiten.  Dasselbe  sagt  ihnen  Georg 
hinsichtlich  ihrer  Länder  so.  Die  beiden  Herzoge  werden  sich 
noch  insbesondere  urknndlich  aar  Beobachtang  dessen  ver^ 
pflichten,  was  unter  des  Kaisers  Vermittelung  vereinbart  worden 
ist  Endlich  berührt  der  Vertrag  noch  eine  Reihe  anderer  bis- 
her nnausgetragener  Fragen,  meist  persönliche  Forderungen, ^ 
bezüglich  deren  ein  Tag  zu  Wien  zu  Lieh tm esse  des  nKchst- 
folgenden  Jahres  angesetzt  wird,  welchen  Georg  beschicken 
und  auf  welchem  eine  Ausgleichung  erzielt  werden  soll.  Auch 
wurde  vereinbart,  dass  die  bei  Asparn  liegenden  Truppen  um 
Tage  dieser  Uebereinkunft  aufbrechen  und  aich  ,fürderlich* 
heimw.irts  wenden  sollen  und  zwar  so,  dass  sie  sich  bei  ihrem 
Abzüge  bescheiden  veriialteii  und  allen  Unfug,  wie  Brand- 
schatzung^  Huldigung  der  Leute,  ,Fur8leg  und  Zerreissung' 
vermeiden.'^ 

Dies  der  Inhalt  des  Vertrages,  der  zwischen  den  Brücken 
bei  Wien  geschlossen  wurde.  Wir  erfahren  indess  aus  anderen 
Quellen,  dass  zu  Zwischenbrücken  auch  noch  über  andere 
Dinge  verhandelt  wurde,  welche  wohl  deshalb,  weil  sie  mit 


>  Die  ieh  Hb  dteinuil  ala  dem  Zwecke 

*  Glunel»  MttoriiaieB  U,  161-168. 
AieU?.  B4.  LVm.  I.  Httfl«. 


dieser  Abhandlung  finner  liegend 
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dem  Streite  '/.\\  isclien  Kr)ni<!;  (Jeorfr  und  Herzog  Albrecht  nicht 
unniitteli):u  zusaiumenhängeu,  in  jenem  Vertrage  nicht  be- 
rührt werden. 

Vor  allein  musste  selbstverständlich  das  Vorhültniss  Georsrs 
zum  Kaiser  zur  Sprache  kommen.  Der  anonyme  Verfasser  der 
österreichischen  Chronik  von  1454 — 1467  bemerkt  hiezu:  ,der- 
selb  von  Böhaimb  tet  menig  ander  begerung  und  forderung, 
die  im  aber  genzlich  abgeschlagen  wnerden'.'  Ganz  im  Gegen- 
sätze hiezu  zeigt  sich  Jobst  von  Einsiedel,  der  damals  im 
Dienste  Georgs  stand,  in  einem  an  Bürgermeister  und  Rath 
von  £ger  gerichteten  Schreiben/^  mit  den  Resultaten  der  Zu- 
sammenkunft sehr  zufrieden.  Nach  ihm  einigte  man  sich  dahin : 
ydasB  sieh  der  Kaiser  zu  Georg  halte  als  ein  römischer  Kaiser 
sich  .zu  einem  böhmischen  König  und  obersten  Kurf&rsten  halten 
solK  lAuch'y  setzt  Jobst  hinzu ,  iwerden  die  Lehen  meinem 
Herrn  geliehen  und  viel  gute  Sachen  geschehen,  was  ihr  hienach 
▼emehmen  werdet.' 

Zwischen  diesen  einander  direct  wiedersprechenden  An- 
gaben liegt  die  Wahrheit  so  ziemlich  in  der  Ifitte.  Eine  voUe 
und  directe  Anerkennung  seiner  KönigswUrde  hat  Qeoig  damals 
wohl  nicht  erlangt,  wie  man  deutlich  aus  der  Fassung  des  Titels 
ersieht,  der  ihm  in  der  Vertragsurkunde  wiederholt  beigelegt 
wird.  Denn  er  wird  hier  nicht  etwa  schlechthin  als  König  von 
Böhmen  bezeichnet,  sondern  als  ,Herr  Jorg,  der  von  den  vonn 
herrn,  rittern  und  knechten  vnd  vonn  der  lanndtschaft  des  kunig- 
rcichs  zu  Bohem  erwellt  und  gekrönt  ist*.  Dagegen  ist  aus 
Jobsts  Bei  ii'lit  ersichtlich,  dass  der  Kaiser,  der  ja  bereits  indirect 
Georg  aneik.uintf.  imli;ni  v.r  mit  iijin  in  Verhandlung  trat,  dem- 
selben in  dieser  Hinsicht  weni$i;stens  bestimmte  Zusagen  machte' 
Auch  lag  eine  iiulirecte  Aneikennung  Georgs  rlarin  ausge- 
sprochen, dass  dieser  zufolge  des  vom  Kaiser  vermittelten  Ver- 
trages in  seinen  Landen  von  den  Herzogen  Albrecht  und 
Sigmund  nicht  beirrt  werden  sollte,  was  so  ziemlich  der  For- 
derunii:  au  sie  gleich  kam,  den  Ansprüchen  auf  die  Krone  von 
Böhmen  zu  entsagen. 

Zwischen  den  Brücken  wurde  endlich  auch  die  Ange- 
legenheit Hölzler's  beigelegt.   Für  seine  Ansprüche  an  diesen 

»  1.  c  74. 

s  d.  d.  6.  Oetolnr  1468.  ArehiT  f.  K.  8.         XXXIX,  867  ff. 
>  Vgl  Xfirachner  su  der  citirten  Stell«  Jobst  tod  Einaiedele. 


Digitized  by  Google 


163 


wurden  dem  Böhnienkönifj^e  irJ.OOO  Gulden  zu<:cesprüclien, 
welche  Summe  zur  Entlolinung  der  böhmischen  Söldner  ver- 
wendet werden  sollte J  Der  Kaiser  wendete  sich  an  die  Wiener 
mit  dem  Ansinnen,  dass  sie  sich  dem  Könige  von  Böhmen  fär 
diese  Summe  ▼erschreiben  sollten.  Allein  diese  beantworteten 
das  Anbringen  des  Kaisers  vielmehr  mit  einer  Schilderung  der 
trsorigen  Lage,  in  der  sich  zufolge  der  bösen  Zeitläufte  die 
Finanzen  der  Stadt  befinden.  Daher  möge  sie  der  Kaiser  für 
diesmal  der  sugemutbeten  Bürgschaft  entheben.  Da  aber  der 
gegenwftrtige  Krieg  nnd  die  geschehene  Absage  ebensowohl 
die  Landschaft  als  die  Stadt  Wien  berühre,  so  sei  es  billig, 
dass  die  ganae  Landschaft  fOr  die  Saume  aufkomme ,  in 
welchem  Falle  die  Stadt  ihren  Antheil  daran  zu  leisten  be- 
reit sei.'  Wie  diese  Angelegenheit  beigelegt  wurde,  ist  uns 
nicht  bekannt. 

Albrecht  gab  su  dem  Vertrage  vom  2.  October,  wie  es 
scheint,  sofort  in  seinem  und  seines  Vetters  Sigmund  Namen 
die  Zustimmung;^  wogegen  ihm  Friedrich  die  Zusage  machte, 
dass  er  Eiiinger  nicht  freilassen  werde,  bevor  Albrecht  von 
demselben  und  seinen  Brüdern  versorgt  sei.* 

Bezüglich  des  Abzuges  der  böhmischen  Truppen  wurde 
näher  vereinbart,  dass  derselbe  am  4.  October  erfolgen  und 
dass  das  Heer  in  vier  Abtheihingen  getheilt  auf  vier  ver- 
schiedenen Wegen,  in  der  Richtung  geti^eu  Zwetcl,  Znaym,  Laa 
und  Nikülsburg  heimkehren  sollte.  '  Wirklich  brach  Geor«^  von 
Podiebrad  am  4.  October  von  Aspern  auf  und  tührto  sein  Heer 
in  vier  Colonnen  der  Heimat  zu/*  Da^^e^eu  kehrten  sic  h  die 
böhmischen  Schaaren  an  die  Zusage,  bei  dem  Abzuj^e  nirgends 
Schaden  anzurichten,  keineswegs.  Jene  Abtheiluug,  die  in  der 
Kichtung  nach  Nikolsburg  abzog,  bezeichnete  ihren  Weg  mit 
Raub  lind  Brand.  Besonders  schlimm  hausten  die  Böhmen  auf 
den  Besitzungen  der  Brüder  Jobann  und  Heinrich  von  Liechten- 
stein, lu  Mistelbach  und  einigen  anderen  Dörfern  der  Liechten- 
steiner trieben  sie  das  Vieh  und  die  Pferde  aus  den  Ställen  und 

t  Vgl.  Stnri  letoptsowi  ÜM»^  nr.  619  in  88.  rer.  Bohem.  T.  III,  171. 

5  Copeylmcb  164  ff. 

3  Archiv  f.  K.  ö.  O.-Q.  X,  217,  ur.  276. 
<  Ebd.  nr.  276. 

•  Fontes  nr.  AmIt.  II.  Abth.  II,  p.  XXXVII,  nr.  24. 

*  Anon.  ohnm.  Anstr.  76. 
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führten  den  Most  aus  den  Kellern  mit  sich  fort.'  Belm  Fort- 
ziehen zündeten  sie  die  Ortschaften  an,  so  dass,  wie  wenigstens 
Ebcndorfer  erzählt.^  in  Veldsberg  und  Mistelbacli  nicht  ein 
Haus  unversehrt  blieb.  Die  Folgte  dieser  Frcvelthaten  war, 
dass  Heinrich  von  Liechtenstein  zu  Nikolsburg  am  10.  October 
von  Dürnholz  aus  den  Ständen  Böhmens  Fehde  ansagte,  welchem 
Beispiel  sich  eine  Anzahl  anderer  Adeliger  anschloss.^ 

Nach  dem  Abzüge  der  Böhmen  wurden  die  Verhand- 
lungen zwischen  dem  Kaiser  nnd  seinem  Bruder  Uber  einige 
noch  nicht  erledigte  Fragen  fortgeführt  Am  12.  October  1458 
übernahm  der  Kaiser  jene  Schuld  von  sechstausend  ungariBchen 
Gulden,  die  Albrecht  von  der  Stadt  Wien  auf  zwei  Jahre  ge- 
liehen und  für  die  sich  Herzog  Sigmund  verbürgt  hatte.^  Am 
13.  October  veraprach  Harn  £nzeedorfer  der  Vereinbarong 
zwischen  dem  Kaiser  und  Herzog  Albrecht  nachzuleben^  und 
dasselbe  geschah  wohl  auch  yon  Seite  der  anderen  Herren, 
welche  in  den  Neustädter  Vertrag  yom  21.  August  aufgenommen 
worden  waren.  Am  14.  October  überliess  Herzog  Albrecht  dem 
Kaiser  Schloss  und  Stadt  Bruck  an  der  Leitha,  das  ihm  im 
Neustädter  Vertrage  eingeräumt  worden  war,  da  er  anderwärts 
dafür  entscUldigt  worden  sei.*  Am  26.  October  erfolgte  von 
Seite  Albreehts  die  Auslieferung  Eizingers  an  den  Kaiser.' 
Nachdem  sodann  (3.  November)  Oswald  und  Sigmund  Eizinger, 
sowie  Oswald  Lutmansd orfer,  Wolfgang  Hinterholzer,  Leo 
Snegkenreutter  und  Jörg  Lewprechtinger  für  Ulrich  Eizinger 
Bürgschaft  gi^leistet  und  gleich  ihm  selbst  den  geforderten  Re- 
vers ausgestellt  hatten, erfolirio  die  Freilassung  Eizingers,  den 
der  Kaiser  nach  seiner  Behausung  Schrattenthal  geleiten  Hess.* 

Am  18.  November  ]4')H  wurde  zu  Wien  im  Namen  des 
Kaisers  und  der  Herzoge  Albrecht  und  Sigmund  ein  öffentlicher 

1  Fontes  rer.  Anstr.  IL  Abth.  II,  p.  XXXVI,  nr.  2S.   Vgl.  auch  Jobann 

▼on  Guben  a.  «.  O. 
s  I.  e.  894. 

9  Fontes  rcr.  Aiintr.  1.  c.  p.  XXXVII,  WO  man  die  Nainen  der  fibrigen 

Adolipcn  .'lufgc/älilt  findet. 

*  Chrael,  Regest,  nr.  3630.    Lichnowskjr  101. 
i  Ebd.  3633. 

•  Ebd.  3686. 

f  Anon.  cbron.  Anetr.  76. 

•  Chmel,  MateriaUeo  H.  168. 
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Aufruf  erlassen,  wonach  alle  die,  welche  Verschreibungen  oder 
Schuldanapriiche  aus  den  Zeiten  der  Könige  Albrocht  und 
Ladislaus  zu  liabon  meinten,  dieselben  zwischen  Weihnachten 
und  Tjichtmessc  1469  bei  den  genannten  Fürsten  oder  den  dazu 
bestellten  Rüthen  derselben  anmelden  und  vorlegen  sollten,  um 
lieh  darüber  entweder  gütlich  zu  vergleichen  oder  wo  das  nicht 
gelingen  würde,  ,nach  Kath  und  Erkenntnias  der  Käthe  und 
Landleute'  den  Weg  Hechtens  zu  betreten.* 

Am  8.  November  1458  befand  sich  Herzog  Albrecht  za 
Linz  um  dieselbe  Zeit  scheint  man  im  Lande  ob  der  Enns 
die  Haldigang  geleistet  sa  haben.  Denn  einem  Schreiben  des 
£rshersog8  an  die  Bürger  von  Freystadt  vom  Ift.  September  1468 
ist  folgender  Zettel  beigeschlossen:  Der  Eid.  Ihr  werdet  schwören 
Erahenog  Albrechten  von  Oesterreich  etc.  und  seinen  Erben 
getreu,  gehorsam  und  gewflrtig  in  sein,  seiner  Gnaden  Schaden 
sn  wenden  und  Frommen  su  fördern  nach  all*  Eurem  Ver- 
mögen, getreulich  und  ungefiihilich.  Doch  Henog  Sigmunden, 
seinem  Vetter  und  dessen  Qereohtigkeit  des  Drittek  der  Gfilte 
unvetgriffen'.' 

Jetit  (Id.  Oetober)  erfolgte  endlich  auch  die  lange  yon 
den  ritehsischen  Bädien  solficitirte  Antwort  ttber  Wilhelms  Erb- 

ansprüche  in  Böhmen,  Oesterreich  und  Ungarn,  nachdem  schon 

zu  Ende  Juli  oder  Anfang  August  zwischen  dem  Kaiser  und 
Albrecht,  unter  dessen  liäthen  Grecjor  von  Haimburg  sich  be- 
fand, einer-,  Konrad,  Marschall  von  Fappenheiin  und  Dr.  Peter 
Knorr  andererseits  zu  Wiener-Neustadt  über  diese  Dinge  unter- 
handelt worden  war.'  Jetzt  —  am  13.  Oetober  —  erklärte 
der  Kaiser,  er  wolle  nach  erfolgtem  Abzüge  der  Böhmen  mit 
seinen  Miterben  sich  besprechen  und  sodann  Herzog  Wilhelm 
eine  Antwort  geben,  die  billie^  werden  solle.  Auch  des  ITeirats- 
gutes  geschieht  Erwähnung  und  der  Kaiser  scheint  die  Eor- 
derong  zuaulassen.^ 


>  Copfljfandi  166.  Areldv  f.  K.  ö.  0.-Q.  X,  218,  nr.  284. 
3  F.  X.  Prtt/,  Geschichte  dos  Landes  ob  dar  Enns  II,  186. 

»  Archiv  f.  K.  r,.  G.-Q.  XXXI,  33«. 

*  Anonymer  Bericht  aus  Wiener- Neustadt  von  Kndo  Juli  Hö«  (ungoilnioktf 
Urkunde  de«  kön.  säch«.  Archivs)  cit.  von  I^chinann  a.  a.  O.  160.  Aum.  1. 
Tgl.  PaUcky  in  Font  XX,  163.  nr.  169.  Orig.  «reh.  Drasd.  10699,  n,  ÖS-SS. 
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Wohl  war  nunmehr  der  Erbfolptstreit  fürs  erste  beendet 
und  aucli  der  Friede  mit  Böhmen  wiedei-  herg^estellt.  Dagegen 
wirkten  die  Leiden,  welche  jener  Streit  und  dieser  Krieg  zur 
Folge  hatten,  noch  lange  nach.  Trotz  des  Friedens  mit  dem 
Bühmenkönige  währte  die  kleine  Grenztehde  ununterbrochen 
fort.  Erst  ini  nächstfolgenden  Jahre  (20.  April  1459)  wurden 
diese  Streitigkeiten  nothdürftig  beigelegt.'  Auch  an  der  unga- 
rischen Grenze  kam  ea  nicht  zur  Ruhe.  Noch  immer  beun- 
ruhigte Ledwenko  von  seinem  Tabor  bei  Ungarisch-Stetten  aus 
das  Marchfeld/^  so  dass  noch  im  Laufe  des  Jahres  1458  ein 
Aufgebot  wider  denselben  eflassen  werden  musste.^  Erst  am 
3.  März  1460  erfo%to  die  Aussöhnung  Ledwenko's  mit  dem 
Kaiser.-*  Am  traurigsten  aber  war  der  materielle  Rückschlags 
den  die  «toten  Unruhen  auf  den  Wohlstand  des  Landes  flbten. 
Seit  dem  Tode  des  Königs  Ladislaus,  rechneten  die  Wiener 
Bfirger  dem  Kaiser  vor,  habe  die  Stadt  auf  Söldner,  Bot- 
schafter, Behtttnng  der  Stadt  und  andere  Bedürfnisse,  mehr  als 
20.000  Pfund  Pfennige  ausgegeben.  Die  Gesammtschold  der 
Stadt  belaufe  sich  auf  40.000  Pfund.  Dasu  komme,  dass  seit 
vielen  Jahren,  namentlich  aber  in  den  beiden  lotsten,  der  Wein, 
der  das  Haupteinkommen  der  Bttiger  bilde,  missrathen  seL 
Handel  und  Wandel  liege  in  Folge  der  beständigen  Krioge 
darnieder.*  In  einer  sweiten  Eingabe  (6.  Mäns  1459)  beziffern 
die  Wiener  die  Schuld  auf  44.212  Pfund,  worin  15.847  Pfund 
inbegriffen  seien,  welche  sie  im  vergangenen  .lahre  noch  über 
alle  Nutzungen  und  Renten  der  Stadt  hätten  entlehnen  müssen,® 
eine  Summe,  die  wohl  kaum  zu  hoch  gegriffen  sein  dürfte, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Ausrüstung  und  Erhaltung  der 
Siddner  während  des  Jahres  1458  allein  8914  Pfund  Pfennige 
gekostet  hatte.' 

Elementarschäden  trugen  das  ihrige  dazu  bei,  diese  Drang- 
sale 2U  erhöhen.  Am  19.  und  20.  April  1458  erfroren  die  Wein- 


«  Archiv  1.  K.  ü.  G.-(^.  XJ,  loO— 152. 

'  Schlager  a.  a.  O.  165.    Ebeudurfer  l.  c.  8i>7. 
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gärten  bei  Wien  in  der  Ebene  und  im  Gebirge.'  Auch  herrschte 
das  Jahr  Uber  solche  Dürre,  dass  der  Same  an  vielen  Orten 
nicht  aufg^ing  oder  von  den  Mäusen  aufgefressen  wurde.  In 
Folge  dessen  kostete  der  Scbeffel  Weizen  sechs  Pfand  Pfennige, 
der  Achter  (octaua)  gewöhnlichen  Weines  sieben  bis  acht 
Pfennige,  der  Achter  besserer  Sorte  zehn,  zwölf  bis  vierzehn 
Pfennige.  Im  Jahre  1459  herrschte  bis  April  Feuchte  und 
Kälte,  im  Mai  aber  ein  Regen  und  eipe  ELälte,  wie  man  lange 
nicht  mehr  erlebt  hatte.  Sodann  folgte  eine  ebenso  grosse 
Trockenheit,  so  dass  es  bis  September  kaum  drei  Mal  regnete. 
Auch  in  diesem  Jahre  erfroren  viele  Weingärten,  namentlich 
im  Gebirge ;  aber  auch  in  der  £bene  erhielt  sich  nur  der  dritte 
Tbeil  der  Reben.  Dazu  gesellte  sieh  ein  heftiges  Fieber,  von 
welchem  viele  Personen  befallen  wurden.'  In  der  G-egend 
nördlich  von  der  Donau  Hess  der  lotste  Einfall  des  Böhmen- 
königs manche  Spuren  zurück.  £s  gab  Dörfer,  in  welchen  den 
Einwohnern  von  den  Böhmen  kein  einziges  Stuck  Vieh  im 
StaUe  oder  im  Gehöfte  gelassen  worden  war.'  In  Folge  dessen 
wurde  eine  Brandsteuer  ausgeschrieben,  die  selbst  die  Klöster 
trotz  ihrer  Freibriefe  zu  tragen  hatten J  Aber  auch  das  Land 
ob  der  Enns,  obgleich  von  dem  Einfalle  der  Böhmen  nicht 
betroffen,  ging  einer  trüben  Zukunft  entgegen.  Die  frühere 
schlechte  Verwaltung  des  Landes  und  Albrechts  VL  Verschwen- 
dung hatten  das  Volk  in  solches  Elend  gestürzt,  dass  die  Leute 
in  Oberösterreich  sagten :  , Sähen  »ie  nicht  an  ihr  Weib  und 
Kinder,  so  wollten  sie  ihr  Erbe  lassen  liegen  und  bloss  davon 
gehen,  denn  sie  vermöchten  solches  Geben  nicht  mehr*. '  Das 
schlimmste  aber  war,  dass  in  Folge  der  Münzverschhichterung 
Arbeitslohn  und  Waare  im  Preise  stiegen  und  dass  wegen  des 
herrschenden  Misstrauens  gegen  die  cursirende  Silbermüuze 
jeder  seine  Waare  nur  mehr  nach  dem  Werthc  des  Gulden 
verkaufen  wollte.**  Die  Arbeitslöhne  stiegen,  während  auch 
die  Herren  im  Lande  über  die  Verluste  kUtgten,  welche  sie  an 


*  Copeyboeh  184.  Ebeadorfer  1.  c.  890:  21.  ApriL  Vgl.  aneh  Copey 
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ihren  Nutzungen  und  Kenten  in  Folge  der  Münzvcrschleclitertinp: 
erlitten.'  Dio  IJnzutViedenhoit  war  allgtincin  und  nahm  bald 
hei  dein  Streben  der  Stände  nach  Krweiterung  ihrer  Macht 
einen  gefährlichen  politischen  Charakter  an. 

Was  diese  letzteren  betrifft,  so  hat  man  ihr  Benehmen 
während  des  Erbfolgestreites  wühl  als  an  maassend  ^  bezeichnet, 
was  indem  völlig  unbegründet  ist  Ihr  Verhalten  war  vielmehr^ 
wie  die  obige  Darstellung  seigt^  ein  überaus  vorsichtiges,  ja 
ängstliches.  Was  sie  anfangs  zu  hindern  sich  bemühten,  war 
bloB  die  Theilung  des  Landes.  Sie  drangen  mit  diesem  An- 
spradie  nicht  durch.  Sie  gaben  vielmehr  zoletat  hierin  den 
Wttnschen  der  Fttraten  nach.  Das  Land  Oesterreich  wurde 
geiheilt  und  man  kann  sageDi  dass  mit  dieser  Thatsache  die 
unglfickselige  TheilongspoUtik  der  Habsbniger  ihren  Hdhepimkt 
erreichte.  Denn  bisher  war  es  awar,  wie  wir  früher  sahen, 
häufig  geschehen,  dass  man  die  Linder  beliebig  bald  diesem 
bald  jenem  Fürsten  anwies.  £ine  Thwlnng  der  Länder  selbst, 
eine  Zerreissnng  dessen,  was  durch  Jahrhunderte  ausammen- 
gehört,  hatte  man  bisher  Yermieden.  Eine  Theilung  Oester- 
reichs, das  man  als  ein  fiür  sich  bestehendes  Reiohslehen 
betrachtete,  war  bisher  nicht  erfolgt.  <  Hier  aber  begegnete  es 
sum  ersten  und  glttcklicher  Weise  auch  zum  letaten  Male, 
dass  man  ein  Land,  das,  wenn  auch  in  manchen  Dingen,  wie 
z.  B.  in  Bezug  auf  die  höhere  Gerichtsbarkeit  —  die  Land- 
schranne —  dualistisch  eingerichtet,  in  anderer  Hinsicht  doch 
stets  als  ein  Glied  des  Hausbesitzes  betrachtet  wurde,  in  zwei 
Theile  auseinanderlegte,  dass  man  die  Einheit  gerade  des  Kern- 
landes, nach  welchem  alle  Fürsten  des  Hauses  sich  benannten, 
auflöste.  Darin  liegt,  wenn  ich  nicht  in*e,  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Erbfolgestreites,  den  ich  im  einzelnen  darzustellen 
suchte,  in  seinen  Folgen  nach  innen. 

Nach  aussen  hin  aber  lähmte  dieser  Stroit  in  einer  fiir 
die  nächste  Zukunft  verhängnissvollen  Weise  die  Kraft  des 
österreichischen  Fürsteuhauses.  Die  Zwietracht  der  iiabsbuiger 


I  Anon.  chroif.  Aastr.  96. 
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erleichterte  die  Vorgäng^e  im  ungarischen  wie  im  böhmischen 
Nachbarlaude  und  setzte  sie  ausser  Stand,  in  würdiger  und 
nachdrucksvoller  Weise  ihr  eigenes  gutes  Recht,  das  dabei  auf 
dem  Spiele  stand,  zu  verfechten.  Darum  vergleicht  Michael 
Beheim  in  dem  Gedichte  ,von  den  bern  von  Oesterreich'  den 
Kaiser  und  seinen  Bruder  mit  zweien  kämpfenden  Löwen.  Er 
sehe,  fahrt  der  Dichter  fort,  in  der  Nähe  derselben  manches 
Thier  sich  kühn  erheben,  das,  wären  die  Löwen  unter  sieb 
einig,  niemab  sich  auch  nur  zu  regen  gewagt  hätte.  Doch  so 
gebe  e«,  Friedrich  und  Albrecbt  kämpften  um  Oesterreich,  das 
ihnen  niemand  streitig  macbe^  während  Ungarn  und  Böhmen 
und  manches  andere  Land  sich  von  ihnen  wende.  Sie  haschten 
nach  einer  einzebien  Feder  und  liessen  sich  das  ToUe  Flaum- 
bett entschlüpfen.  Nor  Einigkeit  könne  hier  noch  helfen,  und 
dazu  ratbe  des  Dichters  Strafrede.* 


Bxeasaeio  contra  oommQnein  wnigi  opinionem  contra  llber- 
tnm  dncein  Anstrlo  in  captinitato  Udalriei  Eyesingeri  in 
oppido  Wiennensi,  quo  facta  Mi  por  d.  Grogorlnm  Heim« 

berg  etc. 

Scio  ego  viri  doctissimi,  quid  senciat  wlgus  imperitum, 
quidue  machinentur  emuli,  quorum  Studium  est,  summorum 
virorum  optime  acta  carpere  et  comprehendere,  wulgare  funda- 
mentum  iacientes,  videlicet  in  apsentem  nichil  dici  debere  et 
si  qua  dicantnr,  nil  preiudicare.  Plura  sunt,  que  wl^o  iactantur, 
quibus  Omnibus  affatim  et  habunde  respondetur.  Nisi  enim 
iure  publico  prouisum  esset  ex  indiciis  et  coniecturis  occasione 
accepta  ad  ueritatis  inquisicioncm  procedendum  esse,  iam  ytique 
futnris  non  posset  caueri  periculis,  si  quidem  eorum  euentos 
a  primatibus  populorum  Telud  a  dormientibus  ezpectari  deberet. 
Omnes  quippe  nestis  et  qui  liberalibns  stndiis  operam  datis  et 
qui  legalibus  disciplinis  ingenii  neruos  intenditis,  esse  in  assensu 
animi  human!  sicud  in  aliis  passionibus  nostris  quasi  quosdam 
gradus  intensionis  et  remissionis  eorundem,  in  quorum  primo 


•  Th.  G.  V.  Karajaii,  Zehn  Gedichte  Michael  Hf  heims  in  Quellen  und  For- 
■cbungeu  z.  vaterlünd.  Geschichte,  Literatur  und  Kunst.  Wien  1849, 
8.  5,  S.  38  £  VgL  auch  Ebeodorfer  811. 
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vel  iniinio  gradii  reponimuR  apparenciam,  que  ab  cxistencia 
pluriroum  distat,  At  nil  per  se  fei  t,  nisi  qiiod  aninium  exuscitat 
ad  cogitandum  et  ad  conieeturas  eliciendum  et  hec  coniectura 
ex  tarn  variis  caiisaruin  ti<i^uri8  ducuntur,  vt  omnes  thopice 
doctrine  pro  indagandis  illis  et  euoluendis  vix  sufficiant.  Idque 
lege  docemur,  non  ad  vnam  probacionis  speciem  aDimam  alli- 
gari  oportere,  quisquis  de  rebus  dubüs  habeat  coDSultare.  Hinc 
illud  iam  w|ge  ysurpatum  descendit  proaerbium,  qne  singola 
non  prosnnt,  multa  coUecta  iuuant  Per  hasce  coniecturas  animus 
ditcurrensy  ab  infiino  apparencie  gradu  ad  saspicionem  ascendit, 
ac  inde  per  credulitatia  gradas  vim  suam  ezporrigens  ad  fidem 
vsque  pertingit.  Hic  pretereo  id  quod  altiore  soola  diapntatur, 
Boilicet  in  illo  ascenra  gradunm  excnrsus  qooBdam  et  recuniu 
flolere  oontingere,  Yt  inter  coniectnras  supradictas  alia  aliam 
corrodat,  imminuat  et  eztennet^  alia  aliam  ex  adueno  confirmet 
et  corroborety  donec  ad  fidem  ascendant  Dixi  fidem,  quia 
scienGja  in  rebus  humanis  frustra  queritur,  quas  sollt  regit 
opinio.  Scire  quidem  ad  dyalecticos  pertinet,  plena  credn- 
litas,  quam  fidem  vocant,  in  rethorum  campo  limitem  ponit 
terminalem.  Nunc  ad  rem  venio  institatam  et  vt  institueram, 
▼t  eoee  quot  sunt  gradus  assenciendi,  tot  sunt  iudicnm  oflicia, 
tot  sunt  in  rebus  dirigendis  iudiciales  funcciones,  ex  quarum 
quibusdam  ad  capturam  quam  realem  citacionem  vocamus  pro- 
ceditur,  ex  aliis  ad  torturam,  tiindem  ad  supplicium  peruenitur. 
At  in  presenti  casu  coniecturas  sin^ulas  explicare  plus  esset 
auisare  et  monere,  quam  latentem  veritatem  indaij-inc  subtiliori 
explicare.  Constat  re^em  Ludislauni  Irans  tlumen  cbvium  iissc 
illis,  qui  tantam  maiestatem  vsque  ad  cubiculum  rcquirere  de- 
buissent,  in  quorum  greju;e  facciosus  ille  velud  dux  uel  auriga 
fuit.  Notum  est  vobis,  quod  ille  ipse  quietis  impaciens  niagi- 
stratus  huius  vrbis  pro  libitu  sue  voluntatis  instituit  destituit- 
quc,  donec  omnia  nutn  suo  disposita  viderct,  cum  Mathiam 
Hunyad  vsque  in  suam  suoruraque  conplicum  forciam  fere 
perduxisset.  Omnibus  tandem  machinationibus  conaummatis  La- 
dislaus innocens  spiritum  exulauit  (!  )  vitaque  cum  gemitu  fugit 
indignata  sab  vmbras.  Sed  Spiritus  illinc  rediit,  vnde  pro- 
fectus  erat.  lUuc  nos  rcduci  faciat  deus  igne  (?)  reuerti.  Valete! 
(Hiemit  endet  das  Stttck.) 
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Die  yLegationes  obedientiae',  durch  welche  christliche 
Regenten  bei  ihrer  Thronbesteigiiiig  mit  dem  Papste  in  Ver- 
bindnng  traten,  wurden  von  deutschen  Kaisern  seit  dem  Aus- 
bruche des  Investiturstreites  aur  öffentlichen  und  feierlichen 
Anerkennung  ihrer  politischen  Besiehungen  sum  römischen 
Stuhle  ins  Werk  gesetat.  Ihre  Bedeutung  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene:  von  der  Erklärung  der  ^Subjection'  der  weltlichen 
unter  die  geistliche  Macht,  wie  sie  yon  einzelnen  Werkseugen 
der  Gregorianischen  Politik  gegeben  wurde,  sank  der  Haupt- 
act  der  Obedienx-Gesandtschaften  su  einer  ^Notification'  des 
Regierungsantrittes  herab;  nicht  selten  blieb  die  Gesandtschaft 
ganz  aus  oder  wurde  durch  die  Krönung  ersetzt.  Immer  aber 
richtet  eich  ihre  Tendenz  nach  der  Stellung,  welche  die  Kaiser 
zu  der  dominironden  Frage  des  mittelalterliclicn  Staatswesens 
nahmen  und  geben  die  mit  ihnen  verbundenen  Verhandlungen 
und  Correspoudenzen  einen  ziemlich  genauen  Ausdruck  von 
der  Auffassung,  die  in  den  verschiedenen  Epocvhen  über  das 
ofHcielle  Verhältniss  des  Kaisers  zum  Papste  bei  den  Trägern 
dieser  Würden  herrschte.  Diese  Gesandtschaften  erregten  daher 
mit  Recht  das  Interesse  dei  Oelehrtenwelt,  besonders  im  18.  Jahr- 
hunderte, und  wurden  mehrfach  zum  Gegenstande  eingehender 
Untersuchungen.'  In  denselben  tritt  jedoch  der  Mangel  einer 
gleichmässigen  Berücksichtigung  der  einzelnen  Gesandtschaften 
nach  der  Bedeutung  der  damit  verbundenen  Verhandlungen 


'  Die  umfassendste  ist  Dr.  Chr.  (».  Buders  Tractat  ,De  IpgHtionibii.i  obe- 
dientiae  Romam  miasis',  Jeua  uud  Leipzig,  J.  Fr.  Kittur,  1737.  Siebe 
dort  und  Im  J.  J.  Moien  ^Teutscliem  Staatsrecht*,  II.  Th.,  die  besüg- 
lieh«  Literatur  des  17.  und  18.  Jalurbnnderte. 
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sehr  auffallend  hervor  und  es  lässt  der  Umstand,  dass  manche 
Gesandtschaften  mit  wenigen  Worten  abgethan,  bei  der  Be- 
sprechung anderer  hing-cg^en  Actenstücke  von  geringer  Lnpor- 
taoB  vollinhaltlich  mitgetheilt  werden,  gans  deutlich  erkennen, 
dass  es  den  betreffenden  Autoren  häufig  an  genügendem  Mate- 
riale  gefehlt  hat,  um  in  ihren  Berichten  auch  nnr  annihemd 
vollständig  Bein  zu  können.  Ich  bin  in  die  Lage  gekommen^ 
einige  dieser  auffallenden  Lücken  auflfUllen  zu  können,  und 
gebe  im  Nachfolgenden  eine  Darstellung  der  Obediens-Gesandt- 
Schäften  unter  Rudolf  IL,  Mathias,  Ferdinand  II.  und  Ferdi* 
nand  IIL  auf  Grund  actenmässigen  Hateriales.* 

Sind  es  auch  gerade  nicht  Überraschende  Enthüllungen, 
die  dadurch  zu  Tage  gefördert  werden,  so  glaube  ich  doch 
manche  nicht  werthlose  Anfklftrung  damit  geben  sn  können, 
die  als  Beitrag  för  die  Kenntniss  der  deutsehen  Reichsyer- 
fassnng  und  die  Geschichte  des  römischen  Kaiserthums  deutscher 
Nation  vielleicht  einige  Beachtung  verdient. 

Was  die  Behandlung  des  StoiFes  betrifft,  so  habe  ich  mich 
bemfiht,  möglichst  gedrängte  Auszüge  aus  den  theilweise  sehr 
reichhaltig^en  und  broit  gehaltenen  Correspondenzen  zu  bieten 
und  nur  die  staatsrechtlichen  Frag-en  ausführlicher  zu  behandeln. 
Von  den  Cerenionien,  Aufzügen  und  Festlichkeiten  nahm  ich 
nur  in  so  weit  Nutiz,  als  es  zum  Verständniss  der  darüber 
sich  entspinnenden  Verhandlungen  nothwendig  schien,  darüber 


^  Dasselbe  entnahm  ich  dem  gräflich  Herberstein'scben  Anhire  in  Graz, 
welchem  dM  Ardiiv  der  von  den  Herbenteinern  beerbten  Ffirsten  Eggen- 
berg' als  eelbatitiadige  Abthdlnng  doTerleibt  let  Bei  meinen  Foreehmigen 
naeh  Naehriehten  und  Docomenten,  welche  die  politisch  hervorragenden 
Männer  aus  dieser  Familie,  besunders  den  Fürsten  Hans  Ulrich,  betreffen, 
fand  ich  einzelne  Actenfascikel  (wurde  auch  vom  k.  k.  Haujitniann  v,  Heck- 
Widniannstetter  auf  solch«'  aufmerksam  gemacht),  deren  Provenienz  und 
Zusanimenhang  mit  den  Familien  Eggeuberg  und  llerbersteiu  dunltel 
adiien,  bis  idi  Mt  den  Acten  Aber  die  Oeisadtidiaftirdie  dee  Ffireten 
Johann  Anton  tob  Eggenbeig  die  üebenengang  gewann,  daee  hier  Ori- 
ginalacten  tmd  Copien  voriagen,  welche  frühere  Obedieoi-Oeeandtechaften 
betrafon,  und  die,  dem  Fürsten  Johann  Anton  «or  eigenen  Instruction 
Übergeben,  von  diesem  jedoch  nicht  an  die  kaiserliche  Regierung  /.urüok- 
gestollt  und  bei  einer  späteren  Ordnung'  der  Acteultestünde  ohne  irgend 
welche  nähere  He/eicbnung  chronologisch  eingereiht  worden  waren.  Im 
Wiener  Staatsarchive  sind  von  deneelben  Oeeandtsobaften  nur  wenige 
nnioiammenhängende  Aden  erhalten. 
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enthalten  die  älteren  Schriften  über  Obedienz-Gesandtschatten 
ohnehin  überreiclies  Detail.  —  Dagegen  ghiiibte  ich  Bemerkun- 
gen und  Unterredungen  der  Gesandten  mit  den  Päpsten  und 
einflussreichen  Cardinälen,  welche  sich  über  politische  Ange- 
legenheiten verbreiteten,  die  nicht  unmittelbar  mit  dem  Haupt- 
zwecke der  Obedienz-Gesandtschaften  in  Verbindung  zu  bringen 
sind,  doch  nicht  übergehen  zu  sollen,  da  sie  als  £iigpänzang 
▼on  Mittheilungen,  die  an  anderen  Orten  verzeichnet  sind, 
immerhin  Bedeutong  erlangen  können.  In  die  Beilagen  nahm 
ich  eine  möglichst  beschränkte  Anzahl  von  Documenten  und 
Concepten  im  Wortlaute  auf,  in  welchen  gerade  die  Form  der 
StyliBirnng  beaeichnend  imd  unterrichtend  ist 


L 

Die  Obedieni-Gesandtseliafl;  RndoUli  II. 

Wie  bereits  angedeutet  wurde,  änderte  sich  die  Bedeutung 
der  Obedienz-Gesandtschaften  im  Laute  des  Mittelalters  zugleich 
mit  den  Tendenzen  der  Kaiser  und  Päpste  und  entsprechend  den 
Machtverhältnissen  beider  Gewalten;  zu  einem  feststehenden, 
von  beiden  Seiten  anerkannten  Modus  war  es  nicht  gekommeUi 
es  ist  sogar  gewiss,  dass  einzelne  Kaiser,  so  Albrecht  IL,  die 
Obedienz  gar  nicht  geleistet  haben.  £s  war  auch  zweifelhaft, 
ob  diese  Leistung  jedem  Kaiser  nur  einmal  nach  erfolgter 
Wahl  zukomme,  oder  ob  sie  von  demselben  Kaiser  wiederholt 
werden  müsse,  wenn  während  seiner  Regierung  neue  Päpste 
den  heiligen  Stuhl  bestiegen.  Karl  V.  hat  keine  eigene  Ge- 
sandtschaft nach  Rom  gesendet,  sondern  erbat  sich  in  kurzem 
Wege  durch  seinen  ständigen  Ifinistor  in  Rom  die  päpstliche 
Zustimmung  zu  seinem  Regierungsantritte  im  Rdche  und  in 
NeapeL  Leo  X«  scheint  gegen  diese  ungewöhnliche  Form 
keine  Einwendung  erhoben  zu  haben,  und  begnügte  sich,  nach 
der  vollzogenen  KaifterkrGnung  zu  Aachen  durch  den  Erz- 
bischof  von  Mainz  ein  Breve  yerlesen  zu  lassen,  in  welchem 
er  die  Wahl  Karls  V.  bestätigte  und  ihn  aufforderte,  von  nun 
an  den  Titel  eines  erwählton  rdmisehen  Kaisers  zu  führen.^ 

*  BBtler,  Kaisemhl  Kaili  7.,  p.  233,  wdM  Mgar  n  «ndftlmi,  iam  Leo  X. 
«Imn  Ksiter  den  VoxacUaff  fsmuht  babe,  sam  Zwecke  der  Krönung  als 
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Die  spätere  Krönung  Karls  V.  in  Boloju^na,  s(j  viele  Unregel- 
mässigkeiten sie  auch  aufzuweisen  halte,  konnte  in  Anbetracht 
der  Erkläruiiefcn,  zu  welchen  sich  der  Kaiser  f]^eo;euüber  Cle- 
mens VIT.  h«;rbeige]us8en  hatte,  als  vollständiger  Ersatz  für 
die  unterlassene  Obedienz-Gesandtschaft  gelten.  —  Heftige 
Streitigkeiten  zwischen  Kaiser  und  Papst  rief  die  Abdankung 
Karls  V.  hervor.  Papst  Paul  IV.  stellte  die  Behauptung  auf, 
dass  Karl  V.  nur  in  seine  Hände  hätte  resigniren  können  und 
verweigerte  dem  Gesandten  Ferdinands  I.,  Martin  Gusnunn, 
die  Audiens.  Trotz  des  energischen  Auftretens  des  Kaiser«, 
der  seinen  Gesandten  Ton  Rom  zurückberief  und  die  Erklärung 
abgeben  liess,  er  werde  mit  den  Kurfürsten  allein  darUber  zu 
iElathe  gehen,  was  er  der  Würde  des  Kaiserthumes  schuldig 
sei,  gab  der  Papst  nicht  nach  und  Tersagte  Ferdinand  seine 
Anerkennung.!  Pius  IV.  hingegen  nahm  1560  die  neuerliche 
OesandtBchaft  des  Kaisers,  die  vom  Qrafen  Scipio  von  Arco' 
geföhrt  wurde,  entgegen  und  confirmirte  Ferdinands  Wahl  und 
KrGnung. 

Unter  Maximilian  II.  gingen  zwei  Gesandtschaften  an  den 
Papst  ab:  die  erste,  an  deren  Spitze  Graf  yon  Helffenstein 
stand,  noch  bei  Lebzeiten  Kaiser  Ferdinands  I.,  die  zweite, 
unter  dem  Ghiifen  Prosper  von  Arco,  beim  Regierungsantritte 
Maximilians.  Beidemale  kam  es  wegen  des  Ausdruckes  ,obe- 
dientia'  zu  lebhaften  Dicnssionen,  in  welchen  sowohl  Maximilia« 
wie  auch  sein  Vater  mit  aller  Bestimmtheit  darauf  beharrten, 
dass  zu  einer  solchen  Erklärung  keine  Veranlassung  vorhanden 


römiacber  KaiHor  ilio  KaiHorkionp  nach  Deutschland  zu  fiemien,  dasn  Karl 
jedoch  darauf  abkluiend  geuntwortet  habe.  —  In  sonderbarem  Contraste 
zu  diuHcr  Zuvorkonimonheit  steht  die  Erziihluug  des  päpstlichen  Cere- 
monienm eisten  Paxia  de  Graasif  (in  Hoffinaiinf  Collect,  hot.  Script,  a.  s. 
a.  O.),  Ton  den  Debatten  ttber  die  Form  der  Frendenbeaengonp,  welebe 
der  Papst  ans  A.nlaM  der  Kaiserwalil  in  Bom  Ar  sallssig  erklfirte. 

•  Siehe  darüber  des  VicekAozlers  Seiden  ,Beden«ikett  an  den  Ksjser  Fei^ 
dinaud:  wie  des  Pabsts  zu  Rom  unbillichcm  Anma««en  zu  begegnen  scye?* 
(Bei  Guldast,  Polit.  Koichs-Händol,  P.  V;  Lilnig,  Staats-C 'onsilia  u.  A.) 

'  Es  ist  auffallend,  dass  Pius  IV.  die  Person  diesea  kaiscrliehea  Qesandtea 
nicht  beanstäudete,  da  sonst  nur  Mitglieder  des  Beicbsffirstenstandes  ab 
OtiedienB-Cheandte  von  den  PIpsten  aecepkirt  wurden.  Honoriue  III. 
hatte  1280  logar  den  Abt  von  Fulda  surfickgewlesen,  ,Oemianiae  Ueet 
Principibnfl  adioiiptae*  und  ^nen  Oeiandten  Ten  hSherem  Anteilen 
rerlaagt. 
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seil  und  dass  unter  den  dcinialigen  Verhältnissen  der  römische 
Kaiser^  der  doch  aucli  Akatholiken  zu  vei*treten  habe,  nicht 
boreehtigt  sei,  dem  Oberhaupte  der  katholischen  Kirche  unbe- 
dingten Gehorsam  zu  geloben.  Ich  beschränke  mich  auf  diese 
Irarse  Andeutung  und  gehe  ntinmehr  zn  der  Besprechung  der 
von  Rudolf  II.  entsendeten  Obediens-Gesandtschaft  (wie  sie 
anch  jetst  noch  trots  der  ▼erweigerten  Obediens  genannt  wurde) 
über,  da  bei  Gelegenheit  derselben  eine  ausföhrliche  Erörterang 
der  Voigtoge  unter  Maximilian  IL  von  Seite  des  kaiserlichen 
Hofes  gegeben  wurde. 


Die  Gesandtschaft,  welehe  die  Wahl  und  Krönung  Ru- 
dolfs n.  in  Rom  zu  notificiren  hatte,  wurde  dem  Grossmeister 
des  Johanniter-Ordens  in  Deutschland,  Philipp  Flock  von 
Schwarzenburg  und  dem  kaiserlichen Hofrathe Dr.  Johannes 
Tonner  von  Trappach  übertragen.  In  dem  Memoriale  vom 
23.  Februar  1577  wiirdo  ihnon  eingeschärft,  das  Verleih unji^s- 
recht  der  Precarien  dtüii  Kaiser  zu  sichern.'  Obwohl  dieses 
Recht  unmittelbar  von  der  ConHrniation  der  vollzof^-enen  Köniics- 
wahl  abhänfj^e  und  kleiner  besonderen  päpstlichen  Entscheidung 
bedürfe,^  so  liabe  Pius  IV.  doch  über  diese  Angelegenheit  dem 
Kaiser  Maximilian  II.  eine  eigene  Bulle  ausgestellt;  die  Ge- 
sandten sollten  sich  daher  mit  Cardinal  Madnitz  '  berathen,  ob 
wegen  der  Precarien  ein  specielles  Ansuchen  zu  stellen  sei, 
oder  ob  unter  den  Zugeständnissen ,  welche  der  Papst  bei 
dieser  Qelegeuheit  nach  Recht  und  Gewohnheit  zu  machen 


1  ,Et  enim  non  Ignorant  practlicti  Oratores  nostri,  Romanomm  Regibn»  ob- 
tenta  a  numnüg  Pontificibus  Eloctioiiis  simo  cnnfirniatione  ex  inveterata 
i'onsuptndine  jns  competprr.  prat  i'ps  priniarias  a^l  (unties  el  Hingxi]o!\  bene- 
ficiorntn  Ecdesiasticorum  coUatores  et  collatricea  Capituln,  Convontua  et 
Collegia,  ac  penonu  alias  de  Alis  quocunqoe  modo  disponendi  jus 
babentes  per  aniTersmn  Homanum  Lnperiam  dandi  et  coneedendi  per- 
sonia  idoneiii  et  Nobis  gratis.' 

*  »(^od  qnidem  jus  ab  ipsa  eonfirmatione  dependere,  eidemqne  ita  con- 
nexnm  esae,  arbitramur,  at  speeiali  aliqao  Sanctitatis  Suae  indiüto  minime 
opus  sit.' 

'  Dieser  lebte  1612  — lü7ö,  war  zuerst  Bischof  von  Trit-nt  uud  wurde  als 
solehor  TOD  Kdaer  Karl  V.  and  König  Philipp  II.  mehrmals  an  Gesandt- 
fcbaftm  Tonrendet  In  d«n  kirehliehen  Angolegenbeitan  Dsntsehlands 
Hbto  er  bis  an  seineni  Tode  als  Cardinal-Deeanos  grossen  Einflnss. 

Ai^.  Bl  LTIII.  I.  Hilft*.  12 
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pflege,  die  betreffende  Krlaubniss  oder  die  , Bulla  primarium 
precum'  inbegriffen  sei.  Dem  Rathe  des  Cardinais  sollten  sie 
sicli  anschliessend  doch  so,  dass  die  Ausstellung  jener  Bulle 
nicht  übcrg^angen  werde. 

Am  28.  April  langte  die  Gesandtschaft^  nachdem  sie  vor* 
her  fünf  Tage  zu  Baciano,  zwei  Posten  ror  Rom,  hatte  warten 
müssen,  bei  der  heiligen  Stadt  an  und  wurde  ,mit  alter  gewöhn- 
licher Solennität  und  vielen  Pferden'  bis  zum  Palaste  des 
Cardinais  Madmts  geleitet,  i  Die  Gesandten  hofften  schon  am 
nSchsten  Tage  zur  Audiens  beim  Papste  voigdassen  su  werden; 
es  wurden  ihnen  jedoch  Schwierigkeiten  gemacht,  da  man  von 
pftpsilicher  Seite  ein  Decret  fiber  den  Wahlact  und  ein  ,man- 
datum  speciale  praestandi  jnramentum'  verlangte,  mit  welchem 
die  Gesandten  nicht  yersehen  waren.  Dr.  Tonner  gab  sich 
der  Hoffnung  hin,  dass  die  Curie  durch  das  kaiserliche  Hand- 
schreiben, welches  in  einer  Privatandienx  Überreicht  wurde, 
befriedigt  sein  werde,  und  bat  den  Kaiser,  die  verlangten 
decreta  an  Cardinal  Madruts  zu  senden,  da  sie  (die  Gesandten) 
bis  zum  Anlangen  derselben  ihr  Geschäft  bereits  beendet  nnd 
Korn  verlassen  zu  haben  hofiken. 

Nur  zu  bald  sahen  sich  die  Gesandten  in  dieser  Hoffnung 
getäuscht  und  mussten  sich  bequemen,  so  lange  in  Rom  zu 
verweilen,  bis  die  Antwort  vom  kaiserlichen  Hofe  erfolgt  war. 
Mit  Wehmuth  machte  Tonner  die  Wahrnehmung,  dass  das 
Budget  der  Gesaudtsciiaft  durch  diese  unvermuthete  Verzöge- 
rung gewaltig  alterirt  wurde,  und  da  auch  der  .lohanniternieister 
erklärte,  er  sei  nicht  mit  Geld  versehen,  so  sah  sich  Tonner 
schon  am  4.  Mai  gen(>thii;t,  den  Kaiser  dringend  zu  ersuchen, 
er  ni(><;c  ,der  förderlichen  Geldsverordnuog  Mittel  und  Weg 
ftirnehmen*. 

Der  Kaiser  antwortete  hierauf  aus  Görlitz,  17.  Mai,  er 
sei  nicht  der  Meinung,  dass  das  verlangte  decrctum  eleetionis 
ein  wesentliches  Erforderniss  der  päpstlichen  Confirmatiou  sein 
k<>nno.  Unter  den  Botschaftsacten  des  Grafen  Georg  von  Hel- 
fenatein,  der  von  Kaiser  Maximilian  II.  an  den  päpstlichen  Huf 
abgeordnet  worden  war,  habe  man  keine  Andeutung  darüber 
gefunden.  Uebrigens  habe  der  Kaiser  sofort  nach  seiner  zu 
Regensboig  erfolgten  Wahl  seinen  Kämmerer  und  Oberstp 

I  Jtoiieht  Dr.  Tonnen  ans  Rom  an  den  Knieer  vom  1.  Mai. 
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Stallmeister  Grafen  Claudius  von  Trivulz  an  den  Papst  entsendety 
80  dasB  in  seine  ordentliche  Wahl  billig;  kein  Zweifel  gesetst 
werden  könne.  Die  Confirmation  MaxirailiaDS  sei  auch  unter 
anderen  Verhältnissen  geschehen,  denn  bei  seiner  Wahl  habe 
noch  Ferdinand  I.  regiert,  während  er,  Radolf,  sofort  nach  der 
Wahl  die  Regierung  wirklich  angetreten  habe.  Die  Gesandten 
mögen  daher  beim  Papste  und  bei  den  vornehmsten  CardinlÜen 
dahin  wirken,  dass  wegen  dieses  unnothwendigen  Actes  die 
Confirmation  nicht  hinausgezogen  werde. 

Bald  nach  dem  Abgange  dieses  Schreibens  langten  jedoch 
Depeschen  aus  Rom  am  kaiserliehen  Hoflagor  an,  aus  welchen 
hervorging,  dass  die  Forderuu^^  der  Vorlage  eines  Wahldecretes 
nur  ein  formeller  Vorwand  gewesen  war,  um  daneben  mit  einem 
Verlangen  an  den  Kaiser  heranzutreten,  dem  eine  gewisse 
principiclle  Bedeutung"  nicht  abo-esprochen  werden  kann.  Die 
römi8ch(!  Curie  forderte  iiüiiili.'  h,  dass  der  Kaiser  vor  der  Con- 
Hrniation  seiner  Wahl  den  Text  des  in  seinem  Namen  von  den 
Gesandten  zu  leistenden  Eides  mit  ihr  verein})are,  vuid  dass  in 
demselben  die  Krklärung'  des  Gehorsams  i  ol)(!dientia)  i^egen  den 
Papst  aufgenommen  werde.  Der  Nuntius  Toreellani  stc^llte  dem 
Kaiser  vor,  dass  es  drelerlcü  Wege  gebe,  di«-  Wünsche  der 
('urie  zu  befriedif^cn ;  entweder  sollten  die  Gesandten  in  der 
noch  ausständigen  «»ffontlichen  Audienz  den  Ausdruck  ,obedien- 
tia'  gebrauchen,  oder  der  Kaiser  versprechen,  in  einem  von 
ihm  zu  unterzeichnenden  Briefe  sich  dieses  Ausdruckes  zu 
bedienen,  wie  es  seine  Vorgänger  gethan  hätten,  oder  der 
Kaiser  könnte  zwischen  seinen  Erblanden  und  dem  Imperium 
unterscheiden  und  im  Hinblick  der  ersteren  ,obedientiam',  in 
Ansehung  des  Reiches  ,reverentiam,  devotionem  et  obsequium' 
anbieten. 

Der  Kaiser  antwortete  hierauf  in  einer  ausführlichen  latei- 
nischen Staatsschrift,  die  von  Breslau,  31.  ICai,  datirt  ist.  £r 
erklltrte  zunächst,  auf  keinen  Fall  von  dem  Wege  abgehen  zu 
wollen,  den  Ferdinand  I.  und  Maximilian  II.  eingeschlagen 
hätten.  £r  habe  daher  die  von  den  Gesandtschaften  des  Grafen 
Scipio  von  Arco  und  des  Grafen  Georg  von  Helffenstein  her- 
rührenden Schriften  eingehend  untersuchen  lassen.  Aus  den- 
selben gehe  hervor,  dass  die  Forderungen,  die  jetzt  an  ihn 
gestellt  werden,  entweder  gar  nie  in  Uebung  waren,  oder  in 
Folge  anderer  Gebräuche  au^ehOrt  hätten. 

12» 
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Die  k:us(  rliolio  Entschiiessun»-  in  ßezuij;  auf  die  einseinen 
vorgebrachten  Punkte  sei  daher  fulg:eDde:  Was  erstens  das 
Wahhiucret  betrifft,  so  sei  die  Ausfolgung  desselben  aus  mcli< 
reren  Gründen  zwar  nicht  nothwendig;  da  es  jedocii  so  sehr 
betrieben  werde  (urgeri),  da  man  aucli  davon  Einsicht  be- 
kommen, dass  Maximilian  II.  in  dieser  Iliiisicbt  keine  Schwie- 
rigkeiten gemacht  habe,  und  da  der  Kaiser  dem  Beispiele 
seines  Vaters  zu  folgen  entschlossen  sei,  so  wurde  das  Original 
des  Decretes  dem  Nuntios  vorgezeigt,  eine  Abschrift  desselben 
angefertigt  und  im  Beisein  des  Nuntius  von  zwei  Notaren  ftür 
authentisch  erkl&rt.  Da  ein  dritter  Notar  und  schliessUch  der 
Nuntius  selbst  seine  Unterschrift  darunter  gesetzt  haben,  so 
hoffe  man,  dass  der  hl.  Vater  in  diesem  Punkte  zufrieden- 
gestellt sein  werde. 

In  Belang  der  ,Obedienz'  sei  es  allen  Bemühungen  Pauls  IV. 
und  seiner  Gardinäle  nicht  gelungen,  Maximilian  II.  zum  Oe- 
brauche  dieses  Ausdruckes  zu  bewegen,  wie  dies  die  Gesandten 
aus  den  vom  Kaiser  an  seinen  damaligen  Gesandten  Grafen 
Prosper  Arco  gerichteten  Brief  erkennen  würden.  Sie  mögen 
sich  darnuc  Ii  halten  uml  sich  das  Wort  , Gehorsam'  auf  keine 
Weise  entringen  hissen.' 

An  jener  Stelle  der  vom  Grafen  von  Helirenstoin  in  der 
(itrentliehen  Audienz  geiialtenen  Rede  jedoch,  wo  in  der  Formel 
,obsequeutissimi  iSanctae  Matris  Ecclcsiae  Catholicae  tilii'  statt 


1  ,Qao«l  ad  obedicntiam  flpcrtat,  invenimut  qiiidem  anperiori  snno  ien- 
gesimo  tertio,  qno  tempore  pmelibati  Domini  nottri  colendiesiini  diri 
ImperatorUi  MaximilUmi  nomine  aiiM  In  Somanonun  Regem  Eieetionia 
et  Coronationis  cauna  lod^atio  Romam  deatinanda  ftait,  de  hoe  ipso  obe- 

dientiae  vocahuli»  multa  nitro  citroqne  acta  fuisse,  ac  qni  tnin  erat  Sum- 
mn«  r<intifoK  riiim  (|ii;irtum  iioniinllo^ijuf  S.  R.  K.  Cardlii;ilt'>j  vohiMix  iiter 
labora^^so.  iit  Majc«tatptn  simjii  *'t>  indiictTi'nt,  quo  obedieiitiao  vot\ibulo 
utcretur.  Quuniam  rero  dili|^cntisaiiue  pcrquircndo  nusquam  compertiim 
fuit  Majestatie  Snae  Majores,  praetertim  vero  Domna  Aoetriae  Impe» 
ratorea  et  Begea,  eodem  yocabnlo  neos  esse.  Uijeatas  SnSt  ae  ejiudem 
parens,  divns  Imperator  Ferdinandos,  aiM  neqnaqnam  pennaderi  paaai 
sunt,  nt  ab  eorandem  Majomm  sunnim  consnetudiiip  vel  latum  unquem 
doviarpiit.  uti  ex  Uteri»,  qaan  tMcb-m  diviis  FprdinandtiH  bac  de  ad  g. 
CoiiiitPiii  I'rosppnini  de  Archo,  tum  tfmpnria  M""  Suae  <  )ratorf»in  K<>mae 
scripsit,  uberiua  cog^noscetis:  Vosque  iisdem  accomodautes  buius- 
modi  obedientiae  Toeabalnm  nnlla  prortvs  ralione  a  Tobis 
extorqaeri  patieminL* 
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jObsequentissimi,  obedientissitni'  i';t'S(tzt  worden  sei,  stimme 
auch  er  dieser  Tcxtirimg  bei  und  verspreche  .sich  dadurch 
Se.  Heiligkeit  beruliigen  zu  können.  Im  Uebrigen  dürfe  jcJocli 
in  keiner  Weise  der  Ausdruck  ,()bedienz'  j^ebraucht  werdcni 
und  zur  Vermeidung  ir<i^end  eines  Fehlers  wurde  den  Gesandten 
ein  neues  Exemplar  dieser  Rede  Ijcigegcben. 

Des  Eides  wehren  »(den  zur  stdben  Zeit  als  weisen  der 
Obedienz  Verhandlungen  gepflogen  worden,  bis  Maximilian  zu- 
gestand, den  Jblid  nach  jener  Formel  zu  leisten,  welche  vou 
einigen  älteren  römischen  Königen  gebraucht  worden.  Dies 
sei  jedoch  nur  deshalb  geschehen,  weil  über  die  riesandtschaft, 
welche  Ferdinand  I.  in  dieser  Angelegenheit  an  Clemens  VII. 
gesCBdet  hatte,  keine  Acten  aufgefunden  werden  konnten. 
Später  wurde  jedoch  durch  den  kaiserlichen  Gesandten  Grafen 
Prosper  von  Arco  durch  eingehende  Forschungen  in  Rom  fest^ 
gestellt  (ydiligentissime  istic  Romae  inquirendo  percunctandoque 
compertum  fiiif),  dass  yon  den  fUnf  Kaisern  aus  dem  Hause 
Oesterreich,  welche  ununterbrochen  aufeinander  folgten,  mit 
Ausnahme  Friedrichs  QU.)  kein  einziger  nach  Empfang  der 
Krone  einen  Eid  geleistet  und  Ferdinand  jede  weitere  Ver^ 
handlung  über  Obedienserkiflrung  und  Eid  abgebrochen  habe. 
Daher  geschehe  auch  in  den  Acten  über  die  Gesandtschaft  des 
Grafen  von  Helffenstein  weder  yon  dem  Worte  Obediens  noch 
vom  Eide,  noch  von  einer  Confirmation  oder  Approbation  irgend 
eine  Erwähnung. 

Auch  über  die  Frage,  ob  eine  Bulle  ausiustellen  sei, 
habe  man  Forschungen  angestellt.    Dabei  wurde  in  Erfahrung 
gebracht,  dass  Pius  IV.  eine  Bulle  habe  ausstellen  und  mit 
einem  goldenen  Siegel  versehen  lassen,  der  Graf  von  lleltleu- 
steiu  die  Annahme  derselben  abgelehnt  habe. 

Nachdem  Cardinal  Borromaeus  und  der  Erzbisehof  Aleia- 
tus  vergebens  in  ihn  gedrungen,  habe  der  Papst  selbst  mit  ihm 
darüber  verhandelt  und  ihm  eine  Copie  der  Bulle  übergeben 
lassen,  die  an  den  Kaiser  gegangen  sei.  Dieser  habe*  nun  darauf 
erklärt,  dass  er  die  Bulle  nicht  annehme,  dass  es  an  den  feier- 
lichen und  öffentlichen  Acten  sein  Genüge  habe  und  keines 
Documentes  oder  Zeugnisses  bedürfe. 

Diesen  Stand  der  Dinge  habe  der  Kaiser  dem  Nuntius 
auseinandersetzen  lassen  und  er  verspreche  sich,  dass  Se.  Hei- 
ligkeit keine  weiteren  Schwierigkeiten  machen  werde,  da  der 
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Kaiser  doch  Alles  leisten  wolle,  womit  aacb  Pins  IV.  sich 
zufriedeng^estellt  liabe.   Der  Papst  möge  bedenken ,  welcher 

Art  die  Zeitverhältnisso  seien;  wie  schwierig'  die  Verhältnisse 
nicht  nur  im  Reiche,  sondern  auch  in  den  Krbländern,  durch 
welche  Vertrüj^e  der  Kaiser  den  Kurfürsten,  Fürsten,  Orden 
und  Landschaften  derselben  verbunden  sei  —  er  müsse  Alles 
vermeiden,  wodurch  dub  Missiruuen  derselben  erweckt  werden 
konnte. ' 

Der  Kaiser  k<"'>nne  sieh  von  diesen  Entsehliessum^en  auf 
keine  Weise  abljiiiig'eii  la>scn  und  die  Gesandten  luti^fn  dies 
belierzigen,  sich  in  keine  weiteren  Verhandlungen  einlassen 
und  die  Documente,  die  ilineii  aUenfalls  vorgelegt  werden 
und  der  kaiserlichen  Intention  nicht  ganz  entsprechen  würden, 
zur  Einsicht  an  den  Hof  senden  und  die  Entscheidung  darüber 
abwarten.  Auch  in  Bezug  auf  die  Danksagung,  welche  in  der 
öffentlichen  Audienz  der  Antwort  des  Papstes  folgen  müsse, 
mögen  sie  sich  weniger  Worte  bedienen  und  sich  auch  darin 
an  den  Vorgang,  wie  er  unter  den  Vor£shren  des  Kaisers 
nachweisbar  ist»  halten. 

Diesem  umfangreichen  Actenstücke,  welches  den  Ge- 
sandten zum  officiellen  Gebrauohe  als  Instruction  übermittelt 
wurde,  schloss  sich  ein  Schreiben  an  den  Cardinal  Madmts 
und  ein  Privatschreiben  an  die  Gesandten  an.  In  dem  ersteren 
wurde  dem  Nuntius  das  Zeugniss  gegeben,  dass  er  Alles  gethan 
habe,  um  den  Kaiser  für  die  WOnsche  des  Papstes  geneigt 
zu  machen,  die  Gründe  für  seine  EntschliesBung  seien  jedoch 
so  schwerwiegend,  dass  man  nicht  zweifeln  könne,  auch  der 
Papst  werde  durch  dieselben  beruhigt  sein.  Den  Gesandten 
wird  neben  der  nochmaligen  ISrmahnung^  sich  ja  in  ,keine  widrige 
actum'  einzulassen,  ohne  daHlber  Instruction  zu  begehren,  aus- 
einandergesetzt, dass  ihr  Kostenvoranschlag  für  Ausfertigung 
der  Confirraationsbulle  überflüssig  gewesen  sei,  da  man  einer 
sblchen  nicht  bedürfe,  ja  dieselbe,  wie  vom  Grafen  Helffenstein 
geschehen,  zurückzuweisen  sei.  Der  Gesandte  Ferdinands  I., 
Andreas  de  Burgo,  habe  bei  seiner  Botschaft  an  Clemens  VII. 


1  ,Ita  nee  «  pnedeeeiaoram  noatronun,  prMMrtim  rwo  svids  patornjsqoe 
TMtigiis  iiapiam  recednma«,  ae  mnltorain,  qax  in  rem  hwio  ooalos  saos 

conjectos  habent,  animos  Hinistris  alioqut  nnspensionibos  plns  aequo  deditoe 
istiiumodi  iimovatlonibas  temere  offendamuB  et  exaeperemoi.* 


Digitized  by  Google 


183 


im  Jahn;  1531  zwar  fhentalls  sv.hv  grosse  Unkosten  gehabt; 
dies  sei  aber  wegen  des  geweihten  Hutes  und  ^Schwertes  ge- 
wesen, welchen  der  Gesandte  im  Namen  des  Königs  ,in  capella 
und  mit  grosser  Sohiunitat'  in  Empfang  genommen  habe.  Wenn 
es  jedoch  bei  dem  bevorstehenden  ,actu  delationis  reverentiae' 
gebriiLichlich  sei,  einigen  Officieren  etwas  zu  geben,  und  wenn 
dies  auch  unter  den  Kaisern  Ferdinand  und  Maxiruilian  der 
Fall  gewesen  sei,  so  solle  es  bei  diesem  Gebrauch  bleiben; 
der  Kaiser  sweifle  auch  nicht,  daes  es  den  Gesandten  an  der 
dazu  nothwendigen  geringen  Summe  Geldes  nicht  mangeln 
werde.    Für  die  Rückerstattung  werde  er  Sorge  tragen. 

Die  Gesandten  waren  nicht  wenig  überrascht,  als  sie  diese 
Schriftstücke  vom  kaiserlichen  Hofe  erhielten.  Ihnen  hatte 
man  von  den  an  den  Kaiser  gestellten  Forderungen  gar  nichts 
mitgetheilt;  die  Gardinile^  mit  welchen  sie  verkehrten,  Comensis 
und  MadrutSi  hatten  sie  im  Gegentheile  in  dem  Glauben  be- 
stärkt, der  Papst  verlange  nur  ein  authentisches  Decret  und 
werde  weiter  keine  Schwierigkeiten  machen. 

Sie  hatten  zwar  Uber  die  Eidesformel  mit  dem  Cardinal 
Madruts  ,conversiert',  auch  die  Bitte  ausgesprochen,  man  wolle 
ihnen  gestatten,  sich  su  erkundigen,  ob  und  wie  die  früheren 
Kaiser  geschworen;  erst  jetst  aber,  nach  dem  Einlangen  des 
kaiserlichen  Couriers,  dessen  langes  Ausbleiben  ihnen  ohnehin 
schon  aufgefallen  war,  erfuhren  sie,  dass  diese  Angelegenheit 
im  Cardinalcollegium  berathen  und  dann  das  Schreiben  an  den 
ICaiser  abgesendet  worden  war. 

Die  Gesandten  betrieben  nunmehr,  nachdem  sie  über  die 
Grenzen  ihrer  Aufgabe  auf  das  Genaueste  unterrichtet  waren, 
den  Fortgang  ihrer  Mission,  deren  Ziel  in  der  ungestcirten  Ab- 
haltung der  feierlichen  Audienz  bestand.  Die  Bitte,  ihnen  eine 
solche  zu  gewähren,  mussten  sie  jedoch  dem  l'ap.^te  in  einer 
Privataudienz  vorbringen,  in  welcher  sie  zugleich  ein  Hand' 
schreiben  des  Kaisers  zu  übergeben  hatten. 

Am  19.  Juni  kam  der  Papst,  der  sich  der  grossen  Hitze 
wegen  eine  Zeit  lang  mit  dem  Cardinal  (^omensis  auf  dem 
Laude  aufgehalten  hatte,  nach  Rom  und  an  demselben  Tage 
fand  über  Verwendung  des  Cardinais  Madrutz  um  5  Uhr 
Nachmittags  die  Privataudienz  statt.  In  derselben  kam  es  zu 
lebhaften  Discussionen,  bei  welchen  sich  der  Papst  über  das 
Verhalten  des  Kaisers  nicht  wenig  gereist  zeigte.  Die  Gesandten 
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fertigen  gleidi  naoh  cler  Andiens  eine  Post  an  den  Ksiser  ab, 

and  meldeten  ihm  das  Resultat  der  Unterredung.    Nach  meh- 

reren  , langen  disputationen'   erklärten  die  Gesandten,  ^dass 

Se.  Majestät  nicht  de  formiila  jurisjiirandi  zanke,  sondern 
quoniaiii  Antecessores  non  juraverint,  erg-o  nolle  Majestatera 
jurare^  neque  posteris  suis  et  in  Imperio  successoribus  prac- 
judicare'. 

Darauf  entliess  sie  der  Papst  mit  der  Ii>klärung,  er  wolle 
das  Schreiben  des  Kaisers  und  des  Nuntius  lesen,  sich  darüber 
berathen  und  ihnen  dann  das  Weitere  wissen  lassen. 

Einen  ausführlichen  Bericht  Uber  den  Inhalt  der  Unter- 
redung liess  Dr.  Tonner  am  22.  Juni  folgen.  ^ 

Die  nftchsten  Tage  fanden  fast  nnausgesetat  Besprechun- 
gen mit  den  Cardiniden  Hadrutz,  Comensis,  Medici  und  Granvella 
statt  Den  Cardinal  Comensis  hält  Tonner  fUr  den  Hauptuiheber 


*  Einige  bemerkenswerthe  Stelleu  desselben  mögen  hier  Plate  finden: 
,Daim  Ihre  Heiligkeit  mich  unter  andern  befragt,  an  esaem  joridieae 
profesalonis,  ergo,  inqnit,  legistiB  Olementinam  jnrqiirando^  in  qua 
disertis  Terbin  traditnr,  qnod  Bex  Romanornni  teneatnr  praastare  jam> 

mentnm  nbedientiae  Sammo  Pontifici  Sedique  Apostolicae,  atque  sie  ad 
hanc  dicin  stricte  observatum  est,  cur  if^tnr  hodiernns  Imperator,  qni 
vult  videri  Catholious,  detrectat  jurainontuin  obedieiitia»'  {iniostare 
Catbolico  Poutiiici  apud  Catbolicos.  Respoudi  placide  et  revereuter,  quo- 
niam  existimat  se  non  teneri,  Beatistime  Pater,  aliqaot  jatn  annis  eUpsis, 
a  Begibna  Roraanit  band  obseiiratani;  aliüaaeqiie  in  desnatndiium.  Non, 
inqnit,  Monne  ad  hane  dient  omnea  Imperatores:  Abavns,  proaToa,  aTo« 
et  pater  ordine  jurariint,  obedientiamque  Sedi  Apost.  reverenter  präesti- 
ternnt?  indla  igitur  desuetudo  allegari  ])Otesf'.  Als  Tonner  die  anf- 
richti;,'«  Geflinnung  des  Kaisers  hervorliob,  und  liinzusetate  ,idcirt'o  verba 
uuQ  esse  spectauda,  sed  facta  et  mentem'  erwiderte  der  Papst :  ,aed 
Twba  daclarant  mentem,  et  ennt  Indez  animi.  Cnr  igitur  veretur  Terbis 
id  profiteri,  qnod  eordi  taaat  abditom,  adtis  enim,  qnod  propodHun  in 
mente  retentom  nibü  operatnr*.  Der  geeohmeidige  Tonner  aetste  bieranf 
mit  oratorischem  Pathos  die  Schwierigkeit  der  ZeitvediKltnisse  ausein- 
aiub-r,  und  meinte,  es  würden  günstigere  Zeiten  kommen,  in  wolcher  die 
Päpste  mit  göttlichem  Heistande  die  erschütterten  Gebräuche  verbessern, 
die  verfallenen  wiederherstellen  kiJnnten.  Darauf  der  Papst:  ,Initüs  ob- 
standum  fortiter',  ,at  nihil  aliud  respondere  iam  possinius'  fährt  der  Be- 
riefatarstatter  fort,  ,legemne  Caetaris  epistolam,  poetea  deUberaUmna,  quid 
in  rem  sit  nostram.  Snrrexit  non  ftdtna  sdpione,  ad  noe  rei^eetanB, 
<iuasi  dicere  vellet:  en  viridis  aetas  viri  annomm  76,  non  deemnt  vires 
vindicandi  pristinam  8edis  Apostolicae  antorltatem*. 
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der  Schwierig^keiten,  die  ihiun  cntgeiii^cnjtjostellt  würden.  Ausser- 
dem sei  der  Papst  selbst  ein  ü:ros8er  Canonist  und  wolle  Alle» 
^rigidissime  juxta  litteram'  haben. 

Tonner  scheint  sehr  energ:i8ch  aufg-etreten  zu  aeiii,  wenig- 
stens schreibt  er  dem  Kaiser,  er  habe  erklart,  die  geg^enwär- 
tigen  Zeitumstände  vertrüg^en  es  nicht,  dass  man  sich  so 
, obstinat^  erweise.  Die  Behauptung,  Maximilian  II.  habe  den 
Eid  geleistet,  nöthigte  die  Gesandten,  wiederholt  die  Briefe 
des  Kaisers  an  Grafen  Prosper  von  Arco  zur  Einsicht  zu  ver- 
langeo,  die  von  Cardio«!  Madruiz  in  einem  Kasten  aufbewahrt 
würden.  So  lange  man  ihnen  diese  nicht  vorlege,  müssten  sie 
billig  zweifeln,  dass  Maximilian  sich  je  aoBgesproohen  habe,  er 
wolle  den  Eid  leisten. 

Der  spanische  Botsebafter  trug  sich  den  kaiserlichen  Ge- 
sandten zur  Vermittlung  an;  dieselbe  wurde  aber  nicht  ange- 
nommen, die  Gesandten  enthielten  sich  ihm  gegenüber  sogar 
jeder  Mittheilung  aber  die  Differenzpnnkte,  da  der  Cardinal 
Comensis  ihnen  gesagt  hatte,  der  Papst  sehe  es  nicht  gern, 
wenn  Viele  dämm  Wiss^chaft  hfttten. 

Die  Cardinäle  von  Medici  und  Granvella  bemühten  sich, 
beim  Papste  einen  Aasgleich  sn  Stande  su  bringen  und  rede- 
ten ihm  lebhaft  zu,  sich  mit  den  Anerbietungen  des  Kaisers 
zufrieden  zu  geben.  Einen  merkwürdigen  EinbUek  in  die 
Anschauungen,  die  damals  am  römischen  Hofe  zu  Tage  (raten, 
bieten  die  Motive,  welche  die  Cardinäle  für  ihre  Agitation  zu 
Gunsten  des  Kaisers  angaben.  Es  scheint,  dass  die  Stellung, 
welche  Maximilian  II.  der  religiösen  Frage  gej^cnüber  einge- 
nommen hatte,  keinen  geringen  Eindruck  gemacht  hatte.  Meinte 
der  Papst,  dass  mau  den  Kaisern  nicht  ohne  Misstrauen  ent- 
gegentreten und  keinesfalls  auf  irgend  welche  Prärogative  des 
Papstthums  verzichten  dürfe,  so  drückten  die  Cardinäle  Medici 
und  Granvella  L^fradezu  du;  Furcht  aus,  man  köniif  den  Kaiser 
durch  Hartniieki^^keit  und  Widerstand  in  der  Contirmations- 
angelegenheit  der  röiuischen  Kirche  ganz  entfremden.  Sie  be- 
fürworteten beim  Papste  Nachgiebigkeit,  ,dieweil  Se.  Kaiserl. 
Maj.  von  Herzen  katholisch  und  wol  affectionirt  gegen  Ihr 
Heiligkeit  und  den  Stuhl  zu  Rom  sei,  der  Papst  solle  con- 
sideriren  und  Nacbgedenken  liaben,  dass  der  Kaiser  durch 
dies  nit  zu  einem  Aergern  bewegt  würde  und  das  Herz 
anderswobin  schlüge,  fürs  andere^  dass  der  Kaiser  sich  müsse 
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mehr  besorgen  aller  WMerwärtit^keiten  bei  etlichen  Benach- 
barten und  weniger  Ursachen  einiges  Verdachts  geben  als  seine 
Vorlahren;  sollte  jetziger  Zeit  ein  Feuer  erweckt  werden,  möchte 
es  vielleicht  nicht  su  bald  erlöschen'.  Der  Cardinal  Madrutz 
aber  äuBserte  sichj  der  Papst  könne  sich  von  Rudolf  mehr 
, Gehorsam,  Hilf  und  Defensioii  etiam  injurato  getrösten,  denn 
von  manchem  anderen,  der  etwa  schwöre  oder  geschworen 
habe'.  Der  Papst  bcharrte  Jedoch  bei  seiner  Ansicht,  die 
Angelegenheit  müsse  noch  vielfach  erwogen  und  besprochen 
werden,  so  dass  die  freundlich  gesinnten  Cardinäle  den  Ge- 
sandten nichts  anderes,  als  Geduld  zu  empfehlen  wussten.  End- 
lich, am  23.  Juni,  Hess  die  Congregation  der  iUr  diesen  Fall 
deputirtcn  Cardinäle  (Farnese,  Sforza,  Sabello,  Oomensis,  Moron 
und  Madrutz)  den  Gesandten  wissen,  man  werde  zieh  begnügen, 
wenn  sie  geloben,  dass  der  Kaiser  dem  Papste  den  zu  Regens- 
burg  geleisteten  £id  (in  transzumpto  authentico)  zusenden  werde, 
und  dass  sie  auf  die  Antwort  des  Papstes  einige  Dankesworte 
erwidern.  Aber  auch  davon  wollten  die  Gesandten  nichts 
wissen  und  beriefen  sich  schliesslich  auf  den  ausdrücklichen 
Befehl  des  Kaisers.  Auf  das  hin  erklärte  Cardinal  Gomensis,  dass 
er  dann  auch  die  Anordnung  wegen  der  öffenüichen  Audiens 
rückgängig  machen  mfisse,  und  es  schien,  als  würde  die  ganse 
Gesandtschaft  unverrichteter  Dinge  abziehen  müssen.  Endlich 
verstand  es  Cardinal  Madrutz,  durch  erneute  Vorstellungen  den 
Papst  zur  Abhaltung  der  Audienz  zu  bestimmen. 

Am  1.  Juli  fand  das  öffentliche  Consistorium,  am  2.  Juli 
die  feierliche  Audienz  statt,  um  derentwillen  so  eifrig  hin  und 
wider  gehandelt  worden  vrar.  Aus  einem  Schreiben  Dr.  Ton* 
ners  vom  7.  Juli  geht  hervor,  dass  dieselbe  nach  Wunsch  ab- 
gelaufen war.  Der  Papst  war  dabei  von  vierzig  Gardinälen 
umgeben  gewesen,  mehr  als  viertausend  Personen  hatten  der 
Feierlichkeit  beigewohnt,  deren  genaue  Schilderung  die  Ge- 
sandten schon  am  darauf  folgenden  3.  Juli  an  den  Kaiser 
hatten  abgehen  lassen.! 


*  Di«a«lbe  wird  von  Tonner  in  aeinem  Schreiben  vom  7.  Juli  belogen,  iet 
jedoch  in  den  mir  vorliegenden  Aden  nksbt  anfirafinden.  Die  Vorginge 

bei  dieser  Audienz  bespricht  übrigens  mit  alter  wünschenswerthen  Aus* 
fOhrlichkeit  Bader  in  seinem  ,Tr«ctat  de  legetionibtts  obedientiM*  Cap.  HL 
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Am  4.  Juli  nahm  Tonner  abcMinuls  Audienz  beim  Papste 
und  verlangte  das  Decret  wegen  der  Preearien  in  derselben 
Form,  wie  es  für  Kaiser  Maximilian  II.  ausgestellt  worden  war. 
Die  Feststellung  dieser  Form  nahm  wieder  einige  Tage  in 
Anspruch,  da  die  Copie  erst  mit  dem  in  der  Camera  Apo- 
atolica  befindlichen  Original  verglichen  und  collationirt  werden 
musste.  Tonner  unterliess  ob  auch  nicht,  bei  dem  ihm  günstig 
gesinnten  Cardinal  Sforza  dahin  zu  wirken,  dass  in  die  neue 
Bulle  zwei  Clausein:  ,1.  Non  obstante  decreto  Consilii  Triden* 
tini,  in  quo  omnes  ezpectativae  reservationes,  item  mandatnm 
de  promittendo  sunt  sublatae,  secundo  suspensa  vocatione  bene- 
ficü  in  mense  Pontlficis'  aufgenommem  worden.  Ausserdem 
nahm  er  sich  vor,  dem  Papste  noch  einmal  in  Erinnerung  zu 
bringen,  was  er  schon  anfiinglich  im  Namen  des  Kaisers  vor- 
gebracht hatte,  und  insbesondere  zu  fragen,  ,ob  etwas  bevorab 
der  Cardinfil  halber  zu  creiren  erlangt  möchte  werden,  dann 
aus  diesem  Papst  ist  kein  Zusag  und  Gewissheit  zu 
bringen*.  —  Ob  es  zu  einer  nochmaligen  Audienz  in  dieser 
Sache  gekommen  ist,  oder  ob  in  der  Abschiedsaudienz  davon 
gesprochen  wurde,  geht  aus  den  Acten  nicht  hervor,  wohl  aber 
ISsst  sich  atw  einem  kaiserlichen  Decrete  an  den  Nuntius  Tor- 
cellani  vom  17.  October  1577  ersehen,  dass  die  im  Vorstehen- 
den geschilderten  Differenzen  zwischen  Kaiser  und  Papst  über 
Form  und  Bedeutung  der  Contiruiatiou  noch  ein  kleines  Nach- 
spiel nach  sich  gezogen  haben. 

Da  es  dein  Papste  aus  den  so  entschiedenen  Aeusserun- 
geu  Touners  klar  ii<'\\  orden  sein  musste,  dass  die  Gesandtschaft 
die  Annahnje  einer  eigenen  , Bulla  confiiinationis'  verweigern 
würde,  entscbloss  er  sieh  zwar,  wie  wir  gt-sehen  nach  schweren 
Kämpfen  zur  Bewilligung  der  öfftjntliclien  Audienz  ohne  Tleber- 
gabe  der  Bulle,  jedoch  nicht  ohne  den  Versuch  zu  raachen, 
auf  einem  anderen  W^e  seiner  Auffassung  der  Confirmation 
Ausdruck  zu  geben. 

Am  1.  Juli,  also  am  Tage  vor  der  feierlichen  Audienz, 
wurde  die  Bulle'  im  Cardinalscollegium,  natürlieh  ohne  Inter- 
vention, wahrscheinlich  ohne  Vorwissen  der  kaiserlichen  Gte- 
sandten  ausgefertigt,  darauf  an  den  Nuntius  geschickt  und  von 
diesem  dem  Kaiser  fkbergeben.   Der  Kaiser  war  jedoch  nicht 


I  Den  Text  eiehe  Beilage  I.  . 
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geneigt,  seinen  Sieg  sich  durch  diese  unversehene  Beibringung 
einer  Bulle  verkleinern  zu  lassen.  Er  lehnte  die  Annahme 
der  Bulle  ab  und  stellte  über  diesen  Act  dem  Nuntius  das 
oben  citirte  Deeret  aus,  in  welchem  der  bereits  bekannte  Vor- 
gang zwischen  dem  (irafen  von  lleiffenstt'in  und  Pius  IV.  noch- 
mals erzählt  und  erklärt  wird,  bei  allem  Forschen  in  den 
Archiven  und  Kästen  habe  man  keine  sohdie  Bull<'  tind<'n 
können;  es  sei  daher  klar,  dass  keiner  der  Vurt'ahreu  des 
Kaisers  dieselbe  angenommen  habe.  Der  Kaiser  sehe  sich  aber 
nicht  veranlasst,  darin  eine  Neuerung  eintreten  zu  lassen.  So- 
wie der  Kaiser  nicht  dulde,  dass  die  Sr.  Heiligkeit  und  dem 
römischen  Stuhle  schuldige  Verehrung  irgendwo  vermisst  werde, 
so  rnttsBO  er  auch  Recht  und  Autorität  des  römischen  Reiches 
wahren. 

Und  dabei  hatte  es  yoriäu%  sein  Bewenden. 

11. 

Die  Oesaudtschaft  des  Kaisers  Matiiias. 

Im  November  1612  machte  sich  der  Bischof  Johann 
Gottfried  von  Bamberg'  mit  grösserem  Gefolge,  unter 
welchem  sich  auch  Herr  Ludwig  Yon  MaUar  (Mollart)  befimd, 
auf  den  Weg,  um  die  Wahl  des  Königs  Mathias  beim  römi- 
schen Hofe  feierlich  bekannt  su  geben.  £r  reiste  durch  Tirol, 
war  vom  9.  bis  11.  November  in  Innsbruck,  am  20.  in  Trient, 
am  26.  in  Mantna,  wohin  er  sich  gewendet  hatte,  weil  stetige 
Regengüsse  ilin  gehindert  hatten,  den  nllchsten  Weg  nach  Rom 
einzuschlagen.  Von  den  genannten  Orten  schrieb  er  dem 
Kaiser,  wie  er  überall  sehr  stattlich  empfjvngen  und  aufge- 
nommen wurde.  Schon  in  Fcrrara  jedoch  es  einen  Etiquette- 
streit,  der  ihm  längeren  Auleuthalt  und  allerlei  Bedenklich- 
keiten verursachte.  Der  in  Ferrara  residirende  päpstliche 
Legat,  Cardinal  Spinola,  schickte  ihm  seinen  Vieelegaicn  und 
Leibwachen  eiitgci^cn  und  eni[»ting  ihn  persönlich  beim  Thore 
der  Stadt.  Er  betjleitetc  ihn  bis  zu  dem  für  ihn  bestimmten 
Palast,  liess  ihn  aber  niclit  zur  rechten  Hand  im  Wagen  sitzen. 
Da  er  nuD  der  Meiuuug  wai*,  dasa  iiun  dies  von  Sr.  Majestät 

>  Johann  Gottfried  von  Aschbaiuen. 
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weg-en  zukoinme,  Hess  er  die  Unterlassuni^  (liirch  Herrn  vou 
Mollart  heim  Maestro  di  Camera  des  Cardinais  , gebührend 
ahnden,  der  Hoffnung,  dass  es  vielleicht  aus  Uebersehen  ge- 
schehen sei'.  Er  mueste  jedoch  vernehmen,  dass  man  ihm  mit 
Absicht  den  Ehrensitz  nicht  eingeräumt  habe,  und  schrieb  des- 
halb sofort  an  den  Legaten  von  Bologna,  Cardinal  Barberino: 
ier  sei  in  Ferrara  nicht  in  jener  Weise  empfang^en  worden, 
wie  es  dc  in  jenigeni  an  dessen  statt  er  auftrete,  gebühre.  Wenn 
er,  Barberino,  es  ebenso  machen  wolle,  so  möge  er  jeden 
Empfang  unterlassen.  Denn  lieber  wolle  er  ohne  irgendwelche, 
als  ohne  die  gebührende  Ehrenbeseugung  Bologna  dnrehaiehen'. 
Cardinal  Barberino  hatte  schon  bevor  er  diesen  Brief  desBisohofe 
erhielt,  ein  sehr  freundliches  Einladungsschreiben  an  diesen 
gerichtet.  Auch  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  war  sehr 
höflich  stilisirt,  lehnte  jedoch  eine  Aenderung  im  Ceremoniel, 
wie  es  in  Ferrara  gehalten  worden,  entschieden  ab.  Wenn  der 
Bischof  die  kaiseriiche  llajestftt  reprftsentire,  so  vertrete  jener 
Cardinal  in  Ferrara  und  er  in  Bologna  die  päpstliche.  Die 
Folge  davon  war,  dass  der  Cardinal  auf  Wunsch  des  Bam- 
bergers zu  Hause  blieb  und  ihm  nur  seinen  Vicelegaten  ent- 
gegensandte, der  ihm  den  gebührenden  Platz  zur  rechten  Hand 
einräumen  durfte.  Dies  hinderte  jedoch  nicht,  dass  der  Bischof 
in  dem  Palaste  Barberino's  Wohnung  nahm  und  daselbst  von 
den  Beamten  des  Cardinals  ,auf  das  ansehnlichste  und  statt- 
lichste tractirt  wurde'. 

Von  Bologna  aus  wendete  sich  der  Bischof,  der  ähnliche 
Präeedenzstreiti^keitcn  auch  in  Kom  befürchtete,  an  (hin  Kaiser 
um  V'erhaltiini,'^snias.sregeln  und  richtete  gleichzeitig  ein  Schreiben 
an  den  Cardinal  Borghese,  Protector  von  Deutschland  in  Rt)m, 
worin  er  erklärte,  wenn  man  ihm  nicht  die  dem  Kaiser  ge- 
bührenden Ehrenbezeugungen  erweisen  wolle,  könne  er  auf 
keinen  Fall  in  die  Stadt  einziehen.  Er  wisse  sehr  wohl  zwischen 
seiner  Eigenschaft  als  Bischof  und  als  kaiserlicher  Gesandter 
zu  unterscheiden  und  werde  nie  ermangeln,  als  Bischof  den 
Cardinälen  die  ihnen  schuldige  Heverenz  zu  bezeugen. 

In  Ancona  erwartete  der  Bischof  die  Antwort.  Dieselbe 
wurde  ihm  dnrch  den  Auditor  ßoghcsis  Johannes  Baptista 
Fenzonius  persönlich  überbracht,  der  im  Namen  des  Cardinals 
die  Erklärung  abgab,  ,das8  gleichwie  allen  anderen  der  Hr>mi- 
schen  Kaiser  su  Päpstlicher  Heiligkeit  vor  dessen  von  hundert 
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Jahren  her  abgeordnoton  Oratoren,  also  auch  ihm  von  den 
Jrlenii  Oardinälen  die  rechte  Haud  oder  Seite  nicht  könnte 
gegeben  werdend  Auch  diese  Erklärung  genügte  dem  eifrigen 
Gesandten,  dem  es  wohl  auch  zu  einer  besonderen  Genug- 
thuung  gereicht  haben  mag,  den  stolzen  Italienern  die  Würde 
des  Reiches  und  der  souveränen  Reichsfiirsten  entgegen  sn 
halten,  noch  nicht:  er  fragte  sich  nochmals  in  Rom  an  and 
erhielt  darauf  eine  Ton  den  yier  Ceremonienmeistern  des  Papstes 
ausgestellte  Erklärung  des  Inhalts,  dass  bei  allen  seit  einem 
Jahrhunderte  stattgefundenen  ähnlichen  Gesandtschaften  den 
CardinJÜen  der  Vortritt  yor  den  Gesandten  an  jedem  Orte,  ja 
selbst  in  den  eigenen  Hänsern  der  Cardinäle  ohne  Bedenken 
eingeräumt  worden  sei.^  Auf  das  hin  entsohloss  sich  der  Bischof, 
diesen  Präcedensstreit  nicht  länger  zu  verfolgen  nnd  seinen 
Einaug  in  Rom  zu  halten.  Die  Entscheidung  des  Kaisen,' 
welche  er  nicht  abgewartet  hatte,  rechtfertigte  seine  Nach- 
giebigkeit. Der  Kaiser  wünschte  nicht,  dass  aus  einem  for- 
mellen Acte  ein  Anlass  cur  Feindseligkeit  geschaffen  werde 
und  belshl  dem  Bischöfe^  sich  nach  dem  Beispiele  seiner  Vor- 
glinger,  von  welchen  der  letste  (der  Johannitermeister)  doch 
auch  ein  geistlicher  Reichsfürst  gewesen  sei,  dem  Ceremoniel 
au  flUgen.  —  Dci-  Hinzug  in  die  heilige  Stadt  selbst  ging  dem- 
nach, wie  der  Biscliot  am  2'2.  Deeeinber  von  Honi  aus  an  den 
Kaiser  berichtet,  vollkoninien  ürdiiungsgeiniiss  von  Statten. 
jAls  ich  in  Castro  novo,  welches  ungefalir  4  Teutsche  Meilen 
Wegs  von  Rom  ankommen,  bin  ich  durch  ihrer  Heiligkeit 


Dm  nicht  uninterpflsnnte  Schriftstück  lautet: 

,Noi  infr.i  scritti  Maestri  <li  ccrcniKnie  di  Nostro  Sip;iinro  f.ioci.imo 
indnbitata  fe(l<>,  vomc  ulIU  nostri  libri,  (luve  si  notüuu  diligoutcineutti  c 

fedelmente  gl'  atti  publici,  spettiDÜ  alle  oerimoiüe,  troramo  noteto,  ehe 
da  oento  simi  in  qnä  tatti  f  F  AmbsscUttori,  ehs  icmo  atati  mandati  la 
prifloa  Tolta  dall*  Imperaton,  nel  prindpio  del  loro  Imjmrio  alli  Papi  pro 

tempore,  et  che  lianno  avato  il  Consifltorio  pubUoo,  hanno  sempre  dato 
la  prccodentiH  ai  Cnrdinali  in  npni  luop-o,  anco  nelle  casc  proprio  dclli 
.Hti'ssi  Cardinali  aenza  nessuDa  difticiiltä ;  ot  1"  isto«»?«»  f>i  i-  (iHstcimto  soniprc 
dalli  AmbaHciatori  Kend"-  —  Ita  eat;  l'aulu«  Alaleo,  S.  D.  N.  Papxu- 
Ceremon.  Mag.  et  in  fidem  manu  mea  subscripsi  et  signo  meo  soUto 
mnaivi.  Ita  eat;  Onido  Aae<mlaa  Prevoatina  .  .  .  Jo:  Paolos  Ifneantins 
.  .  .  Jo.  Bapt  Alaleo. 
>  Epiac.  Bambergenei  ratlone  praecedentiae.  18.  Dec.  1618. 
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familia  della  Campagna'  stattlich  uud  ansehnlich  tractirt  worden, 
türters  auf  Rom  verrückt  und  auf  dem  Weg  ungefähr  2  Teutsche 
Meilen  von  vier  Bischöfen  wegen  des  Herrn  Cardinalis  Bur- 
ghesii  mit  6  Qutschen  empfangen  worden,  fürters  bei  1"*  Posta 
(ao  nach  3  Stunden)  von  Herrn  Cardinal  (ionzaga  allein  mit 
etlichen  Gutschen,  und  ungefähr  über  ein  Viertel  Stund  vom 
Herrn  Cardinal  Zapata,  Borgia  nnd  spanischem  Oratore  Don 
Francisco  de  Castro,  wiederum  über  eine  kleine  Weile  vom 
Herrn  Cardinal  Bellarmino»  Hellino  und  Serra  gieichergestalt 
im  Namen  E.  Majt.  angenommen  worden,  welche  mich  dann 
auf  Ihre  Gatschen  an  gebührendes  Ort  gesetzt  and  also  von 
den  Herrn  Cardinalen  bis  in  mein  Palatium,  welches  Herrn 
Cardinalen  Madrusio  zu  Trient'  zust&ndig  mit  54  Gutschen 
begleitet  worden.  Im  Palatio  ist  mir  Herr  Cardinal  Burghesiusi 
Cardinalis  S.  Eusebii|  Lenus,  Verallas,  Caraffa,  Soana,  Ära 
Coeli  und  Lanceiotas  entgegen  kommen,  von  welchen  ich  dann 
im  Namen  Ihrer  Heiligkeit  empfangen  worden  und  so  bald  in 
das  Palatinm  Ihrer  Heiligkeit,  vom  Herrn  Cardinal  Barghesio 
begleitet,  gefahren.  Allda  ich  dann  in  continenti  in  Ihrer 
Heiligkeit  Zimmer  vom  Maestro  di  Camera  begleitet  und  also- 
bald  ad  osculum  pedis,  manus  et  oris  genommen  worden,  und 
hemachmals  mein  oration,  neben  E.  Majt.  Handschreiben  in 
forma,  wie  Sie  mir  vorgeschrieben  uud  also  meine  Werbung 
abgelegt.*  , 

Von  dem  Verlaufe  der  ersten  Audienz,  die  nichts  He- 
merkenswerthes  enthält,  wi(!  von  dem  eben  gescliilderten  Em- 
pfange, sowie  auch  von  der  Aufnahme  in  den  von  ilun  passirteu 
italienischen  Gebieten,  unter  welchen  er  das  des  Herzogs  von 
Urbino  besonders  hervorhebt,  zeigt  sich  der  Bischof  sehr  be- 
friedigt nnd  spricht  die  Hoffnung  aus,  es  werde  auch  das  Cou- 
sistorium  und  die  öffeutiicbe  Audienz  keinerlei  Öcbwierigkeiten 
ergeben. 

Thatsächlich  legte  Paul  V.  auf  die  Fragen,  welche  bei 
der  letzten  Obedienz-Gesandtschaft  in  den  Vordergrund  ge- 
treten waren,  diesmal  keinen  besonderen  Werth.  Die  Aus- 
steilung einer  eigenen  Confirmationsbulle  wurde  dem  Bischöfe 
von  Bamberg  zwar  angetragen,  jedoch  nicht  durch  einen  der 

*  Die  BMiBtsD  dar  pCpiÜichen  LsQdglller. 

>  Eiiwin  N00ni  im  Mber  erwihnteD  Madrote. 
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geBchUftsiiilirciiden  Caniin.-ilc;  selbst,  sniulern  nur  diiich  den 
Auditor  des  Cardinais  Borghose,  welcher  sich  dabei  auf  die 
Mittheilung  des  .Secrctaris  Cobullatii  Bullaruin  et  Brevium 
Kxpeditnris'  berief,  welcher  constatirto,  dass  solche  Bullen  aus- 
gestellt worden  wären.  Wir  wissen,  dass  der  Mann  formell 
Recht  hatte,  die  Bulle  war  ausgestellt  worden;  dass  sie  Kaiser 
Rudolf  II.  nicht  angenommen  hatte,  dürfte  ihm  kaum  bekannt 
geworden  sein,  jedenfalls  brauchte  er  davon  nichts  En  wissen. 
Als  der  Bischof  Herrn  Fensonius  erwiderte,  er  wisse  nichts 
davon,  dass  die  Ausstellung  solcher  Bullen  gebräuchlich  sei, 
es  sei  ihm  im  Gegentheil  bekannt,  dass  dieselben  von  den 
früheren  Gesandten,  als  man  sie  ihnen  angetragen,  nicht  an- 
genommen wurden,  verlegte  sich  der  Auditor  aufs  Bitten  und 
meinte,  ,vielleioht  würde  es  Se.  Majestät  nit  zuwider  sein', 
auch  ktonte  der  Bischof  ,sedi  Apostolicae  ein  gutes  offieitun 
praestiren'.  Dieser  nahm  die  Sache  ad  referendnm,  machte 
aber  in  dem  bezüglichen  Schreiben  den  Kaiser  selbst  darauf 
aufmerksam,  dass  die  ihm  vorliegenden  Acten  nachwiesen,  dass 
seit  Karl  V.  kein  Kaiser  eine  OonfirmationsbuUe  angenommen 
habe.  Zu  weiteren  Erörterungen  dieser  Frage  scheint  es  nicht 
gekommen  zu  sein.  Was  den  Gebranch  des  Wortes  ,Obedienz< 
betrifft,  so  wurde  der  Ausweg  eingeschlagen,  dass  das  Wort 
zwar  in  der  Ansprache  des  Gesandten  in  der  öffentlichen 
Audienz  nicht  enthalten  war,  dass  es  jedoch  in  das  vom  Kaiser 
an  den  Tapst  zu  richtende  Handschreiben  aufgenommen  wurde. 

Dagegen  nehmen  die  Verhandlungen  des  Bischof-s  über 
einige  andere  kireldich  -  politische  Angelegenheiten  unser 
Interesse  in  Anspruch.  Zunächst  die  Ernennung  eines  Auditor 
Rotae.  Von  den  zwölf  Beisitzern  der  Rota  Unniana,  jenes 
durch  Entstehung,  Eutwieklun^-  und  Eigenthiunlichkeit  des 
Verfahrens  höchst  l)enierken8\\  erthcn  Gerichtshofes,  welchem 
die  ,cau8ae  beneticialcs'  aller  ausseritalienischen  Länder  zur 
Entscheidung  zugewiesen  waren,  wurden  von  Deutschland, 
Frankreich  und  Spanien  je  ein  Mitglied  nominirt.  Kaiser 
Mathias  Hess  durch  den  Bischof  von  Bamberg  einen  Terno- 
vorschlag  machen,  in  welchem  die  Herren  Hartgerus  Hennot, 
Joannes  Bapt.  Rembold  und  Julius  Froier  inbegriffen  waren. 
Von  diesen  drei  Persönlichkeiten  kamen  hauptsächlich  die 
beiden  ersten  in  Betracht;  der  Bischof  hatte  jedoch  von  K  hl  es  1 
die  geheime  Weisung  erhalten,  dahin  zu  wirken,  dass  nicht 
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der  erstgenannte  Hennot,  sondern  Rembold  vom  Papste  ernannt 
werde.  Bei  der  Feststellung  der  Terne  haben  offenbar  gewisse 
Rftcksichten  mitgewirkt,  die  nicht  übersehen  werden  konnten. 
Es  scheinty  daSB  die  Beziehungen  Hennots  zu  Erzherzog  Leopold 
dabei  ausschlaggebend  waren.  Der  Bischof  von  Bamberg  fand 
Verhältnisse  vor,  die  es  ihm  sehr  schwierig  erscheinen  liesseily 
den  Wunsch  Khlesels  und  des  Kaiten  sa  erfüllen,  denn  Hennot 
sah  sich  schon  ao  gnt  als  ernannt  da  er  behauptetOi  |Von 
Ihrer  Heiligkeit  die  gewisse  Zusage  zu  haben,  dafeni  er  vom 
Kaiser  nominiert  werde;  sintemalen  Ihr  Heiligkeit  ein  solches 
dem  hochwUrdigen,  dnrchlenchtigsten  Fftrsten  Herrn  Leopolde 
Emhenogen  an  Oesterreich^  Bischof  za  Strassbnrg  und  Passan 
albereits  versprochen  hatten  und  also  nit  wol  somck 
konnten'. 

Rembold  hingegen  war  von  BlaAias  schon  als  König  von 
Ungarn  und  Böhmen  beim  Papste  aeereditirt  gewesen,  geoosiT 
die  Protection  des  Eraherzogs  Ferdinand  und  wurde  auch  von 
den  Gesandten  und  Agenten  desselben,  sowie  der  fibrigen  Erz- 
herzoge besonders  unterstützt.  Der  Bischof  von  Bamberg  selbst 
findet,  dass  er  nicht  nur  wegen  seiner  ,bertihmten  Qualitäten', 
sondern  auch  deshalb  den  Vorzug  verdiene,  weil  die  beiden 
, Pfleger'  der  Stadt  Augsburg  ihm  , befreundet'  seien,  von 
welchen  , sonderlich  Herr  Max  Welser,  wie  der  Kaiser  wol 
wisse,  sowol  in  religione  Catholioa,  als  in  politica  conservanda 
dem  Kaiser  viel  praestirt  und  ins  künftig  uncfezweifelt ,  da 
solche  Gnad  vom  Kaiser  seinem  Vetter  erwiesen  würde,  um 
denselben  unterthänigster  Schuldigkeit  nach  zu  verdienen  be- 
flissen sein  werde'.  Auch  der  Papst  wäre  f];eneigt  gewesen, 
Rembold  zum  Auditor  Kotae  zu  ernennen,  wenn  er  nicht  durch 
jenes  Versprechen  gebunden  gewesen  wäre.  Kr  hatte  auch 
nicht  erwartet,  dass  Hennot  vom  Kaiser  nominirt  werden  würde. 

Der  Bischof  schrieb  daher  an  den  Kaiser,  er  solle  in 
einem  besonderen  Handschreiben  ao  den  Papst  für  Rembold 
sich  entscheiden  oder  ihn  beauftrageUi  dies  mündlich  zu  thnn, 
und  als  er  in  einer  Privataudienz  vom  Papste  gefragt  wurde, 
ob  er  wegen  des  Auditoriats  Aufträge  vom  Kaiser  habe,  so 
bejahte  er  dies  awar,  übergab  jedoch  das  Priaentationssohreiben 
nicht  und  erklärte,  neuerliche  Instructionen  darüber  abwarten 
SU  wollen.  Darauf  antwortete  der  Papst:  ,Si  non  vult  habere 
Henottnm,  non  nominet,  nos  enim  jam  promisimus  ipsi,  quod  n 
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noiiiinetur,  Nos  illuni  accepturus,  neque  aliter  facerc  possuraus 
et  raandavimus  Nuntio  Nostro,  ut  lioc  Iraperatori  et  Imperatrici 
Nostro  nomine  significaret'.  Auf  das  hin  scheint  sich  der 
Kaiser  genöthigt  gesehen  zu  haben,  von  seinem  ursprünglichen 
TernOTorschlag  abzugehen,  denn  ara  23.  Februar  1613  wurde 
JoamieB  Bapt.  Kembold  zum  Auditor  Kotae  ernannt.  Der  Bam- 
berger fügt  jedoch  der  Meldung  dieser  Thatsache  bei:  yWelchei 
gleichwol  etwas  schwerlich,  und  mit  Mühe  hui  augnogen,  bis  et 
gleichwol  doch  erfolgt^ 

Ausser  dieser  Personalaiigelegenheit  betrieb  der  Bischof 
noch  die  Beförderung  des  Octaviua  Ridolphij  Bischofs  su  AriMO 
und  Bruders  des  kaiserlichen  Agenten  Ludwig  Ridolphi,  smn 
Cardinal,  sowie  einen  den  Bisohof  von  Wien  Khlesel  betref- 
fenden Wunsch  des  Kaisers,  über  welchen  jedoch  aus  den 
Acten  keine  bestimmte  Aeusserung  su  entnehmen  ist  Wahr- 
«cheinlich  handelte  es  sich  auch  in  diesem  Falle  um  die  Gap- 
dinalswOrde.  Ffir  die  Cardinalsemennungen  seigte  besonders 
der  spanische  Gesandte  Don  Franoisoo  di  Gastro  ein  grosees 
Interesse,  und  suchte  darüber  mit  dem  Bamberger  Ffthlung  zu 
bekommen.  Dieser  ▼erhielt  sieh  jedoch  gegen  dieses  Strdmi 
sehr  ktthl  und  liess  sich  nicht  dazu  bewegen,  über  die  Ab- 
sichten  seines  Herrn  irgend  welche  verwerthbare  Andeutungen 
zu  machen.  Spanien  verlangte  die  möglichste  Beschleunigung 
der  Cardiualspromotiouen  und  drängte  den  Bischof,  er  möge 
die  Nominirung  einiger  Cardinäle  durch  den  Kaiser  urgiren, 
da  man  am  römischen  Hofe  gesonnen  war,  die  Promotion  der 
neuen  Cardinäle  bis  zum  Einlangen  einer  kaiserlichen  Reso- 
lution hinauszuschieben.  Zur  Entscheidung  kam  die  Angelegen- 
heit während  der  Anwesenheit  des  Bischofs  von  Bamberg  nicht. 
Dagegen  fand  derselbe  Gelegenheit,  sich  um  die  guten  Be- 
ziehungen zwischen  dem  kaiserlichen  und  römischen  Hofe  da- 
durch verdient  au  machen,  dass  er  sich  in  einem  besonderen 
Schreiben  an  den  Kaiser  dafür  verwendete,  man  m9ge  dem 
Cardinal  Borghese  in  den  von  der  kaiserlichen  Kanzlei  aus  an 
ihn  gerichteten  Schriftstücken  doch  den  Titel  ,Protector  Ger> 
raanicae  Nationis*  nicht  rersagen.  Der  Cardinal  habe  sich  über 
die  VemachlttssigUBg,  die  er  erfahren,  um  so  mehr  gekränkt 
fUhlen  müssen,  als  es  ihm  wohl  bekannt  sei,  dasa  seinem  Vor- 
gttnger  Gardinal  Parayioino  sogar  ein  Patent  über  die  Führung 
dieses  Titels  ausgestellt  worden  sei 
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Der  Papst  besprach  in  mehreren  Au(lienzen,  die  er  dem 
kaiserliclien  Gesandten  gewährte,  auch  allgemein  politische 
Angelegenheiten.  £r  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  der  Kaiser 
werde  beim  nächsten  Reichstag,  auf  welchem,  wie  er  höre, 
,die  Proteaürenden  im  Reich  allerley  wider  die  Oatholische 
religion  zu  tentiren  Willens  wären',  seinem  bekannten  Eifer 
nach  das  katholische  Wesen  befördern;  er  iiess  dem  Kaiser 
sehr  ans  Hera  legen,  in  Ungarn,  |Wo  die  Oatholische  Religion 
aiemlich  abnehme',  die  Jesuiten  wieder  in  ihrem  Besita  an 
restituiren,  ,daniit  durch  ihren  mttnniglich  bekannten  Eifer  und 
stetige,  andächtige  ezercitia  die  Religion  wieder  in  ein  Auf- 
nehmen und  alten  Stand  könnte  gebracht  werden'.  Qans  be- 
sonders gereist  äusserte  sich  der  Papst  jedoch  Uber  des  Königs 
Jacob  von  England  bekanntes,  Ton  Ghrössenwahn  beeinflusstes 
Auftreten  in  den  Besiehungen  cum  Kaiser.  Faul  V.  liess  dem 
Kaiser  schreiben,  ^dass  er  sehr  ungern  vernehme,  dass  der 
König  in  Engclland  Seiner  Majestät  in  dessen  Regierung  und 
Reich  Ordnung  fiii'zuschreiben  sich  unternehmen  dürfe,  ver- 
wundere sich  heftig  ob  sciuer  Vermessenheit,  indem  ur  sich 
Selbsten  angeben  dürfe,  als  ob  er  allein  derjeuige,  welcher  allen 
Verstand  beisammen,  und  der  ganzen  Welt  Gesetze  fürzu- 
schreiben Macht  hätte.  Er,  der  Papst,  zweifle  nicht,  es  werde 
Se.  Majestät  dem  Konige  wol  zu  begegnen  wissen,  hielte  auch 
dafür,  Se.  Majestät  sollte  ihm  simpliciter  dahin  beantworten, 
dass  gleichwie  Sie  ihm  zu  seinem  Reich  Ordnung  fürzuschreiben 
nit  gedächten,  also  wollten  Sie  von  ihm  in  Dero  Reich  auch 
keiner  Ordnung  gewärtig  sein*.  In  Bezug  auf  Frankreich 
äusserte  der  Papst,  dass  er  dessen  Conjunction  mit  den  Pro- 
testanten nicht  gern  yernehme;  ,er  wolle  nit  unterlassen,  solches 
bei  der  Königin  aufs  aller  ernstlichst  ahnden  zu  lassen,  mit 
der  Hoffnung,  es  solle  also,  wie  es  fürgeben,  nit  beschaffen  sein^ 

In  den  letzten  Tagen  des  Februar  1613  erachtete  der 
Bischof  seine  Mission  in  Rom  für  beendet  und  machte  eich 
ttber  Florens,  Mantua  und  andere  kleinere  Höfe  wieder  auf 
die  Rttckreise.  Er  hatte  für  mehrere  derselben 'diplomatische 
Auftrüge,  die  sich  meistens  auf  Qewihrung  von  Türkenhilfisn 
erstreckten. 
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m. 

Die  Oesandtseliift  Ferdinands  II. 

Ueber  die  Gesandtschaft,  darcli  welche  Kaiser  Ferdi- 
nand II.  dem  Papste  seine  Kaiserwahl  «nseigen  lieM,  sind  nur 
sehr  wenige  Nach  richten  auf  ans  gekoinmen.  Es  ist  bogr^if  lieh, 
dass  die  katholischen  Potenzen  im  FrUhsommer  des  Jahres 
1620  mit  anderen  Dingen  beschäftigt  waren,  als  mit  der  Frage 
der  Obedieuzleistung  oder  der  Confinnationsbolle.  Der  Kaiser 
selbst  war  nicht  in  der  Lage,  einen  ihm  nahestehenden  Fürsten 
des  Beiohesi  wie  es  bis  jetst  Gebraach  gewesen  war,  mit  dieser 
Gesandtsehaft  an  betrauen.  In  dem  Angenblicke,  wo  jeder 
Kreuaer,  den  man  erflbrigen  konnte,  im  Interesse  des  Büches, 
der  Dynastie  nnd  der  lutbolisdien  Kirche  am  besten  ange- 
wendet war,  wenn  man  damit  einem  Landsknecht  den  Unmnth 
über  rttekstlndigen  Sold  verscheochtei  konnte  man  die  grossen 
Kosten  dner  solchen  Reise  nicht  erschwingen.  Der  Kaiser 
fibertrug  dsber  die  Gesandtschaft  an  den  italienischen  Fürsten 
Paolo  Sayelli,  Fflrsten  *Ton  Albano,  der  mm  mindesten 
der  Sorge  enthoben  war,  an  so  vielen  itaUenischen  Höfen,  die 
ein  Spccialgesandter  des  Kauers  bertthren  musste,  das  kaiser- 
liche Ansehen  zu  wahren;  hingegen  wahrscheinlich  gerne  bereit 
war,  für  die  Ehre,  die  iluu  widerfuhr,  auch  die  eigene  Tasche 
in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Fortlaufende  Berichte  über  diese 
Gesandtschaft  liegen  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Acten 
nicht  vor;  doch  finden  sich  unter  den  zerstreuten  Blättern, 
welche  diu  Gesandtschaft  Savelli's  betretfen,  einzelne  Bemer- 
kungen und  lassen  sieh  daraus  Thatsacheu  entnehmen,  die  er- 
wähnt zu  werden  verdienen.' 

Auffallend  sind  insbesondere  zwei  Schriftstücke,  welche 
offenbar  zur  Information  Savelli's  über  den  Verlauf  früherer 
Gosandtscliaften  dienen  sollten.  Es  war  zwar  an  den  kaiser- 
lichen Agenten  in  Rom,  Ludovico  Ridolfi,  der  Auftrag  ergangen, 
den  Prinzen  durch  Vorlage  der  betreffenden  Acten  über  die 
froheren  Verhandlangen  in  der  Obedienafrage  in  Kenntniss  au 


'  Die  beiden  Cfedentielechreibea,  wotob  eiaee  nur  Uebeifabe  hti  der  Prfvit> 
andiens,  das  «adete  Ar  die  Sffenfllehe  Andieni  iMstiiiUDt  war,  sind  vem 
18.  Min  1680  datirt 
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setzen;  Ridolfi  berichtote  auch  schon  am  18.  April  1620  an 
den  Kaiser,  dass  er  dem  Befehle  des  letzteren  nachgekommen 
sei,  ,havendo  rof^^^nagliato  il  sudetto  Principe  Savelli  di  tutte 
le  cose  eh'  egli  deeidorava*.  Die  Auskünfte  Ridolfi's  erstreckten 
sich  jedoch  nur  auf  die  Gesandtschaft  des  Bischofs  von  Bam- 
berg, während  welcher  ja,  wie  wir  wissen,  Ridolfi  bereits  in 
kaiserlichen  Diensten  war,  und  auf  dasjenige,  was  Ridolfi  selbst 
über  die  Tendena  des  kaiserlichen  Hofes  in  dieser  Angelten- 
heit  in  Erfahrung  gebracht  hatte.  Savelli  fühlte  nun  entweder 
selbst  das  Bedttrfiaiss,  in  seiner  Information  noch  weiter  cnrftok- 
zugehen  oder  er  wurde  dazu  vom  kaiserlichen  Hofe  aus  ver- 
anlasst. Jedenfalls  hatten  die  beiden  erwthnten  Schriftstacke 
den  eben  angedenteten  Zweck.  Es  sind  Absohriflen  aus  der 
jHistoria  del  Oonctlio  di  Trento',  als  deren  Verfasaer,'  trotzdem 
er  dies  Werk  nie  selbst  anerkannt  hat,  Paolo  Sarpi  erklttrt 
wird.'  Das  Buch  war  erst  wenige  Monate,  bevor  Savelli  seine 
Mission  eihielt,  im  Jahre  1619  zn  London  in  Druck  erschienen  | 
seine  Tendenz  eine  so  anleugbar  antipäpstliche,  dass  es  noch 
dreissig  Jahre  nach  seinem  ersten  Erscheinen  jene  Widerlegung 
hervorrief,  welche  der  gelehrte  Jesuit  Gf,  PiJlavicini  im  Auf- 
trage seines  Ordens  Terfasste*  Die  Abschriften  sind  dem  filnf- 
ten  und  achten  Buche  der  ^Historia'  entnommen  und  enthalten 
die  Erzählung  von  den  Differenzen,  die  sich  beim  Regierungs- 
antritt Ferdinands  I.  zwischen  diesem  und  dem  Tapste  Paul  IV. 
ergeben  hatten,  und  von  der  Gesandtschaft  des  Grafen  von 
Arco  an  Pius  IV.  im  Jahre  löGO.'^  Dass  man  auf  kaiserliclior 
Seite  das  kaum  erschienene  Werk  des  unversöhnlichen  Gegners 
Pauls  V.  80  schnell  praktisch  zu  verwerthen  wusste,  mag 
immerhin  auffallen,  jedenfalls  bezeugt  es  das  grosse  Aufsehen, 
welches  das  Buch  bei  allen  Parteien  erregte  und  das  Interesse, 
mit  welchem  man  es  studirte.  Savelli  bezog  sich  auf  Sarpi's 
Erzählung  in  einem  Schreiben,  in  welchem  er  um  Aufklärung 
und  Entscheidung  über  eine  Beihe  von  Fragen  bat,  deren 


*  Historia  del  Conrilio  Tridfntino.  Nclla  qnali  si  scnprono  tntti  gl'  arti- 
&ci  della  Corte  di  Roma,  per  impedire  che  d6  la  veritä  di  dogmi  si  pale- 
■aase  U  riferms  M  Bapsto  et  della  Chien  ■!  tntluM.  Di  Ffetro 
Sosve  PidsDO.  Londim,  1619. 

>  Bsnk«,  G«Mh.  d.  PIpsto,  8.  Anluuig. 

>  fliehe  oben  8.  181  n.  It 
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Bnantwortunj»^  sein  Verluilten  hcstinniu'n  inusste.  Das  Sclireiben 
Savelli's  liepft  mir  nicht  vor,'  \v^»hl  aber  linde  ich  unter  Sa- 
velli'schen  Acten  zwei  t^ntwürfe,  die  als  Auszüge  aus  einem 
von  Savolli  an  die  kaiserliche  Regierung:  gerichteten  Memo- 
randum zur  Vorlage  für  eine  Berathung  derselben  gedient 
haben  dürften.  £b  iat  da])ei  nicht  nöthigp,  an  eine  vollständig 
formelle  Behandlung  zu  denken,  die  bei  minder  wesentlichen 
Angelegenheiten  nicht  immer  stattgefunden  hat,  für  die  ins- 
besondere in  dem  bew^^n  Jahre  1620,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Unterhandlungen  wegen  der  zu  erwartenden  Offensive  dee 
bairisch-ligistiflohen  HeeroB  die  Käthe  des  Kaisers  voUanf  be- 
schftftigteny  kanm  die  nöthige  Masse  vorhanden  gewesen  sein 
durfte.  Es  genOgte,  dass  die  von  Savelli  angeregten  Fragen 
besprochen  nnd  die  Meinnng  des  Kaisers  und  der  mflussreichsten 
Personen  seiner  Umgebung  festgestellt  wnrde.  Dafür  seheinen 
diese  Entwürfe  die  Anregung  haben  bieten  an  sollen.  Der  eine 
ist  in  italienischer  Sprache  abgefasst,  der  sweite  in  dentseher. 
Beide  berühren  sich  in  manchen  Punkten,  doch  nicht  in  allen, 
der  deutsche  Entwurf  ist  weit  voUstftndiger  nnd  prftciser  und 
gewinnt  dadurch  eine  besondere  Bedentung,  dass  er  die  Hand- 
schrift des  vertrautesten  Freundes  und  Ministers  Ferdinands  IT., 
des  Freiherm,  späteren  Fürsten  Uans  Ulrich  von  Kggenberg 
erkennen  lässt.* 

Wie  bereits  erwähnt,  haben  sich  thatsticliliche  Differenzen 
zwischen  dem  Papste  und  Savelli  nicht  ergeben.  Die  Vorsiclit 
Savelli's,  sich  über  alle  wichtigen  Fragen  Beseheid  zu  holen, 
war  diesmal  überflüssig.  Die  Arbeit  Eggeubergs,  die  bei  aller 
Flüchtigkeit  in  der  Form  doch  von  eingehender  Würdigung 
der  ^-anzen  Gesandtschattsangelegcnheit  zeugt,  seheint  mir  aus 
dem  Grunde  der  Beachtung  werth  zu  sein,  weil  daraus  hervor- 
geht, dass  der  Leiter  der  kaiserlichen  Politik,  als  welchen  wir 
Eggenberg  anerkennen  müssen,  es  keineswegs  für  gleichgiltig 
hieity  welche  Steilong  das  Kaiserthum  dem  Papste  gegenüber 
einnahm,  sondern  zur  Fixirung  derselben  eine  auf  alle  Detail- 
fragen eingehende  Entscheidung  vorbereitete.  Ich  bin  zwar 
nicht  in   der  Lage,   die  endliche  Formulirung  derselben 


>  Ich  habe  ea  auch  im  Wiener  Staataarchive  (unter  den  ,Romanii*)  nicht 

▼orgeAinden. 
1  Siehe  die  Beilage  U. 
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vorzulegen;  die  Antwort  scheint  mir  jedorh  meistens  schon  aus 
der  Form  dor  Fragestellung  hervorzugehen;  jedenfalls  ist  es 
unzweifelhaft  und  geht  auch  aus  dem  Verhalten  der  folgenden 
Gesandtschaft  hervor,  dass  von  der  bisherigen  Politik  nicht  ab- 
gegangen wurde.' 

Savelli  selbst  ist  in  den  wenigen  Briefen,  die  von  ihm 
▼orliegen,  nicht  nur  voll  des  Lobes  über  seine  Aufnahme  in 
Rom  und  die  aufrichtigen  Bemühungen  des  Cardinala  Borghese, 
er  macht  auoh  auidrttcklioh  davon  Erwähnung,  dass  in  An- 
gelegenheit der  ypreces  primariae^  eine  Copie  des  unter  MatKiM 
darüber  ausgefertigten  Actes  mit  allen  diesem  Kaiser  gemach- 
ten ZogestandiiisBen  aoagefertigt  worden  am.* 


'  Uehcr  die  Tcxtirang  de«  kai«prlichen  CredenzflchrcilieuH  für  SavelU  siehe 
die  darauf  bczüglicheu  Bemerkungon  im  fulgundcn  Abschaitte. 

'  Schreiben  Savelir«  an  den  Kaiser  vom  1.  Juni  1620.  —  Dasselbe  han- 
delt Muierdom  voo  der  Snbeidiemahliiiif  de«  Papstes  und  SpaaieBs  au 
den  Kaiser.  Wir  siBd  dveh  Gladely  (Dfeistigj*  Krieg.  II.  Bd.  897  u.  C) 
ühor  die  TetlMUidliiiigen  onturriebteli  welche  wegen  3er  Geldleistungen 
dp«  Papste«  awiflclien  diesem  einerfleits  und  Spanien,  dem  Kaiser,  Era- 
horzop  Leopold  und  Maximilian  von  Baiern  anderseits  gepflogen  wurden; 
wir  wissen,  wie  insbesondere  Spanien  durch  seinen  Gesandten  in  Rom, 
Cardinal  Borja,  fortwährend  in  den  Papst  drang,  von  seinen  aufjgehänfteu 
Wehnsen  «nisf reokeade  SuanoMi  bmuamfelMn  und  wie  der  Papst  dem 
eifrigen  Cartinal  aieht  genug  AntflSehte  en^gensnsetMii  wusste.  Qegen- 
fiber  Savelli  glaubte  sich  der  Papst  gana  gut  auf  Spanien  ausreden  zu 
können,  wie  der  FrioK  in  dem  oben  bezogenen  Schreiben  erzKhlL  Fer- 
dinand wünschte  eine  Anticipation  auf  die  monatliche  Zalilnnjr  von 
2Ü.00U  Gulden,  ru  welchen  sich  der  Papst  neuerdings  verpflichtet  liattt-. 
,S.  8.  si  scusa  molto  di  nun  poter  tar  piu  di  quello  che  facci,  mostrandu 
di  andar  eavando  da  diverse  parti  oon  dittoolta  il  danaro,  che  ogui  mese 
•t  rimette  a  V.  M.  e  ehe  eosl  U  erescere,  eome  1*  antidpare  se  le  ren- 
deva  diffieile,  pirfehe  il  ritratto  di  qnestl  assegnamentf  Teniva  matnrando 
di  tempo  in  tempo,  se  rest6  S»  B.  di  far  mentione  delli  molti  da- 
nari,  che  si  danno  per  aiuto  da  Spagna  a  V.  M.  al  che 
rispo.si,  che  non  erano  tanti,  e  che  so  hene  sene  rimettevanu,  uou 
si  spendevauo  se  non  iimitati  e  che  perü  V.  M.  restava  tuttavia  in 
bisogno  di  soccorso.  lo  per  questo  non  stacoai  il  negotiato,  risaihandonii 
k  parfatfne  con  oügUor  oongiontnra  poiche  eome  ecriro  a  H.  eon  altra 
min,  in  qnesta  andlentia  ho  traivaio  qualche  oomotione  in  8.  8.  In  qnale 
anoo  mi  disse,  ehe  Spagnoli  riunivano  V  Armata  e  elie  hsTrebbe  potuto 
senrire  in  ogni  easo  per  diTersione  k  i  Turclii*. 
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IV. 

Die  Gesandtsehafl  Ferdinuids  IIL 

Die  von  Kaiser  Ferdinand  III.  entsendete  ausserordent- 
liche Legatiun  zur  Anküudit^ung  seiner  Wahl  und  Krönung 
war  gewiss  eine  der  glänzendsten,  die  Rom  gesehen  hat;  sie 
hat  auch  deshalb  und  weil  es  dabei  zu  einem  Etiqucttcstreit 
kam,  fiir  welchen  die  Zeitgenossen  ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse hatten,  mehr  von  sich  reden  gemacht,  als  die  früheren. 

In  Bezug  auf  das  wesentlichste  Moment  aller  dieser  Go- 
saadtschafteu;  die  Stellung  des  Heichsoberhauptes  als  solchen 
gegenüber  den  I'rätensionen  des  Papstthuins,  bietet  die  Gesandt- 
schaft Ferdinands  gerade  keine  neuen  Gesichtspunkte,  auch 
keine  Controversen;  jedoch  finden  wir  in  den  vom  kaiserlichen 
Hofe  an  den  Qesandten  gerichteteii  Instradioiien  und  daan 
gehdrigen  Acten  werüivolle  Aofschlfiase  und  Eigänsiuigea  so 
den  bereits  besprochenen  diplomatischen  VeihandiuDgen. 

Der  ausserordentliche  Gesandte  Ferdinands  m.  war  der 
F&rst  Johann  Anton  yon  Eggenberg,  Herzog  von  Krumao, 
Graf  von  Adelsberg,  Herr  einer  ganaen  Rdlhe  der  schönsten 
Besitsungen  in  den  österreichisehen  Erblanden,  Landeshaupt- 
mann von  Krain,  ab  Politiker  seinem  grossen  Vater  swar  gans 
unvergleichbar,  aber  gewiss  der  reichste  Cavalier  in  Oester- 
reich, ein  Mann,  dem  es  sunftchst  darum  su  thun  war,  den 
exclusiv  gesinnten  Mitgliedern  deutscher  Fürstenhäuser,  die 
seine  Ebenbürtigkeit  bestritten,  zu  zeigen,  dass  er  wenif^-steus 
in  der  Lage  sei,  wahrluitt  fürstlich  aufzutreten  und  dem  Stande 
der  deutschen  Reichsbarune  im  Auslande  grösseres  Ansehen 
zu  vcrschaiTeu,  als  es  die  stolzen  Herren  von  der  Fürstenbank 
vermuchten,  die  oft  nicht  so  viel  Landgüter  besassen,  als  er 
Märkte  und  Städte  seines  Dominiums  aufzuzählen  hatte.  Der 
Fürst  stand  in  seinem  achtundzwanzig^sten  Jahre  und  war  noch 
uuvcrmählt,  als  er  die  Reise  antrat,  in  welcher  er  die  hervor- 
ragendste politische  Holle  spielen  sollte,  die  ihm  in  seinem 
Leben  zugedacht  war. 

Der  Wiener  Hof  behandelte  diese  Gesandtschaft  mit 
grösserer  Aufmerksamkeit,  als  es  seit  Rudolf  II.  der  Fall  ge- 
wesen war;  der  Fürst  von  Eggenberg  wurde  mit  Instructionen 
für  seine  Mission  reichlich  ausgestattet. 
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Die  officielle  Instruction,  ausgestellt  am  21.  Februar  1638, 
enthält  das  allgemeine  Programm  der  Getjandtschaft,  den  Auf- 
trag für  die  private  und  die  feierliche  Audienz  beim  Papste 
Urban  VlIL,  samrat  dem  Texte  der  Ansprachen,  welche  der 
Gesandte  bei  beiden  Gelegenheiten  an  den  Papst  zu  richten 
hattoj  Der  Gesandte  sollte  die  Befugniss  haben,  der  päpst- 
lichen Curie  den  Wortlaut  dieser  Anapracben  vor  den  betref- 
fenden Audienzen  bekannt  su  geben,  nnter  keiner  Bedingung 
jedoch  irgend  etwas  daran  zu  ändern  gestatten.  Der  bisheri- 
gen Gepflogenheit  gemäss  wurde  dem  Fürsten  auch  aufgetragen, 
sämmtliche  Cardinäle  zu  besuchen,  zu  welchem  Zwecke  er 
Credenzacbreiben  erhielt,  die  jedoch  nicht  abgegeben  worden 
■ein  können,  da  sie  sänuntlich  im  Original  unter  den  Acten 
dieser  Gesandtsehaft  vorliegen. 

Unter  denselben  finden  wir  neben  der  ofBoiellen  Instmo- 
tion noeh  drei  mehr  oder  weniger  verschiedene  Memoriale. 

Das  erste  ,Memoriale  ad  Instraotionem  ulteriorem  Oratoris 
nostri  Eztraordlnarii  pertinensS  schürft  dem  Gesandten  ein, 
sich  in  allen  Vorgängen  an  die  bisherige  Gewohnheit  sn  halten, 
weswegen  ihm  aadi  alle  Acten  mitgegeben  werden,  in  welehea 
er  deh  Ansknnft  holen  könnte.  Wenn  jedoch  ein  Fall  vor* 
kommen  sollte,  dessen  bei  den  früheren  Gesandtschaften  keine 
Erwähnung  geschah,  und  wenn  sich  darüber  nach  eingezogenem 
Urtheile  des  ordentlichen  kaiserliclien  Gesandten  zu  Rom  und 
der  dem  Kaiser  verpflichteten  Cardiuiile  nichts  feststellen  Hesse, 
so  solle  der  Fürst  schleunigst  an  den  Hof  berichten.  Im  Namen 
der  Kaiserin  hat  der  Gesandte  an  den  Papst  und  die  Cardi- 
näle Grüsse  in  passenden  Worten  auszurichten.  Weiter  enthält 
das  Memoriale  den  Auftrag,  der  Gesandte  raiige  des  Papstes 
Vermittlung  begehren,  damit  der  Kaiser  das  ihm  zu  über- 
tragende Recht  der  ,preces  primariac'  aucli  über  die  Kirchen 
der  oberitalienischen  Gebiete,  besonders  Mailand,  Mantua, 
Savoyen  und  Genua  ausüben  könne,  was  seinen  Vorgängern 
verweigert  worden  sei.  Dem  Stadtpräfecten  von  Rom,  von 
dessen  Prätensionen  der  ordentliche  Gesandte  in  einem  Schreiben 
vom  3.  Jänner  berichtete,  möge  der  Fürst  nicht  um  eines 
Nagels  Breite  nachgeben.  Es  dürfte  sich  dabei  wolil  um  keine 
anderen,  als  ceremonieile  Prätensionen  gehandelt  haben.  Welche 


I  Sieh«  aie  BeOag«!!  Nr.  IV  nna  V. 
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f?n«»rnio  Wichtigkeit  dciisolhen  bcij^elejjt  wurde,  wird  <ier  Vor- 
lauf der  Eggenbcrg  öcheii  ücsaudtsciiatt  am  auffiUligsten  dar- 
zustellen geeignet  »ein. 

In  Bezug  auf  die  üfFentlicheu  Reichsangelegt;nlieiten  soll 
der  Gesandte  dem  Papste  darüber  Vorstellungen  machen, 
welcher  Schade  der  katholischen  Sache  durch  das  schwedisch- 
französische Bündnias  erwachs»;.  Der  Kaiser  sei  zwar  wohl 
darüber  unterrichtet,  dass  der  Papst  bereits  mehrmals  den 
König  von  Frankreich  zum  Frieden  ermahnt  habe,  es  xeige 
sich  aber,  dass  dergleichen  £rmalinungcn  nichts  nützen,  weil 
weder  der  König  noch  seine  Minister  friedliche  Gesinnungen 
hegen.'  £r  ttberUsBe  es  der  Weisheit  Sr.  Heiligkeit,  jene  Mittel 
ausfindig  za  machen,  durch  welche  der  christlichen  Welt  die 
Ruhe  wiedergegeben  werden  könne. 

Ein  fernerer  Wunsch  des  Kaisen  geht  dahin,  dass  dem 
Bischof  Anton  yon  Wien,  Ffirstabt  von  Kremsmünster,  die 
Gardinalswflrde  eriheilt  werde,  was  schon  sein,  des  Kiisers, 
Vater  au  hoffsn  Anlass  gehabt  habe.  Sowohl  der  Kaiser  als 
auch  Deutschland  verlangen  diese  Ernennung  als  ein  Recht, 
nachdem  es  ausser  dem  Cardinal  Harrach  keinen  deutschen 
Cardinal  gebe.  Schliesslich  wird  dem  Gesandten  aufgetragen, 
die  päpstliche  Dispens  ßir  Arbogast  von  Thun  zur  Verehe- 
lidinng  mit  der  Stiefmutter  seines  Vaters  (ad  dueeadam  in 
uxorem  patris  soi  noveream)  in  des  Kaisers  Kamen  sa  be- 
treiben. 

Das  zweite  Memoriale  enthält  nur  die  zwei  ersten  Punkte 
des  eben  skizzirten  und  ist  von  einem  die  ^preces  primarias' 
betreffenden  Anhango  begleitet.  Es  war  oftenbar  dazu  bestimmt, 
den  Functionären  der  Curie  auf  ihren  Wunsch  vorgewiesen  zu 
werden,  für  den  Fall  es  dem  Fürsten  gelänge,  die  übrigen 
Punkte  durchzusetzen,  ohne  dass  er  sich  auf  den  kaiserlichen 
Aufti'ag  berufen  und  ihn  actenmässig  nachweisen  müsste. 

Das  dritte  Memoriale  jedoch,  , Aliud  memoriale  secretum 
ad  Instructionem  legati  nfi  Extraordinarii  Uomam  observantiae 
ergo  destinati  pertinens',  kennzeichnet  sich  schon  durch  die 


*  (Proat  Gnm  ex  mnItipUcibu  ter^venattonibiis,  qulboa  UU  haeteniu 
•unt,  tnin  nuudme  ex  reaponao  ad  oapeimm  deelarationaiii  aoetnun  in 
puncto  litteraram  paaent  dnto^  vel  ipeo  Legato  Apoetolloo  fittaote,  maai- 
feete  vUera  Uoeat.' 
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Anfsclirift  als  geheim  und  uur  für  Efrgonbergf  allein  bestimmt. 
Dasselbe  stellt  es  dein  Emiessen  des  Fürsten  anheini,  welche 
Art  von  Crcdentialsch reiben  er  dem  Paj)ste  in  der  privaten 
und  in  der  öffentlichen  Audienz  überreichen  wolle.  Die  eine 
Serie  entspricht  dem  Woi  tlaute  der  von  den  Kaisern  Rudolf 
und  Mathias  ausgestellten  Sohreiben,  die  andere  hält  sich  an 
das  durob  Ferdinand  II.  gegebene  Muster.  Der  Unterschied 
ist  kein  wesentlicher,  er  liegt  mehr  im  Charakter  der  Schreib-  ^ 
art,  in  den  stylistischen  Wendungen,  als  in  den  GrundgedMiken. 
Es  liesse  sich  vielleicht  mit  einiger  Berechtigang  behaupten, 
dass  in  den  Sehriftstttokeny  die  von  Rudolf  II.  und 
aosgingen,  der  Kaiser»  in  denen  Ferdinands  II.  der  ehrerbietige 
Sohn  der  Kirche  mehr  in  den  Vordergrund  tritt.  Aueh  das 
Hemoriale  beaeichnet  die  letateren  als  »ex  proprio  nimirnm 
sensu  Majestatis  snae  oonceptas'.  Rudolf  und  Mathias  moti- 
yiren  die  Absendnng  der  Gesandtschaft  durch  das  Bebpiel  der 
Vorfidiren,  erwarten  dieselben  Zugeständnisse  von  Seite  des 
Papstes,  die  bisher  gemacht  worden,  und  erklären  sich  bereit, 
Sr.  Heiligkeit  und  dem  apostolischen  Stuhle  dasselbe  an  leisten, 
was  Maximilian  I.,  Karl  V.,  Ferdinand  I.  und  Maximilian  II. 
geleistet  haben.  Ferdinand  II.  hingegen  beginnt  sein  Schreiben 
nach  der  üblichen  Kingangsformel  mit  dem  Satze:  ,lJt  Apo- 
stolieo  culmini  debituni  ab  Imperiali  Majestati  tllialis  amoris 
et  reverentiae  affectuui  ex  recepto  antiquitus  more  et  peculiari 
desiderio  meo  contestor,  .  .  üeberhaupt  ist  hier  der  Aus- 
druck sichtlich  wärmer,  freundschaftlicher,  dort  kälter,  geschiifts- 
mässiger.  —  Der  Fürst  von  Eggenberg  hat  das  nach  dem  von 
Ferdinand  II.  gegebenen  Muster  verfasste  (^redenzschreibcn 
abgegeben.  Das  Originalschreiben  mit  dem  anderen  Texte  hat 
er  wieder  nach  Hause  gebracht  und  bei  seinen  Instructionen 
und  übrigen  Depeschen  aufbewahrt.  —  Dass  es  Ferdinand  III. 
besonders  darum  zu  thun  war,  dass  die  von  ihm  entsendete 
Gesandtschaft  ihre  Aufgabe  erfülle  und  nicht  unyerrichteter 
Dinge  heimkehren  mttsse,  erhellt  nicht  nm-  aus  dem  eben  mit- 
getheilten  Vorgange,  sondern  auch  aus  der  Weisung,  welche 
dem  Fürsten  in  dem  geheimen  Memoriale  in  Ansehung  der 
übrigen  Punkte  gegeben  wurde,  die  seinerseit  au  Differensen 
geföhrt  hatten.  Der  Kaiser  stellt  sich  nämlich  principiell  auf 
den  Standpunkt  Rudolfs  II.;  er  hält  die  Uebergabe  eines  Wahl- 
decretes  ftlr  überflüssig  und  Torweigert  die  Obedienaerklärung, 
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indem  er  sich  auf  die  damals  vorgebrachten  Gründe  bezielit 
und  dieselben  für  die  Verhältnisse,  unter  welchen  seine  Wahl 
stattgefunden  hat,  vollkommen  entsprechend  findet.  Der  Oe- 
sandte  solle  sich  daher  gegen  die  Uebergabe  dieses  Decretes 
so  lange  sträuben,'  bis  er  die  Ueberzeugnng  gewonnen  habe, 
dass  er  dadurch  den  Erfolg  der  Gesandtschaft  in  Frage  stellen 
könnte.  In  diesem  Falle  könne  er  von  dem  Decrete  (,quod 
hisee  adjungimus  Nobisque  restitui  volumus^)  Gebrauch  machen, 
jedoch  dabei  erklären,  dass  der  Kaiser  sich  daza  nicht  ver- 
pflichtet erachte,  sondern  dadurch  nur  Sr.  Heiligkeit  einen 
Beweis  seiner  kindlichen  Obsenrani  geben  wolle.  —  Es  scheint, 
dtM  der  Widerstand  Eggenbergs  gegen  die  päpstlichen  Präten- 
flionen  nicht  besonders  energisch  gewesen  sei;  denn  es  finden 
sich  keine  Berichte  über  Verhandlungen,  in  welchen  er  den 
Versuch  gemacht  hätte,  die  Uebeigabe  des  WaUdecretes  m 
▼erweigern.  Thatsäohlich  aber  fehlt  dassdbe  bei  den  Aden, 
und  es  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  der  Fttrat  gerade  nur 
dieses  eine  Schrifbtttck  dem  Kaiser  surfickgestellt  habe,  wäh- 
rend er  alle  flbrigen,  ja  selbst  die  auf  frühere  Gesandtschaften 
beillgliohen  Correspondenxen  bei  sich  behalten  hatte. 

FOrst  Johann  Anton  von  Eggenberg  langte  am  18.  Joni 
von  Anoona  aus,  wohin  er  den  Seeweg  eingeschlagen  hatte^* 
vor  Rom  an,  wurde  in  der  ttblichen  Weise  von  den  Cardinllen 
und  Hofbeamten  des  Papstes  eingeholt  und  sogleich  zur  Audiens 
geführt.  Bei  dieser  ereigneten  sich  Verstösse  im  Ceremoniel, 
welche  den  Fürsten  bestimmten,  die  weiteren  Schritte  einzu- 
stellen, den  Verlauf  der  Gesandtschaft  zu  unterbrechen  und 
sich  so  lange  incognito  in  Rom  aufzuhalten,  bis  der  Ceremooien- 
streit  ausgetragen  worden  war. 

Eggenbergs  Beschwerden  hat  dieser  in  vier  Kategorien 
getheilt:  ^ 

1.  habe  man  ihm  in  unziemlicher  Weise  befohlen,  die 
Handschuhe  auszuziehen, ^  obwohl  man  ihm  dies  hätte  ins  Ohr 


•  Seine  Reise  und  ein»?  liegegnung  mit  einem  vcnetianischcn  Würdenträger, 
die  jedocli  für  dun  Zweck  der  Gesandtschaft  von  keiner  Bedentang  ist, 
adiildert  FOnt  Eggenbei^  in  einem  Schreiben  an  den  Knicer,  dee  sieh 
nnter  den  ,Eoniftnis*  dee  Wiener  StMleaiehivee  TOffindet 

*  Ohr.  Oottt.  Bnderns,  De  Legationibiis  obedientiae. 

s  ISne  «m  plpetliehen  Hofie  noeh  jetet  beetehende  CeremenialvonehrilL 
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sagen  können,  als  er,  imeingedenk  der  Handschuhe,  beim 
Papste  eintrat, 

2.  sei  er  vor  der  Einführung  mit  einigen  Kämmerern 
allein  gelassen  worden; 

3.  habe  ihm,  ab  er  das  Knie  beugte,  Niemaud  aufge- 
holfen, er  habe  auch  nicht  sitzen  können,  wie  die  Gardinttle, 
die  französischen  und  spanischen  Gesandten; 

4.  iiabe  der  Pap«t  längere  Zeit  hindurch  nicht  vom  ,  Im- 
perator', sondern  vom  ,Rex  Romanomm'  gesprochen. 

Die  ersten  zwei  Beschwerden  suchte  die  rOnusche  Curie 
durch  die  Unachtsamkeit  der  Begleiter  des  FOrsten  und  der 
ihn  einfilhrenden  Cardinäle  au  erklären  und  su  entschuldigen, 
daas  er  das  Becht  habe  su  sitEen,  wenn  die  Caidinäle  sitien, 
wurde  flberhaupt  geleugnet  und  besonders  betont,  Eggenberg 
sei  schon  dadurch  ungewdhnlich  geehrt  worden,  dass  bei  der 
ersten  (Privat-)  Audiens  das  gesammte  heilige  Collegium  an- 
wesend gewesen  sei,  während  dasselbe  manchmal  nur  durch 
drei,  gewöhnlich  von  awölf  Cardinälen  Tertreten  wurde. 

Der  berührte  Ceremonielstreit  gab  su  mannig&chen  Gontro- 
▼ersen  zwischen  den  kaiserlichen  und  päpstlichen  Geschäfts- 
trägern Anlass,  er  wurde  auch  in  Abhandlungen  besprochen 
und  hat  jcdeutulls  ein  Aufseheu  erregt,  wofür  wir  heute  kaum 
mehr  das  iiothwendigc  Vcrständniss  aufzubriii^'^en  in  der  Lage 
sind.  Eggenberg  inusste  es  sich  gefallen  lassen,  dass  ihm  der 
Kaiser  daraus  einen  Vorwurf  machte,  dass  er  nicht  selbst  durch 
ein  entschiedenes  Auftreten  der  ganzen  Affaire  die  Spitze  ab- 
gebrochen habe.  In  einem  Schreiben  aus  Prag  vom  7.  Juli 
wird  dem  Fürsten  uiitg^etlieilt,  dass  man  von  Seite  der  kaiser- 
lichen Regierung  von  der  päpstlichen  Nuntiatur  Aufklärungen 
verlaugt  habe,  es  wird  auch  der  Eifer  belobt,  mit  welchem 
sich  Eggenberg  der  Wahrung  der  kaiserlichen  Autorität  und 
Präeminenz  angenommen  habe,  jedoch  mit  dem  Zusätze: 
,Tametsi  etiam  optassemus,  Dil:  T">  quando  es  parte  Suae 
Sanc*^  contra  ac  in  ceremoniario  expressnm  erat,  Signum  nul- 
lum  consurgendi  dabatur,  sponte  sua  consui^ere,  eaque^  quae 
praeeminentiae  sunt  nostrae,  ex  tempore  occupare'. 

Die  Verhandlungen  zwischen  beiden  Parteien  sogen  sich 
noch  mehrere  Monate  hin  und  hatten  den  £rfolg,  dass  sich 
der  Papst  su  einer  entschuldigenden  Bemerkung  verstand.  Der 
Fürst  yon  Eggenbeig  war  bis  sum  7.  November  incognito  in 
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liom  geblieben,'  hielt  un  diesem  Tage  neuerlich  seinen  t'eier- 
lichcn  Einzug  ,niit  allem  ersinnlichen  Pracht*'^  und  wurde 
sofort  zur  feierlichen  Audienz  in  die  Sala  regia  Vaticana  ge- 
führt, wo  er  die  uns  bereits  bekannte  Ansprache  hielt.  , Denk- 
würdig war',  wird  dazu  bemerkt,  ,da88  der  Papst  den  Fehler, 
welcher  bei  der  ersten  Audienz  am  8.  Juni,  bei  dem  Auf- 
stehen und  Sitzen,  durch  Unachtsamkeit  der  Bedienten,  denen 
solches  zu  beobachten  geziemet,  vorgangen,  entschuldiget, 
und  dass  es  zu  keinem  Präjudiz  noch  Consequenz  angezogen 
werden  sollte,  sich  erkläret.  Inmasscn  sie  ihrem  Nuntio  zu. 
Wien  ausführlichen  Befelil  desshall>en  ertheilet^ 

Am  16.  November  hatte  dei  Fürst  abermals  Audienx  beim 
Papste,  that  den  Fusskuss  und  nahm,  nachdem  er  ihm  ,den 
Schweif  seines  Mantels'  nachgetragen,  sammt  dem  itäiidigea 
kaiserlichen  Gesandten,  dem  Fürsten  Yon  Sabionetta»  an  der 
pftpstliohen  Tafel  Theil.  Inwiefern  er  den  einaelnen  Auf- 
tragen des  Kaisers  nachgekommen  ist,  ob  er  insbesondere  in 
der  zweiten  Aadiens  das  frmnsdsisoh^hwedisohe  Bfindniss  sor 
Sprache  gebracht^  darQber  fand  ich  keine  Andeutungen,  hatte 
auch  keine  Ursache,  dar&ber  besondere  Nachforschungen  an- 
austeilen,  da  diese  Fragen  mit  der  staatsrechtlichen  Bedeutung 
der  Gesandtschaft  in  keinem  inneren  Zusammenhange  stehen.' 


*  Iliobi  LmlolB,  Schnuhiihno  der  Weltgeftcbichte,  T.  II,  (k.  617.  •Auch  Naui, 
Histor.  Venet.,  Lil.r.  X,  j».  648. 

*  Davon  geben  noch  jetzt  die  Maulthierdeckcn  Zengniss,  wolclic  im  gräfl. 
Herberateiu'flchen  Schlosse  Eggouberg  bei  Graz  aufbewahrt  werden, 
wovon  «ine  vor  Kvnom  auf  6000  fl.  bewerthet  wnide. 

'  Wihrend  sdnes  unfireiwillifeii  Uageren  Aafendwltea  in  Born  hatte  Eggen- 
b«rg  Ctelegenheit  gehabt,  einige  berühmte  SXnger  iSr  die  kaiserliche 
Capelle  y.n  engngiren,  wozu  ihm  der  Graf  Max  von  Trautmansdorf  am 
28.  Anpnst  von  Praj»  aus  den  Auftrag'  fTPfrobcu.  Diosor  schreibt:  Gia 
»ono  Hlcuiii  mesi,  Stin  M^'  Ces"  fccc  per  me  scrivpif  al  Sifr'  Dum  di 
•Sabiuuetta,  per  due  Musici  eccellonti  iu  Koma,  i  (luaü  desidorarebbe  al 
aarritio  ^lla  Bna  Capella,  1*  uno  obiamato  Oioscppino,  soprano,  tA  obU- 
fato  al  Big*  Don  Tadeo  Barberini  e  V  altro  Tenoriata  eanta  in  San  Apol- 
linare  V.  B.  tuk  opera  molto  grata  a  Sna  11*^,  ee  proeoiarera  fii^ 
aecetar  II  Servitio  Imperiale,  quando  si  pos&  senzn  dar  disgoato  al 
rad*  Sig**  Don  Tadeo  e  oondnrU  loori  all«  Corte  Cei*  con  1*  occaaione 
del  ritomo  di  V.  £.* 
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Eggenberf^  schliesst  die  Reihe  der  selbständigen  Obe- 
dienz-Gesandten;  mit  der  Bedeutung  des  Kaiserthums  sank 
auch  das  Interesse  daran,  dem  römisclien  Stuhle  gegenüber  die 
Stellung-  des  römischen  Kaisers  in  feierlicher  Weise  zu  kenn- 
zeichnen, und  wenn  man  am  kaiserlichen  Hofe  gewisse  For- 
malitäten und  Ceremonialvorschriften,  die  mit  der  kaiserlichea 
Wüi'de  im  Zusammenhange  standen,  auch  mit  Vorliebe  culti- 
virtOy  80  fehlte  doch  die  Lust,  dafür  so  bedeatende  Auslagen 
zu  machen,  als  die  Obedienz- Gesandtschaften  nach  den  be- 
stehenden Gewohnheiten  erforderten.  Schon  Kaiser  Leopold  L 
liess  durch  seinen  ordentlichen  Gesandten  in  Rom,  den  Car^ 
dinal  von  Hessen,  erklären,  er  sei  nicht  in  der  Lsge^  einen 
aosserordentUehen  Gesandten  nach  Rom  zu  senden,  und  er^ 
suchte  den  Papst  Alezander  VII.  ,a  riflettere  ben%nainente 
a  qualche  partioolar  modo,  di  confennare  la  (detta)  elenone 
Ceaarea  per  Breve,  6  in  altra  maniera,  che  stimerh  pHi  con- 
venevole,  attese  le  circostanse  de'tempi  preaenti  &  per  questa 
sola  Yolta;  percioche  sna  Maesth  darh.tutte  quelche  dichiaraaioni, 
che  avanti  si  desiderano  da  Vostra  Santith^*  Der  Papst  ging 
jedoch  auf  diesen  Wunsch  nicht  ein  und  yerweigerte  auch  dem 
Kaiser  das  Recht  der  ,prece8  primariae',  insolange  nicht  die 
Con&mation  seiner  Wahl  erfolgt  seL  Der  Kaiser  fand  rieh 
in  seiner  langen  Regicrungszeit  nicht  Teranlasst,  neuerliehe 
Schritte  in  dieser  Angelegenheit  zu  thun  und  blieb  unconfir- 
mirt.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  Kaiser  Josef  L,  nach  dessen 
Tode  erst  I'apst  Cloniens  XL  im  (Jardlualcollegium  erklärte, 
der  Kaiser  sei  bereits  mit  ihm  wegen  seiner  Confirmatiuu  und 
der  Obedienzerklärung  in  Unterhandlung  gewesen,  habe  sich 
zu  allen  Leistungen  seiner  Vorfahren  bereit  erklärt,  sei  aber 
durch  den  Tod  an  der  Ausführung  derselben  verhindert  worden. 
Karl  VL  liess  durch  seinen  ständigen  Gesandten  Manjuis  de 
Pri6  vor  dem  Papste  und  sechs  Cardinälen  eine  seine  Wahl 
betreffende  Erklärung  abgeben,  in  wulcher  er  jedoch  die  Con- 
firmation  nicht  verlangte,  sondern  sich  damit  begnügte ,  im 
Allgemeinen  zu  versprechen,  dass  er  Alles  leisten  wolle,  was 
ihm  als  gehorsamem  Sohn  der  Kirche,  Vogt  und  Vertheidiger 
derselben  sukomme,  hingegen  auch  vom  Papste  alle  seinen 
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Vorgängern  gemachton  Ziifi^estänclnisse  zu  verlangen.'  In  ähn- 
lichen Ausdrücken  bewegte  sich  auch  die  Antwort  des  Papstes, 
und  damit  war  die  ganze  Handlung,  welcher  das  feierliche 
Gepräge  der  früheriMi  Obedienz-Gesandtschaften  fehlte,  a})go- 
than.  Der  Papst  Hess  über  die  Audienz  des  Marquis  de  Prie, 
nachdem  derselbe  entlassen  war,  ein  Protokoll  aufnehmen,  es 
wurde  jedoch  gar  kein  Versuch  mehr  gemacht,  das  Recht  des 
Papstes  auf  die  Coniirmation  der  Wahl  noch  ferner  aufrecht 
SU  erhalten. 

So  war  nunmehr  auch  der  äussere  Zusammenhang  swischen 
Kaiserthum  und  «Papstthum  vollständig  gelöst,  nachdem  die 
inneren  Beziehungen  beider  Gewalten  durch  die  Entwicklung 
des  Staatsbegritifes  der  Neuzeit  längst  aufgehoben  worden  waren. 
J.  J.  Hoser  gibt  dieser  Anschauung  in  der  Schlussbetraehtnng 
smner  Abhandlung  ,  Von  des  Papstes  Ansprach  auf  die  Bestäti- 
gung der  Kaiser- Wahl''  Ausdruck,  indem  er  sagt:  ^Die  Teutsche 
seind  seit  einiger  Zeit,  und  je  länger,  je  mehr  auch  hierinnen 
klttger  worden,  und  wann  ein  Papst  sidi  nicht  mit  einem  durch 
einen  Kaiseriichen  Qeeandten  an  ihn  machenden  leeren  Com- 
pliment  hat  wollen  begnügen  lassen,  so  hat  man  sich  auch 
weiter  nicht  um  des  Papstes  guten  Willen  oder  Unwillen  ge- 
kftmmert,  am  allerwenigsten  aber  ihm,  schon  einige  100  Jahr 
her,  die  allergeringste  ConcurreuB  bei  der  Wahl  selbsten  au- 
gestanden, und  also  haben  die  nicht  unrecht,  welche  dafttr 
halten,  weilen  dergleichen  Legatio  obedientiae  weder  in  der 
güldenen  Bull,  noch  in  andern  des  Reichs  approbirten  Ver- 
ordnungen gegründet  sei,  so  bedeuten  sie  am  Knde  niclit  mehr, 
als  eine  Notification  und  scn  kein  zur  Kaiserlichen  Würde  un- 
vermeidlich erfordertes  Stückt 


*  Badenu,  Tnet.,  Csp.  I,  %,  XLU. 

<  Johann  Jakob  Mosers  Toatacbes  Staatsroeht,  II.  Theil,    582,  Fmokfort 
nnd  LeipKig  1738. 
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Beflase  I. 

ConflrmationsbuUe  Papst  Gregors  xn.  über  die  Wahl  Kaiser 

Budolfo  n. 

(Grifl.  Herberate{n*MhM  Archiv.  Abth.  Egfifenber^.  Copio.) 

G.  (Gregorius)  Epu5.  Ser.  Sor.  carissimo  in  (jhristo 

fil  io  nro,  Re^i  Rom.  ac  HuDg**  et  Boh'^*  Üegi  Iii"  öalutem  et 
Aplicam  benedictionem. 

Cum  vices  ilHus,  qui  reg^nat  in  coelis  et  per  quem  Reges 
in  terris  dominantur  et  Frincipes  ini})fM-ant,  in  ApHca  Sedis 
specula  raeritis  licet  imparibus  sola  eius  miseratione  et  gra 
freti  sustineamus  muneris  nri  partes  esse  inteltigimus,  qaae 
communis  Utilitatis  Salutis  et  praesidü  causa  comparata  noscun- 
tor  atque  ad  Sac.  Rom.  I.  statum,  decus  et  amplitudinem  prae- 
cipue  peiünent  Judioii  et  autorit^  mae  munimine  roborare. 

Proinde  cum  ]^ae  mem**  Dm.  Ro:  Rex  in  Imp**"  electus 
genitor  tuus  baud  multo  ante,  quam  e  vita  decederet,  sentiens 
breve  sibi  vitae  spatium  superesse,  pr.  variis  corporis  morbis 
assidue  et  periculose  afHictaretur,  cemensque  S.  R.  I.  et  totius 
Christianae  Reipub**  res  magno  in  discrimine  versari  prupter 
infestum  oibus  ^t  pt  i  petuo  imminentem  Tarcarum  tyrannidem, 
atque  ob  varia  ubiqne  de  religione  exorta  et  aucta  dissidia 
et  ingentes  ex  omni  parte  insurgentes  aflflictiones  et  calami- 
tates  pub**  saluti  optime  consultnm  fore  iudicasset,  si  de  adiu- 
tore  et  succesaore  idoneo  sibi  quumprimum  provideret,  atque 
hanc  ob  ciiam  se  Rumam  '  contulisaet  et  convocatis  illuc  Prin- 
cipibuä  Jmp.  cum  eis  e^isset,  ut  Mt*'"  tiiani  (mus  liliura  primo- 
genituin  in  Ixi^^tMii  Rom:  (^lifijorcnt,  a  cuiiis  sin};ulari  virtute  et 
animi  Jiia^nitiulint^,  (juae  ad  tiitaiulam  lieinp'"  opus  essent,  ex- 
pectari  mcrito  dehercnt,  Imp"  aut<!in  Principes  eonailium  liujns- 
modi  saliitari!  8«ujuuti  statuta  (Vw  ibidem  convonifintes  te,  (pii 
Hun^**  et  Roeiiv'"  Rex  eras,  uiianiini  cunseiisu  divina  favcnie 
clemeutia  iü  Rum.  Rtjnjem  futurum  Imp*^"'"  Holeinuit«'r  eloj;(  iui)t. 
tuquo  electioni  Imiusmodi  oblato  tibi  decreto ,  qua  docuit 
bumilitate  consensisti,  ac  deiode  solito  in  manibus  Venerab. 


*  Soll  wohl  heiswn  «RaHiihoiisün'. 

AreMv.  Bd.  LTfll.  I.  HilAe.  14 
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iris  iiri  Arclilef>i  Moo-nntiiii  praestito  juramento,  aliisqup 
soleninibus  rite  peractis  in  eadcm  Civitate  Ar^enteam  iilam 
coronam,  qua  Oarolus  cognomento  Magnus  in  Civitate  Aquis» 
granen:  coronatus  fuisse  dicitur,  de  manibuB  eiusdem  Archiei» 
more  et  pompa  boH tu  recepisti. 

QuODiam  vero  electionis,  coronatiojiis  negocium  huiusmodi 
nuper  per  dilcctos  tilios  P.  F.  }>riorem  prioratus  Germaniae  ho- 
spitaÜB  8**  .lois  Hierosolim.  et  D.  Tunner  J.  U.        eximioB  vires 
ores  taoB  spales  coram  nobiB  proponi  fecerit,  petens  ofa  prae- 
miBBa  per  Nos  ApTica  auth**  conservari,  ceremonÜB  servari  soli- 
tis  in  ÜB  debere  obBervatiB,  Nob  de  praemisBiB  per  legitima 
documenta  Bufficienter  habito  testimoiiio  et  re  cum  Venerabili- 
buR  MbaB  nris  S"*  Rom.  E.  Ci^libiiB  diligenter  perpenaa  et 
matnre  conBiderata  ingenti  imprimiB  gaudio  de  eadem  electione 
affecti  ad  laudem  et  gloriam  omoipoteiitiB  Dei  glorioBissimaeqae  • 
eine  genetriciB  Mariae  ac  beatorom  Aplonim .  P.  et  PauK  nec 
non  S.  Rom.  £**  et  Sacri  Imp**  exaltationem  et  honorem,  elec- 
tionem  de  pereona  Mtiis  tuae  in  Regem  Rom.  faturumque  Imp**" 
et  coronationem  in  d*  Ciyitate  R.  factae  ob  praeBtantiBBimas  Ü 
et  corporiB  tui  dotoB  InculentiBBimaque  eamm  iudicia  et  teeti- 
monia  ac  certiBBimam  ^peni,  quam  de  te  in  Banctae  fidei  et 
Religionis  Cath"  ac  nra  ac  R.  Eccliae  illiusquc  reruirt  ac 
bonorum   defensione   propagatione    et   protectione  conccptani 
liabcnms;   de   eorundeiii    fifun    nroruni    ('onsilio    et  iinaniini 
assL'iisu  autli^''  AjMica  et  ex  certa  Scia  ac  de  Aplica  pote- 
statis  plenitiidine  tenore  prarscn  t  imii  confirinamus  et 
ap]H'obamus  oescpie  et  sinj^juloK  iuris  et  facti  defeetus, 
(jui  aiit  raoc  forniac   vcl   loci  eoroiiationis  aut  perso- 
iiariini  Electoriini  eoruiidein  scii  ctiani  ex  co.  fpio  ideui  Dn. 
Kl.  Imp'""  de  manu  Koni.  Pon'"  aurcani  coronani  non  susceperit, 
seu  quavis  alia  ratione  vel  cn  in   huismodi  electione  et  coro- 
natioue  quovis  modo  forsan  intervtMiorint,  flupplennis  teque  hic 
electum  et  conürmatum  ad  suscipiendum  Imp'^  dignitatis  culmen 
suis  loco  et  tempore  dignum  et  idoneum  etiam  decernirous  et 
declaramus,  non  ubstantibuB  praemiBSiB  ac  constitutionibus  et 
ordinationibus  Aplieis  nec  non  quibusdam  legibus  Imp*^"  ac 
principum,  electionibus  ipsis  et  quibusvis  alii?  forBan  ConcCBBiB, 
quibus  etiam,  Bi  ad  illorum  derogationem  de  illis  eorumque  totiB 
tenoribuB  Bpecialia,  apecifica  et  expresaa  individua  ac  de  verbo 
ad  yerbnm,  non  autem  per  Generales  illaa  idem  importanteB 
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mentio  seu  quaevis  alia  expressio  habenda  aut  alia  aliqua 
forma  BervandA  eiset,  illorum  oiuin  tenores  publ.  pro  sufficien- 
ter  expressis  et  insertis  babentes,  Ulis  alias  in  siio  robore  per- 
inaDsuris  hoc  iure  duntaxat  autb<*,  Sciaet  tenorepraemisusspalr 
et  (>xpre88e  derogamus,  caeterisque  contrariis  qnibascanque. 
NuUi  ergo  oio  bominam  liceat  banc  p<a«^inani  nrac  confirma- 
tionis,  approbationisy  suppletioniSy  decreti|  declaratiooU  et  dero* 
gatioois  infringere  vel  ei  ausu  temerario  contraire,  ti  quis 
autem  attentare  praeBompserity  indignationem  capotentis  Dei  ac 
beatonim  Petri  et  Pauli  Aplorum  se  noverit  inoursamm.  Rom. 
apnd  Petrom  Anno  Incamationis  Domxnicae  1577'  Calend. 
Jnlii  Pontificatns  nostri  anno  sexto. 

Ego  Greg.  Cath.  Ecdue  Epfie  subsor. 
in  drcnlo 

operatUB 


Confirma 
l^oc  den« 
quod 


s7 


p. 

PauT. 


OB  in 
NobiB 


Greg: 
P.  P.  XIT. 

t  Ju.  Cos.  Moron:  Kpüs  Ostieu.    f  Card.  .Sabelli, 

S.  Geoi^ii, 
Cainer*- 
Graiivela. 
Gambara. 
Comensis. 
Delphinus. 
Sfortia. 
LomeliinuB. 
Sirlotas. 
Alex»"- 
MadrucittB. 
ÄlciatiiB. 
Maffeus. 
SorbellonioB. 
S:  SenensiB. 
CaesiuB  7 


7  Kanibüvilletua. 
Montealtu. 
Justin  ianus. 
Sixtus. 
Monte. 
Mrdicis. 
Caraffa. 
Vastavülanas. 
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Bei1ai?e  II. 

Auesug  aus  dbum  Memorlale  de«  Fürsten  Savelli,  die  Oesaadt- 

BOhaft  Ton  1620  betreffend. 

(Von  der  Hand  des  FBntan  Buw  IHrieh  von  Eggtmberg.      Qrifl.  H«fi»w- 

•teiB*8ches  ArehW,  Abth.  Bf^nb«r|f.) 

1.  Es  betindt  sich  in  diesem  documento  A  der  völlige 
Verlauf,  welcher  sich  uater  Pio  quarto  und  dem  dazumali^en 
Bömischto  König  angetragen  hat,  weil  aber  in  Ansehung;  der 
yerfloBsenen  actis  so  unter  Kaiser  Biidolfo  und  Mathiae  höchst' 
selig:  Andenk:  ohngeachtet  aller  vormalig  beschehenen  nego- 
tiationi  welche  von  den  Kaiserlichen  Ministris  gethan ,  ent- 
standen, dass  zu  Ankunft  des  Qcsandten  die  ebenvorige  Be- 
gehrung  erfrifcht  worden,  also  ist  ebenfalls  jetzroals  zu  fürchten, 
daaa  solches  ingl^ichen  erfolgen  wird,  derohalben  allerunter- 
ihänigst  es  Torstellei  ob  etwa  auf  diese  ein*  consideratio  möchte 
gesogen  und  ich  (Savelli)  allergnSdst  darüber  beschieden  könnte 
werden. 

2.  Da  in  consequentia  der  materi  decreti  Electionis  geriert 
wurde,  gleichwie  unter  Kays.  Ifayl.  Rudolfli  II,  hochmild.  Qe- 
dftchtn.  geschehen,  was  darauf  categorice  zu  antworten  sei? 

3.  Weil  in  der  Öffentlichen  Oratio  das  Wörtl  obedientiss. 
filius.  (welches  doch  instftndig  praetendiert  und  von  dem  Bi- 
schoffen von  Pamberg  geben  ist  worden,  gleichwie  sein  relatio 
ausweist)  nit  begriffen,  und  sie  darauf  inständig  dringen  möch- 
ten, solches  ingleichen  zu  gebrauchen,  ob  man  es  besteifft  ver- 

.  weigern  und  der  iotzt  ullergdst  instruotio,  welche  kein  Jotta  zu 
verändern  befiehlt,  alhiruntcMthiinii^-st  nuclikoinnicn  sollte? 

4.  Auf  was  i'iir  ein  Weis  und  Unterschied  die  Gcsaiuiten, 
als  absonderlich  der  Venedioi-isch,  Grossherzogs,  des  Malteser 
Ordens,  und  andrer  wellisch  Fürsten  Ministri,  wofern  alldorten 
sich  l)eiin<len  würden,  tractieren  sollte,  und  wann  der  Savoiar- 

•  disch  sich  ingleichen  zu  (Mzeigen  praetenditn  t,  ^^\)  s(dbe  anzu- 
nehmen, oder  die  Glegenheit  zu  bej^ci^nen  fliehen  sollte? 

(h.)  Wofern  denen  Fürsten  als  Vasalli  d  Italia,  nämlieii 
Contestabilc  Colonna,  Orsini,  Cesarini,  Sulmona,  IMi»nil)inn,  und 
anderen  in  Annehmung  der  Besuchung  die  Hand  geben  oder 
nehmen  sollte? 
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(6.)  Wie  mit  dem  Guvernatoic  di  Roma,  welcher  in  »it  i 
cavalcatta  die  Ilaud  vor  dem  ordinari  Kuyserlichen  Gesuudteu 
zu  practcndieron  pflegt,  zu  tractieren  und  verfahren  sei,  und 
wofern  er  solches  movicret,  ob  man  die  visita  oder  Zusammeu- 
kuuft  fliehen  sollte? 

7.  Ob  die  Dun'  Anna,  wofern  sie  es  prätendiert,  besucht 
sollte  werden? 

8.  Gesetzt,  dass  es  sich  bepi'ebe,  als  befindet  mich  auf 
der  lieis,  Ihr  Heiligkeit  mit  Tod  abgienge,  oder  so  schwor  cr- 
krankete,  dass  sie  in  lauger  Zeit  die  Consistoricn  publice  nit 
ertlicilen  könnte,  wie  in  solchem  Fall  mich  VGflialteii  sollte? 

9.  Wie  .mit  dem  Don  Taddeo  in  occasione  der  visita  and 
wofern  er  die  Praecedens  und  titulum  Praefecti  praetendiei*t,  su 
verfahren  sei? 

BeUage  lU. 

Formula  litteramm  quae  a  8er^  Eleoto  Imp**  ad  Summum 
Vmttüom  ettent  soribendae  manu  propria. 

(GrKfl.  Herbentein*aehes  Archiv,  AbUi.  Eggenberg.) 

Beat"**  Pater  etc.   Etsi  Oratores,  quos  proxime  ad  8**" 

Vram  raisi  meum  crga  S**"  Sedem  Apostolicam  Studium  ac 
devotionem  coraiii  j)luribus  niandato  mco  declaraturi  sunt,  tarnen 
ut  de  volunt^itc  luca  ccrtius  extet  iudicium,  his  litteris  manu 
mea  scriptis  testari  et  poUiceri  volui,  mo  8cti  V^**' S^'^'"""  Komanae 
Callioiicae  et  Apostulicae  Ecclesiac  omni  tempore  filialem  ob- 
servantiam,  revcrentiam  vi  obedientiam  esse  prucstiturum.  prout 
alioB  ante  me  Catholicos  et  pios  Impp^'^''  Komanis  i'ontiücibus 
praesütisse  constat.  etc. 


Digitized  by  Google 


214 

B«Uage  lY. 

Anqpraohe,  wMb»  der  Oenadte  Kaissr  Ferdinuidi  HL*  Vttnk 
Johann  Anton  von  Bggenberg,  in  d«r  Mvmtandim  an  dan 
Papat  Urban  VUL  m  halten  hatte. 

(Qräfl.  Herbenteixk'sches  Archiv,  Abtli.  Eggenberg.    Kaiserliche  Instraetion 

yom  21.  Februar  1638.) 

Sanctissimc  ac  Beatissime  Pater,  a  Serenissimo  Potentis- 
Bunoque  Principe  ac  Duo.  D:  Ferdinando  Electo  Romanoiiim 
Imperatöre  Domino  meo  clementiBsimo  ad  Sctem  Vräm  missus 
aaiDi  com  ut  eandem  rao  nomine  debitis  reyclkentiae  offidis 
salntem  ac  venerer,  omnisque  ei  felieitatis  incrementam  preeer, 
utqae  in  Regiminie  sni  primordio  Sanctitati  VrSe  Sanctaeque 
Sedi  ApoBtolicae,  qnae  jnzta  PraedeoeBBomm  Bnorom  exemplom 
debeat,  praestem;  tum  vero  Ser^  Vrim  sao  nomine  rogem,  ea 
omnia,  quae  super  electione  ana  in  Bomanonun  Imperaiorem 
facta  a  Scte  VrS  de  jure  Tel  conauetadine  facienda  et  con- 
cedenda  dignetnr.  Qnae  ndsBim  re  ipsa  expertora  sit  Principem 
ac  Dnum  memn  cleroentiBsimnm  pro  Scte  Vrl  Sanctaqne  Sede 
et  fide  Apostolica  et  Catholica  pcrpetuo  ea  prompte  libenterque 
facturum  esse,  quac  bonum  sincerum  Christianum  et  Catholicum 
Imperatorein  iacero  deceant. 

Beilage  T. 

Anapraohe  deoselben  Qeaandten  in  der  öffentlichen  Audiena. 

(Gfifl.  HwbMstoin^fdbM  Arehiv,  Abth.  "Eggnhttg,  KaiMrlieht  Inrtraetioii 

vom  Sl.  Februar  1638.) 

SHiictissimc  ac  Beatissime  Pater:  Postquam  Sacra  Caesarea 
Mtas  Dominus  mens  cleraentissimus  Divino  concessu  munere 
per  concordia  Priiicipura  Electornm  sufiVagia  ad  sumnium  Im- 
perialis  dignitatis  tastigiuni  evecla  tuit,  nihil  magis  in  intimis 
optatis  habuit,  quam  ut  quae  S9ti  Vrae  Sanctaeque  .Sedi  Apo- 
stolicae  debeat,  fideliter  praestaret;  eaque  de  causa,  ubi  primum 
Batisbona  ex  Comitiis  Electoralibus  illic  habitis  Viennam  reiliit 
me  Oratorem  Baum  Extraordinarium  ad  Sctem  Vram  designavit. 

Ego  vero  aimulatque  ab  eius  Mte  quive  ad  hanc  iegatio- 
nem  pertiherent  accepi  qnantociuB  fieri  potuit,  quam  diligentiBBime 
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maturatis  omnibus,  ac  modo  accelerato  itinere  huc  devectus 
Sancti  Vräe  huniiliter  me  rcverenterquo  sisto  paucis  ea  exposi- 
turus,  quae  Mtäs  sua  mihi  pro  sincero  siio  orga  Sctein  Viäm 
Sanctamque  Öedem  Apostolicam  zelo  praesciibenda  diixit.  Et 
quidem  inpriinis  grata  recolit  memoria,  quam  paternum  ac 
benignom  läanckas  Vra  eiga  se  affectum  multo  iam  ante  tem- 
pore variit  reram  docnmentis  ostenderit  quae  clariora  atque 
illuBtriora  86M,  quam  electionis  tempus  imminerety  manifeBtft- 
rinty  qnippe  quae  luculenter  tiuu  temporis  modis  omnibus  oppoiv 
tonis  probfirit,  nihil  aibi  magis  curae  esse,  nihil  ardentius  se 
eupere  ac  desidermre,  quam  ut  sublimis  illa  sors  in  Ferdinan- 
dum  Regem  caderet,  quem  jam  ante  deYinctisBimam  sibi  filium 
habebat.  Quo  nomine  Scü  Vrae  plus  Beae,  quam  multi  Supe- 
riorum  Imperatomm  SummiB  PontifidbuB  debuerint,  debere 
lubens  agnoscit.  Vidit  Sctaa  Vtn,  Tiderunt  paasim  omnea, 
qnemadmodum  MtaB  Sua  ab  eo  temporOi  quo  a  Patre  CaeBare, 
cni  in  superia  aeternum  sit  bene,  dnctandis  ezercitibuB  rebus- 
que  tam  in  Imperio,  quam  alibi  gerendis,  administrandis  ac 
oomponendis  adhibita  fuit,  quam  sese  decenter  ac  pie  obsequen- 
tem  Gatholicaeque  Religionis  studiosum  praebuerit,  quam  yitam 
ipBam  adverstts  religionis  aeque  ac  Sao.  Romani  Imperii  hosteSi 
et  adverBarios  cuivis  penculo  exponere,  pectusquo  iis  intrepide 
fortiterque  obiicere  non  dubitarit,  nihil  aliud  piaue  cugitans, 
nihil  aliud  ambiens,  quam  ut  optimo  et  pientissimo  Patri  suo 
gloriosae  mem'®  non  magis  Imperium  pacatum  quam  Imperio 
ipsi  adeoque  toti  Christian©  Ürbi  salutem  ut  tiaiiquillituteiu 
restitueret.  In  quo  quidem  quum  Mtas  8ua  optinio  ac  synce- 
rissimo  studio  laboiaret,  cideni  Divini  Nuniinis  boniUis  adeo 
non  det'uit  ut  inde  ab  illo  usquc  t(!iiipore  coutusis  non  uno  in 
loco,  nee  semel  ininiicoium  et  adversariorum  viribus,  res  in 
statum  haud  paulo  meliorem  restitui  conpcrit,  solidaque  ad  pionae 
tranquillitatis  tiduciam  via  patelacta  l'uerit. 

Quibus  meritis  quuui  deinde  Divina  JNItas  Sua  Coronam 
Imperialis  Mtis  opportunissimo  omuium  tempore  detulisset,  hoc 
ipso  nimirum,  quam  sibi  consilia  et  actioncs  Mtis  Suae  placeant, 
qnamque  poVro  a  felicibus  huius  auspiciis  omnium  secundaruni 
rerum  spem  condpere  debeamus,  haud  obsouris  argomentis  de- 
monstrare  ac  edocere  nos  voluit.  Quando  igitur  eadom  coelestina 
favente  dementia,  nec  non  propensi  in  se  favoris  suffragante 
studio  Scü  Vrae  huc.  usque  res  pervenit   Eidem  Scti  Vfae 
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Mta»  Saa  gratiu  agit,  qimiii  animo  ooucipere  poBsit  mftTimM 
sibique  ex  intimo  affeotu  animi  gratolatur,  quod  sab  tali  Pon- 
Ufice  Caesar  eleotus  ac  renunciatus  sit,  qui  ad  sapremum  digni- 
tatis  Apostolicae  munus  parem  onmibus  muaeribus  virtutem,  reli^ 
gionemque  ac  sapientiatn  adferat  a  quo  so  amari,  amore  yere 
paterno  multiplicibus  indies  indiciis  sentiat,  se  peonliari  animi 
dovotione  devinctissimain  quibusounque  gratae  voluntatis  signi- 
ficationibiis  est  osteiisui  a.  Qiiac  voro  in  praesenti  Praedcccssorum 
ISuormn  Roniunorura  Iniponitormn  ac  Ucgiiui  morc  ci  cousuctidine 
sibi  pruoötanda  sint,  ca  pracötaii  voluit,  per  nie  Oratoreni  suuin, 
(|U!  Scti  Vräe  uinueni  observantiani,  revercntiam ,  ani- 
11114110  dovotiuiiein  et  obsequium  (Icbltainquo  insuper  pro- 
tectioncm  ae  dcfensioneni  et  in  tide  Catbolica  Divoriim  Ante- 
cessorum  Buoruin  Koniauoi  iiiii  Iinjxnatorum  ac  Roguin  cxeinplo 
coiistaiiter  eouscrvauda  ae  proinnveiida  Christiani  Piineipis  offi- 
eiiiiii  nomine  Suae  Maiestatis  reverenter  offero,  atque  promitto. 
Qiiae(juidem  ouiiiia  lieatissinie  Pater  uti  Mtas  8ua  re  ipsa  com- 
probare  in  priiiiis  sibi  propusiluni  liabct,  ita  SaDctcm  Vram 
obnixe  rogat,  ut  bcnovolu  ea  et  amanti  animo  suscipere,  seque 
pro  obed  ientissimo  Öctis  Vrae  Sanctaeque  Matris 
Ecciesiac  filio  agnoscere  ot  affectiono  paterna  in  posterum 
quoque  complecti  ac  diligero  digneiur.  Cuius  nc  Sutern  Vram 
uUo  unquani  tempore  poeniteat  curae  inprimis  habitura  est» 
quae  seso  locliUunque  et  Augustara  Suain  Oaesarum  ac  Regum 
Dornum  Ditionesque  ac  Regoa  sibi  subdita  eidem  demisse  reve- 
renterque  oommendat. 
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Die  FergamdiitliaiidBchrift  987  (Theolog.  290)  der  k.  k. 
HofbibKoihek  sa  Wien  enthXlt  FiBgmente  eines  NekrologB,  die 
in  den  Tabnlae  codd.  msstoram.  roL  l,  p.  171,  wie  sich  »uoh 
anf  den  ersten  Blick  ergibt,  als  ,Fragmenta  cninsdam  mona- 
sterii  Anstriae  interioris'  (im  Index  der  Dmckfehler:  finferiorisQ 
bezeichnet  sind,  nnd  von  denen  sogleich,  da  die  Handschrift 
selbst  eine  Blumenlese  ans  den  Werken  Bernhards  von  Glair- 
veanz  bietet,  >  von  vorneherein  vermnthet  werden  darf,  dass 
sie  aus  einem  Kloster  des  Cistercienserordens  stammen.  Denis, 
Codd.  manuscripti  iheologici  bibl.  Palat.  Vindobon.  L  p.  1088 
hat  diese  Handschrift  im  Ganzen  ziemlich  genau  beschrieben 
und  aus  den  Fragmenten  die  wichtigsten  Notizen  mitgetheilt. 
Doch  ist,  da  die  Monatstage  nicht  ermittelt  wurden,  auch  hier 
noch  eine  kleine  Nachlese  ül)rig^,  die  ziif^^leich  über  den  Ur- 
sprung dieser  Fragmente  Licht  verbreiten  dürfte. 

Von  dem  ursprünglichen  Nekrologe  liegen  in  der  erwähnten 
Handschrift  noch  drei  RI.Htter  vor.  Pas  erste  Blatt  ist  gegen- 
wärtig von  der  Innenseite  des  oberen  Deckels,  an  dem  es  klebt, 
halb  abgelöst,  so  dass  sich  ausser  der  gegenwärtigen  oberen  (1) 
auch  die  rückwärtige  Seite  (2)  des  Rlattes  untersuchen  lässt. 
Das  zweite  Blatt  (Seite  3,  4)  ist  als  Schutzblatt  zu  Ende  der 
Handschrift  eingeheftet,  lleberdies  sind  an  die  Innenseite  des 
hinteren  Deckels  zwei  Blattfragmente  (5,  6)  eingeklebt,  und 
zwar  5  nicht  wie  die  Fragmente  1-4  aufrecht,  sondern  quer, 
i\  aber  umgekehrt.  Keines  der  Blätter  ist  uns  unversehrt  er- 
halten. Sie  sind  vielmehr,  da  sie  ursprünglich  länger  und 
breiter  waren  als  jene  Handschrift,  su  deren  £inband  sie 

*  ,B«niliardiM,  Claraeimllensw,  Benuurdbiiui  line  flom  es  eins  operibns*. 
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verwendet  wurden,  am  Rande  beschnitten,  so  dasa  in  der  Regel 
die  Monatstage  aiisgefiillen  sind.  Die  Höhe  der  gegenwärtigen 
Handschrift  beträgt  28  Cm.,  die  l^n  itt;  20  Cm. 

Zur  Ermittlung  der  iVIouatslage,  auf  welelie  die  in  unserem 
Nekruloge  enthahenen  Personennamen  zu  beziehen  sind,  schien 
sich  von  vorneherein  eine  Vergleicliung  mit  den  bereits  ge- 
druckten steierischen  Nekrologicn  zu  empfehlen.  Diese  Ver- 
gleichung  führte;  zu  folgenden  Ergebnissen. 

Fröldich  besehreibt  in  dem  Buche:  Diplomataria  sacra 
ducatus  Styriae  Pars  II ,  lV^'^  i\\  ein  Nekrolog  des  Ci.ster- 
cicnserklostcrs  Renn  in  Steiermark,  das  er  auch  im  Auszuge 
(p.  335  ff.)  niittheilt.  Die  oberflächlichste  Vergleichung  dieses 
Nekrologs  mit  unseren  Fragmenten  zeigty  dass  zwischen  beiden 
Aufzeichnungen  in  sachlicher  Beziehung  ein  enger  Zusammen- 
hang besteht,  indem  viele  Eintragungen  des  einen  Nekrologs 
in  dem  anderen  wiederkehren,  eine  Uebereinstimmung,  die  viel- 
leicht noch  mehr  in  die  Augen  springen  würde,  wenn  Fröhlich 
nicht  einen  blossen  Auszug  seines  Todtenbuches  geliefert  haben 
würde.  Dazu  kommt,  dazs  nach  der  Beschreibung,  welche 
sowohl  Fröhlich  L  o.  als  auch  Pater  A.  Weiss,  Archivar  des 
Stiftes  Reun,  in  den  Beiträgen  zur  Kunde  steiermftrkizcher 
Geschichtsquellen,  2.  Jahigang,  S.  10  ff.:  Das  Archiv  des  Ciater- 
cienserstiftee  Reun,  von  der  Einrichtung  ihres  Nekrologes  geben, 
in  vielen  Stücken  auch  auf  unsere  Fragmente  paast. 

,Da8  Nekrolog',  welches  heute  noch  im  Archiv  des  Klosters 
Reun  aufbewahrt  wird,  ,ist',  wie  A.  Weiss  S.  16  ff.  bemerkt, 
,ein  Fergamentcodex  von  27  Blftttem  in  gr.  Folio,  gesehrieben 
vom  Stiftsprior  und  nachmaligen  Abte  Angelus  Blanaee  vor  dem 
Jahre-  1309,  in  wdchem  Angelus  zur  Abtenwttrde  gelangte. 
Das  erste  Blatt  enthält  auf  der  Vorderseite  eine  Zusammen- 
Stellung  der  Servitien  und  Anniversarien,  welche  sich  auf 
Blatt  25  b  foi  tsetzt.  Auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  be- 
ginnt das  eigentliche  Nekiolog.  Je  zwei  gegenüberliegende 
Seiten  bilden  eine  Art  Tabelle,  welche  durch  rothe  Linien  der 
Länge  nach  in  sechs  1  lauptndjriken  getheilt  ist,  wahrend  durch 
Querlinieu  die  einzelnen  Monatstage  ausgeschieden  werden.  Je 
zwei  solcher  Tabellen  enthaltcm  immer  innen  Monat.  Die  erste 
der  sechs  Rubriken  ist  ohni;  Aufsehrift  nnd  enthüll  ein  latei- 
nisches Calendarium.  I)i(!  folgenden  fiilii«'n  die  Uebersehriften : 
seruicia,  monachi,  nouicii,  couuersi,  faiuiiiares  uostri  in  Kuna. 
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In  der  Rubrik:  Bcruicia  werden  die  Tage  notirt,  für  welche 
Kostaufbesserungen  tiir  den  Convent  gestiftet  waren.  Die 
übrig^en  Rubriken  führen  die  Namen  der  Verstorbenen  auf. 
In  der  Rubrik:  monachi  sind  auch  alle  kirchlichen  Würden- 
träger Terzeichnet.  In  der  Rubrik:  familiäres  erscheinen  alle- 
um  das  Stift  verdienten  Personen  des  Laienstandes.  Die 
Todesjahre  hat  Angelus  regelmässig  nicht  angegeben;  erst  bei 
den  Eintnigungen  späterer  Hand  sind  sie  öfters  beigefügt. 
Mit  Blatt  50a  schliesst  das  Nekrolog.  Dann  folgt  auf  der 
Rttekseite  dieses  Blattes  eine  kane  Sohildenitig  der  ThJItigkeit 
des  sehnten  Abtes  von  Renn,  Bernhard  (1265 — 1280),  die  . 
Portsetsnng  der  Anniversarien  mit  einer  Kotia  ftlr  den  Cantor 
und  endlich  die  Schlnsssohrift,  deren  Anfang  lautet:  Laus  tibi 
sit  Christe,  qnia  Uber  explicit  iste,  quem  seripsit  frater  Angelus 
Prior  pro  salubri  memoria  fidelium  defunctorum,  cuius  anima 
cum  fidelibuB  hic  conscriptis  requieseat  in  requie  sempitema. 
Amen.  Detur  pro  penoa  scriptori  virgo  Maria/ 

Dem  entsprach  nun  auch  die  Einrichtung  unseres  Nekro- 
logs, dessen  einstige  Gestalt  sich  aus  den  Fragmenten  noch 
ganz  gut  erkennen  Iftsst.  Anch  hier  finden  wir  das  rothe 
Linienschema,  welches  der  Lftnge  nach  mehrere  Hauptrubriken 
bildet,  während  stärkere  Querlinien  die  einzelnen  Monatstago 
von  einander  scheiden,  doch  so,  dass  zwischen  jenen  stärkeren 
Linien  noch  je  drei  Querlinien  in  schwarzer  Tinte  und 
schwächerer  SclnafHrung  für  je  einen  Tag  gez<^gen  sind.  Das 
Kalcndar  enthält  einige  besondere  Kul)riken  zur  Bezeichnung: 
1.  des  numerus  aureus,  2.  des  SonntagsbuchstabeUi  3.,  4.  des 
Monatstag<.'8,  f).  der  llHiligeunamen. 

Fragment  ()  ist  ein  Streifen,  der  für  die  Tage:  1, — 7.  Oc- 
tober  diese  Rubriken  zi^igt.  Nach  den  lleiligennamen  zeigen  die 
Fragmente  in  derselben  Keih<;nfolge  wie  Fröhlichs  Nekrolog  be- 
sondere Rubriken  für  die  seruicia  (I),  monachi  (II),  conuersi  (III) 
und  familiäres  (IV),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  unserer 
Aufzeichnung  die  für  die  nouicü  ausgesparte  Rubrik  fehlt. 

Darnach  und  unter  Berücksichtigung  der  mit  Fröhlichs 
Nekrologe  correspondirendcn  Kintnigungen  lassen  sich  die  noch 
erhaltenen  Reste  genauer  beschreiben.  S.  1  ist  ein  Fragment 
des- Monats  April,  und  zwar  des  22.-90.  Tages  dieses  Monats. 
Da  nun  die  Rückseite  (2)  den  6.^15.  Mai  umfasst,  auf  a  1 
aber  die  unterste  Rubrik  (offenbar  den  Monaten  mit  31  Tagen 
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zugedacht)  leer  i^ebliebeii,  überdies  ein  breiter  Uiiterriind  vur- 
handcD  ist,  also  mit  dem  1.  Mai  eine  neue  Seite  eröffnet  wurde, 
so  gewinnen  Mir  eine  annähernde  Vorstellung:  von  der  ursprüng- 
lichen Blatlhöhe,  wenn  wir  dieselbe  nach  oben  um  fünf  Tag:- 
rubriken  verlängert  und  überdies  Rubriken,  Ueberschrifteu  und 
einen  entsprechenden  oberen  Blattrand  hinzugefügt  denken. 
Die  Breite  der  Handschrilt  ergibt,  sich,  wenn  wir  an  <lie  auf 
S.  2  und  4  befindliche  vollständige  Kalendarrubrik  und  jene 
der  seruicia  die  Rubrik  der  monachi,  wie  sie  noch  8.  2  und  4 
erhalten  ist,  sowie  die  auf  8.  1,  3  und  5  befindlichen  Rubriken 
der  conuerri  and  familiäres  reihen. 

S.  3  enthält  ein  auf  die  Tage:  21.— 28.  Februar  bezüg- 
liches Fragment.  8.  4  gehört  den  Tagen:  5. — 15.  Mira,  S.  ö 
dem  16. — 20.  April  an. 

Führten  bereits  die  angedeuteten  Momente  auf  die  Ver> 
mnthnngy  dass  unsere  Fragmente  ebenfalls  einem  einstigen 
Benner  Nekrolog  angehörten,  so  wird  diese  Annahme  durch 
den  Umstand  sur  Gewissheit  erhoben,  dass  sich  weitere  fVag> 
mmite  desselben  Nekrologs  in  der  Handschrift  Nr.  XXXV  des 
Klosters  Renn  selbst  erhalten  haben,  wie  aus  dem  von  A.  Weiss 
verfassten  Handschriftenveraeiohnlsse  dieses  Klosters  in  den 

      % 

Beitrigen  zur  Kunde  steierm.  GeschiehtsiineUen  a.  o.  a.  O. 
ersichtlich  wird. 

Die  hochgeneigte  Intenrention  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  i£nd  die  Liberalität  des  hoch  wür- 
digsten Herrn  Abtes  von  Renn  ermöglichten  mir  die  Be- 
ntttsung  dieser  Handschrift,  wofBr  ich  hieroit  meinen  schul- 
digen Dank  auszuprechen  mir  erlaube.    Die  in  der  Reuner 
Handschrift  enthaltenen  Fragmente  bestehen  aus  zwei  Blättern, 
die  gleich  denen  der  jetzigen  Wiener  Handschrift  an  die  Kiu- 
banddeckel  des  Codex  (sec.  XI Ij  geklebt  sind:  an  den  oberen 
Deckel  und  nach  oben  gekehrt  (7)  die  conuerri  und  familiäres 
der  Tage:  27. — 30.  September,  au  den  unteren  Deckel  i8)  die 
conuersi  und  familiäres  der  Tage:  6.— 10.  Juni.    Die  Sehrift- 
züge   der  ältesten  Hand,  das  Linienschema   und   die  übrige 
Einrichtung  gleichen  vollständig  der  Wiener  Handschrift.  Ein 
spärliches  Fragment  findet  sich  überdies  im  Viih  dieser  Hand- 
schrift: Albaui  martyris  con.  (roth).    Achacii  cum  sociis 
suis.   Hodie  seruiendum.   Heinricus  quoDd(.  ..);  auf  der 
Kehrseite:  Fifgrimus  conuersus.  Waltherus.  Gelenus. 
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Was  die  Zeit  der  ersten  Anlage  unseres  — -  wie  wir  es 
nunmehr  wohl  nennen  dürfen  —  Renner  Nekrologs  betrifft,  so 
lässt  sich  dieselbe,  da  wir  nur  einen  verhältnissmässig  sehr 
geringen  Theil  davon  besitzen^  nur  ganz  allgemein  bestimmen. 
Die  Eintragungen  rühren  von  verschiedenen  Händen  her,  von 
denen  die  älteste,  die  ich  im  Abdrucke  durch  gesperrte  liettern 
hervorgehoben  habe,  dem  Anfange  des  vierzehnten  .Jahrhunderts 
angehören  dürfte.  Die  Vergleichung  mit  Fröhlich  lehrt,  dass 
Angelus  Mansee '  dasselbe  be nützte.  Wahrscheinlich  veranlasste 
Mansee  zn  seiner  Arbeit  ein  Umstand,  der  bei  Nekrologien 
auch  sonst  häufig  wiederkehrt.  In  Folge  fortgesetzter  Ein- 
*  tragungen  fand  sich  stt  neuen  Notisen  kein  Plate  mehr  in  dem 
Nekrolog.  Von  diesem  musste  daher  gleichsam  eine  neue  Auf- 
gemacht  werden,  in  die  man  den  Inhalt  des  früheren 
Nekrologs  entweder  ganz  oder  theilweise  übertrug.  Wie  weit 
das  eine  oder  das  andere  hier  geschah,  lUsst  sich,  so  lange 
das  jüngere  Renner  Todtenbuch  nicht  gedruckt  yorliegti  nicht 
entscheiden. 

Neben  unserem  Nekrolog  schöpfte  Mansee  wohl  auch  aus 
anderen  Quellen.  So  fehlen  z.  B.  in  unserer  Anfseichnnng  die 
von  jenem  angef^rten  Todestage  der  Salsbuiger  Ifetropoliten. 
Uebrigens  wurde  Ifansee's  Arbeit  von  späteren  Händen  (bis 
1577)  fortgesetzt.  Dass  sich  an  das  jüngere  Nekrolog  in  der 
Handschrift  eine  kurze  Schilderung  der  Thätigkeit  des  zehnten 
Abtes  von  Reun,  Bernhard  (1265 — 1280),  anschliesst,  erscheint 
auffallend,  wenn  man  auch  diese  als  ein  Concept  Mansee's 
betrachtet.  Dies  würde  aber  eine  ganz  natürliche  Erklärung 
finden,  wenn  man  annehmen  dürfte,  dass  das  Nekrolog  unter 
dem  unmittelbaren  Nachfolger  jenes  Abtes  Bernhard  angelegt 
wurde.  So  gelangen  wir  auch  auf  diesem  Wege  zu  der  bereits 
oben  aus  paliiugraphischen  Gründen  angenomuientui  Zeitbe- 
stimmung, für  welche  endlich  auch  der  Umstand  sprechen 
würde,  dass  die  in  unserem  Nekrolog  zum  8.  Mai  angesetzte 
Translatio  s.  Pctri  episcopi  erst  in  Nekrologien  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  vorkommt. 

'  lieber  dienen  vgl.  P.  v.  Kadics,  Die  Gegenäbte  Albert  und  Peter  v.  Sittich 
nad  Abt  Angelni  von  Bein  (1404—1414).  Ab  Eiuleit.  s.  Qesch.  der 
(ebenal.)  Ctoterse  Sittich  (in  Kmin).  Wien  1865. 
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Febraarioa.  ^ 

S.  3. 

21.  Febr.  IV.  Lewpphildis.   Eatherins  obüt  Hennaniiiu  de 

Jndenbuiipi.  Kicolaus  Mannech  de  Haselpacfa. 

22.  „    m.  Marquardus. 

IV.  RicbcardiB.  HeinricuB  de  Pernek.'  Njco- 
laiis.  BerchtolduB.  Heinricua.  neue  . .  .  .* 
Jaoobua  de  Qrecss.  Alheidis  de  Traberch.  Jacobue. 

23.  „    ni.  Albertus.    Karolua.    Ortolfus  conuersi. 

Petrus  oonuersus. 
IV.  Riehardis  de  Holenek.  fioto.  Jutta.  Ludo- 
Wiens.     Getrudis    de   Veithey  m.  Margareta 
Slvisserinna.    Qelein.    Hemma. . .  .*   Heinrieus.  | 
Hcinricus.  ! 

24.  p     III.  \'lricus.     Riehe rus.    Juhanueö  conuersi. 

Wulfingus.  Magliept. 
IV.  Rudolfus  iunior  (?)  de  Waaeu.  Albeio. 
Will)irgis.  Otto.  Hertnidus  de  Orte.  Fride- 
ricus  sacerdos. *'  Fridericus  de  Sekouia  (?)  ohiit. 
LtMiclinus  Havnachilt.  Haynriciis  Pauugstetner. 
Ilaiiirieus  Olm.  Katlieriua  de  Prukka. 

25.  D     III.  Fngelbei  tu8. ^  Hugo.  Marquardus.  Vlricus 

conuersi. 

I 

IV.  Hermanuus.  Diiiiudis.  Otto.  Wigandus."' 
Chun riidiis.  Megenboldus.  Irmgardis.  Chun- 
radus  de  Lubgast.^  Jäta  de  Alteohof.  Wilberga 
obiit.  Elyzaweth. 


•  Bmmr. 

*>  An<ißp<4trlc1ieii ;  olTenbar  weil  iu  die  lalflche  Rubrik  eiiigetrag«ii. 

'  V^'l.  Fröhlich  I.  c.  330  ff. 

2  Kin  Hpiiiricu.H  de  Parnekk  erscheiut  iu  eiuer  Urkunde  vom  2.  November 

1245.  Wichiier,  Admout  II,  324. 
'  Todtenlnwh  von  St  LMnbrecbt  .in  O.  Bteiemwrk  (Font  r.  Anatr.  -8.  Abth. 

XXIX.  Bd.  8.  66)!  Bnifilbertns  eonn.,  CbritCiiunu,  Wigandna, 

Livtoldtts  conneni  in  Bnna  (■.  XIII). 

*  Einen  Cnnrad  Luganter  1292  -  1S13  nennt  Sclimntz,  Histor.'topograph. 
I«exilu»n  der  Steiermark  •.  h.  ▼.  TgL  ebenda  III,  316—318. 
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20.  Febr.  IV.  Levpurgis.  Engelbertus  presbytei*.^  Mer- 
gardis.  Benedicta.  Doraina  Margereta  de 
Goldek.  Dominus  Wülfing  de  Stubenberch 
junior. '  Gedrudis  monialis. 

27.  „     III.  Medewedus  conuersus. 

IV.  Helmwich.  Wolfradus.  Petrus.  Vlricus  dictus 
Hycmps.  Ellyzabeth  de  Graetz.  Ueinricus. 

28.  „     HI.  Hubertus  conuersus. 

IV.  Vorchtwiaus.   Mangoldas.    Seifridus  sa- 
cerdos.  ^ 


S.  4. 

6.  Hart. 

II. 

7-  n 

II. 

9.  „ 

I. 

n. 

10.  „ 

n. 

11.  n 

II. 

12.  n 

I. 

lUrtloa. 

HeioricuB  sacerdos. 
Johannes.  Pertholdus  c 
Hodie  seroiendam  est  a 
de  Hao«we.  *  ' 


rado  scriba*  et  a  domino  Leotoldo  de  Stadekk 
quondam  manchaloo  in  Austria.' 


*  Amqreatridieii;  offenbar  weil  in  die  fiüsehe  Bnbiik  eingetmgen. 

Darch^estriclien.    In   der  Handschrift  folgen  noch    fUr  vier  Tage  die 

Rti]»rik<'ii.  Sodann  liest  man  von  der  ersten  Hand:  ....  Leopoldi  ducis 
Austrie.  Diese  Notiz  entspricht  dem  4.  März,  zu  welcliem  Tage  man  im 
Neurol.  Kuueuse  bei  Fröhlich  liest:  Plauca  Uucisaa  Auatrie  et  ätyrie. 

*  Both. 

*  Hier  1mm  nur  der  W.  de  St  index  S^jrrine  (1S59  bei  Scbmnts,  III,  818; 
1870  ebenda  814;  1274  bei  Pneeh,  Diplom,  eaem  StjriM  I,  91.)  oder 

Wnlfingtin,  Friderici  et  Henrici  Stubenberg  patnins  (1311  bei  Pnsch  1,  166) 
gemeint  sein.  Der  Heis.it?,  Junior'  deutet  auf  den  letzteren.  Uebrigens 
hätte  im  erstercn  Falle  das  Todtenbueli  den  Titel:  iudex  niclit  wohl 
weggeia-ssen,  zumal  derselbe  ein  in  ^Steiermark  wiehtigen  Amt  bekleidete, 
wie  ja  auch  später  I>ei  Leutold  Ton  Stadek  l>einerkt  wird,  dass  er  Mv- 
•obnll  von  Oeetorreieh  war. 

*  Einen  Otto  von  Hanan  —  ob  aber  den  nneerigent  —  fimd  Sdunnte  II,  16 
um  l.'HS  nnd  1884  vor. 

'  Leuti)ld  II.  V.  Stadeck,  seit  1361  Landmarschall  von  Oesterreich,  f  13()7. 
Vgl.  Weiuhold,  der  Minnesinger  Ton  Stadeck  and  sein  Geschlecht  (Sitsber. 
d.  W.  A.  XXXV.  175). 
AichiT.  Bd.  LVIII.   I.  H&lfta.  15 
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12.  Mart   II.  Heinricus. 

13.  „      IL  Hugo  presbyter. 

▲prllis. 

S.  5. 

16.  April,  ni.  . .  Engelschalc  conuersi. 

IV.  Ortliebus.  Mechtildis.  Alramug.  Heiweich. 
Leuphildis,  Gottlint  obiit.  Albero  obiit.  Friderirus 
ubiit.  Dominus  Diottriciis  de  Stadek.  *  '  ('liunra- 
dus.  Doinnus  Viridis  pinceroa  de  Kamstcain  obiit.' 

18.  II     III.  TyeiiJu  coiiuersus. 

IV.  Tueta  abhutissu.  ■  Domina  Albaedis  de  (Jretz. 

19.  „     III.  Gosjioldus  conuersus. 

IV.  Gedriidis  regina.  '  Mcichtildis  monialis. 
Alhoidis.  Elizabeth  vxor  llonnanni  de  Chraiiich- 
perc  k  '  et  puer  oius  Klisabet.  Elizabeth*  Phfan- 
zaglinna. 

20.  „    III.  Vlricus  plebanus  de  Gosse. ^ 

*  Roth. 

'  Dietrich  von  Stadcrk,  Bruder  Leutoldt  II.  und  Sohn  Hertneits  II.  er- 
sebdnt  nur  einmal  (1884)  nrkondlieh  eririhnt.  Vgl.  Weinhold  a.  a.  0. 169. 

*  Ulrieos  pineema  de  Ranien«tein  eracheint  in  Urlmnden  des  Jähret  1S95 
(11.  April  nnd  4.  Juni)  hei  Wichner,  Admont  II,  467.  Er  iterb  vor  1811, 

vgl.  Schmutz  III,  818. 
'  Kxcprptn  ex  dnobii«  nprrolop;-iis  Adminitonsibn«  (hoi  Per.,  SS.  ror.  Amtr.  II, 
203  Moiller,  v.  im  Archiv  für  K.  östorr.  Gonrhichtsquollcii  X, 
XIV.  Kai.  i^iuj.  Outa  abbatissa  8.  Gcorgii  et  nionacha  uoatrao  congrega» 
tioidta.  Du  Fnuiettkloeter  m  8t.  Oeorfen  «n  Lingeee  murdo  dem  Abte 
Wolfold  von  Admont  snr  Beanfoichtigong  anrertnuit.  Um  die  Zneht  des 
Klostert  m  heben  wurden  gegen  swaniig  Jongfranen  ans  dem  Admnnter 
MiJstcrkloster  nach  St.  Georgen  ▼erpflanzt.  Darunter  die  Aebtisnin  Tntn. 
wie  sie  in  nnserem  Nekrolog  penannt  wird,  welche  /\vif«eheii  1134  nnd 
lir,>  vi.rkoininf.  V^'l.  Wichner  a.  a.  ().  I,  7H,  III,  nii«l  II,  IW. 

*  Nekrolug  vun  Kl.  Neuburg  (Fischer,  merkwünligere  Schicksale  II,  U»5, 
und  Zeibig  im  Archiv  fiir  K.  osterr.  Qeschichtsquotlon  1851)  xum  18  April: 
Gerdmdit  dueissa,  Heinrid  dudt  Auttrie  nxor.  8ie  war  die  Tochter  Ktiter 
Lothars,  Witwe  Heinrichs  des  Stollen,  Henogs  von  Sachsen  nnd  Baien, 
und  fiihrt  hier  wegen  ihrer  väterlichen  Abktinft  den  Titel  .regina*. 

Kin  Hermann  von  Krunichbcri^  bei  Sdimutz  III,  ti-2'.i  zum  .lahre  1337. 
^  Todtenbuch  von  St   Lambrecht  n.  a.  (>.  /nm  lM».  April:  VlncM><  sacenlos 
plebanuii  in  Gohh.  (s.  XIII.)  Lrkuudlich  erffcheiut  ein  Ulricuo  pl.  de  Güsae 
1268  bei  Posch  I,  8ö. 
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20.  ApriMV.  Otto  de  Vanstrii.  >  Gotfridas.  Michael. 

Jacobus.  Domina  Babü  de  Pekaoh  obiit 

Margareta  obiit. 

21.  „     III.  Liuppoldus.  Heinricus  conu. 

IV.  Oft'mia.  Mechtildis.  iicinricus  de  Judenburch. 
VlricuB, 

S.  1. 

22.  „    IV.  Benedicta.  Otto  mordax.  2  VIricus  de  Peren« 

stain  obiit.  Katberina  de  Greta.  Margareta. 
Anna.  Albaidis. 

23.  I,    in.  Ditmarus.  Chanradus  conuersi. 

IV.  Wolker.  Waltheras  obiit  Welflinna  de  Gros. 
Jans  de  Hiersek.  Katherina  institriz- 

24.  „    III.  Lndewicus  conuersus. 

IV.  Geisela.  Hedwigis.  Pilgrimas.  Degosihoebus. 
Gedrudis  obiit 

25.  „    III.  Ditmarns  conuersae. 

IV.  Almaras.  Gumbertus.  Martinns  obiit  Chun- 
radus  par(.  .  .  .).  Pilgrimns  Prukler  de  Grez. 
Ohnnradns  Leog. 

26.  „    IV.  RugeruB    de   Planohenwart  >   Otto.  Otto 

Silbercbnolle  eom  yxore  sua  Margareta.^ 

27.  „     III.  Richoldns  coniiersuB. 

IV.  Mechtildis.  Leukardis  de  Planchen  wart. 
Gerwirji^is  de  Luebgast. 

28.  „     IV.  Petrus.    Albertus,    (iott'ridus.  Ditniarus. 

Perclitoldus.  Bcndilburcli.  Wolther.  Sopliya 
soror  Mordacuin. 

29.  „     III.  Kudolfus.  Eskwinus  conuersi. 


1  Ein  Otto  von  Fclitritz  c.  U  76  bei  Wichner  a.  a.  O.  I,  178. 

*  Otto  llordax  nod  sein  Brader  Biqwto  erscheinen  «la  Zeagen  in  einer 
Urkunde  Tom  20.  Febmar  1S89  bei  Wichner  «.  a.  O.  426  und  in  einer 
Urknnde  von  1301  bei  Poieh  I.  c  I,  114.  Ihre  Schwester  som  28.  April. 

'  Ragems  de  Pianchenwart  erscheint  bei  Zahn,  Urkun<leiibiicl)  de.«  Ilerzog- 
thnmn  Steiermark  I,  r»7()  zum  .Jahre  1179;  p.  C».'?!  /.tun  .Jahre  r.  1185; 
p.  t»!S."»  7.UU1  .Jahre  IIHU.  Ein  /.wcittT  dieses  Naiiuiis  1290  und  1292  bei 
Schmutz  III,  dlö.  Vgl.  auch  Schnmtx  a.  a.  O.  III,  100. 

«  y^L  Schmnts  III,  322  mm  Jahn  1338. 

16* 
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29.  April.  IV.  Sophia.  Eroheng^erus.  Vlriens  de  Las  <  obiit 

VolricuB  de  Schaata.  Perichta  Hekelmanyiui. 
Ch^raduB  obiit  Nyeolani. 

30.  „    in.  ChviiradttB  conaersu«. 

IV.  Ortolfas.  Otto.  Jobannes  obiit  Dominiu  Her- 
mannus  de  St&benbercb  prepositas  Frieeacensis. 

Haina. 

S.  2. 

Nur  die  Rubrik  II.  (mnnachi):  H,  Mai:  Otto  Pe  .  .  .  •  — 
7.  Mai:  HainricoB.  —  9.  Mai:  Gnanno.  Vlricus.  —  10.  Mai: 
Ozmus.  Petms.  —  13.  Mai:  Otto.  Fridericus.  —  15.  Mai: 
EglolfuB. 

Junius. 

6.  Jnnii.  IV.  Leupoldus  cognomine  Preis.  Dorothea  de  Grees. 

Velmanniu  de  Chaplfenbereh. 

7.  „    in.  Pilgrimufl  conaerBus. 

IV.  Haymo.  Jeutta.  EselinnB.  Domina  Alois  uxor 
domini  SybotooiB  de  Wasen  obiit*  DominiiB 
ChnnraduB  plebanos  de  Hertweichadorf,  qui 
dedit  conaentai  II  equoB  et  II  TaBt(. . .  * )  et 
X  libraB  WienneneeB. 

8.  „    IV.  Dominas  Otto  miles  de  Valle.  ^  Qebhardus  de 

Hohenprukk.^ 

9.  „     IV.  Hei  wicus  de  Chroteudoil.  ■• 


*  Dm  Uelirige  wcggeselinitteiL 

1  Ein  Ulrich  von  Latz  2G.  Mai  1202  bei  Schmiits  III,  S15;  129S  ebenda  Ilf, 

316;  1294  und  1298  ebenda  III.  316. 
'  Ein  Sibot   von   <loni  Wasen   erscbeint   urkundlicJi   1290,   20.   April  bei 
Wicbner  II,  und  129.'»,  2.  .Imii  ebenda  405  nnd  4G(>.    Ein  S<«vI»old 

T.  Waaaen,  UlrichB  Sohn,  bei  Schmutz  a.  a.  O.  IV,  28.'i  zum  Jahre  IMiS. 

*  SchmntK  •.      Thal-Ober  (bei  Orts),  eitiit  eben  Otto  Ton  Thal,  Soha 
Friedrichs,  weldier  vin  IMG  Kestorbea  »eis  aoAl. 

*  Ein  Gebhard  von  Hochenbrnck  nm  1360  bei  Schmats  s.  h.  v. 

'  Ein  Herwicus  de  Chrotendorf  bei  Pnseh  I,  65,  Eum  Jahre  12.H9;  ein 
Bweiter  dienet  Namen«   ebenda  92   zum  Jahre  1274,  bei  Wicbner  II, 
129  uiul  .'.TS  /.um  .Jahre  1277,  29.  Aug.  p.  :t.".9  zmn  .lahre  I2C9,  2'i.  April. 
Ebenda  Iii,  214  und  zum  Jahre  1296.    Ein  dritter  orAcheiut  ala  Mit- 
•legier  einer  ürkwide  von  1848,  S4.  Pebmar  ebenda  III,  .279,  Nr.  4tS. 
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10.  Junii.  IV.  Andreas.  Otto.  Gedrudis.  Elizabet  monialis  de 

Admund. 

11.  „    IV.  Gedrudis.  Vlricas. 

12.  „    III.  VlricttB  oonuersus. 

September. 

27.  Sept  in.  Otto  connersus. 

ly.  Dimotus.  HeinricaB  de  Celle  obüt  Hainriciui 
obiit 

28.  „    nL  Chuno  conuersas. 

IV.  WernheruB  prepositUB  deSekowe.*  Chvon- 
raduB  magister  horor  (?).  HaUmanniiB  Prae- 
Bcbinch. '  DominuB  VlricuB  de  Stubenberg. 
'  GeorioB  de  Vreyleiten.  *  Anna  Txor  domini 
Leutoldi  de  Stadek.  Dominas  HermannoB  de 
Chranichpercb.  Anna  vxor  Mordaci  (!). 

29.  „     III.  Cbunradus.  Rudolfas.  Vlricus  conuersi. 

IV.  Bernliardus.  Albero.  Chunradus.  Alhcid i s. 
Petrus  obiit.  Volclimarus  de  Gretz  obiit.  Aj^nes 
de  Cham.  Anna.  Michahel.  Alhaidis.  Martinas 
de  Prack.  Vlricus  ciuis  ia  Pruka  obiit.''  Kicolaus. 

30.  „     III.  Ditricus  conuersris. 

IV.  Marquurdus.    Ditricus.    Gerbirgis.  Vlricas  .  .  .« 
Kuüdolfus    Donier.    Sifridus    de  Chrotendorf. 
KathcMMiia   Veliuan^^on.      Hermannus  famulus 
domini  abbatb. 

*  Zwiseh«n  den  Zeilen.       *  Dies«  Eiatragong  roth. 

•  Bodi;  dM  weitere  TerlSeeht       '  d.  L  Ylimiiisii. 

'  Propst  Wernher  von  Beckau  f  29.  September  1196. 
»  Heilniann  Prüschenk  1366  bei  Schmutz  III,  :i2^, 

'  Rifried  von  Chrottendorf  bei  Wichner  II,  l.JO  zum  Jahre  1290,  11.  April; 
bei  Schmutz  III,  316  zum  Jahre  1293;  bei  Wichner  II,  -1.03  zum  Jahre 
1294,  4.  Juli  und  465  und  466  zum  Jahre  1296,  2.  Juni  (vgl.  auch 
8eliinQts  n,  S95);  um  Jahre  1898  bei  Sehnmts  III,  317;  nun  Jabre 
1808  ebenda;  xom  Jabre  1881  ebenda  880. 


Digilized  by  Google 


Digitized  by  Google 


AUC 191879 


Archiv 


ii\r 


österreichische  Geschichte,  i 


Herausgegebeu 


von  der  zur  Pflege  vaterländischer  Geschichte 


aufgesfelltoii  Coniiiiissloii 


1 


d«r 


kaiserlichen  Akademie  der  WisHcnschaften. 


Jiclitun«iriinrai«ater  HhimI. 


Zweite  liailte. 


In  Cuiniiiiösion  Ijoi  KAKL  CiKRüLD  S  SOHN.  Buchhändler  der  k.  Akadenüe 

der  \Viss<Mi8challen. 


Archiv 


Kr 


Österreichische  Geschichte. 


Herausgegeben 


zur  Pflege  vaterländischer  Geschichte  aufgesteUten  Gommissioii 


kaiserliehen  Akademie  der  Wlssenschafteii« 


AohtandfQnftigstier  Band. 

Zweite  Hälfte. 


Wien,  1879. 


In  CommiBsion  bei  Karl  Gerold*«  Sohn 

tfw  k.  Alu*m*t  Hot  WwMMalMnMk 


Digitized  by  Google 


ZEUGENVEßllÖß 

Obeb 

MARIA  KAßOLINA  VON  ÖSTERREICH 

KÖNIGIN  VON  NEAPEL  UND  SICILIEN 
AUS  DBB  ZBIT 

VOR  DER  GROSSEN  FRANZÖSISCHEN  REVOLUTION 

(1768  -1790) 

TOB 

FREIH.  VON  IIELFERT. 


AicUf.  Bd  LVIII.  II.  lUlfU 
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Vorwort. 


Die  Gescliifkc  Maria  Karolim^ns  von  Oesterreich,  ilire 
Regentenhandluügen  sowie  Kundf^ebuni^en  ihres  Privutcharakters 
sind  in  der  Literatur  fast  ausschliesslicli  seit  dem  Ausbruche 
der  grossen  französisohen  Revolution  beschrieben  worden,  also 
ans  einer  Zeit  wo  sie  als  Königin  in  den  Vordergrund  der 
gesammteuropäischen  Ereignisse  trat  und  wo  daher  politische 
Leidenschaften  aller  Art  auch  die  ihre  Person  betreffende  Auf- 
fmBsnng  und  Darstellung  beeinflussten.  Von  dieser  parteiischen 
Beeinflussung  ist  denn  auch  dasjenige  nicht  frei  geblieben,  was 
uns  die  Theilnehmer  oder  doch  Zeitgenossen  der  Revolution 
über  Karolinens  Vorleben  und  ihren  mitgebrachten  Charakter 
berichten  au  sollen  glauben. 

Es  verlohnt  sich  nun  wohl  der  Mtthe,  über  eine  so  viel- 
besprochene und  80  verschiedenartig,  Überwiegend  in  dem  aller- 
ungünstigsten  Sinne  beurtheilte  Persönlichkeit  auch  solche  Zeug- 
nisse zu  vernehmen,  die  in  die  Zeit  vor  dem  Ausbruch  jener 
welterschütternden  Katastrophe  und  daher  vor  der  Verflechtung 
Maria  Karolinens  in  das  grausig  wirre  Getriebe  derselben  fallen. 
Diese  ZeuL|;nisse  gehören  allerdings,  so  weit  wenigstens  mir 
dieselben  zugänglich  geworden,  zum  weitaus  grössten  Theile 
österreichischen  Kreisen,  Gliedern  der  kaiserlichen  Familie  der 
die  Königin  entsprossen,  und  diplomatischen  Vertretern  Oester- 
reichs an.  Wenn  dies  einseitig  erscheinen  mag,  so  gewinnt 
08  andrerseits  dadurch  an  Werth,  dass  wir  es  dabei  mit  Zeugen 
zu  thun  haben  denen  die  Prinzessin  und  junge  Königin  nicht 
blos  von  Haus  aus  näher  bekannt  war,  sondern  die  auch  in 
ihre  Aussagen,  weil  dieselben  meist  einen  vertraulichen  Zweck 
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und  Ton  hatten,  eine  grosse  Wahrheitsliebe  und  Ungeschiuückt- 
hüit  legten. 

D;is8  die  allgemeinen  Verluiltnisse  im  dem  Hofe,  an  welchen 
sich  Maria  Karolina  aus  ihrem  Mutterlande  versetzt  sah,  aber 
auch  die  bedeutenderen  Geschehnisse,  welche  daselbst  die  Ge- 
müther beweg-ten,  Ziele  vorsteckten,  Strehungen  anregten  und 
leiteten,  nicht  völlig  unberührt  bleiben  konnten,  wird  nuui 
begreiflich  finden. 

Mit  grösserer  Ausführlichkeit  habe  ich  in  dem  Abschnitte 
^Spanische  Cabalen'  die  Vorgänge  in  den  aohtsiger  Jahren  be- 
handeln zu  müssen  geglaubt  Einmal  deswegen,  weil  es  über- 
banpt  von  traurigem  Interesse  ist^  mit  wie  kleinlichen  nnd 
armseligen  Intrignen  man  sieh  an  den  bourbonischen  Hdfea 
hart  yor  einer  gewaltigen  Epoche^  deren  Hereinbrechen  in 
Frankreich  dem  einigermassen  anfinerksamen  Beobachter  un- 
möglich entgehen  konnte^  abmühte  und  abftrgerte.  Dann  aber 
auch  aus  dem  ganz  besonders  Maria  Karolinen  betreffenden 
Grunde,  weil  in  jenen  erbärmlichen  Händeln  der  Keim  all  der 
hftsslichen  Anschwärzungen  und  Verleumdungen  su  suchen  ist, 
deren  Opfer  die  Königin  von  Neapel,  wie  keine  andere  Per- 
sönlichkeit der  neueren  Ge8chicht(;  in  solchem  Grade,  werden 
und  die  bald  nacli  Losbrueh  der  französischen  Revolution  in 
der  Schmähschrift  des  Coute  Gorani  zuerst  eine  festere  Gestalt 
annehmen  sollten. 

Zur  Beurtheilung  des  Charakters  Maria  Karolinens  schien 
schliesslich  die  Atmosphäre  nicht  gleichgiltig,  unter  deren  Ein- 
flüssen sich  derselbe  am  neapolitanischen  Hofe  und  in  ihrem 
neuen  Familienkreise  entwickelt  hat  und  zur  Reife  gediehen 
ist.  Diesem  Vorwurf  ist  dei*  letzte  Abschnitt  der  folgenden 
Darstellung  gewidmet,  und  auch  hier  ist  es  ein  claasischer 
Zeuge  der  uns  zu  Gebote  steht. 
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Die  KoDigsbrant. 

(Maria  Theresia  —  Horace  Mann  —  Groaaheraog  Leopold  von 

Toflcana.) 

Eine  Verschwägeruiig  mit  dem  neapolitanischen  Zweige 
der  Bourbons  war  von  der  töchterreichen  Kaiserin  Maria 
Theresia  seit  drun  Anfang-  der  sechziger  Jahre  in  Aussicht  ge- 
nommen. Es  konnte  dies  nur  aus  dem  doppelten  Gesichts- 
punkte: einerseits  der  höhern  Politik,  und  andrerseits  der 
wirthschaftlioh-mtttterlichen  Fürsorge  die  dadurcli  wieder  eine 
ilirer  Prinzessinen  auf  einem  Throne  versoigt  sah,  angestrebt 
und  gerechtfertigt  werden;  denn  der  künfdge  Schwiegersohn 
selbst  boiy  nach  allem  was  über  seine  Art  und  Person  zu 
▼emebmen  war,  wenig  des  Verlockenden.  Nicht  zwar  was 
seinen  leiblichen  Menschen  betraf  woran,  ausser  etwa  der 
llbennftchtigefi  Nase,  nicht  viel  auszusetzen  war.  Auch  stritt 
dem  jungen  Ffirsten  niemand  Einsicht  und  natftrliche  Befllfai- 
gung  ab,  wozu  überdies  eine  angebome  Gutmüthigkeit  kam, 
Eigenschaften  die  nur  geweckt  und  nach  dem  rechten  Ziele 
gelenkt  zu  werden  brauchten  um  einen  ganz  guten  Menschen, 
tflchtigen  Mann  und  braven  Regenten  aus  ihm  zu  machen. 
Aber  gerade  an  einer  solchen  Leitung  hatte  es  Ferdinand 
Bourbon  von  Kindsbeinen  gefehlt,  wenn  man  nicht  sagen  will, 
er  sei  geradezu  und  mit  Vorbedacht  inislcitet  worden. 

Als  sein  Vater  Karl  III.  1759  die  Krone  von  Spanien 
überkommen  und  jene  von  Neapel  und  Sicilien  oder,  wie  der 
amtliche  Titel   auch   lautete,    ,von   beiden  Sicilien'  seinem 
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drittgeboruen  Prinzen  Ferdinand,  damals  acht  Jahre  alt,  ab- 
getreten, hatte  er  deiist;lljen  dur  Ueberwachiin^  und  Führung 
eines  Kegentschaftsrathes  unter  dem  Vorsitze  des  Marchese 
Tanucci  anvertraut,  eines  Mannes  dem  nichts  so  hoch  im 
Preise  stand,  als  von  der  fast  unumschnüiktuii  Macht  nichts 
einzubüsseii,  deren  er  sich  bei  der  rüutniicheii  Entfernung  des 
einen  Fürsten  und  bei  der  noch  mangelnden  Erkenntnis  und 
Fähigkeit  des  andern  alhuählig  zu  bemeistern  wusste.  Es 
lag  also  geradezu  in  Tanucci's  Plane,  und  vom  ersten  Augen- 
blicke war  sein  ganzes  Thun  und  Lassen  dahin  gerichtet^  den 
jungen  Prinzen  in  einen  Zauberkreis  von  Vergnügungen  zu 
bannen,  ihn  mit  spieliustigen  Altersgenossen  und  dienstfertigen 
ältem  Leuten  zu  umgeben,  ihn  von  jeder  Arbeit,  jedem 
ernsteren  Geschäfte  fernzuhalten,  seinen  Sinn  dafür  na  er- 
sticken. Die  Folgen  einer  solchen  mit  berechnender  Abaicht- 
lichkeit  und  Ausdauer  fortgefOhrten  Behandlungswdse  blieben 
weder  aus  noch  den  Blicken  der  Welt  verboigen.  Ueber  die 
Verwahrlosung  in  der  man  den  jungen  König  aufwachsen 
lassen,  über  seine  Unbildung  und  Arbeitsscheu,  seine  Heftige 
kett  und  zeitweilig  ausbrechende  Rohheit  waren  an  allen  HdiSon 
die  unglaublichsten  Gerüchte  im  Gange:  ,er  stehe  in  seinem 
Wissen  auf  der  Höhe  eines  zehnjährigen  Schuljungen,  in  seiner 
Sprache,  in  seinen  Sitten,  in  seinen  Gewohnheiten  und  Lieb- 
habereien auf  der  eines  neapolitanischen  Fischhändlers,  sein 
Betragen  gränze  zuweilen  an  Narrheit'.  Man  bedauerte  im 
voraus  die  fürütliche  Braut  der  es  beschieden  sein  würde  an 
der  Seite  eines  so  gearteten  Gemahls  ihre  Jahre  hinzubringen. 

Ferdinand,  dieses  Namens  der  Vierte,  hatte  kaum  den 
Königstitel  zu  führen  begonnen,  als  man  am  Wiener  Kaiser- 
hofe daran  ging  ihm  in  der  um  nahesu  ein  Jahr  älteren  Erz- 
herzogin Johanna  Gabriela  —  geboren  4.  Februar  17f/),  Fer* 
dinand  geboren  12.  Januar  1751  —  eine  Gemahlin  heran- 
zuziehen,  die  aber  am  23.  December  1762  in  zartem  Mädchen- 
alter mit  Tode  abging.  Nun  kam  die  nächste  Prinzessin  Maria 
Josepha  —  geboren  19.  Mftrz  1751,  also  um  mehr  als  zwei 
Monate  jünger  als  Ferdinand  —  an  die  Reihe,  die  um  die 
Mitte  der  sechziger  Jahre  als  förmliche  Verlobte  des  jungen 
Königs  galt  und  ihm  1767  ihre  Hand  reichen  sollte.  Schon 
waren  im  FrUhsommer  dieses  Jahres  alle  italienischen  H6fe 
mit  den  Vorbereitungen  zum  Empfang  der  durchreisenden 
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Kdnigibraut  beschäftigt,  worden  namentlich  am  Hofe  ihres 
grossherzoglichen  Bruders  von  Toscana  Anstalten  für  Galatage, 
ßkr  Ball  und  Oper,  Carroussel  u.  dgl.  getroffen,  als  die  Nach- 
richt der  Blattemkrankheit  beider  Wiener  Kaiserineni  Maria 
Theresiens  nnd  Maria  Josepha's  von  Bayern,  in  Florens  ein* 
traf,  welcher  eine  Estaffete  mit  der  Trauerbotschaft  auf  dem 
Fasse  folgte,  die  junge  Kaiserin  sei  dem  Uebel  erlegen, 
t  28.  Mai.  War  es  dieser  Todesfall  in  ihrer  nächsten  Nfthe, 
oder  war  es  schon  von  früher  her  natürliche  Anlage  zu  Trüb- 
sinn nnd  Schwermnth,  die  Namensschwester  der  so  rasch 
dahingestorbenen  Kaiserin,  die  sechzehnjährige  Prinzessin 
Josepha  fing  an  zu  kränkeln,  gab  sich  düstcrn  Gedanken  hin. 
In  der  Zeit,  da  ihr  der  Abschied  von  Wien,  wovor  ilir  so  sehr 
bangte,  bevorstand,  stieg  sie  in  die  Kaisergruft  bei  den  PP.  Ka- 
puzinern hinab  und  verweilte  dort  am  Sarge  ilwes  Vaters  in 
tiefer  Betrübnis  und  Beklemmung,  unter  Gebet  und  Thränen 
mehrere  Stunden  lang.  Kurz  darauf  wurde  auch  sie  von  den 
Pocken  befallen  und  fiel  am  15.  October,  an  dem  Tage  der 
für  ihre  Abfahrt  nach  Neapel  bestimmt  war,  der  so  verheeren- 
den Krankheit  zum  Opfer.'  Die  Kunde  von  diesem  neuer-  ' 
liehen  Trauerfall  in  der  kaiserlichen  Familie  war  kaum  in  den 
Escurial  gedrungen,  als  sich  König  Karl  in  einem  Schreiben 
an  Maria  Theresien  wandte,  2.  November,  und  sie  bat  ,ihm 
fiXr  seinen  Sohn  von  Neapel  eine  andere  ihrer  Töchter  zu  be- 
willigen. Wir  werden  uns  einbilden  es  sei  blos  der  Namen 
getauscht  worden  und  die  Vorsehung  wird  unsere  gute  Sache 
segnen*.  So  rückte  nun  die  yorletzte  von  Theresiens  Töchtern 
an  die  Stelle  ihrer  beiden  vorausgegangenen  Schwestern,  Maria 
Karolina,  geboren  13.  August  1752,  folglich  um  anderthalb 
Jahre  jünger  als  ihr  künftiger  GtomaU.  Sie  war  etwas  über 
fttnfsehn  Jahre  alt,  und  schon  im  folgenden  sechzehnten  sollte 
sie  ihrer  fraulichen  Bestimmung  entgegengehen.' 

Ueber  die  Kinderjahre  Maria  Karolinens  scheint  nichts 
aufbehalten  zu  sein.  Ueber  das  Wesen  der  heranwachsenden 
Jungfrau  aber  gibt  jener  merkwürdige  Hrief,  deu  die  Kaiserin 
am  19.  August  17ü7,  also  noch  zu  Lebzeiten  der  für  Neapel 


1  Do  ran  ,Bfaiiii*  and  Manners  at  the  Court  of  Florenee  1740—1786  II  8. 186. 
)  Nihero*  Aber  die«e  VorgSngo  bei  Arneth  Maria  ThoiesU  VII  8.  319 
bis  SSS,  881-888,  844-  847. 
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bestimmten  Josepha,  an  Karolinen  schrieb,    Aufschlüsse  wie 
man  sie  kaum  besser  wünschen  kann.' 

Den  Anlass  zu  dem  Schreiben  bot  eine  Bitte  welche  die 
Prinzessin  bei   dem  bevorstehenden    Abgange    ihrer  ältem 
Schwester  nach  Neapel  an  ihre  Mutter  gerichtet  und  die  dahin 
gelautet  hatte:  dieselbe  möge  sie  der  bisherigen  Leitung  der 
Gräfin  Brandis  entziehen  und  jener  der  Grä6n  Lerchenfeld 
anvertrauen.  Das  Ansuchen  Karolinens  war  nicht  ohne  Grand, 
da  die  Brandis  offenbar  nicht  die  Erzieherin  ftr  ein  weibliohes 
Wesen  von  der  nnTericennbaren  Begabung,  aber  auch  von  der 
kaum  zu  zilgehiden  Unruhe  und  L^haftig^eit  der  jungen  Eiz- 
herz<^n  war.    Den  kindischen  EinfiUlen  und  Launen  der 
Prinzessin  hatte  die  Aja  ein  herbes  ja  schroffes  Benehmen 
entgegengesetst  und  sich  dadurch  ihrem  Zögling  nur  um  so 
unleidlicher  gemacht,  wtiirend  ne  es  andrerseits  dnrchaua  nicht 
▼erstanden  hatte  den  Geist  Earolinens  zu  pflegen,  ihn  mit 
Kenntnissen  zu  befruchten,  in  die  rechten  Bahnen  zu  lenken. 
Von  all  diesem  der  vortheilhafte  Gegensatz  war  Maria  Wal- 
burga Gräfin  v.  Lerchenfeld,  und  es  zeugt  für  einen  tViihreiten 
Blick  der  jungen  Erzherzogin  dass  sie  ihre  bittende  Wahl  so 
gut  zu  treffen  wusste.    Die  Mutter  willfahrte  ihr  und  kündigte 
ihr  zugleich  an,  sie  werde  nun  aufhören  sie  als  Kind  zu  be- 
handeln, sie  von  ihrer  Schwester  Antoinette  trennen  und  ihr 
einen  besondern  Hofstaat  anweisen.  Daran  knüpfen  sich  mütter- 
liche Lehren,  wie  sich  die  Tochter  in  ihrer  neuen  Lage  zu 
benehmen  und  zu  verhalten  habe.  Was  Maria  Theresia  an  der 
Prinzessin  rügt,  sind  zu  einem  grossen  Thcile  Schwächen  und 
Fehler  die  mit  den  fiänfzehn  Jahren  einer  lebhaften  und  erreg- 
baren Mädchennatur  zusammenhängen:  dass  sie  ihre  Gebete 
,sehr  ungezwungen'  verrichte,  ,okne  Ehrfurcht,  ohne  Aufmerk- 
samkeit  und  noch  weniger  mit  Inbrunst';  dass  sie  ihre  Frauen 
nicht  mit  der  gebflhrenden  Sanftmuth  behandle,  ihnen,  wenn 
nicht  alles  gleich  nach  Wunsch  gehe  wie  z.  B.  beim  Ankleiden, 
,rauhe  Worte'  gebe,  sie  ihre  ,üble  Laune'  fahlen  lasse;  dass 
sie  es  sich  noch  immer  nicht  versagen  könne  ,Kittdereien 
auszuhecken,  unpassende  Bemerkungen  zu  machen',  sich  ,gnns 
flbermftssig  nach  unvernfinftigen  Unterhaltungen  zu  sehnen'; 


>  Jln  deutacber  Uebersetzung  bei  Arueth  a.  a.  O.  S.*  348 — 3öl. 
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daM  sie  za  ,Heiinlichthuerei'  und  Klatscherei  hinneig^y  beson- 
den  mit  ihrer  jungem  Schwester  Antuinette  den  Kopf  zusammen- 
stecke, um  die  Personen  ihrer  Umgebung,  ihre  Damen  mit 
allerhand  Glossen  zu  bekritteln.  Selbst  Mängel  von  Karo- 
linens Aeusserem  blieben  den  Augen  der  wachsamen  Matter 
nicht  verborgen  nnd  sie  macht  ihre  Tochter  in  einer  Weise 
darauf  anfioDierksam  die  von  Schmeichelei  sehr  weit  absteht 
»Dein  Organ',  heisst  es,  ,Deine  Aussprache  sind  schon  an  und 
für  sich  recht  unangenehm;  Du  musst  Dich  also  eifriger  als 
eine  andere  bemühen  sie  zu  Terbessem  und  Dich  hftten  Deine 
Stimme  allsusehr  au  erheben/  Wohl  ISsst  Maria  Theresia  die 
Talente  gelten  ^wddie  Dir  0ott  In  ausreichendem  Maasse  ge- 
geben'; das  solle  ihr  aber  nur  ein  Antrieb  mehr  sein  ,die  heil- 
samen Rathschläge'  die  man  ihr  gebe  zu  befolgen,  ihre  natür- 
lichen Anliigeu  gut  anzuwenden  und  sicli  dadurcli  ,die  volle 
Billigung  Deines  Benehraens  sowohl  von  Seite  Deiner  Familie 
als  des  Publicmns  zu  erwerben.  Dir  wird  jegliche  Unter- 
stützung hiezu  geboten',  so  schliesst  das  lange  Schreiben,  ,Du 
niUBst  nur  wollen  und  Dich  ein  wenig  zusaraniennehtnon  ... 
Zähle  vor  allem  auf  meinen  Beistand  und  meine  Liebe,  nur 
mit  meinem  Leben  werden  sie  endigend 

In  der  ausfuhrlichen  Instruction,  welche  ein  paar  Monate 
später,  schon  nach  dem  Tode  der  Josepha,  Maria  Theresia 
ausarbeitete  um  sie  ihrer  jetzt  für  Neapel  bestimmten  jüngeren 
Tochter  Karolina  mitzugeben',  kam  sie  auf  manches  aurttck 
was  sie  in  dem  frtthern  Briefe  geschrieben,  ergänzte  es  mit 
dem  was  sie  der  kfiniiigen  Gattin,  der  berufenen  Königin  an's 
Hers  zu  legen  hat,  und  zeigte  in  allem  wie  genau  sie  ihre 
Tochter,  die  ihr  mehr  wie  eine  der  andern  an's  Herz  gewach- 
sen war,  kannte  und  durchschaute.  Unter  den  Privattugenden 
deren  Pflege  sie  ihr  anempfiehlt  erscheint  die  Freigebigkeit 
gegen  Arme;  doch  macht  sie  ihr  dabei  ein  gewisses  Maasshalten 
zur  Pflicht,  was  mit  der  Mahnung  zusammenhängen  dOrfte  die 
an  einer  späteren  Stelle  vorkommt: , Gardez  vous  de  vous  deranger 
ou  de  faire  des  dettea ;  rien  n'est  plus  honteux'.  Sie  legt  es 
ihr  an  s  Herz  ihre  Landsleutc  nicht  zu  v('rji;<'S8en,  doch  andrer- 
seits nie  aus  den  Augen  zu  verlieren,  d;iss  r<ie  nunmehr  Köni- 
gin von  Neapel  sein  werde  und  daher  ihre  neuen  Unterthanen 
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nie  verletzen  dürfe,  die  sie  aber  auch  richtig-  zu  behandeln 
lernen  müsse:  ,Die  Italiener  sind  lebhafter  und  selbst  geist- 
reicher als  unsere  guten  Deutschen;  man  muss  daher  unge- 
mein vorsichtig  gegen  sie  Bein;  Du  aber  besitzeat  die  ent- 
gegeogesetzte  Eigenschaft  —  je  voxa  connaiB  beaucoup  d'im- 
prudence  et  peu  de  eirconspection  — ,  Du  musst  daher  mehr 
als  andere  auf  Deiner  Hut  sein^  Als  Ftirstin  warnt  ne  sie 
sich  tiefer  in  die  öffentlichen  Angelegenheiten  einznlasBon  als 
der  König  selbst  es  wfinsehe;  aber  aach  da  dürfe  sie  gegen  ihn 
nie  in  den  Vordergrund  treten:  ,ihni  lasse  vor  der  ganzen 
Welt  die  Ehre  und  begnfige  Dich  mit  seiner  Liebe  und  seinem 
Vertrauen;  darin  bestehe  Dein  ebziges  Gut,  es  ist  tfSar  Dich 
von  unschätzbarem  Werth . . .  Gestatte  niemals  dass  man,  und 
▼ieUeicht  gar  auf  Kosten  Deines  Gemahls^  Dich  lobe  oder  Dir 
schmeichle  . . .  Sein  Geschmack,  ja  selbst  seine  Launen  mfissen 
Dir  als  Gesetze  erseheinen;  dem  erstem  musst  Du  Dich  an- 
passen, die  letztem  musst  Du  entschuldigen'.  Das  VcrlüUtnis 
zu  dem  künftigen  iSchwiegcrvater  ihrer  Tochter,  König  Karl  III. 
von  Spanien,  lässt  die  Kaiserin  nicht  unberührt:  ,sie  möge  ihm 
die  grösste  Aufmerksamkeit  erweisen,  möge  sich  bestreben  sein 
Wohlwollen  zu  verdienen,  seinen  Schutz  zu  erwerben*  etc. 
Bezeichnend  für  den  Charakter  Karolinens  als  Frau,  und  zwar 
in  günstiger  Richtung,  ist  die  Stelle:  , Vermeide  die  Coquetterie, 
Du  hast  sie  hier  immer  verabscheut  —  ävitez  tout  air  de 
coquetterie:  vons  Tavez  toujours  abhorrö  ici'.  In  ungünstigem 
Lichte  dagegen  erscheinen  ihre  ,zu  grosse  Neugierde ^  ihre 
^Unvorsichtigkeit  in  Reden^,  ihre  ,Anlage  zu  Eigendünkel  An- 
massang  und  Herrschsucht  —  un  fond  de  Süffisance  prdsomp- 
tion  et  dominatioQ^  Die  Mutter  warnt  sie  darum  wiederholt 
sich  einen  hohen  Ton  gegen  wen  immer  herauszunehmen^ 
Ändere  durch  ihre  ttble  Laune  zu  Yerletzeui  und  keine  Mahnung 
kommt  öfter  und  nachdrücklicher  yor  als  die  bezOglich  ihres 
Mannes,  ihn  nie  ihre  Ueberlegenheit  fehlen  zu  lassen,  einsig 
durch  Sanftmuth  und  Naohgibigkeit  (douceur  et  complaisance) 
ihn  zu  gewinnen  zu  suchen.  •  .  . 

Wenn  man  alle  die  tadelnswerthen  Eigenschaften  zu- 
sammennehmen wollte  auf  welche  sich  in  dem  Schreiben  und 
in  der  Instruction  für  ihre  Tochter  Karolina  die  Mahnungen 
Maria  Theresiens  beziehen,  so  würden  sie  ein  hübsches  Sümm- 
chen ausmachen,  so  dass  au  der  jugendlichen  Erzherzogin,  um 
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einen  volksthümlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  kdn  gutes 
Haar  bliebe.  Allein  man  darf  wohl  an  jene  Rtlgen  keinen 
allzustrengen  Maassstab  anlegm;  man  darf  nicht  vergessen  dass 
die  tief  religiöse  und  sittenstrenge  Mutter,  die  überhaupt  von 
ihren  Kindern  eben  so  geliebt  und  verehrt  als  gefürchtet 
wurde,  mit  Absicht  die  Fehler  nnd  Schattenseiten  mit  warnen- 
dem Nachdrucke  heraushob,  dagegen  mit  Lob  und  Anerkennung 
vorsichtig  und  sparsam  an  sich  hielt  Was  Miarin  Theresia  in 
ihrem  Innern  ilbr  Karolinen  fühlte  sagte  sie  nicht  dieser,  aber 
Andern;  sie  erklärte  sie  diesen  für  ihr  liebstes  Kind  nach  der 
Enherzogin  Marie,  für  dasjenige  das  ihr  am  meisten  fthnlich 
sei  —  ,qui  me  ressemble  le  plus  de  mes  fiUes'  — ;  sie  gestand 
dass  keine  ihrer  Töchter  ihr  grössere  Beweise  kindlicher  Liebe 
gegeben,  keines  mehr  Fügsamkeit  für  ihre  Mahnungen  und 
Rathschläge  bewiesen  habe. 


In  der  Zeit  da  die  Wünsche  der  beiden  Höfe  zu  Wien 
und  zu  Madrid  sich  erfüllen  sollten,  war  die  Jesuitenstürmerei 
in  allen  bourbonischen  Ländern  in  voller  Blüthe,  was  begreif- 
licherweise das  Verhältnis  der  bezüglichen  Cabinete  zu  dem 
Stuhle  St.  Petri  in  arger  Weise  trübte.  Um  die  Mitte  Decem- 
ber  1767  wurden  die  Ordensbrüder  ans  dem  Gebiete  von 
Neapel  nach  Puzzuoli  geschafft,  die  Priester  Diakonen  und 
Subdiakonen  in  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  su  Schiffe  ge- 
bracht und  am  nächsten  Tage,  jeder  mit  einem  Zehrgeld  von 
6  Dueaten  in  der  Tasche,  jenseits  der  Oränae  bei  Terracina 
an's  Land  gesetst,  eine  Eigenmächtigkeit  und  räcksichtdose 
WiDkflr  ftber  welche  Papst  Clemens  XIII.  um  so  stärkere 
Klage  erhob,  als  von  altersher  das  Königreich  Neapel  als  ein 
Lehen  des  römischen  Stuhles  und  folglich  als  in  besonderer 
Verpflichtung  zu  demselben  stehend  galt.  Um  dieselbe  Zeit 
wurden  in  den  Herzogthümern  Parma  und  Piacenza  verschie- 
dene Anordnungen  in  Kirchensachen  t^etroffen  —  Placetura 
regium,  Verbot  der  BLinitung-  an  , auswärtige^  Behörden  ohne 
vorher  eingeholte  Krhiubnis  des  Landestürsten,  Besteuerung 
der  geistlichen  Güter  u.  dgl.  — ,  welche  die  römische  Curie 
als  eben  so  viele  Eingriffe  in  ihre  her^'ebrachten  Hechte  ansah. 
Der  heilige  Vater  erliess  am  30.  Januar  1768  ein  scharfes 
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Mandat  wodurch  jene  herzoglichen  Erlasse  abp^eschafft  und 
aufgehobeu,  für  null  und  nichtig  erklärt  wurden.  Das  Schrift- 
stück trug  die  Form  eines  Breve  und  wurde  am  1.  Februar 
zu  Rom  kundgemacht  und  an  den  üblichen  Orten  angeschlagen, 
was  an  allen  bourbonischea  Höfen  den  Unwillen  aufs  höchste 
steigerte.  Das  Pariser  Parlament  widerlegte  am  25.  Hornui^ 
in  einem  weitläufigen  Beschluss  Punkt  fUr  Punkt  alle  Aus- 
führungen der  päpstlichen  Curie,  verbot  das  Jmpressum^  vom 
30.  Januar,  befahl  die  Einlieferung  aller  Exemplare  desselben 
behufs  deren  Vemichtang.  Noch  schftrfer  trat  am  16.  Mir* 
der  Rath  von  CSastilien  gegen  den  rdmischen  Hof  auf,  der  sich 
herausgenommen  habe  ,wider  einen  von  ihm  gans  nnabhSngi- 
gen  Fürsten*  Censuren  zu  verhAngen,  »weil  dieser  sich  sdner 
Rechte  Über  Punkte  bedient  hat  die  grösstentheils  denjenigen 
ähnlich  sind  welche  durch  die  Qesetse  Gewohnheiten  nad  Qe- 
richtshöfe  von  Spanien  eingeftthrt  sind  und  praktieirt  werden'. 
Der  hohe  Rath  befahl  Eänlieferung  und  Unterdnickung  aller 
von  Rom  an  kirchliche  oder  weltliche  Behörden  einlangenden 
Exemplare,  gegen  Strafe  von  Temporalien-Sperre  Absetzung 
und  l.andeavcrweisuug  bei  Geistlichen,  von  Gütereinziehung 
und  Todesstrafe  bei  Laien.  In  Neapel  erschien  um  dieselbe 
Zeit  ein  königliches  Edict  wodurch  allen  Unterthanen  jj-eist- 
lichen  und  weltlichen  Standes  schärfstens  verboten  wurde  sich 
ohne  Erlaubnis  des  Königs  in  was  immer  für  einer  Ani*'oloi:;-en- 
heit  nach  Rom  zu  wenden.  Ja  es  wurden  zwischen  den  Höfen 
von  Versailles  Madrid  Neapel  und  Parma  Gewaltmaassregeln 
vereinbart  die  man,  sobald  nur  die  Trauungsfeierlichkeiten  des 
jungen  Paares  in  Neapel  beendet  sein  würden,  in's  Werk 
setzen  wollte:  Frankreich  würde  Avignon  besetzen,  Neapel  die 
Fürstenthttmer  Benevent  und  Pontecorvo,  Parma  die  G^iete 
von  Castro  und  Ronciglione.  In  Neapel  machte  man  amtlieh 
im  Wkn  Emst  mit  diesen  Vorbereitungen:  mehrere  Rogimenter 
unter  Gaval.  Faleonieri  wurden  gegen  Benevent,  andere  gegen 
Terracina  in  Marsch  gesetzt,  während  die  in  Sicilien  befind- 
lichen Truppen  Befehl  erhielten  sieh  zum  Einrfieken  auf  das 
Festland  bereit  su  halten.  Es  herrschte  also  nahesu  Kriegs- 
stand zwischen  dem  l'apste  einerseits  nnd  den  bourbonischen 
Hdfen  andrerseits,  was  dem  bevorstehenden  Brautzug,  der 
seinen  Weg  zu  einem  grossen  Theile  über  Gebiete  der  strei- 
tenden Parteien  nehmen  musstc,  eigenthümliche  Verlegenheiteu 
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bereiten  konnte.  Von  Seite  der  bnurbonischen  Höfe  wollte 
man  seitens  der  NeuveimÄhlten  und  deren  Begleitung  mindestens 
das  Weichbild  der  ewigen  Stadt  streng  gemieden  wissen,  wäh- 
rend man  sich  in  Rom  trotz  der  Feindseligkeit  der  Gegen- 
seite der  Uoffirang  hingab  die  junge  Königin  auf  ihrer  Durch- 
reise begrdssen  zu  können,  und  der  Papst  in  seinen  PalAsten 
■owie  der  Cardinal  Alessandro  Alban!  d.  J.  in  seiner  vor  der 
Porta  Pinoiana  gelegenen  Villa  kostspielige  Vorbereitungen  f&r 
ihren  Empfang  trafen. 

In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1768  galt  Maria  Karo- 
lina dfientlioh  als  die  Verlobte  des  Königs  von  Neapel.  Am 
Morgen  des  6.  Febmar  ging  der  k.  k.  Slammerfonrier  Zinner 
von  Wien  nach  Italien  ab,  um,  wie  es  im  Wienerischen  Diarium 

Nr.  11  hiess,  ,zur  Reise  der  künftigen  Königin  beider  Sicilien, 
welche  zu  Anfang  des  nächsten  Monats  April  vor  sich  i^-ehen 
wird,  alles  nöthige  zu  veranstalten'.  Mitte  März  empfing  sie 
bereits  ofticielle  Glückwimsch-Deput^itionen,  am  15.  die  des 
jungen  Adels  der  Theresianischen  lütter- Akademie  wobei  Graf 
Unarte,  am  16.  die  der  savoyischen  Akademie  wobei  Vincenz 
Freiherr  v.  Stupan  den  Sprecher  machte.'  Fünf  Tage  später 
fungirte  sie  an  der  Seite  ihres  kaiserlichen  Bruders  Joseph  II. 
bei  Grundsteinlegung  sur  Kirche  des  Pai  hamer'schen  Waisen- 
hauses am  Rennwege.  Der  Cardinal-Erzbischof  Migazzi  ponti- 
ficirte,  die  Waisenkinder,  700  an  der  Zahl,  standen  in  Reih 
und  Glied  und  die  einexercirten  Knaben  unter  ihnen  lösten 
ihre  kleinen  Gesohütse  Ton  den  Schansen  und  gaben  ans 
ihren  Feuergewehren  drei  Salven.  Die  Feierlichkeit  der  Grund- 
steinlegung an  der  Stelle  wo  sich  der  Hochaltar  erheben  sollte, 
fand  bei  ziemlich  unfreundlichem  Wetter  unter  einem  Geselte 
statty  in  einem  andern  waren  die  Pläne  und  Grundrisse  dee 
beginnenden  Baues  zur  Besichtigung  der  hohen  6M|8te  ausge- 
stellt Auf  der  Schriftrolle  die  nebst  verschiedenen  Denk- 
mfinzen  in  den  Grundstein  versenkt  wurden,  hiess  die  Erz- 
herzogin: ; Maria  Carolina  A.  A.  Regis  Neapolis  et  Siciliae 
Sponsa'.^ 

*  Dia  AnqNraehe  dM  latskern  «bgedraokt  im  Wr.  Diarium  Mr.  SS  rom 

19.  März, 

3  Ebenda  Nr.  24  zum  23.  Mürz.    Eine  Erinnerang  an  dieses  Ereignis  ist 
in  der  ,WaslbHus'-Kirclie,   wie  «ie  noch  jetit  im  Vollumande  der 
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In  deu  ersten  Tagen  des  April  gingen  die  feierlichen 
Handlungen  vor  sich  welche  die  junge  Österreichische  Erzher- 
zogin auf  den  Thron  von  Neapel  führen  sollten:  am  4.  der 
Einzug  des  päpstlichen  Nuntius  Msgr.  Visconti  der  die  heilige 
Handlung  vorzunehmen  erkoren  war;  am  5.  die  feierliche 
Brautwerbung  durch  den  neapolitanischen  Botschafter  Duca  di 
Sta.  Elisabetta  bei  den  kaiserlichen  Majestäten;  am  6.  die 
übliche  ^Renunciation'  der  £rxherzogm  in  der  Geheimen- 
RathBBtttbe  der  Kaiserburg;  am  7.  mittags  die  kirchliche 
Trauung  wobei  Erahersog  Ferdinand  den  Stellyertreter  des 
gleichnamigen  Königs  abgab.  Noch  am  selben  Tage  erfolgte 
die  Abreise.  Das  Qefolge,  an  dessen  Spltse  kaiserlicherswtB 
der  Feldmarschall  Marohese  Pallavieini  und  die  Grftfin  Paar, 
neapolitanischerseits  der  Hersog  von  Sta.  Elisabetta  standen, 
war  aahlreich  und  kostspielig  genug :  an  250  Personen  durch- 
weg in  Blau  und  Gold  gekleidet.  Zahlreich  und  kostspielig 
waren  auch  die  Vorbereitungen  allerorts  auf  der  Reise,  die 
Geschenke  und  Gaben  welche  im  Namen  der  jungen  Fürstin 
allerorts  in  fremden  Landen  gegeben  wurden.  Es  war  also 
kaum  übertrieben  w(mn  iium  die  Kosten,  welche  dem  kaiserlichen 
Schatz  diese  Brautfahrt  verursachte,  auf  anderthalb  Millionen 
berechnete,  und  der  jugendlichen  Königsbraut  mussten  sich 
eigenthümliche  Begriffe  von  dem  Haushalten  und  der  Sparsam- 
keit aufdrängen,  welche  ihr  ihre  kaiserliche  Mutter  so  warm 
empfohlen  hatte. 

Das  erste  Nachtlager  war  in  Wiener-Neustadt  wo  man 
am  7.  April  gegen  Abend  anlangte;  am  8.  gegen  1  Uhr  Nach- 
mittags kam  man  durch  den  landesfilrstlichen  Markt  ,Mörta- 
auscUag'  und  traf  fl&nf  Stunden  später  im  Schlosse  Neuwieden 
ein  wo  das  sweite  Nachtlager  gehalten  wurde;  am  9.  fuhr  man 
tlber  Karpfenberg  ,Brugg  an  der  Muhr*  und  Lechen  auf  Schloss 
Spielberg;  am  10.  bis  Schloss  Schrattenberg,  einen  ftrstlich 
Schwarsenbeigischen  Besitz;  am  11.  wurde  in  der  Hauptstadt 
yon  Kirnten  ein  kleiner  Aufenthalt  genommen.  Fftr  den 
Empfang  an  allen  diesen  Orten  boten  die  Besitser  oder  die 
Bewohner  auf  was  sie  konnten;  Qlockengeläute  GeschUtnalTen 


jLandstrasse'  heiact,  obwohl  das  Waisenhaus  ISng^st  nicht  mehr  dor  t  be- 
steht, in  Uteinitoher  Inschrift  nächst  dem  Haaf^eingaDfe  noch  heate 
SU  lesen. 
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Trompeten-  und  Paukenschall;  Aufzug  der  bewaffneten  Bürger- 
schaft mit  ihren  Fahnen,  der  Geistlichkeit  im  Festgewandei 
des  Stadtrathes  in  schwarzen  Mänteln;  feierliche  Ueberreichung 
der  Schlüsseln  der  Stadt  oder  des  Schlosses  auf  rothen  Kissen; 
Aufwartung  des  von  allen  Seiten  zuströmenden  Landadels,  der 
Offioiere  der  benachbarten  Garnisonen,  der  ständischen  Beam- 
ten ond  Würdenträger  etc.  So  heisst  es  im  Wiener  Diarium 
Nr.  33  vom  23*  April  vom  sweiten  Nachtlager:  ,Am  Thore 
stand  eine  Gompagnie  Grenadiers  des  töbl.  Königseggischen 
Regiments  sammt  einem  Commando  von  Baaden-DnrlacH;  die 
Frftsidenten  der  Landesstellen  sammt  vielen  von  dem  steye- 
rischen  hohen  Adel  hatten  sich  in  prttchtiger  Galla  alldort  ver- 
sammelt nnd  empfingen  Ihre  königl.  Maj.  unter  Ertönnng  der 
von  den  Landesständen  abgeschickten  Trompeten  und  Paucken 
bei  dem  Aussteigen  am  Wajj^en,  begleiteten  Höchstdieselbe  bis 
an  deiü  Ketirada  und  statteten  bierauf  den  Handkuss  ab. 
Mittlerweile  wurde  in  der  zweiten  Anticamera  die  Tafel  zu- 
bereitet' etc.  In  Leoben,  wo  am  1).  mittags  die  Pferde  um- 
gespannt wurden,  Helen  unter  den  llebrij^en  die  Gewerken  und 
Bergleute  ,der  Kadmeistcrisehen  (^essellschatt  des  Eisenkammer- 
gutes Vordernberg  in  ihrer  schönen  weiss  und  rothen  mit  Gold 
besetzten  Uniform^  auf« 

Aus  Kärnten  wurde,  obwohl  es  ein  Umweg  war  nnd 
mehrere  Tage  dabei  verloren  gingen,  die  Fahrt  nach  Innsbruck 

angetreten;  denn  es  war  der  Wille  der  Kaiserin  dass  die 
königliche  Braut  vor  ihrem  Seheiden  aus  der  Heimat  im  .Sterbe- 
zimmer ihres  Vaters  ihre  Andacht  verrichte.'  Der  Empfang 
am  16.  in  der  tyrolischcn  Landeshauptstadt  war  überaus  herz- 
lich und  rührend:  ,Das  T>äuten  aller  (rlocken,  das  Donnern 
der  dreyhundertmal  gelösten  Kanonen  und  der  frohe  Schall 
der  Trompeten  sowohl  auf  der  Ehrenpforte  als  auf  den  Stadt- 
iind  Burgthürmen  vereinigten  sieh  mit  dem  muntern  Ton  der 
Feldmusik  und  dem  freudigen  Zuruf  des  zärtlich  gerührten 
Volkes,  in  dessen  Herzen  die  süsse  Erinnerung  des  vor  drey 
Jahren  genossenen  Glückes,  seine  allergnädigste  Landesfrau 
die  grosse  Maria  Theresia  hier  zu  sehen,  jetzt  durch  die 
Gegenwart  des  Ebenbildes,  ihrer  allerdurchlauchtigsten  Tochter 
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auf  das  lebhafteste  erneuert  wurde*.*  .  .  ,Ihre  Majestät  die 
Königin  beyder  Sicilicn'^  —  so  hiess  das  amtliche  Blatt  die 
junge  Fürstin  rcg^elniüssig  —  weilte  noch  den  17.  in  Innsbruck, 
fuhr  am  18.  denselben  Weg  den  sie  drei  Tage  früher  gekom- 
men wieder  nach  Brixeu  und  von  da  über  Bötzen  nach  Trient 
wo  sie  am  20.  halb  2  nachmittags  eintraf.  Von  hier,  wo  die 
ersten  Geschenke  —  ein  Kreuzgehänge  über  die  Brust  und  ein 
Diamantring  an  den  Fürstbischof  Christoph  Sizso  de  Neris, 
kostbare  goldene  Uhren  an  den  fürstl.  Kammermeister  Herrn 
V.  Mersi,  Herrn  Johann  B.  Siszo,  Secretair  Garnen  und  den 
Capellmeisteri  100  Ducaten  an  die  untern  Hofbedienten  — 
verabreicht  and  bei  der  Abfahrt  QoldBtüoke  imter  das  lo 
beiden  Seiten  des  Wagens  aich  herandiftngende  Volk  ausge- 
worfen wurden,  ging  die  Reise  am  21.  über  Boveredo  nach 
Ala,  von  wo  man  am  22.  6  Uhr  morgens  aufbrach  am  drei 
Standen  spftter  bei  Castelnnovo  das  venetianisohe  Qebiet  sn 
betreten.  Alvise  Tiepolo  als  ausserordentlicher  Gesandter  der 
Republik,  der  genuesische  Fatriaier  Jacopo  Durasao  und  eine 
Ansahl  venetianischer  Damen  empfingen  hier  die  junge  FUrstb 
die  am  Abend  darauf,  vom  bevollmächtigten  Minister  Grafen 
Karl  Joseph  Firmian  im  Namen  des  Erzlierzogs  Ferdinand 
von  Este  General-Gouverneurs  der  Lombardie  empfangen,  in 
Mantua  eintraf. 

Ifaria  Karolina  hatte  sich  rasch  in  die  Rolle  hinein- 
gefunden die  sie  von  nun  an  au  spielen  hatte;  man  konnte 
sagen  sie  fehlte  bei  all  .ihrem  Thun  and  Lassen,  bei  ihren 
Beden  and  Antworten  die  Krone  auf  ihrem  Haupte,  und  hielt 
rieh  darnach.  Als  der  junge  Hersog  Ferdinand  I.  von  Parma, 
der  ihr  in  Mantua  seinen  Besnch  abstattete,  ihr  anter  andern 
seinen  frühern  Ajo  Cavaliere  Keralio  vorstellte,  erwiederte  sie 
verbindlich:  ,Und  alle  Welt  versichert  dass  er  Ursache  hat 
auf  die  Erfolge  seiner  Leitung  stolz  zu  sein!'  Man  inaij  ein 
solches  Wort  aus  dem  Munde  einer  kaum  selbst  aus  der  Er- 
ziehung entlassenen  Prinzessin  einem  um  anderthalb  Jahre 
ältern  Prinzen  gegenüber  —  Ferdinand  Bourbon,  geb.  20.  Ja- 
nuar 1751  -  etwas  eigcnthümlieh  finden:  gewiss  ist  daas  es 
an  allen  italienischen  Hofen,  wo  mau  die  Ankunft  der  jungen 


t  Wr.  Diarium  Anhang  zu  Nr.  34      27.  April. 
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Königin  spannungsvoll  erwartete,  mit  Eifer  herumjrotragen 
wurde,  dass  es  allentliulhon  entzückte  und  dass  es  die  Meinung 
von  ihrem  Geist,  von  der  Schlagfertigkeit  Anmuth  und  Freund- 
lichkeit ihrer  Conversation,  von  der  sichern  und  dabei  gewin- 
nenden Art  ihren  Cercle  zu  halten  nur  erhöhte.  In  den  jüngcrn 
Hofkreisen  fiel  es  angenehm  auf,  dass  die  Königin  sich  nicht 
nach  spanischer  Sitte  von  ihren  Damen  aus-  und  ankleiden  Hess 
und  diese  nicht  stehend  ihrer  Toilette  beiwohnen  mossten,  son* 
dern  sich  in  ihrer  Gegenwart  niederlassen  durften. 

Am  25.  April  wurde  die  Reise  fortgesetzt,  ohne  ^des 
Herrn  FM.  Grafen  von  Pallavicini  Excellenz  welche  als  kais. 
königl.  Botschafter  und  Fflhnings-ClommissariuB  die  Königin 

begleiten  sollte*  und  der  ,wegen  eines  Anfalls  von  Zipperlein 
zu  Mantua  zurUckebleiben  müssen'.  '  Gegen  Mittag  war  man 
in  Mirandola,  um  halb  4  Uhr  nachmittags  in  Modena,  am  2ü. 
in  Bologna,  wo  Maria  Karolina  durch  das  Erscheinen  ihres 
Bruders  des  Grossherzogs  Leopold  von  Toscana,  der  ihr  von 
Florenz  entgegengereist  war,  auf  das  angenehmste  überrascht 
wurde;  ,beide  speiseten  allein  im  Cabinete^  Abends  bei  der 
Fahrt  in  das  festlich  irt  >chmückte  Theater  ereignete  sich  der 
Unfall)  dass  einem  der  Spalier  machenden  Soldaten  beim  Prä- 
sentiren das  Gewehr  losging  und  die  Kugel  nicht  weit  von 
der  Königin  vorbeisauste;  es  wurde  als  ein  neuer  Beweis  ihres 
Tactes  und  ihrer  Geistesgegenwart  gerühmt  dass  sie  dem  zu 
Tode  erschrockenen  Soldaten  gute  Worte  zukommen  und  ihm 
ein  Gkschenk  verahreichen  liess. 

Alles  was  die  junge  Fürstin  auf  ihrer  hisherigen  Fahrt 

gesehen  und  erlebt  hatte,  wurde  durch  den  Aufenthalt  in 
Florenz  überboten  wo  sie  am  2H.  April  um  1  Uhr  nach  Mitter- 
nacht eintraf  und  dann  fünf  Tage  weilte  die  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Ueberraschungen,  von  (lenüssen  und  Fest- 
lichkeiten aller  Art  bildeten,  deren  B(;schrcibung  man  in  dem 
Sonnabends- Anhang  zu  Nr.  41  des  Wiener  Diariums  vom 
21.  Mai  1768  ausführlich  nachlesen  kann.  In  Florenz  war  es 
auch  wo  sie  die  Geschenke  ihres  grossherzoglichen  Bruders 
nnd  ihrer  Schwägerin  Maria  Ludovica  von  Bourbon,  die  ihres 
Schwiegervaters  König  Karl  III.,  der  Infanten  und  Infantinen, 


»  Wr.  Diarium  Nr.  38  Mitwouhs-Auhaog  stuin  11.  Mai. 
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ihrer  nunmohrigen  Schwäger  und  Schwägerinen,  aus  den  Händen 
des  spanischen  Gesandten  Grafen  von  Aguilar  in  Empfang  nahm. 

Welch  voiiheilhaflten  Eindrack  Maria  EaroHna  am  Cloren- 
tiner  Hofe,  and  namentlich  in  den  Kreisen  der  auswftrtigen 
Diplomatie  machte^  aber  auch  mit  welchen  Erwftgnngen  man 
das  junge  geistvolle  und  liehenswttrdige  GeschSpf  ihrem  Loose 
an  der  Seite  eines  Fürsten  von  Ferdinand's  üblem  Rufe  ent- 
gegengehen sah,  lernen  wir  ans  dem  Tagebuch  des  britischen 
Gesandten  Horace  Mann  kennen,  dessen  fast  begeisterte  Schil- 
derung hier  in  der  Ursprache  hergesetzt  sein  möge:  ,She  is  a 
most  amiable  little  Queen,  but  it  is  feared  that  her  extreme 
delicacy  and  good  scnse  will  only  make  her  fcel  the  more  the 
want  of  hoth  in  her  Royal  Consort  whose  deticiency  in  both 
has  mado  niany  p(M»pb;  Interpret  it  as  an  organical  defect. 
approaching  madness  on  smiK^  occasions.  But  I^ord  8torinont 
assuros  me  it  proceeds  totally  from  the  want  of  cducation, 
and  that  he  is  now  what  many  school  boys  are  in  England  at 
ten  years  cid.  If  so,  the  scandalous  neglect  may  be  repaired 
by  his  most  ezcellentljr  well  bred  Queen  whose  great  propriety 
of  behaviour  and  most  sensible  questions  and  roplies  raised 
admiration  in  every  body*.*  Schärfer  als  der  Vertreter  Eng^ 
lands,  obwohl  nicht  ungünstig  für  Karolinen,  sah  das  Auge 
ihres  Bruders.  ,Ihre  Grundlage  ist  vortrefflich',  schrieb  er 
am  29.  an  die  Kaiserin;  ,sie  hat  ein  gutes  Hers,  sie  nimmt 
gern  alle  Rathschlftge  an,  hat  den  besten  Willen;  nur  ist  sie 
etwas  SU  lebhaft,  ein  wenig  rasch  (un  peu  prompte),  einige 
Flüchtigkeit  des  Geistes  und  noch  sn  wenig  Welterfahrung'.^ 
Was  Karolinen  selbst  betrifft,  so  war  es  ein  starker  Beweis 
ihrer  Selbstbeherrschung  dass  sie  gegen  niemand  Terrieth  was 
m  ihrem  Innern  vorging.  Denn  so  gefasst  und  gewandt  sie 
sich  nach  aussen  zeigte,  in  den  ihr  durchaus  neuen  Verhält- 
nissen sich  bewegte  und  dainit,  wie  wir  gesehen,  die  lohnendsten 
Erfolge  erzielte,  immer  stak  ihr  im  Herzen  die  Wchmuth,  aus 
dem  Kreise  der  Ihrij2:pn,  aus  ihrer  lieben  Umgebung,  aus  der 
theuren  Heimat  gerissen  zu  sein,  Florenz,  schrl(*b  sie  an  ihre 
verehrte  Aja Lerchenfeld,  sei  sehr  schön;  ,ich  aber  bleibe  meinem 


»  Doran  11  Ö.  191  f. 
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lieben  Wien  getreu;  die  Dinge  sind  hier  schöner  als  dort,  aber 
sie  haben  nicht  jenen  Reiz  and  jene  Ansiehungsknft  für  mich 
wie  Wien*,* 


Es  fjalt  mm  die  letzte  Strecke;  uns  dem  Toscanisclion  an 
die  Oränzo  von  Neapel.  Das  grossherzogliehe  Paar  gab  von 
Florenz  an  dev  jungen  Königin  das  Geleite,  toscaniaohe  Pferde 
bildeten  ilir  Kcisogespann,  d(;r  General-Posthalter  Filippo  Fenzi 
hatte  die  Obsorge  und  Oberaufsicht  davon.  Maria  Theresia 
selbst  hatte  dies  gewünscht;  da  der  Kaiser,  der  ein  Halbjahr 
früher  seine  Lieblingsschwester  Josepha  an  den  Ort  ihrer  Be- 
Btinunui^  zu  geleiten  sich  vorgenommen  hatte,  nach  dem 
traurigen  Ende  derselben  die  gleiche  Aa%abe  bei  der  jüngeren 
Schwester  an  lösen  nicht  gesonnen  war.  Dagegen  nnterliess 
Joseph  nicht  seinem  Bruder  Leopold  gate  Rathschläge  au  er- 
theilen,'  wobei  auch  das  Verhftltnis  Ferdinand's  zu  dessen 
erstem  Minister,  zugleich  Vertrauensmann  und  gewissermassen 
Bevollmächtigtem  von  des  Königs  Vater  Karl  lü.,  nicht  uner- 
wähnt blieb.  yOeffne  ihm',  so  schrieb  der  Kaiser,  ,über  die 
Vormundschaf^t,  in  welcher  Tanucci  und  Spanien  ihn  halten, 
nur  dann  die  Augen  wenn  Du  siehst,  entweder  dass  er  selbst 
den  Geist  hat  sein  eigener  Herr  zu  sein  oder  dass  andere  und 
besser  gesinnte  Personen  da  sind  denen  er  sich  wahrschein- 
licherweise anvertrauen  würde;  denn  sonst  könnte  die  Sache 
schlimmer  werden  als  sie  ist.  Unsere  Schwester  halte  von 
Geschäften  fern  und  hindere  sie  sich  darein  zu  mischen.  Ihre 
Jugend,  ihre  Unerfahrenheit  würden  sie  ohne  Zweif(/1  um  allen 
Credit  bringen:  sie  hat  bis  jetzt  keinen  Anflug,  nicht  den 
nllergeringsten,  von  dem  was  Geschäfte  sind.  Für  den  Augen- 
blick wird  ihr,  wie  mir  scheint,  nichts  übrig  bleiben  als  sich 
Tanucci  zum  Freund  zu  machen*.  Von  grosser  Kenntnis  so- 
wohl des  Wesens  seiner  Schwester  als  der  Dinge  in  Neapel 
in  deren  Mitte  sie  hineingestellt  werden  sollte,  zeugt  manche 
andere  Weisung  die  Joseph  dem  Grossherzog  ertheilte:  Karo- 
lina solle  sich  mit  dem  Könige  von  Spanien  'in  ununter- 
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brocheneui  Verkehr  orluiltoii,  in  iliion  Briefen  an  ihn  einen 
offenen  herzlichen  Ton  anschlagen,  gegen  niemand  ein  Hehl 
darans  macheo,  am  wenigsten  vor  dem  König  ihrem  Gemahl. 
yDen  bösen  Spöttern  und  faden  Güustlingen,  von  denen  der 
neapolitanische  II'*f  wimmelt,  halte  sie  eine  etwas  ernste  Miene 
entgegen,  lasse  sich  in  keine  Albernheiten  ein  und  suche  ihnen 
aus  dem  Wege  zu  gehen;  iässt  sich  das  nicht  thun  so  zeige 
sie  ein  Ünbehagen,  einen  Mangel  an  Gefallen  daran,  was  zu- 
letzt dem  Könige  die  Lust  benehmen  wird  sie  um  ihre  Theil- 
nähme  daran  zu  bitten.  Andrerseits  soll  sie  aber  alles  auf* 
bieten  den  König  auf  ihre  Art  zu  unterhalten,  ihn  in  vernünftiger 
Weise  zu  beschäftigen,  ihn  der  geistigen  Erschlaffung  (engour 
dissement  d'esprit)  zu  entreissen  in  der  man  ihn  bisher  ge« 
halten  hat.  Gelänge  ihr  das  nicht,  wollte  der  König  der  Liebe 
zu  ihr  kein  Opfer  seiner  nichtijjeu  Spielereien  bringen,  dann 
zeige  mindestens  unscif!  Schwester  der  Welt  gi-eijenüber  dass 
sie  weder  Tlu  il  uii  dit;.sen  Thorlieiten  habe  noc  h  die  Schma- 
rotzer begünstig'(^  die  ihren  Thron  luni^cben:  dann  richte  sie 
mindestens  für  ihre  Person  ihr  {ganzes  Augenmerk  dahin,  io 
anständiger  und  gewinnender  Weise  Königin  von  Neapel  zu 
sein,  wenn  sie  es  über  sich  bringt  zu  vergessen  an  was  für 
einen  armseligen  Menschen  sie  als  Frau  gebunden  sei'     .  .  . 

In  Neapel  selbst  war  alles  in  voller  Vorbereitung  für  den 
Empfang  der  jugendlichen  ]\Tonarc]iin.  Schon  anfangs  April 
hatte  der  König  in  Caserta  das  durch  einen  ausserordentlichen 
Courier  ihm  überbrachte  Bildnis  der  Erzherzogin  in  Empfang 
genommen  und  in  den  Tagen  darauf  im  königlichen  Palaste 
öffentlich  ausstellen  lassen.  Je  weiter  die  Zeit  in  dem  Monat 
▼orrückte,  desto  allgemeiner  wurden  in  der  Stadt  die  Anstalten 
zur  äussern  Ausschmückung  der  Strassen  und  Häuser,  zu 
prachtvoll  aufgeputzten  und  mit  Inschriften  versehenen  Ehren- 
pforten Bühnen  und  Triumphbögen,  zu  Freudenfesten,  aller- 
hand Schauspielen,  Cuecagnen  etc.  Für  den  Hof  gab  es  indess 
noch  eine  andere  Sorge.  Wenn  man  die  Königsbraut  nicht  die 
Fahrt  zur  Scn;  machen  lassen  wollte,  wo  es  wegen  der  Barba- 
rcsken  niclit  ganz  geheuer  war,  so  musste  das  römische  Gebiet 
durchreist  werden.    Nun  befaud  sicii  aber  das  Cabinct  von 


1  JuRcpIi  Hti  Leopold  16.  April  1768;  Arnetb  Maria  Ther.  n.  JoMpli 

1  S.  216-219. 
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Neapfil  jL5:leich  den  aij<li;rn  bourbonisclien  Höfen,  wie  früher 
crwüliiit,  mit  der  päpstlichen  Curie  im  Streit,  und  es  war 
darum  von  dieser  Seite  die  VVeisun;up  erganj>;en  die  Brautfahrt 
dürfe  die  Siebenhügelstadt  nicht  berüliren;  man  sollte;  einigte 
Poststationen  vor  Rom  von  der  geraden  Strasse  ablenken  und 
erst  hinter  Rom  in  Marino  wickle r  auf  dieselbe  einlenken. 
Gleichwohl  verlangte  der  neapolitanische  Hof  dass  nicht  blos 
sein  Vertreter  bei  der  Curie  Cardinftl  Orsini,  sondern  alle  ihrer 
Herkunft  nach  dem  Königreiche  zugchöreaden  Cardinäle  ihrar 
durchreisenden  Monarchin  die  Huldigung  des  Unterthanen 
darbrftchteny  und  sswar  sollte  dies  in  voller  QtUa  geschehen, 
wfthrend  der  Papst  blos  Reisekleidung,  abito  viatorio,  zugestehen 
wollte.  ,Man  ist  neugierig  zu  erfahren^  schrieb  Horace  Mann 
in  sein  Tagebuch,  ,wie  sich  dieser  wichtige  Punkt  wird  schlich- 
ten lassen  oder  wie,  wenn  man  ihn  nicht  schlichten  wird,  die 
Cardinftle  die  persönliche  Busse  abwenden  werden,  womit  ihnen 
der  Herr  und  Qebieter  über  ihre  weltlichen  Einkünfte  im 
Falle  ihres  Ungehorsams  gedroht  hat.  Dieses  kleine  Zwischen- 
spiel hält  die  Aufmerksamkeit  der  Leute  in  Spannung,  im  Hin- 
blick auf  die  ernstere  Katastrophe  die  erfolgen  soll  sobald 
einmal  die  junge  Königin  zu  Hause  in  Sicherheit  ist^' 

Die  Abtalirt  aus  Florenz  fand  am  3.  Mai  8  Uhr  morgens 
mit  keinem  geringereu  Pomp  statt  als  dies  ein  paar  Tage 
früher  bei  der  Ankunft  der  neapolitanischen  Königsbraut  der 
JTall  gewesen;  der  spanische  Botschafter  und  eine  grosse  An- 
zahl vom  toscanischen  Adel  gaben  der  Scheidenden  das  Ge- 
leite.  Auch  an  allen  Orten  durch  welche  ihr  Weg  sie  fUhrte, 
namentlich  dort  wo  das  NachUager  aufgeschlagen  wurde,  gab 
es  Aufeüge  und  Geprttnge  aller  Art.  Am  7.  gegen  8  Uhr 
»bends  war  man  in  Ronciglione,  wo  man  nach  einer  unge- 
wöhnlich beschwerlichen  Tagreise  sehr  ermüdet  ankam.  Allein 
nun  konnte  man,  ohne  Zweifel  auf  Andringen  der  jungen 
Königin  unter  deren  Eigenschaften,  wie  wir  aus  den  Mahnun- 
gen  ihrer  kaiserlichen  Mutter  wissen,  eine  starke  Dosis  Neu- 
gierde gehörte,  der  Versuchung  doch  nicht  widerstehen  die 
ewige  Stadt,  der  man  jetzt  so  nahe  war,  zu  sehen,  und  so 
wurde  denn  beschlossen  —  ,um  5  bis  6  Meilen  Umweg  zu 

•  Doran  U  S.  192. 
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ersparen  der  sonst  unvermeidlich  gewesen  wäre  wenn  der  Zog 
rings  tun  die  Mauern  dieser  Stadt  hätte  gehen  rnttssen',  wie 

es,  gleichsam  entschuldigend,  im  Wr.  Diarium  Sonnab.  Anh. 
zum  21.  Mai  hicss  —  der  Strasse  treu  zu  bleiben  die  mitten 
durch  Rom  dem  Ziele.  entf!:egenfübrte.  Ein  Courier  des  päpst- 
lichen Oberpostmeisters  Miuehese  Massimi  wurde  abj^eaehickt 
den  Cardinal  ( Jrsini  von  dieser  Aenderun^  des  Reiseplaues  zu 
verständigen  der  davon  ailsogleicli  den  Cardinal- Decan  Caval- 
chini  in  Kenntnis  setzte.  Getuen  2  Uhr  nachmittags  am  andern 
Tage  fuhr  man  in  die  Stadt  ein,  geraden  Weges  zur  St.  Petera- 
kirche;  in  allen  Strassen  drängte  sich  das  Volk  fortwährend 
rufend:  ,Ewiva  l.i  Ki^ufina!  Evviva la  casa  d'  Austria!^  Von  der 
flngelsburg  tönten  Geschützsalven,  alle  Glocken  des  Pracht- 
domes läuteten.  Der  heilige  Vater  zeigte  sich  nicht,  auch 
keiner  der  Cardinäle;  aber  Clemens  liess  die  hohen  Reisenden 
durch  zwei  seiner  weltliehen  Neffen,  deren  einer  pl^tlicher 
Maggiordomoy  der  andere  Senator  von  Rom  war,  begrttasen. 
Die  flbrstliche  Gesellschaft  speiste  in  der  Villa  Borgheae  und 
kam  abends  nach  Marino  von  wo  der  k.  k.  Eänmierer  f^Qist 
Schwarzenberg  nach  Rom  zurückgeschickt  wurde  um  sich  beim 
Papste  ftlr  die  dem  Brautauge  erwiesene  Höflichkeit  zu  be- 
danken. Während  dann  am  andern  Tage  Leopold  und  Maria 
Ludovica  sich  in  Frascati  und  Umgebung  ergehen,  Paläste 
und  Villen  besuchen  konnten,  niusste  die  junge  Königin  ihren 
aus  KuHi  herbeieilenden  neapolitaiiiselien  L'iilerthauen  Audienz 
ertheilen.  Die  erwarteten  Cardinäle  befanden  sich  nicht  dar- 
unter: ,der  einzige  Cardinal  Orsini  begleitete  Ihre  Majestät  als 
ne.ipolitanischer  Minister;  sonst  hat  sich  kein  Cardinal  bei  der 
Königin  sehen  lassen,  unter  dem  Vorwand  dass  ihnen  der  Abito 
Viatorio,  womit  sie  dem  Papste  in  der  Villeggiatura  die  Auf- 
wartung machen,  nicht  zugelassen  worden^'  Die  ärgerliche 
Sache  blieb  ihnen  nachderhand  von  Seite  des  Königs  nicht 
geschenkt;  doch  kamen  sie  diesmal,  durch  das  Organ  des  Car- 
dinais Orsini,  mit  Ferdinands  ,stiller  Verachtung^  davon. 

Am  11.  Mai  war  man  in  Terracina^  woselbst  bereits  aus 
Neapel  der  Hofstaat  der  neuen  Königin  eingetroffSen  war;  doch 
durfte  sie  noch  niemand  sehen;  nur  die  königliche  Leibwache^ 
welche  vom  nächsten  Tage  von  der  deutschen  adeligen  Leib- 


>  Wr.  Diuinm  Mittw.  Aiih.  sa  Mr.  4S. 
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garde  den  Dienst  lun  die  Person  der  Königin  zu  übernehmen 
hatte,  wurde  noch  am  Abend  durch  den  Cardinal  Orsini  vor- 
geführt und  zum  Handkuss  zugelassen.  Am  12.  fand  dann  die 
feierliehe  Vorstellung  und  Aufwartung  des  übrigen  Hofstaates 
statt^  um  10  Ulir  war  Ghtttesdienst  in  der  Domkirche,  und 
von  da  ging  es  dem  neapolitanischen  Gebiete  zu.  Je  ntther 
Maria  Karolina  dem  Ziele  ihrer  Reise  kam  desto  banger 
wurde  ilir  um's  Herz.  Sie  ging  aas  ruhigen  (plttckliehen  Ver- 
hältnissen einer  unbekannten  Lagei  einer  Ungewissen  Zukunft 
entgegen.  Und  wenn  sie  dem  ihr  bestimmten  Gemahl  misfiele?! 
,Mehr  als  jemals',  schrieb  sie  an  die  Lerchenfeld,  ,wünschte 
ich  in  mein  Vaterland  zurücksakehren  und  meine  Familie  so 
wie  meine  theuren  Landsleute  wiedersehen  zu  können'.  Ihr 
Bruder  Leopold  berichtete  an  die  Kaiserin:  ,S]e  ist  oft  so  «if- 
gereg^  dass  sie  manchmal  kaum  weiss  was  sie  spricht  Sie  ist 
schrecklich  lebhaft  und  rasch,  aber  das  geht  bald  wieder  vor- 
über. Sie  unterlässt  nie  zu  thiin  worauf  wir  sie  aufmerksam 
machen ;  nur  Katliscldäge  die  nach  Hofmeisterei  aussehen  sind 
ihr  zuwider*.  Als  man  au  den  Punkt  kam  wo  die  Gränze 
überschritten  werden  sollte,  befiel  sie  ein  so  heftiges  Zittern 
dass  der  (irossherzog  und  die  Grossherzogin  eine  Ohnmacht 
befürchteten.  Doch  kam  man  ohne  weitern  Zwiseheufall  in 
die  Nähe  von  la  Portella,  dem  ersten  neapolitanischen  Oertchen 
ausserhalb  dessen  reich  ausgestattete  Holzbauten  für  den  Act 
der  Uebergabe  und  Uebernahme  der  Königsbraut  errichtet 
waren.  Erster e  erfolgte  durch  den  Grafen  Pallavicini  d(M-  sich 
von  seinem  ,Zipperlein'  bereits  erholt  hatte  und  der  Keise^ 
gesellsohaft  nachgekommen  war,  letztere  durch  den  Fürsten 
von  San  Nicandro,  worauf  die  junge  Fürstin  mit  schwerem 
Herzen  und  unter  heissen  Thzflnen  ihre  österreichische  Be- 
gleitung verabschiedete  und  sofort  unter  die  Pflege  und  Obhut 
ihres  neapolitanischen  Hofstaates  trat 

Denn  drUben  im  andern  Gezelte,  von  seinem  Ho&taat, 
von  den  höchsten  Wtirdenträgem  des  Reiches,  von  Generalität 
und  hoher  0eistliclikeit  umgeben,  harrte  König  Ferdinand  IV. 
seine  junge  Gemahlin  aus  den  Händen  des  neapolitanischen 
Uebernahms-BevoUmäcliti^^teu  zu  empfangen.  Um  halb  1  Uhr 
nachmittags  darauf  erfolgte  in  Gesellschaft  des  toseanisehen 
Fürstenpajires  die  Abreise  von  la  Portella,  Mittaji^-Station  in 
Gaeta,  am  13.  3  Uhr  morgens  Ankunft  in  Caserta,  wo  trotz 
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dor  nn<j:<!\vo}inten  Stundr;  Adel  und  Volk  zahlroich  und  zum 
Tlieil  mit  schweren  Opfern  zusammengeströmt  waren  —  als 
Curiosum  wusste  man  zu  erzählen,  dass  eine  Reisokutschc  zur 
Fahrt  von  Neapel  nach  Caserta  in  diesen  Tagen  auf  18  Du- 
caton  zu  stehen  ^^ekommen  sei  —  ihre  neue  Fürstin  jubelnd 
sn  begrtissen.  Am  10.  Mai  führte  sie  Ferdinand  znm  ersten* 
mal  in  ilire  Hauptstadt:  der  förmliche  und  feierliche  Einzug 
selbst  aber  fand  erst  am  22.,  einem  Sonntag,  statt  und  bildete 
den  Eingang  zu  einer  Reihe  der  mannigfaltigsten  und  gUbn- 
sendsten  Festlichkeiten  deren  Mittelpunkt  jederzeit  die  kdnig- 
liehen  Neuyermfthlten  bildeten.  Theatralische  und  musikalische 
AuflRihrungen  im  Style  jener  Zeit,  glänzende  B&Ue  und  Festins 
im  Theater  wechs^ten  mit  Serenaden,  Bal-par^s  bei  Hofe, 
Spazierfahrten  zur  See,  Besuchen  der  Ausgrabungen  von  Her- 
Cutanum  und  Pompeji  u.  dgl.  Sonntag  den  5.  Juni  war  im  Hofe 
des  Castel  Nuoyo  eine  grosse  Cuccagna  zur  öffentlichen  Schau 
ausgestellt  die  dann  am  Abend  dem  Volke  zur  erlustigenden 
Ausboutunrr  überlassen  wurde:  eine  Festung  deren  Werke  ins- 
gesamint  mit  Ksswaaren  bedeckt  und  belebt  waren;  die  Wasser- 
graben die  sich  zwischen  ihnen  hindurchwanden  waren  voll 
der  leckersten  Fische.  Auch  einzelne  liohe  Würdfuiträger,  wie 
der  allmächtige  Minister  Tanucci,  beeiterten  sich  das  Königs- 
paar unter  ihrem  Tauche  ehrend  zu  bewirthen;  der  kais.  (ie- 
sandte  Graf  Kaunitz  veranstaltete  zwei  Festliclikeiten,  12.  und 
15.  Juni,  in  seinem  an  der  Chiaia  gelegenen  Hotel,  aus  dessen 
Fenstern  silberne  Denkmünzen,  man  sprach  von  60Ü0  Ducaten 
im  Werthe,  unter  das  Volk  ausgeworfen  wurden ;  der  spanische 
Gesandte  Msgr.  (ylementi  gab  auf  der  Piazza  die  Santo  Spirito 
eine  Cuccagna  preis  etc. 


u. 

Die  junge  Fürstin. 

(Maria  Theresia  —  .Tosrph  II.    -   Marie  Antoiaette  —  Herxog 

Albert  vua  Snchsea-TescbcD.) 

Nicht  umsonst  hatte  es  Karolinen  vor  dem  Betreten  des 

neapolitanischen  Bodens  «jfcbangt. 

Der  erste  Eindruck  den  der   Mann  auf  sie  machte  an 
dessen  Seite  sie  von  nun  an  bis  an  das  Ende  ihrer  irdischen 
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Luufbahn  sich  gebunden  sah,  w.ir  nichts  weniger  als  vorthcil- 
haft.  Nicht  sowohl  nach  seinem  Aeussern!  Obzwar  auch 
dieses  durchaus  nichts  anziehendes  hatte  würde  sich  eine  Fraa 
von  Karolinens  Geist  und  Charakter  bald  damit  zurechtgefaoden 
haben  —  ,le  Roi  est  tris-laid  de  figure,  raais  on  s'y  accon- 
tume'.  Doch  gerade  was  das  Seelische  betrat',  war  Ferdinand 
seiner  jungen  Qemahlin  in  keiner  Weise  ebenbürtig.  Wohl 
meinte  Karolina  nach  der  ersten  kurzen  Bekanntsohaft,  der 
König  sei  in  allen  Stücken  besser  als  sein  Ruf  —  ,tout  est  mienx 
qu'on  ne  Tavait  dit';  aber  selbst  mit  dieser  Einschrünkung 
blieb  noch  genug  übrig,  was  einer  blühenden  geistvollen  fein 
erzogenen  jungen  Frau  widerwärtig  fallen  musste.  Er  war 
eben  unerzc^n  und  darum-  bei  manchen  Anlässen  ungezogen. 
Man  hatte  ihn  an  die  tollsten  Freuden,  an  die  wildesten  Be- 
schäftigungen gewöhnt,  was  seinem  Aeussern  etwas  plumpes 
ungeschlachtes  verlieh.  Er  war  ohne  Bildung  und  daher  fort- 
während lilössen  ausgesetzt  die  er  sich  in  allem  gab  was 
über  seinem  beschränkten  Erfahrungskreis  lag.  Dabei  bildete 
er  sich  aber,  Folge  des  gunstbeflissenen  und  wohldienerischen 
Dunstkreises  in  welchem  man  ihn  aufwachsen  lassen,  das  ge- 
rade Gegentheil  von  dem  ein  was  er  in  der  That  war  —  ,il 
se  croit  beau  et  adret  et  il  n'est  ni  i'un  ni  l'autre'.'  Auch  mit 
seiner  persönlichen  Bravour,  die  doch  sonst  bei  abgehärteten 
Naturburschen  in  Vorrath  zu  sein  pflegt,  war  es  nicht  weit 
her,  und  als  man  an  einem  Junitage  mit  dem  groesherzoglichen 
Paare  von  Toscana  in  einem  leichten  Fahrzeug  eine  Spazier- 
fahrt zu  Meer  machte  und  dabei  von  einem  Seesturm  überfallen 
wurde,  da  schrie  und  jammerte  .der  junge  König  und  zeigte 
eine  so  lächerliche  Furcht,  dass  Leopold  seiner  Mutter  von 
dieser  Feigheit  in  den  geringschätzigsten  Ausdrücken  schrieb.' 
Konnte  ein  solches  Benehmen  beitragen  das  Herz  einer  jungen 
unbefangenen  Frau  zu  gewinnen?  Auch  war  Maria  Karolina 
in  ihren  Qemahl  nichts  weniger  als  verliebt, .  wie  sie  dies  der 
Gräfin  Lerchenfeld  offen  bekannte.  Doch  that  sie  dergleichen 
um  4hrer  Pflicht  zu  genögen,  setzte,  treu  den  Weisungen  ihrer 
strengen  Mutter,  seiner  Heftigkeit  Geduld  und  Sanftmuth  ent- 
gegen und  gewann  dadurcli  für's  erste  die  Zuneigung,  die 

<  Arnoth  VII  Aiim.  514,  616. 
3  Ebenda  Aom  668. 
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grosse  Liebe  ihres  Gatten,  und  in  p^leichem  Grade  dessen  Ver- 
trauen, dessen  instiiictive  Aehtuut;^  vor  ihrer  liölieru  Bildung 
und  ^cistig'eu  Ueberleii;cnheit.  Ihn  vollends  zu  leiten,  auf 
bessere  Wege  zu  führen,  ihn  unter  ihren  veredelnden  Einfluss 
zu  brin'i;en,  g-elang  ihr  frcilieh  noeh  lange  nicht  -  ,il  dit  qu'il 
m'aime  beaucoup,  mais  il  no  fait  rieu  de  ce  que  je  veux^^ 

Es  war  aber  nicht  die  Person  ihres  Gemahls  allein  mit 
der  sich  die  jugendliche  Fürstin  abzufinden,  su  befreunden 
hatte;  es  war  ihre  ganze  Umgebung,  es  war  die  neapolitanische 
Eigenart  und  Sitte,  der  Charakter  des  Volkes  und  der  Gesell- 
schaft, an  was  sie  sich  gewöhnen  musste.  Und  wie  sehr  stach  alles 
das  gegen  die  Eindrücke  ab  die  sie  aus  ihrer  Heimat  mitgebracht 
hatte!  Welchen  Abstand  bildete  in  ihren  Augen  die  Geschmei- 
digkeit  und  trügerische  Zungenfertigkeit  des  Italieners  gegen 
die  schlichte  Geradheit  ihrer  Wienerischen  Landsleute  —  ,on 
reconnait  seulenient  bien  la  droiture  de  Icurs  caracteres  quand 
on  est  dans  un  autre  pays!'  Und  dann  diese  Ausbrüche  wilder, 
in  den  kühleren  (  Jtgcuden  iiirer  Heimat  fast  unbekannter  Lei- 
denschaft, des  Jähzorns  und  Hasses,  der  Kachgier  und  Eifer- 
sucht, wovon  ab  und  zu  einzelne  grelle  Fälle  in  Hofkreisen 
erzählt  wurden  -^,  des  Brigantentbums  gar  nicht  zu  erwähnen 


t  Arneth  VII  Anm.  515. 

*  Das  ,Wio>irr  Diarinm'  l>rachte  in  «eiiion  Nachrichtün  aus  Neapel  wieder- 
holt solciie  (ieschichten  die  raituntiT  iiiilit  ohne  koiui.Hcheii  Anstrich 
waren,  wie  1771  Jauuur  Nr.  Ij,  wu  iu  einem  Privatbaiue  Komödie  ge- 
spielt wnrde  worin  ein  Kampf  ▼orkam,  der  lam  SdidB  begonnen,  dnrdi 
den  snnelinieuden  Eifer  der  Mitwirkenden  inm  Emst  wurde,  so  daM 
fdnige  nun  Schritcken  der  Zosehaner  tödtlieh  dabey  Terwnndet  worden*. 
Dass  ein  lustiges  BeiaammmiMin  anter  Mitwirkung  p^ciatiger  Qetribdn 
snletzt  in  eine  Kauforei  ausartet  und  mit  Verwundungen  endigt,  soll 
sich,  wie  man  munkelt,  auch  anderwärts  zu  ereignen  pflegen;  dnss  aber 
ein  von  Wein  und  Stroit  erhitzter  Meiist  Ii  mit  ire/.iicktem  Messer  durch 
die  Strassen  lauft  und  gleich  ein  halb  Dut/.uud  Leute  niedersticht  (1772 
Nr.  81)  kam  jener  Zeit  in  «nw  Wiener  Vorstadt  kaom  vor.  Und  sehr 
naeh  dem  Sfiden  schmeckte  ee  wenn,  am  auf  ein  anderes  Gebiet  an 
kommen,  ein  Ehemann,  der  adn  Weib  in  den  Yardaeht  Teibreoheriflohen 
Umgangs  genommen,  sich  nachts,  da  man  ihn  auf  einer  Reise  vermnthet, 
in  seine  Schhifkammer  schleicht  und  dort  zwei  Schlafenden  den  Dolch 
in's  Herz  stösst  —  seinen  leiblichen  Töchtern  welche  div  Mutter  für 
diese  Nacht  im  breiteru  Ehebett  schlafen  lassen  (1772,  Nr.  78,  Venu. 
Nachr.)  u.  dgl.  m. 
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das  die  junge  Oester reicherin  uur  als  Märclien  oder  aus  Reise- 
beschreibuuf^cn  entfernter  Landstriche  kennen  gelernt,  und  von 
welchem  sie  jetzt  aus  nächster  Nähe,  aus  ihren  eigenen  Pro- 
vinzen zu  hören  bekam!  Alle  Schönheiten  des  südliclieu 
Tliinniels  wollte  sie  gern  darum  geben  wenn  sie  ein  ruhig^es 
Plätzchen  in  Hernais  dafür  eintauschen  könnte.  Und  dann 
fielen  ihr  ihre  alten  Bekannten  ein.  Dann  beneidete  sie  An- 
toinetten,  der  es  vergönnt  sei  noch  fortwährend  unter  der 
Itttenden  Obhat  der  Lerohenfeld  zu  Bein,  deren  wohlthätigen 
und  befrachtenden  Einflass  sie  selbst  nur  so  kurze  Zeit  habe 
gemessen  können.  Dann  versetzte  sie  sich  im  Geiste  an  die 
Seite  dieser  ihrer  Laeblingssehwester:  wie  es  ihr  wohl  gehe? 
ob  sie  an  Kenntnissen  und  guter  Sitte  zunehme?  ob  man  sie 
liebenswürdig  finde,  ihr  begeistertes  Lob  singe?  Alles  das  bis 
auf  die  kleinsten  Einzelnheiten  solle  die  Lerohenfeld,  so  bat 
sie,  ihr  berichten.  .  .  . 

r^eopold  und  Maria  Ludovica  weilten  bis  in  die  erste 
liältte  Juli  in  der  Gesellbchut't  dvv  Nuuveniiiililtuu,  was  für 
Karolinen  eine  grosse  Beruhigung  war,  da  sie  bei  ihrem  er- 
fahrenou  Hruder  manchen  Rath  und  Trost  fand.  Aber  in 
solchem  Grade  wie  ihrer  Mutter  oder  iliicr  vortrefriiclien  Aja 
konnte  sie  sicli  Leopold  doch  nicht  anvertrauen,  und  so  hatte 
sie  das  meiste  und  schwerste  allein  zu  tragen.  So  kam  es 
dass  der  Grossherzog  mitunter  Trauer  und  Niedergeschhigea- 
heit  an  ihr  wahrnahm;  sie  sei  unzufrieden  mit  ihrem  Schick- 
sal, schrieb  er  der  Kaiserin,  und  es  sei  zu  besorgen  dass  dies 
mit  der  Zeit  ihre  Gesundheit  angreife.'  Noch  Wochen  lang 
später,  nachdem  ihi-e  Verwandten  sie  bereits  verlassen  hatten, 
kam  es  wie  ein  Schauder  über  sie  wenn  sie  jener  ersten 
prüfungsYoUen  Wochen  gedachte.  ,Ich  gestehe  offsn',  schrieb 
sie  am  13.  August  der  Lerchenfeld,  ,es  war  zum  verzweifeln; 
man  steht  ein  MKrtertfaum  aus  das  um  so  grösser  ist  weil  man 
dazu  stets  ein  zufriedenes  Gesicht  machen  muss.  Wahrhafitig 
lieber  sterben  als  noch  einmal  erdulden  was  ich  in  der  ersten 
Zeit  gelitten  habe. .  .  .  Am  Ende,  jetzt  ist  alles  gut,  ich  kann 
das  sagen  ohne  zu  übertreiben;  aber  wenn  mir  der  G-Iaube 
nicht  gesagt  hätte:  denke  an  Gott,  ich  würde  mich  umgebracht 
haben;  noch  acht  Tage  so  zu  leben  erschiene  mir  wie  die 
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Hollo/  ,  .  .  So  ganz  beruliiqft  und  in  ihrtini  Innern  zurecht- 
gesetzt war  indessen  Maria  Karolina  noch  lange  nicht.  Als  iu 
diesen  Tasi-en,  vom  Kaiser  aus  Wien  gesandt,  ein  paar  Ilunde 
in  Neapel  eintraten,  ohne  Zweifel  für  das  .fagdver^nügon  Fer- 
dinands berechnet,  war  der  deutsche  Junge  der  mit  ihnen  von 
den  Gesti\den  der  Donau  gekommen  war,  Gegenstand  der  aus- 
gesuchtesten Aufmerksamkeiten,  ja  Liebkosungen  der  Königin 
and  aller  Oesterreicher  die  sich  in  ihrer  Umgebung  befanden 
—  nom  d'AUomand  suffit  et  c'est  une  des  plus  grandes 
recommandatioDS^ '  80  stark  war  Karolina  in  ihren  Gedanken 
in  der  Heimat,  die  aie  ^bis  aar  Raserei*  liebte,  .data  nie  bald 
anfing  ibrem  Gemabl  davon  zu  erzählen  und  ihm,  mindestens 
stellte  er  sich  so,  eine  förmliche  Sehnsucht  nach  dem  Lande 
einsuflössen  das  er  nie  gesehen  —  ,et,  si  eela  dependait  de 
lui,  neos  y  serions  dijk'.'  Ueberhaupt  gestaltete  sich  das 
Verhilltnis  swischen  den  königlichen  Gatten  fortwilhrend  ge> 
fälliger.  Begleitete  Karolina  den  König  auf  seine  Jagden  ftlr 
die  sie  eigentlich  keinen  Sinn  hatte,  so  blieb  Ferdinand  ihr  sn 
Liebe  Stunden  lang  über  Mitternacht  auf  dem  Balle  obwohl 
er  selbst  keinen  Schritt  tanzte.  Die  Herren  vom  Hofe  fanden 
ihn,  seit  er  Karolinen  an  seiner  Seite  hatte,  leutseliger,  gefäl- 
liger, ,auch  in  allem  Anbetracht  viel  artiger',  als  das  früher 
der  Fall  gewesen.  Seine  junge  Königin  besass  Ferdinands 
volles  Vertrauen.  Ks  kam  bald  kein  Brief  seines  Vaters  aus 
Madrid  den  er  sie  nicht  einsehen  Hess.  Aber  auch  Staatschreiben 
gab  er  ihr  zu  lesen,  die  auf  diesem  Wege  zuerst  erfuhr  was 
Wnsto  Geschäfte  seien. 

Im  Frühjahr  176U,  also  nicht  ganz  ein  Jahr  nach  ihrem 
Eintreffen  in  Neapel,  genoss  Maria  Karolina  das  unaussprech- 
liche Qlttck  einen  zweiten  ihrer  Brttder  in  ihrer  neuen  Heimat 
zu  begrttssen.  Es  war  in  der  ,Marterwoche'  wo  der  König  und 
die  Königin  von  Caserta  nach  Portici  gekommen  waren  um  in 
der  nahen  Hauptstadt  den  Kirchenhandlungen  dieser  heiligen 
Zeit  beizuwohnen,  als  sie  Nachricht  von  der  unerwarteten 
Ankunfit  Joseph  II.  in  Rom  erhielten.  Am  30.  MSrz  brach 
der  Kaiser,  nur  vom  Grafen  Dietrichstein  begleitet  und  im 
strengsten  Inoognito,  Yon  Rom  über  Marino  auf,  fuhr  unerkannt 
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bei  dem  köni^;lichen  Faluato  vor,  wo  or  Schwester  und  Schwa^^er, 
die  ihn  vergebens  beschworen  unter  ihrem  Dache  seinen 
Aufenthalt  zu  nehmen,  einen  kurzen  Resuch  abstattete,  und 
8tie£^  dann  beim  kais.  Botschafter  Grafen  Kaunitz  ab,  um 
sich  umzukleiden  und  dann  länger  bei  ihnen  zu  verweilen. 
Der  Hofstaat,  hoch  und  nieder,  der  sich  zahlreich  eingefunden 
hatte  dem  gefeierten  Honarchen  seine  Huldigung  darsubringen, 
wnrde  nach  Hause  geschickt,  bis  auf  die  Kammerdienerinen 
der  Königin,  in  deren  Appartements  Joseph,  dem  jeder  Prunk 
und  Aufputz  in  die  Seele  zuwider  war,  mit  ihr  und  seinem 
Schwager  die  Mahlzeiten  einnahm.  Auch  sonst  war  er  die 
ganze  Zeit  fast  nur  um  sie,  ohne  sich  in  der  Oeffentlichkeit 
zu  zeigen,  einen  Hof  ball  ausgenommen  den  er  in  Neapel  mit> 
machen  musste,  dann  ein  8ee>Manoeuvre  dessen  Ausführung 
aber  durch  das  hochj^ehende  Meer  vereitelt  wurde,  und  eine 
Festlichkeit  im  Theater  San  Carlo.  Am  H.  April  5  Uhr  mor- 
gens trat  er  seine  Rückreise  nach  Rom  an. 

Das  Urthoil  das  der  scliarf  beobachtende  Kaiser  über  die 
junge  Monarclilii  fälltt!  inoclite  als  ein  um  so  unbefangeneres 
gelten,  als  Karolina  in  Wien  wie  es  scheint  nicht  zu  Joseph's 
Lieblingen  gehört  hatte,  ja  als  er  es  noch  ein  Jahr  vorher  ab- 
gelehnt hatte  ihr  bei  ihrer  Brautfahrt  das  Geleite  zu  geben, 
was  Ton  ihm  doch  ihrer  Torrerstoi-benen  Schwester  Josepha 
80  gut  wie  zugesagt  worden  war.  Dabei  darf  man  nicht  über- 
sehen dass  Joseph  von  seiner  Mutter  eigentlich  auf  Kund- 
schaft ausgeschickt  war;  dass  er  seiner  jfingem  Schwester,  wo 
ihm  etwas  misfiele^  keine  Mahnung  zu  ersparen  hatte;  dass  er 
es  daher  als  seine  Pflicht  ansah  scharf  zu  sehen  und  genau 
SU  beobachten.  Er  brachte  nur  wenige  Tage  in  der  Qesell- 
schaft  des  Ehepaares  zu;  aber  da  er  in  grösster  Vertraulich- 
keit  mit  ihnen  lebte,  da  er  es  darauf  anlegte  dass  sie  sich  keinen 
Zwang  anthftten,  ja  da  er,  *  um  nach  allen  Seiten  zu  prüfen, 
mit  Vorsatz  vStimmungen  und  Lagen  herbeiführte  wo  sie  sich 
ihm  in  neuem  Lichte  zeigen  mussten,  so  hatte  er  wohl  nicht 
Unrecht  sich  gegen  seine  Mutter  zu  rühmen :  er  habe  in  diesen 
acht  Tagen  melir  erkundet  als  es  Andern  binnen  Monatafrist 
iu(>glich  gewesen  wäre.  So  gewinnen  denn  seine  Urtheile 
doppelten  Werth.  ,Ich  war  mein  l^cbelang  nicht  gewohnt  zu 
schmeicheln*,  schrieb  er  aus  Rom  am  10.  April  nach  Wien; 
,aber  es  hiesse  der  Wahrheit  Unrecht  thun  wenn  ich  meiner 
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Schwester  und  ihrer  AuftTilininf^  nicht  volle  Gereehtic^keit 
widerfuhren  licKse:  ich  bin  von  ihr  entzückt';  er  könne  der 
Kaiserin  nur  rathen  sie  ihren  Weg  gehen  zu  lassen  der  sicher 
der  beste  sein  werde.  Bei  weitem  .  eingehender,  aber  nicht 
weniger  günstig,  Hess  er  sieh  in  der  , Relation  de  Naples*  aus 
die  er  für  seine  Mutter  in  Florenz  mit  grösserer  Müsse  auf- 
setzte. Er  sprach  durchaus  zu  Karolinens  Lobe:  sie  habe  eine 
Tortreffliche  Grundlage,  ein  Streben  nach  dem  Guten,  einen 
unglaublichen  Trieb  nach  Wahrheit,  viel  Qeist  und  Schärfe 
der  Auffassung,  mit  einem  Worte  den  Keim  von  allem  was  sie 
zum  Guten  führen,  was  ihr  Achtang  and  Liebe  erringen  könne, 
ylch  Bweifle  kdnen  Augenblick  daes  sie,  obwohl  neh  selbst 
Überlassen,  sich  dem  Gaten  snwenden  werde,  besonders  wenn 
sie  den  glücklichen  Eingebungen  ihres  Natarells  folgt  und  sieh 
nicht  Ton  bösen  Rathschlagen  leiten  lässt,  yor  denen  sie  sich 
jetzt  allerdings  mehr  wie  sonst  hütet,  weil  sie  sar  Erkenntnis 
gekommen  ist  dass  ihr  Trieb  nach  Neuem  sie  mitunter  sn 
weit  geführt  hat,  und  weil  sie  sehr  wohl  die  Personen  die  sn 
ihr  wahr  und  offen  spreclien  von  jenen  su  unterscheiden  weiss 
die  ihr  allerhand  vorgemacht  haben  —  de  Celles  qui  lui  ont 
fait  toute  sorte  de  coutes.  Es  ist  auch  nicht  eine  Spur  von 
Coquetteric  oder  Gefallsucht  bei  ihr,  weder  gegenüber  ihrer 
Umgebung  obwohl  Hut,  da  es  fast  durchaus  junge  Leute  sind, 
Anlass  genug  dazu  hätte,  noch  in  ihrem  Putz  der  sehr  einfach 
ist  und  worin  ich  niemals  etwas  von  Ziererei  finden  konnte; 
sie  trägt  stets  ein  Halstuch,  das  Kleid  sehr  wenig  ausgeschnitten, 
und  so  lang  dass  man  nicht  einmal  ihre  Fussspitzen  gewahrt'. 
Ihre  B'römmigkeit  sei  frei  von  Frömmelei;  in  ihrem  Zimmer 
herrsche  Ordnung  und  Reinlichkeit,  selbst  auf  Reisen  and  Aus- 
flügen finde  sich  alles  an  dem  Platze  wohin  es  gehört  ,Wa8 
ihre  Gestalt  betrifft,  so  ist  sie  seit  ihrem  Abgang  von  Wien 
nicht  gewachsen,  aber  hat  an  Fülle  etwas  zugenommen  was 
ihr  sehr  gut  Iftsst  und  sie  nur  hübscher  macht.  Nur  ihr  Gebiss 
vemachlftssigt  sie  etwas,  woraus  ich  nicht  unterlassen  konnte 
ihr  einen  Vorwurf  zu  machen.  Ihre  Büste,  die  sich  sehr  ent- 
wickelt hat,  ist  sehr  schön;  der  König  liebt  das  und  möchte 
es  gern  Andere  sehen  lassen,  wogegen  sich  aber  die  Königin 
heftig  wehrt,  wie  ich  überhaupt  bemerken  muss  dass  sie  im 
Punkte  der  Liebkosungen  sehr  bescheiden   und   von  einer 
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staitnenBwerthen  Zurückhaltang  ist'. '  .  .  .  Uebor  Ferdinand 
schrieb  der  Kaiser:  ,Der  König  ist  ein  unberechenbares  Wesen, 
ein  innerer  Widerspruch  von  Gutem  und  Schlimmem,  der 
jenes  thnt  ohne  Verdienst,  nnd  dieses  begeht  ohne  bösen 
Vorsatz'. 

Wie  wohl  es  der  Kaiserin  geihan  habe,  ihrer  geliebten 
Toehter  ans  dem  Monde  ihres  Erstgebomen  solches  Lob  ge- 
spendet 8Q  hören,  IXsst  sich  denken.  Auch  war  es  Karolina 
deren  Beispiel  und  Huster  sie  ihrer  jüngsten  Tochter  Antoi* 
nette,  als  auch  diese  in  die  Ehe  treten  und  einen  Thron  besteigen 
sollte,  wiederholt  vor  Augen  hielt.  In  der  vom  21.  April  1770 
datirten  Instruction  die  sie  für  die  künftige  Königin  von  Frank- 
reich aufsetzte  mahnte  sie  diese  ausdrücklich  sich  mit  der 
Köuiji^in  von  Neapel  in  tleissigen  Briefwechsel  zu  setzen:  ,Wa8 
sie  Dir  mittlicilen  wird  kann  nur  vernünftig  und  für  Dicli  nütz- 
lich sein;  ilir  H<MspiGl  soll  Dir  als  Regel  und  als  Aufmunterung 
dienen,  da  ihre  Lage  in  jodcr  Hinsicht  und  von  allem  Anfang 
eine  viel  schwierigere  war  und  noch  ist  als  die  Deinige.  Durch 
ihren  Geist,  durch  ihre  Gefälligkeit  hat  sie  alle  Schwierig- 
keiten und  Unannehmlichkeiten  überwunden  die  nicht  ge- 
ring waren'. 


Zu  den  Dingen  welche  Maria  Karolinen  den  Eintritt  in 
die  für  sie  neuen  Verhftltnisse  erleichterten,  zählte  ohne  Frage 
der  Harehese  Bernardo  Tanucci,  ursprünglich  Rechtsgelehr-  ' 
ter,  dann  Minister  Karl  m.,  nach  dessen  Abgang  von  Neapel 
Leiter  der  Erziehung  und  Haupt  der  RegentBchaft  Ferdinand's, 
soletzt  allmachtigur  Minister  desselben.  Zuerst  durch  seine 
Philippika  gegen  das  kirchliche  Asylreeht,  später  als  Minister 
durch  seine  Angriffe  gegen  die  geistliche  Gewalt  überhaupt 
und  die  Zumuthungen  des  päpstlichen  Stuhles  insbesondere, 
endlich  durch  seine  Vertreibung  der  Jesuiten  hatte  sich  Tanucci 
in  dem  gerühmten  Zeitaltor  der  Aufklärung  einen  Namen 
gemacht  ä  la  Aranda  io  Spanien,  Pombai  in  Portugal,  Choiseul 
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in  Fiiinkreicli.  .It)s»;j>li  II.,  der  g-ewiss  in  seinen  Ai)scliainin- 
gen  ganz  auf  dioser  Seite  süind,  äusserte  sich  gleieiiwohl  über 
Tunucei  nichts  weniger  als  vortheil liaf't.  Zwar  sprach  er  ihm 
Geist  und  Kenntnisse  nicht  ab;  aber  er  sei  ein  Krz-Pedaot, 
,UD  pcdaot  tieife',  voll  erbärmlicher  Ränke  und  Schliche  die 
er  für  Staatskunst  gelten  lassen  wolle,  beschäftigt  mit  Kleinig- 
keiten die  er  für  grosse  Dinge  halte;  er  möge  für  seine  Person 
unbestechlich  sein,  um  so  offenere  Hände  habe  dagegen  seine 
Fran.  Der  Kaiser  schildert  ihn  überhaupt  als  einen  gewali- 
und  herrschsüchtigen  Selbstling  wie  es  keinen  sweiten  gebe, 
dabei  als  einen  Tartüffe  ersten  Ranges:  ,demfltfaig  und  ehren- 
haft in  Dingen  die  Lärm  machen  könnten  und  an  denen  nicht 
▼iel  liegt,  in  allem  übrigen  aber  ein  schlechter  Kerl  dem  weder 
an  den  beiden  Königen  seinen  Wohlihätern  etwas  liegt  noch 
an  dem  Königreiche;  ein  Mensch  der  an  nichts  denkt  als  an 
sich  und  der,  wenn  es  gilt  sich  einen  Vortheil  susnwenden, 
von  jedem  erlaubten  und  unerlaubten  Mittel  Gebranch 
machen  wird'.' 

Es  lag  in  Tanucci's  Plane  —  und  das  ist  jedenfalls  die 
schwerste  Anklage  die  gegen  ihn  zu  erheben  war  und  in 
dieser  Richtung  von  vorurtheiUluseu  Reobachtern  wie  Joseph 
in  der  That  erhoben  wurde  -  den  ihm  anvertrauten  König 
in  einem  Zustande  inimerwälirender  Minderjährigkeit  zu  er- 
halten. Von  Kindsbeiuen  an  hatte  er  den  Geist  des  Prinzen 
mit  Vergnügungen  und  nichtigen  Dingen  beschäftigt,  niemand 
in  dessen  Nähe  gelassen  der  ihn  über  seine  Pflichten  als 
Regent  aufklären,  ihm  mit  Ersieht  rathen,  ihn  zu  uützlicher 
Beschäftigung  anleiten  konnte,  und  hatte  ihm  dadurch  nicht 
sowohl  einen  Abscheu  vor  jeder  Arbeit  und  jedem  ernsteren 
Gkschäfie  eingeflösst,  als  vielmehr  ihn  in  yoUständiger  Un- 
wissenheit darüber  erhalten  was  Arbeit  und  Geschäft  sei,  wie 
es  denn  su  Tanucci's  Kniffen  gehörte  dass  keiner  der  andern 
Minister  je  in  die  Lage  käme  den  König  mit  Angelegenheiten 
seines  Wirkungskreises  in  Anspruch  su  nehmen.  Eine  Schaar 
von  Spassmachem  und  Vergnügungsjägern,  in  allen  Dingen 
ihrem  jungen  lebenslustigen  Gebieter  folgsam  und  ergeben, 
bildeten  dessen  stete  Umgebung,  die  ihn  an  nichts  denken, 
sich  mit  nichts  befassen,  au  niciits  Interesse  nehmen  lies«,  als 
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Jagd  and  FiBcherei,  und  dann  zur  Abwechslung  irgend  eine 
Hetze  mit  den  Lazzaroni  oder  ein  Fuchsprellen  junger  Edel- 
lente  die  man  für  diesen  Zweck  abfing;  denn  aucb  dieser  edle 
Sport  soU  von  Ferdinand  in  seiner  schönen  Junggesellenzeit 
getrieben  worden  sein.  Auf  diese  Art  kam  es  wie  von  selbst 
dass  Tanucci  alles  in  Hftnden  hatte;  dass  Ferdinand  jeden 
der  ihn  mit  einer  ernstem  Angelegenheit  antrat  an  seinen 
Hinister  wies;  dass  die  Aastheilung  aller  G-naden,  die  Ver- 
gebung aller  Würden  und  Aemter  bis  auf  die  geringsten  Posten 
herab.  au.sscliliesHlich  von  letzterem  ausging.  Während  Tanucci 
in  solcher  Weise  den  jun^^en  Könijj^  in  vollständiger  Entfernung 
von  allen  GesehUftcii  und  Staatsangelegerdieiten  hielt,  liess  er 
dt  sseii  Valer  in  Madrid  glauhen  dass  der  Sohn  überhaupt  un- 
fähig zu  sellj.stän(liiL;-er  Thätii^keit  sei,  und  machte  sich  auf 
solche  Weise  dem  einen  wie  dem  andern  unentbehrlich,  hier  wie 
dort  beliebt.  Ferdinand,  nun  schon  mit  eiuem  wahren  Abscheu 
vor  allem  was  nicht  zu  s(dnem  Metier  gehörte  erfüllt,  war  es 
ganz  zufrieden  einen  Minister  zu  haben  der  ihm  das  Denken 
und  die  Arbeit  abnahm,  und  unter  der  Vormundschaft  eines 
Vaters  zu  stehen  auf  den  er  die  Verantwortung  för  Dinge 
schieben  konnte  die  er  fär  seine  Person  sich  anders  wünschte, 
die  ihm  aber  Tanucci  als  unausweichlich  und  als  Tom  strengen 
Willen  König  Karl's  dictirt  darstellte.  Was  diesen  letztem 
betraf,  so  hatte  Karl  III.,  als  er  Neapel  seinem  drittgebornen 
Sohne  überliess,  sehr  wohl  geföhlt  dass  er  das  Königreich 
nicht  von  Madrid  aus  regieren,  in  allen  Einzelnheiten  werde 
leiten  können,  während  er  doch  för  das  Land  das  er  in  jungen 
Jahren  s^ch  mit  eigrenem  Muth  und  Glück  erobert,  eine  solche 
Vorliebe  hegte  dass  er  dessen  Schicksale  nicht  ganz  aus  der 
Hand  lassen  moclite,  abgesehen  davon  dass  es  ihm  schmeichelte 
für  zwei  grosse  und  schöne  Königreiche  die  irdisclie  Vorsehung 
abzugeben.  Für  das  östlich  i'-elegene  nun  war  ihm  Tanucci 
den  er  sich  selbst  herangezogen  ganz  der  rechte  ]\Iann.  ohne 
d(;n.  wie  der  Marchese  selbst  bei  Jedem  Anlasse  zu  verstehen 
gab,  in  Niapel  und  JSicilien  alles  drüber  und  drunter  gehen 
müsste.  Das»  Joseph,  der  dieses  Spiel  bald  durchschaute, 
davon  nieltts  weniger  als  erbaut  sein  konnte,  war  eben  so  be- 
greiflich als  dass  er  von  dieser  Zeit  an  auf  den  ehr-  und  hab- 
süchtigen Sclbstling  keiueswcgs  gut  zu  sprechen  war.  ,Er  ver- 
steht es',  berichtete  er  seiner  kaiserlichen  Mutter,  , vortrefflich 
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sein  SclilfTchcn  zwischen  den  beidon  Kiini^t'n  liin  und  her 
spielen  zu  lassen,  sieh  beider  zu  bedienen  indem  er  sich  beiden 
gefjillig  und  unentbehrlich  macht;  er  ist  ein  Mensch  der  den 
Vater  mit  dem  Sohno  entzweit,  ihnen  beiden  schmeichelt  and 
voigaukelty  sie  beide  in  jener  IJnthätigkeit  erhält  die  ihn  um 
80  nothwcndiger  macht,  und  von  beiden  die  Wahrheit  und  die 
rechtschaffenen  Leute  die  sie  ihnen  enthüllen  könnten  fern  hält.' 

Am  Ende  gipfelte  in  diesem  Rftnkespiele,  in  diesem  Hin- 
und  Herspinnen  der  Fäden  von  einem  der  beiden  Hdfe  snm 
andern,  die  ganze  R^ierongskunst  des  schlanen  Harchese. 
Nach  aussen  gab  es  nichts  besonderes  zu  thun.  Höchstens  dasa 
man  die  heimischen  Interessen  zu  wahren,  den  Handel  und 
die  Schiffahrt  des  Landes  zu  behüten  hatte,  wenn  sich  etwa 
jenseits  der  Adria  TUrke  und  Russe  mit  einander  bemm- 
schlugen;  oder  dass  man  sich  mit  den  Johannitern  auf  Malta 
herumzankte  wenn  der  Grossmeister  mit  den  Edelfalken  säumig 
war  die  er  zur  Anerkennung  der  neapolitanischen  Oberberr- 
lichkeit  alljährlich  dem  Hdfe  als  Geschenk  senden  und  iiber- 
reichen  lassen  inusste;  oder  endlich  waren  es  die   Händel  mit 
dem  päpstlichen  Stuhle,  die,  unmittelbar  nach  der  Ankunft  der 
jungen  Königin  an  ihrem  Bestimmungsorte,  mit  der  Besetzung 
von  Benevent  und  Pontecorvo  durch  königliehe  Truppen  und 
der  Abforderung  des  Unterthaneneides  von  den  Einwohnern 
neuerdings  aufgenommen  worden  waren.  Es  folgten  Erklärun* 
gen  von  Neapels  und  Verwahrungen  von  lioins  Seite,  Schreiben 
Ferdinand^B  an  Clemens  und  Clemens'  an  Ferdinand,  die  aber 
die  Sache  um  nichts  weiter  brachten,  woran  sich  aaoh  nach 
dem  Tode  des  Papstes,  d./4.  Februar  1769,  nicht  viel^  änderte. 
Dazwischen  fielen  Landungen  und  Räubereien  der  Barbaresken 
von  Algier  Tunis  und  Tripoli  wo  dann  von  Zeit  zu  Zeit 
königliche  Schiffe  ausliefen  um  auf  die  kecken  Corsaren 
Jagd  zu  machen,  und  zur  Abwechslung  ein  Erdbeben  in 
Calabrien  und  Sicilien  wobei  bftld  Heggio  bald  Messina  hart 
mitgenommen  wurden,  oder  Ausbrüche  des  Vesuvs  oder  des 
Aetna  die  fast  alljährlich  wiederkehrten  und  sich  nur  durch 
die  gröss<'rc  oder  g<'ring(;r(^  Heftigkeit  der  Kntsti'ömnng,  und  in 
Folge  dcss(Mi  durcli  di»^  mehrere  (»der  niindcrti  Ausdt^hnung  des 
Sehad<'ni:cl(i('t«'S  von  einand«*r  untnsehiedcn.    Die  kr»nigliche 
Familie  bekam  Ix  i  solchen  ( n  lcgenheiten  stets   neuen  Anlass 
ihre  üntbrthuuenfreuudlichkeit  zu  zeigen,  wies  iSummeu  zur 
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Vertheilung  unter  die  Bescliädigten  an,  veranstaltete  die  Errich- 
tuDg:  von  grossen  Oefen  um  den  Obdachlosen  wohlfeiles  Brod 
SU  backen  n.  dg;I. 

Aber  seilest  in  Dingen  solcher  Art  wosste  Murchese 
Tanucci  seine  Macht  sichtbar  ZU  machen.  Li^n  doch  in 
seinen  Händen  die  Schlüssel  zur  königlichen  Cassa  und 
standen  Hof  halt  und  Etiqnette  unter  seiner  Leitung,  von  deren 
Vorschriften  ohne  sein  Wissen  nicht  im  kleinsten  Punkte  ab- 
gewichen werden  durfte.  Maria  EUux»lina  war  als  ein  neuer 
Factor  am  Hofe  von  Neapel  erschienen  den  Tanucci  mit  in 
seine  Rechnung  ziehen  musste,  und  gewiss  lag  es  im  Interesse 
des  geriebenen  Marchese  sich  ihr  von  der  angenehmsten  Seite 
zu  zeigen,  der  jungen  unerfahrenen  Fürstin  die  Wege  zu  ebnen, 
jedem  ihrer  Wünsche,  deren  Erfüllung  in  sein  System  passte, 
bereitwillig  naclizukonimen,  ihr  das  Königsleben  in  der  behag- 
lichsten Weise  zu  gestalten.  Darüber  durfte  aber  nicht  ein 
Titelchen  seiner  Autorität  in  Frage  kommen,  und  in  allen 
Stücken  musste  es  st  iiie  Gunst  und  Nachsicht  sein  die  bis  in 
das  Verhältnis  der  beiden  jungen  Gatten  hineinspielte.  Wollte 
der  König,  dem  Wunsche  seiner  lebhaften  üeiuahlin  ent- 
sprechend, die  Steifheit  des  spanischen  Ceremoniels  durch- 
brechen, so  musste  erst  dei*  Minister  gefragt  werden.  Brauchte 
Ferdinand  Geld  zu  einer  Auslage  wonnit  er  Karolinen  eine 
Freude  machen  wollte,  so  Hess  sich  Tanucci  bitten  den  nöthi- 
gen  Betrag  herbeizuschaffen.  Ja  wenn  das  junge  Paar  seine 
Mahlzeit,  anstatt  nach  der  Vorschrift  im  Schlosse,  in  seinen 
Qftrten  abhalten  wollte,  ging  dies  nicht  ohne  einen  schrifidichen 
Erlaubnisschein  des  Allmächtigen.  So  mochte  es  denn  mit  der 
Zufriedenheit;  welche  die  Königin  Karolina  in  der  ersten  Zeit 
über  den  Minister  ihres  Gemahls  geäussert,  nicht  seine  lange 
Daner  haben,  und  ohne  Zweifel  war  es  die  Anwesenheit 
JosepVs  die  bei  ihr  auch  in  diesem  Stücke  den  Ausschlag 
gab.  Dem  energischen  Kaiser  war  es  in  die  Seele  zuwider 
das  junge  Ilerrschei  paar  in  solcher  Unthiitigkeit  und  Abhän- 
gigkeit zu  sehen,  und  er  wird  es  gewiss  an  Andeutungen  nicht 
haben  fehlen  lassen  die  seine  geistvnllc  Schwester  nur  zu  gut 
verstand.  (jegcn  den  Marchese  selljst  liess  Joseph  einige 
Aeusserung(^n  falh-n  deien  Inhalt  alleidings  nicht  in  dessen 
Rechnung  passte,  ,und  obwohl  er,  als  ich  ihm  davon  sprach, 
sich  den  Anschein  gab  nichts  sehnlicher  au  wünschen  als  dass 
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d<M-  Köllig;  siel»  mehr  mit  den  Gescliüften  iib^jebcn  solle,  so 
kostete  es  mich  tlocli  keine  Mühe  mich  zu  überzeugen  dass 
der  erbärndiche  Wicht  innerlich  bei  dem  Gedanken  zitterte 
ich  könnte  seinem  Herrn  und  Gebieter  die  Augen  öffnen'.' 

So  erfahren  wir  denn  kaum  ein  paar  Monate  nach  dem 
Scheiden  Kaiser  Joseph's  aus  Neapel,  dass  das  gute  Kinver- 
nchmen  des  auf  seine  Macht  eifersüchtigen  Ministers  mit  der 
Königin  ein  Ende  genommen,  dass  letztere  den  geschmeidigen 
Marchese  aus  ihren  Gnaden  entlassen  habe,  was  die  bisher 
unangetastete  Stellung  desselben  mit  einemmal  etwas  in'a 
Schwanken  brachte. 


Für*s  erste  blieb  allerdings  alles  so  siemlich  im  alten 
Gange.  Einestheils  scheint  sich  die  junge  Fttrstin  die  wieder- 
holten Mahnungen  ihrer  Mutter  und  ihrer  Brüder,  sich  nicht 

ohne  Noth  oder  dringende  Aufforderung  in  Regierungssachen 
zu  mischen,  vor  Augen  gehalten  zu  haben;  andrerseits  lau:  ihr 
für  jetzt  und  seit  langem  etwas  anderes  viel  näher  am  Herzen 
als  die  iir<lii;;e  Abhängigkeit  in  der  sie  ihren  königlichen 
Gemaiil  einem  räukevuilun  und  herrschsüchtigen  Ministor  gegen- 
über gewahrte. 

Die  Haltung  welche  Maria  Karolina  ihrem  Gemahl  und 
dessen  Nimrod-Passionen  gegenüber  einhielt  war  von  allem 
Anfang  die  einer  aufmerksamen  und  klugen  Frau.  Ferdinand 
war  vor  allem  Jäger,  und  gewiss  litt  es  ihn  selbst  in  den  ersten 
Flitterwochen  nicht  lang  ohne  sein  geliebtes  Waid  werk;  auch 
legte  er  dieser  Beschäftigung  2U  grosse  Wicht%keit  bei  um 
nicht,  wenn  Gelegenheit  für  eine  gewisse  Jagd  geboten  war, 
mit  einer  Art  Pflichteifer  dahin  su  eilen  wohin  ihn  sein  Dienst 
rief.  So  finden  wir  ihn  fast  fortwährend  in  seinem  Könige 
reiche  auf  Belsen:  jetzt  eu  einer  Jagd  auf  Damhirsche  in  den 
Wäldern  von  Persano,  jetzt  zu  einer  auf  Wildschweine  In 
denen  von  CaM  oder  in  Spinosa,  dann  zu  einer  Fasanenjagd 
auf  der  Insel  Procida,  zu  einer  Stierjagd  in  Belvedere.  Die 
Königin  begleitete  ihn  gewöhnlich  auf  diesen  Ausflügen,  ob- 
wohl öle  iür  ihre  Person  dem  Waidwerk  uieuials  besondero 
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Geschmack  abgewoonen  zu  hüben  scheint,  oder  sie  beuüt^te  die 
Zeit  um  eine  dem  Hofe  näherstehende  Familie  des  neapoli- 
tauischea  Lehenadels  mit  einem  Besuche  zu  beehren,  wo  sie 
sich  dann  mit  ihrem  von  der  Jagd  heimkehrenden  Gemahl  an 
einem  bestimmten  Punkte  zusammenfand.  Gewiss  aber  darf 
es  ihrem  Einflüsse  zugeschrieben  werdeD|  dass  sich  Ferdinand 
▼on  den  ersten  Jahren  seiner  Verheiratung  neben  seinem  Jagd- 
und  Fischerei-Sport  auch  mit  dem  Militärwesen  zu  befiusen 
anfing;  freilich  vorderhand  in  einer  Weise,  wie  man  etwa 
einem  verwöhnten  Kinde  ernstere  Arbeit  unter  gefmiigerer 
Form  ranndg:erecht  zu  machen  sucht.  Man  stellte  dem  Könige 
Ulis  K.uinnerjunkem  und  Hofbediensteten  ein  Bataillon  zu- 
täaninicii;  es  wurde  im  Gehölze  von  Portici  nach  allen  Kegeln 
der  Kriegskunst  eine  kleine  Festung  angelegt  die  fias  kiinig- 
liclie  Bataillon  angriff  und  natürlich  mit  grosser  Tapferkeit 
eroberte,  wobei  die  Königin  mit  ihren  Damen  und  die  fremden 
Minister  unter  schön  aufgeputzten  Gezeiten  die  Zuschauer 
machten.  Ein  andoresmal  wurde  im  Walde  von  Caserta  ein 
das  alte  Pompeji  vorstellender  Platz  ausgesteckt  und  von  dem 
Heere  des  Hannibal  belagert,  wobei  Ferdinand  bereits  in  der 
Eigenschaft  eines  Generals  mitwirkte.  Das  königliche  Leib- 
Bataillon  erhielt  1771  eine  festere  Organisation.  Es  hiess  jetzt 
auch  die  königliche  Cadeton>Brigade,  weil  dazu  Cadeten  aus 
allen  Truppenkörpern  genommen  wurden;  zum  Commandanten 
desselben,  jedoch  mit  Vorbehalt  seines  eigenen  persönlichen 
obersten  Befehles,  ernannte  der  König  seinen  Adjutanten  Don 
Fra.  Pignatelli;  auch  die  Officiere  ernannte  Ferdinand  selbst 
und  wählte  sie  aus  den  ersten  Familien  des  Landes.  Bei 
den  Manoeuvres  die  oft  mehrere  Tage  nacheinander  währten 
Itthrte  Ferdinand  den  einen  Theil,  Pignatelli  den  gegenfiber- 
stehenden  andern  an.  Das  Bataillon,  welches  der  König  von 
Zeit  zu  Zeit  persönlich  musterte,  hatte  zugleich  die  Be- 
stimmung immer  in  seiner  Nähe  zu  sein,  ihn  auf  seinen  Reisen 
überallhin  zu  begleiten.  Zwei  Jahre  spüttu-  1773  kam  ein 
Marine-Corps  mit  einrr  Galfotten-Flolille  dazu:  es  hiess  das 
königliche  Corps  der  Freiwillii;i'U  im  Seewesen  ud(^r  auch  Lipa- 
rioten-Corps.  Nun  wurden  Kriegsiibungen  zu  Wasser  und  zu' 
Land  ausgeführt,  und  eine  besondere  Freude  gewährte  es  Fer- 
dinand wenn  er  seine  Cadeten  und  Liparioten  vor  vornehmeu 
Fremden  aufziehen  lassen  und  mit  seiner  Flotille  allerhand 
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Munoeiivres  ausführen  konnte.  Wenn  Iioher  Besuch  kam,  aus 
Wien  oder  Florenz  oder  Paris,  unterliess  er  es  ge\viss  nie, 
diese  Schaustelhmgen  in  das  Programm  der  Festlichkeiten  auf- 
zunehmen womit  er  seinen  Gast  su  ehren  und  zu  unterhalten 
gedachte. 

Wenn  Maria  Karolina  diesen  Spielereien  ihres  Gemahls 
mit  lächelnder  Miene  susah  und  ihren  Gästen  gegenüber  die 
freundliche  Wirthin  machte,  so  bedachten  wohl  die  wenigsten 
welch  geheimes  Leid  an  ihrem  Herzen  nagte.  Sie  war  in's 
dritte  Jahr  verheiratet  und  noch  hatte  sie  ihrem  Gemahl  keine 
Äuflsicht  auf  eine  Nachkommenschaft  eröffnet.  Eni  im  Herbst 
1771  stellten  sich  die  erwünschten  Wahrzeichen  ein,  und  nnn 
wurden  Stadt  und  Land  in  Bewegung  gesetrt  den  Segen  des 
Himmels  für  das  bevorstehende  Ereignis  zu  erflehen.  In  der 
Capelle  von  San-0ennaro  wurden  schon  im  October  die  Bild- 
nisse  der  vornehmsten  Beschützer  der  neapolitanischen  Lande  zur 
allgemeinen  Verehrung  ausgesetzt,  in  den  Kirchen  Neapels 
öffentliche  Gebete  mit  Aussetzung  des  Hochwürdigsten  ver- 
anstaltet, wobei  die  Konigin  in  Person  erschien  so  laug  ihr 
Zustand  dies  gestattete.  Die  eiuheiini>sehen  Aerzte  sorgten  nach 
gewohnter  Praxis  durch  zeitweise  Aderlässe  für  den  glücklichen 
Fortgang  der  Schwanr^erschaft,  aus  Paris  wurde  der  berühmte 
Geburtsheltcr  Payen  verschrieben.  Aiitangs  April  1772,  als 
die  Entscheidung  näher  rückte,  verlügto  sich  der  Minoriten- 
General  nach  Caserta  um  den  Franz-de-Faula-GUrtel  zu  weihen 
der  der  Königin  über  das  schwerste  hintiberhelfen  sollte. 
Kaiserin  Maria  Theresia  sah  der  Entbindung  ihrer  Karolina  mit 
freudiger  Hoffnung  und  doch  wieder  mit  banger  Angst  entgegen. 
ilch  gestehe  mein  Herz  ist  gedrückt^  schrieb  sie  am  25.  April 
der  Gräfin  Sophie  Enzenberg;  yich  liebe  diese  Tochter  so  sehr 
und  sie  verdient  es  auch;  sie  gewährt  mir  grossen  Trost!'  Das 
Ereignis  wurde  für  den  Mai  erwartet  und  ein  kdni^teher  Erlass 
ermächtigte  die  sämmtlichen  Seelsorger  der  Stadt,  allen  armen 
Weibern  die  im  selben  Monat  eines  Kindleins  genesen  würden 
20  Dncaten  zu  verabreichen.  Doch  währte  es  bis  sum  5.  Juni 
wo  gegen  11  Uhr  nachts  der  Hofstaat,  die  Staats-Secretäre, 
die  auswärtigen  Minister,  die  Abgeordneten  der  Stadt  Neapel 
in  den  königlichen  Palast  beschie(ien  wurden;  ungefähr  dritt- 
halb Stunden  später,  '/^  nach  1  Uhr  morgens  am  6.,  kam  eine 
Prinzessin  zur  Welt  die  unmittelbar  darauf  in  die  königliche 
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Capelle  fjfetnv^-eü  und  auf  die  Namen  ihrer  (»rossinutter  IMaria 
Tlieresia  g-etaut't  wurde.  Noch  in  den  trühon  ]\I<)rgcnstunden 
gingen  Couriore  naeh  allen  belreundetcii  Iloii-n  ah;  dann  folg- 
ten drei  Gala-  und  Freudeiita<]^e,  Danktest,  der  t'eierliehe  ,IIer- 
vorganj:;'  der  Wöchnerin  in  der  llot-Capelle  mit  neuen  Feier- 
Uchkeiteu,  Zulass  zum  Handkuss  etc.  Gruss  war  die  Freude 
bei  den  fürstlichen  Frauen  in  Wien  und  Paris.  ^Obwohl  es 
nur  ein  Mädchen  ist',  schrieb  Marie  Antoinctte  am  13.  Juni 
an  ihre  Mutter,  ,wird  sie,  hoffe  ich,  gleichwohl  darüber  sa- 
frieden  sein,  weil  ihr  ja  dies  Hoffnung  gibt  noch  Knaben  za 
bekommend  In  der  That  erhielt  die  Königin  bald  darauf  einen 
Brief  aus  Neapel  von  der  eigenen  Hand  Karolinens,  die  nicht 
Worte  faod  der  Schwester  ihre  Frende,  ihr  £ntzttcken  an  be- 
achreiben. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1772  barg  Maria  Karolina  neue 
Hofinongen  in  ihrem  SohooMe.  .Die  Umstände  der  Schwanger- 
schaft waren,  wie  Antoinette  am  18.  Januar  1773  nach  Wien 

berichtete,  andere  als  beim  erstenmal,  ,ee  qui  me  fait  esperer 
un  gar^'on.  Quand  })ourrai-je  cn  dire  autant!'  iiigte  sie,  bei 
der  sich  noch  kein  Anzeichen  des  .Mutterwerdens  meldete,  mit 
einem  Seufzer  hinzu.  Tjn<l  wieder  am  IS.  April:  ,Ich  bin  ganz 
entzückt  dass  es  der  Kiinigin  besser  geht,  ich  hoffe  sie  werde 
so  viel  Lebensart  besitzen  uns  einen  Knaben  zu  bescheren; 
ich  möchte  dann  gar  zu  gern  das  Glück  haben  iiir  Bespiel 
nachahmen  zu  kcinnen^  Dann  schrieb  am  4.  Mai  wieder  Maria 
Theresia:  der  Zustand  ,der  Königin'  nmche  sie  etwas  besorgt; 
sie  sei,  obwohl  erst  im  fünften  Monat,  ungewöhnlich  dick  und 
schwer;  dazu  seien  Erscheinungen  hervorgetreten  die  eine  Fehl- 
geburt befiirchten  liessen,  doch  nach  einem  Aderlass  seien  die- 
selben geschwunden  und  nun  mache  sich  alles  gut:  ,Je  ne  suis 
pas  resenr^e  k  cette  consolation,  ma  oh^re  fille,  de  vous  voir 
dans  oet  etat'.^ 

Die  Geburt  eines  Prinzen  war,  abgesehen  davon  dass  es 
sich  dabei  um  den  Thronerben  handelte,  in  Neapel  noch  darum 
▼on  besonderer  Wichtigkeit  weil  von  diesem  Zeitpunkte,  nach 
einem  alten  Herkommen  das  auch  bei  Ferdinand's  Mutter,  der 
Gemahlin  König  Karl's  beachtet  worden  war,  die  k  uiii^^liche 
Mutter  Sitz  im  oberaten  Kronrathe  erlangte.  Vielleicht  war  es 
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mit  Rücksicht  auf  diesen  UiuBtand  dass  Maria  Theresia  in 

dieser  Zeit  den  Grafon  Johann  Juscph  Wildek  als  Gesandten 
nach  Neapel  ^ab.  Er  war  früher  in  Florenz  gewesen  und 
auch  sonst  vielfach  von  der  Kaiserin  in  Italien  verwendet 
worden;  auf  seinem  neuen  Posten  versprach  sich  dieselbe  das 
beste  von  seinen  Diensten  und  sah  in  ihm  eine  Stütze  ihrer 
Tochter,  obwohl  diese,  wie  Maria  Theresia  meinte,  eine  solche 
kaum  zu  bedürfen  scheine.  ,lch  habe  alle  Ursaciie  mit  dem 
Betragen  der  Köni<;in  von  Neapel  zufrieden  zu  sein',  äusserte 
sie  sieh  am  2.  Juni  gegea  den  Grafen  Mercy  in  Paris;  ,ja  in 
vielen  Stücken  übertrifft  sie  meine  Erwartungen.  Aber  ohne 
mich  dem  Gedanken  zu  widersetzen  sie  Theil  au  den  Ge< 
Schäften  nehmen  zu  lassen,  besonders  wenn  es  ein  Prinz  sein 
sollte  der  zur  Welt  kommt,  liebe  ich  sie  doch  zu  sehr  um  sie 
auf  eine  so  dornenvolle  Bahn  gebracht  zn  sehen.  Was  ich  am 
meisten  wfinschte  wäre,  dass  der  König  selbst  Ge&Uen  an  den 
Geschäften  fi&nde;  leider  kann  ich  darauf  nicht  zählen,  nach- 
dem man  vernachlässigt  hat  ihn  dafttr  heranzuziehen  und  nach- 
dem er  seinerseits  sich  zu  sehr  an  seine  Zerstreuungen  gewöhnt 
hat'  Am  10.  Juli  in  einem  Briefe  an  den  Fürsten  Kaunitz 
kam  sie  auf  die  Schwangerschaft  der  Herzogin  von  Parma, 
und  von  dieser  auf  die  Maria  Karolinens  zu  sprechen:  ,ich 
wünschte  jenes  möge  ein  Unterpfand  des  Friedens  sein  und 
auch  meiner  tlieuren  Königin  wünschte  ich  dasselbe'.  Ks  war 
jedoch  ab(!rnuils  eine  Prinzessin,  die  am  21.  Juli  177.>  zur 
Welt  kam  und  in  der  Taufe  Maria  Ludovica  genannt  wurde. 

Erst  mit  Eintritt  des  Jahres  1775  war  der  ersehnte  Prinz 
und  Thronfolger  da,  und  nun  erst  waren  der  Freuden  und 
Feste  kein  Ü^de.  Am  4.  Januar  \)  Uhr  morgens  geboren, 
wurde  er  vom  päpstlichen  Nuntius  Msgr.  Oalcagnini  auf  die 
Namen  Karl  Franz  Joseph  Ferdinand  Januarius  getauft  und 
von  seinem  königlichen  Vater  in  der  Wiege  mit  dem  Orden 
des  neapolitanischen  Schutzheiligen  beschenkt.  £s  gab  leb- 
haftes Kopfzerbrechen  welchen  Titel  er  fähren  solle;  ,Herzog 
von  Calabrien',  ,Prinz  von  Salerno',  ,Herzog  von  Apulien' 
kamen  in  Frage,  bis  die  Giunta  degli  Abusi,  welcher  der  König 
ein  Gutachten  abverlangte,  durch  Mehrheit  der  Stimmen  £&r 
den  letzteren  Titel  entschied.  Am  10.  Hornung  feierte  die 
Königin  ihren  Hervorgang  aus  dem  Wochenbette,  am  Tage 
darauf  fand  die  feierliche  Taufe  statt  wobei  der  spanische 
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Grsaiultc  jMair liest-  vi»n  Ucviüa.  ilci-  tlcn  von  seinem  K')nii;c 
mit  dem  goldenen  Vliessc  und  mit  dem  Orden  Karl  III. 
theilten  Neugeb<jrnen  zur  heiliLccn  llandluni^  hielt,  18000  fStück 
Dueaten  zur  Austheilung  unter  die  Armen  spendete.  Am  K^. 
eräehieu  die  Königin  zum  erstenmal  in  der  Hauptstadt,  in  ihren 
Armen  den  Erbprinzen,  unter  dorn  Jubeigeschrei  des  sich  vor 
J^Veude  wie  toll  geberdenden  Volkes.  Aber  erst  am  20.  Mai 
begaonen  die  eigentlichen  Feste  in  Neapel:  Bälle  Serenaden 
Opern  und  Ballete,  Pferderennen  Oaccagncn  etc.  die  wocheo' 
lang  fast  ohne  Unterbrechung  w&hrten.  In  dieser  Zeit  ernannte 
der  König,  um  seiner  Gemahlin  eine  Freude  zu  machen,  seinen 
Thronerben  zum  Obristen  seines  Leibregimentes  mit  dessen 
Uniform  er  an  dem  Geburtstage  seiner  Mutter,  13.  August, 
sum  erstenmal  bekleidet  wurde.  Erst  siebenzehn  Tage  später, 
am  30.  August,  schlössen  die  Freudenfeste  mit  einem  von  dem 
Liparioten^Corps  veranstalteten  Ballfeste  bei  welchem  man  an 
7000  Masken  zählte. 

Der  er.ste  und  Rufname  des  Kronprinzen  war  zu  Ehren 
des  spani.scli«'n  (irossvaters  gewählt  welelicin  man  um  dieselbe 
Zeit  einen  litsuch  zudachte.  Die  Kaiserin  Maria  Theresia, 
zumeist  durch  den  Graten  Wilcck  aut"  dit;  nicht  durchaus  an- 
genclimcn  und  lauteren  Vcjrhältiiissc  am  .spanischen  Hute  aut- 
inerksam  gemacht,  war  mit  diesem  Plane  nur  zur  Hiiltle  ein- 
verstand»Mi :  Ferdinand  möge  gehen,  aber  ohne  seine  Frau,  für 
welche  die  Madrider  Atmosphäre  nichts  weniger  als  von  Vor- 
theil sein  könne.  Unter  den  Gründen,  die  einen  Besuch  jSlaria 
Karolinens  in  Madrid  nicht  rätldich  erscheinen  liossen,  linden 
wir:  ,1a  Jalousie  du  Prineo  et  de  la  Princesse  d'Asturies^  und 
,bi  oompagnie  de  la  Princesse  des  Asturies  qu'on  dit  dtre 
di^disante  et  coquette^  Die  Prinzessin  von  Asturien  Louise 
Maria  Theresia  war  eine  parmesische  Prinzessin,  Tochter  des 
Herzogs  Philipp  von  Bourbon;  ihr  Qemahl  Karl  war  der 
zweitgebome  Sohn  König  Karl  IIL  —  der  erstgeborne  Don 
Philipp  war  der  voraussichtliehe  Thronerbe  von  Spanien  — . 
Karl  war  fulglich  leiblicher  Schwager  der  Königin  von 
Keapel  deren  Mutter  es  deshalb  um  so  weniger  gleichgiltig 
sein  konnte  was  Uber  den  Charakter  von  dessen  Gemahlin 
verlautete.  Sie  trug  dvni  (iratlu  Mcrcy  in  Paris  auf,  sich 
mii  dem  kaise'liclu'n  ( Josaudtcn  in  Madrid  Fürsten  von 
Lobkuvic    iuö  Einvernehmen  zu  setzen,   um  ins   reine  'zu 
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kommen  wie  es  sich  mit  demjenigen  verhalte  was  Wilßek 
hint*iclitlicli  der  I*iiiizcssiü  von  Asturieu  ijuscliriubun  liabe.' 
Ks  wurde  übrigens  aucli  aus  der  Reise  Ferdinand's  nichts, 
wahrsclicinlich  weil  ihn  Maria  Karolina  nicht  von  ihrer  Seite 
Hess  da  sie  um  diese  Zeit  neuerdinj^s  hoch  in  der  Hoffnung 
war.  Wirklich  wurde  sie  im  selben  Jahre  ein  zweitesmjil, 
am  2'i^.  November,  entbunden,  diesmal  wieder  von  einer  Prin- 
zessin welche  die  Namen  Maria  Anna  erhielt.  , Meine  theure 
Schwester'^,  schrieb  Marie  Antoinette  aus  diesem  Anlasse  nach 
Wien,  ,hiitto  wahrscheinlich  lieber  einen  Knaben  gehabt,  aber 
08  ist  darauf  zu  wetten  dass  dies  nicht  ihr  letztes  Kind  ge> 
wesen  sein  wird'.  Denn  mit  einem  einzigen  Prinzen  hatten 
die  drei  gekrönten  Damen  nicht  genug;  das  sei  eine  zitternde 
Freude,  meinte  Maria  Theresia:  Je  lui  souhaiterab  nne  couple 
de  princes,  car  un  seul  est  trop  alarmanf;'  und  derselben  An- 
sicht waren  ihre  beiden  Töchter  in  Neapel  und  in  Paris. 


Im  Frühjahr  1770  erhielt  Maria  Karolina  zu  ihrer  grossen 
Freude  wieder  einen  Besuch  aus  «Icr  llciuuit:  es  war  ihre  um  mehr 
als  zehn  .Jahre  ältere  Schwester  Cin-istiue  und  deren  (Jemahl  der 
Herzog  Albert  von  Sach-scn-Tesehen.  Die  königliche  Familie 
hielt  sich  danmls  in  Portici  auf  und  zwischen  dort  und  Neapel 
theiltcn  die  Reisenden  ihren  dreiwöchentlichen  Aufenthalt  — 
12.  April  bis  2.  Mai  —  der  sie  in  vieler  Hinsicht  über  alle 
jErwartung  befriedigte.  »Selbst  der  Kiinig,  über  den  sie  so  viel 
ungünstiges  zu  hören  bekommen  hatten,  erschien  ihnen  in  vor- 
theilhafterem  Lichte.  Herzog  Albert  fand  ihn  von  einem  leb- 
haften und  scharfen  Geist,  von  einem  fttr  alles  gute  und  ge- 
rechte empfongUchen  Qemüth:  ,er  verdient  es  alle  Verehrung 
zu  gemessen  und,  was  noch  mehr  gilt,  er  besitzt  die  Fähig- 
keiten ein  guter  vortrefflicher  König  zu  sein';  nur  hätten  ihn 
Verwahrlosung  in  der  Jugend  jeder  ernsten  Beschäftigung  ent- 
wöhn^ ihn  yzu  einem  bestän^gen  Haschen  nach  neuen  Zer- 
streuungen und  Unterhaltungen'  geführt  und  Freude  an  sohlechter 
Gesellschaft  finden  lassen:  ,das  ist  der  Grund  der  Verlegenheit 
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die  über  ihn  kommt  wenn  er  öft'entlich  erscheint,  der  sohluchten 
Laune  gegen  alle  jene  die  ihn  nicht  verstehen,  so  wie  dw  jjo- 
ringen  Achtung  die  er  für  das  Publicum  und  für  alle  Fremden 
bat^  Sein  Geist  sei  hell  genug  das  alles  einzuaeben:  ^er  spracb 
mit  UDB  zu  Zeiten  sehr  bewegt  und  immer  acbloBB  er  mit  dem 
Vorsatz  sich  eine  andere  Lebensart  ansneignen  und  seine  Ge- 
schäfte sich  mehr  zu  Herzen  zu  nehmen'.  Dabei  habe  jenes  Leben 
Toll  aufregender  Veignügongen  seinem  Charakter  eine  Härte 
nnd  Rohheit  gegeben,  die  vielleicht  auch  auf  das  Verhältnis  zor 
Königin  einwirke,  obwohl  letztere,  ,wa8  man  auch  immer  sagen 
mag,  sein  volles  Vertrauen  und  seine  2järtlichkeit'  geniesse. 

Ueber  letztere  ist  Herzog  Albert  nun  gar  des  Lobes  voll. 
Sie  verdiene  die  ganze  Neigung  des  Königs,  ,durch  ihre 
äusseren  Vorztige  die  sieh  in  diesem  Lande  noch  mehr  aus- 
gebildet haben,  wie  durch  ihr  feines  Gefühl  für  alle  Anhiinfjf- 
lichkeit  und  Fi  (uindscluitL  die  man  ihr  erweist.  .  .  .  Das  Lebcu 
das  der  König  führt  ist  nicht  nach  ihrem  (liischinuck.  Die 
hiiutigen  Geburten,  die  llnbcquemliclikcil  verhindern  sie  die 
Ja^-dcn  und  andern  Vergnügungen  ihres  Gemahls  weiter  mit- 
zumachen. Sie  führt  ein  zurückgez'igenes  häusliches  Leben 
das  ihrer  angebornen  Lebhaftigkeit  niciit  sehr  entspricht;  sie 
hat  auch  den  Frohsinn  der  sie  sonst  charakterisirte  verloren. 
Wenn  sie  öfters  um  den  König  wäre  würden  sich  die  Poiis- 
sons  seines  Gefolges  gewiss  mehr  geniron  und  er  würde  ihnen 
nicht  so  die  Zügel  frei  lassen.  Das  Vei-gnügen  der  Königin, 
ihre  einzige  Unterhaltung  sind  ihre  Kinder;  sie  liebt  sie  sehr 
und  bringt  den  grössten  Theil  des  Tages  mit  ihnen  zu.  Diese 
sind  wirklich  liebenswilrdigf  der  Erbprinz  hat  eine  offene 
freundliche  Physiognomie  und  die  älteste  Prinzessin  zeigt  eine 
Lebhaftigkeit  des  Geistes,  einen  Schar&inn,  wie  er  bei  Kindern 
ihres  Alters  nicht  gewöhnlich  ist^ 

Der  Herzog  konmit  dann  auf  den  Hof,  auf  das  Staats- 
wesen zu  sprechen  imd  nrtheilt  über  den  alten  Tanncci  in 
eben  so  schonungsloser  Weise  als  dies  Kaiser  Joseph  IL  ein 
paar  Jahre  früher  gcthan  liatte.  Schon  dessen  Aeusseres  s<!i 
darnach  eine  ungünstige  Meinung  von  ihm  zu  erwecken;  er 
sei  von  gemeinem  Aussehen  und  mit  einem  ärgerlichen,  ja 
grimmigen  Ausdruck,  mehr  einem  Schulfuclis  ähnlich  als  dem 
Lenker  wichtiger  Staatsangelegenheiten,  nicht  liebenswürdig, 
nirgends  gern  gelitten,  wenig  geachtet;  er  beherrsche  alles  mit 
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despotischer  (lewah:  ,ah<'r  da  seine  Fähii^keiten  seinem  Ehr- 
i^eize  nieljt  das  GleieliLCewieht  lialten,  so  mögen  jene  Recht 
haben  die  seine  Verwaltung'  liöcliliclist  tadeln'.  Bniuclie  man  tur 
die  Misverwiiltuug  dieses  Mauues  mehr  l^eweisc  ,als  dus  Sinken 
der  politischen  Macht,  des  Wohlstandes  in  diesem  schönen 
Reiche y  den  Verfall  des  Handels,  der  Industrie,  die  Abnahme 
der  Bevölkerung:?  Kann  es  spreclicndcre  Wahrzeichen  geben  als 
die  sichtbare  Verarmung  eines  Landes  das  nach  seiner  Lage  und 
Ausdehnung,  seiner  Fruclitbarkeit,  der  Zaid  seiner  Häfen,  nach 
seinen  Bewohnern  der  überwiegendste  Staat  Italiens^  einer  der 
beydlkertsten  blühendsten  und  reichsten  Staaten  Europas  sein 
und  dessen  Sonverain  eine  bedeutende  Bolle  spielen  kdnnte?'  * 
Das  misgttnstige  Urtheil  welches  sowohl  Joseph  als  Leo- 
pold über  Tanucci  falten  war  um  so  auffallender  als  der 
allmftchtige  Minister,  wie  schon  früher  bemerkt  worden,  gans 
der  Richtung  angehörte  die  damals  fast  in  allen  europftisehett 
Ländern  die  herrschende  war.  Die  geistliche  Macht  erfuhr 
wie  in  Oesterreich  so  in  Neapel  fortwährende  Einschränkung, 
jeder  Widerstand  der  von  dieser  Seite  kam  wurde  mit  Gewalt 
gebrochen.  Im  März  1774  war  zwar  durch  die  Rückstellung  der 
Gebiete  von  Benevt^nt  und  Pontecorv«»  tlcr  äusst  rc  Friede  mit 
dem  päpstlichen  Stuhle  wieder  hui-i^cstellt  worden;  allein  das 
Verfahren  in  publieo  -  ecclesiasiicis  erfuhr  darum  keinerlei 
Aenderung.  Als  der  Erzl)isehof  von  Capua  Capece-üaleotta 
von  der  Bulle  ,In  coena  Domini'  nicht  lassen  wollte,  erfolgte 
dessen  Verweisung  auf  zwanzig  Meilen  vom  Uote  und  von  der 
Hauptstadt;  erst  seine  volle  Nacbgib^keit  Hess  ihn  wieder  zu 
Gnaden  aufnehmen.  Die  Aufhebung  des  pfarrlichen  Zehends, 
der  Befehl  an  die  Bischöfe  die  Zahl  der  Geistlichen  su  be- 
schränken —  sie  sollten  darauf  sehen  dass  höchstens  auf  je 
100  Personen  ein  Geistlicher  entfallet  — ,  die  erneuerte  £in- 
schftrfiing  des  Verbotes  £x-Jesuiten  zum  Predigen  oder  Beicht- 
hören suzulassen,  die  Inanspruchnahme  des  ausschliesslichen 
Rechtes  geistliche  Güter  zu  besteuern  so  wie  die  Oberaufsicht 
über  die  Gebahruug  mit  dem  Kirchen-  und  Stiftungs- Vermögen 
zu  fllhren,  waren  eben  so  viele  Eingriffe  in  die  von  der 
römischen  Curie  bis  dahin  mit  Zähigkeit  festgehaltenen  und 
im  Principe  noch  immer  verthoidigteu  Voirechte  der  geist* 
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liehen  (iowalt.  J;i  im  Aupjust  177()  erklärte  der  neapolitanische 
Minister  in  Rom  Fürst  von  Ciinitiie  namens  seines  Hofes,  dass 
die  Ueberreichung  des  weissen  Zelters,  die  alljährlich  am  Tage 
St.  Peter  und  Paul  mit  hergebrachten  Förmlichkeiten  zu  ge- 
schehen pHcgte  und  als  ein  Aaaflusa  des  Lehensbandes  galt  in 
welchem  die  Krone  von  Neapel  zu  dem  römischen  Stuhle  stand, 
yblos  eine  Handlung  der  Andacht  und  Ergebenheit  Sr.  Majeatftt 
des  Königs', sei  und  es  daher  nur  von  diesem  abhänge,  ob  und 
durch  wen  er  diesen  Act  in  Zukunft  vollftibren  lassen  wolle. 

Zu  dieser  schroffen  Haltung  gegen  den  päpstlichen  Stuhl, 
SU  dieser  mistrauischen  Maassregelung  all  dessen  was  TOn  der 
römischen  Curie  kam  und  mit  ihr  zusammenhing,  stimmte 
sonderbar  das  nicht  minder  abwehrende;  ja  scharfe  und  ge- 
waltsame Verfahren  welches  die  neapolitanische  Regierung  zur 
selben  Zeit  gegen  die  Freimaurer  in  Anwendung  brachte  die 
ja  uiit  Grund  als  die  ausgesprochensten  FreiiiHle  uiul  Förderer 
jeder  kirclienfeindlielieu  Tliätigkeit  p^alten.  Die  Saclie  war  um 
ao  aufVallender  als  sich  der  Geheiuibimd  bisher  des  ausg(>- 
sprocheuöten  Wohlwollens  der  lnihern  Gesellschaftskreise  Nea- 
pels zu  erfreuen  gehabt  iiatte.  ( ii  ossnieister  der  National-Loge 
,vom  Eifer'  (del  zelo)  war  der  Fürst  von  Caramanica,  die 
ersten  Staatsbeamten  gehörten  notorisch  den  Freimaurern  an; 
man  sprach  davon  dass  die  Königin,  woU  nach  dem  Vorbilde 
ihres  gefeierten  ältesten  Bruders,  dem  Orden  entschieden 
günstig  sei,  ja  dass  der  König  selbst  sich  in  den  Bund  auf- 
nehmen lassen  wolle.  Da  erschien  —  ohne  Zweifel  auf  An- 
trieb Spaniens  wo  die  Freimaurer  seit  Jahrzehenten  unerbittlich, 
ja  mit  Martern  und  Todeswerkaeugen  verfolgt  wurden  —  in 
der  zweiten  Hälfte  1775  eine  königliche  Verordnung  mit 
welcher  alle  Logen  geschlossen  und  die  Gerichtshöfe  angewiesen 
wurden  gegen  die  Uebertreter  dieses  Verbotes  als  Störer  der 
öffentlichen  Ruhe  und  Majestäts-Beleidiger  vorzugehen.  Die 
Meinung  der  Massen  wurde  gegen  den  Orden  gehetzt  als  am 
Januarius-Feste  177ü  das  Blut  des  Schutzheiligen  nicht  fliessen 
wollte;  das  sei  die  Strafe  dafür  weil  die  Stadt  von  der  Pest 
der  Freimaurerei  angesteckt  sui,  hiess  es  unter  dem  gemeinen 
Volke,  das  in  solche  Aufregung  gerieth  dass  es  die  Häuser 
bekannter  Freimaurer  stürmen  wollte.  Die  Ketrieruni;  sciiritt 
jetzt  ernstlich  ein.  Als  man  im  Februar  1776  eine  Loge  in 
voller  Sitzung  überraschte  wurden  die  ,Brüder'^  und  noch  einige 
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Kicht-Maurer  die  der  Versaminlttng  ang^ewohnt  Tiatten,  festge- 
nommen und  in  die  Stantsg^efSlng^isse  abgeführt.  Unter  den- 
S(:ll)en  iM'tHuden  sich  der  Diener  eines  polnischen  Cavalicrs  und 
ein  künigliclier  Beamter,  J^e^en  welehon  jener  aus£jesagt  haben 
soll:  Pullanti!,  so  hiess  der  Beamte,  habe  siel)  nur  zum  Scheine 
einreihen  lassen  um  hint«;r  die  Geheimnisse  des  Bundes  zu 
kommen,  und  er  seihst  sei  es  gewesen  der  jenen  Zusammen- 
tritt der  Loge  veranlasst  und  gleichzeitig  den  Behörden  ange- 
zeigt habe.  Der  Diener  starb  bald  daratif  im  (xcßingnisS; 
wie  es  hiess  durch  Gift;  PalUnte  aber  wurde  aaf  Haus- Arrest 
gesetzt  und  die  Untersuchung  gegen  ihn  mehr  znm  Scheine 
fortgeführt.  ICine  Schutzschrift  für  die  gefangen  gesetzten  Frei- 
maurer, die  zugleich  eine  Schmähschrift  wider  die  Regierung 
war  und  unter  der  Hand  Verbreitung  fand,  gab  der  Polizei 
neuen  Anlass  zum  Aigwohn.  Die  Schrift  wurde  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbrannt,  auf  den  Verfasser  der  sich  nicht  genannt 
hatte  gefahndet.  Erst  im  Juni  wurde  als  solcher  ein  gewisser 
Fdice  Lioy  bezeichnet  der,  als  ^Staats-Verbrecher  und  Ver- 
Iftumder  hoher  Personen'  verurtheilt  und  aus  Neapel  Torbannt, 
sich  nach  Frankreich  flüchtete  und  bei  den  dortigen  Brüdern 
glänzende  Aufnahme  fand.' 

Dem  Anti-Kirelu  nnuinn  Tanucci  lief  ohne  Frage  die  Ver- 
folgung einer  so  aufi;eklärtcu  (jlesellseharr  wie  die  der  Frei- 
maurer sehr  wider  den  Strich;  allein  als  geschmeidiger  Wohl- 
diener  des  Hofes  von  Madrid  scheint  er  sich  in  dieser  Sache, 
seine  eiiiene  iS'eii:;;unf<'  und  Ljcberzeuj^ung  unterdrückend,  mit 
ganz  besonderem  Eifer  hervorgethan  zu  haben,  was  gewiss 
nicht  beitrug  seine  Achtung  in  den  Augen  des  Herzogs  von 
Sachsen-Tcschen  zu  •  erhöhen.  Im  Gegentheil,  wie  der  Auf- 
enthalt Joscph's  zuerst  das  Vertrauen  erschüttert  hatte  das  bis 
dahin  das  Königspaar  seinem  eigenwilligen  Minister  geschenkt 
hatte,  so  scheint  die  Anwesenheit  Albert's  und  Christinens 
bei  der  Königin  den  Entschluss  gereift  zu  haben,  nicht  blos 

t  Die  Vorordniing  wm  18.  September  1776  war  eigentlieh  nur  doe  Er> 

ncupriuif!:  des  am  10.  Juli  IT.'il  unter  König  Karl  erlassenen  Edictes,  das  die 
Frcimaurrrei  in  Ncipol  mit  Verbot  lielegft  hatto  nnter  Androlmrig,  die  An- 
liHii£ror  dos  Hunfl»\s  al«  Stiifpr  dor  iWTentliclien  Riilie  und  Vorlotzer  der 
köiii^^liclion  Rechte  zu  I)o«(raft  n.  Uiitrr  IVrrlin.nnd  und  Karolinen  war  daf 
Verbot  in  Vergessenheit  gerathen  oder  doch  niclit  gehandhabt  worden.  Siehe 
noch  Findel  Oeaehiehte  der  Freimanrerei  3.  Aaflage  1870,  S.  664—668. 
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mit  tleni  (ifibnliren  Tanucci's.  sondern  mit  der  sranzen  sclilott- 
rigen  Wirtlij^chuft  die  sidi  an  dessen  Person  knüpfte  endlich 
einmal  aufzuräumen.  Schildert  uns  doch  Albert  den  Staats- 
rath  in  welchem  die  Minister  sasscn  als  eine  Art  Siechenhaus, 
von  dem  Fürsten  di  San-Nicandro  anzufangen,  einem  abgelebten 
Gr(!is  der  weg-en  seines  Alters  gar  nicht  mehr  erscheinen  konnte, 
bis  zum  General-Capitain  Fürsten  Campo  Fiorito,  dem  jüngsten 
▼on  allen  ,der  nicht  mehr  als  siebensig  Jahre  zählt!'  Tanucci 
selbst,  geboren  nm  1698,  fehlten  noch  zwei  Jahre  auf  die 
achtzig,  als  er  zur  grossen  Genugthuang  des  Adels  und  Hofes, 
der  Bevölkerung  und  des  Landes  im  October  1776  seine  Ent- 
lassung erhielt  und  durch  den  Marchese  delia  Sambuca,  zuletzt 
Gesandten  am  Wiener  Hofe,  ersetzt  wurde.  In  Wien  und 
Paris  war  man  Uber  diesen  Wechsel  nicht  weniger  erfreut  als 
in  Neapel.  ^Obwohl  Karolina  sich  gegen  Tanucci  jederzeit  gut 
benommen  hat',  vertraute  Marie  Antoinette  am  16.  December 
ihrer  Mutter,  ,i8t  es  doch  ein  grosser  Vortheil  sich  seiner  ein- 
mal (;ntledigt  zu  haben.  Ich  finde  dass  meine  Schwester  und  der 
Köllig  sich  in  dieser  Sache  sehr  geschickt  benommen  haben.' ' 
Tanucci  wurde  übrigens  bei  seinem  Sturzes  ganz  gut 
gebettet:  er  behielt  niebt  nur  alle  seine  Bezüge  bei,  sondern 
erhielt  ncbstbei  eine  Zuhigc  von  10<X)  Ducuton  jährlich.  Doch 
wurde  ihm  wie  zum  Hohne  in  seinen  unfreiwilligen  Ruhestand 
die  Beendigung  der  Freimaurer- Angelegenheit  mitgegeben, 
wenn  es  nicht  etwa,  wie  Andere  meinten,  Tanucci  selbst  ge- 
wesen der  sich  die  Beendigung  dieser  Angelegenheit  vom  Konige 
auserbeten,  weil  es  sich  dabei  um  seinen  Schützling  Pal  laute 
handelte,  Uber  welchen  noch  immer  die  Untersuchung  schwebte. 
Allein  Maria  Earolina  machte  aus  ihrer  Begfinstigung  des 
Ordens  kein  längeres  Hehl  und  ruhte  nicht  eher  als  bis  der 
Angeber  Pallante  mit  allen  Zeichen  der  Ungnade  aus  dem 
königlichen  Dienste  entlassen  wurde.  Im  Mftrz  des  folgenden 
Jahrs  wurden  sodann  die  Verhafteten,  gegen  das  Versprechen 
sich  auf  jedesmalige  Vorforderung  zu  stellen,  auf  freien  Fuss 
gesetzt,  was  man  in  Freimaurerkreisen  einzig  dem  Einflüsse  der 
Königin  zuschrieb.  Die  Pariser  Loge  jla  Candeur'  sandte  ihr 
eine  fr»rndiehe  Dank  Adresse;  ihr  Name  wurde  bei  festlichen 
Gelegenheiten  von  den  Brüdoru  mit  Auszeichnung  genannt. 

1  Arneth-Geffroj  M.  Antoinette  II  8.  534. 
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KfimVin  Marie  Antoinette  hatte  mit  ihrer  Verinuthnn<;, 
luii  tlem  KiiKK'rsop-en  ilirer  Schwoster  in  Neapel  werde  es  noch 
iiiclit  Kein  Eixlc  lialicn.  das  rielitii^e  i;-etrotiV'n.  l)as  Jahr  ITTü 
ging  zwar  ohne;  einen  Faniilienzuwaehs  vorüber,  aber  zeitlich 
im  Jalire  1777  fülilte  sich  Maria  Karolina  neuerdings  in  der 
Hoffnung  und  war  (ii(!snial  so  guten  l^futlies  dass  sie  nVn  zwei 
Damen  vom  !Iof(i,  dei-  Fürstin  delhi  liocca  Fiorita,  Sehwicgiir- 
toehter  des  Fürsten  della  Cattolica,  und  der  Marciiesa  di  ISan 
Mai'co  eine  \\'elte  über  das  Geschlecht  des  Kindes  das  sie 
unter  dem  Herzen  trug  cingiDg.  Sie  machte  es  wie  alle  klugen 
Wetter  und  setzte  auf  das  was  sie  nicht  wünschte,  eine  In- 
fanUn,  weil  sie,  wenn  der  Erfolg  für  sie  entschied,  mindestens 
die  GhenugthnuDg  erhielt  gewonnen  su  haben,  wfthrend  sie  im 
entgegengesetsten  Falle,  wo  sie  sich  auf  dem  Qipfel  ihrer 
Wünsche  befand,  mit  tausend  Freuden  ihren  ESnsatK  zaUte. 
Wirklich  kam  am  19.  August  ein  Infant  zur  Welt,  worüber 
der  König  eine  solche  Freude  hatte  dass  er  das  Kind  gleich 
selbst  in  seine  Arme  nahm  und  den  versammelten  Gross- 
Würdenträgern  umherwies.  Zum  Grevatter  und  Taufpathea 
wurde  ein  armer  Mann  genommen,  in  einem  Hof-Galawagen 
aus  dem  St.  .Tanuarius-Spitale  feierlichst  abgeholt  und  eben  so 
daliin  zurückgelührt,  mit  einer  rt;iehen  (ieldgabe  bedacht,  wie 
sieh  von  selbst  versteht.  Der  Königin  machte  Ferdinand  dies- 
mal ein  (iescli(Mik  von  .'»U.CKMj  Diieaten  und  sie  konnte  daher 
ihre  verlorne  Wette  leieht  bezaldi-n.  Dieselbe  l)cstanti  bei  der 
Marehesa  in  eiiu^ni  releh  durehwirkten  Goldstotl'  den  die  Köni- 
gin für  sich  selbst  aus  Lyon  kommen  lassen,  bei  der  Fürstin, 
die  sich  schlechterdini^s  auf  nichts  anderes  einlassen  wollen  als 
eine  von  dem  königlichen  Muudkoch  bereitete  Milchsulz,  in 
dieser  Speise,  die  jedoch  in  ein  kostbares  Porcellangefitos  ge- 
than  war,  und  dieses  wieder  in  feines  Seidenzeug  dessen  Zipfel 
von  vier  brillantenen  Stecknadeln  zusammengehalten  waren,  so 
dass  der  einfache  Brei  in  seiner  zweifachen  Umhüllung  schier 
kostbarer  war  als  das  Lyoner  Prachtkleid* 

Der  Neugeborne  erhielt  als  ersten  Namen  jenen  seines 
▼erstorbenen  mütterlichen  Grossvaters  Franz,  ,attention  char- 
mante pour  moi',  wie  Maria  Theresia  am  30.  nach  Paris 
schrieb.  Doch  hatte  ICarolina  diesmal  von  den  Wehen  viel 
gelitteui  was  sie  einigermaassen  herunterbrachte.  Bald  darauf 
traten  in  Neapel  in  sehr  gefahrlicher  Weise  die  Blattern  auf,  von 
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denen  liie  Familif  am  meisten  für  den  K<iiiii;  linelitete,  in  dessen 
Nähe  das  fürelitt  i  lielie  1 '(ibel  hislier  nielit  ^ekoniinen  war.  Im 
ihren  Gemahl  vor  je(h-r  AnsLeekung  zu  Ijewahren,  nalim  Maria 
Karolina,  kaum  drei  Wochen  nach  ihrem  Kindsbette,  ihre  fünf 
Kleinen  und  eilte  aus  der  Hauptstadt  fort.  Hin  Todesfall  in 
ihren  nächsten  Kreisen,  der  des  Infanten  l)on  Philipp,  iiltern 
Bruders  des  Königs,  f  liK  September  1777,  30  Jahre  alt,  ver- 
setzte den  König;  und  die  Königin  in  neue  Schrecken  und  sie 
fassten  jetzt  den  Besehluss  den  Kronprinzen  und  die  beiden 
ältesten  Prinzessinen  impfen  zu  lassen,  für  welchen  Zweck  der 
auf  diesem  Gebiete  yon  der  hühern  Gesellschaft  Italiens  ge- 
sachte Dr.  Gatti  ans  Florenz  verschrieben  wurde.  Am  1.  Oc- 
tober  fand  zu  Caserta  die  Operation  statt,  deren  glücklicher 
Ablauf  dem  toscanischen  Impfarzte,  nebst  werthvollen  kleinern 
Geschenken  vom  König  und  von  der  Königin,  eine  lebensläng- 
liehe  Pension  von  600  Ducaten  eintrug. 

Als  Maria  Theresia  in  Wien  von  der  neapolitanischen 
Pocken-Epidemie  erfuhr,  zitterte  sie  für  ihren  Schwiegersohn  — 
js'il  la  prend  il  est  niort.  ayaut  le  sang  tr^8-^chauff(§,  et  cette 
eruelle  maladie  n'ost  (pu*  trup  dangereuse  dans  la  maison  des 
Bourbons^,  M.  Th.  an  M.  Ant,  October  1  777  ,  alier  aueh 
fiir  ihn;  Toehter  (hr  dif  gehäuften  Besch wrrdfn  und  lleun- 
ruhio;un[i('ii  die  ( Irsundljeit  vollends  unt('r<;ral)''ii  würden.  Sie 
sandte  einen  ei;^rnen  ('ourier  nach  Neapel  und  hatte  keine 
Kuhe  als  bis  dieser,  der  sieh  nnt  eigenen  Augen  von  allem 
überzeugen  musste,  mit  der  tröstliehen  Versielu  rung  zurück 
kam,  die  Kimigin  sammt  ihren  Kindern  betiude  sich  im  er- 
wünschten  Wohlsein.  Auch  genas  Karolina  am  17.  Januar 
177S  ab<u-mals  eines  Töchterleins,  Prinzessin  Maria  Christina 
Amalia,  und  war  einige  Monate  später  neuerdings  guter  Hoff- 
nung, als  am  17.  December  zn  Caserta  der  Tod  zum  ersten- 
mal in  den  Kreis  der  Ihrigen  trat  und  den  3  Jahre  11  Monate 
und  13  Tage  alten  Erbprinzen  Karl  mit  sich  nahm,  dessen 
Verlust  ihr  eine  am  17.  Januar  1779  geborne  Prinzessin  Marie 
Christina  Theresia  nicht  ersetzen  konnte.  Die  Kaiserin  folgte 
all  diesen  Ereignissen  mit  mütterlicd-grossmütterlicher  Theil- 
nähme,  und  dies  um  so  mehr  als  aus  Paris  und  Versailles  Bot- 
schaften ähnlichen  Inhalts  viel  spärlicher  kamen. 

Am  l'.'.  December  177<S  hatte  Marie  Antoinettc  der 
Kaiserin    das   erste   Enkelkind   gebracht  —  Marie  Therese 
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ChaHotte  — ;  im  Hochsommer  1779  seigfte  sich  bei  ihr  aber- 
mals, wie  (Jraf  Mercy  seiner  kaiserlichen  Gebieterin  in  Wien 
laeldetc,  .quel(jiic  lueiir  de  grosesse*.  Allein  so  sehr  Maria 
Theresia  darüber  erfreut  s«;in  iniisste,  so  selir  verübelte  sie  es 
ihrer  Tochter  dass  nielu  diese  selbst  iiir  davon  die  erste  Nach- 
richt gegeben,  und  machte  in  ihr<M-  Antwort  an  Merey  aus 
dieser  ihrer  EnipHndliehkeit  krin  Hehl:  .Ihie  .Schwester  die 
Königin  von  Neapel  ist  in  ilhnliehen  Fallen  olnic  allen  Rück- 
halt gegen  mich,  da  sie  nncli  von  den  allersten  Wahrzeichen 
der  Schwangerschaft  unterrichtet,  wenn  sie  auch  noch  nicht 
die  Ueberzeugong  hätte  dass  die  iSache  von  Erfolg  sein  werde. 
Das  ist  ein  grosser  IJnteischied  zwischen  beiden  Schwestern'.* 
Marie  Antoinetten  schrieb  sie  zwei  Monate  später  mit  einem 
verdeckten  Vorwurf:  ^Deine  Schwester  verwohnt  mich  etwas 
mit  ihren  Aufmerksamkeiten'. 

Am  Hofe  von  Neapel  kamen  jetzt  wieder -sorgenvolle 
Zeiten.  Nach  Jahr  und  Tag  konnte  Maria  Earolina  den  Tod 
ihres  Karl  nicht  vergessen;  ,c*est  aussi  une  grande  perte, 
quo  Bleu  vous  pr^serve  ä  jamais  perdre  un  enfant',  schrieb 
M.  Th.  an  M.  Ant.  am  1.  December  1779.  Eine  neue  Schwanger- 
schaft, nun  schon  die  achte,  zog  ihr  grosse  Leiden  zu;  unter 
ihren  Kindern  stellten  sich  Krankheiten  ein.  Am  22.  Februar 
1780  verlor  sie  ihre  Marianne  und  auch  ihre  zweit^-eborne 
Tochter  schwebte  in  Lebensgefahr;  Mutter  und  (irossinutier 
zitterten  dass  nicht  <kr  Knabe  Franz,  der  jetzige  Thronerbe 
und  Stanunbaht;r,  von  den  Blattern  ergriti'en  würde  welche 
diesmal  wieder  sehr  bösartig  auftraten.  Die  Befürchtungen 
erwiesen  sich  glücklicherweise  als  grundlos:  Maria  Louise 
wurde  gerettet,  der  Erbprinz  blieb  von  der  Krankheit  ver- 
schont und  am  12.  April  kam  sogar  ein  Ersatz  für  den  dahin 
geschiedenen  Karl:  ein  Prinz  der  in  der  Taufe  die  Namen 
Januarius  Karl  Franz  erhielt. 

Es  war  die  letzte  grossmfitterliche  Freude  welche  Maria 
Theresia  an  ihrer  geliebten  Tochter  von  Neapel  erlebte;  noch 
vor  Schluss  desselben  Jahres  schied  sie  von  den  Lebenden, 
t  29.  November  1780,  und  wurde  in  der  Gruft  bei  den  Kapu- 
zinern zur  Seite  ihres  heissgeliebten  unvergesslichen  Frans 


1  30.  September  au  Mercy;  Aruuth-Ueffruy  M.  AuL  III  S.  367. 
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Steplian  beifrosetzt.  Nacli  Xoapel  kamen  in  der  Nacht  vom  7. 
zum  8.  December  die  ersten  Ojuriero  mit  der  Xaeliriclit  von 
der  g'efährlichen  Erkrankung  der  Kaiserin,  und  soo^leieh  wurden 
öffentliche  (lebete  in  allen  Kirchen  angeordnet,  als  am  1).  die 
Todesbotschaft  eintraf.  Augenblicklich  wurden  alle  Schauspiele 
eingostellt,  durch  neun  Tage  nacheinander  in  der  Hof-Capelle 
feierliche  Excquien  unter  Beisein  sämmtlicher  in  Neapel  an- 
wesenden Bischöfe,  der  Grosswürdenträger,  des  Adels  abge- 
balten. Auch  in  andern  Kirchen  liess  der  Hof  Messen  lesen 
nnd  Almosen  vertheilen;  im  Dom  wurde  mit  allem  bischöf- 
lichen Pomp  eine  Tranerfeier  veranstaltet;  in  der  königl.  Erz- 
bmderschaft  vom  heil.  Gleist  celebrirte  der  Beichtvater  der 
Königin  Msgr.  Gürtler  ein  Seelenamt  etc.  Der  Hof  selbst 
wohnte  vielen  dieser  Andachten  bei,  hielt  sich  aber  sonst  in 
aller  Stille  und  ZurUckgezogenheit  in  Caserta»  wohin  niemand 
kommen  durfte  der  nicht  dahin  berufen  wurde;  vor  Neujahr 
entfiel  der  übliche  Gala-Empfang.  Ei*8t  am  12.  Januar  1781, 
dem  Geburtstage  des  Königs,  fand  die  erste  Zulassung  zum 
öffentlichen  llandkuss  statt  und  wurden  die  ersten  Vorstellun- 
gen in  den  Theatern  gegeben.  Im  übrigen  blieb  die  Hoftrauer 
bis  Anfang  Juni  aufrecht. 


III. 

Spanische  Gabalen. 

(JoMph  II.  —  Leopold  n.  —  OivMppe  ParinL) 

Wenn  es  Maria  Karolinen  endlich  gelang  den  alten  Ta- 
Bucci  vom  Ruder  2U  entfernen  nnd  wenn  Mutter  und  Schwester 
an  den  ihr  befreundeten  Hdfen  su  Wien  und  Paris,  aber  auch 
die  beiden  BrUder  Kaiser  Joseph  IL  und  Leopold  von  Toscaoa  . 
ihrer  Genugthuung  über  diese  Maassregel  Ausdruck  gaben,  so 
war  dies  su  einem  grossen  Theile^  wenn  nicht  in  erster  Linie, 
aus  dem  Grunde  der  Fall,  weil  man  meinte  und  hoffte  dadurch 
die  spanische  Vormundschaft,  die  Ubermächtig  über  den  jungen 
K()ni^shof  ihr  Auge  und  ihre  Hand  hielt,  wo  nicht  «u  brechen, 
doch  auf  ein  bescheideneres  Maass  zurückzuführen.  Denn  un- 
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zicinlicli  war  (!s  :ilU'i(iinii;s  zu  iionnon  wenn  König  Kurl  III. 
oder  viclimlir  dii;  FaetDiiui  die  Ilm  in  dieser  Hinsicht  sowold 
in  Madrid  als,  wie  wir  t^eschen,  von  Neapel  beeinl]iissr(3n.  dem 
noa|n>litanis('hen  llerrseherpHar  jed(!s  s(dl)ständii^e  Tlmn  und 
(Jeljahren  verwelirten,  es  wie  am  ( iäni^elljande  führten  und 
ihm  jeden  Scliritt  vurzeieliiieten  den  es  zu  macdien  oder  im 
Gei:;;entlieiU!  zu  uutcrlasscu  hätte,  mit  einem  Wort  es  so  be- 
hundelteii  als  ob  die  beiden  gekrönten  jungen  Leute  noch  foi*t- 
wäbrend  unmündig,  vorsorglicher  Leitung  bedürftig  wären.  Und 
zwar  bezog  sieb  dies  nicht  blos  auf  Staatsangelegenheitea  im 
Grossen,  wo  es,  da  Karl  III.  die  von  ihm  aa  seinen  jüngeren 
Sohn  abgetretene  Krone  früher  selbst  getragen  hatte^  am  ehe* 
sten  zu  begreifen  gewesen  wäre  dass  er  sich  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  der  Politik  zwischen  den  beiden  Reichen 
ausbeduDgen  hätte  und  aufrecht  zu  erhalten  suchte.  Nein,  selbst 
in  kleineren  Dingen  äusserte  sich  diese  Abhängigkeit,  die  das 
sicilische  Königreich  zu  einem  Nebenland  von  Spanien,  su 
einer  Art  Domaine  des  letzteren  herabdrückte.  Brauchte  man 
in  Spanien  etwa  Bauholz,  oder  Kriegsgeräthschaften  wie  eiserne 
Kanonen  Bomben  Kugeln,  oder  Schiflfoausrüstung,  ^e  z.  B. 
einmal  .JOO  Kudor  verlaiii;!  wurden,  so  schrieb  man  einfach 
darum  naeli  Niiapel  und  der  S(»hn  beeulte  sieh  deui  Verianj^en 
seines  Vatiu's  naehzukommen,  ohne  dass  von  einer  N'erreclinung 
oder  \'eri;iituui;  die  IJede  war.  In  ]»ersöidieheii  I  )ingen  artete 
das  \  rrli  ihuis  in  eine  fr»rndieji(!  ibitnieisterei  uns,  so  dass  der 
Küuig  uml  die  Kiinigin  sich  in  ihrem  eigenen  iiofstaat  und 
Haushalt  durchaus  nielit  so  bewegen  konnten  wie  sie  es  ge- 
wünscht liätten,  sobald  aus  Madrid  oder,  im  Namen  und  wirk- 
lichen oder  blos  vorgeschützten  Auftrage  von  dort  her,  durch 
Tanucci  dagegen  iMusprache  erhoben  wurde.  ,Dei-  König  hasst 
alles  Ceremoniell',  berichtete  Albert  von  Sachsen-Teschen  nach 
Wien,  ,ändert  aber  doch  nichts  darau,  vielleicht  weil  der  Hof 
nach  den  Instructionen  eingerichtet  ist  welche  der  Vater  des 
•  Königs  bei  seiner  Abreise  nach  Spanien  hinterlassen  hat^*  Zn 
Anfang  des  Jahres  1776  war  zwischen  Maria  Theresia  und 
dem  Fürstenpaare  von  Florenz  eine  Zusammenkunft  in  QSrs 
verabredet,  welche  Gelegenheit  auch  die  Königin  von  Neapel 
mit  ihrem  Qemahle  benützen  wollten  um  ihre  hochverehrte 
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3Iiitter  nach  luni^cn  Jahren  der  Trennung-  wieder  einniul  zu 
sehen.  Allein  aui  Hofe  von  Madrid  niachtü  man  Schwierige 
kciten,  und  Maria  Karulina  würde  sich  von  der  Reise,  die  sie 
und  ihre  Mutter  g^leiciierweise  wünschten,  ohne  Zweifel  haben 
fernhalten  inÜBsen,'  wenn  nicht  am  £nde  der  ganze  Plan  von 
Wien  ans  wäre  fallen  gelassen  worden. 

Zum  Nachfolger  Tanucci's  ftlr  die  Geschäfte  des  aus- 
wärtigen Amtes  und  folglich  auch  für  die  Beziehungen  zu 
Madridi  war  der  Marchese  della  Sambuca  ausersehen  worden. 
£r  hatte  nach  der  Versetzung  des  Herzogs  di  Sta.  Elisabetta 
den  Posten  eines  Gesandten  in  Wien  erhalten  und  war  daselbst 
bis  in  das  Jahr  1776  geblieben,  und  vielleicht  waren  es  eben 
die  innigen  Beziehungen  zu  dem  kaiserlichen  Hofe  die  Jenen 
von  Neapel  bei  der  Wahl  von  Tanucci's  Nachfolger  leiteten. 
In  mancher  Hinsicht  kam  mit  Sambuca  ein  frischer  Zug  in 
die  Behandlun«:;;  der  Geschäfte,  die  unter  ileai  Walten  der 
ah«';elebten  (ireise,  die  zuvor  das  Ue^injent  j^eführt  hatten, 
hall)  eiiii;;esehlafen  waren.  Im  Verii^leic^li  /u  dem  alten  ver- 
sauerten Tanucci  lobte  mau  sich  das  ^«-winnende.  Wesen  des 
neuen  Ministers,  der  j(  <li  rniann  tVeien  Zutritt  ^-estattete,  sich 
auch  gegen  den  Ueringsten  ireundlicii  und  inefiillig;  erwies. 
Aus  seinem  amtlichen  Auftreten  glaubte  man  zu  erkennen  dass 
er  weder  Eigennutz  noch  Parteilichkeit  dulden  werde;  mit 
Befriedigung  nahm  man  wahr  mit  welch  unermüdeter  Sorgfalt 
er  über  die  schleunige  und  gewissenhafte  Ausführung  de»  An- 
befohlenen wachte.  Kr  hatte  nicht  lang  sein  Amt  angetreten, 
als  er,  November  1776,  einen  der  ersten  seiner  Unterbeamten, 
Don  Attgelo  Fernandez,  der  sich  der  Unterschlagung  schuldig 
gemacht  hatte,  von  seinem  Posten  entfernte,  ja  aus  dem  Lande 
verwies,  so  dass  es  dieser  nur  der  königlichen  Gnade  zu 
danken  hatte  dass  ihm  eine  monatliche  Pension  ausgeworfen 
wurde  um  sich  und  seine  Familie  zu  erhalten.  Sehr  gefiel  es 
auch  und  fand  allgemeine  Billigung,  dass  die  öffentliche 
Sicherheit,  sowohl  in  der  Hauptstadt  als  auf  den  Landstrassen 
und  in  den  Bergen,  mit  eben  so  ernsten  als  wohlbedachten 


I  M.  Ant.  an  H.  Theresia  27.  Februar  (Arneth  M.  Th.  und  H.  Ant. 
S.  170);  ,Je  seraia  bien  aifl!g£e  pour  la  reine  de  Napics,  si  eile  ne  • 
profitait  pas  dn  yoyage  de  Gorice.   II  serait  abominable  aax  Espagaols 
de  Tea  emp^eher*  etc. 
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Maassre^eln  gesorg^t  wurde.  Man  theilte  die  Stadt  Neapel  ia 
zwölf  Bezirke,  in  deren  jedem  ein  Oberer  und  eine  Anzahl 
Abg-eordneter  bestellt  und  eine  bewaffnete  Scliaarwaehe  ein- 
geführt wurde  deren  Stärke  man  nach  Bedarf  vermehrte.  All- 
niichtiich  durchstreiften  die  Deputirten,  von  einer  Anzahl 
Schergen  begleitet,  die  Plätze  und  Strassen  ihres  Viertels, 
wobei  alles  verdächtige  aufgegriffen  wurde.  Von  Zeit  su  Z^t 
gab  es  eine  allgemeine  Jagd,  wobei  die  städtische  Schaarwache 
und  Abtheilungen  von  Militair  zusammenwirkten:  aaf  ein  nachts 
mit  awei  Kanonenschfissen  von  Sant-Elmo  gegebenes  Zeichen 
.worden  in  derselben  Stunde  alle  Wirthshäuser  und  Kneipen 
der  Stadt  überfallen  und  alles  was  sich  an  Strolchen  und  Land- 
fttreiohem  da  fand  zusammengefangen;  es  waren  ihrer  oft 
mehrere  hundert,  die  sodann  entweder  aus  dem  Lande  oder, 
wenn  sie  Einheimische  waren,  in  ihren  Geburtsort  gewiesen 
oder  unter  die  Soldaten  gesteckt  wnrden.  Zu  Anfang  1781 
Hess  die  Regierung  ,zum  Schrecken  der  bösartigen  Leute  die 
Instrumente  zum  Wippen  d.  i.  die  Folter  zu  geben,  wie  in 
Rom  gebräuchlich  ist,  öffentlich  aufstellen*  (Wr.  Diarium  Nr.  1*2 
vüm  10.  Hurnun^  L  Gegen  Räuberbanden  im  Lande,  in  welcher 
Hinsicht  seit  jeher  die  beiden  Calabrien  im  übelsten  Rufe 
.standen,  wurde  Fussvolk  und  Reiterei  ausgesandt  und  mit  den 
Banditen  deren  man  habhaft  wurde  nicht  viel  Federlesens 
gemacht. 

Grosse  Sorgfalt  widmete  Sambuca  dem  Strassen-  und 
Verkehrswesen,  worin  allerdings  auch  unter  Tanucci  manches 
geschehen  war.  Schon  1775  war  der  Plan  gefasst  worden  eine 
allen  Anforderungen  entsprechende  Fahrstrasse  von  der  Haupt- 
stadt bis  zur  SUdiBpitze  von  Calabria  ulteriore  zu  föhren,  deren 
Herstellung  man  dem  Ingenieur  Don  Pasquale  Landi  anver- 
traute. Eine  andere,  die  fiber  Isemia  durch  die  Abruasen 
fahren  sollte,  stand  unter  der  Leitung  des  Gavaliere  Bigonati, 
der  sich  um  seine  Aufgabe  trotz  grosser  Weghindernisse  ebenso 
rasch  als  thatkräftig  annahm:  binnen  einem  halben  Jahre  1780/1 
wurden  6  grössere  und  40  kleinere  Brücken  erbaut.  Es  gab 
aber  auf  diesem  Gebiete,  das,  wie  es  scheint,  bis  auf  Ferdi- 
nand IV.  Zeiten  gänzlich  vernacldässigt  worden,  su  viel  zu 
thun,  dass  man,  wenn  hoher  Besuch  von  der  Landseite  er- 
wartet wurde,  jedesmal  für  nöthig  fand  Bauverständige  an  dit; 
Gränze  2U  schicken  die  für  den  augenblicklichen  Fall  eine 
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Holzbrückc  Uber  eleu  Liris  hcistelleu  musstcn,  , damit  die 
Koisenden  den  Fiuss  um  so  bequemer  übersetzen  möchten^ 
So  war  es  1772  ;^'<  scliehen  als  man  ans  Rom  die  verwitwete 
KorfUrstin  von  »Saeiisen  erwartete;  so  g'esciiali  es  noch  im 
Januar  1782  wo  ,Graf  und  Grätin  von  Norden'^  der  GroBS- 
fOrst  Paul  von  Ruasland  sammt  Gemahlin,  angesagt  waren. 

Mit  der  Hebung  dos  Verkehrswesens  gingen  allerhand 
Verbesserungen  und  Verschönerungen  im  öffentlichen  Leben 
der  Hauptstadt  Hand  in  Hand.  Die  Toledo-Strasse,  die  Haupt- 
verkehrsader von  Neapel  wo  alljährlich  die  berflhmten  Pferde- 
rennen stattfanden,  erfuhr  zweckmässige  Regulirung;  alle  darin 
befindlichen  Kramladen  und  Tische  mussten  hineingerückt,  die 
vielen  in  die  wStrassc  hineinragenden  und  selbe  verfinsternden 
kleinen  Scliutzdiichur  abi^t  broclicn  werden.  Achnliehes  geschah 
längs  der  Chiaia,  w«>  eine  vormals  iklv  und  sandige  Gfw-end 
mit  Bilunicn  und  iSträuc-licrn  be[illaiizt,  mit  Springbrunucu, 
Statuen  t;<'zit*rt,  mit  lirtVischun^-s-  und  Erlustigungsorten  ver- 
sehen wurde;  ein  deui  Druck  ubei^ebenes  lateinisches  Gedicht 
feierte  nebst  dein  König  dessen  ersten  Minister  als  Wieder- 
erwecker  Ilesperidischer  Ilaiue  und  Gärten  (VVr.  Ztg.  1781 
Nr.  30  V.  14.  April).  Zu  den  Reformen  in  sanitärer  Hinsicht 
gehörte  es  dass  im  Herbst  1783  das  Verbot  erging  die  Todten 
innerhalb  der  Stadt  zu  beerdigen;  es  sollten  Friedhöfe  ausser- 
halb der  Thore  angelegt,  die  Auslagen  dafUr  aus  den  Ein- 
künften mehrerer  ledig  stehender  Abteien  bestritten  werden. 

Neben  diesen  mehr  den  materiellen  Vortheil  und  Com- 
fort  bezweckenden  Unternehmungen  erfuhren  Kunst  und  Wissen- 
schaft eine  erfolgreiche  Pflege.  Die  Universität  von  Neapel 
erhielt  zweckmässige  Erweiterungen  durch  Errichtung  neuer 
Lehrstühle,  einer  Sternwarte,  durch  Anlegung  eines  botanischen 
Ckrtens,  eines  anatomischen  Theaters,  königl.  Verordnung  vom 
October  1777.  ,Künftighin',  sagte  man  sich  mit  Stolz,  ,wird 
unsere  hohe  Sehule  keiner  der  blühendsten  Universitäten 
Kurojtas  etwas  nachzugeben  l  rsaehe  haben.'  Im  Jahre  darauf 
trat  in  der  Hauptstadt  eine  königiiehe  Akademie  der  Wissen- 
sehaften in's  Leben,  die  in  einem  schönen  Neubau  ihren  Sitz 
angewiesen  erhielt.  Eines  der  ehemaligen  Jesuiten-Gebäude 
wurde  für  eine  neue  adelige  Akademie,  Nunziatella  genannt, 
hergerichtet,  eine  Auswahl  der  besten  Kräfte  für  den  Unter- 
richt in  den  Wissenschaften,  aber  auch  in  ritterlichen  Uebungen 
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getroffen,  1779.  Die  grosse  blasse  der  Bovtilkerimg  blieb  nicht 
veri»;c.ssen.  l'Vin  Jius  vier  (Jrossni  des  Reiehes  zu.siiiiiiiieU'^esetzter 
Ausscliiiss  hatte  ih'ii  IMaii  einer  Nationul-l^rz/Kduinj;  zu  berathun. 
wozu  otrcnhar  die  t;leielizeitiL;en  Tliercjjianiselien  Kt!t'orinen  im 
Schul-  Uüil  Studien  Wesen  An.stoss  ^aiien.  Kinen  t'ortwährenden 
(xej^enstand  der  könii;lichen  Aut'nierksanikeit  und  Fürsorge 
bildeten  die  Ausg-rabung^en  m  Pompeji,  oder  wi«;  man  es  da- 
mals auch  hiess  .Pompeja';  in  Herkulauuin  und  Stabiä,  bei 
Puzzuoli  in  der  Bucht  von  Baja,  deren  bewcf^liche  Fundstücke 
in  den  Lustachlösstn-n  von  Capo  di  Monte  und  Casertu  so  wie 
in  dem  neuen  Akademie-Gebäude  Aut'nahnie  fanden;  ein  eige- 
ner CommisBar  wurde  zur  Leitung  der  königlichen  Ausgrabun- 
gen aufgestellt,  für  jene  die  von  Privaten  ausgingen  ein  Regle- 
ment erlassen. 

Ein  grosses  Verdienst  Sambuca's  war  es,  den  fransösirten 
Briten  Sir  John  Acton  für  neapolitanische  Dienste  gewonnen 
zu  haben.  J^tsprossen  einer  ,alten  und  loyalen  Baronets- 
Familie  aus  Shropshirc'  —  um  des  berühmten  Gibbon  (Memoirs 
ch.  1)  Worte  zu  gebrauchen,  iler  sich  mit  den  Acton*B  durch 
,eine  dreifache  Allianz'  verliunden  erklärt  —  war  Edwanl 
Hector  Acten,  ein  jünf^erer  Sehn  der  sicli  der  Arzneikmide 
widniete.  nach  Fraid-creich  aus;:;e\vand(!rt ,  halte  :>ich  in  He- 
saneoii  nii-(lergela8öen  und  wnv  doi  t  in  den  Schooss  der  katho- 
lisclun  Kirche  zurückf^ekehrt.  lieber  Edward  Acton's  Sohn 
Sir  John  und  dess»!n  Vurleben  s.  meine  jlConiiiin  Karolina^ 
S.  57  f.  Aus  einem  mir  nicht  näher  bekannt  gegebenen  An- 
lasse ^  hatte  ihn  Grossherzog  Leopold  nach  Neapel  an  den  Hof 
seiner  Scliwester  geschickt  und  ihn  derselben  empfohlen,  eine 
Empfehlung  von  welclutr  erst  einige  Jahre  später  Gebrauch 
gemacht  wurde.  Sir  John  hatte  sich  im  Seewesen  einen  Namen 
gemacht,  und  dieser  Zweig  des  öffentlichen  Dienstes  war  es 
auch  für  welchen  man  ihn  nach  Neapel  berufen  hatte.  Von  Seite 
Toscanas  war  ihm  der  Posten  eines  Gouverneurs  von  Livomo^ 
dessen  damaliger  Inhaber  hoch  in  Jahren  stand,  in  Aussicht 
gestellt  worden,  daher  man  es  sich  in  Neapel,  um  ihn  zu 
gewinnen,  besondere  Zugeständnisse  musste  kosten  lassen:  nebst 


Ich  Itfiiütze  lii»T  Mittliciliin^'i'ii  Lord  .TkIiii  D;i  1 1»  o  r -Acton*  s,  die  mir 
(l(;rsclbu  auf  brieriiche  Aufrage  tVuuudlicLst  hat  zukoinaiun  laa^eu. 
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einem  hohen  Gehalte  von  17.bOO  Ducaten  war  ihm  die  Be> 
gUnstii^uDg  zugestanden  worden,  dem  Könige  wöchentlich  ein- 
mal und  zwar  mündlich  zu  referiren,  was  von  den  anderen 
Staato-Seeretftren,  Sambuca  ausgenommen,  schriftlich  zu  ge- 
schehen pflegte.  Am  11.  August  1778  war  er  bei  den  Maje- 
stäten eingeführt  worden,  deren  volles  Vertrauen  er  sich  rasch 
KU  gewinnen  wusste.  Acten  hatte  schon  in  seinem  frühem  , 
toscanischen  Dienste  Bekanntschaft  mit  den  Corsaren  gemacht: 
es  war  jetzt  seine  eifi-igste  Soige  dem  Unwesen  derselben  zu 
steuern.  Bald  für  sich  bald  im  Bunde  mit  den  Bfaltesem 
kreuzten  neapolitanische  Schiffe  in  den  Wässern  die  von  den 
Piraten  aus  Algier,  aus  Tunis  und  Tripuli,  aus  Fez  und  Ma- 
roko  h(Min^csuclit  zu  wurden  pHegton,  und  liefen  nieiat  mit 
reichen  Fäno^cn  an  Schill'  und  Scliilisj^ut,  burbareskischfr  i\[ann- 
Hchatt  und  ArtilhM-ie,  oder  aber  befreiten  (Mnisteii,  in  den 
liateu  von  Neapel  wieder  ein.  , Unsere  Seeuiaeht',  meldeten 
Neapdiitaner  Zeitunpi-en,  ,wird  tä^^lieh  zum  Nutzen  des  Publi- 
cunjs  und  zur  Sicherheit  der  llundelsschat't  blühender.'  Von 
1781  an  wurde  die  Vorkehrun«!;;  g-etroÜen  dass  zu  gewissen 
Jahreszeiten  königliche  KriegsschiÜe  seg'elfertig  geniaelit  und 
die  Kaufherren  und  Rheder  durch  öffeutlii-he  Kumlinacliung 
aufgefordert  wurden  ihre  Segel  um  diese  Zeit  bereitzuhalten, 
denen  das  königliche  Geschwader  bis  auf  eine  gewisse  See- 
höhe, in  der  Regel  über  die  Meerenge  von  Messina  oder  die 
Aegadischen  Inseln  hinaus,  das  Geleite  gab. 

Das  vom  Könige  gebilligte  und  unterstützte  Streben 
Acton's  ging  dahin  Neapel  zu  einer  Seemacht  ersten  Ranges 
zu  machen,  was  es  mit  seiner  bisherigen  Flotte  noch  bei  weitem 
nicht  war.  In  Gastellamare  wurden  mit  grossen  Kosten  Räum- 
lichkeiten für  ein  ausgedehntes  Arsenal  geschaffen;  ein  Car- 
raeliter-Kloster,  das  in  der  Nähe  lag,  wurde  in  das  neue  Eta- 
blissement einbezogen,  den  Mönchen  ein  anderes  Haus  ihres 
Ordens  anijowiesen.  Der  Bun  von  Krieinst'ahiv.cui^en  aller 
(frössen  wurde  eifrigst  betrieben.  Jahr  für  Jahr  wurden  neue 
vom  Stapel  gelassen:  die  Linienscliitle'  Minerva  und  Partcnope, 
die  Fregatten  (Jerere  Pallade  Sirena,  die  ( 'orvetten  Flora  und 
Stabbia ,  uni^^iM-eelinet  viele  kleinere  Schilfe.  Um  die  Mitte 
der  achtziger  Jahre  war  der  SUind  der  neu})olitani.schen  Kriegs- 
tlotttj  dieser:  4  LinieuschitFe  zu  74  Kanonen,  lÜ  Fregatten, 
ti  Corvetten  zu  18/20  Kanonen,  14  Galeotten,  8  Schebeken. 
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Auch  eine  Oonseribirung'  der  Handelsschiffe  und  deren  Be- 
mannung fand  atatt;  sie  ergab  im  Herbst  1783  eine  Zahl  von 
beiläufig  30<K")  Fahrzeugen  mit  12.000  Matrosen.  Zugleich  war 
die  Regierung  auf  neue  Anknüpfungspunkte  für  Ausdehnung 
des  Seeverkehrs  bedacht,  wie  mit  Kussland  dessen  Handels- 
flagge im  December  1784  zum  erstenmal  in  den  Wässern  von 
Neapel  erschien;  drei  Jahre  später  wurde  mit  dem  Cabinete 
von  St.  Petersbui^  ein  Handt-Isbiindnis  geschlossen,  Consuln 
gegenseitig  für  die  wichtigsten  Uandelsplfttze  ernannt.'  Zu  den 
Verbesserungen  im  Seewesen  g^drte  auch  die  Wiederher- 
stellong  des  Seehafens  von  Brindisi,  des  alten  Brundisiom,  der 
seit  Jahrhunderten  vernachlässigt  und  versandet  war.  Das 
Werk,  von  den  Bewohnern  auf  das  freudigste  und  dankbarste 
begrüsst,  war  bereits  von  Tanucci  geplant,  im  Februar  1776 
der  Mathematiker  Vito  Caravelli  und  der  Ingenieur  Bigonati 
an  Ort  und  Stelle  gesandt,  eine  grosse  Anzahl  von  Gbileeren- 
sclaven  zu  den  Arbeiten  ausereehen  worden.  Allein  die  Sache 
war  dann  so  lau  betrieben  und  in  der  Hauptstadt,  wie  es 
scheint,  halb  vergessen  woriltni,  dass  sie  zehn  Jalire  später 
von  neuem  in  Angriff  genommen  werden  niiisste.  Cin  dieselbe 
Zeit  tauchte  der  Plan  auf,  die  Sünijife  am  Vorgebirge  von 
i\Iiseno  zu  entwässern,  einen  Hafen  herzurichten,  Schiffswerften 
daselbst  anzulegen.  Zur  Heranbildung  tüchtiger  Mariueurs 
wurde  eine  See-Akademie  in  Portici  errichtet,  mit  Instrumenten 
und  Behelfen  aller  Art  reich  ausgestattet. 

Acton  behielt  nicht  lang  das  Departement  des  Seewesens 
allein,  bald  wurde  ihm  auch  jenes  der  Landmacht  anvertraut, 
die  gleichfalls  auf  einen  grOssem  Fuss  gestellt  werden  sollte. 
Auch  in  dieser  Richtung  bekundete  der  König,  von  seinem 
neuen  Ifinister  angeregt,  lebhaftes  Interesse,  liess  Truppen- 
körper  aus  Neapel  nach  Portici  kommen,  sie  im  Feuer  ezer- 
eieren,  Angriffe  ausftthren  und  abwehren.  Ferdinand  oomman- 
dirte  au  Pferde,  Maria  Earolina  mit  ihren  Damen  sah  von 
einer  Tribüne  su;  aber  auch  der  Zulauf  des  Volkes  wurde  ge- 
stattet das  den  Bewegungen  der  Truppen,  wenn  selbe  besonders 


1  Noch  var  dem  Auftreten  Aeton'a,  1776,  war  swiAchen  4em  nusiaelMtt 

tud  dem  nca|)oHtiinischon  MinUter  am  Wif-ncr  Hofe  FüiHtt  ri  (»mUcvii  und 
Grafen  Masoni  Abredi'  potroffon  worden,  dass  Russlaml  und  Ncaj»el 
gegenseitig  ihre  Höfe  mit  bleibenden  Gesandtecbaften  beschicken  soUteo. 
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gelangen,  lauten  Beifall  spendete.  Im  Jahre  1781  wurden  Mar- 
chese  Pignatelli ,  Major  im  Liparioten-Corps ,  und  Capitain 
Sougnes  mit  25  Ofticieren  und  Cadeteu  von  allen  Watfen- 
gattungen  nach  Oesterreich  gesandt,  um  die  verschiedenen 
Handgriffe  zu  erlernen,  vorzüglich  aber  Beobachtungen  in 
disciplinarer  militairisch-administratlvor  und  ökonomischer  Hin- 
sieht  zu  machen.  Wie  am  den  Hof  von  Madrid  nicht  zu  be- 
leidigen, wurden  zur  selben  Zeit  zwei  Generale  aus  Spanien 
yerschrieben,  Föns  de  Viela  und  Rocoas,  welche  die  Binftbung 
der  Trappen  leiten  sollten;  beide  erhielten  General-Iiente- 
nants-Rang,  1783  September,  Fons  de  Viela  ftbemahm  das 
Commando  in  Sicilien.  Der  Stand  des  Landheeres  sollte  auf 
27.000  Mann  Fossvolk  und  5000  Reiter  gebracht  werden. 
Ausserdem  sollte  eine  National-Miliz  von  120  Gompagnien  zu 
125  Mann  bestehen,  wozu  mit  Ausnahme  gewisser  Stände 
(Oleriker  Doetoren  Beamte)  und  Beschäftij^ungsarten  (Buch- 
diiu-ker  (loldschmiede)  jedermann,  der  sicli  nicht  durch  eine 
unehrenhafte  Handlun«^  dessen  unwürdig'  gemacht,  vom  18.  bis 
3(3.  Jahre  dienstpflielitig-  war.  Die  Ant^eliörii^cn  dieser  neuen 
Volkswelir  sollten  für  gewöhnlich  ihren  Lescliüftigungen  naeh- 
gehciK  ihre  Uniform  nur  an  Sonn-  und  Feiertagen,  bei  Ein- 
berufungen oder  sonst  auf  höhern  Befehl  tragen  dürfen.  Regu- 
läre Truppe  und  ^[iliz  zusammen  würden  somit  eine  Landmacht 
von  nahezu  50.OÜ0  Mann  gegeben  haben  wie  sie  Neapel  früher 
nie  besessen. 

Zur  Deckung  so  grosser  neuer  Auslagen  musste  in  die 
Finanzen  eine  andere  Ordnung  gebracht  werden.  Auch  dieser 
Verwaltungszweig  wurde  bald  den  Händen  Sir  John's  anver- 
traut. Im  November  1782  erfolgte  die  Einsetzung  eines  obersten 
Finanz-CoUegiums  mit  dem  Ffirsten  von  Cimitile  an  der  Spitze; 
die  Sitzungen  desselben  erdffiiete  der  E5nig  in  Person  mit 
einer  wohlgestellten  Rede.  Auch  auf  Erspar  an  gen  wurde  ge- 
dacht und  in  dieser  Richtung  besonders  der  Hofstaat  in's 
Auge  genommen.  Die  königlichen  Prinzen,  deren  Erscheinen 
in  der  Oeffentlichkeit  bisher  von  einem  grossen  Gefolge  be- 
gleitet war,  zeigten  sich  jetzt  in  oÜ'enen  zweispünnigen  Kutschen. 
Der  König  tand  sich  herbei  seine  Leibwache  auf  die  Hälfte 
herabzusetzen,  u.  dgl.  m. 
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Rom  ^ejjenüber  blieb  es  auch  imtfi*  Jon  neuen  Miuisteiu 
bei  dein  Iriiheiii  Veilialteu.  Der  Wirkungskreis  des  piipst- 
liebi-n  Stuhles  crtidir  von  Jalir  zu  Jahr  ijjrö.ssere  Eiusebr.'iu- 
kungen.  Der  Köni;^  hielt  sieh  nicht  nur  vullbereehti;^!  seine 
Rischöle  zu  eruejinen,  er  «laubte  sie  auch  naeh  seinem  Kr- 
messen  nmussrep^elu  zu  dürfen.  Im  Juhic  1777  crg;ing  ein  Be- 
fehl an  die  aahireich  in  der  Hauptstadt  weilenden  Kirchen- 
fürsten  sich  in  ihre  Diöcesen  zu  begeben  und  künftig  Dicht 
ohne  königliche  Erlaubnis  nach  Neapel  zu  kommen.  In  dem- 
selben Jahre  hatte  der  Geistliche  Andrea  Sorrao  eine  Schrift: 
^6  daris  Oatechistis'  herausgegeben  die  in  Rom  Anstoss  er- 
regte, aber  eben  deshalb  in  weltlichen  Kreisen  Gefallen  fand. 
Als  gegen  Ende  1781  der  Bischofsitz  von  Potensa  erledigt 
wurde  yerlieh  der  König  denselben  an  .Serrao,  dem  jedoch 
der  Papst  die  Präconisirung  verweigerte.  Serrao  gln«^^  mit  Fcr- 
dinand's  Gutheissung  nach  Rom,  wo  man  eine  Ansahl  anstoesi- 
ger  Sätse  aus  seiner  Schrift  heraushob  und  ihm  zum  Wider- 
ruf vorlegte.  Serrao  weigerte  sieh  und  berichtete  darüber  an 
den  König  der  dessen  .Festigkeit*  lobte  und  ihn  seines  Schutzes 
gegen  alle  von  Komi  ihm  zugehenden  ,insinuazioni*  versicherte. 
Als  Mitte  17S,'}  die  Priieoiiisirung  noch  nicht  erfolgt  war  dndite 
der  König  selbe  durch  eintiu  der  Landt^sbisi-hide  voj  tieluneu 
zu  lassen,  worauf  man  seitens  der  ]);ij).stlichen  Curie  fiigsaiuer 
wurde.  Es  gab  aber  bald  neuen  Streit  als  Pius  VI.  d(!n  lüschof 
von  Kavello  nach  Bovino  übersetzen  wollte  und  h'erdinand  die 
Annahme  der  betreffenden  Bulle  verweigerte. 

Dass  die  Geistlichen,  die  kirchlichen  Pfründen  Stiftun- 
gen  Krankenanstalten  u.  s.  w.  in  ihren  weltlichen  Beziehun- 
gen den  allgemeinen  Gesetzen  und  Gerichten  unterworfen, 
rttcksichtlich  ihres  Besitzthums  und  ihrer  Gebrauchs-Artikel 
gleich  den  Weltlichen  besteuert  wurden  —  nur  rücksichtlich 
des  Mehls  blieb  den  Geistlichen  Abgabenfreiheit  zugestanden 
—  war  eine  natttrliche  Folge  der  neuen  Einrichtungen.  £s 
wurde  aber  auch  in  streng  geistliches  eingegriffen  und  z.  B. 
der  Kirche  die  Gerichtsbarkeit  Uber  Laien  in  Glaubenssachen 
genommen.  Im  Herbst  1782  erfolgte,  ,da  Se.  Majestttt  allen 
Religionszwang  zu  entfernen  suchen^,  die  Anordnung  die  kirch- 
liche Inquisition  in  Sicilieu  aufzulösen.*    Am  27.  März  des 
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folgenden  Jahres  erschien  der  Viccktuiiir  Marclieso  Caraec  ioli 
mit  grossem  Geleite,  darunter  der  Erzbischof  uls  Grossrichter 
des  Königreichs,  vor  dem  Palast  flcs  lieiligen  Gerichts  wo  der 
Secretär  des  sicilischen  fiathes  das  Aufhebungsdecrct  ablas. 
Darauf  wurde  das  Wappen  heral^nommen  und  der  Riegel 
der  Kerker  gesprengt,  wobei  Oaraocioli,  wie  er  Herrn  d'Alem- 
bert  nach  Paris  schrieb,  Thrftnen  der  Freude  und  Rührung 
vergoss.  Die  Gefangenen  übergab  man  den  Bischöfen  zur 
weitem  entsprechenden  Behandlung,  bis  auf  drei  der  Hexerei 
angeklagte  Weiber  die  der  VicekÖnig  sogleich  freiaulassen 
befahl. 

Die  ausgibigsten  Beschränkungen  erfuhren  die  Klöster 
die  allerdins^s  in  Neapel,  wie  in  allen  italienisehen  Ländern, 
in  Ueber/ahl  vorhanrlen  waren.    Sciion  im  .Iiinl  war  der 

königlichen  Kammer  «hireli  die  Staatskan/Iei  in  i!:eistlichen  An- 
gclegenlieiten  ein  (lutaehten  abgefordert  worden:  ,ob  die  un- 
beschränkte Aufnahme  von  Novizen  nicht  dem  Ackerbau  und 
andern  Gewerben  nützliche  Kräfte  entziehe?'  Nachdem  die 
Frage,  wie  sich  erwarten  Hess,  bejahend  beantwortet  worden, 
war  fi'ir's  erste  ein  königliches  Decret  an  die  Proviiicialen  der 
Bettelorden  erflosscn,  das  ihnen  durch  zehn  Jahre  die  Auf- 
nahrae neuer  ]\Iitglieder  verbot,  October  1779.  Als  nun  im 
Deceraber  1783  genaue  Verzeichnisse  über  alle  im  Reiche  vor- 
handene Klöster,  über  die  Zahl  der  Mönche  etc.  abgefordert 
wurden,  schloss  man  nicht  ohne  Orund  es  sei  auf  eine  Auf- 
hebung oder  mindestens  eine  Reduction  derselben  abgesehen. 
Namentlich  von  den  drei  Orden  der  strengen  Observanz,  Fran- 
ciscanern  Kapuzinern  Minoriten,  die  einen  Personalstand  von 
nicht  weniger  als  11.000  Köpfen  aufwiesen,  hiess  es  sie  sollten 
auf  3000  herabgebracht  werden.  Im  Januar  darauf  wurden 
auf  königlichen  Befehl  vier  Klöster  der  Olivetaucr  in  Sieilien, 
angeblich  wegen  allerhand  entdeckter  Misbrüuciie,  aufi4(;hoben 
und  deren  Einkünfte,  ^>lj.(K)()  Ducaten  jährlich,  von  Staats- 
wegcu  eingezogen.  In  (^^alabrien  bot  das  Erdbeben  von  17iS3 
das  so  grosse  Zerstörungen  angeiichtet  hatte,  willkommenen 
Anlass  «nne  Anzald  Klöster  aufzulieben ;  kistenweise  wurden 
Gold-  und  Silber-Geräthschaften  derselben  auf  Wagen  nach 
Neapel  geschaht,  ura  in  Münze  umgeprägt  und  in  dieser  Ge- 
stalt der  calabrischen  ,Heligion8-Caa9e*  zugewendet  zu  werden, 
offenbar  nach  dem  Vorbilde  der  Provincial-Reiigionsfonde  in 
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Oostent^icli.  Bezüglich  der  zahlreiclicn  Bnulerscljaftt^n  ers^in!^ 
der  Befeiil,  den  Vermögcnsstand  derselben  und  dessen  Ver- 
wendunji^sart  zu  unterßuchen. 

Im  Jahre  1783  erfolgte  auch  der  Endspruch  über  die  so 
lang  sich  hinzicheiulo  Angelegenheit  der  Freimaurerei.  Am 
28.  Januar  erwirkte  Tanucci  dem  es  hierbei,  wie  es  scheint, 
vorzüglich  um  die  Entlassung  seines  frtthem  Organs,  des  Rathes 
Pallante  zu  thun  war,  den  königliehen  Befehl  an  den  Präsi- 
denten der  Giunta  Marohese  Cito,  die  Untersuchung  einzustellen 
und  die  Beschuldigten  fernerhin  unbehelligt  zu  lassen,  dabei 
jedoch,  ,da  diese  Secte  der  Religion  und  dem  Staate  geflüirlich 
werden  könnte,  genau  und  anhaltend  Aber  das  in  einer  so 
wichtigen  Sache  Vorfallende  zu  wachen  und  darüber  zu  be- 
richten*.' Drei  Monate  später  schied  der  entlassene  Minister 
aus  dem  Zeitlichen,  29.  April  1783. 


Es  wurde  früher  die  Vermuthung  ausii;-csprochen  dass  die 
Verfolgung  der  Freimaurer,  um  deren  Sache  es  vordem  im 
Königreiche  Neapel  so  gut  gestanden  und  die  ihrerseits  keinen 
Anlass  zu  einem  Systemwechsel  gegeben  hatten,  auf  spanische 
£inflü8se  zurückzuführen  sei,  denen  sich,  wie  in  andern  Din- 
gen,  der  geschmeidige  Tanucci  gefügt  habe,  diesmal  gewiss 
sehr  gegen  seine  Ueberzeugfung  und  zum  grossen  Abbrach 
seines  Renomm^s  in  allen  freigeisterischen  Kreisen  von  £uropa. 
Mit  Tanucci's  Sturz  war,  wie  wir  gesehen,  zuerst  eine  Erleich- 
terung in  dem  Verfahren  gegen  die  Freimaurer,  und  noch  vor 
seinem  Tode  eine  vollständige  Niederschlagung  des  gegen  sie 
eingeleiteten  Ver&hrens  eingetreten. 

Es  war  das  aber  nicht  das  einzige  was  man  in  Madrid 
an  dem  neuen  Regiment  übel  vermerkte.  Bei  dem  Mistrauen 
das  dort  gegen  alles  herrschte  was  am  sicilischen  Hofe  vor- 
ging und  was  irgend  einer  Loslösung  desselben  aus  den  Banden 
des  väterlichen  Uegimentes  ähnlich  sah:  bei  der  hässlichen 
Misi^-unst  und  Eit'cr.sucht  der  Prinzessin  von  Asturien  gegen 
ihri'  schöne  und  geistvolle  Scliwät^crin  in  Neapel,  nuissten  jene, 
denen  daran  lag  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  zwischen  den 


t  Findel  a.  «.  O.  8.  668. 
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beiden  IIöf(^n  iiielit  vollends  zu  zerstören,  die  grtisste  Aiif- 
nierksnnikcit  uud  V^orsiclit  anwenden  um  nach  keiner  Seite 
anzustossen.  Unter  die  Persönlichkeiten  die  io  dieser  Rich- 
tung arbeiteten  gehörte  von  allem  Anfang  Sambuca,  ein  Diplo- 
mat der  alten  Schule,  aufgewachsen  in  den  Traditionen  der  ' 
Abhängigkeit  dos  jui^endlichen  Thrones  su  Neapel  von  dem 
älterlichen  zu  Madrid.  Mit  Acton  war  das  ganz  anders.  Ein 
Fremder,  ein  freier  Brite  in  das  Land  gekommen,  war  ihm 
jenes  Suserainetäts-Verhältnis  von  Anbeg^inn  ein  Dorn  im  Auge 
gewesen,  und  je  melir  er  an  Ansehen  und  Einfluss  gewann 
desto  ausgesprochener  war  sein  Streben  dahin  gerichtet,  die  in 
seinen  Augen  unwürdigen  Fesseln  zu  sprengen  und  seinen 
königlichen  Gebieter  zu  dem  thatsächlich  zu  machen,  was  er 
seinem  Titel  und  seiner  Stellung  nach  denn  doch  einmal  war: 
zum  eigenen  Herrn  in  seinem  Lande.  Daraus  entwickelte  sieh 
mit  der  Zeit  ein  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Staatsmännern, 
so  dass  Sambuca,  je  mehr  Boden  Acton  in  der  Unabhängig- 
keitsriclitung  gewann,  mehr  und  mehr  in  jenes  System  der  Wohl- 
dienerei  und  Dieustbeflissenheit  gegen  Madrid  hineingetrieben 
wurde,  das  seinem  Vorgänger  Tanucci  zuletzt  den  Sturz  be- 
reitet hatte.  Wenn  es  also  vordem  am  Hofe  von  Neapel  nur 
eine  Partei  gegeben  hatte,  nämlich  die  spanische,  weil  alles 
ohne  Ausnahme  nach  den  Winken  und  Befehlen  sich  richtete 
die  aus  Madrid  kamen  oder  als  von  dorther  kommend  dar- 
gestellt wurden,  so  gab  es  nunmehr  zwei:  die  spanische  und 
die  anti-spanische,  die  man  besser  die  königliche  nennen 
konnte,  weil  ihr  Bestreben  dahin  gerichtet  war  dem  Herrscher- 
paare, das  dem  Namen  nach  im  Königreiche  regierte,  die  ihm 
zukommenden  Befugnisse  ohne  fremdländische  Einmischung  der 
Thai  nach  zu  verschaffen  und  zu  wahren.  In  Madrid  konnte 
man  nicht  lang  in  Zweifel  sein  wer  an  der  Spitze  der  König- 
lichen stand,  und  immer  bezeichnender  wurden  die  Winke, 
immer  dringender  die  Andeutungen  die  man  an  den  Hof  von 
Neapel  gelangen  Hess,  um  den  französirten  Briten  von  seinem 
Posten,  ja  aus  dem  Lande  entfernt  zu  sehen.  Allein  Acton's 
Wesen,  sein  Geist,  seint;  Thatkrat't  und  Kntselilossenheitj  hatten 
es  bereits  in  solchem  Grade  Uber  das  Königspaar  gewonnen, 
dass  sieh  dieses,  trotz  aller  gewohuteu  Unterwürfigkeit  unter 
die  väterliclien  Gebdte,  zu  einem,  wie  es  sich  sagen  musste,  so 
uugerechtiertigtcn  iSchritte  nicht  entsckliessen  konnte. 
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Als  Joseph  n.  im  Decembor  1783  seiner  Schwester  das 

p*os8e  Vcrpcnünjen  bereitete  ihr  zum  zweitenmal  einen  Besuch 
ab/ihsUiUuu,  wuiun  d'w  Kilmptu  um  jenen  Ehrenpunkt  in  vollem 
Gang-e.  und  dem  scliurlblickcnden  Kaiser  entgiiiii;  die  Ver- 
ändcrunfi:  keineswegs  die  jj^(!gon  sein  iVüiieres  Weilen  vor  sich 
geping(^n  war  und  dit;,  wie  er  die  Sache  aufTasste,  nur  zum 
Vortheil  des  aufhlühenden  Staates  aussehhigen  konnte.  Vtif 
allem  an  den  lürstlichen  (Jatten  war  dies  zu  bemerken.  .leh 
bin  hier  mit  dem  Herztai  der  Königin  uuendiieli  zufrieden'^ 
schrieb  er  an  den  Qrosshorzog  Leopold^.  ,und  auch  der  König 
bat  viel  gewonnen;  aber  diese  (Staats  )  Maschine  in  einen  festen 
und  sichern  Gang  zu  bringen  wird  keine  leichte  Sache  sein^' 
Der  Franzose  Dupaty,  der  einige  Zeit  später  in  Neapel  weilte, 
sprach  sich  nicht  minder  vortheilhaft  Uber  das,  was  er  am 
Hofe  wahrnehmen  konnte,  ans:  ,Der  König  der  die  Güte  selbst 
ist  Iftsst  sich's  seit  einiger  Zeit  angelegen  sein  ein  guter  Begent 
zu  werden.  Er  besitzt  Verstand  und  guten  Willen  in  gleichem 
Maasse,  und  sie  ist  reich  an  Anmuth.  Beide  Souveraina  sind 
sehr  zu  entschuldigen  wenn  sie  beim  Anfang  ihrer  Regierung 
einige  Fehler  begingen.  Sie  kamen  aus  der  Schule  der  alten 
spanischen  Minister,  die  ihnen  ihre  Regierung  gestohlen  und 
sie  gelehrt  halten  mit  der  Krone  zu  spielen,  nicht  sie  zu 
tragen'. 2 

In  den  ersten  Tagen  des  Juni  1785  fand  sich  fiir  die 
Geschwister  abermals  eine  Gelegenheit  einander  zu  sehen  nnd 
zu  sprechen.   Es  wurde  Ober  Bitten  der  Königin  Karolina  ein 

Stelldichein  des  neajinlitanischen  Fürstenpaaros  mit  Kaiser 
Joseph  in  ]\Iantua  veranstaltet,  wo  sich  am  S.  .-lueh  der  G ross- 
herzog Leopold  einfand.  Am  11.  reiste  man  in  Gemeinschatt 
nach  Cremona  ab,  kam  durch  Pavia,  besuchte  den  Lago  Mag- 
giore  und  den  vun  (  'omo  und  traf  am  18.  in  Mailand  ein  wo 
man  sich  mit  dem  drittt-n  linuler  Ferdinand  von  Est»'  zu- 
sammenfand. Ein  Mummenschanz,  i^fascherata  dei  Faechini, 
bei  welchem  sich  die  höchsten  Herrschaften  einfanden,  be- 
geisterte Giuseppe  Parini  zu  einem  Sonett  worin  er  die  Königin 
von  Neapel  mit  diesen  Worten  ansprach: 


'  AriiPtli  .T<>'<»^ph  und  LoopoUl  I  R.  1 

2  liriefo  über  lUilien.  A.  d.  Fr.  von  J.  G.  Förster  II  8. 
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Bella  gloria  iV  Italia,  almn  Sirena, 

Che  Dou  con  arte  a  con  fallaci  dutti, 
Ma  con  mflle  yhtA  Psnlme  alletti, 
E  Heta  fai  di  te  V  onda  Urenna. 

In  den  weitern  Strophen  nennt  er  sie  ,deir  anij)io  mar 
luce  Serena^,  und  lässt  die  lumbardischen  Berg^bewohner  ihr 
Bedauern  auadrücken  dass  ihnen  Jupiter  nicht  zwei  Herzen 
(gegeben: 

Che  Fan  aarebbe  tno,  Taltro  aaxU 
Intatto  aU*altra  dea  ehe  gi4  il  poeaede  — 

nämlich  Maria  Beatrix  von  Este,  Karolinens  Sch\vä<^erin.  Ob- 
wohl man  es  in  der  Kegel  mit  dichterischen  Krg^üsscn,  und 
gar  mit  Gelegenheitsgedichten,  nicht  besonders  genau  zu  nehmen 
hat,  so  scheint  doch  diesmal,  besonders  wenn  wir  eine  in  Farini's 
spätere  Lebensjahre  fallende  Handlung  in  Rechnung  Teichen, 
eine  wahre  Empfindung,  eine  aufrichtige  Begeisterung  für  die 
Königin  von  Neapel  das  Saitenspiel  des  Dichters  bewegt  zu 
haben.  Ueberhaupt  war  es  eine  Triumphfahrt  zu  nenneui  die 
Maria  Karolina  an  der  Seite  ihres  königlichen  Gemahls,  wenn 
auch  incognito  unter  dem  Titel  eines  Qrafen  und  einer  Qräfin 
Ton  Oastellamare,  durch  Italien  machte.  Von  allen  Fttrsten 
der  Halbinsel,  von  den  Republiken  Genua  und  Venedig,  von  den 
verschiedenen  Städten  kamen  ihnen  feierliche  Einladungen  zu, 
ihre  Gebiete  mit  ehrendem  Besuche  auszuzeichnen,  so  dass 
sich  ihre  Reise,  nachdem  sie  fast  alle  wichtigeren  Punkte  des 
obern  und  mittlem  Italien  besncht|  bis  in  die  ersten  Tage 
September  ausdehnte. 

In  Neapel  fanden  sie  alles  in  dem  Stande  in  welchem  sie 
es  vor  fast  vier  Monaten  verlassen  hatten.  Insbesondere  war 
dies  mit  den  spanisch-neapolitanischen  Streitpunkten  der  Fall, 
deren  trennender  Zwiespalt  eher  in  der  Zu-  als  in  der  Ab- 
nahme war.  Dass  sich  mindestens  von  König  Karl's  Seite 
Torderhand  nichts  freundlicheres  erwarten  Hess,  zeigte  sich  an 
einem  Vorfialle  bald  nach  der  Rfiokkunft  des  neapolitanischen 
Fttrstenpaares.  Der  ,San  Giovanni',  ein  Linienschiff  von 
64  Kanonen,  kaum  an  der  Spitze  einer  Flotille  von  einer 
Kriegsfahrt,  die  es  in  G(;meinschaft  mit  einem  spanischen  Ghe- 
Bchwader   gegen    die    Barbaresken-Raubstaatcn  unternommen, 

siegreich  heimgekehrt  und  vom  König  persönlich  im  Triumphe 
ArcUv.  M.  LVItl.  II.  BllfU.  20 
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in   den   Hafen  von  Neapel  eingeführt,    fing    daselbst  ftiu 

unbekanntem  Anlasse  am  26.  September  Feuer  und  musste, 
um  dem  verheerenden  Elemente  nicht  weitern  Spielraum  zu 
gönnen,  in  die  offene  See  getrieben  \v(;nleu  wo  es  noch  24  Stun- 
den fortbrannte.  Da  Küni«i:  P^'r(lina^ll  s(>lii('m  Vater,  so  oft 
dieser  fiir  seine  Marin«^  «  twas  gewünscht  hatte,  Bauholz  Ge- 
scliütze  Rüstzeuti:-  jtMlerzeit  bereitwilligst  zu  Diensten  gewesen 
war  ohne  eine  Eutschiidigung  dafür  zu  verlangen  oder  zu  er- 
halten, 80  meinte  er  seinerseits  jetzt  bitten  zu  dürfen  dass 
ihm  König  Karl  eine  seiner  Fregatten  ablasse,  wenn  auch  g^ien 
Entgeld.  Dieser  aber  schlug  die  Bitte  ab,  indem  er  in  seinem 
Antw(u'tsc}ir('iben  einHiessen  Hess,  ,das  Betragen  Ferdinand'« 
habe  ihm  nicht  Ursache  gegeben  mit  seinem  Sohne  aufrieden 
EU  sein'. 

Kaiser  Joseph  und  sein  Bruder  Leopold  traten  in  dem 
Kampfe  der  zwischen  den  beiden  blutsverwandten  Kduigdiftotem 
entbrannt  war,  wie  kaum  gesagt  zu  werden  braucht,  mit  aller 
Entschiedenheit  auf  die  Seite  ihrer  Schwester  und  deren  Ge- 
mahls, bestttrkten  und  ermunterten  sie  zur  Vertheidigung  ihres 
guten  Rechtes,  obwohl  sie  sich  nicht  yerhehlen  konnten  dass 
es  manche  Schwierigkeiten  bieten  werde  um  aus  dem  alten 
ausgefahrenen  Geleise  völlig  herauszukommen.  ,Die  Entfernung 
Acton's  ohne  genügenden  Grund',  hatte  Joseph  noch  vor  der 
Zusaniiiicnkunft  in  der  Lombardei  aus  ITloupÖtin  bei  Prag  am 
10,  September  1784  an  Maria  Karolina  geschrieben,  , wäre  von 
Seite  Ferdinand  s  ein  Act  der  Ungerechtigkeit  und  entehrender 
Schwäclie  vor  ganz  P^uropa;  ich  halte  ihn  dessen  nicht  tahig, 
um  so  weniger  da  ich  nicht  einsehe  was  er  seinen  Vater  zu 
fachten  haf 

Die  Hauptschwierigkeit  für  Ferdinand  lag  indessen  nicht 
in  Madrid,  sondern  in  seinem  eigenen  Heim.  Sambuca  war, 
wie  sich  nun  herausstellte,  der  würdige  Nachfolger  Tanucci's 
und  wusste  gleich  diesem  den  geschäftschcuen  unselbständigen 
König  in  fest  gesponnenen  Banden  zu  halten.  £s'ging  kein 
Brief  von  Ferdinand  ab  und  kam  ihm  keiner  zu,  der  nicht 
s^nen  Weg  in  die  Hände  Sambuca's  fand  und  yon  da  jene 
Bestimmung  erhielt  die  derselbe  fär  gut  fand.  Allerdings  schien 
man  in  Neapel  von  langem  her  in  Staatssachen  nicht  zu  wissen, 


>  Arueth  Joa.  u.  Leop.  I  8.  226  Äiim. 
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was  Achtung  vor  dem  Briefgeheimnisso  sei.  Ferdinand  war 
es  von  den  ersten  Jahren  seiner  Kegierung  gewohnt  die  an 
gewisse  fremde  Gesandten  einlangenden  Schreiben  sich  ein- 
hftndigen  an  laaaeni  wo  aie  dann  eröffnet,  nach  Umständen  ab- 
geadirieben  und  erst  dann  an  ihre  eigentliche  Adresse  beför- 
dert wurden.  Dieses  verdeckte  Spiel  nnn  wurde  jetst  von  dem 
ersten  Hinister  gegen  seinen  eigenen  Monarehen  angewandt. 
Gleich  seinem  Vorginger  war  Sambuca  sugleich  General-Inten- 
dant des  königlichen  Postwesens  und  dadurch  hatte  er  es  in 
der  Hand  alle  Postanstalten  des  Reiches  in  seinem  Sinne  au 
instmiren.  Ffir  die  aus  Neapel  nach  dem  Norden  gehenden 
und  von  dort  kommenden  Briefe  be&nd  sich  eine  königliche 
Poet  in  Rom,  wo  Sambuca  in  der  schamlosesten  Weise  alle 
betreffenden  Paquete  aufhalten  und  eröflnen  liess  um  der  Cor- 
respondenz  des  Königs  und  der  Königin  und  deren  Anhangs 
nachzugehen.  Ferdinand,  anstatt  durch  einen  königlichen 
Machtspruch  dem  ihn  so  erniedrigenden  Spiele  ein  Ende  zu 
machen,  wandte  kleine  Künste  an  um  der  WachKanikcit  seines 
Ministers  zu  entgehen;  benützte  irgend  einen  Geschäftsreisenden 
oder  steckte  sich,  wenn  er  seinem  Schwager  von  Toscana  Bot- 
schaft senden  wollte,  hinter  den  kaiserlichen  Minister  Grafen 
Richecourty  der  unter  irgend  einem  Vorwand  jemand  nach  Rom 
schicken  musste  von  wo  dann  wieder  die  Antwort  durch  einen 
verkleideten  Domestiken  nach  Neapel  gebracht  wurde.'  Seinem 
Vater  gegenüber  war  Ferdinand  die  reine  Unterwfiriigkeit  £r 
sah  es  ein,  wie  unrecht  es  sei  was  ihm  Ton  Madrid  aus  su- 
gemnthet  wurde;  er  erkannte  dass  er  das  volle  Recht  habe 
endlich  einmal  lu  sein  was  er  von  seinen  Kindsbeinen  blos 
geheissen:  König  von  Neapel;  das  obwaltende  Verhältnis  be- 
trübte und  beschwerte  ihn.  Aber  es  mit  einem  krttftigen  Ruck 
SU  lösen,  seinen  Nacken  von  dem  Joche,  seine  Arme  und 


*  Leopold  an  Joseph  31.  October  1785:  ,Qnoi  qa'il  y  ait,  qninse  joan  qne 
j*ai  ecrit  cetto  lettre  an  Roi  et  &  la  Beine,  je  n'ai  point  en  encore  de 
r^ponne,  ce  qni  nc  m'ctonne  point,  car  de  lour  propre  avou  on  intor- 
cepto  ouvre  ot  enlcve  leurs  lettres  k  lenr  propre  poste  k  Ronie'.  Der- 
selbe an  denselben  3.  Dccember  178ö:  ,Le  Hoi  et  la  Keine  de  Naplca 
in*ont  eoToyi  let  letires  ci-jointes  ...  par  nn  marchand,  n  osant,  k  ce 
qii*Os  ditent,  les  enroyer  par  la  poste  ni  par  eoorrier,  de  cninte  dn 
HavqalB  d«  la  Sambaca,  ce  qni  est  iaconcerable'.  Arneth  J.  n.  L.  I 
8.  811,  S19. 
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Beine  von  den  un\viirdifj:en  Fossuln  die  man  ihn  tragen  Hess 
zu  befreien,  seinem  Minister  und  dessen  Creaturen  und  Werk- 
zeug-en  den  Laut'pasa  zu  geben,  diese  Kruft  besass  er  nicht. 
Die  Sache  würde  noch  viel  schmählicher  ausgefallen  sein, 
wenn  nicht  die  Königin  da  gewesen  wäre  die  ihn  mindestens 
von  dem  iiigsten  zurückhielt.  Unter  andern  verlangte  Karl  III. 
dass  sein  Sühn,  ulfenbar  um  ihm  den  Kopf  zurechtzuBetzen, 
nach  Spanien  komme,  jedoch  allein,  ohne  die  Königin,  ein 
Verlangen  dem  sieh  Karolina  mit  aller  Entschiedenheit  wider- 
setEte.  ,Wenn  ihr  Gemahl  an  den  Hof  seine«  Vaters  reise*» 
erklärte  sie,  »dann  werde  sie  ihn  begleiten/ 

So  war  es  nicht  mehr  Acton  allein  den  man  von  Spanien 
aus  zu  bekämpfen  hatte,  sondern  auch  die  Königin,  und  gelang 
es  die  Beiden  im  Verhältnis  zu  einander  in  einen  falschen 
Schein  zu  bringen,  so  war  es,  nach  dem  Lexikon  der  Cabinets- 
Intrignen  die  zu  jener  Zeit  im  Schwung  waren,  ein  Meister- 
Btfiok  zu  nennen  was  man  yoUfllhrte.  Karl  III.  fUr  seine  Per- 
son stand  wohl  ausserhalb  dieses  unwürdigen  Bänkespieles, 
allein  es  wurde  nicht  schwer  seinen  königlichen  und  Täter- 
liehen  Stolz  zu  reizen,  wenn  man  ihm  den  ,Ungehor8am'  und 
, Undank*  vorhielt  dessen  sich  sein  Sohn  in  Neapel  schuldig 
mache,  der  nicht  zu  bedenken  scheine  wem  allein  er  die  Krone 
zu  verdanken  habe.  Hinter  den  Einflüsterungen  die  man  in 
diesem  Sinne  auf  den  König  wirken  Hess,  steckten  in  letzter 
Linie  Weiber:  in  Madrid  die  Prinzessin  Louise  Maria,  in 
Neapel  die  Fürstin  Vaci,  in  Rom  die  Fürstin  di  Sta.  Croce. 
Der  Prinzessin  von  Asturien,  von  der  es  schon  damals  hiess 
dass  sie  ihren  schwachen  und  unfähigen  Gemahl  ganz  in  der 
Tasche  habe,'  war  ihre  Schwägerin  Maria  Karolina  von  je  ein 
Dorn  im  Auge  und  sie  stachelte  Jose  Monino,  der  ilir  den 
Hof  machte,  auf  seinerseits  alle  Minen  springen  zu  lassen. 
Monino  Graf  von  Florida  Bianca,  erster  Minister  Karl  III., 
galt  bei  diesem  alles  und  spielte  in  gewisser  Hinsicht  am  Hofe 
von  Madrid  eine  ähnliche  Bolle  wie  sich  selbe  Tanucd  seiner- 
zeit in  Neapel  zurechtgelegt  hatte;  denn  auch  jenem  wurde 


(Monino)  ,a  rtussi  cntioromcnt  gagne  le  prince  des  Asturics,  hemme  failile 
i-.l  inap])nqui',  en  seconthmt  sous  luaiu  tun»  les  petits  caprices  et  fuu- 
tiiisieH  de  In  princoss«-  <{tii,  vnino  et  utuurdie  et  fuible,  güuveniu  puurtaut 
»QU  mari.'    Leupuid  an  Jusepü  Aruetb  II  ä.  28. 
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nachgesagt  dass  sein  König  nur  diia  höre  und  nur  die  zu  sehen 
bekomme  was  zu  hören  und  welche  zu  sehen  sein  Minister  für 
gut  finde;  Monino  aber  hatte  alte  Beziehungen  zur  Fürstin 
di  Sta.  Croce^  die  ihn  auch  aas  der  Kntfemang  in  ihren 
Banden,  und  für  das  von  Rom  und  Neapel  aus  unterhaltene 
Bänkespiel  an  ihren  Fäden  hielt  Ein  anderer  Oonrmacher 
der  Prinzessin  von  Astarien  war  ein  gewisser  Qninones,  ein 
Mann  von  Geist  and  einnehmender  Erscheinung,  frUher  OfH- 
cier  in  der  königl.  Garde  von  Neapel,  aus  der  er  jedoch  wegen 
unnatttrlicher  Vergehen  mit  Schimpf  ausgestossen  worden  und 
dann  nach  Spanien,  von  wo  seine  Familie  stammte,  gegangen 
war;  dass  er  von  dieser  Zeit  gegen  Neapel  und  alles  was 
damit  zusammenhing  den  glühendsten  Haas  im  Busen  trug, 
verstand  sieh  unter  solchen  Umständen  von  selbst.'  In  Neapel 
selbst  arbeitete  vor  ullem  die  Gemahlin  des  Oeneral-Capitains 
Fürsten  von  Yaei,  eine  Frau  von  Geist,  aber  auch  voller 
Ränk(« .  ijierig:  eine  Rolle  zu  spielen.  Ihr  Mann  war  eine 
Zeit  (»«  sandter  in  Madrid,  sie  selbst  Obersthofmeisterin  der 
Prinzessin  voji  Asturien  g;ewe8en.  und  bezoir  noch  jetzt  in  dieser 
Eigenschaft  ihren  Gehalt,  während  sie  um  die  Pers(ui  Karo- 
linena  nur  ein  unbesoldetes  Ehrenamt  bekleidete.  .  Auf  diese 
Weise  in  fortwährender  Verbindung  mit  dem  Hofe  von  Madrid 
unterhielt  sie  gleichzeitig  Beziehungen  nach  Rom,  wo  ausser  der 
Fürstin  di  Sta.  Croce  der  spanische  Minister  Cavaliere  Azara, 
Cardinal  Bemis  und  der  Secretilr  der  französischen  Gesandt- 
schaft de  Non  im  Bunde  waren.  Die  Maschen  dieses  ganzen 
schmutzigen  Gewebes  hielt  Sambuca  unmittelbar  in  seinen 
Händen.  Er  war  das  anerkannte  Haupt  der  spanischen  Partei 
zu  welcher  die  bedeutendsten  Herren  am  Hofe,  namentlich  die 
Sicilianer  gehörten;  seine  Gemahlin  die  Marchesa,  der  malte- 
sische Minister  Gaetani,  der  General  Fons  de  Viela  desgleichen. 
Durch  die  Fürstin  Yaci,  eine  der  Eöniginen  seines  Herzens, 
und  durch  Azara  in  Rom  stand  Sambuca  in  Verkehr  mit  der 
Prinzessin  von  Asturien.  in  d<!ren  Dienstcm  sich  der  spanische 
Minister  am  Hofe  von  Neapel  Viconte  Herreria  und  ganz  vor- 


*  Leopold  mo  Joaeph  15.  Oetober  1785:  ,Celft,  je  pnU  raatam,  connaie* 
mnt  personnellement  eet  homme  et  n  hi^n  de  penser,  ayant  M  ici 

fort  Iongtoni]i!i.  r>t  cVnt  iK>  Ini  dunt  1a  i'af'  do  so  sert  poar  faire  des 
tripoto  CD  Espagne*.  Arneth  a.  a.  O.  I  6.  304. 
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züglich  dessen  Gemahlin  thätig^  zeigten.  Das  Haus  der  Vicontessa 
war  der  gewöhnliclu;  Zusammcnkunttsurt  der  ganzen  Bande; 
von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  es  wichtigere  Manoeuvres  galt,  reiste 
die  Herreria  eigens  nach  Rom.  Zuletzt  wurde  dieses  Ränke- 
spiel dem  neapolitanischen  Künigspaare  doch  zu  viel.  Die 
Fürstin  Yaci  erhielt  gemessenen  Befehl  keinen  Fuss  über  die 
Schwelle  des  Hauses  Herreria  zu  setzen,  widrigens  man  sie  in 
die  Verbannung  schicken  werde.  Die  Marchesa  Sambuca  be- 
kam einen  ähnlichen  Wink,  was  ihrem  Gemahl  in  solchem 
Grade  in  die  Glieder  fuhr,  dass  er  einen  Fussfall  beim  König 
machte  und  seine  Entlassung  anbot  falls  er  sich  das  könig- 
liche Misfallen  zugezogen  habe.  Ferdinand  erwiderte  trocken, 
er  habe  auf  seinem  Posten  so  lang  zu  bleiben  als  es  ihm,  Fer^ 
dinand,  ge&llen  würde,  und  behandelte  im  Angesichte  des 
Hofes  seinen  ersten  Minister  mit  auf&Uender  Kftlte,  November 

1784.  Eine  weitere  Folge  jenes  Zwischen&Us  war  die  Abbe- 
rufnng  Herreria's  der  seinen  Posten  an  Simon  de  Las  Caaas, 
zuletst  spanischen  Gesandten  in  Tarin,  abtreten  mosste,  10.  MSn 

1785.  Der  Hof  von  Neapel  gewann  übrigens  bei  dem  Tausche 
nichts,  da  es  der  Nachfolger  bald  ärger  trieb  als  dessen  Vor- 
mann. Las  Oftsas  hatte  als  .Familien-Minister*  im  Palaste  freien 
Eintritt,  war  ulltäglicher  Partner  des  Küiiigs  um  Billardtisch 
und  musste  um  des  Königs  willen  auch  vuu  der  Königin  freund- 
lich aufgenommen  werden ,  obwohl  beide  recht  gut  wussten 
wessen  sie  sich  von  ihm  zu  versehen  hatten. 


Seitens  des  Königs  Karl  blieb  das  Augenmerk  stets  nur 
auf  Bewahrung  seines  beherrschenden  Einflusses  in  Neapel,  und 
darum  auf  Beseitigung  des  Mannes  gerichtet  dessen  Persönlich- 
keit und  Wirken  ihm  dort  hemmend  in  den  Weg  getreten 
war.  Er  schrieb  seinem  Sohne  und  seiner  Schwiegertochter 
Briefe  die  mit  allerhand  Umschweifen  —  ,d'ane  fa9on  obsonre 
et  ^uivoque'  —  auf  den  Gehorsam  zurückkamen  den  ihm 
die  Beiden  schuldeten,  zwischen  deren  Zeilen  aber  herauszu- 
lesen war  dass  es  nur  Acten  sei  gegen  den  er  ziele.  Es  blieb 
aber  nicht  bei  solchen  Andeutungen.  Als  im  Sommer  1785 
Spanien  mit  den  Barbaresken-Staaten  Frieden  machte  wurde 
die  neapolitanische  Flagge  in  die  Abmachungen  nicht  mit 
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einbezogen,  so  sehr  dies  von  dem  verwandten  Hofe  gewünscht 
wurde.  Diese  Uebergchung  war  um  so  auffallender  als  gerade 
im  Jahre  zuvor,  wie  früher  erwähnt,  neapolitanische  Kriegs- 
schiffe in  verabredeter  Waffen  gern  ei  nschaft  mit  spanischen 
gegen  Algier  ausgelaufen  waren  und  letztere  alle  jene  Vor- 
theile erringen  geholfen  hatten,  deren  Gewicht  Spanien  bei  dem 
nunmehrigen  Friedensschlüsse  zu  seinen  alleinigen  Gunsten  in 
die  Wagachale  legte.  Maria  Karolina  argwohnte  nicht  ohne 
Gnindy  es  sei  dies  mit  Absicht  geschehen  um  der  neapolitani- 
sehen  Seemacht  und  dem  kühnen  Schöpfer  derselben  Verlegen- 
heiten an  bereiten.^  Acten  selbsti  so  sehr  er  sich  von  dem 
Vertrauen  und  dem  ausdauernden  Schutse  des  FOratenpaares 
getragen  wusste,  yerlor  mit  der  Zeit  Lust  und  Muth  solch 
fortwährenden  Angriffen  und  bösen  Streichen  standsuhalten; 
seine  Chsundheit  litt  unter  der  Aufregung;  er  verlangte  seine 
Entlassung  und  erneuerte,  da  der  König  nicht  darauf  eingehen 
wollte,  sein  Begehren  zu  wiederholtenmalen. 

Allein  bei  den  Cabalen  gegen  den  einflussreichen  Minister, 
dessen  ärgste  Feinde  wohl  in  Neapel  selbst,  vor  allem  in  der 
Partei  des  durch  ihn  einigermaassen  in  Schatten  gestellten 
Sambuca  zu  suchen  waren,  verl)lieb  es  nicht:  den  Weil)ern  in 
Neapel,  und  mehr  nocli  jenen  in  Madrid,  lag  eben  so  sehr, 
wo  nicht  das  meiste  daran,  die  Königin  selbst  zu  stürzen.  Im 
September  1785  ungefähr  war  es  wo  Las  Casas  eines  Tages 
auf  ein  in  seinen  Besitz  gelangtes  Päckchen  Briefe  anspielte, 
welche  Maria  Karolina  an  Acten  geschrieben  habe  und  die  er 
in  die  Hände  des  Königes  gelangen  lassen  wolle.  Ueber  die 
Natur  und  den  Ursprung  dieser  Papiere  wusste  niemand  etwas 
genaueres  anzugeben,  da  Ferdinand,  was  ihm  von  Seite  seiner 
beiden  Schwäger  nicht  ohne  Orund  verübelt  wurde,  sich 
weigerte  selbe  in  Empfang  und  von  deren  Inhalt  Einsicht  zu 
nehmeo,  was  die  herausfordernde  Haltung  und  den  frechen 
Ton  des  spanischen  Ministers  nur  steigerte.  Seitens  der  könig- 
lichen Partei  schöpfte  man  hinsichtlich  dieser  ,angeblichen' 
Briefe  Argwohn  aller  Art.  Die  Spanier  wollten  glauben 
machen,  Quinones  da  er  noch  in  Neapel  gewesen  habe  diesel- 
ben aufgefangen;'  die  Königlichen  aber  Hessen  merken  die 


,La  lettre  qnp  ma  sopur  ni'a  •'•<tU  .  .  sp  ressent  de  \n  pcino  que  cela  lui 
«  üdV;  Joseph  an  Leopold  Ib.  Aagust  178ö,  Arneth  I  ä.  2Ü6. 
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Papiere  seien  gefälscht,  Las  Oasas  habe  seine  letzte  Anwesen- 
heit in  St.  Petersburg-j  wohin  er  nur  lur  diesen  Zweck  ge- 
gangen sei,  dazu  benülzt  die  Handschrift  der  Königin  dort 
nachahmen  zu  hissen.  Doch  es  konnte  sogar  bezweifelt  werden 
ob  etwas  dergleichen,  wenn  auch  gefälscht  und  nachgemacht, 
überhaupt  nur  existirte  und  ob  dieselben  Leute,  welche  den 
Köllig  von  dem  Vorhaodensem  der  Papiere  in  den  Händen 
Las  Caaaa'  unterrichteten,  ihn  von  der  andern  Seite  nicht 
dahin  zu  bringen  wussten  dass  er  seine  Grossmuth  heraus« 
kehrte  und  auf  die  Auslieferang  derselben  verzichtete.'  Dem 
kleinlichen  Ränkespiel  jener  Zeit  und  an  jenen  Höfen  liess 
sich  so  etwas  antrauen.  Blieb  es  doch  nicht  unbekannt  dass 
es  die  spanische  Partei  auf  den  Untei^^g  der  Königin  tos 
Neapel  abgesehen,'  dass  der  Graf  von  Florida  Bianca  ge- 
schworen hatte  er  werde  nicht  aufhören  Anklagen  und  Ränke 
gegen  die  Königin  in  Bewegung  zu  setzen,  bis  es  ihm  gelangen 
sei  es  zur  Scheidung  xn  bringen  und  sie  sammt  ihrem  Adon 
davonjagen  oder  einsperren  bu  lassen,  wie  es  der  Königin  von 
Dänemark  mit  ihrem  Struensee  ergangen.' 

Joseph  und  Leopold  fuhren  fort   ganz  entschieden  die 
Partei  ihrer  Schwester  zu  ergreifen,  indem  sie  sich  überzeugt 


*  Joseph  »n  Loopold  22.  Octobcr:  ,11  fallait  parier  &  Lu  Cosas,  il  fallait 
votr  et  prcudre  les  papiera  quHl  dit  nvoir,  ponr  avoir  nn  fait,  un  duca* 
mcnt  de  m«5chancet<5  on  nmin  .  .  .  Dien  »ait  51,  ce  quc  Las  Casas  a 
voulu  doimer  an  Ri»i,  hi  ri  irardait!'  Leopold  un  Juseph  "29.  November: 
f.  .  .  oa  u'a  pas  utituudu  La^t  Casa.3  et  tout  cü  qu'il  voudrait  dire,  ai 
Tonla  reeevoir  les  papiezs  qa*il  TotiUut  priaenter,  qui  ea  tarnt  cas  aonuent 
•erri  de  preures  eontre  loi  oa  de  Imnliras  ponr  d^eonviir  toatei  oet 

intriiHMs*  A.  a.  O.  8.  806  £  817.  VgL  den  Oeiandtaeluiftsbericht 

Kichecourfs  18.  October  1787  Nr.  55  B  (ia  Chiffem):  ^ab  OOS 

{teurer  ^anb  eine  Untenrebung  bed  (SafaS  erfaßten,  in  tuelc^er  er 

feinem  bic^crigen  ^Betragen  eine  folc^e  üBenbnng  ',n  geben  fachte,  a[S  wenn 
alle*,  1009  gefagt  unb  gefdivieben  rooibcn,  ui(t)t  10  gcuicft  fci);  unter  oei- 
{(^iebeuen  ^tbei'ipiüc^en  erfü^utc  er  ftd)  auii)  jii  jagen,  baß  er  ber  Königin, 
»enn  &t  ef  oerlaiiiit  ^ätte,  ben  3n^alt  ber  Schreiben  fogletd)  eröfuet  ^aben 

*  »firbc,  ba  et  fic  boi^  btm  ftSnig  felbft  iit(^t  aahttft  aM  nur  in  th» 
wefcn^eit  imb  unter  Scgteinmn  fchtes  mBnbli^en  Oortraflf  Doqdgca 

JDoHtc'  ... 

'  Leopold  au  Joseph  15.  Octobor:  ,.  .  .  de  vons  avertir  des  propos  qa'on 
avait  ose  me  teuir  sur  lu  Rvine  et  ßur  Acton,  et  qu'on  m^aralt  tili 
rcxeiiiplc  de  la  Ivi  ine  de  Daneiiiarc'  .  .  .  Arnetli  I  S.  IMKi. 

3     .  .  ce  sout  ses  propres  tenues'.  Leopold  au  Joseph      Mai  17ti6  II  S.  23. 
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hieltou  dass  theils  j^eiiininer  Klatsch  tlieils  berechnende  Schel- 
Bucht  Quellen  aller  ;j^cg"en  dieselbe  ausgestreuten  Verleumdun- 
gen seien.'  Gleich  nach  dem  ersten  Platzen  der  Bombe,  welche 
die  Geschichte  mit  den  Briefen  zwischen  alle  befreundeten 
Höfe  geschleudert,  schrieb  der  Grossherzog  von  Toscana  der 
Kdnigin,  suchte  letztere,  deren  Lebhaftigkeit  und  übertriebene 
Beizbarkeit  er  kannte,  zu  beruhigen  und  rieth  ihr  eine  kluge 
Einwirkung  auf  ihren  Gemahl  2a  üben,  der  einmal  den  Mann 
herauskehren  möge,  der  zeigen  solle  wer  König  sei  und  der 
einsehen  mfisse  dass,  wenn  er  diesen  Anlass  versäume,  es  ihm 
nie  wieder  gelingen  werde  sich  Achtung  und  Ansehen  zu  ver- 
schaffen. Beiden  Brttdem  bangte  um  die  C^undheit  Karo- 
linen's  die  zur  Abwechslung  wieder  einmal  in  interessanten 
Umständen  und,  wie  die  f&rstlichen  Brfider  aus  den  langen 
und  eifrigen  Briefen  derselben  entnehmen  konnten,  Uber  das 
Vorgefallene  eben  so  betrftbt  als  entrUstet  war.^  Es  stellten 
sich  Erscheinungen  sehr  ernster  Natur  ein.  Sie  bekam  Nerven- 
zustände,  litt  an  häutigem  Erbrechen,  einige  Tage  glaubte  sie 
ihr  Kind  nicht  mehr  zu  spüren.  8ie  verlor  Schlaf  und  Esslust, 
Lcberleiden  stellte  sich  ein.  Ihr  Aussehen  wurde  von  einem 
Tage  zum  andern  schlechter,  sie  war  kaum  mehr  zu  erkennen. 
Alle  Welt  bedauerte  sie,  aber  niemand  stand  ihr  bei;  sie  sah 
sich  selbst  von  Solchen  verlassen  die  ihr  die  grössten  Wohl- 
thaten  zu  danken  hatten.  Ihr  Gemahl  blieb  in  der  Sache 
immer  der  gleiche.  Er  seufzte,  er  nahm  sich  die  Lage  zu 
Herzen,  er  ergoss  sich  in  schwermüthige  Klagen  darüber  gegen 
seine  beiden  Schwäger:  aber  er  konnte  sich  nicht  aufraffen 
einen  ernsten  Schritt  zu  thun  und  dem  unnatürlichen  Verhält- 
nisse gegen  Spanien  ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen.^  Er 


'  Joseph  an  Leopold  October:  ,Les  propos  avcc  losqucls  ou  dit  avoir 
attaque  sa  vortu,  je  n  eu  ui  trouvä  d'autres  vestigea  que  de  ce  que  Von 
disait  par  la  ville'  .  .  Ö.  'M)7. 

'  Z.  B.  ebeuda:  ,La  Reine  peut  se  faire  gruud  mal  avcc  ces  violeutes 
•IBielions  et  ooKras,  car  olle  doifc  en  avoir  transporlfo,  taut  aa  loogae 
lattfe  es        feiqpA*  .  .  . 

'  JoMpJi  aa  Leopold  10.  November:  Ja  aanU  de  la  Reine  iii*iiiqiiiMe, 
mais  qnoi  faire;?  Sa  vivacite,  son  eraportement  proviennent  de  se«  nerfs 
aflFaibli.H  et  irritables,  et  la  patieuco  inconcevablc  du  Roi  de  la  force  et 
non-irritabiIit(-  des  siens;  »i  Ton  ])ouvait  donner  moiki^  de  leun  uerfs  k 
ebacuu  je  crois  que  cela  serait  parfait'.  S.  313  f. 
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hatte  nicht  einmal  den  Ifnih  Las  Gasas  seine  Gesellseliafit  au 

entziehen,  der  nach  wie  vor  regelmässig  bei  Hofe  erschieni 
obwohl  er  mit  jedem  Tage  sichtlicher  von  den  Anhängern  des 
Fürsten pa«ares  gemieden,  ja  mit  nicht  zu  misdeutender  Zurück- 
setzung beliandelt  wurde.  '  Es  verlautete  zur  selben  Zeit  von 
ihm,  er  habe  um  seine  Abberufung  gebeten,  wolle  in  sein  Vater- 
land zurückkehren  und  sich  aus  d&m  Gewebe  das  er  Beibst 
gesponnen  beizeiten  herausziehen. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  war  der  persönliche  Brief- 
wechsei  zwischen  den  beiden  Königshöfen  in  ununterbrochenem 
Gange.  Von  Madrid  aus  stellte  man  jeden  Tag  neue  Zn- 
mnthungen,  begehrte  über  dieses  und  jenes  Auskunft  oder 
sprach  seine  Misbilligung  aus,  klagte  äber  mangelnde  Fügsam- 
keity  Uber  Ausserachtlassung  der  emp&ngenen  Winke  seitens 
der.  neapolitanisehen  Regierung.  Lange  Zeit  veranohten  es 
Ferdinand  und  Earolina,  die  in  der  Sache  doch  nicht  nach- 
zugeben und  noch  weiter  die  Qehorsamen  zu  spielen  gesonnen 
waren,  mit  Vorstellnng  und  Bitte,  mit  Erläuterung  und  Rechte 
Fertigung  ihres  Handelns,  wodurch  sie  aber  die  üble  Laune 
König  KarPs  nur  steigerten.  Auf  Andringen  Joseph's  und 
Leopold's,  die  nicht  mttde  wurden  ihnen  vorzuhalten  dass  ja 
doch  sie  allein  Herren  in  ihrem  Königreiche  seien,  gewann  es 
Ferdinand  so  weit  über  sich,  dass  er  in  seinen  Antworten  nach 
Madrid  alle  möglichen  Diugi;  berichtete,  die  Familie,  den  (ie- 
Bundheitsstand,  das  Wetter,  die  Eruteaussichten,  sich  in  aller 
Ehrerbietung  und  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  nach 
dem  Befinden  des  theuren  Vaters  erkundigte  etc.,  aber  von 
Staatsanij;ele^cnheiten  beharrlich  schwieg  und  die  Fragen,  die 
ihm  in  dieser  Linie  gestellt  worden,  völlig  unbeachtet  liess. 
Darüber  gerieth  man  in  Madrid  nun  vollends  in  Zorn,  vor 
allem  gegen  die  Königin  deren  Zureden  und  Ermunterung 
man,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  hinter  diesem  passiven  Wider- 
stande ninthniaasste. 

In  Neapel  schien  man  zuletzt  einzusehen  dass  sich  jenes 
Versteckenspielen  auf  die  Länge  nicht  fortsetzen  lasse  und 
beschloss  sich  mit  unmittelbarer  Sendung^  nach  Madrid  zn 


'  Letjpüld  .in  Joseph  23.  November:  ,Las  ('asas  vient  tonjuiir«  la  Coiir 
et  chez  lo  Kui  et  la  Keine,  sans  que  porsonue  lui  i>arlo  ni  le  regarde'. 
8.  314. 


Digitized  by  Google 


905 


wenden,  was  den  Känkeschniieden  nichts  weniger  als  gleich- 
giltig  war.  Las  Casas,  wohl  über  einen  von  Florida  Bianca 
erhaltenen  Wink,  erbat  von  König  Ferdinand  eine  Privat- 
Aiidienz  die  ihm  verweigert  wurde,  und  auch  der  französische 
G^68andte  Baron  Tallejrand,  der  seinem  spanischen  Amtsge- 
nossen bei  der  Königin  zu  Hilfe  kommen  wollte,  richtete 
nichts  «OB.  Am  9.  October  segelte  Fürst  Francesco  Pignatelli 
▼on  Neapel  ab,  um  im  Namen  seines  Königs  nnniittell>ar  am 
Hofe  sa  Madrid  die  nöthigen  AuseinandersetEnngen  su  pflegen 
und  geradeaa  die  Abbernfmig  eines  Gesandten  su  verlangen 
der  sich  eine  so  tödtliche  Beleidigung  der  Königin  erlaubt 
habe.  Joseph  und  Leopold  misbilligten  diese  Maassregel,  über 
welche  im  Publicum  die  mannigfachsten  Deutungen  umliefen, 
ganz  und  gar.  ,Man  schickt  Pignatelli  nach  Spanien',  schrieb 
jener  am  22.  October  an  diesen,  ,um  sich  dort  die  Erlaubnis 
au  erbitten  König  von  Neapel  sein  zu  dttrfen.'  ,Wa8  soll 
Pignatelli  dort  ausrichten?'  meinte  Leopold  zurück.  ,Von  den 
vier  Punkten  die  er  dort  zu  verlangen  hat  hängen  drei  einzig 
vom  König  von  Neapel  ab,  die  Ertullung  des  letzten  aber: 
König  Karl  solle  öffentlich  erklären  dass  er  Acton  achte  und 
ihn  für  einen  guten  Minister  halte,  steht  beim  lieben  Gott,  ob 
dieser  den  König  von  Spanien  erleuchten  wolle  die  Dinf^e  in 
Neapel  so  anzusehen  wie  man  es  dort  wünscht.  Denn  am 
Ende,  König  Karl  mag  mit  seiner  Abneigung  gegen  Acton  im 
Rechte  sein  oder  Unrecht  haben,  man  kann  ihm  doch  nicht 
zumuthen  dass  er  das  Gegentheil  von  dem  bekenne  was  er  sich 
denkt'  .  .  Die  spanische  Partei  in  Neapel  Hess  sich  ihrer- 
seits die  Gelegenheit  nicht  entgehen  der  ISendung  Pignatelli's 
entgegenzuarbeiten.  Ein  Courier  wurde  ihm  nachgeschickt,  der 
ihn  in  Florens  um  einen  halben  Tag  überholte  um  vor  ihm 
in  Madrid  einzutreffen  und  dort  gegen  die  Königin  Karolina 
in  jeder  Weise  zu  hetzen.  Die  Partei  versprach  sich  den 
grössten  Sieg  von  ihrem  Kunsl^riffe.  Samboca,  der  dem  König 
nun  schon  gründlich  zuwider  war,  fUhlte  sich  sicherer  sls  je, 
gebot  und  herrschte  wie  früher,  drohte  den  Gegnern  mit  seinem 
Zorn.  Ferdinand  seinerseits  war  in  solchem  Grade  eingeschüch- 
tert, dass  er  immer  wieder  darauf  zurückkam,  es  werde  ihm 
doch  nichts  übrig  bleiben   als   dem   Gebote   seines  Vaters 

>  Arneth  a.  a.  O.  1  S.  303  f.,  307,  310. 


nachzugeben  und  in  Person  nach  Madrid  zn  gehen,  worüber 
die  Königin  ausser  sich  gcrieth  uiul  ilnn  drohte:  ,an  dem  T;igc 
wo  er  seinen  Vorsatz  ausführe,  werde  sie  ihren  Kronprinzen 
nelimen  und  mit  diesem  nach  Pisa  abreisen  wo  sie  ihre  Nieder- 
kunft abwarten  wolle'.  Auch  schrieb  sie  ihrem  Bruder  dem 
Grossherzüg,  er  möge  sich  auf  ihren  Besuch  gefasst  machen. 

War  es  diese  Drohung  oder  war  es,  was  beinahe  wahr- 
scheinlicher, die  anerzogene  Scheu  des  Königs  sich  aus  seinen 
gewohnten  Vergnügungen  herauszuroissen,  genug  die  spanische 
Reise  unterblieb,  es  war  davon  nicht  mehr  die  Rede.  Dabei  blieben 
aber  auch  die  Dinge  wie  sie  waren,  d.  h.  alles  stockte,  die 
Geschäfite  ruhten,  in  Hof  kreisen  spannen  sich  Itänke  hin  and 
her,  alles  war  in  Spannung  was  für  eine  Antwort  kommen  ond 
Bu  was  der  König  sich  suletst  entsohliessen  würde. 

Ueber  die  Abwicklung  dieser  ganzen  Angelegenheit  sind 
wir  nicht  genau  nnterrichtet.  In  der  Brie%eschichte  scheint 
Karl  seinem  Gesandten  vollständig  Unrecht  gegeben  i  und 
seinem  Sohne  zugesagt  zu  haben,  ihm  durch  unverweilte  Ab- 
berufung des  Las  Casas  Genugthuung  zu  yerschaffen;  auch 
solle  lias  Casas  weder  in  Spanien  noch  in  Italien  placirt  wer- 
den, unter  der  Voraussetzung  jedoch  dass  Ferdinand  damit 
kein  Aufsehen  mache  und  sich  seines  Sieges  nicht  berühme. 
Bezüglich  der  Acton-Frage  wissen  wir  nur,  was  man  sich  dies- 
falls in  Hofkreisen  erzählte,  ein  Gerede  das  zugleich  dafür 
Zeugnis  gibt,  wessen  man  schon  damals  den  selbständigen 
Charakter  Maria  Karoliuens  fähig  hielt.  Als  nämlich  dvr  Ver- 
trauensmann der  neapolitanischen  Majestät  vor  König  Karl  III. 
erschienen,  habe  ihn  dieser  mit  den  Worten  angefahren:  ;Est'il 
parti?'  (Acton)  und  auf  die  verneinende  Geberde  Pigna- 
telli's  diesem  den  Rücken  gekehrt.  Als  dann  der  Abgesandte 
ans  Madrid  zurückgekehrt  und  zuerst  von  der  Königin  em- 
pfangen worden  sei  —  der  König  war  ja  gewiss  irgendwo 


1  Nach  Rieheoourt  (16.  Deoember  1785  Nr.  66  A)  hKtt«  Karl  IIL  die 
VorbringuigMi  FignaiBUi's,  namentlich  ,wegen  der  gegen  die  Elire  Ourer 

Majestät  ansfiglichen  Benehmung-sart  dos  CImt.  Laa  CSasAs'  und  dessen 

Hcliauptung  ,dass  er  nberzf-tig^ond«  Schriften  vorzuzeip^en  habe*.  »Inrc-h- 
aus  besta'tipjt ;  os  sei  iliiii  das  alles  bekannt,  hätte  Konig  Karl  gesagt, 
und  er  wisse  nocii  mehr,  ,da8.s  diese  Schriften  nicht  nur  gar  nicht  exi- 
stirten,  sondern  dasa  alle  diese  Schritte  des  Las  Casas  gänslich  wider  sein 
Witten  und  Willen  getebeben  seien*. 
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auf  der  Ja^d!  —  habe  ihm  diese  zur  Pflicht  jjfemacht  von 
jenem  Zwischenfalle  ihrem  Gemahle  gegenüber  nichts  zu  er- 
wähnen; aie  war,  bestärkt  und  angefeuert  von  ihren  fürstlichen 
Brüdern,  entschlossen  über  ;dft8  Bebalten  oder  Entlassen  der 
Männer  ihres  Vertranens  nach  eigener  Einsicht  zu  verfügen.^ 
Verbürgte  Thatsachen  sind:  dass  Marchese  Pignatelli  am 
13.  Deoember  von  den  sicilischen  Miyestäten  ungemein  gnädig 
emp&ngeni  mm  sweiten  Obristen  der  königl.  Leibwache  er- 
nannt, sa  Weihnachten  darauf  mit  dem  Orden  des  heiL  Janua- 
rius geschmückt  wurde;  dass  am  vorietsten  Jahrestage  eine 
Sitzung  des  Staatsrathes  stattfand  mit  Sambuca,  und  am  Tage 
darauf  «ne  ohne  Sambuca;  dass  der  edle  Marchese  am  3.  Ja- 
nuar 1786  eine  Privat-Audienz  beim  König  in  Caserta  hatte 
wobei  er  um  seine  Entlassung  bat;  dass  ihm  am  4.  Marchese 
de  Marco  die  Annahme  seiner  Rücktrittserklärung  überbrachte, 
allerdings  in  j^nädi^en  Ausdrücken  und  unter  Bedingungen  mit 
denen  der  Verabschiedete  zutViudeu  sein  konnte:  er  erhielt  den 
Titel  eines  künigl.  Staatsrathes,  sein  Gehalt  wurde  ihm  be- 
lassen, Beiner  Frau  eine  Pension  von  2000  Ducateu  zui^esiehert; 
nur  musste  er  —  es  scheint  dass  dies  seitens  des  Hofes  aus- 
drücklich gefordert  worden  —  das  Festland  verlassen.  Zu 
seinem  Nachfolger  wurde  der  bisherige  Vicekönig  von  Sicilien 
Marchese  Caracciolo  bestimmt|  bis  zu  dessen  Ankunft  de  Marco 
die  einstweilige  Führung  der  auswärtigen  Geschäfte  übernahm. 
Am  19.  traf  Caracciolo  auf  dem  Linienschiff  , Minerva'  aus 
Palermo  ein,  wohin  zwei  Tage  später  die  Fregatte  ,Teresa^ 
seinen  Vorgänger  überbraohtCi  der  von  dort,  nachdem  er  dem 
Militair-Commandanten  und  einstweiligen  Regierungs-Präsiden- 
ten General  Fons  de  Viela  einen  kursen  Besuch  abgestattet^ 
unverwdlt  auf  seine  Güter  abreiste.  Acten  und  de  Marco 
wi}rden  in  den  Staatsrath  berufen  —  mit  einer  Gehaltsauf- 
besserung von  jährlichen  3000  Ducaten  fOr  jeden  und 
namentlich  des  ersteren  Ansehen  und  Einfluss  am  Hofe  war 
▼on  da  an  in  steigender  Zunahme  begriffen.  Es  war  sogar  die 
Rede  gew*esen  dem  General  Acton,  nebst  den  Verwaltunga- 
zweigen  deren  Leitung  er  von  früher  in  Händen  hatte,  die 
Sambuca's  zu  geben,  wenn  sieh  nicht  der  König  gegen  den 
Gedanken  einen  Premier-Minister  zu  haben,  was  Acton  dadurch 

t  Kouä  Albjr  in  Biogr.  uuiv.  (Michnud;  XXXUl  S.  '610  f. 
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g^eworden  würo,  i^-ostriiiibt  hätte.  So  wurde  Caracciolo  mehr 
zum  Schein  als  erster  Minister  hingestellt,  während  die  eigent- 
liche Seele  des  Cabinets  Acton  war.  An  die  Spitze  der  sici- 
lischeu  Verwaltung  kam  der  Fürst  von  Caramaaica. 


Die  Entfernung  Sambuca's  war  ohne  Wissen  und  Willen 
Karl  IIL  erfolgt  und  man  konnte  in  Neapel  in  der  ersten 
Zeit  die  Furcht  nicht  fiberwinden  wie  man  in  Madrid  diese 
Maassregel  sowie  die  auffallende  Begünstigung  Pignatelli's  und 
Acton*B  anfeehmen  werde.  Auch  blieb  es  nicht  bei  diesen 
Personal-Aenderungen.  Bereits  hatte  Las  Casas  Neapel  Ter» 
lassen  und  sich  nach  Rom  begeben;  dort  aber  Terblieb  er 
▼oiderfaand  wie  auf  einem  Beobachtnngsposten ,  ohne  die 
Entlassung  von  seinem  bisherigen  Posten  zu  verlangen  oder 
von  König  Karl,  wie  es  dieser  seinem  Sohne  hatte  ver- 
sprechen lassen,  förmlich  von  Neapel  entfernt  zu  werden.  Fer- 
dinand seinerseits  rief  den  Fürsten  RafFadale  aus  Madrid  ab 
und  Hess  seinem  Vater  die  Wahl  zwischen  dem  Marchese  del 
Vasto,  dem  Fürsten  di  Marsico  und  dem  Cavaliere  Tomaso 
Somma,  Sambuca's  Nachfolger  am  Wiener  Hofe.  Auch  General 
Fons  de  Viela  blieb  nicht  in  Sicilien.  Wahrscheinlich  sagte 
ihm  der  neue  Vicekünig  nicht  zu,  oder  er  hatte  s^bat  auf 
den  Posten  gerechnet  den  er  nach  Caraccioio's  Abgang  einst- 
weilen versehen  hatte.  Er  erbat  und  erhielt  vom  Grafen 
Florida  Bianca  die  Erlaubnis  nach  Spanien  zurückzukehren, 
fibergab  das  sioilisohe  Oonunando  dem  MaresdaUo  di  CSampo 
Wirts  und  ging  nach  Neapel  wo  er  sich  um  seine  Entlassung 
meldete.  Acton  hielt  ihm  in  ruhigem  Tone  das  Unpassende 
▼or,  jsich  mit  einem  solchen  Begehren  an  den  spanischen  Hof 
EU  wenden,  su  veigessen  dass  er  in  Dienst  und  Brod  des 
Königs  von  Neapel  stehe;  man  wolle  seinen  Schritt  als  unge- 
schehen betrachten,  wenn  er  ein  Ansuchen  unmittelbar  an  den 
König  Ferdinand  richte*.  Das  geschah,  und  der  General  er- 
hielt seine  Entlassunf;  mit  Beibehaltung  seines  Quartiero^eldes 
als  Pension,  ,aus  Rücksiclit  für  die  Nation  der  er  angehöre*. 

Mit  der  Beseitigung  Sambuca's  war  der  Finfluss  der 
spanischen  Partei  zwar  in  den  obersten  Kegierungskreisen  ge- 
brochen, aber  im  Schuusso  der  Familie  währte  das  von  Madrid 
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aus  gesponnene  Ränkespiel  fort.  König  Karl,  welchem  an  dem 
neapolitanischen  Gebahren  auch  sonst  manches  zuwider  war, 
vor  allem  die  Vorgänge  mit  den  geistlichen  Orden  und  andere 
Vorkehrungen  in  Kirchcnsachen,  verlegte  sich  jetzt  seinem 
Sohne  gegenüber  auf  das  Schmollen.  £r  schrieb  ihm  nicht 
mehr,  sondern  höchstens  seiner  Schwiegertochter,  wobei  er  jede 
Erwfthniuig  ihres  Gemahls  sorgCKltig  vermied.  Aber  auch  die 
Frinxen  des  Hauses  brachen  jeden  brieflichen  Verkehr  mit 
ihrem  Brnder  ab,  worüber  sich  Ferdinand  bitter  gegen  seine 
Minister  ausliess  und  der  Prinsessin  von  Astnrien  einen  em- 
pfindlichen Brief  schrieb,  der  indess  ohne  Wirkung  blieb. 

Man  hatte  es  jetst  von  Madrid  darauf  abgesehen  die 
Gatten  su  entzweien,  oder  eigentlich  dem  Könige  Ferdinand 
Ifistrauen  und  Unwillen  gegen  seine  Gemahlin  einzuflössen  und 
auf  diesem  Wege,  wie  Monino  längst  gedroht  hatte,  eine 
Trennung  hei  boizulühren.  Während  seine  Werkzcu^-e  auf  den 
bekannten  reizbaren  Charakter  Karolinens  einzuwirken  suchten 
um  sie  zu  einer  unüberlc<]^ten  Handlung  oder  Aeusserung^  zu 
verleiten  welclie  die  üble  LauiKj  Ferdinand  s  erregen  und  dessen 
hettiges  Temperament  zu  Ausl)rücheu  dos  Zornes  verleiten 
möchte,  flüsterte  man  diesem  allerhand  gehässige  Dinge  über 
die  Königin  in  die  Oliren  und  stellte  sie  nebstbei  als  die- 
jenige hin,  deren  Herrschsucht  und  Einmischung  in  die  Ke- 
gierungsgeschäfte  ihm  all  die  Verdricsslichkeiten  zuziehe  «yon 
denen  er  sonst  befreit  sein  würde.  In  der  That  blieben  diese 
Einflüsterungen  nicht  ohne  Folgen.  In  ganz  Neapel,  an  allen 
europKisohen  Hdfen  sprach  man  von  den  Misheiiigkeiten  in 
der  neapolitanischen  Königsfamilie,  von  Auftritten  zwischen 
dem  König  und  der  Königin,  yon  der  Möglichkeit  vollstindi» 
gen  Bruches  zwischen  den  beiden  Gatten.* 

Das  Verhältnis  zwischen  Neapel  und  Madrid  besserte  sich 
dadurch  nicht  dass  sich  jenes  zwischen  Ferdinand  und  Karo- 
linen trübte.  Man  versuchte  in  Neapel  jetzt  Uber  Paris  beschwich- 
tigend nach  Madrid  zu  wirken  und  sandte  den  Oberst-Lieutenant 


*  Leopold  an  Joseph  S6.  April  1786;     .  .  il  est  d*one  hnmeiir  terrible 
yin-^irfis  d*eHe,  ce  qni,  aveo  le  caract^re  vif  de  la  Reine  et  violent  da 

Roi.  pourrait  nn  joor  ou  lautre  avoir  de  suitca  desa^rdables,  et  .  .  . 
toutes  res  affaires  sont  publique«  et  formont  les  discours  de  toas  le« 
4tnuigers  et  de  tont  le  inoude  en  Italie';  Arn  et  Ii  Jo».  u.  Leop.  II  S.  14. 
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Chevalier  de  Brissac,  einen  Franzosen  von  intriguantera  Wesen, 
an  die  Seine  der  sich  den  Ministern  Breteuil  und  Ver^ennes 
vorstellen  sollte,  März  1786.  Talleyrand  war  nunmehr,  ohne 
Zweifel  nach  Weisiinafen  aus  Paris  ^  dem  neapolitanischeD 
Hofe  gewogen.  Ihm  Helen  zur  selben  Zeit  Briefe  Las  Casas' 
und  Azara's  in  die  Hand,  aus  Rom  an  den  jungen  Fürst» 
Cariati-Spinelli  gerichtet,  der  einige  Zeit  in  Spanien  gedient 
hatte  und  seither  ohne  Zweifel  mit  den  Spaniern  an  seinem 
heimatlichen  Hofe  in  Berührung  geblieben  war.  Diesem  legten 
nun  die  Bttden  nahe:  es  sei  mcht  hinreichend  sich  blos  ab- 
wehrend SU  verhalten,  man  mttsse  angrifisweise  vorgehen;  er 
habe  sich  nicht  an  die  ,gavacios'  (spanischer  Spottname  Ar 
die  Franzosen)  au  kehren,  hiess  es  weiter  in  dem  Schreibea 
Las  Casas',  noch  an  die  Königin:  er.  Las  Oasas,  ,farchte  das 
Gift  dieser  Schlange  nicht'.  Talleyrand  sandte  die  beiden 
Schreiben  an  Vergennes  damit  sie  dieser  dem  französischen 
Gesandten  in  Madrid  La  Vaug-uyon  mittheile. 

Diese  heimtückische  Feindseligkeit  zweier  beglaubigter 
Vertreter  des  spanischen  Hofes  rief  begreiflicherweise  in  Neapel 
die  grösste  Erbitterung  hervor  und  forderte  zu  ausgibigen 
Gogenmaassregeln  auf.  Mau  spürte  gtOieimem  Briefwechsel  nach, 
der  über  Koin  seinen  Weg  nach  Spanien  und  von  Spanien 
nahm;  man  Hess  das  Postfelleisen  an  der  Gränze  anhalten^ 
nahm  die  an  gewisse  Personen,  auf  die  man  seinen  Verdacht 
geworfen,  gerichteten  Schreiben  in  Empfang  und  gab  die 
übrigen,  ohne  sich  um  deren  Inhalt  zu  kümmern,  den  Flammen 
preis,  wodurch  auch  viele  Geschäftsbriefe!  die  mit  der  Politik 
oder  den  Cabalen  bei  Hofe  gar  nichts  zu  thnn  hatten,  an 
Grunde  gingen.  Am  13.  Mai  wurde '  eine  Ansahl  von  Per- 
sonen, darunter  Qiu.  Grazia  neapolitanischer  Legations-Secretlr 
in  Madrid,  derseit  auf  Urlaub  in  seiner  Heimat,  Abate  Pietro 
Gaita,  der  königl.  Major  Don  Gio.  Trapani,  ein  Postbeamter, 
der  Secretftr  der  Fürstin  Yaci,  gefönglich  eingesogen  und 
ohne  Process  in  Festungen  oder  nach  entlegenen  Schldssem 
abgefOhrt  Auch  dem  Sohn  der  Fürstin  Cariati^Spinelli  half 
es  nichts  dass  er  abendlicher  Spielgenosse  des  Königs  war;  er 
theilte  das  Loos  der  andern  und  hatte  gleich  ihnen  fem  von 
Neapel  dafür  zu  büssen  dass  er  mit  den  ausgesprochenen 
Feinden  des  neapolitanischen  Hofes  in  geheimem  Briefwechsel 
gestanden.    Die  Streugu  dieser  Maussregel  iiel  zum  grossen 
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Theile  auf  Rechnung  der  Königin,  und  die  ihr  wohlwollten, 
sahen  nicht  ohne  Bangen  der  nächsten  Zukauft  entgegen.^ 

Zuletet  legte  sich  König  Ludwig  XVL  als  Haupt  des 
boorbonischen  Hauses  in's  Mittel  um  dem  Sigerlichen  Zwie- 
spalt zwischen  Vater  und  Sohn  oder  eigentlich  zwischen  den 
Parteiwüthigea  zweier  verwandten  Höfe  ein  Ziel  zu  setzen. 

Aber  wie  sollte  die  Sache  ausgeglichen  werden?  In  einer  ganz 
absonderlichen  Weise!  Es  handelte  sich  durum,  den  König 
von  Neapel  öclireihen  zu  lassen  dass  er  aus  schuldiger  Rück- 
sicht fiir  seinen  Vater  ])ereit  und  gewillt  sei  Acten  zu  ent- 
lassen, und  hierauf  sollte  der  König  von  Spanien  antworten 
dass  er  gegen  Acton  durchaus  nichts  einzuwenden  habe,  den 
er  vielmehr  als  einen  guten  und  eifrigen  Minister  kenne.^  In 
der  That  schrieb  Ferdinand  den  verlangten  Brief,  und  zwar 
auf  Antrieb  Karolinens  die  eine  versöhnliche  Anwandlung 
hatte,  die  aber  nicht  lang  darauf  ihr  Schritt  zu  gereuen  anfing. 
Denn  Karl  III.  nahm  das  Schreiben  seines  Sohnes  entgegen, 
aus  Neapel  sandte  man  Dankesbezeugungen  für  die  geleistete 
Vermittlung  und  reiche  Geschenke  an  Veigennes  nach  Paris. 
Allein  es  verging  Woche  um  Woche,  man  hatte  sich  die  Reise 
des  Herrn  von  Brissac  schwere  Summen  kosten  lassen:  eine 
Antwort  aus  Madrid  kam  immer  nicht.  Es  schien,  König  Karl 
habe  das  Schreiben  seines  Sohnes  als  schuldigen  Tribut  ange- 
sehen, als  ein  Wahrzeichen  von  Reue  und  Abbitte,  so  dass  er 
sich  erklärte:  er  wolle  seinem  Sohne , verzeihen',  falls  derselbe 
auch  jene  ,Fanatiker',  die  König  Ferdinand  seine  Ungnade 
habe  fühlen  lassen,  wieder  zu  Gnaden  aufnehmen  würde.  Eine 
Zumuthung  solcher  Art  konnte  die  ^-ereizte  Stimmung  in  Neapel 
nur  steigern,  da  man  mit  Grund  nicht  blos  über  das  Anerbieten 
der  jVerzeilmng',  sondern  noch  mehr  über  die  Zusammen- 
stellung des  Königs  mit  dessen  eigenen  lutchverrätherischen 
Uuterthanen  empört  war.     Auch  erwidcrto    man    mit  der 


*  Joseph  an  Leopold  4.  Mai  1786:  ,La  Beine  joue  an  gros  jeo  «t  «IIa  en 
mourra  de  ebagrin*.  Dieser  an  jenen  11.  Juni:  «...  on  a ...  fidt  brfiler 
ans  oonfint  tootes  lea  lettres  adresa^ea  k  oue  penonne,  qoi  se  troavaiit 
l*lM»nme  d'aflTaires  d*Qtte  qnantiti  de  geus,  tontea  leun  lettres  d'aiEüref 
ODt  anasi      broiies  avec.*  Araetli  II  S.  16,  28. 

*  Joeeph  an  Leopold  28.  August  17S6:  ,N*est-ee  pae  eorniqna?  .  .  .  Dien 
Hsit  ce  ([wi  arrivera!'   Ebenda  8.  36. 

AiehiT.  Bd.  LVIIL  II.  mitU.  21 
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Drohung:  wcun  dein  iiuaj^olilaiiisclicn  Hofe  an  Las  Casus  und 
Azara  nicht  Genu^thuunj?  widortühri'  werde  man  die  Schreiben 
derselben  an  Spinelli  der  Oert'eutlicldxeit  übergehen:  eine 
Drohung  die  selbst  Mnnine  eiuschüchterti!  do.v  jetzt  gern  ein- 
gelenkt haben  würde,  October  1786.  Nur  König  Karl  blieb 
der  gleiche;  ja  es  verhüttete  dass  er  mehr  wie  je  auf  der  Ent- 
fernung Acton'ä  bestehe.  Kr  steckte  sich,  um  nicht  seine  Hart* 
näckigkeit  für  blosse  Laune  auslegen  zu  lassen,  hinter  Ge- 
wissensgründe  die  er  für  sich  behalten  müsse,  hinter  ein  Gelübde 
das  er  gemacht  habe  Actcm  auf  dessen  Posten  nicht  zu  dulden, 
und  von  weichem  er  sich  nicht  entbinden  könne. 

König  Ferdinand  hatte  also,  trota  des  demüthigenden 
Schrittes  su  welchem  er  sich  auf  Anrathen  des  Cabinets  von 
Versailles  herbeigefunden,  seinem  Vater  gegenüber  nicht  nur 
nicht  das  mindeste  gewonnen,  sondern  die  Angelegenheit  stand 
eigentlich  schlimmer  als  sie  je  gestanden  hatte  und  es  war 
nicht  abausehen  welchen  Ausgang  sie,  wenn  nicht  etwa  der 
Tod  den  gordischen  Knoten  serhieb  den  niemand  m  lösen  ver- 
mochte, nehmen  solle  und  könne.* 


Zu  Anfang  des  Jalii  es  I  7H7  gerieth  d«'r  Hof  der  Kiinigin 
in  einen  unaiigenehuien  ^V'iderstreit  mit  dem  Gesandten  ihres 
kuiserlielH  II  Ri  uders.  (J  raf  Kiehecourt  hatte  einen  Hilfslx  amten 
Keiner,  welchen  er,  da  sein  eigentlicher  Secretär  Hudrava  fast 
unausgesetzt  um  die  Pei  s(»n  des  Königs  war  der  mit  ihm  Musik 
trieb,  für  das  ChiftVier-Geschäft  verwendete;  aber  auch  die 
Königin  bediente  sich  Keiner's,  mit  Vorwissen  und  Gestattimg 
des  Gesandten,  vorzüglich  in  spanischen  Angelegenheiten.  Auf 
einmal  fand  der  Qraf  dass  eiu  solcher  Doppeldienst  nicht  an- 
gehe und  beschloss  Reiner,  der  in  alle  Geheimnisse  der  Ge- 
sandtschaft eingeweiht  war,  nach  Oesterreich  aurückauschicken 
und  sich  vom  Fürsten  Kaunita  einen  neuen  Hilisbeamten  su- 
gleich  mit  einem  andern  Chiffre-Schlüssel  zu  erbitten.  Reiner 

'  Juseph  an  Leopold  15.  Januar  1787  (a.  a.  O.  S.  fi4):  .  .  des  (|nc  le 
Koi  d'Espaffue  a  pri«  nn  impegno  de  faire  sauter  Acton  «ans  dire  de 
raison,  il  n'y  a  plii8  «|u'ä  ntteiidre  des  evenements  de  mort  de  Tun  OQ 
l'autre  parti  puur  eu  vuir  iu  üu*. 


Digitized  by  Google 


aber  mochte  sich  in  Neapel  j^cfallcii,  steckte  sich  hinter  die 
beiden  Hackcrt,  Hofküustlei*  Ferdinand' und  die  Kammerinui 
Karulinen's  Frau  v.  Pöhme,  und  erwirkte  von  letzterer  die 
Zusage  dass  ihn  die  Königin  in  gleicher  Eigenschaft  und  mit 
gleichem  Qehalt  in  ihren  Dienst  nehmen  werde.  Da  in  der 
That  sowohl  Maria  Karolina  als  König  Ferdinand  für  diesen 
Plan  gewonnen  worden,  so  beschloss  Richecourt  der  Sache  da- 
durch ein  Ende  su  machen  dass  er  Reinem  mit  einer  an  den 
Fürsten  Kannits  gerichteten  Depesche  nnmittelbar  nach  Wien 
abgehen  liess.  Nun  aber  setate  sich  die  Königin  erst  recht 
den  Kopf  auf,  und  da  der  Graf  seinerseits  eben  so  wenig 
nachzugeben  gesonnen  war,  so  erfolgte  im  Andiensaimmer  der 
Königin  ein  Auftritt  bei  welchem  Richecourt,  sonst  ein  ruhiger 
und  besoniKiner  Mann,  seine  ganze  Haltung  verlor  und  derart 
in  die  Hitze  gerieth  dass  ilim  die  Königin  zuletzt  dun  Kücrken 
kehrte  und  sich  in  ihre  Gemächer  zurückzog.  Sie  wandte  sich 
nun  unmittelbar  an  ihren  Bruder  den  Kaiser,  der  ihr  niclit 
blos  Reinern,  sübuhl  sich  derselbe  seines  Wiener  Auftrages 
entledigt  haben  würde,  ungesäumt  zurückzusenden  versprach, 
sondern  auch  Kiehecourt  durch  eine  geeignetere  Persönlichkeit 
2U  ersetzen  beschloss,  7. — 15.  Januar  1787.'    Die  Wahl  des 


*  Joiepb  an  Leopold  S6.  Januar  1787:  er  kSnne  es  aieh  nicht  erklSren 
wie  sieb  Bicheconrt  to  weit  Labe  vergeaaen  kSnnen  ,de  manquer  k  U 
Bmne  de  respeet,  oriant  aveo  indicenee  et  diiaal  dee  ebosea  ambignes 

qae  la  Reine  reU'  vc  avec  sa  in<'tiniice  ordinaire  an  delii  du  probable  et  pos- 
«iblo';  uml  am  lö.  Febniur:  ,.Jl»  m'uccupe  de  trouvor  «jMfhiu'un  »ini  piiiaMe 
conveiiir  an  jiofite  de  Na[»lc.s,  i)iÜ9(iiu'  je  suis  convfiiucu  quo  Wicluicourt 
nvst  uiu-imeinBut  propre  ä  une  iiiission  t'tranf^^ire'  .  .  .  Arneth  II 
S.  66  f.  70.  Eigentbümlich  war  der  Grund  warum  Ilichecourt  (Hericbt 
oaeh  Wien  vom  9.  Jannar)  Reinem  der  KSnigin  nicbt  fiberlauen  zu 
können  erkiftrtot  ,®tc  eteOc  at9  Gefmdr  mjefkdt  bet  ftivAfjm 

mürbe  i^me  Xaufenb  ®e(egeu^eiten  fi«^  gegCB  mii^  lu  r&^en  an  bie  ^anb 
geben,  unb  oieltne^t  t^n  in  beti  8tanbe  fe^cn,  alled  Ucblc«,  ivae  ci-  immev 
tuofltc,  üon  niiv  itnucifdn'iint  fnc^cn  föiincn,  qQcii  (5iHbvi!cf  ofittc  lucitcvc 
(ärinucrung  madicu  anivbe,  um  fo  mcnicicv  ba  feine  Aiogc  etuci'  'i^attjcibi 
gung«  üovfäirtc'.  lieber  dea  Vorgang  bei  der  Audienz,  die  der  Graf  eigent- 
lich angesucht  haUe  um  sieb  Befehle  wegen  Vorstollnng  des  eben  iu 
Neapel  weilenden  k.  k.  OH.  Heneef  Ton  Ursel  an  erbitten,  beriebtet  Biche- 
conrt, er  habe  der  Königin  Punkt  für  Punkt  su  widerlegen  geanebt,  sie 
aber  habe  nur  nm  so  hartnickiger  auf  ihrer  Meinung  bestanden:  ,Etle 
fit  nn  instant  de  pause,  mais  se  ue  fut  quo  pour  mc  dirc  qua  je  Ini 
manqnais,  je  Lui  prötestai   que  j'en  dtais  incapablo,   Klle  me  repeta 
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Kaisers  fiel  auf  Baron  von  Thugut,  ,fler  ein  Mann  von  Geist 
und  Kenntnissen  ist  und  im  Stande  sein  wird  der  Königfin 
Kathschläge  zu  ertheilen  wenn  sie  anders  geneigt  sein  wird 
ihn  zu  hören^< 

Der  Beistand  eines  überlegenden  und  erfahrenen  Rath- 
gebers würde  gewiss  dem  Königspaare  Yon  Neapel,  oder  viel- 
mehr der  Königin  —  denn  schon  war  es  fast  sie  allein  von 
welcher  man  sprach  wenn  es  sich  um  Staataangelegenhaten 
handelte  >—  in  einer  Zeit  sehr  wohlthätig  gewesen  sein,  wo 
man  von  Spanien  herüber  mit  jedem  Monate  schlimmere  Dinge 
sn  hören  bekam.  Gegen  Ende  des  Frfihjahrs  1787  ging  Cheva> 
lier  de  Brissac  nach  Neapel  surfick,  wo  er  gnädig  angenommen 
und  zum  Obersten  mit  1000  Ducaten  Jahresgehalt  ernannt 
wurde;  allerdings  war  es  nicht  seine  Schuld  dass  seine  Pariser 
Reise  nichts  gefruchtet,  die  fransösische  Vermittlung  am  Hofe 
zu  Madrid  keine  Wendung  zum  bessern  herbeigeführt  hatte. 
Zuletzt  hiess  es  sogar,  Koni^'  Karl  wolle  —  weil  der  einzige 
Sohn  des  Thronfolgers,  Ferdinand  Maria  geb.  14.  Oetober 
1784,  nachdem  sclion  zwei  frühere  Prinzen  kaum  über  ein  Jahr 
alt  dahingestorben  waren,  von  sehr  hinfjilliger  Gesundheit  und 
keine  Aussicht  vorhanden  sei  dass  die  Prinzessin  von  Asturien 
noch  Kinder  bekommen  werde  —  dio  Krbfolgeordnung  zu 
Gunsten  der  Töchter  des  Hauses  ändern,  was  mit  der  Aus- 
schliessung der  Jüngern  neapoliümischen  Linie  vom  Throne 
von  Spanien  zusammentiel.  Der  päpstliche  Nuntius,  wurde  bei- 
gef^Qgt|  sei  in  diese  Ange]cn:('nhf'it  v(u-floclit(;n  und  schüre  ins- 
geheim gegen  Neapel.  Selbst  Pius  VI,  sollte  der  Sache  nicht 
gans  fremd  sein,  wie  überhaupt  die  spanische  Partei  in  Rom, 
der  spanische  Botschafter  Azara  und  der  Cardinal  Buoncom- 
pagni  an  der  Spitze,  thätiger  als  je  war  einerseits  den  Zwie- 
spalt zwischen  Vater  und  Sohn  zu  unterhalten,  andrerseits 
gegen  die  Königin  und  Acten  zu  schüren.  Von  letzterer  Seite 
entschloss  man  sich  wieder,  wie  vor  mehr  als  einem  Jahre,  zu 
Gewsltschritten. 


encore  qne  je  Lui  mmiqiiiut,  et  de  noureati  je  ramuais  de  tont  moa 
respeet  Elle  s*<loigiia,  je  ne  La  sniTis  point,  mais  Lni  demandidt  aeole- 
ment  Ses  ordrcs  quant  an  Dnc  d*Und.   Elle  lentra  dana  Sou  apparle- 

nient  int/'nVTir  et  jp  me  rctiraifl'. 
1  Jos.  an  Leop.  26.  Januar,  1&.  Febraar  1787;  Arnetk  II  S.  6<>,  (iU. 
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Den  Anlasft  gab  die  Fürstin  Yaci,  der  es  anfin«:!^  in  Neapel 
nicht  recht  geheuer  zu  werden  und  die  um  die  Erlaubnis  bat 
nach  Palermo  gehen  zu  dürfen,  während  man  nicht  ohne  (irund 
vermuthete  ihr  Beisesiel  sei  Spanien.  Als  ihrem  Ansuchen 
nicht  willfahrt  wurde  Bohi£Fte  sie  sich,  unter  dem  Verwände 
der  Hitze  in  Neapel  auszuweichen,  nach  Sorrento  ein  von  wo 
sie  mit  dem  Ordinari-Postschiff  (Spronara)  nach  Malta  aus- 
laufen wollte.  Allein  von  Neapel  aus  hatte  man  zwei  Feluken 
zur  Wacht  au^esteUt,  während  zwei  Qaleotten  in  der  Enge 
zwischen  Sorrento  und  Capri  kreuzten.  Die  Spronara  wurde 
angehalten,  die  Ffirstin  nach  Neapel  geschafft  und  in  das 
Nonnenkloster  la  Trinita  di  sette  dolori,  ihr  Gefolge  in  die 
üetäng-nissc  tlcr  Darscna  t^esteckt,  anfangs  Juli  1787.  Auch 
der  genuesische  Consulats-Secrotär  Andrea  Bussola,  vvelcher 
der  Fürstin  dut  ntUhigen  Pässe  ausgestellt  hatte,  wurde  ver- 
hattet, der  spanische  Consul  vom  Minister  (Jaracciulo  vorge- 
rufen und  in's  Verhör  genommen.  ,.Seht  doch',  soll  Ferdinand 
ausgerufen  haben,  ,wie  man  mich  allerorts  mit  meinem  Vater 
in  Verdriesslichkeiten  bringen  will!'  Den  Fürsten  Carafa-Colu- 
brano,  Christen  in  spanisclien  Diensten,  verwies  man  aus  Stadt 
und  Land,  sperrte  dessen  Bruder  in  ein  festes  Öchloss.  Auch 
die  gleichzeitige  Versetzung  des  neapolitanischen  Gesandten 
Forsten  Pignatelli-Marsico  von  Turin  nach  Kopenhagen  brachte 
man  im  Publicum  mit  jenen  Maassnahmen  in  Zusammenhang, 
die  Acten  und  der  Königin  in  gewissen  Kreisen  einen  reichen 
Zuwachs  von  Hass  und  Erbitterung  zubrachten,  aber  an  dem 
allgemeinen  Stande  der  Dinge  im  Grunde  nichts  änderten.  Die 
Gefangenschaft  der  Yaci  war  anfimgs  so  streng  dass  man  ihrer 
eigenen  Tochter  der  Fürstin  von  Pietraperzia  verweigerte  ihre 
Mutter  zu  besuchen.  Erst  im  September  wurde  letztere  befreit 
and  mit  einer  ernsten  Mahnung  nach  Hause  entlassen. 

Zu  diesen  Verwicklungen  mit  dem  spanischen  Königs- 
hause  kamen  jetzt  neue  Händel  und  Zerwürfnisse  mit  der 
römischen  Curie.  Ein  Fall  der  sich  um  die  Jahreswende  17S5  <> 
ereignete  gab  neues  Zeugnis  von  der  Art  wie  mau  neapoli- 
tanischerseits  geistliche  Dingt;  behaiidclt  wissen  wollte.  Der 
Heimzog  von  Maddaloni  wollte  in  Koni  die  Ehescheidung  an- 
suchen, wurde  aber  vom  König  an  den  Capellano  Maggiore 
gewiesen  der,  mit  zwei  geistlichen  und  zwei  weltlichen  Käthen 
zur  Seite,  den  Fall  entscheiden  sollte.   Die  römische  Curie 
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verwahrte  .sicii  mit  das  leierlichste  ^egon  einen  solchen  Vor- 
gtmg':  die  Ani^eleg'enheit  gehöre  vor  ilire  Schranken.  Die  könig- 
liche Kammer  läugnete  dies:  ,Erst  nach  zehn  Jahrhunderten 
habe  die  Kirche  sieb  es  beifallen  lassen  die  Ehe  uls  Sacranient 
vor  ihr  Forum  zu  ziehen,  während  selbe  in  Wahrheit  als  Con- 
tract  dem  bürgerlichen  Richter  unterstehe'.  Neben  diesem  neuen 
Streitpunkte  zogen  sich  die  alten  in  der  frühern  Weise  forty 
oder  spitzten  sich  wohl  schärfer  zu.  Die  Bischofsfnige  war 
noch  immer  nicht  gelöst;  der  Papst  wollte  die  Benennung  dem 
Könige  einräumen,  verlangte  aber  für  sich  die  volle  Freiheit 
den  Benannten  ohne  Angabe  von  Gründen  abzulehnen.  Da  man 
von  Seite  des  Hofes  hierauf  nicht  eingehen  wollte  blieb  ein 
Bischo&itz  nach  dem  andern  unbesetzt,  so  dass  man  1786  von 
IdS  ihrer  schon  80  zllhlte  die,  mitunter  seit  mehreren  Jahren, 
ledig  standen.  Auch  die  Ordens*  und  Klosterfrage  bot  neue 
Schwierigkeiten,  als  ein  vom  Marchese  Caracciolo  am  28.  Juni 
1786  unterzeichnetes  Decret  die  Verbindung  der  neapolitani- 
schen Ordensliäuser  mit  , auswärtigen'  Generalen  und  Capiteln 
aiitiiob.  sie  in  geistliehen  Dingen  unter  die  Landesbischöfe 
stellte,  nur  einheimische  Obere,  National-  und  Provinzial-Con- 
gregationen  gestattete;  die  Stelle  des  auswärtigen  Generals  solle 
ein  inländischer  General- Vicar  versehen.  Als  man  sich  von 
Rom  aus  über  diese  Maassregei  beschwerte,  wies  die  neapolita- 
nische Giunta  degli  Abusi  mehr  als  7000  Bitt-  und  Denkschriften 
vor,  die  an  den  König  gelangt  seien  und  worin  ura  Säculari- 
satiou  der  Klöster  oder  doch  Trennung  der  kirchlichen  Qe- 
richtsbarkeit  von  Rom  gebeten  wurde.  Mit  der  Kloster-Auf- 
hebung schien  man  mehr  und  mehr  Ernst  machen  zu  wollen: 
es  wurde  von  150  Häusern  gesprochen  die  geschlossen  werden 
sollten;  eine  Anzahl  Abteien  war  bestimmt  in  militairische 
Commenden  ftür  die  Constantinopolitaner  umgewandelt  zu 
werden.  Schon  erschienen  geistlich  und  weltlich  gemischte 
Commissionen  in  einzelnen  Klöstern,  riefen  die  Religiösen  zu- 
sammen, denen  sie  das  Aufhebungs-Decret  vorlasen  und  die  sie 
dann  in  bereitstehende  Wagen  steigen  hiessen  um  sie  in  em 
anderes  ihnen  zum  fernem  Aufenthalt  zugewiesenes  .Ordens- 
haus zu  brin»;en. 

Zum  Theil  stunden  diese  Veit'ügungen  mit  den  Plänen 
zur  Verbesserung  des  Schulwesens  im  Zusammenhang,  deren 
Kosten,  nach  ÖBterreichisclieni  Vorbild,  aus  laufenden  Kircheu- 
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cinkünften  oder  ein^t^zof^cm'iii  Klosturvcniinji^en  bcsli  ittcu  wci  tK-u 
feuiltoii.  Jene  Vcrbcsseiuui;  wurde  nach  den  verscliiedeiisteii 
Richtiing:en  in  An^MÜl"  i^enomnien.  Schon  im  Deceniber  17^3 
war  der  Priester  lieuedelto  Uj^olim»  nach  Rom  gesandt  worden 
um  die  Methode  des  Abbate  8ilve.stri  für  den  Taubstummen- 
Unterricht  kennen  zu  lernen.  Im  Jahre  darauf  hafte  man  be- 
schlossen das  österreichische  System  der  Normalscinile  einzu- 
fthren  und  tür  diesen  Zweck  den  Padre  J.  Gentili  mit  noch 
einem  Cölestiner-Mönch  nach  Roveredo  gesandt  Auch  ein 
Parhamer'sches  Waisenhaus  wollte  man  haben  das  36.000  Stttck 
Ducaten  kosten  sollte;  am  12.  Februar  1785  hatte  der  Hersog 
von  Torillo  die  Vorstftnde  der  begfiterten  Klöster  in  seine 
Wohnung  berufen,  wo  er  ihnen  den  Auftrag  des  Königs  mit- 
theilte die  nöthige  Summe  aus  ihren  Einkünften  auftubringen. 
Gegen  Ende  desselben  Jahres  waren  die  beiden  Cölestiner  ans 
Sttd-Tyrol  zurück|  und  nun  wurde  mit  der  Errichtung  von 
Normalscholen  an  verschiedenen  Orten  begonnen :  in  der  Haupt- 
stadt des  Reichs,  in  Castellamare,  im  Bezirke  von  Sorrento, 
im  königl.  Lustschhjsse  San  Leucio;  die  Schullehrer  der  be- 
nachbarten Bezirke  wurden  autgetordert  sich  da.selbst  eiuzu- 
tinden  um  die  neue  Unterweisungsart  kennen  zu  lernen  und 
dann  an  ihren  eigenen  Schulen  einzuführen.  Es  gab  da  manche 
Hindernisse;  man  hatte  mit  Ränken  und  Vorurtheilen  aller 
Art  zu  kämpfen;  allein  man  erzielte  auch  schöne  Erfolge.  Als 
anfangs  März  1787  an  der  Mu^^terhauptschuh-  /u  Neapel  die 
öffentlichen  Prüfungen  abgehalten  wurden,  fanden  sich  die 
Ministor  und  eine  Anzahl  von  Standespersonen  ein  um  den 
Glans  des  Festes  su  erhöhen  und  sich  von  den  Resultaten  des 
modernen  Systems  su  Uberaengen«  Auch  praktische  Fächer 
blieben  nicht  vergessen;  gegen  Ende  der  achtsiger  Jahre 
wurden  sechs  jange  Männer  ausgewählt  die  unter  Leitung  des 
Don  Andrea  Savarese  österreichische  und  sächsische  Bergwerke 
besuchen  sollten. 

Dass  diese  verschiedenseitige  Thätigkeit  in  ihrer  weiteren 
Entwicklung,  wie  dies  in  Oesterreich  bereits  eingetreten  war, 
den  Stand  wichtiger  kirchlicher  Institutionen,  namentlich  der 
Klöster,  immer  mehr  beschränken  musste,  sah  man  in  Rom 
sehr  wohl  ein.  Papst  Pius  V'I.  fand  es  für  nöthig  den  Uditore 
Conte  ( laleppi  in  aussi-i  urdcntlicher  Mission  nach  Nisapel  zu 
senden,  wo  ihn  aber  der  Minister  mit  den  Worten  emptiug: 
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.worin  fti*  zu  seinem  Verijiiü^rii  liier  ijloilicn  woll»;  werde  man 
ihu  willkommen  heisseu.  weiter  jeducli  diirt'e  er  sich  keinen 
Erwartunji^en  hingeben'.  (Jaleppi  blieb,  aber  nicht  zu  seinem 
blossen  Vergnügen.  Kr  suchte  Verbindung^  mit  einüussreichea 
Kreisen  der  Hauptstadt^  mit  dem  vermögiichen  Adel;  er  mos- 
terte  die  Bettel nnmehe  insgeh^m  auf,  im  Lande  g6gen  die 
Omen  drohende  KiDschränkuDg  zu  schüren.  Mindestens  wurde 
er  dessen  von  den  neapolitanischen  Keform- Freunden  be- 
schuldigt, die  sich  übrigens  durch  die  Anwesenheit  des  pips(> 
liehen  Vermittlers  in  der  WeiterfÜhrtmg  ihres  Werkes  weder 
aufhalten  noch  beirren  Hessen.  Wiederholt  schienen  die  Unter- 
handlungen mit  Galeppi  völlig  «hgebrochen;  wiederholt  ging 
der  Abgesandte  nach  Rom  um  sich  neue  Weisungen  zu  er- 
bitten, und  kehrte  dann  wieder  nach  Neapel  suritoky  allenialls 
mit  einer  Rangerhöhung  wie  im  April  1787  wo  ihn  Pins  VL 
demonstrativ  zum  Prelato  Domestico  und  apostolischen  Vicar, 
dann  später  November  gar  zum  Secretario  della  Cifra  ernannte. 
Indessen  gab  man  in  Neapel  darauf  nichts,  sondern  fuhr  in 
dem  begonnenen  .  Werke  fort.  Im  Februar  und  Miirz  1788 
erschienen  königliche  Ofticierc  und  Truppen  unerwartet  in  ver- 
schiedenen Klöstern  der  Theatiner  Cölestiner  Virgiuianer  Oli- 
vetaner,  liesseu  sicli  Archive  und  Gassen  vorweisen  die  sie 
versiegelten,  und  legten  den  Mönchen  das  Gebot  auf  sich  bis 
auf  weiteres  aus  den  Mauern  ihres  Hauses  nicht  zu  entfernen. 

Zur  selben  Zeit  ergab  sich  ein  neuer  Anlass  zu  Unan- 
nehmlichkeiten, als  König  Ferdinand  die  Pfründe  von  Moute- 
forte  einem  Günstling  Don  Matteo  Campanile  verlieh  und  die 
päpstliche  Curie  Anstand  nahm  die  erforderlichen  Breven  aus- 
zufertigen. Marchese  de  Marco,  Staats-Secretttr  fiir  die  Kirchen- 
sachen, liess  ein  scharfes  Schreiben  vom  Stapel  laufen  worin 
er  den  Vorgang  Roms  eine  ysaerilega  temeritä'  nannte,  wäh- 
rend Caracdolo  im  Namen  des  Königs  die  Abberufung  Gal^pi's 
verlangte.  In  Rom  gerieth  man  nun  gleichfalls  ausser  Rand 
und  Band;  und  Cardinal  Buoncompagui  erwiderte  im  Auf- 
trage des  Papstes  die  neapolitanischen  Zumuthungen  mit  einem 
Schreiben  von  so  ausgesuchter  Grobheit*  dass  der  Regierung 

<  fUne  lettre  .  .  .  qni  est  on  ne  pent  plvi  gros.«!  '  re  et  msoltante  poor  le 
Roi,  dans  des  ternica  dont  on  nc  »e  sert  pas  d'ordinaire  eiitrc  dos  per- 
sonnps  senlemoiit  bien  elevt^es;'  Leopold  an  Joseph  13.  April  17W; 
Arnetb  Jos.  o.  JLeop.  II  S.  174. 
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kaum  anderes  Ubiif^-  }»liol)  al.s  den  Verkehr  mit  Rom  ab- 
zubrechen. Als  der  Papst  Ende  April  und  Anfang  Mai  darauf 
eine  Reise  nach  Terntcioa  machte  um  die  Arbeiten  zur  Aus- 
trocknung  der  pontinischen  Sümpfe  zu  besichtigen,  meinten 
Viele  es  berge  sich  dahinter  die  Absicht  eine  Zusammenkunft 
mit  König  Ferdinand  herbeizuführen,  was  aber  nicht  eintrat. 

Ein  paar  Wochen  später,  29.  Juni  1788,  war  der  Jahrestag 
der  feierlichen  Uebergabe  der  Chinea,  des  weissen  Zelters,  und 
der  7000  Scndi,  wegen  deren  es  in  den  letsten  Jahren  wiederholte 
Weiterungen  von  der  einen,  und  grosse  Unruhe  von  der  andern 
Seite  gegeben  hatte.  Jetst  verweigerte  der  Vertreter  Ferdinand's 
die  Uebergabe  gans  und  gar,  und  noch  denselben  Tag  nach  der 
Vesper  gingen  Couriere  nach  Neapel  Paris  und  Madrid  ab,  um 
die  iSttsprache  des  Papstes  gegen  diese  willkürliehe  und  grobe 
Verletzung  eines  alten  Herkommens  zu  überbringen.  Ferdinand 
wollte,  damit  es  nicht  aussehe  als  sei  es  das  Geld  woran  ihm 
liege,  die  7(X)0  Seudi  irgend  einer  Anstalt  ,als  frouinies  Ge- 
schenk* widmen,  doch  auf  höheres  Geheib»  fand  sich  kein  römi- 
sches Institut  bereit  die  Gabe  anzuneiiineu. 

Galeppi's  Nac  litolm  r  Abate  Servanti  wus^te  sicli  t^ar  nicht 
zu  halten.  Ein  Mahnschreiben  des  Papstes  iu  der  Maddaloni  se  lu  ii 
Scheidungssache,  das  er  gegen  Ende  September  überbrachte, 
hatte  keine  Wirkung,  und  als  man  dahinter  kam  dass  er  in 
Ehe-  und  andern  Angelegenheiten  päpstliche  Breven,  ohne 
das  königliche  Exequatur  eingeholt  zu  haben,  im  Königreiche 
hinausgebe,  erhielt  er  Befehl  binnen  vierundzwanzig  Stunden 
Stadt  und  Land  zu  verlassen. 


Bei  den  Vorgängen  dieser  letztem  Art,  die  theils  vom 
auswärtigen  Amt  theils  von  dem  Staats-Secretariat  ftr  Kirchen- 
aachen ihren  Ausgang  nahmen^  wurde  der  Name  Acton's  nicht 
viel  genannt;  indessen  wusste  man  recht  gut  dass  er  auch  auf 

derlei  Angelegenheiten  seinen  Einfluss  übte.  Bei  der  Königin 
stand  er  fortwährend  sehr  j;ut:  er  besass  ihr  volles  Vertrauen 
und  er  konnte  versichert  sein  lür  seine  Entwürfe  und  Unter- 
nehmungen bei  ihr  mehr  Anklang  zu  finden  als  beim  K/inige, 
so  sehr  er  sicli  l^eniülite  li!tztern  »latiir  zu  interessiren.  Auch 
mit  Tiiugut,  der  gegen  Jblndc  1757  auf  seinem  Gesandtsuhafts- 
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posten  eintraf,  bcland  sicli  Maria  Karolina  in  der  erstea  Zeit 
auf  gutem  Fusae  und  untcrliielt  durch  diesen  einen  vertrauten 
Briefwechsel  mit  ihren  Brüdern  dem  Kaiser  und  dem  Gruss- 
herzog-,  wovon  mitunter  ihr  tii^ener  (Jeniahl  nichts  wissen 
durfte.'  Es  sollte  aber  die  Zeit  kommen  wo  Maria  Karolina 
sowohl  Acton  «j^rani  zu  »ein  als  sich  von  Thugut  fern  zu  halten 
Anlass  haben  würde. 

Mit  den  Kefunnen  im  Miiitairwesen  war  durch  diese  ganse 
Zeit  eifrigst  fortgefahren  worden.  Unter  anderem  hatte  man 
die  Errichtung:  einer  Mi litair- Akademie  nach  dem  Muster  jener 
von  Wiener-NeuBtadt  beschlossen ;  sie  sollte  240  Zöglinge  auf- 
nehmen die  man  in  zwei  Divisionen,  jede  su  zwei  Compagnien, 
eintheUen  wollte.  Im  Jahre  1787  hatte  man  sieh  aber  von  den 
österreichischen  Vorbildern  ab  und  mehr  Frankreich  sawenden 
au  sollen  geglaubt  —  es  war  das  um  die  Zeit  wo  König  Lud- 
wig  XVI.  seine  Vermittlung  zwischen  Neapel  und  Madrid 
angeboten  hatte  —  und  sich  yon  dort  den  Baron  Salis,  einen  in 
franaösischen  Diensten  stehenden  Schweizer  erbeten,  dem  man 
in  Paris  für  diesen  Zweck  einen  Urlaub  auf  drei  Jahre  er- 
theilte.  Salis  kam  nicht  allein,  sondern  mit  stattlicher  Beglei- 
tuufz:,  er  brachte  den  Brig:adier  Portail,  10  Infanterie-,  2  Inge- 
nieur-, 7  Artillerie -Dfticiere  und  1  von  der  Reiterei,  dann 
mehrere  Unter-Offieiere  mit  sieb.  Er  wurde  vom  König  zum 
General-Lieutenant  uud  General-lnspeetor  der  js^esammten  nea- 
politanischen Landmacht  ernannt,  l'utcr  den  Ti  uppenk()rpern 
derselben  i,^ub  es  zwei  Kcti^imenti  r  der  (iarde  und  eines  der 
Albaner,  die,  im  Geg;eusatze  zu  der  übrigen  Masse,  gut  g;e- 
halten  und  ausstaffiert  waren;  dann  das  schon  früher  genannte 
Cadeteu-Corps.  Jenes  der  Liparioten  gehörte  nicht  der  Land- 
macht 8ondei*n  der  Marine  an,  beide  aber  hatten  eine  gewisse 
bevorzugte  Stellung  miteinander  gemein;  es  waren  junge  Leute 
aus  den  ersten  Familien,  die  das  Geleite  des  Königs  auf  seinen 
Fahrten  und  Ausflügen  bildeten.  Die  beiden  Corps  waren  treff- 
lich geschult  und  die  Marine-Freiwilligen  hielten  auch  Manns- 

«  8o  -»H.  Febmar  1788  (n.  «.  (>.  S.  U)X)  w<>  .»..»eph  den  Grosshentog  bittet 

oiii  Sclir.  ihf-n  auf  vorl!i.-«.slichpin  Wotfr  in  Tliugut'«  Hände  };:elRngen  tn 
ln<<r\[  :  ,il  y  Ji  iiue  kttic  et  ropunsf  ä  la  lleinf  qu'ollo  iio  veut  pas  qne 
meine  k-  Koi  sache  qu  elle  Ta  re<;nc.  Kion  ne  presse,  vous  pouve»  attendre 
une  ticcaaiun'. 
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ziicht;  bei  dem  ('a(letcii-('ui|js  wuien  in  der  ersten  Hälfte  der 
achtziger  Jahre  einige  grobe  Ausschreitungen  vorgefallen,  von 
welcher  Zeit  der  König  seine  Vorliebe,  die  bis  dahin  die  Ca- 
deten  beBessen,  den  Marine- Freiwilligen  übertragen  hatte.' 

Diese  Einrichtung  nun  passte  nicht  in  das  System  nach 
welchem  Baron  Salis  die  ITeeresmacht  des  Königreiches  um- 
zubilden vorhatte,  wie  auch  Acton  derselben  grundBätslich  ab- 
hold war.  Nach  einer  anderen  Deutung  wäre  der  Plan  einer 
Auflösung  dieser  TVuppenkörper  von  der  Königin  ausgegangen, 
welcher  der  familUre  Ton  nicht  Eusagte  den  sich  ihr  Qeniahl 
mit  seiner  alltäglichen  Umgebung  angewöhnt  hatte.  Auch  mit 
den  £!delknaben  bei  Hofe  sollte  aufgeräumt  werden,  deren 
Dienst  sechzehn  Zöglinge  der  Militair- Akademie  zu  versehen 
hätten.  Es  war  begreiflich  dass  die  Ankündigung  dieser  ver- 
schiedenen Umstftltnngen  grosses  Misvergnügen  gerade  in 
den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  erregte,  das  man  in 
erster  Linie  auf  Acton,  dann  auch  auf  den  General  Salis  warf. 
Die  Kefurni  der  Cadeten  und  der  Lipuriotun  war  in  den  ersten 
Wochen  1788  vollendet,  die  Auflösung  der  italienischen  Garden 
folgte  nach,  die  Schweizer-Keginienter  sollten  in  sicilische 
Garnisonen  verlegt  werden.  Die  adeligen  ( )fticiere,  denen  diese 
Neuerungen  sehr  ungelegen  kamen,  murrten  laut  und  hruehtcn 
alle  vornehmen  Kreise  der  Hauptstadt  in  Harnisch,  was  sich 
bald  auch  Uber  die  untern  Classen  der  Bevölkerung  zu  verbreiten 
anfing.  Denn  es  verlautete,  es  sollten  mit  den  militairischen 
Reformen  finanzielle  Hand  in  Hand  gehen  und  unter  anderm 
das  System  aufhören,  nach  welchem  bisher  gewisse  Lebens- 
mittel;  wie  das  Oel,  dem  Volke  von  der  Regierung  unter  allen 
Umständen )  es  mochte  die  Ernte  gut  ausgefallen  sein  oder 
nichty  zu  einem  und  demselben  Preise  verabfolgt  wurden. 

Als  man  bei  Hofe  diese  bedenkliche  Stimmung  gewahrte, 
wollte  auf  einmal  niemand  zu  der  Maassregel  gerathen  haben. 
Salis  erklärte  laut  es  thue  ihm  leid  so  viel  Personen  Unannehm- 
lichkeiten bereiten  zu  mttssen,  aber  die  Königin  habe  unbedingt 
auf  der  Durchführung  bestanden;  wogegen  General  Brissac, 
der  den  französirten  Schweizer  nicht  mochte »  Karolinen  in 
Schutz  nahm  und  den  königlichen  General-Inspector  anklagte. 
Acton  selbst  der  sicli  in  der  letzten  Zeit  ganz  in  die  Arme 

1  liti»u^  Albert  von  Öachsuu-TuscbtiU  bui  Wulf  I  !S.  114  1*. 
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der  franzöBischen  Partei  ara  Hofe  ^werfen  hatte,  zog  sich  in 
auffallender  Weise  von  der  Köuigiu  zurück  und  näherte  sich 
Ferdinand,  dem  er  sich  sehr  anhänglich  zeigte  und  den  er 
gegen  die  Königin  zu  benützen  suchte,  wogegen  diese  nun 
gegen  den  ehrgeizigen  Kniporköinmling  Front  nnichte,  alle 
Schuld  an  den  verliu.ssten  Neuerungen  von  sich  abwälzte  und 
jedermann  versicherte  Acten  allein  habe  die  Verantwortung 
dafür  zu  tragen.  Ks  gab  in  den  höchsten  Kreisen  wieder 
einmal  ein  recht  artiges  Känkespiel,  eine  Art  Krieges  Aller 
gegen  Alle.  Acten  that  dem  Könige  gegenüber  so  als  wolle  er 
zarücktreten ;  Salis  reichte  seinen  Abschied  ein  und  miethete, 
vom  französischen  Gesandten  unterstützt,  ein  Schiff  zur  Ab> 
fahrt.  Das  war  wohl  nar  zum  Schein;  denn  im  rechten 
Augenblicke  fahr  Ferdinand  mit  einem  eigenen  ^diapaccio'  da- 
awischen,  worin  er  dem  General-Lieutenant  ein  Leumunds- 
zeugnis ausstellte,  dessen  Haltung  und  Beformen  billigte.  Da- 
gegen entlud  sich  das  Ungewitter  Uber  den  Chevalier  Brissae, 
der  festgenommen  und  in  das  Fort  dell*  Uovo  gesteckt  wurde 
und  dann  den  Befehl  des  Königs  erhielt  die  neapolitanischett 
Staaten  fUr  immer  zu  yerlassen. 

Im  Grunde  waren  das  vorübergehende  MisheUigkeiten 
denen  bald  allgemeine  Versöhnung  Platz  machte.  Acton  und 
Salis  mussten  einsehen  dass  ihnen  ein  gescliäftsscheuer  ^lunarch 
auf  die  Länge  keine  Stütze  sein  könne  gegen  eine  leidenschaft- 
liche nach  allen  Seiten  hin  regsame  und  thätige  Königin;  sie 
nahmen  fromme  Mienen  an  und  näherten  sich  wieder  Karo- 
linen die,  wenn  mau  die  rechten  Saiten  anzuschlagen  wusste, 
eben  so  rasch  zu  besänftigen  war  als  sie  in  Hitze  gerieth.  Den 
besten  Trumpf  spielte  aber  Baron  Talleyrand  aus,  indem  er 
der  Königin,  ohne  Zweifel  von  Acton  und  Salis  hierin  unter- 
stützt, eine  Familien- Verbindung  mit  dem  französischen  Herr- 
scherhause in  Aussicht  stellte.  Denn  die  beiden  ältesten  Prin- 
zessinen  Theresia  und  Ludovica  näherten  sich  dem  heirats- 
fähigen Alter,  und  schon  seit  Jahr  und  Tag  sah  die  vorsich- 
tige Mutter  nach  allen  katholischen  Höfen  ans,  wo  etwa  em 
für  sie  passender  Bräutigam  heranwachse.  *   Die  Königin  war 


Schon  iin  Januar  ITSi;.  wo  alsci  ihre  Tlu^resia  kiinin  vierzrfui  Jahre 
Ludovica  droizuhu  zählte,  iiattu  Kiu'uliua  den  Kaiüer  Juücph  bt-i  Leopold 
verklagt,  dasii  jener  eine  Verbindiing  swiaehen  dem  »weiten  Sohne  dee 
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jetzt  wieder  e^anz  Acton,  obwohl  sie  recht  gut  wusste  dass  nie- 
mand als  er  es  gewesen  der  ihr  all  den  Verdruss  der  letzten 
Monate  bereitet  habe. 

Die  ganze  Zeit  über  hatte  Thugut,  im  Sinne  seines  Mon- 
archen, keine  Gelegenheit  versäumt  wo  er  der  Königin  gute 
Kathschläge  ertheilen,  ihre  Hitze  dämpfen,  sie  vor  unkhigen 
Schritten  abhalten  konnte.  Dass  hierbei  Acten,  den  Thugut 
nngemessenen  Ehrgeizes  und  ränkevolien  Wesens  zieh,  nicht 
immer  geschont  wnrde  IXsst  sich  voraussetzen,  woraus  andrer- 
seits begreiflich  wird  dass  Acton,  kaum  dass  er  sich  im  Ver- 
trauen der  Königin  wieder  sicher  flElhlte,  alle  Minen  springen 
liess  den  österreichisohen  Gesandten  aus  dem  Sattel  zu  heben. 
Dem  Könige  stellte  er  Thugut  als  jenen  dar  der  zwischen  ihm 
und  seiner  Gemahlin  Mistranen  säe;  Karolinen  gab  er  aller- 
hand zu  verstehen  was  ihre  Zuversicht  in  den  Vertreter  ihres 
kaiserlichen  Bruders  erschüttern  konnte,  der  es  nur  darauf 
abgesehen  habe  sie  und  ihren  Gemahl  vollständig  vom  Wiener 
Hofe  abhängig  zu  niuchen;  dem  ]5aron  selbst  warf  er  aller- 
hand Hindernisse  und  Verlegenheiten  in  den  Weg  um  ihn 
<lahin  zu  bringen  dass  er  selbst  seine  Abberufung  verlange. 
Kaiser  Joseph  der  das  Spiel  bald  durchschaute,  nahm  mit  Be- 
trübnis den  Wankelmuth  seiner  Schwester  wahr.  ,Ich  habe  es 
aufgegeben',  schrieb  er  12.  April  17 SS  aus  Futak  an  seinen 
Gesandten,  ,der  Königin  wohlmeinende  Rathschläge  zu  geben, 
ich  werde  mich  darauf  beschränken  ihr  meine  brüderlichen 
Grttsse  zu  senden;  denn  Gebrauch  macht  sie  ohnedies  nie  von 


OroflsheneogSi  Ferdinand  mit  Namen,  und  einer  russischen  Grossfürstin  in 
Oiwg  gebracht  habe  anstatt  an  eines  ihrer  Midchen  tu  denken,  fte 
m^te  damit  ihre  Tbereset  wihrend  sie  fSt  die  «weite  ihre  Blicke  anf 
Saehsen  richtete.  Am  8S.  Febroar  sehreibt  der  Kaiser  seinem  Bruder.  ,Le 

Frince  Antoine  de  Saxe  estveuve  et  a  31  ans;  commcnt  vondratt-il  attendre 
qno  la  fillc  I.onisp  de  m«  nrnxxr  snit  nubile?!  II  faudrait  3  ou  4  annöes  . .  .; 
et  pour  s«Jii  aiiHH-,  il  iie  nie  ji.irait  aucunement  convenablc  do  sVng'afrer  i 
quelque  chose  d";ivance  pour  Ferdinand'.  S.  aneli  Leopid  an  Joseph 
18.  April;  Arneth  II  S.  4  t.,  12  .  .  .  Die  Prinzen  deren  Hand  zwei 
T5ebter  Karolinen*s  anf  den  Thron  Fnulcreichs  oder  in  dessen  nnmittel- 
bare  NIhe  Ähren  sollte,  waren  der  Dauphin  Lonis  Joseph  geb.  S2.  Oc- 
tober  1781  und  Louis  Cbnrlee  Henofr  tou  der  Normanne  geb.  87.  Min 
17«.'),  also  die  Aussicliten  in»  weiten  Felde.  Ancb  von  einem  Sohn  des 
Grafen  von  Artuis,  Louis  Antoine  Ueraog  von  Angouldme  geb.  6.  August 
1776,  war  die  Bede. 
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dem  NNas  ich  ilir  mi;^«'.  wii-  si(!  üborliau[>t  am  AlxMid  iticlit 
mehr  das  will  \va.>5  sie  noch  am  Morgen  anj^osticbt  luitt«  '.  Kr 
rieth  Thiigut  M;is.si;;ung  und  Klut!;h<'it  an;  er  finiir«!  niclit  ab- 
lassen sich  in  das  Vertrauen  des  K<»nii;s  zu  setzen,  die  Koniijin 
in  uniiiiterbrucheuem  Einklang  mit  ilirem  Cicniahle,  in  gänz- 
licher Willfiihrigkeit  gegen  dessen  Wünsche  zu  erhalten.' 


In  der  königlichen  Familie  gab  es  diese  ganze  Zeit  hia- 
durch  fast  Jahr  für  Jahr  Geburts-  und  Taaf-Festlichkeite% 
zwischen  die  alierdings  mitonter  Todesft&lle  traten.  Am  2B,  Juni 
1781  war  ein  Prinz  Joseph,  am  26.  April  1782  eine  Prinzessin 
Maria  Amalia  geboren  und  getauft  worden,  wogegen  das  Jahr 
1783  nicht  weniger  als  drei  vom  königliehen  Nachwuchs  nach- 
einander dahinwelken  sah:  19.  Februar  Infant  Joseph,  25.  Fe- 
bruar Infantin  Maria  Christina  Amalia,  19.  Juli  ein  todtgebor- 
nes  Kind  weiblichen  Geschlechtes.  Der  letztere  Fall  hatte  die 
Königin  in  solchem  Grade  angegriffen  dass  man  für  sie  selbst 
fürchten  musste:  um  so  grösser  war  die  Freude,  um  so  glänzender 
waren  die  Feierlichkeiten,  als  sie  sich  am  22.  August  wieder  zum 
erstenmal  ötVentlieh  zeigte  um  im  ])om  Gott  für  ihre  Genesung 
zu  danken.  Ks  trat  jetzt  <'iii<'  klcin(^  Pause  in  ihrem  Mutter- 
werden ein:  i-rst  g<'gen  Kiuh-  des  nächsten  .lahres,  14.  Deceni- 
hei-  17^4.  kam  eine  l'riiizeshin  zur  Welt  die  auf  den  Namen 
der  heil.  Antonia  getauft  und  im  Familienkreise  ,Tüto'  gerufen 
wurde.-  Am  IH,  Februar  178G  kam  Olotilde,  am  31.  Juli  17>!7 
Henriette  zur  Welt,  in  der  Nacht  vom  2ö.  zum  26.  August 
1788  ein  Prinz,  der  am  Tag^e  darauf,  von  seinem  Bruder  dem 
Erbprinzen  im  Namen  des  Köni";»  von  Spanien  zur  Taufe  ge- 
halten, die  Namen  Carlo  Luigi  erhielt.  Das  Jahr  1789  begann 
dann  wieder  mit  einem  Todesfalle:  am  Keujahrstage  starb  der 
nicht  ganz  achtjährige  Prinz  Oennaro  an  den  Blattern,  und 
nun  Hess  die  geängstigte  Mutter  mitten  im  Winter  alle  andern 


*  Arnetb  Joseph  and  Leopold  II  S.  174  f.  Anm. 

^  Herr  von  Itenmont  in  seiner  ,Hemori**  Aber  ,Maria  Carolina  e  i  aooi 
tcmpi'  im  Arch.  stor.  ItnI.  1878  meint,  es  mÜHse  ,Tato'  heissen;  denn 
dieses  sei  die  richtige  Verklcint  ruiiir  von  .Antonia'.  Die  Königin  «direibl 
al>'  r  j.  It  sniiU.  und  selir  «loutlich :  .Totu'.  Hei  Abkiir/.ungeu  von  Kiuder- 
iiauu-u  püegt  mau  ea  eben  nicht  so  geuau  %u  uehmuii. 
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Kindr  r  ohne  Aui'schub  impfen,  auch  den  kaum  iunf  Monate 
alten  Carlo  Luigi. 

la  diese  Zeit  hinein  fiel  die  Nachricht  vom  Ableben 
Kttnig  Karl  III.  yon  Spanien,  f  13.  0ecember  1788,  und  von 
der  Thron besteig^ung'  des  Prinzen  von  Asturien  unter  dem 
Namen  Karl  IV.  Von  der  gefürchtoten  Aenderung-  des  Nach- 
foloferechtcs  war  im  Testamente  Karl  III.  nichts  zu  lesen, 
was  man  in  Neapel  mit  t>Tosscr  Befriedifj^tint;-  ent^e^^ennuhm. 
Zur  Be^rüssun^-  d(\s  neuen  Könii^s  wurde  Miireiu^sc  del  Vasto 
Avalos,  Grand  von  Spanien  erstei-  Classe,  in  ausserordentlicher 
Mission  nach  Madrid  geschickt,  und  es  hatte  den  Anschein  — • 
und  niemand  wünschte  das  mehr  denn  Joseph  und  Leopold 
um  ihrer  Schwester  will<'n  — ,  als  sollte  den  jahrcilanq-en  Mis- 
helligkeiten,  dem  eklen  Känkespiele,  den  bösen  iieden  und 
Zwischenträgereien  zwischen  den  Höfen  von  Neapel  und  Madrid 
ein  Ziel  gesetzt  werden.  Auch  unterliessen  es  die  Brüder  nicht, 
Karolinen  zu  rathen  sich  mit  ihrem  königlichen  Schwager  auf 
guten  Fuss  zu  setzen;  er  als  Bruder  ihres  Qemahls  werde  und 
kdnne  wohl  nicht  jene  Autoritäti  jene  Ffigsamkeit  selbst  in 
kleinen  Dingen  in  Anspruch  nehmen,  die  der  verstorbene  König 
als  Vater  glaubte  fordern  zu  dürfen.  ^  In  der  That  zeigte 
Karl  IV.  freundliches  Entgegenkommen,  beschloss  durch  eine 
eigene  Gesandtschaft  seinen  firuder  und  seine  Schwägerin  zu 
begrfissen  und  ihnen  nachtrüglich  die  Pathengeschenke  des 
Verstorbenen  fiir  dessen  Jüiii^sten  Enkel  Carlo  Luigi  überreichen 
zu  lassen,  der  jedoch  am  1 .  Februar  darauf  sein  kurzes  Dasein 
endete.  Auch  wendete  sich  Karl  in  besonderer  Botschaft  an 
den  Grossherzo^  von  Toscana,  wobei  er  seinen  besten  Willen 
kundi^ab  mit  dem  Konii,'-  und  der  Köni«^in  von  Neapel  p^utes 
Einvt;rnehmen  zu  pflegen;  man  möge  über  alles  Veii^angene 
einen  SehhMer  werfen,  mit  keinem  Worte  mehr  dessen  geden- 
ken was  unangenehmes  vorgefallen,  er  seinerseits  hege  durch- 
aus nicht  die  Absicht  sich  in  die  Angelegenheiten  des  König- 
reichs Neapel  zu  mischen.^  Leider  beging  Karl  IV.  die 
Unvorsichtigkeit  —  vielleicht  war  es  absichtliche  Veranstaltung 
der  Feinde  Karolinens  am  spanischen  Hofe  —  für  die  Sendung 

'  Joseph  HU  Leopold  8.  Jiniuar  ITHy  II  8.  218  f. 
'  Leopold  au  Joseph  21.  Jautur  II  S.  221. 
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nach  Neapel  eben  denselben  Quinones  auszuwiihlon  den  man.  wie 
doch  unmöf];;lich  vcrjjessen  sein  konnte,  vor  Jahren  in  schimpf- 
licher Weise  von  dort  we^f^ejao-t  nnd  der  bei  den  Cabalea  der 
letzten  Jahre  eine  Hauptrolle  gespielt  hatte. 

Man  muas  gestehen,  es  bedurfte  kaum  des  reisbar  empfind- 
lichen Temperaments  der  Königin  um  die  Wahl  einer  solchen 
Persönlichkeit  einer  herausfordernden  Beleidigung  gleich  su 
achten.    Trots  aller  Zureden  Leopold'B,  sie  möchte  all  diesen 

lächerlichen  Zänkereien  einmal  ein  Ende  machen,'  gab  sie 
]5ef"ehl  Quinones,  falls  er  :in  (k-r  (Tränzc  erschiene,  anzuhalu-o 
und  festzunehmen.  Kin<Mi  Menschen,  den  man  für  einen  Ver- 
trauten des  Quinones  hielt,  liess  Acton  in  Capua  aufgreifen; 
es  fand  sich  aber  bei  ihm  nichts  von  Papieren  oder  sonst  Ver- 
dnchtiju^^ein,  März  17Si>.  Die  Scndunj^  des  Quinones  selbst 
scheint  im  letzten  Augenblicke  rückgängig  gemacht  worden  zu 
sein,  ohne  dass  darum  die  beiden  so  nahe  verwandten  Höfe 
ihrer  gegenseitigen  Aussöhnung  nur  um  einen  Schritt  näher 
gerückt  wären.  ,In  Spanien',  schrieb  Kaiser  Joseph  am  9.  April 
seinem  Bruder,  ,wird  man  meinen  das  erdenkliche  gethan  so 
haben,  während  man  in  Neapel  alles  unannehmbar  und,  wie 
sie  es  dort  nennen,  impertinent  findete  £inige  Wochen  später 
schien  es  abermals  als  ob  die  Misverständnisse  sich  begleichen 
würden.  Beide  Höfe  sollten  einander  Gesandte  suschicken: 
von  Neapel  für  Madrid  wurde  der  Fürst  de'  Lues!  Firrao,  von 
Madrid  für  Neapel  der  Marchese  d'Ovieoo  bestimmt.*!  Doch  der 
gewünschte  Erfolg  blieb  aus.  Es  war  als  ob  die  beiden  könig- 
lichen Brüder  eine  unbesiegbare  Abneigung  gegen  einander 
hätten,  was  in  Wahrheit  wohl  nur  seitens  der  nunmehrigen 
Königin  von  Spanien  der  Fall  war  deren  Günstling  Monino 
das  Feuer  schüren  half.  Dass  dann  seinerseits  Acton  nicht 
ruhig  blieb  war  beL,'^nufIich.  Denn  allmählig  stimmte  man  von 
Madrid  aus  denselben  Ton  an  der  unter  dem  vorigen  Könii»'e 
in  Neapel,  und  mit  Recht,  so  sehr  verletzt  hatte,  mischte  sich 


<  Joseph  an  Leopold  29.  Janiur  1789  II  8.  828:  «Voiis  aves  fidt4  merreai«  d« 
Paverür  de  TeiiToI  de  Quinones,  et  de  t&cher  qu>Ue  termine  «ae  bonne 
foifl  les  dispntes  ridicnlea  qni  s6parent  les  dem  eonre*.  Derselbe  16.  Min 

S,  t229  f.:  ,.  .  .  je  ne  cutnpreiids  point  eonunent  on  peQt  se  chicAiiar 
mntuellcmcnt  pour  des  chose»  inditrcrentc^R  comine  est  nn  ambaaiadettTi 
pendant  que  tant  de  vraiA  int^rets  voas  r^unisseut'. 
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in  die  venchiedenartigsten  neapolitaniscliea  Angelegenheiten, 
legte  im  Namen  des  päpstlichen  Stuhles  Fdrsprache  wegen  des 
weissen  Zelters  ein,  forderte  von  König  Ferdinand  Geftllig- 
keiten  aller  Art,  wollte  Personen  befördert  oder  mit  besonderer 
Ausaeichnung  behandelt  wissen  an  denen  man.  in  Keapel  kein 
Vertranen  haben  konnte  u.  dgl.  König  Ferdinand  mnsste  gegen 
seinen  ftlteren  Bmder,  um  nieht  einen  offenen  Bruch  herbei- 
ZufiLhren,  zu  demselben  Mittel  greifen  das  er  vordem  gegen 
ihren  gemeinschaftlichen  Vater  angewandt  hatte,  antwortete 
voller  Freundschaft  und  Höflichkeit,  Hess  sich  über  alle  mög- 
lichen Dinge  aus,  berührte  aber  die  Geschäfte  oder  die  An- 
empfehlungen, um  welche  es  dem  Spanier  zu  tliun  war,  mit 
keiner  Sylbe.  Den  beiden  Brüdern  Karolinens  war  das  Ganze 
ein  Rätlisel.  ,E8  ist  unbegreiflich*,  meinte  der  Kaiser  am 
9.  Juli  1789,  ,wie  das  auf  die  iJinge  anhalten  könne;  es  ist 
eine  solche  Unvernunft  in  dem  allen  dass  man  wahrhaftig  nicht 
versteht  wie  auch  nur  die  Ränkeschmiede,  die  allein  bei  diesem 
Spiel  ihre  Kechnung  finden,  sich  so  lang  erhalten  können'.' 


Was  die  Person  ihrer  Schwester  betraf,  so  blieb  das 
Uiiheil  Josepb's  wie  Leopold's  nach  wie  vor  dasselbe.  Leb- 
haftigkeit Empfindlichkeit  Reizbarkeit,  und  in  Folge  dessen 
Leichtgläubigkeit  Voreiligkeit  und  Unvorsichtigkeit  in  mttnd- 
liehen  und  schriftlichen  Aeusserungcn,  Unüberlegtheit  und  dann 
wieder  Verilnderlichkeit  in  ihren  Entsehliessungen:  das  sind 
die  Klagen  über  Karolina  die  am  öftesten  in  dem  Brief- 
wechsel der  fürstlichen  Brüder  wicderkclircn.  Manchmal  schrieb 
einer  oder  der  andere  ihr  selbst  daiül)er,  wie  Joseph  am 
10.  September  17S4  aus  Illi>up6tin  bei  Pnig'.  Es  war  damals 
in  Neapel  das  Gerücht  umherijcpingen,  der  Kaiser  werde  mit 
nächstem  lO.OOO  Mann  in  Livorno  ausschitluu  lassen,  es  würden 
schon  die  Betten  für  die  Soldaten  hergerichtet.  Karolina  liatte 
das  für  lautere  Wahrheit  genommen  und  ihre  Plane  darauf 
gebaut.  , Welche  Verrücktheit,  weiche  Unvernunft!'  rief  Joseph 
gegen  den  Qrossherzog  aus.  Seiner  Schwester  aber  schrieb 
er:  ,Ist  es  denn  möglich  dass  Du  auch  nur  einen  Augenblick 

1  Arneth  II  8.  859  t 
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einen  solchen  Unsinn  ü;lanbon  kDniitcst!  Um  di  s  Himmels 
willen  lege  doch  endlich  einmul  Deiner  Lehliattii^keit  Zügel 
an  und  lasse,  was  noch  niehi-  Noth  thut,  von  der  üblen  Ge- 
wohnheit ohne  Verzng  zu  handeln  wenn  Du  irgend  eine  Idee 
vorschnell  gefasst  hast'.  Am  27.  October  1785  klagt  Joseph 
seinem  I^nulei-:  J)a<  ht  noD  das  drittemal  dass  die  Königin 
von  mir  einen  Rath  verlangt  nachdem  sie  bereits  alles  selbst 
gethan  und  verdorben  hat.  Möge  sie  es  ein-  für  allemnl  unter- 
lassen mich  um  meine  Meinung  su  fragen,  oder  aber  mit  jedem 
Schritt  innehalten  bevor  ich  ihr  dieselbe  auseinandergesetit 
habe'  .  .  .  ,Aber  um  von  ihr  Ruhe  und  Mässigung  su  erhalten', 
hiess  es  am  10.  April  1786,  ,dasu  mttsste  man  sie  umgiessen 
—  Mais  pour  obtenir  d'elle  de  la  tranqnillitd  et  de  la  mode- 
ration  il  faudrait  la  refondre/*  Gana  so  fasste  auch  der  Gross- 
herzog den  Charakter  und  die  Lage  seiner  Schwester  auf :  ,I>ie 
Umgebung  der  Königin  schmeichelt  ihr;  sie  plaudert  gern  und 
leicht  wovon  die  Andern  Misbrauch  machen,  und  die  Ver- 
drehungen und  Scherereien  nehmen  kein  Ende.'  Er  riith  ihr 
,8ich  nicht  in  solchem  Grade  jedermann  anzuvertrauen,  und 
besonders  mit  Fr<5mden  nicht  von  ihren  verschiedenen  Ange- 
legenheiten zu  sprechen'.  Er  klagt  seinem  Bruder:  ,Sie  ist 
zu  lebhaft  und  gibt  sich  zu  sehr  dem  ersten  Eindrucke  bin, 
schöpft  überall  Verdacht  und  schenlLt  /nr  selben  Zeit  zu  leicht 
ihr  ganzes  Vertrauen  Leut<;n,  die  es  durchaus  nicht  verdienen 
und  di(.>  davon  Übeln  (iebrauch  machen,  indem  sie  ganz  unglaub- 
liche Einzelnheiten  Fremden  erzählen  die  es  dann  weiter  aus- 
plaudern^'^ 

Doch  so  sehr  die  beiden  Brüder  die  Schwächen  Karo> 
Hnens  einsehen,  in  allem  was  über  diese  Linie  hinausgeht, 
was  ihr  Herz,  ihren  Charakter,  ihre  £hre  betrifft,  zeigen  sie 
sich  als  deren  eifrigste  und  wärmste  Vertbeidiger.  8o  Leopold 
am  15.  October  1785  über  den  angeblichen  Briefwechsel  der 
Königin  mit  Acten:  er  kenne  ,sehr  wohl  ihre  I^bhaftigkeit, 

t  Arneth  I  S.  226  f.  Anm.  vgl.  mit  II  B.  164:  Ja  iHa  tonnie  k  na 
scear,  et  eil«  Ia  forait  toarner  aax  autrea  ai  on  prenait  ponr  aifent 
comptant  leK  rono^ucnreii  qne  aa  vivaeiti  lai  fait  apereevoir  eooime  des 
chose«  exiatnntea'.  V>^H.  I  S.  .'tos. 

'  Loopoia  an  Joaepli  26.  April,  22.  Mai,  11.  Juni  1786;  II  S.  13  f., 
2U  f.,  2«  f. 
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ihre  Empfindlichkeit',  ihm  sei  ,ihre  Unvorsichtigkeit  im  Schrei- 
ben' nicht  unbekannt;  in  dieser  Angelegenheit  aber  habe  sie 
,aUe  möglichen  Gründe  auf  ihrer  Seite',  und  er  halte  sich  über* 
sengt  der  Kaiser  ,werde  nicht  dulden  dass  sie  in  dieser  Weise 
verlilstert  und  mishandelt  werdet  Am  4.  Mai  1786  klagt 
Joseph  über  die  Mishelligkeiten  zwischen  Madrid  und  Neapel 
und  die  Unannehmlichkeiten  welche  dieselben  der  Königin  be- 
reiteten, so  dass  es  ^absolut  unmöglich' sei  ihr  zu  . helfen;  aber', 
fügt  er  bei,  ,ich  bin  darüber  wahrhaft  traurig;  denn  ich  liebe 
meine  Schwester  und  sie  yerdieat  es'.  Dann  am  22.  wieder 
Leopold:  Jch  wünsche  von  ganzem  Herzen  dass  alle  diese 
Misverständnisse  mit  Neapel  ein  gutes  Ende  nehmen ;  aber  ich 
fürchte  dass  sie  mit  ihrem  vortrefflit-licii  IKizen,  mit  ihrer 
Unvorsichtigkeit  und  Lebhaftigkeit  alles  verderbe,  besonders 
wenn  es  einmal  gelänge  den  König   wider  sie  einzimehmen*. ' 

Das  was  die  Brüder  von  F(!rdinand's  Seite  fiir('ht<'ttMi  tiut 
nun  zwar  nicht  ein.  Von  einem  tiefer  gehenden  Widerwillen 
des  Königs  den  er  gegen  seine  (jremahlin  gefasst  hätte,  war 
von  Anfang  bis  zu  Ende  nichts  wahrzunehmen.  Um  so  häufiger 
kamen  vorübergehende  Aufwallungen  seines  Zornes  vor,  die 
einer  Frau  wie  Maria  Karolina  gegenüber,  die  selbst  leicht  in 
die  Hitze  gerieth  und  gewiss  kein  Wort  schuldig  blieb  das  ihr 
im  Zorn  hingeworfen  worden,  mitunter  zu  Auftritten  geführt  zu 
haben  scheinen  wie  sie  sonst  in  diesen  Kreisen  der  Qesellschaft 
nicht  vorzukommen  pflegen.  Das  ärgste  was  sieb  in  diesem 
Fache  ereignete  war  im  Sommer  1788  eine  ganz  beispiellose 
Rohheity  ja  Büberei  die  sich  der  an  einer  gewissen  Krankheit 
leidende  König  gegen  seine  im  achten  Monate  schwangere 
Gemahlin  erlaubte.  ,L*incroyable  histoire  du  Roi  de  Naples', 
nennt  es  Kaiser  Joseph  aus  Semlin  13.  August;  ,man  muss 
nicht  blos  der  unehrenhafteste  Mensch,  sondern  geradezu  ein  ' 
Ungeheuer  sein  um  solche  Scheusslichkeiten  zu  erfinden  imd 
zu  vollführen.  Damit  ist  alles  gesagt.  Es  wäre;  mir  unmög- 
lich je  wieder  einem  solcheu  Menschen  zu  schreiben  den  ich 
verachte/2 


'  Arneth  .Joseph  und  Loo|iold  I  S.  30.*i,  II  S.  16,  21. 

*  II  8.  187  1^1.  nit  Leopold  an  Joseph  16.  Anglist  1788:  X  Naples  le 
Roi  est  «lerechef  plus  foitement  inoommod^  de  son  mal,  la  eure  pallia- 
tive quUl  a  priee  n^ayaat  fait  qne  pea  d'effet'  .  .  .  Ee  war  das  offenbar 
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Am  26.  Auj^ust  darauf  wurde  Maria  Karolina  von  jenem 
Carlo  Luigi  tTithunden,  dorn  ein  so  kurzes  Leben  beschieden 
war.  Vielleicht  hatte  der  Schmerz  und  die  Aufregung  der 
Mutt«  I  über  das  was  sie  von  ihrem  Gemahl  erfahren,  den 
noch  üngebornen  nicht  zu  den  gehörigen  Kräften  gelangen 
lassen.  Maria  Karolina  aber  schrieb  den  frühzeitigen  Tod  des 
Knaben  jener  Operation  zu,  der  sie  das  sohwftchliche  Kind 
mitten  im  Winter  unterzogen  hatte,  und  zu  ihren  andern  kör- 
perlichen und  Seelen-Leiden  traten  jetzt  die  Vorwürfe  die  sie 
sich  machte  ihr  Kind  geopfert  zu  haben.  Joseph  und  Leopold 
mnssten  sich  sagen  dass  es  wieder  nur  die  Ungeduld,  der 
Ungestüm  ihrer  ^rappelköpfigen'  Schwester  gewesen  sei  was 
ihr  dieses  neue  Leid  zugeföhrt  habe;*  allein  sie  bedauerteo 
sie  nichts  destoweniger  auf  das  herzlichste  und  fCbrchteten  dass 
ihr  der  Kummer  an's  Leben  greife.  .  .  . 

Wenn  das  Verhältnis  zwischen  Joseph  und  Karolinen^  die 
früher  mit  solcher  Innigkeit  und  Begeisterung  an  ihrem  Bruder 
gehangen,  zuletzt  ernstlich  getrübt  wurde,  eine  wirkliche  Ent- 
fremdung, nicht  von  seiner,  aber  von  ihrer  Seite  stattfand,  so 
trugen  die  Schuld  davon  ohne  Frage  die  unausgesetzten  Ein- 
flüsterungen Acton's,  dessen  Ansehen  und  Einfluas  bei  Hofe  sich 
jenem  Gipfelpunkte  näherte  wo  er  erster  'und  tonangebender 
Minister  werden  sollte.  Schon  jetzt  war  Garacciolo  mehr  Stroh- 
mann, Werkzeug  in  den  Händen  und  nach  den  Winken  Acton's, 
der  sieh  alles  erlauben  durfte.  AU  sich  in  den  ersten  Juni-Tagen 
178U  ein  spanisches  Krieg8ge8ch\vad«;r  V(»n  Segeln,  darunter 
vier  LinicnBchitie,  dem  Gestade  von  Neapel  näherte,  wollte  der 


derselbe  Anlass  rou  welcliem  Thugnt  einen  Monai  Mher,  SS.  Juli 
naeb  Wien  liericbtet  hatte :  ,Es  liat  abemuü  swieehen  beiden  K9ni((l.  M*- 

jestüten  beunniliipvndo  Ang^blicltP  df  i  Mislipilipkeit  gegeben,  welche 
der  Königin  viel  Hctrübnis  verurnncht  Imbeii.  Hei  dioser  fiolejfcnhcit  sind 
einige  Snlmltpriio  in  Ungimdi*  ^jofalltMi.  GoK<'"^^''''''''rr  zw.nr  ili  r  Stnnn 
wieder  ^jelegt  und  es  .Helieiiit  die  KiiilicUiglieit  vnllkonmieii  lierj^esteilt 
XU  sein.  Nur  blcilit  der  Wunsch  übrig  das»  «ich  derlei  kritische  Angeu- 
blieke  in  Zukunft  nicht  eraenern  mdehten*. 
'  Joseph  an  Leopold  18.  Februar  1788:  ,La  Beine  par  ses  boatades  est 
&ite  poar  tont  gftter.  Ponrqnoi,  pnisqn'on  de  ses  fiU  <tait  mort  de  la 
peUte  verul«>,  faire  dana  cette  saison  inoooler  tons  nett  enfiuu,  meme 
celni  qui  n'y  4tait  pa«  propre  par  ^ou  ige;  oela  est  agtr  sans  raison'. 
Am  26.:     .  .  tout  cela  eile  Im  oublic  ponr  snlvre  sa  fongue'. 
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König  man  solle  eine  Corvette  entgcf^-enschicken  mul  den 
Admiral  Texada  aufmerksam  machen  dass  er  höchstens  mit 
fünf  seiner  Schiffe  in  den  Hafen  einlaufen  diiife;  Acton  aber, 
ohne  Zweifel  im  Einverständnisse  mit  Caraeeiolu,  kehrte  sich 
nicht  daran,  so  dass  die  tranze  Flutte  mit  vollen  Segeln  auf 
die  Rhede  lossteuerte.  Ferdinand  gerieth  zwar  über  die  Mis- 
achtuug.  seines  Befehls  in  heftigen  Zorn;  allein  Aeton  blieb 
was  er  war.  £s  fand  dies  in  einem  Zeitpunkte  statt  wo  sich 
die  Königin  wieder  ihren  Brüdern  näherte  und  Thugut  in  ihr 
Vertrauen  zog,  weil  ihr,  da  es  mit  d(m  französischen  Heiraten 
nicht  vorwärts  gehen  wollte ,  die  Unterbringung  ihrer  zwei 
ältesten  Töchter  am  Heraen  lag  für  welche  die  beiden  ältesten 
Söhne  Leopold's  wie  geschaffen  waren. 

Acton  scheute  jetzt  den  Österreichischen  Einflnss  mehr  als 
den  spanischen,  und  würde  sich  vielleicht  dem  Hofe  von  Madrid 
genähert  haben,  wenn  man  es  nicht  von  dort  aus  wie  darauf 
angelegt  hätte  das  neapolitanische  Fürstenpaar  stets  aufs  neue 
zu  reizen.  Einmal  sandte  Kari  IV.  Briefe,  weil  sie  nicht  von 
der  eigenen  Hand  Ferdinand's  g-eschrieben  waren,  durch  einen 
Courier  cintueh  zurück.  Auch  die  Abänderuni;  des  spanischen 
Thronfoly^erechtes  mit  Zurücksetzung:  der  Ferdinandeischen 
Linie  kjim  wieder  in  s  (ierede,  während  uiun  {^gleichzeitig  von 
Madlid  darauf  ausging  die  Ansprürlic;  der  ält(;ren  TJnie,  falls 
der  Stamm  Ferdinand's  ohne  ujännlichc  Erben  blieb»*,  in  die 
Acten  des  K<inigreichs  Neapel  einverleiben  zu  lasseji;  wolle 
dies  vermieden  werden,  so  solle  die  Prinzessin  Maria  Theresia 
dem  Infanten  Anton  von  Spanien,  geb.  31.  December  1755, 
oder  dem  £rbprinzen  Ludwig  v(m  Parma  die  Hand  reichen. 
Allein  das  war  keineswegs  nach  dem  Ht'S(  hnincke  Karolinens. 
Mit  den  Erzherzogen  Franz  und  Ferdinand  standen  ihren 
Töchtern  ein  Elaiserthron  und  ein  schönes  Qrossherzogthum  in 
Aussicht  und  was  war  dagegen  das  Herzogthum  Parma  und 
ein  jüngerer  Sohn  wie  Don  Antonio?!  Freilich  erhob  Spanien, 
da  es  mit  JosepVs  Gesundheit  entschieden  abwärts  ging  wo 
dann  Leopold  König  von  Ungarn  und  Böhmen  wurde,  den 
Anspruch  dass  für  diesen  Fall  Toecana  der  parmensischen 
Linie  der  Bourbons  anheimfiele;  allein  österreichischerseits  war 
man  nicht  gesonnen  diese  Zumuthung  gelten  zu  lassen. 

Da  kam   die  Nachricht  vom  Tode  Kaiser  Joseph  IL, 
f  2U.  Februar  17iK).    Ferdinand  vergoss  aufrichtige  Thränen, 
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^Alai  ia  Karolinu  im  Oo^^entlieil  zci«;tc  sich,  was  ihrer  Urngebungf 
uiiiiu^'«'ü(Ouii  aiitricl.  nierkwüidiji^  ,ij;ct'asst*:  sie  konnte  sogar 
oinc  ühermütlu<^c  Laune  nicht  bcwähinjen,  die  einen  Aug-en- 
hlic'k  ]i(M-vorbrach.  In  solchem  Grade  liatten  die  Misverständ- 
nisüe  der  h  tztcn  Zeit  ihre  Gefühle  zu  dtun  (iinst  von  ihr  vcr- 
p^()tt<u-ten  Bruder  erkaltet,  und  so  sehr  überwo«^  j^'t^t  hei  ihr 
die  BciViedijj^un«;^  der  Mutter,  ihre  stolzen  Ilotfuungen  auf  den 
Glanz  und  die  Macht  ihrer  künftigen  beiden  Schwiegersöhne 
dem  Ziele  näher  gerückt  zu  sehen!  .  .  . 

IV. 

Oesterreichisehe  Gesandtschafts-Berichte. 

Eine  Persönlichkeit  wie  den  Grafen  Mercy>Argenteau  am 
Hofe  Antoinetten's  hatte  die  Kaiserin  Maria  Theresia  an  jenem 
ihrer  nSchstidtern  Tochter  nicht,  und  schon  dass  sie  hier 
eine  solche  Veranstaltung  nicht  für  geböten  erachtete  war  von 
Bedeutung.  So  mancherlei  sie,  als  sorgsame  und  strenge 
Mutter,  an  den  Eifirenschaftcn  der  Prinzessin  im  elterlichen 
Hause  zu  rüi^en  ;j;chaht,  die  zur  Frau  und  Kouij^iu  jL^cwordene 
Maria  Karolina  ilösate  ihr  durch  ihre  Haltung;,  durch  ihr  Be- 
nehmen, durch  ihn;  Erfolg-c  solche  Zuversicht  ein,  dass  sie  ihr, 
wie  sie  wicdcrliolt  zu  erkennen  i^iih,  unl)edin<!;t  vertraute  und 
sie  d(M'  Konigin  von  Frankreich  mehr  denn  einmal  als  Muster 
hinstellte.  Nur  ihre  beiden  Söhne,  Joseph  und  Leopold,  schickte 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  wie  auf  Kundschaft  an  tlen  Hof  von 
Neapel  aus,  und  die  Wahrnehmungen,  welche  ihr  diese  nach 
best('m  Wissen  und  Gewissen  über  die  Entwicklung  ihrer 
Tochter  zubrt^hteo,  waren  nur  geeignet  die  Mutter  zu  erfreuen 
und  vollkommen  zu  beruhigen. 

Auch  chiffrirte  Stellen  in  den  Berichten  der  kaiserlichen 
Gesandten  kommen  in  der  ersten  Zeit  des  Weilens  Karolinens 
.  in  Neapel  sehr  wenig  vor,  und  betreffen  durchaus  Staats-  oder 
doch  geschäfUiche  Angelegenheiten,  Mitunter  schreibt  der 
Sohn  Kaunitz  an  den  Täter  Kaunitz  über  den  König  und  die 
Königin  in  vertraulicher  Weise;  sonst  bewegt  sich  alles  in  dem 
gemessenen  Amtsstyle  und  nehmen  die  Depeschen,  ohne  be- 
sondere Vorsicht  und  geheimthuendes  Wesen,  ihren  gewohnten 
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Lauf,  d.  h.  aus  den  Händen  defs  Stajitskauzlers  iinmittolbar  iu 
jene  der  Kaiserin,  von  deren  llaud  sicli  mitunter  Randbemer- 
kungen finden.  Gleichwohl  ist  der  Inhalt  <liescr  Berichte  nicht 
ohne  alle  Ausbeute  über  die  Persönlichkeit  der  Königin  und 
ihres  Gemahls.  Wohl  zcii^cn  sieh  die  Berichterstatter  erfreut 
wenn  sie  hibliclH  .s,  dem  Ohre  der  kaiserlichen  Mutter  wohl- 
klingendes berichten,  wenn  sie  namentlich  über  den  Charakter 
des  königlichen  Eidams  angenehmes  mittheilen  können;  z.  B. 
Nr.  ü  von  dessen  jungebohrnen  besondern  Güte'.  Allein  gleieh 
die  in  meinem  Auszüge  nächstfolgende  Depesche  des  Grafen 
Vldek  Nr.  1()  offenbart  eine  Ungebundenheit  der  Auffassung 
und  einen  Freimuth  der  Beurtheilung,  welche  tiefe  Blicke  in 
die  Qemüthsbeschaffenheit  und  Lebensweise  ydes  jungen  Königs' 
zu  werfen  gestatten. 

Ungleich  bedeutsamer,  was  die  Vorgänge  hinter  den 
Coulissen  am  Hofe  von  Neapel,  vielfach  auch  an  jenem  von 
Madrid  betrifft,  werden  die  Gesandtschaftsberichte  mit  dem 
Jahre  1784,  wozu  das  spanische  Rftnkespiel  und  die  Gegen- 
Manoeuvres  der  königlichen  Partei  in  Neapel  fortwährend 
neuen  Stoff  bieten.  Von  da  an  wird  auch  der  ChiffreschlUssel 
in  lebhafte  Thätigkeit  gesetzt,  und  dass  gerade  die  in  solcher 
Weise  umschleicrten  Stellen  die  interessantesten  und  piquan- 
tcsten  sijid,  versteht  sieh  von  selbst.  Um  des  Zusammenhanges 
willen  habe  ich  zwar  alles  wesentliche  was  hier  berichtet  wird 
bei  der  Krzähluni;-  des  vorigen  Abschnittes  VDrw  eggenommen ; 
r8  wird  sieh  ulier,  sclieint  mir,  immerliin  der  Mülui  verluhücn 
die  tStelleo  im  ui'.spiiin'^liclien  Woitlaut«;  t;iiizu.sel»en. 

Ich  brauche  wohl  nielit  zu  versichern  dass  in  den  ziem- 
lich umfangreichen  Actenfascikeln  die  für  meinen  Zweck  durch-  * 
gesehen  werden  mussten,  keine  Stelle  von  mir  Ubergangen 
wurde,  und  kaum  eine  mir  entschlüpft  sein  dürfte,  wu  über 
den  Charakter  Maria  Karolinens  und  das  Verhältnis  der 
beiden  königlichen  Gatton  zu  einander  und  zu  Persönlich- 
keiten ihrer  Umgebung  irgend  etwas  bedeutsameres  zu  &>• 
den  wäre. 

Die  kaiserlichen  diplomatischen  Agenten,  deren  Thätig^ 
keit  am  Hofe  von  Neapel  in  die  Zeit  von  1768  bis  1790  fiel 
(das  folgende  Datum  bezieht  sich  jedesmal  auf  den  ersten 
Bericht  der  von  dem  Betreffenden  erstattet  wurde)  waren 

folgende: 
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1768  Ernst  Christoph  des  H.  R.  R.  Graf  von  Kaunita- 
Rietbcrg-  Gesandter. 

1770  2().  Juni  Anton  von  Binder  Edler  von  KriegeUteiu 
Botschafts-Secretür. 

1771  23.  .Inli  F'ranz  Joseph  des  H.  R.  R.  Graf  von 
Wurui  hr  liu  d  Gesandt(  r. 

1773  s.  Juni  Franz  Leopold  Fhr.  v.  Metzburg^  Lega- 
tions-iSecretär. 

1773  24.  Juli  Johann  Joseph  des  H.  R.  R.  Graf  von 
Vlöek  (Wilzeck,  Wüczeck,  Wilzekb)  Gesandter. 

1777  23.  September  Friedrich  von  Rottenbttrg  Leg»- 
tionB-Secretär. 

1778  28.  Juli  Vldek  wie  oben. 

jf    1.  October  Rottenburg  wie  oben. 

„    18.  December  Anton  des  H.  R.  R.  Graf  von  Lam- 
berg-Sprinzenstein  Gesandter. 

1784  13,  November  Graf  Karl  von  Richecourt 
sandter. 

1787  9.  December  Baron  Thagut  Gesandter. 

1789  13.  Juni  Norbert  Hadrava  Legations-Secretilr. 

1790  7.  September  Fürst  Francesco  Ruspoli  Gesandter. 

1. 

Graf  Ernst  Kaunitz  an  den  Fürsten  Wenzel  Kaunitz. 

Naples  ce  23  may  1768. 

Monsieur  tr^  eher  P^re! 

Je  trouve  absolument  inutile,  mon  eher  P^re,  d'entrer 
dans  aucune  sorte  de  details  sur  notre  nouveau  meni^e. 
L'Archiduc  qui  ecrit  a  Sa  Majeste  l'Imp^ratricey  est  bien  plus 
k  porige  que  moi  de  tout  voir,  de  tout  entendre,  par  consöquent 
aussi  bien  plus  que  moi  en  6tat  d'en  juger  et  d*en  dire  son 
sentiment  k  Sa  Majeste  rimpiratrice.  II  n*y  a  nen  k  ajouter 
k  ce  qu'il  Lui  en  dit.  L'Archiduo  voit  bien  et  l'on  peut  en 
toute  sdret^  fe'en  rapporter  k  iui.  Jusqu'k  präsent  tl  me  paralt 
que  la  Reine  pourra  dtre  heureuse.  II  est  vrai  qu'il  lui  reste 
toujours  k  d^rer  que  le  Roi  fut  mieuz  ilevi,  sa  vie  en  serait 
assur^ment  plus  agr^ble;  mais  si  eile  ne  peut  mSme  rien 
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ebanger  sur  cela,  ses  dispoBitions  naturelles  sont  toujours  assez 

heureuses  pour  qu'elle  piiisse  tout  esp^rer  de  cc  cote  la  de 
lui.  Tout  le  monde  est  fort  content  de  la  Reine,  Tanucci  memc 
m'en  a  dit  luie  iiitiuite  de  bien,  et  reellemeut  je  la  trouve  char- 
mante ... 

Monsieur  tres  eher  Pi-re! 

Votre  trös  huiuble  treä  ubcisäant  surviteur  et  Iiis 

'  ErneBt  lütuDits  Kittberg. 
2. 

Aas  einem  amtlichen  Berichte  Neapel  vom 

28.  Juli  1768. 


Bi  ^l)xo  )))la\.  bic  .viönicjinu  vid)toii  öcrmalcii  bnc  Por^iuilirf)[tc 
3lurtiMimcvcf  ba^in,  beo  >t  011190  -DMi.  in  all  bcmjciiiijeii  ciitijci^cii  ^11 
(^ci}cn,  waö  etiun^  bct)trnflfii  tniiu,  .pödjft  ^l)vo  bae  .V)cv^  uiib  i^cr- 
trauen  bcS  Könige,  xodö^c  (Sie  unge^iveifelt  aUjt^on  gän^lic^  geioouuen, 
be^^ube^alten. 

T^tcfc^  ift  (i<,  njaö  @it^  ^^ro  ÜJ^qj.  ',um  ^iek  Q(\(ii(t,  wie  aut^ 
noii^  ba^ienige,  ba^  ®te  ®id^  iDcber  in  Ükf^äfften,  no^  (grt^lung 
chic«  (cfotibcm  cinmifd^,  inbem  Wln^i^ft  ^icfctbc  rnfjH 

cinfc^en,  bafi  Dot  bcrmalcn  noi^  @te  bad  8anb,  toic  au^  btc  Zxii^» 
fcbcrn/ »omtt  man  bid^tc^in  (ülcd  gc^cn  gcmac^,  nt^t  gcnugfam 
bnncn,  unb  ba  bicfcd  3^ro  SOtof.  Kfigcftcn  (Sinf!(|t  ni^t  cntgctctp  fo 
crftonen  Bit  au4  auf  bad  6cfte,  bai  cd  no^  nic^t  an  bcr  3<tt  ift 
)tt  bcuTt^eilen,  ob  man  ®ie  mfjH  ober  fibel  fü^re,  mithin  bleiben  bie 
Sa^cn  in  i^rem  bovigen  !;8er^ä(tnig,  unb  noc^  in  i^vem  bi^^citgen 
©ange  .  .  . 

(Kaunitz  bekräftigt  diu  K(»ui^ir)  in  dieser  ihrer 
Haltung  und  räth  ihr  nicht  einmal  das  Verlangen  sich 
der  Geschäfte  anzunehmen  zu  zeigen.) 

.  .  .  SBM^et  @a^  ober  ni^t  foioo^I  ben  $t6ni%,  nKiclem  cd 
glci^gfiltig  ift  buri^  wen  bie  ®cf(^ftc  gcf<^4en,  aU  ben  Marchese 
Tanuoci  anbctrtft,  inbem  bctantermagen  @oI(^  übet  feine  ^benbe 
(Skttwtt  fc^r  eiferffi(^tig,  unb  gewi§  ni(^t  unter laffeu  wflrbr,  €r.  ^0tai. 
auf  Ovrroege  (etten,  ober  ^öc^ftT^enenfclbcu  fiel)  cntgcßcii  jii  |e|jeu, 
nelc^e«  ^^in  aud)  um  fo  oiet  (etd)tci  )ci)ii  »flrbe,  aU  (St  bed  ftbnigd 
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in  ©panien  Wlla\.  oäujlic^ed  ^rrtraiien  brfi^ct  unb  auf  brffen  btftt 
Untcrftü^ung  in  aUcn  $orfa0m^riten  rechnen  fönntc. 


C)  tHe  fixt,  mit  »el^er  ©ic^  ^f^xo  Mal  i^^öniginn  bid^ 
^ie^in  betraoen,  fiberfteiget  aütß,  m€  man  nur  Sobuftrbiged  fagen 
tann,  n>if  benn  barau^  audf  aÜ\dfon  Wtxffiäß  ^nenfetben  bet  9ox* 
tf^il  ^ugma^fen,  bag  <Bit  oon  Ql^ro  ^Slal  bcn  ftdnig  getiebct,  oon 
bem  Marchese  Tanucci  beMunbert  unb  oon  ber  ganzen  @tabt  an» 
gebetet  »erben,  welc^  i(b,  ba  Qfyct  SOlaj.  meiner  $obf)»rfi(^  ni^t  be> 
nötl)igct  ftnb,  feine0tt>rgrd  fagen  tvfirbe,  »cnn  ed  fi(^  nic^t  in  btr  Ziftit 
a(fo  bffönbe.  Sßie  i(^  benn  au(^  ferner^  befennen  mu§,  bat  id^  an 
(\t)ro  'Ma\.,  iväl)i"cnbcr  ^dt  um  ."pödift  Dtefelbe  jn  feljn  bie  (5^ 
habe,  ncbft  bcn  uiclen  CSJcift^  unb  übviflcu  ('»^nbcii,  eine  flnn^  befoiiberc, 
unb  biu^  VlUiv  UHMt  iilicrftcincnbc  '-l^cvnnnft  unb  ^Öcuitl)cilnntic*  Hmft 
bcnunitct  bnbc,  iiH"K1)t'  indlnilit  s^od]]t  Diefelbe  in  bcr  ^cit,  nie  B'm 
^id)  nofi)  bei)  M)yo  >iai)cvl.  >ionitil.  bcfnnbcn,  \\\  feine 

l*«^ele(ieiü)cit  tinttcn,  unb  iuelct)c,  ba  jic  bcvnuUcu  ergeben,  in  baö 
üoUc  \<i(^t  flct Veten  — 


3. 

Foriici  vom  11.  Noveiuber  17ü8. 


H)  '^inixJ  Iii)  bicbev  oon  bcv  '^nnid)cn  ^\l)vcn  .Ntonifll.  lUioj'^"  bcn 
)ct)enbcv  ^^ävllidilcit  unb  i^ntcn  Criiitiad)t  uutcitliilniiift  cin-^ubciulitcii 
bie  Crbvc  iicbabt  bnbc,  )old]cc  bcftättiiie  aud)  bcvnmlcn,  unb  iHnfid}cic 
iicborjamjt,  baf;  bicfco  \\\  bcc  Publici  anciicbnicubcn  '4.>cvnnrii;cn  c\( 
reidje  ....  nnb  bevnuilcn  i^'bct  bcf;cn  ciii^ii]ci>  nn'tnfdn'n  unb  ^Jmt 
langen  ba^iu,  im  balben       'Mai,  bie  Höuigiuu  mit  einer  '.'eibee>ftnd)t 
gefegnet  \\i  fe^n,  unb  biefe^  würbe  [obann  ungeju^eifelt  no(^  me^rer^ 
bie  l'ifb  unb  (^rtjcbcntjeit  ber  liiefiqeii  Untert^anen  oermeliren,  wcld^ 
ber  .<?öniginn  ^D^ai.  3i(^  bi^^ie^tn  burd)       nbrraui^  gndbiged  ^fcn 
)U)U}ie^  gewuft  ^oben.  ®ie  man  benn  am^  eingeftc^n  mu§,  bajl 
9aer|d(4ft  !Diefelbe  }u  aUem  ben  beften  Sitten  bezeiget,  unb  (ier  Ort«, 
»0  ber  ^of  biö  auf  ben  18**"  X*»""  oerbleiben  »irb,  mit  bem  fidnig 
auf  bie  Qagbt  gelten,  obf^on  folc^e  ^er  ^anbed  be^  «mtem  ntd^  fo 
gut,  wie  in  t)eutf(b(anb  ift,  unb  in  biefer  ^fofyct^  3eit  bie  flble  IBitte* 
rung  einfallet,  fo  »igen  bod^  ber  ftdniginn  Mal  an  biefen  ^luftigungen, 
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4. 

Portici  den  6.  December  17(ib. 

A)  —  —  —  —  —  bog  be«  ^oitia«  aßaj.  fCUer^ö^ft 
X)erfeI6en  tfigfic^  neue  groben  ber  S^it^Bung  geben,  wie  benn  auc^ 
begcu  ^utvaueu  fo  toeit  ^(\)ct,  ba^  (St  aud  n((^td  mel^r  ein  ©e^eim» 
ni§  mattet,  nnb  ber  5fönioiuu  ID^aj.  a0e  oon  bem  ftaiffol  j^dnig  er« 

Ijoltcncn  iövicfc  nnofvtvauct,  unb  id)  wei§  foqnr  )irf)cv,  ba§  (^r  aÜer* 
!)öd)ft  rcv|Vlbcu  ^ic  für  ciniiic  aUl)iev  Sirf)  befiiibcube  ficmbc  lUiinifteru 
mit  bcv  ^0)1  i]ctoiiuiu"uc  iÖiicfiii)afteii,  )o  man  bic  inot)ic[te  >^cit  auf 
^innad)en,  unb  und)  ii^ciyanbiiit^  bcv  Radien  ab'^iifd)vcibcii  pflci^'t,  bat 
leffii  lagen.  T*ir)co  ^co  .vüinin^*  bc^cinnibco  luoßcc  'in-vtiaucn  iiiad)i't 
nun  iiid)t  obuc  (Mninb  icbcnuaim  inutl)niaf;eii,  baf;  bcv  .viöniiiiim  '))la]. 
nfc*banH,  wann  5lllcii)i)d)i"t  3ic  \n  bcm  2taato  'Watb  tucibcu  i]c^oi)cii 
un'vbcn,  lucldico  aber  nad)  bcni  l)icr  Crto  ciiu]i'fiü)vtcn  (*»\'bvauct),  unb 
nad)  bem  ;üci))picl  bcv  Dcvftüvbciicii  ,vtöiiiiiiim  düu  Spanien  uidjt  ebev 
9e)d|et)en  tam\,  biv^  ein  IrituDt  geborten  »ovben,  aUed  nur  immer  oer^ 
longenbed  »erben  er^lten  fönnen.   —   —  — 

ö. 

Neapel  22.  Mai  1769  (Legations- Secretär  Anton  v. 
Binder    in    dienstlicher    Abwesenheit    des  Grafen 

Kaunitz). 

A)  —  —  ba§  bie  läviOd^t  ^ümi^nnn  jtDiff^rn  benrn 
Diepgen  föniglidieu  'JD^aieftäten  bergcftolten  noUfommen  fe^,  ba|  fie  in 
ber  Xlfot  fc^etne  nid^t  weiter^  anwa^fien  }u  fdnneu  unb  bie  ^eitlidie 
(S^löcffeligfett  oorjuftetten,  inbcm  beiberfeitiger  SiUc  nur  einen  ou«^ 
mo^ct,  unb  aM  foI<^  ^tnbern  fdnnte,  auf  ba^  forgfaittgfte 
bermieben  nirb.  IDhn  mug  gefte^  bog  O^ro  ^a}.  bie  ^öniginn 
bur(^  atter^i^l^ft  ^ofelbcn  angebo^ren  gefäUtge«  Sefen  nii^t  wenig 
iSlierju  bet)tragen,  unb  bem  ftbnig  in  aU  beliebigem  juoorjufommen, 
mu^  an  beffcn  3^iti'^vdf'  unb  Selufti^unoeii  auf  bie  bcfte  unb  on« 
ftftnbigfte  Krt  immerfort  Slntl^fil  ^ii  nehmen  unifcii.  SBie  benn  ouc^ 
foiDO^l  bie  Höflinge,  aU  jicuc,  [o  baun  unb  ivatui  bct}  ^ofc  cv)d)ciiicu 
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^it  bfirfen  bif  (5^vc  Ijnbcu,  fvc^mutii}  ciiuicftcljcn,  bo§  bur<^  ber  I^Siti^tnii 

'JJinj.  iH'rn)en^lln^  uiib  bcfc^cibfuec  3"^'^^^"  v^^^o  ^-ö^'^i-  Köllig 
feit  üeri'djiebciuii  JJcouatLii  nicftt  nur  Vcutfclig  unb  (iefprQ(t)iflfr,  fon- 
bevu  niid)  in  allem  :?lubctvad)t  nicl  lUtiiicv  iKiPorbeu  fiiib,  uidd)co  beim 
bcr  Äöiiiiiiim  'Ma'].  buvrfirteliciibo  berflcftalteii  bie  5')ev^eii  öciuinnct,  ba§ 
man  3(llcv^öd)|t  IMefelbe,  fo  ',n  fa^en,  anbetet,  nnb  bereit  nnue,  im 
(vforbeveiibem  ^aü  [ür  ^öc^ft  ^ie  (^ut  uiib  ^lut  auf^uo|)[evn. 


Neapel  4.  Juli  IT^iO  (Grat  Kaunitz  von  seiner  Dienst- 
reise zurückgekehrt). 

B)  ~  —  —  —  Sßic  i(t  nun  ben  nAmlt^  '}2iul^mtttfl0 
nof^  $ofe  gienge,  um  meine  aUeruntert^nigfte  Aufwartung  abjujtotten, 
fo  getui)eteu  O^^o  '-^^al*  A'nig  unter  befonbern  ^ubcn«  ^)ei« 
jungen  mir  bid  in  bie  SSorjimmer  entgegen  311  ge^eu,  unb  ®i<l^  ber 
ottergnäbigften  9u^brfi(f^n  über  meine  3uvuc!funft  bebieneu,  iiulc^e^ 
le^iftere  oud)  oon  ber  H()ui9inn  iDla\.  auf  bie  aUcvflnäbiflft'  unb  rü^ 
rcnfte,  aud)  foldjc  ;*Ut  iiefd)ct)eu  i[t,  UHldie  nüd)  au  :?llleil)üd)[i  Ver- 
leiben wahren  ii^üljlinolleu  feineonn-iio  ^lucifelu  läRt,  wie  id)  benn  aud) 
Dou  ^\)\cn  Dioj'""  ^uv  3pa;>ieifavt  ^u  SBaffev,  lueld^ev  uoc^  nieiimlen 
ein  anbever  Fumillen  'JO^inifter  be^gewo^uet  ^at,  uoc^  nämlichen 
:äbcub0  bin  ciugclaDeu  ivorbeu. 


7. 


Baron  Binder  Caserta  31.  Januar  1771. 


C)  .  .  .  Bai  en  masque  .  .  »obep  jebermann  mit  !6cr« 
gnftgen  bemerdte,  loie  ned^felfeitig  bie  ®effttttgfett  bei)  ^iefigen  Soave- 
rainen  fe^e;  ba  nSmÜi^  ber  j^öni8in  SRaf.  bem  St6m%  immer  mif 
bie  3agbt  folgen,  unb  f onften  oml^  beftSnbig  an  bcr  ®ette  finb,  ht9 
J^önig«  Mal  hingegen,  o^ne  )u  tanken,  @i4  ouf  bem  Bai  mit  lu» 
feten  beluftigten  unb  auf  fetben  bid  }u  (Snbe,  nftmlic^  fA€  noc^ 
9)?orgend  nerblieben,  unb  man  mufi  gefte^n,  ba|  bie  oben  angefahrte, 
unb  oon  iebermAnntglic^  gemachte  iOeobwi^ng  ha9  o^ne^in  fe^r 
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präc^tigCf  unb  m^r^ft  (önigli^c  S^ft  ud(^  me^rerö  aufgeräumt 
mochte*  .  .  . 

8. 

Graf  Warmbrand  Portici  8.  Noyember  1771. 

C)  (^»^eftern  ift  baö  ^liaincncfcft  bev  .^öniiiiiui  D^nj.,  ^l(lcrl)örf)ft- 
luclc^c  (Mott  lobl  bcv  bcften  (i^c)iiiiM)eit  flciiicpeii,  um  |o  t)onlid)er 
fcQfrt  roovben,  nie  bic  .pofumui  bcv  flejfeflncteu  Vcibeo  Uitiiiäiibeii  uou 
XaQ  Xnfl  mel)ifi\^  '^uiiiint,  uiib  ba  bet5  5?öiiiflö  'Uinj.  ^iciiibcr  bic 
inniflli(t))*tc  ?^vcube  ^ii  nfcuueu  ^}(\)(\\,  fo  )ri)cint  nud)  iiod),  m  müi]lid), 
^uii)d)cu  ^i)vn\  lUtaidtätcii  bic  äd)te  >^iuieirtinui,  imb  bn(j  ciu]f  (iin- 
DCvftäubuiB  einen  neuen  ^*^uumd)ß  ',u  cit)nltcn,  wo  u\\)\>i)d)m  bic  Unter ^ 
t^ancu  bem  glücflic^cu  ^eit  i^uncft  bei*  c^ntbiubuug  fc^on  mit  S^rönen 
5öfinfd)cu  unb  änfecrftcv  @c^n)ud)t  entflencnfel)cn,  wcÜcn  m6)  bcv 
l)ic]igcn  dtcgievuitfld  0orm  bev  ttönigiun  'Mal  erft  fobann  beni  ®tnat^ 
diat^  bet)n)ol)neu  tDerbcn,  toclc^r  loo^l  be^  ^ev^öi^ft  X)er)e(ben  über« 
att0  grogeii  (Seift«  unb  <Bcmttt^'<Boben  eine  ganj  onbere  ^tolt  er« 
^Iten  fönnte.  —  — 

9. 

Caserta  27.  März  1772. 

B)  HU  M  ftftnigö  SRaj.  biefer  Sogen  in  einem  ber  oier  ivett« 
ttufigen  f^flfen  M  neuen  foUafted  mit  bem  fc^dnen  Cadeten  Corps 
bie  Äriegtf 'Übungen  üoma^men,  unb  foivo^  M  9auem,  ol9  anbetet 
gemeine^  So(f  bergeftalteu  fid)  ^ubrange,  ba§  ben  Evolutionen 
nic^t  Dcuunfauicr  ^iai^  ftbrig  bliebe,  fo  fagten  |)öc^ft  X^icfelbc,  toie  idf 
|o((^c^  [elbften  (A9  ein  qcrittivtev  >^uf)örer  bezeugen  tonn,  mit  ber  an« 
flcbo^rnen  bcfonbcrn  ©ütc,  tücld)c  bei)  fo  oieleu  ©elegen^eiten  mit  33er* 
e^runn  bftüuubfvt  lüirb,  ritiratevi  ti<^lj  inici,  se  no,  non  posso  tar 
nieuto:  ^Jluf  lueldjc  nülbc  ^^Inrebe  iid)  bann  jcbcrmauu  mit  ernt^ütfeii 
Vivücf^on,  unb  bie  i)ulbreid)e  Vauijmutl)  bee  Suuverains  mit  ^üb[prüd)eii 
bemevcfte.    —   —    —  — 
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10. 

Graf  Vl6ek  Caserta  24.  Märs  1774. 

SJoriflo  äl>0(^)e  »uvbc  uiiDcrmut^et  in  bcv  OiQC^t  bcr  Sargente 
in. 1 1^2:1  ore  unb  Commandante  interno  dcl  Battaglione  de^W  Inva- 
lid! D"  Giuseppe  Cottinelli  buvd)  ein  dctachcment  Granadier 
aufgel^o&rn,  unb  nac^bcm  man  feinen  ^(^riftcn,  unb  $aabf(^afften, 
toie  au4  feiner  unter^benben  Oassa  bie  @pem  angelegt  l^itte,  in 
eine«  ber  ^ieftgen  Castella  gefängli^  flberbrad^t.  O^ne  Ser^Sr,  o^ne 
bag  in  ber  Giunta  di  Querra  ^ierfibev  bie  fonft  geivd^nti^r  ftfage 
geffi^,  ober  ein  förmlii^er  Process  eingeleitet  »urbe,  ift  t^m  fc^Ie^- 
terbing«  buri^  ein  ftaniglic^ed  Dispaccio  angebeutet  loorben,  er  fofle 
nd^^unbert  unb  etli<^e  neapolitanifc^e  Daoatf,  oon  t^äfm  er 
fäuf^unbert  erlegt  i)ai,  an  bie  j^önigtidie  Azienda  abfä^ren. 

Tk]t  miUfu^rlid^  Slrt  unb  «Bei«,  tricflö*  obcv  (2tnntö^35fbifnte 
3u  beftrafffu  ...  ift  üou  bcm  neuen  ^ne0^'ä}^nifter  D"  Antonio 
Ottero  in  bem  @taiitd'9iat^  Dorgefc^Iagen,  ieboc^  nid^t  o^ne  ^ftiger, 
unb  ebetmflt^iger,  »iewo^I  unnfi^iger  SS^ieberrebe  be«  Principe  Jaci, 
oon  bem  Consiglio  di  Stato  angenommen^  unb  unmittelbar  im 
92amen  M  jungen,  unb  unerfahrenen  ftdnigd  mit  atfgemetner  (Snt« 
fet^ung  au^eflbt  worben.  (&9  fofl  biefer  Cottinelli,  obf^on  bie  ilRufie* 
rung  9Ronat(i{t  ©tatt  finbet,  einige  Invaliden  bur^  Diele  iKonate 
in  bfii  i]eiui)ljnlic^en  Tabellen  f&r  (ebeubig,  miciuo^len  biefe  fc^on  der« 
ftüvbeii  waren,  eiujntvnflen  3)?ittel  gefunbcn  fiaben.  .  .  . 

^l)YO  ©icilianifc^e  ^^eftftt,  »rlc^e  natfirltt^e  i^ä^igfeiten 
befi^n,  |ebo(|  niematö  einige  9[nteitung,  ober  Knfangd*<S^r&nbe  n^renb 
feiner  fo  feltfamen,  ol«  »enig  na^gua^menben  (Srgiel^ng,  ttberfommm 
^ben^  fo  finben  @ie  in  oHen,  fo  nur  <ikf4i<!li4teit  M  $t9xpn9, 
feine  bcfonbere  9[nftrengung  aber  be«  @eiftd,  unb  ber  Urtl^Iung« 
ftrafft  erforbem,  niele  8ei(4tii^t,  finb  atfo  nur  gef^iffteften 
a^mung,  unb  oerfc^iebenen  ^einbarung,  unb  S^'fantmenfe^ung  ein« 
)dner  ^^eile,  aber  Mned  9Beg^  jur  finioenbung,  unb  Xu^be^nung 
theoretifd)fr  ®rftnbc,  i^m  niemanb  beijgebrad^t  hat,  nnffielent.  $)ie* 
mit  fobalb  biefer  J^firft  rt(ficf(idi  mit  bt'in  Urbilb,  mcldjet^  l5r  firf)  \\im 
ÜUnftev  aiic>rti'^iHil)lt,  uiottiiccljfcvt  l)nt,  fo  bleibt  Dem  Möniii  nid)tc  nuiir 
iibriii,  ai^  md)  'Jliüiöviiiu]  einer  übertriebenen  Vobco  (irbrbnnn,  an 
bcm  legten  Vieblin^^  (^egenftanb  )id;       ermiiben,  unb  mit  neuer 
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Uiiiut)  ju  einem  aiibern,  t>tx  i^n  gleich,  abev  fur^,  ocrgiiuget,  hinüber 

eilen. 

Oinc^  biei'cv  l^fvfaffuun  beo  c^)cinütl;v^,  luelc^c  bie  O^runblnge  bcö 
Ä'nrncftcr^  bicj'cct  iiöiiino,  l'o  .^ufllcid)  oiclc  (^hit^er^Mgfcit,  aber  nie  iivojjeä 
SJertiQueu  niif  <Sid)  Selbft,  unb  ^iemit  menig  ^^lei^  bcfifet,  läft  |'id) 
goni  leitet,  bie  beftäubige  aber  bebau vcu^roürbige  j£^tig!eit,  fo  meiften^ 
burdy  unnü^  %n\ä^{a%t,  unb  öftere  (cere  (Erweiterungen  be^  (^emüt^ö, 
in  bem  wvbdt^  ettrnlxii  Qugenb'IUter  nac^  unb  nac^  ftum))f  gemalt 
loirb,  beftimmen,  unb  beurtl^rtten.  ^{adfi  biefcn  ooraudgefelten  <S^runb, 
unb  aUen  genauen  ^eobai^tunoen  ber  ^nblungen,  btefed  ^rtn^en  )u< 
folge,  UkÜ  fidf  [ei^t  emeffen,  marum  bie  beftftnbige  innerlich  Unru^ 
biefe«  auf  feine  Üxt  6(f4Aftifien  ftSnig«  i|n  ju  m.^t9  erf)>rieS(i(^n 
fä^rt,  toonim  bie  militur  manoeuvreB,  nur  aflel^n  bttf  bem  Cadetten 
CorpSy  unb  be^  ben  fogenannten  Liparoten,  \üdd}c  \\\Qit\d^  auf  allen 
ftSniglic^eu  ^ai)beu,  aU  ^aQ\>^(^et)ii[]cn  ^erum^ietien,  auf  eine 
|d)iebene  %rt,  al^  bei)  ben  nnbern  Gruppen  üei)'ud)t;  niemaW  nit^W 
in  gan^ien  betvactitet,  überfebcn  unb  beljnnbelt  unnbe,  unb  I}ieniit  beö 
D"  Frunccscu  Pi^natclli  eitleö  ^euüi^cu,  alc  Jaubeleljeu  bev  xiu^eub 
an^u[ct;en  )'ei)eii. 

T'iefe  ?Öe)diaTfcul)cit  bic  (sicniütl)t^  be^  jungen  Avöni(]c,  bie  bavauo 
entftnnbeue  (s\eniol)til)cit,  nllco  obeut)iu  ol)nc  lUtüI^e  bciiieifcn  ^u  luollcn, 
ber  Crcfei  oor  ben  nieifteiK^  iljin  unbefaiuiten,  unb  bieinit  uiunni]iüu] 
liefen,  tvoifeiien,  2taatct  iiiib  ^-iinlt  i>^efd)äfften,  fo  il)ni  iiieinaiib  oiel 
leid)t  burd)  einen  übel  auögebad^teu  Aiunftflrif  begrciflidj,  unb  Ijieulit 
lueniger  unan^tene^ni  umc^t,  Don  fid)  nbjuleinen,  bie  Uutert^uigfett,  in 
tueic^v  ii)u  ber  tönig  oon  Spanien  feftt)ält,  ern^eiteru  ben  mächtigen, 
unb  unoermcibli^K"  ^influ§  beo  iDiabriber  $üfet\  unb  bic  3lbl)ängig- 
feit  M  Stdniiß  oon  i)kapü,  oon  feinen  )tt)if(Wen  i^uen  felbften  e))fer« 
flc^tigen,  aber  eigennu^igen  ättiniftern,  vereiteln  aber  au(^  gute  0rfl4te, 
fo  au«  ber  natflrli^en  glftdCid^n  Ätiage  M  33erftanbed,  unb  M 
^^n^  biefe^  jungen  Sönigd  unter  einer  ^ef^itften  unb  »eifeu  Hn* 
leitung  entfliriefen  fönnten;  entMften  unoermercft  na^  unb  na(| 
immer  me^r  ben  fielen  ®taatd  Stütptx  eben  burd^  bie  baraud  Utf 
tiner  fo  fa^rlöffigen  9tegterung  entftel^nbe  fibet,  iveit  burc^  folc^e  aUt 
QueUe  bet^  $eiU\  bed  Überfluged,  fo  eine  gefuube  @taat«  Ermattung 
'^u  eröfufu  pflegt,  üertrocfnen,  unb  bro^en  bfefen  be^ben  ^önigreid)en, 
ben  gani5lid)cn  '-In-ifall,  UH'un  nid)t  nad)  'Jlbfterüen  beö  Tanucci  ein 
aufgeflävtev,  unb  pjitrioti[d)er  (Steift,  bie  l)eutige  nu[Uid)e,  unb  ii'^fiilu* 
lidie  2tant\>  'i>envaUuug,  buvdi  .V'^euuniuig  bev  t>arauo  fliefunben  iibUii 
«yolgen,  unb  ^cnu^juug  ber  uuijenieinen  '^ortt;cilc,  lueld^e  ber  güuftige 
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.N^inimclv^  3tvid),  bic  uovtt)ciU)afte  Vnfle,  imb  bic  nufc]cuic(ftfii  (^eifter, 
iinb  mimtcvn  Siöpi(  ber  ^unn>ol)iu'v,  bicfcr  bcijbcii  [o  |(t)önfu  itonig 
reid^en,  )o  reic^üd)  baibietcn,  viU  meifterlic^cv  (mnb  o<rgef|en  mac^t. 


11. 

Graf  Lamberg  Caserta  1<^.  und  Neapel  26.  Decem- 

ber  1778. 

—    —    —    —    (Tod  (los  Infanten  Don  Carlos.^ 

t^Mfiiiimie  aber  brv  Höniiiin  l0^at)t.  meine  iJlnfuuft  }d)ou  befannt 
war,  |o  4)ini)fi  I^iefclben  mit^  bem  ol)nciead)tet  noc^  ben 

nämligen  ^beub  in  einer  prioat  ^ubieii^  Dor^^ulaffen.  träfe  bicfe 
^ringeffin  btt^  einer  jifinlid)  getaffeneu  (^rinütt)^  ^^erfaffiiug  an,  unb 
<Ste  em))fienneit  mict)  mit  ^^rrr  nnflcbo^rnen  (^nabe  unb  ^eutfeligleit, 
nnter  ben  ^nlbreic^efteu  ^u^bvuden.  <^i(^  barauf  traten  au4  bd 
j^dnigd  Ü){Q))t  in  bad  (Sobinet,  benen  td^  ein  oon  M  ^ergog«  oon 
^ad^fen  ^ef^en  $t.  mitge^Me«  ©((retben  lUberret^tc.  0e.  ilRal^. 
fogte  mir  ebenfol^  Die(  fe^mei^eC^fted,  vä^  glaubte  aber  bei)  bicfer 
(^(egcn^eit  meine  Beglaubigung^  Briefe  nod||  )urfl<f  Ratten  )u  mfif en, 
fn9  meine  fjhrmtic^  Hntritd^Hubieng  biefer  2^age  merbe  er« 
^(ten  (aben. 


B)  Sovgeftern,  eben  ba  \6f  ber  ^öniginn  HOlavit  bie  mit  ber 
^o\t  angffonimrnen  ©riefe  überleben,  nnb  jene  fo  mit  beni  Courier 
benfelbeu  :?lbenb  ab^eljeu  )ollten,  ab^iiueijmeji  bie  (i^re  t)atte,  füflte  ee 
fid)  bap  be^  Mijninc  Wniit.  in  bao  (^^emmt  ber  Äöiüfliun  tratten. 
^ijdifibicfdlu'  In'irilltoiiuutcu  mid)  in  beii  iiiuibii^ficn  '^lucbrücfen, 
frnrttcii  mid):  ob  id)  meine  Jöertlmibifliiiii^v^idjveibeu  bei)  mir  ^ätte?  unb 
fügten  \)in\\i,  bnp  idj  bicfdbc,  alc*  tiiner,  ber  Oibrem  .S^nufe  nntU't)i)rtf. 
unb  ben  Don  5öeobad)tiiiui  bee  Kti(|m'ttcs  oiitt)bbcn,  ot)iie  lueiterx^ 
iiberqeben  fi)iuite.  ^<i)  t)rttte  bie  emnUinten  iÜertlaubtiiunrt^*fd)reiben  üüii 
bel)ben  iiJuiiieftäten,  einer  (iriuncruna  jufolße,  lüelc^e  ber  Ätönigian 
Wlüt}t.  mir  oorläufig  j^u  motten  gerutjeten,  foqleic^  in  ©ereitfc^ftf 
unb  uberrei<^te  fie  auf  ber  ®teUe  in  bie  $önbe  be«  ftönig«.  .  .  . 


Digiiized  by  Google 


343 


12. 

Caserta  19.  Janaar  1779. 

(Gehurt  der  FriiizessiD  Maria  Christina  am  17.)  —  —  — 
Cb  man  fid)  glcic^  in  bcr  ^ofming,  womit  mnii  \id)  gefd^meit^elt 
^attf,  ben  iüngftl)iu  erlittenen  ernpfiubUc(|en  ^crtuft  burt^  bie  ®cburt 
fine^  ^rinjenö  erfe^et  jn  fe^en,  betrogen  gefnnben;  fo  gereichen  bennoc^ 
bie  au§erorbentU(^  glfidttc^en  Umftänbc,  fo  bie  (gntbinbung  ^^xtx  äßa« 

^eftSt  begleiteten,  }um  aUgemeinen  Zxe\t  unb  lOergnflgen  

&  SRatyeftat  ber  itdnig  fahren  fort  @i<i(  mit  bcr  3ogb  tSgU^  gu  ht* 
luftigen,  unb  (aben  biefer  3:agen  geru^  mid^  Höchttdero  ®efe(l« 
fi|jaft  bel9iu)te^.  —  —   ~  — 

13. 

Caserta  19.  Deoember  1780. 

3^re  9)Mk)(ftät  bie  j^0ntgtn  t)aben  bie  betrübte  ^3{ad^ri(^t  Don  ber 
Ihmn^eit  3^er  SDtal^eftAt  ber  ftaiferin  mit  ben  Stterfmalen  ber  leb« 
^ftcftm  Stfl^rung  oemommen,  unb  fOr  bie  fßieber^erflcflung  3^et 
t^erftcn  Slihttttr  foglei^  ein  bret^tftgige«  ®ebct  in  9{eo)»I  ocrorbnet. 

Deute  frfi^  gegen  SRittag  ^at  ber  imtj/it  augcrorbentlid^  Cou- 
rier ^x,  Lieutenant  Horvath  bie  ^d(^ftbetrflbte  3eitung  bon  bem, 
ben  29^  Kot.  erfolgten  5£ob  O^rer  SRo^eftat  bcr  ftoifcrin  mitge« 
bra^t.  (69  ift  fold^c  bem  itönigc,  ber  @i4  um  biefe  3eit  eben  auf 
ber  ^agb  befanb,  Don  bem  Marchese  della  Sambuea  [ogleic^  mittelft 
eine«  Couriers  bcnadjrit^tigt  loorbrn,  ttjonoc^  <3*  ÜWnt)eftät  in  mög« 
lic^fter  (iile  nocft  $qub  gcfcbrt  ^jljrc  '3)tai}eftQt  bie  Königin 

fd)ienen  bei)  i^crne^niung  biefer  l)ö(i)ft  trauviiien  *i)iat^vid)t,  nur  ber 
(Snipfinbung  O^veö  *Sd)mer5e<j  (^kl)öx  gu  geben,  unb  um  fo  uieiiigcr 
eine^  XrofteS  fät)ig  ^^u  fein,  ba  ^^r  ^erj  }U  biefem  unuermut^eteii 
^d^ia^t  nic^t  genug  Dorbercitrt  war. 


Aichiv.  bd  LVUl.  II  lliirte. 


23 


344 


14. 

Graf  Richecourt  Neapel  13.  November  1784. 

(£rBte  Privataudienz  bei  den  MajeBtäten.)  —  —  —  — 

C)  3^re  ID^QQfftat  genießen  in  dtter  glflcHi^  unb  fc^ou  fo  todt 

tjorijerörften ^d)iDQnfler|(^Qft,  ba^  ^Sieben  fünfzehnten  fünftigcn  ^J)ionatrt 
in  bnö  iiinböbett  ju  tretten  glauben,  bcr  Dollfommenften  ^efunbtjeit, 

um  [o  mcl)v,  ba  bic  )d)mer5t)nften  ^öefovcinii'fe  für  baö  Vcbeu  be5 
öUeftcu  'IJvinjen,  n3eld)er  nunnieljv  flau^lid)  auBer  C^cfaljr  gciproc^ca 
»orben,  baburc^  gcenbiget  unb  nur  einige  fleinc  Unanne^mlit^feiten 
,^urücfgeblieben  finb,  alö  bie  nottinienbige  5L">Ige,  biS  '^ur  gön^lic^en 
Söicbcrt)cvüclhing  üüu  einer  t)ifeigen  Äranfljcit,  bie  bcu  "l^riu^eu  au§er 
orbentlid)  gefdiiinidit,  unb  eine  (Gattung  3:nubl)eit  ^urürfgelaffen  bat, 
tDdd)c  nod)  nidit  iifv[dinninbcn  ift,  jcbod)  nber  md]  :^ebermann6  ipo^r* 
f(^einU(^r  iDiuti)ma|ung  nur  nod^  einige  Siage  an^iaUcn  fonn. 

D)  ^^hc^bem  fid)  ^kro  3Kai)fftät  niebergeloffen  unb  mitft  onf 

bie  ^ulbrcidjfte  5lrt  uerbunbcu  Ratten  ein  g(eid)e^  \\i  t{)un,  cniiiefen 
@!e  mir  bic  OMiabe,  mid)  ben  bret)  alteren  ^'U^^'i^i'^^"  oor^uftcllcn. 
5^ie  Öebbflftigfeit,  njeldje  allen  brcl)en  eigen  ift,  bie  Sonftmutl),  bie  iic 
ban\it  Dcrcinigen,  bie  5)Jid)tigteit ,  unb  2üicbilbung  be^  (^Viftet^  ber 
ölteften  ^|niu',e)fin,  meldjc  fd)on  bie  brel)  ©prnc^en,  bic  ^talicnifdje, 
T^entfdic,  unb  Jvranjijfifd)e  auf  eine  fo  au^nelinicnbe  ?(rt  beflißt,  bat: 
®ie  ein  in  einer  biefcr  Sprad)cn  gcfdiriebenee  ^nd)  in  jcbcr  ber  j»o 
anbereu  angenblicflic^,  unb  ol^ne  an^ufto^en,  ju  lefen  im  Staube  ift, 
3^re  ©tarle  in  ber  ü}hifif,  Ql)xt  .^enntniffe  in  ber  (^cfc^ic^te  unb 
®tofpcttpf)it,  jetgen  ^^ngleic^  oon  bem  @eifte  ber  Königin  iSlat).  unb 
bag  @ie  ntc^t  nuc  bie  li^eitung  i^rer  ^Ubung,  fonbetn  t^e  (St^ie^ung 
felbfl  auf  ft^  genommen  ^n. 

^bre  yj?ai)eftät  geruhten  ^2id)  mit  mir  hi^  ju  bcr  9(nfunft  be« 
Üönigö  ^u  unterbalten,  5)öd)ftn)elcher,  nnc^bem  er  in  ba^  ÖVmadj  ber 
Königin  getretten,  mid)  mit  Dieler  (^iitc,  unb  ben  fc^meic^elbnfteften 
^ejeuguiuien  Tero  ^üt)lgefaUeui9  über  meine  ^nfunft  empfieng.  ^ö) 
überreii^te  nun  auc^  k.  .  .  . 

@eine  WloO^t.  ber  ^anig  entfernten  fic^  nun,  um  an  bem  nm* 
lt(^en  Sbenb  Gonsig-lio  di  Giustizia  et  Grazia  bet))un7ot)nm,  nnb 

bnlb  bnrauf  umrbe  id)  uon  OI)ro  iiJ?al)eft.  bcr  Königin  auf  bie  gniibigfte 
ilk'ife  entlaffen,  inbem  ^ie  3uglcid)  ben  iÖefel^l  ertijciUc,  nur  ben  SBeg 
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jeißen,  auf  weltfern  id)  in  3"f<'"ft  fomincn  l)ättf,  um  inirf)  öon 
bcn  jebcöiual  im  $)ienft  bcfiublid)cu  itommcifvauen  aiimclbeii  ju  laffcii. 


lö. 

Neapel  20.  November  1784. 

E)  Unter  bcrjeuigcn  ^tit,  ttjclc^c  ^i)xc  9)2alj*  bie  Königin  bcv 
Untembung  mit  mir  bid  jur  ^nfunft  be^  ^dntgö  }u  f(^en!en  ge« 
ruhten,  (atte  tc^  Megen^tt  dcmerfen  ba|  otte  Unanne^mUd^teiteti, 
loci4e  biefem  ^ofe  oon  ©eite  ©paiitcitg  t>mtTf(u(et  tourben,  m  9bi« 
fe^ung  bCT  ongefuii^  (Entfernung  bcg  (Senerol  tßton  (ftnfu^cn, 
tkU^  auc|  üon  @cite  9ranfrct(|d  unterftfl^  »urbe)  in  einer  l^ibole 
i^ren  Urf))rung  ^aben.  @eit  bem  belannten  ^rojeffe  be«  Marchese 
ddla  Sambuca,  ben  er  geivann,  ueü  ber  ft9nig,  ungeachtet  er  fein 
eigennfi^igeci,  unb  gemi^  ^labtengioertieg  I3ene|men  (inlfinglic^  gelaunt 
J)at,  nid)t  öuft  §atte,  i^n  (»riinb  ju  richten,  backte  ber  Marchese 
auf  nic^t^,  al^  auf  9^nd)f,  bcvcii  |)crbet)fü^vung,  [eine  oevtvantefte 
i^reunbin,  DJatbgebevin,  unb  iÖcfcl)üt»erin,  biefer  .Wabnle,  bic  (5utftei)ung 
gab,  unb  il)v  ^uoleid)  i^vc  l'eitung  nnj^cbeiljcii  (ie§.  (Sö  ift  bie  ®e^ 
ma^lin  beö  Principe  de  Jaci,  eine  d^'au  Doli  C^Vift,  nbcr  nuc^  öoü 
Intrigue,  unb  iöcgievbc  eine  9^o((e  ^u  fpieleii,  unb  einen  (finfln§  in 
bic  ("»^efdinfte  ^n  be{)aupten,  unb  uield)e  in  Spanien  feit  ber  ^eit,  al^ 
i^v  l^emat)l  bort  43ütic^nfter,  iicv[d)iebene  23evbiubun0en  unterijielt. 
^ie  übrigen  ^i)^itglieber  ber  Habale  finb:  bie  i^rau  be^  3}2ini)terd  Don 
Spanien  Herreria,  ttett^e  eine  fonberbare  ^rou,  unb  eine  ber  intri« 
guanteften  ift,  rok  eö  Euer  Fürstlichen  Gnaden  o^uebie^  befannt 
fe^n  wirb;  fo  wie  out^  ber  Visconte  d'Herreria  felbft;  bic  britte 
ftnelenbe  ferfon  tft  bie  Principeesa  S**  Croce,  t»e((^e  fi(^  in  9iom 
(«finbct.  ^  tteig  nid^t  burc^  tod^e  Skege  man  jie  )u  gewinnen 
tvugte,  aber  m^,  bag  bie  Vicontesaa  Herreria  über  jene  3^t,  bie  fie 
m  o|nebieg  in  9iom  auffielt,  no((  eine  eigene  Steife  ba|in  mod^te, 
um  fi4  gän^tiii  mit  )u  Derflet^ten,  unb  ^ugteid^  ft4  mit  bem  Cbevap 
lier  Azara  )U  uerabreben. 

2)tr  Prindpessa  S*'  Croce  folgen  nt(^t  nur  ber  enoä^nte 
Chevalier  Azara  unb  ber  Cardinal  Bernie,  fonberu  aud)  ber  Mar- 
chese de  Florida  blaiicu,  UjeU^fn  bic  Principessa,  bie  nod)  immer 
il^re  ^err)d)aft  über  leinen  (^cift  be)i|}t,  mit  Impeguu  l^inciuge^ügcu 
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^at.  T^ie  ?tnlücfung,  einem  Könige  uoii  '^ienpel  (S^cfe^c  öov^ufdivciben, 
xoixb  oielcid)t  l)icbet)  nid)t  bon  !leiu[ien  iÖciiH'flöiuut)  Qböfgfbcn  tjoben. 

T^cr  .^nbnlc  ift  beißetveteu  bev  fvaii5öi'i|ri)e  ^öoti'c^Qftöfcfvctär  unb 
Charge  (ruffaiivs  M"*  de  Nou  ber  iiißlciii)  eine  ^Holle  gefpielt  l)at. 
X)aö  5lJ2iijüevöiuiöeu  unb  ber  Uminlle  ?vvaiifieid)t>  über  bic  tierfd)iebeiien 
Euerer  Fürstliclieii  Gnaden  befaunteii  «ireij^iiiffe  ücranlaBteu  bic 
Unterftü|}un(),  iveld^e  i^m  fowo^l  ber  ©taat^-Secretaire  be^  ^Mrine« 
Departements  @rnf  öon  Castries,  in  feinen  mit  fo  wenig  gemäßigten 
9(uobrücfen  nbflefo^tfu  ^(^nften,  bnß  man  fic  für  beleibigenb  onfe^en 
fönnte,  ai€  auc^  M'  Vergennes  im  (^egentt)ei(  feiner  @eitd  auf  bie 
gemftligfte,  unb  anfiftnbigftc,  obglei^  fe^v  bringenbc  fUt  angebetet 
lieg.  (£«  |Qt  fl4  au(4  ber  l^er  angeftcOte  a^nifter  oon  Maltha 
M'  Bali  Oaetani  ^ineingelaffen,  bon  beffen  9tuf  man  mir  nic^t  bcn 
Dort^eiQaftcftcn  begriff  gcge^fn  l^at,  fo  oie  au^  ber  ^cnrrot  Foas 
de  Viela. 

gernft^nli^e  3ufammentunft  mx  beim  Visconte  d'Horreria, 
)ur  3eit  feiner  9{eIonba(c^)en9,  m  fie  beftänbig  oerfammett  Uieben, 
ba  onbere  Svembe  unb  SItinifter  imx  ^infamen,  ftc^  aber  niemals 

aufzuhalten  pflegten.  üDec  Äarbinal  Bemis  wS^venb  feine«  Ilufent' 
halt«  in  biefcr  Stabt  brnd)te  flenjöhnlich  feine  fpäten  ^Ibeiibe  ba  ',u, 
lüeldjeö  eben  bic  iiciiibcnc  2tunbe  niar,  fo  luie  aud)  ber  Chevalier 
d'Azara  njäljvenb  [eincij  ,'pier)'el)U«,  ber  Marclicse  delhi  vSanibuca, 
feine  i^rau  unb  bic  Principessa  di  Jacj  eö  niemals  an  il)ver  (j>>ei^cn 
»nvt  feljleu  liefen,  ^d)  fetje  fc*  für  überpj^ig  au,  mid)  über  bic  %b- 
fitsten  iebeo  eiujelncu  aut^^ubreiteu,  ba  Euere  Fürstlichen  Guadeo 
fie  beffer  ciufeljeu,  alö  ic^  fic  ju  bcjcic^ueu  im  Staube  |ci)u  rcürbe. 

Obfc^on  ich  ^^^^  eigentlich  weiß,  wer  ^i)X(\\  UXftcn  i)?ai)eftäten 
bie  ganje  ^(nfpinnung,  unb  ben  geheimen  (^ig  biefer  Kabale  entbcdet 
hat,  fo  erfuhr  ich  ^>och  jugleich,  ba^  c^  ^^mn  nicht  unbefannt  War, 
boB  man  bie  !Depcfchcn  ^l)xtx  ^JD^a^^  ber  j^dnigin  eröfnet,  unb  ein 
gleid^d  nid^t  }UKir  in  9tca)K(,  fonbcm  an  ber  neafiolitanifc^en  ^oft  in 
9iom  mit  ben  8riefen  be0  ftaiferl.  WnifM  get^n  ^6e:  »obet|  ber 
Umflanb  nid^t  borflber  gu  laffen  ift,  bag  ber  Marchese  della  Sambnca 
bie  Stelle  eine«  ®eneral»lntendenten  be0  ftSnigl.  fofHoefen«  bcKeibet. 
3(|  l^e®elegen^it  gehabt,  mich  ö6er  biefe  Z^at^aÖft,  fo  oieC  H,  o^e  fie 
mit  eigenen  Hugen  gefehen  haben,  möglich  ift,  auf^uflaren,  unb  |te 
beftättiget  )u  finben,  inbem  i^  mid^  ntflnbU«!^  mtt  bem  tMtim  ber 
mailönbifchen  "^Joft  Astorri,  befprod^en,  unb  bie  SBerftc^erung  ersten 
habe,  bajj,  obfdiou  er  eiuc  in*^  bcfonbcre  ba'^u  beftcüte  *^?frfon  unter 
hielte,  um  augcublicflich  nach  ber  ^ufunft.ber  ncapolitanifchcn  ^o\i  bao 
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^Qcfet  bcö  iiai)evl.  iÜiiuiucvo  für  fid)  lueitcicv  iöcfövberimg  ju 
begehren,  ba^  obgtett^  ^icmüc^  groffe  ^acfet  [ic^  uienialt^,  iinb  and) 
bnnn  not^  nic^t  Dorfinbc,  nacfibein  bereite,  iinb  ivoax  fltcid)  nnrf)  2lu* 
fünft  ber  $oft,  bic  Briefe  an  bie  übrigen  nb^encben  tvorben  fiiib,  unb 
bat  man  fogar,  foft  immer  bie  geivS^nlifl^  @tunbe  an  loelc^er  bie 
yoft  g(f))errt  »firbe,  Dorübcrfie^n  laffen,  unb  fie  t0ftrf(i(^  {uf^liefe^ 
0^  baf  er  bad  ^foiStt  ersten  Umtt  unb  i^m  a(fo  fold^e«  genfl^nfit 
erft  ben  folgenben  Sag  flberliefert  mflrbe.  (St  Ifaht  aut^  bemerft,  bag 
M  toeggenommene  @iege(  fe^  oft  fo  fc^lcdyt  ti^ieber  angefe(}t  »orben 
[e^,  bog  man  bie  Serfatf^iung  beffelbcn  (nicht)  oerfennen  fonnte.  (St 
fagte  mir  enblic^  felbft,  bat  biefem  SDKgbrau^e  burd^  ba9  einzige 
9Ritte(  flb^ilfe  gefc^e^en  TSnnte,  toenn  man  einen  geioöI)nlid)en  5turier 
Don  ^Koni  nnif)  O^cnpel  für  einmal  in  ber  Söoc^e  einrichtete,  ober  ben 
Pon  11cailall^  feiiicii  Vnuf  biö  ^Vicapd  fortfct^'n  licB^;  bap  bifffi^ '^wi^if^ 
eine  '-Mcixcit  5(ii[tväge  unb  ißncfcte,  fclbft  foldje,  njelt^e  fjäufin  nu^ 
i5rQn(reid)  fomen  unb  befonberö  öon  Vt)oncr  Änufleuten  in  ^Oinilanb, 
unb  auf  [einer  ^Jcife  biö  :)leapel  iiberneJimen  fönnte,  nnb  fic^  nlfo  dou 
biefcr  <Seite  nid)t  nur  ein  (5rfQ^  ber  auf  Derinenbetcn  Soften, 
fonbern  n)a^r)c^etiUi(^er»ei)e  no(^  ein  ^ort^eil  erwarten  (ie0e. 


F)  üDa§  übrigen^  ^f)xt  be))ben  SJ^a^eftäten  bie  erwäf^nte  ßabaie 
h\9  jur  ®en)i§i|eit  aufgebecft  ^aben,  ben»eifet  ber,  ber  Principessa  de 
Jaci  mit  ent|df)eibenbem  (Srnft  befonnt  gemodite  ^efe^l,  leinen  j^n§ 
me^r  in  ba6  $aud  bed  Visconte  Herreria  fe^n,  unter  Straffe 
im  Überttetunggfatt  augenbn<f(i(^  ing  exilium  gefc^icft  )U  nwrben,  unb 
ber  SSerbot^,  nel^er  unter  noc(  anbern  emflt(i(|€n  (SrOSrungen  au4  bem 
Ifarchese  della  Sambuca  erteilt  tourbe,  fo  bag  man  Don  ®eite 
bcg  (ieflgcn  Ubeld  M  f^  mel^  getrauet,  bie  ^t^tvefle  biefeg 
(^ufeg  3u  bctrctten. 

VL9  ber  Marcheae  della  Sambnoa  oon  ber  Un^ufrieben^t  beg 
l^gnigg,  unb  bem  Qerlufte  feinet  3"t^u<<*^  überzeugt  mar,  »arf  er 
jid)  ben  ^fificn  &  ^Dtütf  unb  fuc^te  um  feine  (Sntlaffung  an; 
nUcin  e«  ift  mir  oon  fidlerer  ^onb  beljgebrnc^t  roorben,  ba§  i^m  felbe 
mit  nuffnUenber  .?)nrte,  unb  mit  ben  3Borten  abgejc^Iagen  rourbe,  bnß 
er  fo  Innge  [eine  iöebienuiig  betjalteu  mürbe,  al^  eö  @'  SWal)*  für  gut 
erneuten  mürben,  nnb  bnp  ^xdt}  ber  ^?önig  gegen  ii)n  foId)er  Benen- 
nungen bcbient  i)at,  bie  mit  uieler  ^^itterfeit  bic  3?ormürfe  entljielten, 
welche  er  foniobl  bnrc^  fein  crfteo  5Öene()mcn,  mit  ©c^ug  nuf  ben  obcn  = 
angefül)rten  i3roje§,  alö  nud)  burd)  biefe^  le<jtere,  und]  über  beiibc  I)in* 
länglich  er^tener  Siuftlärung,  oerbienen  lönnte.       ^be  aUed  biefeg 
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üüii  i^iüü  iidjcvcn  'i^crfonen  eifat)iYii,  luelctje  jeboci)  teiiic  uoii  ber  aiibern 
unterricf)tet  univ,  unb  bin  um  fo  met)r  oou  bcr  Uir,iiiricbciü)eit  be5 
Äönigö  mit  bcm  3taiitv>  Sccretairc  (\c\vi%  id)  fclbft  eine  ^fiicg^ 
nung  Diat)'  gegen  i^n  an  Tevo  ^picltifc^e  mit  nufaJ),  uiorinn  ber 
UntDiüe  a)ia^»  unb  bie  Demüt^igung  bcö  'J)iini)tcrö  Ijinlänc^lic^ 
QU^gegetc^net  toaren,  unb  )n)eif(e  feine^megd  ba§  man  ben  Marcbese 
nur  bIo§  barum  auf  feinem  Soften  belaffe,  tt>dl  man  ft^  noc^  ntc^ 
tSnx  beffcn  92a(^fo(0er  entf(^ieben  ^at. 

G)  2£)ad  3utviiuen  S^a^*  M  ftönig«  ffit  ben  <8enccd 
Aoton  fd^nt  ft^  bur^  bie  dritte  befeftigct  }u  (aBcn,  bie  man  mit 
fo  oiel  ^Mttetuug,  unb  oi^ne  bie  minbefte  Anflöge  aufbringen  }u 
tSnnen,  gegen  t^n  gemalt  ^t.  &  SDbi^*  finb  arn^  über  btefi  un« 
gemein  aufrieben  mit  feiner  itrbeit  in  ber  SKarine  unb  mit  ber  bent«* 
Uc^en  Kugtunft,  bie  er  in  allen  (S)ef(^aften  ert^etfet,  burc^  »elc^  er 
bem  ftDnig  bie  (Erleichterung  giebt,  folt^e  gu  fiberfe^en,  unb  feine  Ur* 
Ivette  ^u  faffcu,  an  ber  ©tette  jener  ©eittäuflgfeit,  mit  welcher  We 
aubevn  iDiinifter  felbe  ai^  uernjorcn  Dor'jUtragen  )ncf)en,  bomit  ber 
Äönig,  ber  jnjav  iuigead)tet  feiner  <^agb(uft  niif  ba^  genaueftc  aüen 
^Katl)ö]it3ungen  betjmolinct,  aber  feine  füldje  ^(iiftrengung  nueljaltcn 
fann,  lucldje  bie  ''Priifung  nuS  gebnc^tem  C^e[d;äfte  erforbert,  fe^r  oft 
genöt^ipet  ift,  fid)  bem  ^utac^ten  ber  jenigen  ^u  überlaffen,  »elc^e  ^i)m 
i^xt  -^eridjte  ecftatten. 

16. 

Caserta  4.  Januar  1785. 

^  ^rrf(^eabe  jtabate  .  .  .  ^  feitbem  nod^  fernere  Sortfd^ritte 
gemalt,  unb  bor^figK^  bur^  ben  oieled  bermOgenben  aßiniftor  Florida 
blanoa  ®*  f0la\f  ben  itönig  bon  ^pmkn  beranCaffet,  auf  ber  ber« 
langten  (Entfernung  beg  dfeneralg  Kfton  ju  befle^,  unb  babuni^  bcm 
^iefigen  $ofe  Unanne^mlid^Ceiten  gu  berurfac^en. 

^e  Gelegenheit,  bie  man  fikr  biefen  ^md  angemeffen  ^ielt,  nmr 
M  in  bem  Iiiefigen  i^orto  berbranbte  ^iff  Giovanni,  unb  bie 
Don  &  9)^a^*  bem  {jiefigen  ftönig  an  ^^einen  ^ter  gefteQte  9itte, 
^^m  5U  beffen  (5rfe<jung  eine  öon  ben  fpanifc^eu  ^Jregatten  alo  @e= 
fc^enf,  ober  oud;  fäiiflid)  iiberlaffen. 

Bo  biHig  bie§  ®e)ud}  fd)ien,  ba  ber  ^önig  t»on  Spanien  me^r^ 
maf  öieleö  ©auI)ol^,  eifevnc  Äaiionen,  ^öomben,  Äugeln,  unb  anbere 
@(^ijogevät^|d^aften  xoit  auc^  neuerlich  3000  Btüd  d^uber  oon  bem 
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^ieiifleii  $ofe  Ualuiuiet,  unb  uUjeit  iiiient^iUliit)  cv^altcn  t)ot,  jo  ent- 
hielt bie  *?lutiuüvt,  an  beveii  3rf)vcilnut  mau  bic  §anö  bcx5  l'tinifterß, 
unb  ba§  felbe  iiic^t  uoii  bcm  Möniflc  [elfaft  abflcfafet  morben  fei),  f)in  = 
länglich  erfcimct,  mii:  ben  bittevii  5yoni)uvf,  ba§  bao  iöctrageii 
a)2at)efiät  bcvj  l)if[iflcu  Üöni(\&  ^^l)m  nic^t  Urfarfic  geßcbeu  l)ättc, 
mit  aufrieben  ju  )'cl)u,  lüomit  er  auf  ben  General  ^Uton  ^icltc, 
unb  auf  beffen  (i^ntlaffung  bti^axxtt,  unb  ba|,  mnn  bieg  nic^t 
a^ielte,  er  nic^t  erft  bie  ^itte  ertvartet,  fonberu  berfelben  gulior« 
getommcn  fet)n  toürbf,  unb  in  aUen  barauf  folgenbeii  Briefen,  iDurbe 
bicfc^  <^egenftanbed,  nenn  nie  etn^ad  barttbev  gefc^neben  »orben 
ivftrc,  mit  feinem  SSSorte,  M  bo^n  ^ejug  gelobt  ^Atte,  enoS^nt, 
unb  in  benfelben  nur  bie  getva^nlit^en  Sf^a^ti^ten  oon  bet  Qmgb  unb 
anbeten  @a4en  fortgcfef^t. 

!Da  ber  eruft^nte  Somurf  &  SKo)^*  bem  ^dnig  fefr  empfinb« 
Ii(^  fiel,  fo  [(^rieben  Q^re  SRal^fUit  bie  Königin  eine  fe^  befd^eibene 
9(ntmott  in  Stalienift^rr  ^pva6)t,  »orin  Bit  ®i(^  angelegen  fe^n 
liefen,  afle0  auf  @id)  ,yi  nel)nien,  unb  Qeloeife  auf^nfii^ven,  ba[j  bicfe 
9ef(^ulbigung  m\  ^^rern  ^ma^I  nic^t  oetbient  lootben,  unb  ber 
i^ärtlic^en  Vicbe,  unb  (§^rfurc^t  für  beffen  Äönigl.  ißater  feineömege^ 
Qugcnicffen  )'ei)c,  nnb  nur,  fo  wie  qhc^  baö  tt)ieberl)ol)lte  S3egel)vcn 
wegen  (intfevnnni^  bce*  lÜ^arin,  nnb  iivicflcniiniftevö  uon  bcu  "Jlnleitnug 
fic^  in  ollen  C^elcgenljcitcn  iibeloei'innt  ^cigenber  l'eutc  l)crrül)vcu  Eönne. 

X)icß  S3fncl)men  bev  iiönigin  ^atte  eine  in  |^ranp|i|(f)er  Bpvad)c 
gefc^riebene  3lntiuürt  bcß  ÄTönigß  bon  ^Spanien  jur  ^olgc,  roorin 
<B^  3J?nt)*  ^umr  ber  ©roBmutt),  mit  weldjer  Sie  alle  Sd)ulb  Dou 
^tjrem  (iiJcmnl)!  nb,  unb  auf  Sid]  ,^u  waljen  )ud)te,  l'obfpriit^e  btt}- 
geleget,  aber  jugleic^  in  4)iu[ic^t  beci  (^enernl  5Ifton  crfläret,  ba§  Sr 
@i(^  nic^t  ferner,  um  Sic^  ntf^t  ^elbft  bie  Unanne^mlit^feit  er« 
neuern,  in  bie  oon  ber  Königin  angeführten  (Srünbe  einloffen  wolle: 
bag  bie  diegierung  biefe^  S^önigretc^eö  beffer  al^  bie  beleben 
liantf(i^  3tto))eftAten  einfA^e,  unb  alfo  in  ©einem  Verlangen  ttegen 
(i^ntfernung  M  <0eneraU  Ofton  be^arrte.  3n  (Seinem  Itl^Un  Briefe 
on  ben  it9nig  fetjten  ©'  aum  ©^lufie  no<^  ben  SBunf4  unb 
ben  Xu^rud  (in^u,  bot  ®ott  deinen  €}o^n  bon  ber  Qtinb^it 
^en  mih^te. 

bie  geheime  ICriebfeber  aCfer  biefer  feit  einiger  ^at  bem 
i^ieftgen  $ofe  ^ugefloffenen  Unonne^nilic^feiten  »irb  ber  @t(Uit^efre' 
taire  Mareheae  deUa  Sarabnea  angefe^en.  ^'^f^*^  0^* 
worfenen  ?lrgtDoI)n  oereinigen  fic^  noc^  einige  in  ©e^eim,  unb  o^nc 
^i\\t\\  unb  ^ejei^l  bcijbev  :Dk^e [täten  Don  i^m  gemachte  >&chritte,  um 
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bcnfclbcii  bcftättigen,  unl)  bnö  ot)uebic^  täi^lidj  lum^fenbc  ^^hctiauen, 
unb  ^?iÄDcvgiuuieii  bei)bcv  -DiQljcftQtcu  mit  bicfcm  3)?iiü)'tcv  Der« 
0rö§ern:  njoruntcv  tjauptjäci^ncf)  bic  eiflenmäditiii  unb  o^ne  ©iffcn  be^ 
Äöiiiöö  ober  bev  Ätönigiun  niu]eiud)tc,  unb  betriebene  5lbvuffung  bc»? 
(Strafen  Rasouuioffsky,  einlege  ('>hiabenüeileil}iingen,  bie  er  iiiitfr  bem 
2?ortünnbe  ber  (irnpfe^lung  beö  ^ionig»?  für  i]etui||e  i^erfoneu  in  Ü??altn 
angefuc^t  t)aben  [oU,  unb  Devfd^iebene  liftige  Siu^p6(^ung(u  }u  rechnen 
finb,  beven  er  befc^ulbtget  toirb. 


17. 

Neapel  12.  October  1785. 

(Betreffend  ein  vom  Grafen  Richeoourt  abgefiuistes  ^Me- 
moireS  das  derselbe  folgenden  Tages  nebtt  einem  Begleit- 
acbreiben  der  Köni^n  su  fiberreichen  gedachte.)  —   —  — 

Obft^on  \d)  fü^le  wie  öiet  mir  on  ber  ©erebfattifeit  feljtet,  bic 
id)  mir  in  biffer  Gelegenheit  am  nieifteu  geiüün[d)t  bötte,  fo  glaube 
boc^,  ba^  bie)c  Sdjrift,  unterftit^t  burrf)  bie  innere  Stärfe  ber 
SBa^rlieit,  jureic^enb  )'el)n,  unb  i^ren  3^^^^  "ift)t  üerfef)len  mirb,  aüe5 
ju  jcrnit^ten,  xoaß  bie  ©cfiriften  enttjalten  fönnen,  bie  Las  Casas 
fo  forgfam  uoc^  oerborgen  l)Qlt,  unb  bie  er  nic^t  onber^  aU^  perfön» 
li(t),  unb  unter  Begleitung  [eine«  iniinMicben  5>ortrQgö  9]?aiftnt 
bem  Könige  bel)anbigen  mit,  unb  id)  t)üffe  ^ugleid),  bie  niobre  ^nb 
urfac^c  oon  bem  sBcrfa^ren  beÄ  f|)anif(^en  SÖZinifteriumö,  unb  beffcn 
Hbfic^ten  aufgebest  ju  ^aben,  t)on  benen  id)  ftc^er  bin,  ba§  fie  feine 
anbeten,  aH  jene  oerabfc^euungöttJürbigcn  fe^n  fönnen,  bic  id)  bnrinii 
angezeigt  ^abe,  unb  bie  am  (Snbe  auf  nid)td  geringere^  hinauslaufen, 
als  biefe  bekyben  Königreiche,  in  blofe  ^rooinjen  (Spaniens  )u  ber^ 
toanbeUt,  unb  ben  ftöntg  unter  beftftnbiger  99Hnberj^gfeit,  unb 
)93ovmunbfii^ft  )U  (alten.  iDa  bie  Qewetfe,  bie  ffl^re,  fftr  Ober* 
ytVL^tnh  (alte,  unb  3^  Slßat^efUlt  bie  ftSniginn  btcfe  @4ttft  gtoetfclS« 
o|ne  bem  Hdnig  mittelen  mirb,  fo  erUKivte  14  mit  SuMtfi^t,  baf 
fie  einen  ertoftnfilten  Q^otg  nadh  fi(^  ji^^en  foO.  SOHt  bem  ^reiben, 
womit  t(h  fie  begleite,  f)ah€  iü)  eigentlich  bie  Kbficht  oerbunben, 
geigen,  baß  ich  Bereit  mich  atfogleich  mit  meinem  SRinifterioI* 
anfehen  in  biefe  beleibigenbe  @a(|«  ju  mifc^en,  fo  balb  fte  baS  ^ntogntto 
Devla)|en  l)at. 
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y^d)  i)abc  biefe  ^i1)vittc  iiiv  nött)i(j  erntetet,  fü  ml)[  aiics  vicbc 
juv  SnJ)v!)eit  uiib  iÖefövbevuiu]  be^  5^eftcn,  nl^  aud)  weil  id)  in 
biffcin  Mernoiru  \\id)i  al^  'J}?ini)'tcr  rcbc,  jonbern  nur  in  bcm  Öc* 
g(eitung^)(^rriben  hxotft,  qU  )o(d)rv  auf^^utrrtten,  im  (^aüe  bie  «Sadje 
öffrnt(id)  tDürbc,  ...  um  fo  mti)x  bn  niirf)  bn«  ^Betragen  bc^  tönig«, 
ber  in  ber  eac^e  loirfiic^  fo  m-tyMi  bn§  @v  ^ic^  uicfjt  beffev 
benehmen  tdnitte,  faft  moraliM  0<n>ii  mm^t,  bat  P4  ber  0a(l  iiic^t 
ereignen  toirb. 

(Stnen  f((önen  3u0f  unb  )ug(ei4  einen  Qeioeif  Seiner  ®tanb« 
j^ftigteit  fyA  ber  itSnig  an  ben  Stag  gelegt,  id9  ber  ®enera(  Sfton, 
ber  unter  ber  ^anb  oon  biefen  erneuerten  Errungen  M  fpanif^en 
unb  ^iefigen  {)ofed,  unterrtdytet  »urbe,  um  feine  (Sntlapng  anfügte, 
unb  babe^  eine  Sprache  führte,  bie  einem  SDlanne  oon  »o^rem  8er« 
bienfte,  unb  9ie(i)t)c^afen^eit  in  einer  folt^en  (Gelegenheit  jufte^et.  t)er 
j^5nig  raodte  auf  feine  Sßeife  fein  ^ege^ren  anhören,  fiber^aufte  i^n 
mit  ben  )cl)meichelhafteftfn  SBerfic^erungen,  bie  nur  immer  ein  ©ouüe* 
roin  einem  Untertlian  jagen  fann,  für  welchen  (5r  am  Überzeugung 
Don  feinem  Sßerbieufte,  unb  feiner  Jreuc  ^^tc^tuiiq  (\qa^t  l)(it,  billigte 
bie  Ereiferung,  bie  feine  Vnge  in  \l)m  ^cröorbringeu  münte,  ^og  '\i)n 
in  ein  anberee  entferutereö  3"""^^^^»  "'^^  erneuerte  luirftirf)  bie  rü^^ 
reubc  S',cne  im  Henri  IV.,  inbem  (Sr  if)n  mit  bet)ben  Rauben  nn 
feinen  Firmen  faffenb,  unb  aUo  (\k\d}\(im  umnrmcub  fngte:  Sfogatevi, 
sfogatevi;  avete  ragione;  ina  pussiamo  in  questa  altra  cainera 
che  questi  (auf  bad  !i$orjimmer  beutenb),  non  orediao  che  grido 
con  voi,  0  che  vi  perdono! 

T}k\c  Unonnefimlichfeiten  ttirfen  natürlich  am  aöcrempfinbtit^ftcn 
auf  d^re  ü)ht)eftQt  bie  jlöniginn,  unb  t^re  Sage  n)irb  burd^  ben  Umftanb  . 
3^rer  bctfitd  iiber  oiermonatti^en  ^ttangerfd^aft  no4  bebenttt^er. 
9ug  biefer  Urfoi^e  (obe  i4  nii^  biefe  3^t  fiber  faft  immer  givel^mol 
U§  2:ageg  na4  ^ofe  begd^,  unb  tSM  uerfud^  um  bie  ®emftti<* 
bewegung  3^  9D2a]|eftftt  }u  mAfigen,  unb  Sie  )U  me^  Qeru^ung 
}U  bereben.  ®egennArtig  fd^einen  9(re  SDta^eftSt  ettt>a<  ruhiger,  aQein 
i(b  bin  bod)  für  ^f^vt  ^efunb^eit  noc^  nic^t  gönjtidd  auger  Sorgen. 
^  «Schlag  be^  fpanifc^en  aWnifterium«  in  biefen  Umftftnben  ber 
5!önigtnn  bf  weif  et,  immer  me^r  unb  mel^v  bag  Xbfc^ult^e  unb  Untter« 
ontwovtlidjc  feiner  Untevue|)mungen. 

B)  3?on  beni  frnn^öfifc^en  iBot)cf)nfter '  tjnbc  id)  nüc  Uifnitt'  ',u 
vermut^en,  ba^  feine  Reifungen,  nic^t  ^mv  um  fid^  tvivflid;  in  bie 

>  Baron  Taile/rand. 
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Sadje  meuiicii,  aücv  i)ud)  uicuinfteuo  im  aUflcmeiueii  ba^iu  ^elieii, 
fid)  mit  bem  fpauild)cn  Diiiüftcv  ölcict)förmig  ^ii  üev^alten.  ^d)  glaube 
biejeö  |id)ev  mu^  bcn  9[ubien^cu  ciituet)mcn  ^^u  fijimen,  bereu  er  füvj 
lit^  jttiü  bei)  ^t)vcv  ;Uini)eftät  ber  iiönigiim  gcf)abt  liat,  unb  bereu  ^un 
^alt  ®ie  mir  mit^ut^icilen  bic  (^iuabe  ^ntte.  ^u  ber  crften,  ucrflüiieuen 
<2outnnö,  bie  fct)r  launc  unUjrte,  fliib  er  am  (inbe  fnü  au^brücftid)  ',u 
erfeuueu,  ba§  er  )ic^  bei)  bem  |paui)d)eu  'JJiiui|ter  eutft^ulbigcu  niüBtc, 
[o  (auqe  iu  felber  Dermeilet  }u  ^abeu:  unb  in  hix  itott^Uw  beu  barauf 
fol0cnbeu  ^J)^onta9  äußerte  er  fetne  3)^inung,  unb  ben  ^ßorfc^log,  baf 
e9  am  befteu  fet)u  mürbe,  biefe  ganje  ^oc^e,  unb  ba^  Oergangene  mit 
ettiger  i^vgeffen^eit  )u  dcbetfen,  unb  fie  anjufe^n  ald  ob  gar  ntd^< 
gefd^tcn  unb  geigte  gleii^fam,  baf  er  e^  auf  fi4  ne^en  »ottte, 
e^  au^juiDtrfen.  ^  ttcnig  man  fi^  (ier  nod^  bem  gef^e^nen  |n 
einem  f^impfüi^en  ©dritte  üerfte^  toirb,  moburt^  bie  beteibigte  ^e 
Sirer  üßa^eßfiten  o^ne  (Senugti^uung  Hiebe,  fo  f4Ke|e  i^  bod^  an« 
btefem  Umftnnbe,  oerbunben  mit  feinem  (Sinoerftftnbnig  mit  Las  Qtau, 
bo§  ber  Auftrag  biefe«  (enteren  nid^  bon  bem  ftdnig  bon  Spanien 
[elbft,  fonbern  o(ne  beffen  Sefe^e  tM  bon  bem  Harqiüs  Florida 
blanca  ^errftiire,  unb  ha%  Las  Casas,  ber  ftd^  nun,  ba  i^m  ber 
Äöuiii  bie  nune)U(^te  'i^riöataubicn^  uic^t  ^ugeftnnbeu  hat,  ber  ©efo^r 
aucgc)'et?t  [iel)ct,  bn^  luau  )id)  üüu  ®citc  bei^  t)ieitgcn  ipofe^  luit 
fdjlüerbeii  uumittelbnr  an  beu  Höuig  lueubcu  biirfte,  auf  biefem  j^aUt 
bie  SBeifuug  uou  beui  Premier  Ministre  l)Qbe,  biefei?  üer^inbern, 
unb  Oicleic^t  burd)  ben  frQujö[i|c^eu  iöotid)after  beu  Xumutt  gu  ftiüen 
)U  fudien,  beu  er  burd)  feiue  3tuftrngc  ocrurfadit  t)aben  nifirbc. 

C)  SBirflidi  bat  man  bereite  Derfloifeueu  ^üutng '  3lbeub5  In- 
cognito  beu  ^^elbmarfc^aUlieutenant  in  ^iefigeu  I^ieufteu  Pignatelli, 
einen  rec^tfc^affeuen,  fieberen,  unb  oertrauten  )D2ann  mit  Briefen,  bie 
biefe  3e[(^n)erben,  unb  (^euugt^uung^forberung  enthalten,  unb  ^u« 
gleiii^  mit  bem  Auftrage  na(|  ^2abrib  abgefc^icft,  fid)  in  münblic^er 
Untcvrebung  mit  bem  j^önige  Don  <S)>anien  Aber  bie  eigentliche 
ber  €a4en,  unb  bie  Ouefle  ht9  Xuftrog«  M  Chev,  Las  Gaaaa^ 
ottf)uIUlren.  !Der  itihiig  ^t  i^n  in  biefer  S^cffi^t  mit  angemeffenen 
^reiben  an  ben  Capitain  des  Gardes  Principe  della  Riccia  Der* 
fe^en,  um  i^m  alfogtei^,  unb  unmittelbar  be^  bem  ftönig  Subieng 
)u  Derfd^affen,  e^e  no(^  ber  Ihtrier  Don  ^ier  angclommen  fein  »ftrbe, 
ober  ber  Marquis  Florida  blanca  e<  hintertreiben  tönne. 


1  y.  October  178ö. 
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18. 

Caserta  25.  Märs  1786J 

*  !Dic  bem  @cuern(eu  Piguatelli  in  ll^iabvib  i]cmQd;tcu  3"ffi??f" 

*  i'inb  fämtlirf)  imcrfüdt  geblieben,    ricfco  ^öetiiiiien  uiib  bic  Promo- 

*  tion  bcö  M'  Las  Casas,  uiiflcndjtet  2"  .Qatt)üli)ct)C  3)ial}eftät  in  einem 

*  cigen^änbigen  ©(^reiben  an  bie  (^nop^-pev^oflin,  beffen  ori^final  ^^rc 
*ftönig(.  vf)o^eit  bem  ßdnig  t)ki)(x  überfc^idten,  audbrucflic^  Der- 

*  fpra(^eii,  ba|  et  }u  feiner  (Strafe  lange  ^tit  xot\>tx  in  @|)anien  no(^ 

*  in  ^talxtn  angeftettt  werben  foUe,  jeigen  bcm  5?önin  m\  ^JJeapel 
*beulli(^,  bat  nian  fic^  mit  i^m  in  Spanien  fptele.  <Seit  biefer  ®e« 
*fOrberung       ber  ^SniQ  mifgel^t,  ©einem  ©oi^ne  fd^reibcn, 

*  obf^on  (Er  ©eine  Briefe  an  bte  ft5nigin  auf  bie  geiod^nfi^e  SBSeife 
*fortfe|}t,  unb  o^ne  ooit  bem  fottbatternben  3^^f^      minbefte  (Sx* 

*  me^nung  )u  t^un.  ^  ftönig  tfi  über  biefen  @4rttt  @einc^  SBoter« 

*  fe^r  betrogen,  aber  bem  ungeachtet  ben  (Sntfd^tug  gefagt,  ©einer 
*©cit9  mit  ©einem  ©d^reiben  an  !Denfe(ben  unabgeftnbert  fo  tDte 

*  Horner  fort^ufal^ren.  T)efto  ungehaltener  aber  ift  <Sr  gegen  ©eine 

*  ©rüber,  bic  bicfcm  ©eljfpiel  ebenfofl«  nac^fotgen;  (5r  ^ot  hierüber 
•an  bic  'Iniii^effin  öon  ^fturien  gan^  öon  Sieb  felbft  einen  ©rief, 

*  wie  innii  iihiiibt,  i)on  einem  empfinblid)en  Oiiii^J^^^t  9nd)i^it^ben;  inbcm 

*  (5r  Sid)  ju  Seinen  Dcrtvnnteften  2l?iniftern  in  einem  ?Iugenblicf  oon 

*  Seb^nftigfeit  unb  $Bibertt)iücn  über  öq^  iöetraqen  ©einer  iörübcr 

*  ^crQUÖlicB,  ba§  nud)  im  )d}limm[ten  5n(fe,  inenn  nnrf)  fie  narf)  bem 

*  Xobe  Seinem  93nter^  tt>iber        luären,  (ir  nod)  nnbere  i^ermanbtc 

*  {)abe  (nämUd^  0ranCreich)  unb  bag  (Sr  fieser  au^  ($,reunbe  finben 

*  »erbe. 

*I^iefed  Ic^tcrc  fc^cint  aber  jeboc^  nur  ber  Ilu4bru4  einer  gft^en 
*unb  augenblicflit^en  ©itterfett  geteefen  '^u  fet)n. 

*  T)ie  angelommene  ^Intmort  bed  trafen«  Florida  Bianca  auf 
•bad  ©^reiben,  ivomit  ©i^  ber  l^nig  für  feine  ©erwenbung  iim 

*  ben  (Srfolg  ber  auftrüge  M  Selb  aRarff^oa  Lieat  Pignatelli  be« 
*banfte,  ^ten  ©*  SXto^t.  noc^  immer  ge^jeim  unb  für  ©i^  ollein. 

*  %ü9  ©einen  jlugerungen  tueifi  man  nur  f o  Qicle^,  baf  fie  ftuSerft 
•unanftftnbig  unb  unartig  fe^n  mügen  


*  Die  mit  *  in  AnCuig  der  Zeile  boMiohneten  Stellen  eind  in  Ghiffera 
geschrieben. 
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*  SlUc  tiefe  Cabaluii  Ijabcii  uuftvetttig  itiveti  Urfpvuiu]  c\a]v^  nllciii 

*  in  bem  Wrnfcn  Florida  Blauca;  beim  man  rtci§  ^uPcvIoBig  ba§ 

*  ev  getjcinnärtii]  ber  eiir,iße  iuTtmutc  be^^  .^önifl^  öou  Spanien  ift, 

*  unb  ade  übvtge,  )o  toie  auc^  Piui  uiib  ber  ^eid^toatei:  o^ne  ^ebeu^ 
•tung  liub  


19. 

Neapel  20.  April  1786. 

B)  ^  i^obe  m  btefer  givtfc^njeit  au4  erfahren,  bat  ^  99ni% 
nunmel^t  bte  fo  lange  ge^mge^aftene  Untnort  M  Florida  Bianca 
ber  ftanigtn  mit  bem  3ufat«  mftgctl^  $at,  bog  (Sx  Bif^ev  nur  3^e 
Umpfinbe,  unb  ^fftt  noä)  fc^wac^  (9efunb^  oerfc^onen  mUtt. 

Sie  (autet  ni(f)t  fo  unge^^iemenb,  wie  ber  Üöniq  huvd)  Seine 
'iiuicrujigen  glauben  mact)te,  unb  ift  in  Ü\ix\c  biefcö  ^nnljaltt^,  bap  er 
(Florida  Bianca)  ben  iiüuig  öon  Spanien  gerne  burc^  feine  'i^er- 
menbung  Dcranla^t  ^)ätte,  bem  3i?unfrf)c  bicfc«  ?)ofcö  ^u  miüfaliren, 
ba|  ober  S'  tatljol.  lUialjeftät  Sic^  nid)t  mc^r  belegen  liegen,  aeil 
man  bieffeitd  bie  Übeceiufuiift  gebro^ien  ^ötte. 

^Diefe  unbeftimmte  Oefc^ulbigung  fann  ncul^  ber  8ef4af[entett 
ber  tlttftrftge  bed  @eneroI  Pignatelli,  unb  ben  erhaltenen  3^<^8^ 
auf  niditd  anbered  gieten,  ald  bag  ba^  IBerlangen  bed  ftSnig«  oon 
@|Nmien,  fic^  über  bie  ®eftrafung  bed  Las  Casas  ntc^t  )u  rühmen, 
ntd^t  erfflat  loorben  fe^e.  tia  aber  O^t  <Biiii.  SDh^eftoten  ®4 
i^erflber  toittli^  mit  ber  möglic^ften  Befe^etben^rit  betrugen,  [o  fc^eint 
birg  nur  ein  S3ortt)anb  be9  Florida  Bianca  fet)n,  unb  ber  ^aupt 
grunb  bee*  forttDö^renben  3^^^^^  ""^^  Söibertoiücn  biefec 

33iiiu)icie  flti^eu  ben  i)ie|igeii  pof,  unb  in  bem  3}?i§faÜen  ^u  liegen, 
mit  bem  man  in  Spanien  bie  :33clo^nung  bee  ©eneralö  5lfton  unb 
Pignatelli,  unb  oielleic^t  and)  bie  (Entfernung  beö  Marchcse  della 
Öambuca,  angefc^cu  ^at,  ber  bort  uoc^  immer  Unterftütning  finbet 

Übrigen«  entölt  bie§  Schreiben  M  Florida  Bianca  feine  9$or* 
toürfe  gegen  ben  ®eneral  Pig^telli,  unb  otelme^  eine  ^eßfitttgung 
bag  man  i^m  in  Spanien  »irlß^  jene  3u)0ficn  gemalt  ^t,  bie  Don 
i^m  (interbrad^t  »urben. 
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D)  Die  le^itcu  öevi(l)tc  bcö  Marchese  del  Vasto  quö  Madrit 
enthalten,  bQ$  Kaffadale  in  einem  bortigen  ^Kntl)e  eine  ^luftcllimö  er» 
fyiiUn  )oUe  —  unb  ^nn  eine  jiDote  ^öd)ft  [onberbare  ^J^ac^vit^t,  nem> 
Ud)  bn§  Quinnones  nlö  SWiniftcr  beÄ  Äönig^  Doii  ©ponien  an  bcn 
$of  @'  Äönifll.  f)o^eit  be«  ©ro^Ijerjog«  in  SJorft^lag  fe^.  ©enn 
fic^  biefe  ^kc^ric^t  beftdttigen  foK,  fo  )iDdfett  ^manb,  bcv  t»on  bem 
brflc<ttcn  ftacalter  biefe«  SRenf^en  Itenntnig  |at,  bag  biefer  Sorf^lao 
tton  ©eite  &  M  t^rog^jog«  itOnifiL  {^o^eit,  )urfl(fge)Dtefen 
»erben  lotrb. 


20. 

Neapel  23.  Mai  1786. 

D)  *1)(x  fron)dfifd}e  ^ottft^nfter  {t(^  anerbotten,  M  er« 
*lDe(nte  @4reibeii  be<  M'  Las  Oasas  an  ben  Spinell!  bem 

*  trafen  Vergemies  einguff^iifen;  mit  ber  Qerftf^erung,  bog  man 
*i>on  ^te  feine«  ^ofe«  fi^er  bie  gemcffcnften  Sefe^e  on  beffen 

*  9ottf^fter  in  SRnbrit  erlaffen  »irb,  um  bem  ^eg^  ($t* 
^nugt^uung       oerfc^affen.  ^^re  @icilian.  fSfh^t  ^ben  biefe« 

llnerbiet^  ongenommen,  unb  man  ^offt,  ba|  ^^nen  ber  König 
*bon  ©ponien  nunme^o  bet^  ber  Dff^nlOnbigfdt  Don  Sefd^werben 

*  bieger  Ärt,  3^re  Untertanen  gum  Serrat^  üericitet  ju  ^oben, 

*  eine  auffoUenbe  (55enugt^uung  oon  ben  \XDtt^(n  W\\\\}tnn  Las 

*  Casas  uiib  Azui  u  n)o^)l  nirf)t  mirb  ucr|at]cu  fönncii.  SßJeun  anberft 

*  ber  Duc  d(;  Vauguyon  nm  fpnnifc^cn  ^ofe  in  ber  Vage  i[t,  un 

*  mittelbar  mit  bem  ,^öuiq  ',11  reben,  unb  feine  l^ermenbunn  nid)t 

*  burrfi  ben  (S<^rnfen  Florida  Rlanca  uereitelt  mirb.   "DnvJ  eriueljnte 

*  8d)reiben  be^^  Las  ('asas  i)ah  idi  nidit  nfff^f";  ^^fi^       in  orig-i- 

*  nali  nnrf)  Jvvnnfreirf)  nf|rf)irfl  iüorben,  unb  nur  beffen  ^nnljalt  er* 

*  fntiren,  ber  in  ber  ^nupt  ^Soc^e  ba^in  Q€i)t,  baß  e«  nic^t  l)inläug* 

*  li(^  (e^,  fid)  blod  defensive      Der^alten,  fonbevn  ba§  mnn  offcn- 

*  sive  jn  werfe  gelien  mn§e.   35on  bem  fronjöfiftften  iDiiniftev  unb 

*  nnmentli(^  üon  bem  (trafen  Vergennes  fant  er  mit  bem  genjöljn* 

*  li(^en  @(^inipf  ^ort  ber  0|Mmer  gegen  bie  Srangofen  (Gavacios)  ^ 
bog  feine  ^mittehing  nid)t9  ^eige,  nenn  ni^t  bor^  ber  General 


Beete:  gavachoa  =.  gemeiuer  schlechter  KerL 
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•Acton  foitiKfctjafft  tüivb,  unb  bnß  er  I)ierüber  riityq  fet],  rofit 

*  i^vniificid)  )id)  otjuebcm  nidito  segcn  bcn  ii>illcii  uoii  Spanien  *,u 

*  untevnel)ineii  getraue.    Unter  anberu  unuevi'rfiäniten  ^Öenennuncifn 

*  unb  3(uöbrücfcn  flehen  bie  Äöniflin  fömnit  aurt)  bieder  oor,  baß  er, 

*  obfdion  er  nur  Las  Casas  [e^,  |id)  beiinod)  uid}t  oor  bem  pift 

*  bit§er  «Schlange  fürchte.   jÜü^  ^c^reibcn  be^  Azara  an  ben  uam- 

*  Uc^n  ge^t  im  @runbe  auf  baö  gUu^  ^inauö,  ift  ober  auf  ctne  oer« 

*  Hfimtm  Slrt  obgefaft. 


21. 

Keapel  26.  Augnst  1786. 

*  ^(u^  ^JJ^ibrit  er^ä^t  man  ^erü^t,  ba|  cd  f(^int,  aU  loenn 

*  bem  (trafen  oon  Florida  Bianca  reue,  bcn  d^inftreuungcn  ^it§tn 

*  ben  ^icfeiflcii  ^of  gu  oiel  (^e^ör  gegeben  ^ben,  unb  bn§  er  nun» 
*me^ro  gerne  jurü<ftrctte,  bobet)  aber  immer  ^nfe^n  einer  Supe> 

*  rioritet  bel)be^tcn  mögte.         ift  nw^rf^einlif^)  *  bog  er  feinen 

*  ^bCtng^ebanf en  aufzugeben  anfftngt,  bieget  l(önigret<|  täß  eine 
*9tootni  )tt  be^anbein,  unb  3^<^f^^        9^^^  ^  Sufolge  einer 

*  Scrabrcbung  mit  biefem  SRinifler,  ba§  bet  Duo  de  Vaugiiyoii  fi4 

*  )u  einem  Sertrauten  be<  ^ieftgen  {»ofed  ^autfie|:  ,t§  ttftre  |n 
*tofinf(^n,  ba$  S^re  ^tciC.  SRoly**"  @i(4  entfc^IieBen  mögten,  bcn 
*®enera(  Acton  nad|  SDfaibrtt  (ommen  ^u  laffeu'  (oermut^fi^  um 

*  SBerjei^ung  ju  bitten,  unb  ban  unDerjüglic^  barauf  batyn  nac^ju* 

*  folgen)  ,inbem  eö  unmöglid)  fet)  nuf  eine  !?lii>>iül)uiiiig  ',u  benfen, 

*  ot)ne  2^  ilatljül.  SDial)'  iiürt)cr  uictiii])'t  einen   3d)cin  oon  C*»Vnug^ 

*  t^uung  gegeben  ^u  Ijaben'.    T^ic  eii]cutlidn'  Dcufung^^'itrt  bee  fpani* 

*  ft^en  $ofeÄ  aber  in  bieder  Sadje  uiub  fict)  nun  balb  burrf)  bie 

*  Stntlüort  auffläven,  bie  berfelbe  auf  ba^  befanntc  Project  bce 

*  ©rafen  Verii:ciinfs  i-itl]ci(cn  n^irb.    Ta^  *^nfolgc  beffclben  oon 

*  lD?nl)'  bem  IjicBii^cii  ^iouii]  nad)  ?'vvnnfrcid)  gc)d)iifte  3d)rcibon 

*  ift  oon  bic^cm  ÜJäniftcr  mit  gänjlidjer  ^ufriebent)eit  aufgenommen, 

*  unb  nlfoglcid)  nac^  be§en  I)ur(l)tefung  tt)iebec  biö  jur  »eiteren  ßnt» 

*  tt>i(ie(ung  biefed  ^orjc^lagd  bem  CheV  Bresac  jurfidgeftellt  »orben. 


*  Die  SieUe  üt  iii  der  Dechidriruug  uiuiit  gau2  klar. 
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*  ÜDie  nömlit^c  0?Qd)riff)t  niiö  3)kbrit  enthalt  md),  bafe  bic 

*  ^ie^ige  ä)?Qa§ne^mung  in  ^cticf  ber  3Üiöu(^öorbcii  Doii  bcm  5?at^ot. 

*  Äönig  fel)v  übel  auföenomnien  luovbcn  fei),  unb  bnß  man  (\lanbc, 

*  bQ§       i^äpftl.  ^tiV  firf)  bct)  5)fm)clben,  unb  bcfonbcrc*  über  bie 

*  Huöbrüde  b<d  ^Kübec  eriaffenen  Dispaccio  be|(^U)eirt  J^e  


22. 

Neapel  17.  October  1786. 

A)  *  iDurdi  bie  franidjlMc  9SermttteIunfl  i|l  man  gttar  ba^tn 

*  sei ommcn,  baf  moit  nun  unberiikgfi^  ^  enbfi^  Oe^Icgung  bor 

*  Strängen  mit  bcm  fpanif^en  f^ofe  entgegenfie^t.  ®te  iß  aber  no4 

*ni(^t  [o  befc^affen,  »ie  man  t9  bon  ®eite  bed  ^iefigeii  gewunfi^cn 

*  unb  erUNirtct  i^. 

Sbfel^  biege«  (entern  mx,  bog  bie  beloufte  Hudived^fe« 

*  lunfl  ber  ^Briefe  in  l^ranfvcid),  unb  nur  mit  ben  (ixin  ?fürftl.  (^nnben 
♦bereite  befnnnten  ®fbin}]nii'|cii  gcfdieljen  foUe:  bic  3nd)e  l;at  fid) 

*  hingegen  fo  gemcubet,  ban  gcgcnnjävtic]  bev  iövief  be^  5^önigd  üon 

*  3^capcl  bcm  I)uc  de  Veant^-uyon  ciiiqcfrfjicft  luiivbe,  bfffen  (^)e[in: 

*  nungcn  bcm  l^icßigen  ipofc  quo  gcgrünbctcn  Uri'ndicn  iicvbtid)tig  fiub, 

*  unb  bcm  cö,  bcm  ungcnrf)tet,  nun  gciüiBcvmaffen  allein  iibcrlaffcn  ift, 

*  ^u  urtl)eilen,  ob  ber  ^nnljnlt  ber  "^Inttnort  bc{<  ^iönig«(  uon  Spanien 

*  jurcic^cnb,  unb  bem  (iinücrftänbniB  jui'agcnb  ift,  ober  nid)t.  ift 

*  ^öt^t't  n)a^r)d)cinlid),  baß  mau  fic^  *£pani|'£^er  *Seit^  gönjlid)  üüu 

*  aütn  biefeu  entfernen  »trb^  inbem  au^  ben  le^tern  au«  (^ranfrei^^ 

*  erijoltenen  depechen  nur  erhellet,  baß  ber  Äönig  Don  ©panien 
feinem  @o^ne  oer^eil^cu  looQe;  loobet)  (Sr  (Si(^  noc^  bajumat  bct 

*®enbttng  bebtent,  bag  ber  fidnig  ivon  9{eapei  jenen  faiiati(jfom, 
*t0orunter  niemanb  anberer  atd  bie  ^cr  »cgen  ber  bewuften  !Qer« 

*  rftt^erel^  befhrofften  $erfonen  Derftanben  loerben  (ömien,  eben  fo  ber« 
jei^n  \dü,  l»ie  er  fein  93ater  3^m  ^Ibft  bergei^e.  ^  Kudbrud 

*  Ser^ei^ung,  unb  oorjaglic^  bie  jufammeuftettung  unb  ilkrgtei^ung, 
'^in  ber  (Sr  erfc^nt,  ^abeu  fowo^I  ben  ftönig  aU  bie  l^dnigin  in 

^öc^ftem  <8rabe  empbrt:  unb  niä^t  weniger  midbergnügt  finb  fic 
"^borfiber,  bog  Don  gor  feiner  ^nugt^uung  oon  bem  LMcasas 

*  unb  Azara  iOiclbung  ge|'d)icl)t. 

*  Tcm  imgcadjtct  i)(ih(n  ^^bvc  lUniicftät  bic  Äiönigin  bcm  Clujva- 

*  Her  lin  sac  mit  bcm   uur   ctuigtii    Xngen   nad;  rarib  ^uviut 
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*  Qbflcfertifltcn  Courier  bcn  5luftvafi  flcmQcf)t,  bcn  fran^öfifdjen  §of 

*  uiib  bae  iü^iniftcrium       üerficf)erii,  baj?,  maö  auc^  immer  bii-pe 

*  3tu«glci(^ung  für  einen  eigentlichen  SliiSgang,  Trauere  unb  t^olgcii 

*  i)(ib(\\  burfte,  ^^re  ©icilianifdie  Wht)^  beuenfelbeu  für  il)re  SBo^l^ 

*  mciuung  unb  bie  firf)  ^ierinnen  gegebene  iDJü^c,  auf  jcbc  tyciüe  mit 

*  etrigem  I^aufc  oerbunben  bleiben  locrben;  jugleid)  aber  aud)  cr- 

*  fläreii,  baß  fic  mit  bem  5liu^brucf  ,3?erjcihcn'  feinc^tteg«  gufnetcn 

*  [e^u  fönnten,  bag  äuBerft  i)avt  unb  empftnbtic^  na^  einem 
*t)or  ben  9(ugeit  Don  ganj  Europa  gemalten  ^uffel^en,  luu^  bcn 

^jerfönUt^en  gegen  bie  "SSlatj^  ber  j^dmgtn  gciiMigten  ^eteibigungen  unb 
*ben  felbft  hvLxd)  öffentlufie  ^täter  gegen  einen  »atbigen  SOüniflet 

*  bcrbrdtftai  9ef4im))funoen  nu^t  bie  minbefte  ^enugtl^uung  )u  er* 

*  polten.  ®dne  ftot^oC.  fßla^^  feigen  )ttNir  ^enr,  (ietin  )it  t^tm,  rna» 

*  @ie  ttoUen;  @id(ianifi|e  aRoty^  obev  »fttben  dne  fol^ie  ab« 
*f4(Agige  Knnoort  tief  in  9(nrem  innetften  em)ifinben;  baf  enbli4 

*  Qttein  ber  ipo^e  SBeeg,  ben  man  bur<t  eine  fo  geftoltete  Su^ö^nung 
*er|o(ten,  borin  befte^e,  bag  ^ranfrei^  bie  9{einigfeit  ber  ^bfit^ten 
♦unb  Vorgänge  be«  ^iciigcii  4)üfeö  eingefe^en  ^abc,  unb  ber  Ädnig 

*  folglich  nun  um  befto  unberänberlicher  auf  ber  ^Minb^abung  Seiner 
*9fechte  bc[tel)f"  niciöc.  —  —  —  —  —  (^egen  eine  9?cife  nach 

*  Spanien,  bie  üielleicijt  in  ^^olge  ^icBln•  ;>luoglctd;img  in  innidjUig 
♦gebracht  luevben  borfte,  jeigt  bie  .SUmigin  in  ber  nämlid)en  depeehe 
*qUc  mögliche  5lbneigung,  unb  [agt  baß  jie  ^^x  ^^xt  diüi)t  unb 
•öielleicht  baö  lieben  foften  njürbe. 

*  Unterbeffcn  n)ürbe  Sie  Sici)  bennori)  ba^^u  ent)d)lic^en,  n>enn 

*  eö  iel)ii  müßte,  baß  Sie  Sid)  ^luar  für  ^^tireu  Xljfit,  mit  ber  ^rin^ 

*  jeffin  Don  Slfturien,  gegen  bie  Sie  niemnl^l  eine  perfönliche  (^cinb^ 

*  fd)aft  gehfflt  h^tte,  ficher  Dergleichen  n)ürbe;  bie  isBermeibung  oöer 

*  i^crfönlichfeiten,  »ielc  Slufmerffamfeit,  unb  Complimenten  würben 

*  Oh^     ^>'fff^'  ^ibficht  jureichen;  boR  Sie  nber  mehr  nl5  gemig  fe^, 

*  ba§  nach  ben  erften  Xägen,  DoUer  übertriebener  3&TtUc^{cit,  ber  ftftnig 

*  ficher  mit  feinem  j^^ter  ^erfftttt;  unb  bag  (6x,  ber  fftr  ©einen  trüber 
♦Gmbriel^  eine  SBorliebe  ^t,  ©ii^.eben  fo  toenig  mit  bem  ¥nn)en 

*  bon  Ufturien  betragen  toirb,  bon  bem  meber  (Er  no^  bieger  bon 
*3(m  einen  Stou  ber  Saperioritttt  iDflrbe  erbutben  »oOen;  ba|  $ie 
♦enbÜ«^  ollfe^  beffen  fo  geioig  fe^,  bag  @ie  gar  nicht  itociftUf  mt9 

*  Xage^  gäh^infl^  bon  SRobrit  abjureifcn.  ®ie  mpfk^lt 

'  Karl's  und  Ft^rdiuaiur«  jüii^^orcr  Bruder,  j^fl).  11.  Mai  17ö2,  vermiblt 
21.  Mai  17>s4  uiit  Maria  Victuria  vuu  Purtugal. 
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*  i^m  ferner,  bie  ei9entlirf)eu  ©cfinmingcn  beö  frauiöfiic^eu  .püfeö  uiib 

*  Hiiiiifteriumö  auöjufovfi-^en,  foiüo^l  in  9(nfc^uiui  ber  Successions- 
v^ac^e,  bie  in  Spanien  in  iöeiiiegunn  fci}n  fod,  iM  nuc^  ber  in 

*  (intiDurf  i'e^n  foUenbeii  iiJcrniä^lung  bev  3'*"  5^ocI)ter  beö  '13rin5cn 
Don  ^ftuvieii  mit  bem  Dauphin,  unb  o(  oon  «Seite  be^  fpanifc^en 

*  ^ofed  hierüber  fc^ou  totr!li(^  ein  Antrag  flemac^t  »ovben  [e^.  ^tott^ 
*^untte,  bie  Sie  für  loefeutlic^ci*  anfS^e,  üi9  aüt  bte  ^mifüglttittn, 

*  an  totl^tn       im  (^runbe  tiit^tö  nie|r  gelegen  fe)y. 

*  ^iefe  UtjiUxn  ICuftrfige  ^obm  i^ren  Urf|)Tun9  in  ben  92a4« 

*  rieten,  bet  Marquis  Vasto  tar)(i4  aud  SDlabrit  einbcrl^tcte. 
*(Sv  f^reibt,  bag  bort  tt»irf({(^  geheime  ttnff^Ifige  in  Stödfl^t  ber 

*  SuccearioiiB-^a^e  betrieben  toerben,  bag  {14  beteitd  itott^  ^twct^tl^ 
*grbilbet  ^o^en,  bie  Vortugiefift^e,  unb  bie  be9  Vringen  unb  ber 
*9ringe8in  oon  fCflurien,  Da0  ber  Infant  Gabriel  (Sic^  ganj  jur 

*  erfteu  Gefct)(ngcii,  unb  bag  ed  gär  nid^t  ab)tifel)eu  [e^,  wie  loeit  fein 
♦äu^crft  efirgei^iger  iS^nrnftev  gc^eu  fönne;  bn§  ber  @rnf  Florida 

*  Bianca,  ber  lueiiigft  üor  einiger  ^^it  md)  anf  bie  näm(i(f)e  Seite 

*  jn  J)angeu  [rtjien,  in  ber  Ungnnbe  ber  "IJrinjepiu  unb  fo(glid)  and} 

*  beö  ^^-iujen  üon  Slffurien  [et):  bn^  ber  ^önig  Doii  Spanien  bev 

*  (^kMnat)lin  beö  Don  Gabriel  aüe  niöoIid)e  '?(ufnierf|amfeit  ^eige,  ber 

*  ^xini  unb  bie  i^riu'^eßin  Don  ^(ftnricn  hingegen  gau',  offenbar  ^^Ijre 

*  9(bneignng  liegen  bel)be  unb  <^I)ren  5Bibermil(en  gegen  ben  öott- 

*  ft^after  üon  "i^ortngal,  ber  bie  ^aupt-Xriebfeber  üon  aücm  biedern 

*  (e^u  foU,  an  7ag  tegen.  i^r  berichtet  auc^,  bag  ber  Infant  Gabriel 

*  fi(^  benü'i^e,  bie  (^inmiUigung  beiS  ^önigd  üon  Spanten  ]i\  ersten, 

*  um  bie  Infantin  Charlotta  mit  bem  Don  Juan  di  Braganza 
*mÖ9  SOtabrit  fommen  )u  (äffen;  unb  (egt  ed  ^^rer  Sijiitanifc^en 

*  üKol)^  )ttr  Ueberlegung  nor,  m9  biege  IDa^inlunft  fftr  0o(gen  ^obai 

*  tonnte,  ba  ber  ¥nn)  non  Vfturicn  nur  einen  ©o^n  ^be,  ber  {iii^ 

*  ni(^  auffommen  wirb,  unb  bie  frin^egin  non  Hfturien  ni^t  me^r 

*  ftinber  gu  er^Uen  im  ©tonbe  fely.  Snbegen  glaube  er  bocb,  bag 

ftattol.         biege  SReife  nic^t  e^er  zugeben  werben,  U9  bie 

*  Infantin  Charlotta  mit  bem  Don  Juan  jufammengewo^nt  ^aben 

*  wirb;  bi^  wo^in  noi^  immer  ein  ^a^r  »ergeben  wirb.* 

*  ^n  Slnfe^ung  ber  fran^öfc^en  55crmittelung  glaubt  btr  M'i*'" 

*  Vasto  alied  in  gutem  Staube,  unb  fagt,  ba^  er  felbft  bie  nnc^* 
briicflidifteu  ib3eißungen  be^  fran^öfc^eu  3}2iui[ter^  an  ben  Duc  de 


>  Charlotte  Joachime,  geb.  25.  April  1775,  Tochter  des  Prinzen  von  Astu- 
rien,  verloht  17.  Mär/  1785  per  procor.  mit  dem  Brbpriiuou  von  Portugal. 
ArchiT.  Bd.  LViil.  11.  Uälfte.  24 
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♦Veaujjruyon  ßclcfeii  Iinbe;  imb  bnf?  ('»^vnf  Florida  Bianca  ntlen 

*  möglic^fn  (5iffv  '/\(\t,  biefee  Sadje  ^ii  Öubc  ^ii  briniifii ;  Tbeilö  irril 

*  nun  noii  ber  ö'Cl'tißfnt  bot^  5löniöÖ  oou  i^Vapcl  er  gäii^lid)  iibev^ciu]t 
♦fei),  unb  X^fil«  nuc^  njegeu  bev  'Äu^eniutien  be^  l)ic§iflen  ^ofed, 

*  bic  nur  biefe  ^rruHQf»  53e'^^lfl  fjobenbrn  ©t^vfibfii,  brfonbfrd  bir 

*  Briefe  M  Azm  unb  M'  Lascasas  belannt  ttmdKn  su  »»oflfn. 

23. 

Baruu  Tliugut  Neapel  \K  Deceinber   1787  an  Kuiöer 

Joseph  II. 

—  —  —  je  me  bornerai  aujourdhui  principale- 

ment  ä  rendre  eompte  de  deux  audienoes  auxquellea  la  Reine 
a  bien  voulu  m'admettre. 

A)  La  premiire  m'a  procurö  l*honneiir  de  präsenter  k  8a 
Majeste  la  lettre,  dont  Votre  Majest^  Imp*«  a  daigne  nie  charger 
h  Vienuc:  aiiisi  qne  celle  quo  le  r:;arde  noble  Szabo  m'avoit 
apportee;  apres  les  avoir  Ines  lu  Keine  S  attacha  ii  in'exprimer 
dune  maniöre  vraieinent  touchante  le  tendre  attachenicul 
qu'Ellc  consei  vi»it  i-t  conserveroit  toujüurs  pour  V.  M'' .  Elle 
aniena  l'uccasion  de  dire  h  diffcrentes  reprises  qu'Elle  n'avoit 
ni  auroit  jumais  le  C(iiur  fVanv<>is,  que  le  Hoi  quoiqu  issu  de 
la  maiaoD  de  Bourbon  ötoit  cependaut  ögalcment  trcs  eloignö 
d'avoir  auoone  prddilcction  pour  la  France.  Sa  Majeste  ajouta 
qu'Elle  ne  se  pcrmettoit  aiicune  confiance  rdelle  dans  la  Gour 
de  Versaillee,  qu'Elle  ne  perdoit  jamais  de  vue  le  danger  de 
sea  artifices,  et  qu'enfin  toutes  Sea  liaisons  et  cellea  du  Roi 
avec  la  France  se  bomoient  aus  ^gards  de  biens^noe,  que 
r^troit  parent^  ezigeoit  de  la  Cour  de  Naplee. 

II  ne  m'est  pas  permis,  Sire,  de  douter  qne  tout  ce  que 
la  Reine  a  daign^  me  dire  Ii  ce  snjet  n*ait  Mi  aussi  profon- 
dement  senti  que  bien  exprim^  et  d^s  lors  il  eat  certain  que 
la  fa^on  de  penaer  de  Sa  Majeatö  ne  peut  rien  laisaer  h  d^irer. 
Cependant  je  ne  dois  pas  cacher  a.V.  M**  que  les  apparences 
et  la  persuasion  de  beaueoup  de  personnes,  h  portee  d'ötre 
bien  instruites,  y  sont  contraires  et  se  r^unissent  a  constater 
le  daDger  des  efforts  que  la  France  fait  pour  sc  procurer  dans 
celte  Cour  uue  inlluence  pröponderaute.  L'on  j)retend  surtout 
que  les  partisaos  de  la  Cour  de  Versailleü  ne  cossent  de 
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präsenter  k  l'amour  matcrnel  de  ia  Beine  pour  Ses  augustes 
Ellfants  l'appät  d'iin  double  mariage  de  deux  PrincesBOB  de 
Naples  avec  le  Dauphin  et  le  Duc  de  NormaDdie,  et  que  cette 
eBp^ranee,  quoique  bien  öloign^  et  bien  inoertaine,  nc  laisse 
pas  de  faire  beaucoup  d'impresBion  Bur  le  ccBur  de  Sa  M**.  II 
ne  m'appartient  pas  d'avoir  une  opinion  Bur  de  pareÜles  con- 
tradiotioDB,  maiB  il  est  certain,  que  bi  leB  BentimentB  de  la 
BeiDe  avoient  encore  beBoin  d'4tre  rectifids  k  des  certainB 
^rdB,  lee  cooBeile  de  V.  M**  et  lee  rdflezions  qu'EIle  daignera 
ooDtmuer  de  Lui  prieeiiter  eeroient  le  moycn  le  plus  efficaoe 
ponr  opirer  ce  bien. 

B)  Dans  un  second  entretien  dont  la  Reine  a  bien  voulu 
in'honorcr  et  qui  dura  plusicures  lioures,  8a  M*^  daigna  entrer 
vis  ä  vis  de  nioi  dans  un  detail  circoiistancie  sur  tout  ce  qui 
concerne  lu  dissension  de  cette  Cour  avec  celle  d'Espagne, 
cette  niatiere  conduisit  ii  l'^'-lonr,.  du  Chev'  Acton  qui  fut  fait 
dans  les  ternies  leg  plus  cxpressifs  et  acconipagne  d  une  decla- 
ration  de  la  contiance  la  plus  enti^re  dans  les  talents  et 
l'honnetete  des  principes  de  ce  Ministre.  Sa  Majestd  conclut 
par  me  dire,  qa'on  avoit  renonci  pour  jamais  ä  toute  id^e  de 
renouer  aucune  n^gociation  d'accommodement  avec  TEspagne; 
que  le  Koi  convaineu  par  les  raisons  leB  plus  Bolidcs  d^avoir 
aatisfait  k  tooB  les  devoin  d'nn  bon  fiU  envers  son  Pöre,  ^toit 
tranquiile  dana  Ba  coDBcience  et  in^bnuilable  dans  Bea  Benti- 
mentB; qa'il  avoit  mdme  ordonnö  aa  Prince  Castelcicalai  Bon 
noayeaa  MiniBtre  en  Portaga],  parti  en  demier  lieu  poor  LiB> 
bonne,  de  n'entrer  Ii  Bon  paBBage  k  Madrid  danB  auoune  dis* 
cuBBion  au  cas  que  lee  MiniBtroB  d'EBpagne  YouluBsent  y 
entamer  cet  objet,  maiB  de  rapporter  eimplement  ce  qu'on  pour- 
roit  lui  dire;  qn'enfin  F^tat  des  choBOB  entre  TEspagne  et  Naples 
Moit  fixö  irr^vocablemeut  et  ne  devoit  ni  ne  pouvoit  cbanger 
dösormais. 

Le  Koi  etant  survenu  pcudaut  cet  entretien,  la  Keine 
trouva  oceasion  de  le  faire  expliquer,  a  peu  pres  dans  les 
iiienies  termes.  sur  le  cas  singulier  qu'il  faisoit  des  principes 
et  des  Services  du  (Jhev'^  Actun  et  sur  la  tranquillite  desoimals 
inalterable  de  son  coeur  relativement  a  l'affaire  d'Espugne.  Mais 
il  la  maoiere,  dont  la  Keine  sembloit  provoquer  le  dire  du 
Roi|  j'ai  cru  m'appereevoir  qu'il  n'^toit  pas  impossible  que 
oette  d^olaration  fut  une  choee  eonvenue  d'ayance,  pour  conper 
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court  des  Ic  commencemont  de  nm  niission  ii  tonte  Insinuation 
que  je  pourrois  t6t  ou  tard  me  permettre  contre  radministra- 
tion  du  Chev'  Acton,  ou  conceniaDt  quelqne  Toye  d'accomiDode- 
meat  k  ouvrir  «reo  FEiBpagne.  —  —  —  —  — 

Je  ne  dois  pas  Sire  oniettrc  ici,  que  la  Reine  rae  faissnt 
l'boDoenr  de  me  parier  du  Marquis  Carraciolo  et  daignaat  me 
prövenir  que  la  part  qu'U  avoit  ä  Tadmintstratioii  ^toit  absohi" 
ment  nulle,  Sa  se  lawsa  aller  k  dire,  qu'on  ne  FaToit  mii 
h.  la  place  qu'il  occupoit,  que  paroequUl  n'avoit  pas  4tö  faiaable 
d'ajouter  d*abord  oe  departement  ans  autres  qu'on 
avoit  confi^B  k  d*Acton.  Cette  espice  de  confidence^ 
pent-dtre  en  partie  involontairei  me  paroit  indiquer  aaste  claire- 
ment  qu'U  est  tonjours  question  de  r^unir  tous  les  departements 
daoB  les  mains  du  Chev'  Acton  et  de  le  mettre  k  la  tete  de 
toutes  les  affaires,  quoiqn'on  prötende  quo  le  Hoi  jusqu  ici 
repngne  persönnellement  h  se  donner  un  prcmier  Ministre. 
Mais  qnelquc  soit  le  succ^s  des  tontatives  ulterieures  qu'on 
fera  pour  lui  procnrcr  cc  titre  luiqucl  son  anibitlori  aapire,  il 
est  de  fait  que,  jouissaut  de  toute  la  eontiance  de  la  Reine, 
avec  nne  sorte  de  certitude  de  faire  adopt«r  a  Sa  M'*^  ses  idees, 
et  la  Reine  etant  a  peu  pres  süre  de  plier  le  Roi  tot  ou  tard 
ä  toutes  868  Tolontesy  ce  Ministre,  meme  dans  cc  moraent-ci, 
disposc  h  peu  de  chose  presque  arbitrairement  de  toutes  les 
affaires  de  ce  Royanme. 


24. 

Neapel  24.  Januar  1789. 

♦ffia«  We  ^o^c  ©flgung  bftrift,  wcldic  (Stift  ^^ürftl.  ©nnben 
•in  bem  ^i]\(x  anjufftgcn  gerut)tcn,  l)ab  id)  bereit«  Gelegenheit  c^r^ 
♦fiinbfit,  gegen  ^fire  .Qönigl.  W  ber  Königin  baöon  (Siebrniid]  \\i 
*mnd)cu;  nlleiu  irf)  glnubtc  l)icbel)  bic  flvöfUe  5.^orft(^t  amvcnbcn  \u 

*  [odcn.    Venn  cvftlif^  [icljt  nuiii  ^iev  bic  3(nnä^criing  Un)'crcö  ^ofcö 

*  an  jenen  ^^u  ül^crfnilleö  unb  jn  3)?nbvit  mit  bem  änperften  3)?i«Der^ 

*  gnügcn  au.    Unb  irf)  hob  gnnj  gegvünbetc  91n^^cigcn,  bn^  im 

*  man  Ijicv  feine  müiijtigc  §inbevniffc  ijcinilid)  entgegen  [teilt,  bie 

*  \Xx\a^  geiDig  iiici^t  in  bem  ^langei  beö  )^iUcnd  jonbevu  ganj  dfdn 


Digiiized  by  Google 


*  in  öcm  lüiangel  juveid)eiibev  |)ilfd'Ü)iiUd  liegt.    3^i>ei)teiic  feit  bcm 

*  baö  Jfftainciit  bcö  üorigcii  iiöuigö  oou  ©pniiieii,  n)ic  eö  fc^eint,  bic 

*  ©efovguii'fc  in  Oiiuf)id)t  nuf  bie  fvanift^e  (5vbfoli]c  i]eI)okn  ^nt,  ift 

*  man  weniger  nlö  jcmnlö  Qufvid)tig,  eine  5luc)üljiiiiiui  mit  Spanien 

*  ju  bciüirfen,  fonbern  [djlägt  öiclmci)r  nüc  niöglid)c  SlBcegc  ein,  bcn 

*  5lönig  üon  bicpcni  ©ebnnfen  abzubringen.    J)ritten^  lüürbe  man 

*  icbe  öermittelnbe  (Sintrcttung  Unfer«  §ofe^  in  Slbfü^t  auf  bie^eö 
*(äJcf(^äft  üielme^r  ju  l;intertvciben,  alö  aufjnfovbcrn  Indien,  fo  toie 
*man  überhaupt  nie  bacon  benfen  mtrb,  irgenb  eine  ^ermittehing 

Unfmm  ^of,  audgenommen  in  ben  bringenbften  ÜBeb&rfm|en, 

*  ober  in  Umßftnben  ansufu^en,  m  t9  barum  ju  t^un  loftre,  ein« 
^feitige  Sorttctic  ol^ne  bie  gegenfettige  SSergeltung  einaufammeCn. 

*  ^ege  ungl&dfGfle  Sage  ber  ^egigen  ®vunbf%  ift  buv<|^and  ein  ®et! 
*M  (Gerold  Acten;  benn  ba  fein  Sirgeig  Don  feiger  3Ut  Sbfi^t 
*^t,  nac^  [einen  Caprice  (ier  olfed  einzurichten,  unb  Dor|flgti4  in 

*  borgen  [taub,  bag  er  etma  burd^  bie  ^ägfamfeit,  meiere  bie  j^dnigin 
*tim  9{eape(  borm<dd  gegen  bie  tteifen  9^ath|d){age  ^I;rer  bur^* 

*  (auc^tigften  ©rüber  beriefen  ^atte,  in  feinen  Slnfthlägen  gel^emmet 

*  merben  büvftc:  fo  ^nt  er  fid)  bind;  bic  10.  ^^aljve,  feit  er  bei) 

*  bief?ein  ^ofe  [eftcn  @tanb  gefaxt  f)at,  nnunterbvodjcn  iicniieiibct, 

*  aüemalig  in  bem  .^er'5en  ber  Äöiiigiu  bnö  alte  3"tvauen  gegen  ^{jre 

*  bnrrf)lnnd)tii]ftcii  ©rüber  ju  untergraben,  nnb  ju  bie^em  (5nbe  jebe 

*  (^e(egcn{;eit  ergriff cii,  $öd)ftbießelbc  burd)  nlferfel)  3lrt  beö  uuiicvod)-' 

*  teften  ©erbac^tö  aufi'ic^tig  ^u  nrndjcn,  unb  .s^örf}ftbevo  (iiiibilbimg^^ 

*  Ävaft  bie  ungereimteftcn  Fantome  üorjuftelleii,  bnlö  über  einen  üor* 

*  gegebenen  IDiangel  ber  Sldjtung,  bnlb  über  eine  cingebilbete  ©egierbe, 
{)ö(hftbiefelbe  fonft  in  eine  ^rt  Don  ^b^öngigfeit  ju  erhalten.  SBä^« 

*  renb  meinet  Aufenthalt«  in  5tenpe(  hat  e«  mir  nii^t  an  belegen* 

*  lfdttn  gemangelt,  ba«  unbefte^enbe  )ol(her  3itniuthun9^n  ntit  über« 
*)eugenben  (Srfinben  bar)ttt|un,  o^ne  ba|  i<h  mir  Jeboth  f^tneic^etn 

*  Umtt,  bag  Übel  ge^eUt  |u  (oben.  9ßeine  Qeoba^tungen,  bie 

*  in  ber  golge  mit  ununterbrot^ener  Xufmerlfomfdt  angefteSt  (abe, 
"^unb  biele  fe(r  günftige  ®elegenl^iten,  ber  ^ac^e  auf  ben  ®runb 

na4)ufpül)ren,  fe^en  m\6)  in  ben  @tanb,  (Suer  Oarftl.  Knaben 
•oerP(hern,  ba§  biege«  i^ivc  bie  eigentliche  Hbficht  ift,  unb  ba§  otfed 
"^fo  Hm  berfelben  yit  unb  ba  gu  wiberfprechcn  fd)eint,  nicht«  fonft  a(« 

*  ©erfuchc  finb,  bie  wahren  (S^efinnungen  ju  bergen,  ober  ein  i)\tv  ge* 

*  njö^nlicher  'JJiaiu]el  be«  5"l'^"i'"f"^f^"9^  ^i"»-  <^^i'n"bffttjc  unb  i^oU 

*  gcniugen,  njobuid)  nber  bie  eigeiitlidje  \<age  ber  Sachen  nicl)t  abgc= 

*  änbert  ivevbe.   ^ielnichi  ift  ce  [e^r  U)al)i|djcinlich,  ba0  [ic  )o  lange 
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*  Acton)  bleibt,  beffen  9Rinifter«'@te0e  nad^  bcm  Antritt  be«  Statut 

•  tönlfi«  nuf  ba«  neuf  befräftigt  er|d)ciut,  iinb  itocb  ber  Mttfommenen 

♦  2Öiei?cit)critiiiuiu]  bco  ^>^utvaucuö  ^cv  i^oiiiniu  tüa^vfc^einlit^  nodf 

*  lange  lucuigit  bi^      einem  uiievwavteteu  ^reiguiß  forttDä()reii  tuirb. 


25. 

•  Neapel  31.  März  17H9. 

*  Cro  ift  |i'l)v  nnaiuintol)in,  bap  luiS  nun  ^u  nidjtei  uod)  eine 

*  eugeve  'ilnnäljevung  beo  l^ieBigcn  i^ofeo  an  ben  )pani]ci)fn  oerfünbigt: 

*  t)ier  be^U  iiiau  uoc^  immev  ein  gvoge^  ^J)jidtrauen  gegen  bad  ^eim- 

*  (idjc  t>evftänbni§,  fo  bem  Vorgeben  nad)  bcv  fpanifdic  $)of  iii  bie§en 

*  (ä^nbcu  untert^aUfu  foü.  "Teni  ^ufolge  <^ncra(  Acton  no(^  etfl 
*oov  loenigen  Xägeu  einen  Ü}(en)c^eii  )U  Stopua  gefäng(id)  anfHÜten 

*  lieg,  Doti  ttth^m  i^m  feine  t@)>ionen  )u  9tom  bie  Kitjetge  gemoi^t 
*icätm,  bag  er  mit  8tiefen  eine«  geioiffen  Quinones  nad^  ^tfüpA 

*  belaben  fe^.  {Dieged  geloaltfame  betragen  $at  (eine  XuffUitung  ge» 

*  geben,  unb  man  l^at  nic^td  al^  fel^r  unbebeutenbe  Rapiere  gefunben. 

*  ^gegcn  ift  biQig  p  befovgen,  baf  bieder  neue  ^c^ritt,  toenn  er  iii 
^SOitobrit  befonnt  mirb,  ben  dkfinnungen,  bereit  9H(^tung  bafelbft 

*  o^ne^in  nic^t  jei)v  günftig  i[t,  feine  geUnbere  Stimmung  geben  tocrbe. 

26. 

Neapel  9.  Juni  1789. 

B)  vSonntagt>  ben  7'«"  biefeö,  ift  l)iev  eine  fpanifc^e  Ijöfnbre, 
ju)aniniengefet<t  anö  4.  i^inicnfrf)iffen,  G  Jvcgatten,  ^njci  Äomtten, 
unb  einem  <iovvieve,  unter  ^InfiUjvung  beö  'i^ceabnüratö  Dexadas  '  in 
ben  :i^am\  eingelaufen,  welche  üon  .^avtagena  auögefcgclt  ift,  unb  bie 
^eftinunung  l)at,  ^ur  Übung  in  ber  mittellänbifcfien  8ec  ju  trcu^en; 
lUQkld)  aud)  bie  (^efc^enfe,  »ie  fte  oon  ^cii  3eit  gewölinUt^  finb, 
au^  ber  di^nigL  «Spanif^en  ^piegelfabrit  mit  fv^  gebracht 


I  Recle:  Felix  de  Teuda. 
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*V\t  3lnfunft  bießcv  Escadre  erregt  tycv  nub'crorbontlirfjc  ^Öo^ 

*  )inrtni§e,  iiibem  bic  Uncinitjfeit  ^luiidjen  bei)ben  Jpöfcii  oiclme^r  '^u 

*  ftciijcii  alo      falkii  i'ii)ciiit,  iiub  bcr  Höwu}  uoii  Spanien  in  feinem 

*  letzten  ^gc^rciben,  fo  iii)  ^n  |'e|)en  CJ^elenent)cit  l)(Ute,  un'i]cn  be^>  j^eltevö 

*  :u  (^Htiiücn  'Konu^  baö  ilnirt  fül)veu  ani]ofaiuicn  Ijat.  T'ev  How'h} 
'■^  hat  a(|o  iÖt'[i'I)l  tlt'fK^t'ii,  i'inc  Corvettc  iv'flt-'n  bic  Hscadrc  lUv^u 

[ri)i(fcn,  mit  bciii  ;Öcbcntcii,  bajj  nid)t  mcljr  alc^  [rnif  3ti)inc  in 
^  iVeapel  einlaufen  föimen,  bie  übrifleu  fic^  und)  Baju  begeben  foUen; 
aber  Actua  mit  Carraccioli  üermnt^lid^  eiuüerftanben  uereitelte'bie 

*  %b']\ö)t  bc«  ßönlfl«,  fo  bnß  wktiid)  bie  finn^c  Escadri'  mit  uofleii 
B(QtU\  in  bie  9?^ebe  eingelaufen  ift.    ^cf)  faub  mid)  in  bemfdben 

*  ^ugenbUcf  bet)  ber  ^öni^tii.   Der  ^u^bnu^  be^  UutDiaeit«,  mt* 

*  innfn  9§vc  l^dnigl.  SRa^t.  babiivc^  gefegt  tDUvben,  war  fo  aufier« 

*  orbentltd^,  bag  t4  (d^ftbiefeCbe  mit  bcn  bringrnbfteii  8ttlcii  bcf^iour, 

*  ®t4  in  «ctref  3^rer  (S)erunb^it  ju  fronen,  unb  bie  Seb^fttgkit 
*bei  ber  3"f<iinmenftinft  mit  Acton      ma|io(u,  toa^  i(^  um  fo 

eter  t^atte,  'je  me^r  id^  a^eifele,  ba§  bieger  9[n^brii(||  ber  (Smpfinbung 

*  iDiber  Acton  oon  einer  !Dauer  fet^n  toerbe. 

^'^ie  $age  ber  <Sa(^e  ift  flbrigend  bertvorrener  cA€  je.  ^e 

*  Königin  fdjien  feit  einiger  ^dt  ^uv  göH^lit^cu  ©iebertjereinignng  mit 

*  ^^I)vcm  T'urc^lften  ^öruber  beftenö  gcfinnct,  unb  Actons  Uiinil)e 

*  iuäd)ft  um  fo  mel;v,  alo       bao  ',!(nfel)en  l)nt,  bnf;  aud)  bev  iiünig 

*  üon  ')l((\\scl  biefdbe  (^efinnnngen  Ijaben.    TicBc  leUte  ^dt  ift  fein 

*  Xng  ncviiaugcii,  aljne  ba§  bie  .stöiiigin  fid)  uieitlrtuftig  mit  mir  ^u 

*  bcfpred)en  geruliet  batten,  um  mid)  uöllig  in  bic  Wcimtiiif?  ber  Um 

*  ftänbe  unb  iHu-^üiilid)  ^bvcr  Idoo   ^ur  cu(^)icii  ^iH'iciuiguiU]  beo 

*  Ofeapül.  $ofco  mit  2"^  .scaiferl.  iiöuiiil.  OJiai)t.  jn  fc^cn,  iüoüou  id) 

*  U5tl)in  eriüe^nte,  fo  ,^ur  übcrfdjicbung  meiner  ^brcife  beijgetragen  fyxt, 

*  Übrigen^  ift  e5  fe^r  wnJirfdjeinlic^,  ba|  bie  ^(nfunft  bie§er 

*  Escadre  ©elegeii^eit  geben  mcrbe,  bie  ^Verbitterung  ber  bei)ben  .»pöfe 
♦ju  üerme^ren,  unb  e^  fan  ba^ero  in  bie§er  iJiücffic^t  inclleid)t  uid)t 
*anberft  jutröglic^  ]ttji\,  bag  fid)  in  bie§er  ^)!oi\dftn*^tit  ^ier 
«fein  ilaiferl.  jtdnigt.  fDünifter  befinbet,  wetdKn  Acton  unter  ber 

*  {^nb  in  gfranlrei^  unb  @))amen  anftagen  I0nne,  bag  er  ba^  geuer 
*^r  S^oietro^t  angefacht  |abe. 
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27. 

LegatioDS-Secretair  Hadrava  Neapel  7.  Novem- 
ber 17S9. 


*  ;!V•l)^c  >{öniiil.  Wnl)tätcn  )inb  mc\m  beu  in  ^Spanien  neu  cnt 

*  iiun-fciicn  Siu'LTäsioiis  ^nIoii,  ocvmöi]c  uicld)cii  bor  l)ic\\(\c  y)of  üon 

*  nllcv  'Jincl)[olrtc  flauj  auoi]C)d)lof?en  mcrbcii  bürftc,  ]cl)x  bciiuviiJjigt, 

*  mau  oertnut^et,  bag  bieder  @iUit)urf  xocqcix  rinev  Dov^abciibeii  ^ü'mw] 

*  gtvifc^en  @pnnien,  (Sngrioiib  uiib  '^veu^en  )u  ©tatib  tommen  fönnte; 

*  inbefi'en  erwartet  man  oU^ier  ein  Schreiben  üon  bcm  St6m%  üon 

*  @)mnien,  in  »eitlem  er  feinem  grübet  bem  jSlönig  oon  9{ra))el  feine 

*  Unternehmungen  fettfteigen^nbig  ^!annt  mad^n 

ff 

28. 

Neapel  15.  December  1789. 

*  !t)er  bcn  9""  biefu'6  angefomincnc  fpanifc^c  Courier  joU  cigent= 

*  lief)  ben  5yorfd)lnii  niitiicbrncf)t  bnbcn,  bei  bic  $ciirnt()  jwi)d)en  bcm 

*  Don  Antonio '  niib  ber  :^n[iintin  Turesc  nic^t  jn  Staube 
*foitinien  i[t,  bnfe  bic  anbcre  uorgcfd^luflenc  ^eurat^  ^wifc^eu  bcr  bc^ 

*  nonnten  'inin5C§iu  mit  bcm  erften  @ol)n  beö  ^er^ogö  Don  Parma  ^ 

*  e^eften^  beftininit  »Derben  foU.  SBibrigcn  j^aM  bringet  mau  barouf, 

*  bie  ^^(^folge  ber  fpanifc^cu  Succession  auf  ba^  I)if§ige  ^önigreid^ 

*  ein}ut>erleikn,  lud(  bie  (ieligen  SRännlic^en  (&vbtn  erlöft^ten;  auger« 
*bem  foO  auf  M  neue  erinnert  toorben  fet^n,  bag  man  einer  neuen 

*  (Ernennung  bed  (iegigen  @taat^«lD{intfter6  anftatt  M  interim  ge< 

*  tt8$(ten  Itriegd  S)tinifter9,  ®enera(0  Acton,  entgegen  fö^.  ^vAti^ 

*  foffen  burt^  ben  nAmlit^en  Courier  mel^rere  Briefe,  koel^e  ni^t  oon 

*  eigener  $onb  &  Üßa^t.  M  j^duigs  gefc^rieben  maren,  uneröfnet 

*  jurii(fge|c^icft  tDorben  feljn. 


'  Anton  pHSchali-s  JiinuAriiis  etc.  der  jüngste  H rüder  der  Könige  von 

Spanien  und  Neapel,  geb.  31.  December  1755. 
*  Erbprins  Ladirig,  geb.  6.  Jali  1773. 
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29. 

Neapel  27.  Februar  1790. 

(Nachricht  tod  dem  rettangBloBen  Zostand  Kaiser  Jo- 
aepli  II.) 

♦  e«"  ^JDhl)t.  biT  ßönii}  ijnt  über  biegen  öcvidjt  Diele  Jväncn 

*  üei-ßofien,  allein  iWal)t.  bie  iiöuinin,  roelt^e  mir  ben  ^örief 

*  il)vcö  ilJiiniftevÖ  in  (^^ogeinunrt  jtt)et)er  niibcver  ^Vv)'oneu  öovöelefen, 

*  fid)  gnn:;  (ilcii1)i)iiltiii  babei)  ocvl)nlteu,  luib  eine  -Stelle  beo  ^ertd)ti8 

*  mit  Vad)en  übeiijaniien,  jübann  aber  evöfnet,  bn§  ber  (SiJefanbte  mit 

*  $)öd)[tbei|elben  )id)  erfreue,  inbem  bie  größte  .Spofnung  nun  öorljnnben 

*  fei),  bie  älteftc  Infantin  mit  bem  Cirj^er^oge  i^van^  ju  üermä^leu. 

*  3)hn  fagt  mm  in  allen  Orten,  bog  (Spanien  bad  (S^vo|^ir}09t^um 

*  Toscana  für  ben  Infanton  Don  ^axma  anmUtn^t. 

V. 

Häuslichkeit  und  Hof  lehen. 

(QOthe-Hackert) 

Der  vielberiifene  Ausspruch  von  Louis  Quatorze:  ,L'etat 
c'est  inoü'  liatte,  in  jener  Zeit  und  unter  den  Verliültnissen  wie 
sie  damals  in  fast  allen  europäischen  Ländern  walteten,  seine 
gewisse  Berechtigung.  Jedenfalls  traf  er  den  Kern  der  Sache. 
£ineii  abstracten  Staat  nach  den  Theorien  Mootesquieu's  oder 
gar  nach  dem  spätem  Contrat  social  Rousseau's  gab  es  bis 
dahin  auf  imsenn  Continent  nicht.  Eine  Scheidung  der  Ge- 
walten, unter  denen  die  Majestät  ihre  allerdings  hevorsug^ 
und  geheiligte  aber  genaa  formuUrte  und  definirte  Stelle  ein- 
nahm, bestand  ausser  England  nirgends,  die  beiden  s.  g.  Re- 
publiken Polen  und  Venedig  kaum  ausgenommen.  In  den 
monarchischen  Staaten  war  der  fUrst  so  wenig  »der  erste 
Diener  des  Staates',  dass  er  vielmehr  als  der  Vater  seines 
Volkes,  als  das  dem  letstern  durch  göttliche  Ordnung  ange- 
wiesene und  gesetzte  Haupt  erkannt  und  bezeichnet  wurde. 
Der  Patriarelialisinus  zog;  sich  durch  alle  Zustande  und 
Kiurichtuugeu,  vom  iiofe  bis  zur  Hütte;  prägte  sich  in  allen 
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öffentlichen  Acten  und  Rogieningshandlungen  aus,  gelangte  in 
den  verschiedenen  Verwaltungszweigen  hier  in  dieser  dort  in 
jener  Form  und  Weise  zum  Ausdruck.  Die  Gerechtigkeits- 
pfl^e  bildete  keine  Ausnahrae,  ja  gerade  hier  trat  der  patri- 
archalische Charakter  mitunter  selir  bezeichnend  hervor. 

Besonders  in  den  südlichem  runuuiischen  Reichen,  und 
hier  wieder  ganz  vorzüglich  in  dem  gedoppelten  Sicilien,  be- 
fand sich  die  Justiz  noch  um  die  Mitte  des  vorig(jn  Jahr- 
hunderts in  f'ineni  ganz  mittelalterlichen  Zustande.  Es  fehlte 
zwar  nicht  an  gewissen  Keehtst'ormen,  hergebrachten  oder  ge- 
schriebenen Satzungen.  Im  Öegentheil  es  gab  deren  nur  in 
viele,  da  alle  Gesetzgebungen  die  das  Land  seit  den  Römer- 
Zeiten  gehabt,  stückweise  nebeneinander  fortbestanden.  Aber 
gerade  das  mehrte  nur  die  Conflicte  und  erzeugte  Competenz- 
Streitigkeiten,  die  den  Beamten  und  Richtern  kein  Leid  ver- 
nreaehteni  die  Adrocaten  fett  und  reich  machten  nnd  nnr  den 
Rechtznchenden  dnrch  endlose  und  kostspielige  Hinsohleppung 
ihrer  Anliegen  zu  VerdnuB  und  zchliesslichem  Nachtheil  ge- 
reichten, so  dasB  es  von  diesen  nicht  selten  als  Wohlthat 
empfanden  wurde  wenn  der  König  mit  einem  Ifachtsprnoh 
dazwischen  fuhr.  Ein  solcher  Fall  ereignete  sich  im  April 
1784,  wo  es  zur  Kenntnis  Ferdinand's  gelangte  dass  ein  Privat- 
mann wegen  2(HX)  Ducaten,  um  die  er  vor  mehr  als  zwanzig 
Jahren  durch  Betrug  gekommen  war,  zu  seinem  Rechte  nicht 
kommen  konnte,  obwohl  dieses  klar  erwiesen,  die  Sache  allge- 
mein bekannt  und  sein  Gegner  in  zalilhaftem  Stande  war;  der 
König  bctald  dass  der  Regente  della  Vicaria  und  der  ( 'oni- 
miösar,  welche  die  Verhandlung  durch  diese  ganze  Zeit  in 
Händen  gehabt,  dem  Kläger  die  schuldige  Summe  auszahlen 
und  dafür  dem  Beklagten  gegenüber  in  die  Stelle  des  frilbem 
Gläubigers  treten  sollten. 

Noch  grösser  waren  die  Uebelstände  im  Strafwesen.  In 
die  Untersuchung  war  bald  einer  gezogen;  aber  ob  and  wann 
man  über  ihn  zu  Recht  sprechen  werde,  das  war  eine  andere 
Frage.  Jahrelang  sassen  Angeklagte  in  wohlverwahrten  Ker- 
kern, ehe  noch  der  förmliche  Process  über  ihre  Schuld  oder 
Niohtschold  eingeleitet  war,  ehe  man  sie  auch  nur  zn  einem 
Verhöre  vorgerufen  hatte.  Dabei  gab  es  Qelegenheit  ftr 
Unterschleif  aller  Art.  Im  Juni  1776  mussten  alle  Kerker- 
meister von  Neapel   Belbst  in's  Gefängnis   wandern,  weil 
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hervorgekouuTien  war  dass  sie  seit  sechs  Jiüiren  den  königl. 
Fiscus  durch  demselben  verrechnete,  aber  den  Gefangenen 
nicht  gelieferte  Kost  täglich  um  sieben  Ducaten  betrugen 
hatten.  .  .  .  Das  Asylrecht  war  in  voller  Uebung  und  stand 
bei  der  Menge  in  hohem  Ansehen.  Gegen  Ende  1779  wurde 
in  Neapel  eine  Schildwache  von  einem  Strolch  angefallen, 
wonraf  jene  Feuer  gab  und,  nachdem  sie  ihre  Muskete  zum 
zweitenmal  geladen,  gans  ruhig  neben  dem  Gtotödteten  auf  und 
ab  ging.  Die  zusammengelaufenen  Leute  wollten  den  Soldaten 
bereden  die  Wache  au  verlassen  und  in  irgend  einer  Kirche 
eine  Freistätte  su  snehen,  er  lehnte  jedoch  diesen.  Vorsohlag 
mit  der  Bemerkung  ab,  dass  er  nur  seine  Schuldigkeit  gethan 
und  daher  nichts  sn  fUrchten  habe;  wie  er  in  der  That  nicht 
blos  straflos  ausging  sondern  bald  darauf  befördert  wurde.  Im 
Jahre  1781  wurde  das  Äsylreeht  besohr&nkt  —  die  zu  den 
gesperrten  Vorgebäuden  der  Kirchen  führenden  offenen  Stiegen 
wurden  ihres  schützenden  Charakters  entkleidet  — ,  allein  die 
Hauptsache  blieb  noch  einige  Jahre.  Um  die  Mitte  der  acht- 
ziger Jahre  wurde  ein  anderer  y;anz  eigenthiimlicher  Gebrauch 
abgeschafft.  Ks  war  nämlich  in  Neapel  den  Gerichtsboten  und 
Schergen  nicht  jjfestattet  durcli  eine  Strasse  zu  gehen  wo  fremde 
Minister  wolmten;  das  .sollte  nun  aufhören,  ,und  zwar  aus  dem 
guten  Grunde  weil  den  Gesandten  eben  so  sehr  als  andern 
Einwohnern  der  Stadt  daran  liejuen  muss  widi  i-  Gewaltthätig- 
keiten  und  Räubereien  in  Sicherheit  zu  wohnen'.  Die  Art 
und  das  Ausmaass  der  Strafe  war  vielfach  dem  Ermessen  des 
Richters,  und  folglich  in  letater  Linie  des  Königs  überlassen. 
Sehr  häufig  fand  Verbannung  in  feste  Plätze  oder  auf  verein- 
samte Inseln  stat^  wo  sie  unter  mehr  oder  minder  grossen 
Plagen,  mitunter  ganz  willkürlichen  Quälereien,  ihre  Strafseit 
absnbfissen  hatten.  Manchmal  lief  es  gelinder  ab,  und  wurde 
mit  Förderung  des  allgemeinen  Besten  verbunden.  So  wurde 
im  Jahre  1769  der  Plan  gefasst,  die  zu  Rdmerzeiten  blühende 
seither  wahrscheinlich  wegen  der  Corsaren  verödete  Insel 
Ventotiene  aufs  neue  zu  bevölkern  und  ertragfähig  zu  machen; 
im  Jahre  1775  wurden  die  ersten  Sträflinge  ab  Kolonisten 
dahin  gesandt,  deren  Stand  1778  nahezu  200  betrug. 

Im  allgemeinen  galten  die  Strafen,  wo  sie  nicht  sehr 
schwere  Verbrechen  betrafen  und  dann  in  der  Regel  zur  Hin- 
richtung führten,  vom  Standpunkte  des  Monarchen  als  eine 
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höhere  Art  voo  Zfichtigfuug,  wie  solche  der  Vater  seinen  aas- 
gelassenen oder  unfolgsamen  Kindern  sukommen  lässt  und  die 

er  denselben,  wenn  sein  Zoi  ii  sich  gelegt  oder  wenn  sich  etwas 
ihn  näher  berühreudus  und  wciciHM'  stimuiendes  ereignet  hat, 
auch  wieder  nachzulassen  pflegt.  Amnestien,  nicht  immer  nach 
der  Straf-  oder  Naclisichtswürdigkeit  des  Hiil'iliiigs  bemessen, 
nianelunal  aus  blosser  Kücksiclit  für  eine  dem  Hofe  nahe- 
stehende ilir  Fürwort  einlegende  Persönlichkeit,  gehörten  zu 
den  gewohnten  V^orkommnissen.  Von  Zeit  zu  Zeit,  z.  B.  bei 
der  Geburt  eines  Prinzen',  gab  es  Gesamiutbefreiungen  einer 
grössern  oder  geringem  Zahl  von  Solchen  die  wegen  minderer 
Vergehen  in  Haft  Bassen.  Am  Charfreitagc  bei  Anbetung  des 
heil.  Kreuzes  pflegte  der  König  zu  den  Füssen  des  Gottes- 
sohnes eine  Anzahl  von  Gnadebriefen  in  Demuth  niedersn- 
legen.  Aber  anch  andere  Ereignisse  veranlassten  derlei  Los- 
sprechungen,  s.  B.  der  Stapellauf  des  LinienschifFes  Partenope 
in  Castellamare  am  16.  Angust  1786,  wobei  der  Schifiameister 
Imbert  von  Ferdinand  belohnt  wurde;  ,auch  die  ZttehtliDge, 
die  anf  der  Werfte  arbeiteten,  haben  die  Wirkung  der  könig- 
lichen Zufriedenheit  erfahren,  indem  die  Dauer  ihrer  Straf- 
jahre nach  VeihSltnis  ihrer  Verurtheilung  abgekürzt  worden 
ist'.  Ein  anderer  Vor&H,  der  zugleich  fiir  die  natürlichen 
Geistes-  und  Herzensgaben  Ferdinand's  spricht,  ereignete  sich 
zu  Anfang  des  Jahres  1788.  Ein  Corsaren-SchifF  von  20  Ka- 
nonen mit  100  Mann  Besatzung  war  gefangen  in  den  Hafen 
von  Neapel  gebracht  worden.  Ein  Edelmann  stürzte  in  der 
Nähe  desselben  von  ungcfiihr  in  die  See  und  einer  der 
Schwarzen  besann  sieh  keinen  Augenblick  ihm  nachzuspringen, 
erfaaste  ihn  am  Arm  und  brachte  ihn  glücklich  an's  Land. 
Der  Vater  des  Geretteten  nahm  Audienz  beim  König  und  bat 
um  die  Freiheit  des  Africaners.  ,Er  gehört  Ihnen',  sagte  Fer- 
dinand, , machen  Sie  mit  ihm  was  Sie  wollen.  Die  übrige 
Mannschaft  ist  mein:  sie  ist  nach  Gesetz  und  Kriegsgebrauch 
der  Sclaverei  verfallen;  ich  gebe  sie  frei.  Wenn  zehn  tugend- 
hafte Menschen  Sodoma  vom  Untergang  errettet  haben  wflrden, 
warum  soll  dieser  brave  Mensch  nicht  ftlr  die  geringere  Zahl 
seiner  Genossen  Verzeihung  erwirken?!' 

Ein  eigenthttmliches  Streiflicht  auf  die  neapolitanischen 
Justiz-Zustinde  und  auf  das  persönliche  Eingreifen  des  Königs 
bildete  der  Process  Sambuca  im  Jahre  1782.   Gegen  Ende  der 
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aiebenziger  Jahro  hatten  füinf  sicilischo  JcsuitongUtcr,  nun  io 
königliche  Lehnsgüter  verwandelt,  an  den  Meistbietenden  ver> 
kauft  werden  sollen.  Der  damals  allmächtige  Minister  Sam- 
buca,  der  sich  dieselben  zu  eigen  machen  wollte^  hatte  den 
Sohätsleuten  einen  Wink  zukommen  lassen,  von  denen  die  Qftter 
unter  der  Hälfte  ihres  wahren  Werthes  veranschlagt  worden. 
Der  Consultore  della  Monarchia  SiouJa  in  Palermo,  Targiani 
mit  Namen,  hatte  allerdings  den  Finans-lGnister  Qoysueta  auf- 
merksam gemacht}  allein  sein  Bericht  war  unterschlagen,  er 
selbst  von  smnem  sieilischen  Posten  abberufen  und  nach  Neapel 
versetst  worden.  Obwohl  nun,  trots  aller  von  Sambuca'a  Werk- 
zeugen angewandten  Vorsichten,  Kauflustige  sich  eingefunden 
hatten  welche  bereit  waren  für  die  Güter  einen  viel  höheren 
Preis  zu  bieten,  waren  dieselben  doch  dem  liabg-ierij^en  Mar- 
chese  um  den  Schätzungswerth  zugeschlagen  worden.  Diese 
schmutzige  Geschichte  nun  wurde  drei  Jahre  später  von  einem 
Baron  Inguaggiato  an's  Licht  gezogen,  durchaus  nicht  aus  em- 
pörtem Kechtsgefühl,  sondern  aus  Hache  weil  der  Posten  eines 
Tesoriere  dellä  Monarchia,  um  den  sich  der  Baron  beworben, 
einem  QUnstling  Sambuca's,  dem  Abbate  Massa  verliehen 
worden  war.  Tngtiaggiato  benützte  einen  Zeitpunkt  wo  der 
erkrankte  Goyzueta  durcli  Acton  ersetzt  wurde,  und  Acton 
seinerseits  brachte  die  iVnklageschrift,  worin  ausser  der  Ge- 
schichte mit  den  £x-Jesuitengtttern  dem  Sambuca  noch  eine 
Reihe  anderer  UnterscUeife  und  schiefer  Händel  zur  Last 
gelegt  und  mit  aller  Umständlichkeit  auseinandeiigesetzt  war, 
in  einer  Sitzung,  hei  welcher  Sambuca  wegen  Unpässlichkeit 
nicht  erscheinen  konnte,  zur  Kenntnis  des  Königs  der  darflber 
strengste  Untersuchung  anbefahl.  Sambuca  suchte  die  Ange- 
legenheit ans  den  Händen  Acton's  zu  bringen  und  machte,  als 
ihm  dies  auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  gelang,  einen  Fussfall 
bei  dem  König  den  er  ,in  den  beweglichsten  Ausdrücken*  bat 
ihm  jene  Gerechtigkeit  nicht  vorzucntlialten  .«lio  Se.  Majestät 
dorn  geringsten  Ihrer  Unterthanen  angedeihen  lassen',  indem 
er  sich  zugleich  erbot  srine  Stelle  als  Minister,  falls  selbe  ein 
Hindernis  bieten  sollte,  niederzulegen.  Letzteres  nalini  F(m-- 
dinand  nicht  an,  sondern  erklärte,  die  Kntscheidung  einer  ge- 
heimen Giunta  anheimgeben  zu  wollen  deren  Glieder  er  selbst 
bestimmen  werde.  Der  Bitte  Sambuca*s,  Targiani  als  seinen 
ausgesprochenen  Feind  jener  Giunta  nicht  beizuziehen,  sagte 
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der  König  Willfahrunp:  zu  und  berief  den  Justiz-Minister  de 
Marco,  der  mit  Beiziehung  Acton's  den  Vorsitz  tuhreu  sollte, 
den  Präsidenten  der  Camera  Reale  Marclieso  Cito  nebst  drei 
Rütlien,  die  am  18.  Juni  1782  zur  ersten  iSitzung  zusammen- 
traten. Die  Verhandlungen  wurden,  wie  es  scheint,  sehr  ge- 
ham  gehalten;  mindestens  erfuhr  niiBer  Gesandte  davon  nichts 
weiter  als  dass  dem  SaiTibuca  die  gegen  ihn  vorgebracliten 
Anklagepunkte  schriftlich  übergeben  und  von  diesem  in  der» 
selben  Form  beantwortet  wurden.  In  wie  weit  dem  Minister 
die  yersQchte  Widerlegung  «achlich  gelungen  seii  wissen  wir 
nicht;  dass  er  aber  gleichseitig  nicht  unterlassen  habe  mit 
persönlichen  Motiven  auf  den  König  su  wirken,  ist  kaum  su 
besweifeln.  Bänen  willkommenen  Anhaltspunkt  bot  ihm  in 
dieser  Richtung  ein  Zwischenfall  der  sich  mit  seinem  An- 
klfiger  ereignete.  Baron  Inguaggiato  hatte  nSmlich  der  Giunla 
vorgestellt  dass  er  nur  Erweisung  einiger  von  ihm  angeregten 
Beschuldigungen  gewisse  in  den  Archiven  von  Palermo  hinter- 
legte Urkunden  benöthige,  die  er  in  einer  Liste  ausdrücklich 
bezeichnete  und  für  deren  Aushebung  und  Ilerbeiscluiüung  er 
sich  einen  an  die  dortigen  Behörden  gerichteten  königlichen 
Dispaccio  erwirkte.  Diesen  Krlass  sammt  der  beigeschlossenen 
Liste  wusste  Inguaggiato  in  seine  Hände  zu  brint^en.  indem 
er  bei  Acton  vorgab  es  wäre  eine  ihm,  Inguaggiato,  gehörige 
Feluke  im  liegriflfe  nach  Palermo  auszulaufen,  mittelst  welcher 
die  iSchriftBtückc  schneller  befördert  werden  könnten  als  wenn 
man  den  nächBten  Posttag  abwarten  müsste.  Acton  übergab 
ihm  das  Paquet,  mit  welchem  der  Baron  in  seine  Wohnung 
eilte,  dasselbe  erbrach,  die  beigelegte  Liste  mit  einer  anderen 
vertauschte  und  diese  mit  dem  königl.  Erlass  nach  Palermo 
abgehen  liess.  Der  Untersohleif  kam  durch  die  Antwort  su 
Tage  die  einige  Tage  darauf  aus  Sicilien  surftckgelaogte,  und 
Inguaggiato  der  sein  Vergehen  nicht  läugnen  konnte  musste 
in  das  Oastell  deU*Uovo  wandern,  so  jedoch,  dass  er  seine 
Anklage  gegen  Sambuca  mittelst  eines  Sachwalters  fortsetsen, 
nach  Erfordernis  der  Umstftnde  auch  persönlich  vor  die  Oiunta 
gebracht  werden  sollte.  Das  trug  sich  im  Juli  zu,  der  Process 
aber  währte  bis  in  den  Herbst.  In  der  Sitzung  vom  10.  No- 
vember fällte  der  GericbtBhof  sein  lirthcil,  das,  wie  vor  der 
Welt  verlautete,  ,zur  vollkoinnicnen  Rechtfertigung  und  Zu- 
friedenheit des  Marchese'  ausfiel,  während  sein  Aukläger  nach 
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der  Insel  Lipari  verwieson  wurde.  In  yertraaten  EjreiBen  aber 
wollte  man  ganz  anderes  wissen,  und  als  Sambuoa  ein^  Jahre 
darauf  gestürzt  wurde,  sprach  man  offen  davon,  dasB  er  seiner 
Venirtheilung  damals  nicht  entgangen  wäre,  wenn  sich  nicht 
der  Kdnig  mit  seinem  persönlichen  Ansehen  ftir  den  schwer  be- 
drttngten  Minister  in's  Mittel  gelegt  hätte,  * 

Der  Charakter  des  Fatriarchaliamus,  wo  König  und 
Königin  als  Landesvater  und  Landesmatter  inmitten  des  Volks 
als  ihrer  grossen  Familie  erschienen,  war  gewiss  das  antref- 
fende in  einer  Zeit^  wo  Fürst  and  Land,  Hof  und  Stadt  wie 
Freude  so  Leid  miteinander  theilten.  Jede  Heimsuchung 
welche  das  königliche  Haus  traf,  wurde  von  der  ganxen  Be- 
völkerung mitgetragen.  Als  sich  im  März  1778  der  König 
durch  den  berühmten  Florentiner  Blatternai*zt  Cavaliere  Gatti 
und  seinen  Leib-Medicus  Giov.  V^ivunzio  die  Pocken  einimpfeu 
lit'ss,  wurden  in  allen  Kirchen  von  Neapel  neuutägige  Andach- 
ten mit  Aussetzung  des  Alierheiiigsten  und  unter  Anrufung  des 
heil.  Januaiius  als  Beschützers  dieses  Königreiches  abgehalten. 
Von  den  Festlichkeiten,  womit  die  jedesmaligen  Entbindungen 
der  Königin  gefeiert  wurden  war  schon  die  Rede,  und  wäre 
nur  beizufügen  dass  alle  vorhergegangenen  durch  die  grosa- 
nrtige  Feier  überboten  wurden  als  1775  der  erste  Prinz,  der 
Krooerbe  und  Thi'oufolger  zur  VV^elt  kam.  Die  mehr  als  drei- 
monatlichen  Feste  der  Stadt  Neapel,  die  am  20.  Mai  mit  einem 
th^tre  par6  —  ,das  Qeburtsfest  des  Apollo',  Gedicht  von 
Mattel^  Musik  von  Oaffaro  — ,  einem  pomphaften  Ballete  mit 
30  Pferden  und  g^gen  400  Comparsen:  ,Der  Wettstreit  der 
K&mpfer  und  Adelheid  von  Quesclin'  und  einer  grossen  Sere- 
nade begannen  und  in  der  zweiten  Hälfte  August  mit  einer 
Reihe  von  Bällen  und  Maskeraden  endeten,  gehörten  au  dem 
reichsten  glans-  und  geschmackvollsten  was  die  damalige  Welt 
gesehen  hatte.  Bei  allen  Hoffeierlichkeiten  war  die  übrige 
Bevölkerung,  so  viel  als  nur  immer  thunlich,  als  Zuschauer 
betheiligt;  es  gab  aber  auch  solche  die  geradezu  für  das  Volk 
bestinmit  waien  und  wobei  der  Hof  den  blossen  Zuschauer 
inachte.  Das  war  besonders  mit  den  s.  g.  Cuccagnen  der  Fall, 
die  der  Masse  pauem  et  circeuöes  zugleich  boten,  indem  os 

1  &  oben  8.  846,  847. 
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aus  Esswaaron  aufgebaute  oder  mit  solchen  bespickte  Herrich- 
tungen  waren  die  einen  oder  ein  paar  Tage  zur  Schau  aus- 
gfestellt,  dann  dem  Volke  zur  Erstürmung  und  Erbeutung 
preisgegeben  wurden.  Sie  stellton  die  verschiedensten  Dinge 
vor:  eine  Festung,  den  Palast  des  Ueberflusses,  eiaon  Triumph- 
bogen,  deren  Idee  und  Ausführung  mitunter  von  Künstlern 
ersten  Ranges  herrührten.  Da  es  aber  bei  der  Preisgebung 
der  Leckerbissen  un  den  Pöbel,  womit  die  Cuccagna  sohloss, 
nie  ohne  anhaltende  Raufereien  abging,  wobei  mitonter  schwere 
Verwnndongen,  Arm-  and  Beinbrüche ,  ja  selbst  Tod  itnd 
Todtschlag  Torkamen,  so  wurde  1779  vom  Hof  beschlossen, 
die  fHr  diese  leibes-  und  lebensgefiüirlichen  Spectakel  be- 
stimmten Gelder  in  anderer  Weise  za  verwenden.  Man  wid- 
mete dieselben  flEhr  die  Ausstattung  von  2b  unbemittelten  Mäd- 
chen, die  mit  ihren  glücklichen  Freiem  an  drei  nacheinander 
folgenden  Sonntagen  in  feierlichem  Aufzuge  durch  die  Stadt 
geleitet  wurden.  Ein  paar  Jahre  später,  1782,  trat  an  Stelle 
dieses  Pompes  die  einfache  Aiisfolgung  eines  entsprechenden 
Geldbetrages  an  die  auszustattenden  Bräute. 

Für  die  Schaulust  seiner  Neapolitaner  in  der  Carnevals- 
zeit  sorgte  der  Hof  dureli  öfFentiiche  Maskeraden  und  gross- 
artige Aufzüge,  meist  symbolischen  Charakters  z.  B.  die  vier 
Jahreszeiten,  der  Triumph  Cäsar 's,  was  oft  Wochen  lang  alle 
hauptstädtischen  Kreise  in  Bewegung  setzte.  Ein  Fest  am 
Faschingsschlusse  1778  hatte  die  Wallfahrt  der  Gläubigen  zum 
Grabe  des  Propheten  zum  Vorwurf  wobei  der  König  alles  her- 
gab was  zum  Aufputz  nöthig  war;  aus  allen  Kaufläden  wurde 
abgelegene  lang  aus  der  Mode  gekommene  Waare  zusammen- 
gekauft, was  natürlich  die  Sache  in  den  gewerblichen  Kreisen 
sehr  popnlftr  machte.  An  der  Auffllhrung  selbst  betheiligten 
sich  die  königliche  Familie  unmittelbar  und  die  ersten  Per- 
sonen ihres  Hofstaates;  der  König  erschien  an  der  Spitse 
eines  Gefolges  von  36  seiner  Leibwache  entnommenen  ,Spahi8%- 
die  Königin  als  ,Sultanin'  mit  den  Favoritinen  von  Persien, 
des  Grossmoguls,  von  China,  von  Caramanieu,  sämmtlich 
Damen  der  höchsten  Aristokratie,  auf  einem  von  vier  pracht- 
voll aufgeputzten  Pferden  gezogenen  Wagen  etc.  Gab  es 
allgemeine  Maskerade,  so  zeigten  sich  der  König  und  die 
Königin,  nur  von  einigen  ihres  Hofstaates  begleitet  und  ohne 
militairischc  Bedeckung^  mitten  in  dem  Gewühlei  und  die 
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frohe  Menge  wusste  Bich  dieses  berablassende  Zatraueo  zu 
schätzen. 

Ausser  dem  Carneval  waren  es  Tornehnilich  kirchliche 
Feierlichkeiten,  an  denen  das  königliche  Haus  gemeinschaft- 
lich mit  seiner  grossen  Familie  nnd  in  deren  Mitte  theiinahm. 
So  das  Fest  von  San  Gennaro,  des  glorreichen  Schutzpatrons 
des  Staates  nnd  Volkes  von  Neapel,  wo  in  der  Kathedrale 
alles  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  auf  das  berühmte  Oe<- 
ftss  merkte,  ob  und  binnen  welchem  Zeiträume  ^e  wunder- 
thStige  Flüssigwerdung  des  gestockten  Blutes  dieses  Heiligen' 
sich  zeigte;  in  je  kürzerer  Frist  die  Wandlung  vor  sieh  ging, 
als  ein  um  so  günstigeres  Wahrzeichen  galt  es.  Jährlich  zwei- 
mal, am  Gründonnerstag  und  am  Vorabend  von  Christi  Geburt, 
wurde  auf  Befehl  Ferdinand's  das  Zehntel  der  Einkünfte  aus 
den  königlichen  Allodial-Gütern,  ,zum  erspiegelnden  Beispiel 
anderer  Herrschaften  Ihrer  iStaaten',  unter  die  Armen  ver- 
theilt. Am  Frohnleichnamstage  liess  sicli  der  König  in  vollstem 
Staate  zur  Rechten  des  am  IVnino  erricliteten  Altars  nieder, 
reichte  dem  Eletto  del  popolo  so  wie  den  Deputirten  der  \ 
Stadt  die  Hand  zum  Kusse  und  schritt  dann,  die  breunende 
Fackel  in  der  Hand,  in  der  Procession  hinter  dem  Hochwür- 
dig-sten  einher.  Eines  der  giHnzendsten  Feste  war  das  von 
Madonna  di  Piedigrotta  am  8.  September:  die  ganze  Stadt  und 
alle  ßinwohner  in  ihrem  höchsten  Schmuck,  alle  im  Hafen 
liegenden  einheimischen  wie  fremden  Schiffe  in  voller  Parade 
am  Strande  der  Chiaia,  die  gesammte  Garnison  Spalier  bildend 
vom  königl.  Palast  bis  zum  Gotteshause,  oft  hei  12.000'  Kann ; 
unter  Vortrab  der  königl.  Leihwache  der  Monarch  mit  seiner 
Gemahlin  und  seinen  Kindern  in  festlichem  Putz  in  zwei 
achts|^nigen,  die  höchsten  Herren  und  Damen  vom  Hofe  in 
zwanzig  bis  vierundzwanzig  sechsspännigen  Galawagen;  alles 
unter  dem  Donner  der  Geschütze  von  den  Castellen  der  Stadt 
und  von  den  Kriegsfahrzeugen  im  Hafen.  .  .  .  Ein  kleineres 
mehr  ländliches  Fest  war  das  der  Madonna  di  Scalfatti  am 
Christi-Himmelfahrtstage:  die  klinigliehe  Familie  fand  sich 
dabei  als  Zuschauer  ein  und  nahm  in  »Mncm  prächtigen  Gezelte 
an  der  liUstbarkeit  rles  Volkes  tlicil.  Zu  »bin  Ifinfllichen  Festen 
profanen  (Iharaktors  gcliöj  t»'  das  der  lernte,  wo  sich  der  K<"mig 
von  einigen  seiner  Edeileuto  begleitet  auf  ein  nahe  gelegenes 
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Feld  begab  uod  mit  der  Sichel  ia  der  Hand  den  Schnitt 
begann. 

Beim  Hofo  und  bei  (h'.v  städtischen  Bevölkttrung  waren 
Drama  und  Oper,  Sinj^spinl  und  Ballet  acdir  beliebt  und  ^o- 
pH(!«^t.  In  der  Zeit  da  die  jun'ji'e  König^in  in  Neapel  erschien 
kamen  Schauspiele  aus  dem  iStegreif  in  Mode,  später  mehr  das 
Improvisiren  Einzelner,  von  welchen  Luigi  Serie  grossen  Ruf 
erlangte  und  in  Folge  dessen  1778  den  Titel  und  die  An- 
stellung eines  TTofdichters  erhielt.  Musik  wurde  von  Ferdinand 
persönlich  betrieben.  Der  kaiserliche  Legations-Seoretair  Ha- 
draya,  der  die  ,Leier'  (Zi^er?)  zu  spielen  verstand,  musste 
dem  König  die  nöthigen  Kunstgriffe  beibringen,  ja  wurde  mit 
der  Zeit  eine  Art  mnsikalisoher  mattre  de  plaisir  des  Königs, 
welchem  er  Musikalien  verscbaffte,  Spiclstunden  und  Concerte 
arrangirte  u.  dgl.  Ferdinand  nahm  Um  regelmässig  nach  Ca* 
serta  für  die  ganze  Zeit  seines  Aufenthaltes  daselbst,  ja  Uess 
sich  von  ihm  auf  den  meisten  seiner  Ausflöge  begleiten  so 
dass  Hadrava,  wie  Graf  Richecourt  dem  Fürsten  Kannitx 
khi^te,  für  den  Gesandtschaftsdienst  fast  verloren  war.  Den 
nuisikalischen  Neij^unf^cn  Ferdinand's  kam  es  sehr  zu  süitten, 
dass  gerade  zu  seiner  Zeit  sowohl  im  ernsten  wie  im  heitern 
(Jenro  eine  Kijihe  hervorniii^ender  Tonsetzer  uliinzte :  Bianchi, 
Feiice  Alessandri,  Georj^  Benda  der  Bölime;  vor  allem  ( 'ima- 
rosa  (1782:  L  Eroe  Chinese),  Paesiello  (1783  23.  November: 
II  Barbiere  di  Sevilla).  Salieri  (1785  22.  Januar:  La  scuola 
dei  gelosi).  Unter  den  Dichtern  stand  in  Neapel  Metastasio 
schon  darum  am  höchsten  im  Preise,  weil  er  der  ausgesprochene 
Lieblinii^  d(!s  Wiener  Kaiserhofes  war. 

Festlichkeiten  in  engeren  Kreisen  der  königlichen  Familie 
wurden  meist  in  der  Hauptstadt ,  aber  auch  in  den  könig- 
lichen Lustschlössern  veranstaltet  Ferdinand  und  Uaria  Karo- 
lina mit  ihrer  jungen  Welt  weilten  oft  Monate  hindurch  ausser- 
halb Neapel,  am  häufigsten  und  dauerndsten  in  Caserta,  wo 
das  unter  König  Karl  III.  angelegte  prachtvolle  Sohloss  Bel- 
vedere  und  die  von  dessen  Sohne  au  Ende  geführten  groaa- 
artigen  Wasserwerke  eines  europftischen  Rufes  genossen.  Auf 
einer  Anhöhe  in  der  Nähe  von  Belvedere  hatte  sich  Ferdinand 
1773  ,einen  angenehmen  von  dem  Geräusche  des  Hofes  ent- 
fernten Ort'  ausersehen,  wo  er  ,die  weuig^en  Stunden  der 
Müsse,  welche  die  ernsten  Sorgen  für  das  Wohl  des  Staates' 
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ihm  ,voii  Zeit  zu  Zeit  übrige  lassen,  mit  Nutzen  ziibrinj^on* 
und  Jene  Stille,  jene  Einsamkeit,  die  zum  Kachdenken  und 
lur  Ruhe  des  Geistes  so  geschickt  sind',  finden  könne.  Es  war 
dies  San  Leudo,  and  die  angeführton  Worte  sind  einem  1789 
in  Neapel  gedruckten  Bflchlein  entnommen  worin  Ferdinand 
in  der  ersten  Person  redend  angeführt  wird'  und  wo  aller- 
dings die  Hinweisung  auf  die  ^wenigen  Standen  der  Müsse' 
die  ihm  seine  Regierungsgesohftfte  Hessen,  und  auf  den  Hang 
nach  philosophischem  Alleinsein  und  Nachdenken  geradezu 
komisch  wirkt.  In  San  Lencio  hatte  Ferdinand  zur  Betreibung 
einer  Manufactur  von  roher  und  zugerichteter  Seide  verschie- 
dener (iattuiif*'  cini!  ,Kolunie'  angul('<;t,  eine  Anzahl  , braver 
Bui'schcn  und  Mädchen*,  für  deren  Tageseintheilung'  Lebens- 
weise Brautwerbung^  etc.  im  Geschmacke  jeuer  Zeit  ,Ge8etze^ 


*  Der  Ibdieiüsche  Titel  lautet;  Origine  della  popolamone  di  S.  Lea^  e 
anoi  progressi  fino  al  giomo  d*  ofjg^;  colle  leg|^  coireepondenti  al  bnon 
govemo  di  ella.  DaFerdinamlo  IVRe  dolle  ^I«  ilio.  Napoll  1789;  4**  114S. 
Ich  habe  nnr  ein  Exemplar  dor  deiitsclicn  ireberRetxang  —  ,nnch  der 
von  Sr.  Majestät  anlliHt  im  .Taliro  17H9  zu  Neapol  hemnugcf^clx-non  Ur- 
schrift'; Wien  Ignaz  Alberti  1791;  H"",  74  und  XL  8.  —  beuütKon 
können. 

*  Em  lel  erlaubt  die  bexelcbnende  SteHe  benraeetsen;  »Niemals  sollen  die 
Eltern  sieh  in  die  Wahl  mlsehen,  sondern  es  soll  den  Kindern  frei 
sieben  ibre  Wabl  auf  folgende  Art  an  bestlttigen.   Am  Pflngatmontai^ 

wKhrend  des  Hochamtes,  bei  welchem  alle  Einwohner  des  Ortes,  so\rie 
auch  die  fremden  Mädchen  nnd  Jünglinge  die  in  der  Fabrik  arbeiten, 
crsclicinon  iiiüssen,  bring'cn  zwei  junge  Leute  beidorh^i  Gcscblcchtf*  zwei 
Körbchen  zum  Altar,  welche  mit  Sträusschen  von  weissen  Roson  fiir  die 
Jünglinge  und  von  ruthcu  für  die  Mädchen  angefüllt  8ind  und  von  dem 
Celebranten  geweibt  werden.  Na^  der  Messe  nimmt  jede  Person  eine 
Rose,  sowie  man  an  Ostern  die  Falmenbflscbe  nimmt.  Beim  Herans- 
gebea  ans  der  Kirehe  flberreidiet  der  Freier  in  dem  Eingange  bei  dem 
Tanfstrinc  nein  StrHusschen  dem  Miidchen  das  er  begehrt:  ist  diesem 
der  Jüngling  anständig  so  gibt  es  das  andere  dafür,  will  es  i!m  alx  r 
abweisen  so  gibt  es  ihm  das  seinige  mit  Höflichkeit  und  guter  Art 
zurück;  in  keinem  Falle  ist  ihnen  hierbei  einiger  Wortwechsel  gc-stattet. 
£8  müssen  daher  die  Ältesten  des  Volks  zuerst  aus  der  Kirche  geben, 
nnd  In  dem  bemeldeten  Ork  sieben  bleiben'  etc.  A.  O.  8.  86  ff.  .  .  . 
Die  Statuten  von  San  Leado  bat  Philipp  Haekert  gans  von  Ferdjnaad*s 
Hand  gesebrieben  geseben:  ,Der  KSnIg  hat  sie  einem  seiner  Freunde 
übergeben,  der  nachsehen  mosstc  ob  auch  Fehler  gegen  die  Orthof^rapWe 
darin  wKreii,  wo  «buin  hin  und  wieder  nur  einige  Kleinigkeiten  su  Sndem 
waren.   Sie  wurden  Ueruacb  abgeschrieben  und  gedruckt'. 
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vorgeschrieben  waren  die  sie  auf  das  pünktlichste  einhalten 
mnsstcn.  Gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  zählte  die  Ansied- 
lung  bereits  114  ülieder,  denen  vollkommene  Gleichheit  der 
Kleidung  vorgeschrieben,  jeder  Schmuck  und  Luxua  im  An- 
züge yerboten  war.  Bei  Heiraten  welche  die  jungen  Leute 
eingingen  war  alle  AosBteuer  und  jedet  Heiratsgnt  untersagt; 
was  der  König  ihnen  werde  zugute  kommen  lassen,  sei  blot 
eine  Belohnung  fUr  Fleiss  und  Fortschritte  in  ihrem  Metier 
und  f&r  ihre  gute  Auflffthrung.  So  sollte  es  in  der  Kolonie 
auch  keine  Testamente  geben,  sondern  einEig  eine  natflrlidie 
Erbfolge  zwischen  Eltern  und  Kindern,  Seitenverwandten  bis 
zum  ersten  Grade,  Mann  und  Frau  herrschen.  Ffir  verannte. 
oder  verunglfickte  Mitglieder  sollte  eine  ,Gasse  der  Bruderliebe' 
errichtet  werden  u.  dgl.  m. 

Im  Grunde  war  die  kleine  Mnstcrgemeinde  von  San  Leucio 
ftlr  Ferdinand  eben  so  blosse  Zerstreuung,  oder  wenn  man  will 
Spielerei,  wie  seine  militairischcn  P^xercitien  mit  den  Cadeten 
und  Liparioteu,  eine  linterbreclmng  seiner  Jagden  und  Fische- 
reien, die  nach  wie  vor  seine  Hauptbeschäftigun;^  blieben  und 
für  die  er  einen  eigenen  der  Diana  Cacciatrice  g»!widmeten 
Orden  stiftete.  Alles  andere,  wenn  er  auch  so  gewissenhaft 
war  sich  seinen  äus-ern  Regenten-  und  Kepräscntations-Ver- 
pQichtuugen  nicht  völlig  zu  entziehen,  war  ihm  Zwang  und  Pein, 
was  ihm  mitunter  selbst  I'renide  abmerkten.  Dahin  gehörten, 
ausser  den  grossen  kirchlichen  Feierlichkeiten,  die  Namens- 
und Geburtstage  des  Königs  und  der  Königin  mit  grosser 
Gala  bei  Hof,  Auffahrt  der  gliickwfinschenden  Minister,  der 
Gesandten,  des  Adels  und  Hofstaates.  Zu  Mittag  speisten  die 
Majestäten  an  öffentlicher  Prachttafel  wobei  denselben  vor- 
nehme Fremde  vorgestellt  zu  werden  pflegten;  letztere  wurden 
sodann  zu  den  Staatstafeln  gezogen  welche  an  denselben 
Tagen  die  ersten  Minister,  Tanucd,  dann  Sambuca  und  Acton, 
s|»äter  Caracciolo  und  Acton  abhielten.  NiMshmittags  war  ,Hand- 
kuss'  bei  der  Königin,  abends  Theater  in  Gala  und  bei  grosser 
Beleuchtung.  Mit  den  dem  Hofe  näher  stehenden  Persönlich- 
keiten pflogen  die  Majestäten  n)itiinter  vertraulicheren  Umgang, 
beehrten  sie  jnit  Besuchen  auf  deren  Landsitzen,  führten  die 
königlichen  Kinder  in  den  Familienkreis  derselben  ein,  wo 
jene  bei  Altersgenossen  (Toseliigkeit  und  munteres  Spiel  fanden. 
Auch  gegen   die  fremden   Gesaudteu   und   deren  Familien 
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bezeigte  sich  dor  Hof  henibluaaiiiul,  übernahin  Patlicnstiille  Ijci 
den  Kindern  die  jenen  auf  ueapülitaaischom  Bodea  gebureu 
wurden  u.  dgl. 


Ueber  das  häuBÜche  Leben  FerdiDand's  und  KaroUnens 
in  den  achtziger  Jahren  des  Torigen  Jahrhunderte  sind  uns 
verlftBsliohe  Nachrichten  in  den  Aufzeichnungen  eines  deutochen 
Mahlera  aufbehalten,  dessen  ^biographische  Skizze,  meist  aus 
sdnen  eigenen  Aufsätzen'  Göthe  entworfen  hat  (Tübingen  Cotta 
1811 ;  dann  in  den  Gesammtausgaben  der  Werke  des  deutschen 
Dichterfürsten).  Philipp  Hackert  geboren  zu  Prenzlau  in  der 
Uckermark  15. September  1737,  war  im  .Tahro  \1&2  mich  Neapel 
gekommen  wo  er  bald  vom  Könige  liebgewonnen  und  L;leicli 
seinem  Bruder  Georg  der  den  Kuj)terc5lich  betrieb,  festi^ehalten 
wurde;  im  Jahre  1786  wurde  Philipp  zum  (irsteu  köni^liclien 
Landschaft^-  See-  und  Jagd-Mahler  mit  einem  Gelialt  von 
12U0  Ducaten  ernannt,  Ge-org'  mit  800  Ducateu  angestellt. 

Philipp  llackert's  Mittheilungeu  sind  um  so  werthvoller 
als  er  des  Königs  volles  Vertrauen  besass  und  vielfach  in 
dessen  häusliche  Verhältnisse  eingeweiht  wurde.  Als  er  seine 
Anstellung  empfing  erliess  ihm  Ferdinand  den  vorgeschriebenen 
Diensteid  und  sagte,  als  sich  ein  Cavalier  die  Bemerkung  er- 
laubte ob  der  König  wohl  wisse  dass  Hackert  kein  Katholik 
sei:  ylch  weiss  es  sehr  wohl;  wisset  aber  auch  dass  es  ein 
ehrlicher  Ifann  ist  der  einen  vortrefflichen  moralischen  Cha- 
rakter hat  und  mir  mit  aller  Treue  ohne  Eidschwur  dient  Ich 
wünsche  dass  mir  meine  Katholiken  mit  derselben  Treue  dienen 
mögen  wie  er*.  Der  König  sagte  oft  zu  den  Andern:  ,Wenn 
ich  etwas  befehle  das  gemacht  werden  soll,  so  habt  ihr  immer 
tausend  Schwierigkeiten  die  mir  unangenehm  sind.  Der  einzige 
den  ich  habe  ist  Hackert;  er  hat  nie  Schwierigkeiten,  und 
sehet  wie  alles  so  gut  und  solid  gemacht  ist,  und  noch  dazu 
sehr  geschwind*.  So  hiess  es  denn  jedesmal,  wenn  iri^end  wo 
etwas  nicht  recht  klappte:  , Bringt  es  zum  Hackert!'  i\Ianch- 
mal  geschah  es  dass  sich  der  König  mit  Ministern  oder  sonst 
gewichtigen  Personen  ü!)er  eine  Sache  bcrietli,  die  Flackert 
aus  eigener  Anschauung  kannte,  der  nun  vorgefurdert  wurde 
und  aussagen  musste.  , Jetzt  wissen  wir  die  Wahrheit',  sagte 
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dsDD  der  König  und  hielt  eich  darnach.  Hackert  venicheit 
uns  dasii  er  auf  solche  Weise  mehr  als  einmal  in  Verlegen- 
heit kam,  wie  er  es  anfangen  sollte  um  alte  Diener  des  Königs 
nicht  zu  beleidigen.  Aber  auch  mit  der  Königin  war  es  nicht 
anders;  war  Hackert  in  der  Nähe,  so  schickte  sie  sn  ihm  wenn 
sie  dieses  oder  jenes  frag:en  oder  haben  wollte.  In  Angelegen- 
heiten; die  irgend  das  Fach  Huckert's  betrafen,  steckten  sieb 
selbst  (He  Minister  hinter  ihn;  wie  einraal  Caraccioh)  für  einen 
be<j;;aljtt'n  jungen  ISiciiianer  den  er  mit  königlicher  Unttirstütziint^ 
iu  Rom  ein  paar  Jahre  ausbilden  lassen  wollte.  ,Das  ist  doch 
scbnurrig',  lachte  Hackert,  ,die  Sache  geluirt  in  das  Departe- 
ment Euer  Kxcelleuz  und  ich  soll  ihn  empfehlen?  Es  hängt 
von  Ihnen  ab  dass  er  die  Pension  bekommt.'  ,Nein !  Wenn 
ich  ihn  empfehle,  so  sagt  der  König  gleich  dass  ich  die  Mahlerei 
nicht  genug  verstehe;  wenn  Sie  es  thun  so  glaubt  es  der 
König.' 

Huckert  hatte,  als  er  nach  Neapel  kam,  wie  es  bei 
Göthe  heisst;  ^eben  keine  grosse  Vorstellung  von  der  Einsicht 
des  Königs,  und  verwunderte  sich  daher  nur  desto  mehr  dass 
derselbe  mit  gesundem  Verstände  und  besser  sprach  als  sonst 
Liebhaber  zu  thun  pflegend  Ferdinand  zeigte  eben  so  viel 
Sinn  und  Verständnis  als  Liebe  ftU*  Hackerjt's  Kunst,  und  der 
stärkste  Beweis  für  die  guten  Anlagen  Ferdinand's,  die  nur 
in  seiner  Jugend  nicht  gepflegt  worden  waren,  ist  wohl  der 
dass  sich  ein  so  gewaltiger  Nimrod  mehr  als  einmal  von  seinen 
Jagden  abhalten  Hess  um  Hackert  zuzusehen  oder  sich  etwas 
von  ihm  erklUren  zu  lassen.  ,Wie  viel  Tausende  gSb'  ich*, 
äusserte  der  König  einmal  zu  dem  Künstler,  ,nur  den  zehnten 
Theil  von  dem  zu  wissen  was  Ihr  wisst.  Gott  vergebe  es 
denen  die  meine  Autseher  und  Lehrer  waren,  sie  sind  jetzt 
im  Paradies!'  ,Was  der  Ktinig  gelernt  hat^,  versichert  Hackert, 
, weiss  er  vollkummen  richtig  und  gut.  .  .  .  Will  er  belehrt 
sein  so  ist  er  nicht  eher  zufrieden  als  bis  er  die  Sache  gründ- 
lich bei^rilien  hat.  .  .  .  Wenn  der  König  allein  dirigirt  so  geht 
es  gut;  denn  er  kennt  seine  Leute  und  wählet  einen  jeden 
'  wozu  er  fiihig  ist,  und  lässt  es  wenigen  Personen  in  Händen 
denen  er  auch  alle  Autorität  gibt.  .  .  ,  Hätte  man  diesen  Herrn 
zu  Studien  angehalten  und  ihn  nicht  zu  viel  Zeit  täglich  mit 
der  Jagd  verderben  lassen,  so  wäre  er  einer  der  besten  Re- 
genten in  Europa  geworden.'   Der  König  zeigte  sich  jederzeit 
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höflich  und  von  gutem  Ton;  hatte  ihm  Hackert  etwas  zu  Ge- 
fallen i^etliaii  so  dankte  er  dutür  und  machte  ihm  Wildpret 
von  allerlei  Art  zum  (le.seheuk.  Hackert  fand  ihn  stets  massig 
im  (Jenuss.  /iViukcr  war  er  i^^ar  nicht',  schreibt  Göthe,  , Hackert 
hat  ihn  ein  einzig;esmai  ein  wt-nii^f  histig  in  Belvedere  tj^esehen 
wo  er  von  seinen  eigenen  Weinen  gab  die  ei-  da  verfertigt 
hatte/  Ferdinand  war  heftig  und  aufbrausend  wo  er  sich  im 
Recht  glaubte;  doch  war  er  bald  wieder  besänftigt  wenn  man 
ihn,  wie  dies  Hackert  verBtandi  bei  seiner  guten  Seite  fasste 
und  ihm  die  Sache  in  ihrem  wahren  Lichte  zeigte.  ,Bewahre 
mich  Gott',  sagte  der  König  bei  einer  solchen  Gelegenbeit, 
,d«80  ioä  etwas  ungerechtes  thun  sollte!  Ich  bin  jetzt  anders 
Y09  der  Saehe  unterrichtet/  Denn  Ferdinand  und  Karolina, 
U&ast  uns  Hackert  merken,  waren  in  Öffentlichen  Angelegen- 
heiten meist  schlecht  bedient,  hatten  falsche  Rathgeber,  unauf- 
richtige Berichterstatter,  gewinnsüchtige  Schmeichler.  Wo  aber 
Ferdinand  unmittelbar  Einsicht  nehmen  konnte,  was  im  Haus- 
wesen bb  in  das  Küchen-Departement  der  Fall  war,  zeigte  sich 
alles  vortrefflich  bestellt;  ,Hackert  gestand  oft  dass  er  nie 
einen  Hof  gesehen  wo  alles  so  gut  und  ordentlich  bedient  war 
als  der  neapolitanische*. 

König  und  Königin  trugen  mit  einander  Freud  und  Leid, 
häuöliehe  und  KegierungssorgeUj  was  sicli  in  letzterer  Hinsicht 
mit  den  Jahren  allerdings  etwas  ungleich  vertheilte.  Das 
Familienleben  am  Hofe  von  Neapel  war,  nach  den  Zügen  die 
sicii  in  Hacke^'t's  Auf/.eielinungen  linden,  in  jener  Zeit  einfach 
und  treu.  Kine  Hauptrubrik  bildete  beim  König  von  jeher 
die  Jagd.  ,Philipp  Hackert',  schreibt  Gtöthe,  ,der  die  Gnade 
hatte  von  ihm  eines  Ti^es  eingeladen  zu  werden  und  bei  ihm 
auf  seinem  Posten  war,  hat  ihn  unter  hundert  Schüssen  nur 
einen  einzigen  fehlen  sehen.'  Die  Austheiiung  der  Jagdbeute 
nahm  Ferdinand  stets  selber  vor:  ,Zuvörderst  steht  die  Königin 
die  eine  siemliche  Anzahl  (des  erlegten  Wildes)  bekommt, 
welche  sie  gleichfalls  wieder  vertheilt'.  Bei  kleinen  Land- 
reisen, bei  Jagden  wenn  die  Königin  ihren  Gemahl  begleitete, 
war  neben  dem  Zimmer  wo  die  Beiden  speisten,  die  s.  g. 
Staatstafel  an  der  dann  auch  Hackert  theibahm.  Die  Gerichte 
waren  ,bis  auf  einige  extraordinaire  rare  Sachen'  an  beiden 
Tafeln  dieselben.  ^Der  König  und  auch  die  Königin  die  beide 
sehr  gutherzig  siud,  freuen  sich  wenn  andere  die  sie  •schätzen 
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mi^niessen.  Wenn  also  mit  solchen  seltenen  Sachen  ihre 
Tafel  bedient  war  so  scliickte  die  Könijifin  öfters  an  die  Frau 
von  Ijöhiuuii '  eine  Schüssel,  der  Ivöiiig- au  lIuckerL  und  sagte: 
er  verdient  es  und  versteht  es.'  Aber  auch  in  den  edleren 
Liebhabereien  des  Königs  stand  Maria  Karoliua  ihrem  Gemahl 
theilnehniend  zur  Sclto.  Als  Ilackert  eines  Tages  dem  Könige 
zwei  Ku[)fer  vorlegte  die  letzterer  Ijcstellt  hatte  und  die  von 
Neapolitanern  und  auf  neapolitanischem  Papier  g^edruckt  waren, 
zeigte  sich  Ferdinand  sehr  vergnügt:  ,er  ging^  sogleich  zur 
Königin  die  auch  selbst  kam,  um  seine  auaserordentUche  Freude 
sa  zeigen'. 

Nichts  war  achöncr  und  anmuthender  als  Ferdinand  und 
Karolinen  im  Familienkreise  au  sehen.  Wenn  Ferdinand  von 
seinen  Kindern  sprach  sagte  er  nach  spanischer  Sitte  ,Don 
Francesco,  Donna  Louisa'.  Bei  der  Tafel  war  er  sehr  munter, 
heisst  es  bei  Göthe-Hackert,  ,und  machte  sehr  gut  die  Hon- 
neurs derselben,  bediente  alle  gern  und  ohne  Förmlichkeit, 
sowohl  auf  dem  Lande-  als  unter  seiner  Familie  die  ausammen- 
speiste.  ...  Es  war  eine  Freude  anzusehen  wie  er  unter 
seinen  Kindern  als  ein  guter  Hausvater  sass'.  Den  lIaup^ 
theil  in  dieser  Hinsieht  trug  aber  doch  die  Königin.  Hackert 
kam  mit  ihr  allerdings  nicht  so  viel  zusammen  als  mit  dem 
König,  allein  er  guckte  doch  so  manches  ab,  besonders  als  er 
den  Prinzessinen  Marie  Therese  und  Louisii  Zeiehenstunden 
gab.  Welch  vi^ls(*iligi;r  und  erfolgreielu'r  Art  die  Bildung 
war,  Welche  die  königliehen  Ttichter  unter  den  Augen  ihrer 
Mutter  in  Sprachen  Musik  (leschichte  und  Geographie  em- 
pfingen, ersahen  wir  aus  dem  Berichte  des  Grafen  liichecourt 
▼cm  13.  November  1784  D  (s.  oben  S.  344).  Für  die  graphi- 
schen Künste,  mindestens  für  die  Ausübung  derselben,  bekun- 
deten, wie  Haekert  sich  bald  überzeugte,  die  beiden  ältesten 
Prinzessinen  keine  grosse  Lust;  er  benützte  daher  die  Stunden 
um  ihnen  Kupfer  und  andere  Kunstsachen  zu  zeigen  und  zu 
erklftren  und  so  ihren  Geschmack  zu  bilden:  ,die  Königin 
kam  sehr  oft,  so  dass  es  mehr  Gesellschaft  als  Lection  war.' 
Mitunter  gab  es  kleine  Feste  mit  Soupers  wo  dann  Hackert 
auch  geladen  war.  Die  Königin  pflegte  nicht  zu  Nacht  zo 
speisen,  doch  war  sie  ,bei  Tische  zugegen,  ass  wohl  einen 


i  Eieouora  Pöhme  Kaiumerl'rau  (ijaffatta)  der  Königio. 
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gefrornen  Sorbet  und  sprach  viel.  Sie  hatte  das  so  mit  Fleiss 
eiiio^erichtet  damit  die  Prinzessinen  sich  au  Gesellschaft  p;-e- 
wohntcn  uud  die  Honneurs  der  Tafel  machen  lernten.  Ueber- 
haupt  rauss  man  gestehen  dass  eine  Privatdame  sich  nicht 
mehr  Mühe  geben  kann  ihre  Kinder  wohl  zu  erziehen  als  die 
Königin  von  Neapel.  Wer  es  im  Innern  mit  Augen  gesehen 
hat  wie  Hackert,  muss  als  ehrlicher  Mann  ihr  nachsagen  dass 
sie  in  Krankheiten  die  Wärterin  und  stets  die  beste  Mutter 
ihrer  Kinder  in  allen  Stücken  gewesen  ist.  Der  König  gleich- 
falls liebte  seine  Familie  zärtlich  und  ist  ein  guter  Vater,  ob 
er  gleich  die  firaiehmig  seiner  Kinder  ^kozlich  der  Königin 
fiberiaasen  hat'. 

Dies  letstere  Verhültnis  war  im  Qmnde  schon  in  jener 
patriarchalischen  Zeit  aneh  in  allen  anderen  Dingen  der  Fall, 
mit  Ausnahme  der  Jagd  und  des  Fischfangs  die  der  König 
ab  sein  souveraines  Gebiet  ansah.  Sonst  musste  sich  Ferdi- 
nand, wenn  es  Karolina  darauf  anlegte,  stets  ihrem  Willen 
fügen,  ja  es  mnssten  es  eigentlich  alle.  ,E8  ist  beinahe  un- 
möglich^, bemerkt  Hackert,  ,der  Königin  von  Neapel  etwas 
abzuschlagen;  ihre  Beredsamkeit  und  Artigkeit  macht  dass 
man  gezwungen  ist  ihrem  Willen  zu  folgen.^  Fa'  liilirt  ein 
Beispiel  an  wo  es  sicli  um  ein  von  ihm  aus  besten  (Iründen 
bi'nüustigtes  Project  liaudelte,  gegen  das  man  aber  die  Kfinigin, 
dureli  die  Vorstellung  die  Suclie  werde  zu  stiirk  in  die  Kosten 
gehen,  (linzunehmen  gewusst  hatte;  , anfangs  war  der  König 
festy  nach  und  nach  wie  gewöhnlich  gewann  die  Königin^ 

Uebrigens  schildert  Hackert  den  EinÜuss  den  Karolina 
auf  ihren  Gemahl  auBübte  als  den  besten.  Ks  war  ihr  will- 
kommen dass  der  König  durch  den  Umgang  mit  dem  Kttnstler 
Sinn  für  etwas  höheres  gewann  und  nicht  immer  nur  von 
seinem  Sport  sich  einnehmen  liess.  ,Ihr  habt  den  König  sehr 
in  die  Kunst  eingeweiht,  welches  mir  viel  Vergntigen  macht% 
sagte  sie  eines  Tages  zu  Hackert.  ,Der  liebe  Gott  hat  Euch 
zu  uns  geschickt!  Ich  bin  entsttckt  dass  der  König  Ge- 
schmack an  den  schönen  Kttnsten  findet»  und  das  haben  wir 
Euch  SU  danken!'  So  freigebig  Ferdinand  in  gewissen  Dingen 
war,  so  knauserisch  war  er  in  andern,  mindestens  nach  den 
Begriffen  Karolinens  die  ra  solchen  FUlen  nach  ihrem  Ge- 
schmacke  abzuhelfen  suchte.  Als  Hackert  doch  einmal  vom 
Könige  eine  goldene  Dose  und  eine  Kepetiruhr  erhalten  hatte, 
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rief  die  Ednigiii  ans:  ,Gott  vergeh*  ea  mir,  ich  fürchte  dam 
es  nahe  an  seinem  £nde  isty  denn  er  schenkt  niemals!' 

In  den  Jahren  die  Philipp  Hackert  am  Hofe  yon  Neapel 
zubrachte,  war  daselbst,  wie  früher  erwidint,  im  Grand  und 

Wesen  eigentlich  alles  Haus-  und  Familicnsachc,  selbst  wich- 
tig;e  Regierung-öuiigele^euheilcn  die  sich  gleich  aiulcrii  Dinj,^ca 
in  patriarchalischer  Weise  abspielten.  Wir  linden  ein  sehr 
auffallendes  Bei8})iel  solcher  Art  bei  Hackert  erwähnt.  Es 
fiel  in  die  Zeit  wo  der  8teni  Sambuca's  im  raschen  Nieder- 
j^ung-  war  und  wo  man  gewissen  geheimen  Beziehuui^eD 
zwischen  dem  spanischen  Hofe  und  der  Secretarie  des  Mini- 
sters auf  dio  Spur  au  kommen  suchte.  Man  lauerte  auf  und 
fing  eines  Tages  einen  Speditore  ab  der  allerhand  Brief- 
schaften bei  sich  hatte  die  unmittelbar  nach  Caserta  gebracht 
wurden.  , Sobald  die  Briefe  angelangt  waren,  setate  sich  der 
König  mit  der  Königin  und  dem  Minister  Acton  am  sie  sa 
lesen.'  Nebst  den  Schriften  die  sich  anf  die  groeae  Ange- 
legenheit besogen,  waren  aber  auch  andere  darunter  die,  weil 
man  schon  im  Nachspüren  war,  gleichfalls  eröffnet  wurdea. 
Darunter  befand  sich  einer  an  die  österreichische  Köchin  der 
Königin,  worin  von  gewissen  Fasaneneiem  die  Rede  war, 
und  was  SU  diun  sei  um  sie  gehörig  ausbrüten  au  lassen. 
Hierüber  wurde  nun  Ferdinand  in  hohem  Grade  aufgebracht: 
,Was,  man  stiehlt  mir  auf  solche  Weise  die  Eier?!*  Die 
Königin  wollte  ihre  Köchin  retten  und  stellte  die  Sache  so 
dar  als  ob  diese  in  ihrem  Auftrage  gehandelt  hätte,  machte 
aber  dadurch  dio  Sache  nur  ärger.  ,Du  miscliest  Dich  auch 
in  meine  Jagden?  Das  will  ich  nicht!'  rief  Ferdinand,  stund 
auf  und  wollte  von  nichts  mehr  hören.  Am  andern  Morgen 
musste  die  Köchin,  die  nicht  begreifen  konnte  wie  der  König 
yon  ein  paar  Fasaneneiern  so  viel  Aufhebens  machen  konnte, 
mit  ihm  in's  Boschetto  gehen  um  anzuzeigen  wo  sie  die- 
selben genommen  hätte.  Nachdem  diese  höchst  wichtige  An- 
gelegenheit geschlichtet  war  kam  wieder  die  Staats-AffSsire  in 
die  Reihe:  ^Der  König  ging  in  den  Rath  wo  alsdann  die 
Strafen  der  Verbrecher  decretirt  wurden.  .  .  .  Marchese  Sam- 
buca  ward  al^^esetst^  behielt  seinen  ganaen  Gehalt  und  sog 
sich  nach  Palermo  surttck.  Viele  andere  kamen  aeitlebens  aof 
die  Festungen,  und  geringere  verloren  ihre  Posten  so  dass  sie 
in  Neapel  als  Bettler  leben  mussten*. 
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Mit  dem  JSchlusso  der  achtziger  Jährt;  traten  die  grossen 
Weltereignisse  ein,  die  bei  Gotlie-IIackert  last  übergangen  sind. 
Wir  finden  in  dem  Capitel  ,Sicilien'  die  bevorstehende  Königs- 
reise 17i.K)  nach  Wien  kurz  erwälint  und  selion  im  nächsten  sind 
wir  mitten  in  den  ,Krieg8Uiu  nhen'  die  mit  dem  Einrücken  der 
Franzosen  in  Neapel,  Januar  1799,  endeten,  worauf  dann  auch 
Uackert  i^eapel  und  den  königlichen  Dienet  daselbst  verliess. 


NACHTfiAÖ. 

Die  voraDstehende  Abhandlung  war  bereits  gedruckt,  als 
mioh  Herr  Professor  Hermann  HttfiFer  in  Bonn  auf  eine  in 
dem  YoijfthrigeD  XXIII.  Bande  der , Kusskaja  starina'  (Russisches 
Alterthum)  erschienene  Reisebeechreibnng  aufmerksam  machte 
wo  auch  vom  Hofe  von  Neapel  die  Rede  sei.  Dem  Herrn 
Erzpriester  und  Almosenier  der  hiesig^cn  russischen  Gesandt- 
schaft Michal  Ruievsky  verdanke  ich  die  Benützung  dos  be- 
tretTenden  Aufsatzes,  Herrn  Sectionsrath  Dr.  Hermenegild 
Jirecek  die  Uebersetzung  der  daraus  entlehnten  im  Nachhange 
folgenden  Stelle.  Der  Aufsatz  ist  überschrieben:  , Heise-Tage- 
buch des  V.  N.  Zinoviev  aus  Deutschland,  Italien,  Frankreich  und 
England'  und  (Uithält  eine  Keihe  von  Briefen,  die  der  Reisende 
an  den  Grafen  ISemen  Romanovic  Voroncov  gerichtet.  In 
Neapel  brachte  Zinoviev,  als  Gast  des  russischen  Gesandten 
Grafen  Paul  Martinoviö  Skavronsky,  einen  Theii  des  Carnevals 
1785  SU,  und  nach  einem  tollen  Fastnachtspiel  fühlt  es  sich 
auch,  sowohl  was  er  vom  Hofe  von  Neapel  zu  sehen  bekam, 
als  wie  er,  so  zu  sagen  mit  Schalksnarren-  und  Masken-Freiheit, 
sich  darüber  au  äussern  fSsnd,  Dass  ich  nach  diesem  neuen 
Zeugnisse  nichts  von  dem  zurUcksunehmen  habe,  was  ich  vor- 
her einerseits  Uber  das  Soldatenspielen  des  KGnigs  anderseits 
über  das  Misvergnügen  das  der  Königin  die  zu  weit  gehende 
und  unwürdige  Vertraulichkeit  des  Königs  mit  seinen  Cadeten 
und  Liparioten  bereitete,  aber  auch  über  das  häusliche  Ver- 
hältnis zwischen  dem  König  und  seiner  Gemahlin  gesagt  habe, 
wird  mir  der  geneigte  Leser  billig  zugestehen. 
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Nach  dieser  Vorbemerkung  lasse  ich  die,  wie  gesag^t, 
etwas  frivole  und  »arkastische  SchUderuug  des  Russen  im 
deutschüu  Wortlautu  fulgcu: 

Neapel  6.  Februar  1785. 

Ich  lijibc  den  König  gesehen  in  seiner  ganzen  Glorie,  und 
er  ischieu  den  ganzen  Tag  beschäftigt  zu  sein  Dummheiten  zu 
begehen. 

Erstens:  Früh  excreirt  er  in  huclisteiijcncr  Person  si-iue 
Lipiiiiuten,  die  bei  ihm  alles  sind  was  Du  Dir  nur  vorstellen 
kannst.  Sie  sind  Fussvolk  und  Seesoldaten  \  lassen  sich  bei 
Jagden  verwenden;  ohne  sie  üscht  der  König  keinen  Fisch; 
bei  feierlichen  Tafeln  versehen  sie  den  Dienst  der  Lakayen, 
was  wie  ich  glaube  gar  nicht  schlecht  ist,  denn  damit  \vei<lon 
die  Ausgaben  verringert.  Das  Kxereitium  dieser  eigenthüm- 
liehen  Trappe  ist  nicht  minder  denkwürdig;  namentlich  kam 
mir  ihr  Harsch  überaus  lächerlich  vor,  und  er  kann  nirgend 
anders  als  auf  dem  glattebenen  Boden,  wie  dieser  £xercirplats, 
ausgeführt  werden.  Diese  fremdartige  Wahrnehmung  erweckte 
Vergleiche  in  mir  zwischen  den  verschiedenen  Manoeuvem  des 
Königs  und  des  Feodor  Feodorowid.^  Besonders  auffallend 
ist  des  Königs  Art  au  Pferde  ausauhalten.  Denn  wen  erwartet 
er  80  lange  Zeit  zu  Pferde  sitzend?  Die  Königin,  die  nach 
ihrer  Ankunft  von  ihm  den  Rapport  cntgeujen  nimmt !  Daraus 
kannst  Du  leicht  schliessen  dass  liius  alles  Kindereien  sind. 
Dessen  ungeachtet  rcissen  sich  selbst  die  ersten  von  den  Hüf- 
leuten  um  die  Aulnalime  in  das  Liparii»ten-Frei\villigen-(\jrps, 
und  der  grössere  Theil  der  OfHciere  träii;t  den  Schlüssel.  1  >as 
muss  man,  kurz  und  schlicht,  Sclavenuuterwürligkeit  nennen. 

Zweitens:  Beim  Corso  erscheint  er  maskirt,  zu  Wagen, 
und  hält  laug  aus  im  Wettkampfe  mit  andern.  Eine  Be* 
schäftiguog  würdig  eines  Königs! 

Drittens:  Um  dies  Maass  der  allergrössten  .  .  .  (ich  lasse 
hier  freien  Raum,  und  Du  kannst  ihn  ausfüllen  mit  dem  was 
Du  für  gut  hältst)  vollzumachen,  erschien  er  maskirt  in  einer 
Quadrille  mit  den  liparioten-Offioieren,  wo  diese  in  einem  sehr 

*  Der  Schreiber  veroinerieit  liier  offenbar  da»  Oadeten-Coips  mit  jenem  der 

See-Freiwilliirtit. 
3  Des  preuüsiDcbuu  Kouigs  Friedrich  II. 
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langen  Ballet  die  Arp^onautenfalirt  darstellten  und  nach  Er- 
reichung des  , Goldenen  Vliesses'  dieses  auf  einem  aus  Schildern 
gebildeten  Stege  '  der  Königin  in  der  Loge  darreichten;  hiernach 
marschirten  si(^  im  ganzen  Theater  herum,  wo  jeder,  der  es 
etwa  anders  nicht  vermochte,  dem  König  sehen  konnte.  Ich 
bin  »ehr  froh  dieses  Schauspiel  gesehen  zu  haben,  denn  ich 
begreife  jetzt  leichter  die  Berichte  über  Nero's  Thorheiten,  und 
der  ^dnig,  so  kommt  es  mir  vor,  scheint  ihm  sehr  ähnlich 
sn  sein. 

Noch  mnss  ich  Dir  eine  Handlung  des  hiesigen  Herrschers 
erzShlen :  Vor  vier  Tagen  befahl  er  den  Tag  nach  einer  Maske- 
rade frfih  um  6  Uhr,  dass  alle  OfBciere  der  Liparioten  snm 
Stadium  erscheinen,  wo  er  sie  mehrere  Stunden  festhielt  und 
womach  die  Officiere  erwarteten  von  der  Maskerade  und  den 
Stadienübungen  ausruhen  zu  können;  zu  ihrem  grössten  Er- 
staunen wurden  sie  jedoch  beordert  sofort  eine  Balletprobe 
zu  machen,  wo  auch  der  König  selbst  dabei  war.  ^Pourquoi 
m*ont-iIs  prie  d'etre  des  LiparotosV  antwortete  er  auf  die  Be- 
merkungen bezüglich  der  Mühen  dieses  Tages.  Jeder  Russe 
muss  hierbei  denken,  dass  ,eine  Güttin^  ihn  und  seine  Lauds- 
leute  regiert. 

Den  S**".  Jetzt  sollte  sich  die  Königin  mit  ihrer 
Quadrille  auf  dem  Maskenballe  sehen  lassen,  um  die  drei- 
jährigen^ königlichen  Aufmerksamkelten  zu  entgelten;  doch 
sie  schämte  sich  augenscheinlich  vor  dem  ganzen  Publicum 
sich  zu  exponiren  und  sich  in  der  vorgezeichneten  Ordnung 
zu  maskiren  —  sie  kam  dem  in  den  Gemächern  beim 
Könige  nach. 

Den  13.  Februar.  Nach  der  Rückkehr  von  Puzzuoli  war 
ich  im  Concerte,  wo  ich  den  König  und  die  Königin,  sowie 
den  Qrossherzog  (Leopold)  von  Toscana  mit  seiner  Gemahlin 
sah,  die  hier  ausserordentlich  empfangen  wurden,  obgleich  sie 
der  Bourbonische  Hof  nicht  anerkennt'. 

Den  16.  Februar.  Abends  war  ich  auf  dem  Balle  des 
Qrossherzogs,  welchen  dessen  Gemahlin  unerwartet  zusammen 
geladen.   Die  Grossherzogin  trachtete  sich  in  allen  Tänzen  zu 

*  Ohne  Zweifel  nach  Art  der  rSninchen  tcütndo. 

s  Ist  mir  nnventindUcht  Vielleicht  ,dreitKgigen<?  Die  Uebenetrang  itt 

wnrtpptreii, 

^  Soll  ohne  Zweifel  heiuen:  ,obwohl  sie  incognito  hier  sind'. 
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zoig^n;  das  lächerlicliste  war,  dass  sie  nach  Tisch  mit  ihrem 
Bruder*  die  Alnianda  tanzto  und  der  (irosshorzog'  von  ihrtjin 
Tanze  so  entzückt  war,  dass  er  sie  nacli  Schhiss  des  Tanzes 
vor  dem  ganzen  Publicum  mit  einem  Kusse  regaliite. 

*  Maria  Lonine  von  Toscana,  sp&ier  Königin  von  Ungarn  and  Bohniea, 
war  eine  Tochter  KSnig«  Kerl  III.  von  Spenien  noA  fblglieh  Sehweeter 
Ferdinand*«  von  Nenpet 
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BEITRÄGE 

ZUK 

GESCHICHTE  DER  LEOPOLDINER 

▼ON 

D«  AßTHUß  ÖTEINWENTER, 

K.  K.  OYMlIASIAWBOnSMOR  IN  OBAX. 


I.  Einleitang, 


Au  am  9.  Juli  1386  ,die  Blume  der  Ritterschaft', 
Leopold  III.  der  Biedere,  am  Scblachtfelde  von  Seinpach  er- 
blich, traten  vier  Sühne  in  das  Erbe  des  StitUns  der  jüngeren 
habsburgischen  Linie  ein:  Wilhelm  der  Freundliche,  Leopold 
der  Stolze,  Ernst  der  Eiserne  und  Friedrich  ^init  der  leeren 
Tasche^ 

Ernst,  mit  dem  sich  der  vorliegende  Aufsatz  vorzugs- 
weise beschäftigen  soll,  war  damals  neun  Jahre  alt:  Leopold 
hatte  im  Jahre  1377  durch  einen  eigenen  Boten  dem  Käthe 
der  Stadt  Augsburg  die  freudige  Nachricht  von  der  Gebart 
■einet  dritten  Sohnes  überbringen  lasseD.  ^ 

Von  seiner  Jugendzeit  hören  wir  nur,  dass  er  \n  Bologna, 
der  berUhmteBteD  Rechtslehranstalt  des  Mittelalters,  den  Studien 
obg;elegen  sei;'  jedenfallB  jedoch  nur  knrae  Zeit^  da  er  im 

*  J.  Jar.  Fulger  und  Sig^isrn.  v.  Birken,  Spiegel  der  Ehren  des  Ersüiausea 
Oesterreich  IV.  Ii.  C,  c.  p,  43«. 

'  LasiuB,  Comment&r.  in  geneal.  Austr.  Üb.  II.  p.  205.  Megiser,  Aunalet 
Carinlhiae  e.  38  p.  1048.  Qani,  ÖfleneiehiwhM  Frawensimer  p.  76. 
Fofger  und  Bifken  IT.  B.  6.  e.  p.  438.  HiatorU  Dneiim  S^jnria«  II.  pu  76. 
J.  Aqnilinas  Caesar,  Annalea  Dneatu  S^rriae  IIL  p.  867.  B.  Kttminel, 
Zar  Oescliiclitc  Ucrzog  Ernst  dos  Einerncn,  in  den  Hitth4ilaii<rrii  des 
historiRchen  Veroincs  für  Hteiernmrk  26.  Heft  p.  10.  KmiMt  Uaadbuch 
der  Geschichtt'  OeHterreich»  IX.  Ii.  p.  209. 

Lazius  fügt  iioeli  hinzu,  dass  die  Einkünfte  eines  Passauer  Cauo- 
nicata  und  der  Pfarren  von  St.  Stefan  in  Wien  und  von  Perclitoldsdorf 
die  Apanagimng  des  jungen  Frimen  gebildet  haben.  Gaas  In  seiner 
nericiHIrdifen  CtoscIiiehtiTerUittenmg  aeheint  daians  den  Sefalnai  geaogen 
IQ  liaben,  dan  Emat,  den  er  nebenbei  gesagt  IBr  den  jflngtten  der 
85bne  Leopolds  bllti  OnprüngUeh  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt 
gewesen  sei,  den  er  erst  nadi  dem  Tode  seiner  Brfider  und  deren  Sdhne 
verlassen  habe. 

ktchir.  Bd.  LVill.  U.  U&lfte.  26 
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Jahre  1392  bereits  seine  erste  Ehe  eingeht;  sie  war  eine  rein 
politische.  Das  Haus  der  L^xenll)ur^('r.  schon  seit  Rudolfs  IV. 
Zeiten  den  österreichischen  Herzogen  verschwägert,  aber  nichts- 
destoweniger geföhrlich  und  oft  feindlioli,  hatte  seinen  Macht- 
gürtel auch  um  die  Ostgrenzen  der  habs burgischen  Lande  ge- 
schlungen ,  seit  Sigmund  an  der  Hand  der  angiovinischen 
Maria  den  Thron  der  Arpaden  bestiegen  hatte.  Damals  freilich 
war  durch  die  Theüungspolitik,  der  mehr  oder  minder  sänimt- 
Uche  Dynasten  des  späteren  Mittelalters  huldigten,  auch  der 
Lnxembuiger  Macht  und  Bedts  zersplittert  und  Ternneinigt, 
Wenzels  Thron  schwankte  in  B5hmen  so  gut  wie  in  Deutsch- 
land, und  Sigmund  behauptete  sich  mfihevoll  genug  in  Ungarn. 
Aber  das  alles  waren  yerhftltnisse,  die  sieh  indem  konnten, 
und  dazu  kam  die  Tendenz,  die  seit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert, seit  den  Tagen  des  grossen  Ottokar  in  ▼erschiedenen 
Gestalten  und  Abänderungen  immer  neuerdings  wieder  auf- 
taucht, die  sich  uucli  in  Rudult's  IV.  Erbverträgen  und  Ludwigs 
vuu  Anjou  (»sterreichisch-ungarischeni  Eheprojecte  ausspricht:  ein 
grosses  Donaureich  zu  grüuden,  das  je  nach  Glück  und  Ge- 
schick der  einen  oder  der  anderen  Dvnastenfamilie  anheiin- 
fallen,  je  zwei  oder  auch  alle  drei  Ländergruppen  im  Südosten 
Deutschlands  und  dem  nördlichen  Gelände  der  buntbevölkerten 
Balkanhalbinscl  umfassen  sollte. 

So  schien  es  denn  jedenfalls  vortbeilbaft,  das  Haus, 
welches  schon  so  grosse  Erfolge  in  dieser  Hinsicht  aufzu- 
weisen hatte,  Luxemburg,  durch  neue  Familienbande  an  Habs- 
burg zu  fesseln.  Dazu  war  Herzog  Ernst  ausersehen,  den 
sein  Oheim  Albrecht  III.  und  sein  Bruder  Wilhelm  mit  Mar- 
garetha, der  Tochter  Heizog  Bogislans  V.  TOn  Stettin  nnd 
Hinterpommem  TermShlten.  ^   Die  Braut  war  &gmQndB  von 

Ans  all  dem  feht  hervor»  dam  man  die  Btt«hmg  des  jungen  Henogs 
durchaus  nicht  «n  vernachlässigen  gesonnen  war;  dennoch  erhielt  »ich 
die  lU'hauptniig  bis  auf  den  lieutigcn  Tag,  er  sei  nicht  einmal  de»  Lesens 
und  des  Schreibens  kundig  gewesen.  Vgl.  Hormayr,  Oesterreich.  PiuUrcli 
m.  p.  64.  Kümmel  p.  10. 
1  Cbnmieon  Stuneenee  sp.  Fei.  Seriptorae  rer.  Anetr.  tom.  IL  p.  460. 
Hegen.  Chranieon  Avotrite  ap.  Fee  I.  p.  116S:  Der  dritt  8mi  Hefeef 
Lewpolte  hies  Erait  ein  ftiedier  JttngUnf :  dem  wnid  Meifevetlie  det 
Henogen  tochtter  von  Stetin  der  allen  Chaiserin  Chanig  Sigmunds  tod 
Vngem  Mutter  Schwester,  gegeben  «n  weihe.  Vitus  Arenpeck,  Chrnnicnn 
Austriae  ap.  Pes  I.  p.  1291.  Joann.  EnencbeUi,  Genealogia  Uabsburgica  ap. 
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Ungarn  MutterschwBtter  *  und  mochte  angeföhr  neunzehn  Jalire 
zählen,  >  während  nnser  Henog  noch  nicht  du  Mchsehnte  er- 
reicht hatte. 

Wie  sehr  meine  ohlge  Behauptung  wenigiBteDS  AuMerlich 
als  Beweggrund  dieser  Verbindung  in  Anschlag  kommt,  das  mag 
ans  der  Textirung  des  Eherertrages '  entnommen  werden,  den 


Baach,  Seriptores  rer.  Atutr.  I.  p.  886.  Lazias  p.  286:  Poitoaqnam,  ywq 

■dolenisflct,  et  Rembcrti  a  Valdsee  consiliis  atqoe  antoritate  nxorem 
dnxisset  Mar^aretam  etc.  Gerhard  de  Roo,  Ännales  p.  173  hrinf^cn  das 
BildnisR  Marjfaretha'B.  Gans  p.  76.  Megiser  p.  1042  mit  dem  gkichi-n 
Zusätze  wie  Lazius.  Fugger  IV.  B.  ti.  c.  p.  438:  .  .  und  ihm  2üO0O 
Oulden  zum  Braatschatse  mitgebracht.  Histoiia  Daeom  Styriae  p.  74. 
Hergott,  Momunenta  Anstriaea  tom.  HL  pars  2.  p.  128.,  tom.  IIL  pan  L 
Finaootheea  Frindpom  Anstriae  Tab.  XXXn  das  BOdnisi.  AqniL  Caesar  Ilf . 
p.  340.  Huchar  VIL  p.  46.  Chmel,  Friedrich  IV.  p.  9:  .  .  .  ,8ie  war  eliia 
«Muhme  König  Sigmunds,  der  dann  spiter  Ansprüche  auf  das  Heiratsgnt 
machte,  das  ihr  war  mitgegeben  worden,  wodurch  mit  den  Kindern  Herzog 
Emsts,  die  laut  des  Hciratscontractes  dazu  wohl  nicht  verpflichtet  waren, 
Keibuugen  entstanden'. 

Hennann,  Geschichte  K&rntens  II.  p.  112  und  131  besüglich  Blei- 
borgs,  der  Uorgengabe  Margarethens. 
<  Bogishtts      Hereog  t.  Pommern 

EUsabeth  X  Kail  IV.,  Margaretha  X  Emst 
1868 

Sigmood 

>  Hengott  17.  Tapbogn^Ua  Principiim  Anatriae  pan  L  p.  229  nimmt  an, 
dass  Margaretha  bei  ihrem  Tode  (1410)  wanigirtena  87  Jahre  alt  gewesen 

sei.  Die  Vermfihlung  fand  am  19.  December  1892  statt  (p.  227). 
3  Herrgott  III.  Pinacotheca  Principum  Austriae  pars  1.   Auctariiira  Diplo- 
matum  p.  13  Nr.  XX.  Coatractua  matrimonialis  inter  ErneBtum  Ferreum, 
et  Margaritham,  Bugisiai  V.  Ducis  Pumoraniae  ulterioris  filiam,  dotis 
afferendae  sponsoriboa  Alberto  et  Wilhelmo,  Ducibus  Austriae. 

Wir  Albraeht  «ad  wir  Wühalm,  Yettem,  von  Ootea  gnaden  Herlaogen 
wb  Oeslenddi,  ae  Sieir,  le  Senden,  und  ne  Krain,  Granen  ae  Und  ete. 
beikennen  ofonleieh  mit  dem  Iviaf,  das  wir  dnrdi  anndsrieieb  Heb,  die 
da  ist  zwischen  dem  durchleQ4ditigsteu  fürstn,  anserm  lieben  Swager, 
lierrn  .*>iguiundn,  Künig  ze  Ungern,  ze  Dahnacien,  ze  Croaiien  etc.  Und 
uns  .  .  .  und  auch  durch  fried  und  genmcli  uns  beder  Laudn  und  Leutn, 
nach  guter  vnrbetrachtnng,  und  nach  rat  uuseror  Lanthern  und  ret,  in 
Arewntschaft  überainkömen  sein  gen  denselben  Künig  Sigmund,  ze 
machn,  und  gelobn  wissentitieh  mit  dem  gegenwtirtigen  biie^  das  wir 
sein  Mnaen  die  boebgeboraen  fHrstin  Jonckfrawen  Mavgretn,  Hwtsogin 
Stelin,  dem  boebgeliomen  forsten.  Herlsog  Ernsten,  Hertsogn  ae 
öslerreidi,  nnserm  des  ohgenanten  Hertaog  Albreclits  Yettem,  nnd 

26» 
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diesbezüglich  die  früher  erwähnteu  Hmoge  mit  Sigmund,  als 
Vertreter  seiuer  Mulirae  schlössen  (Pressburg  11.  Juui  1392). 

Spüterliiu  finden  wir  denn  auch  Herzog  Emst  wiederholt 
als  Vermittler  beim  reuibareii  Uug;ariikö]uge,  das  erste  Mal  za 
Ofen  im  Verein  mit  seinem  Vetter  Albrecht  and  Brader  Leopold, 
um  den  Zorn  Sigmunds  Aber  die  am  11.  November  1403  er- 
folgte Flacht  Wenzels  aus  Wien,  die  die  schönsten  PlSne  des 
jüngeren  Laxembuigers  serstOrte,  so  beschwichtigen;  *  das 
zweite  Mal,  minder  erfolgreich  (1405),  von  seinem  Brader 
Wilhelm  ,an  die  gemerke'  gesandt,  am  mit  ,de8  Kungs  von 
Ungern  Herren  ynd  Reten*  einen  Frieden  zu  unterhandeln,  da 
Sigmund  wegen  Verletzung  seines  Gebietes  sowohl,  welche  bei 
Verfolpmg  iingaiisclicr  Küuhi'ilutnlen  durch  die  Oesterreicher 
gcsehch(ni  war,  als  aucli  anderer  Ursachen  halber  gegen  AVil- 
helm  hüclilich  erbittert  war. - 

Ks  niiigc  uns  nun  gestattet  sein,  die  nächstfolgenden  Jalire 
mit  all  ihren  Wirrsaieu,  ihren  Kämpfen  und  Leiden  für  t)e8ter- 
reich  zu  übergehen  —  sie  sind  vielfach  und  erscliöpfend  ge- 
schildert' worden  —  und  nur  anzudeuten,  dass  bald  nach 
dem  Tode  Wilhelms  (1406)  Ernst  Herr  der  Steiermark*  wird, 
und  dass  der  erl)itterte  Streit  tler  beiden  älteren  Leopoldiner 
um  die  Vormundschaft  tlber  den  minderjährigen  Albertiner 


anaerm  des  obgenanten  Hertsog  Wühslas  Bruder,  ra  «in  eleichen  ge- 
mshdii  nemen  «ollen,  nnd  mit  denseUm  Hartaog  Emsta  eehsAi,  nnd 
ton,  sn  nemen  awisehai  liiaoen,  und  Saat  Blsbetbn  Ug  ahierest  kOnll^. 

Vgl  Chrnel  p.  22. 

'  Kurs,  0«'-'t<'rrcirli  »uter  Alhreclit  IV.  1    p.  1 K».  I,i<-liii.)\vsky,  G<»srhicht? 

des  HaiiHes  1  lah,Hl)ur;,'  V.  j>.   t.">.    AHclih.icli,  Gescliichtt^  Kjiiser  Sip-nnuitt-» 

{>.  VJö.   Fesäler,  Gescliiclite  von  Ungarn  11.  p.  297.    Vgl.  Appendix  ad 

Chr.  Hageni  ap.  Pea.  I.  p.  1160. 
>  Kors,  Oesterreldi  nater  K.  Albreoht  n.  I.  p.  16  mit  der  Urkonde,  in 

der  Wilhelm  Ernst  die  Volimacbt  aantellt  »Tmb  Stallong  mid  frid*  in 

taidin^cu  ddo.  15.  If In  1405.  Asehbach  I.  p.  809,  Liehnowakx     p.  74. 

Kegg.  Nr.  6ftS.  Feseler  p.  300.  Knmes  IX.  B.  p.  828  liest  Emst  naeh 

Ofen  ziehen. 

'  Engel.  Ueschichto  dea  Ungrischen  Reirlios  II.  j).  'J.')3  sf|(j.  Kur/.,  K. 
Albrecht  II.  p.  1  —  2U0.  Aschbach  K.  Sigmund  p.  Iii  1 — 'd'.ii,  Lichuowskj 
7.  p.  79  sqq.  Kronee  p.  S88~M7.  Kttmmel  p.  16  aqq. 

*  Bancb,  Seriptores  rer.  Anstriae.  III.  p.  466.  Knrs  I.  p.  4t.  liebnewskj 
V.  p.  79t).  Kfimmel  p.  14.  Maeh  der  ron  Leopold  IT.  ansgefbrügtea 
Urkunde  kann  der  16.  September  1406  «Is  Tag  des  Begiemngnatrittee 
angeaehen  werden. 
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trots  aller  Vergleiche  nod  Sehiedssprttche  schliessUeh  dennoch 
die  Einmischnng  dee  Auslandes  in  die  dsterroiohisdien  Ver- 
hältnisse sur  Folge  hatte ,  deren  wirre  Lage  Sigmimd  die 
ersehnte  Gelegenheit  bot^  seine  Abneigung  gegen  die  jffngere 
und  seine  Liebe  gegen  die  ältere  babsburgische  Linie  zu  be* 
thätigcn. 

Wir  wollen  dort  den  P\aden  wieder  aufnehmen,  wo  nnst  rc 
Aufgabe  ei£»:eutlicli  rrst  beo;innt,  nämlich  in  der  Zeit,  da  der 
steierische  Herzog'  und  Mitvormund  Albrechts  V.  Witwer  i;e- 
worden ,  wo  dieser  Letztere  durcli  di(;  Bemühungen  seines 
späteren  Schwiegervaters,  des  ungarischen  Königs,  durch  die 
Energie  der  niederösterreichischen  Stände  und  den  plötzlichen 
Tod  Leopolds  des  Stolzen  selbständig  geworden  war,  wo  auch 
der  jüngste  Leopoldiner,  der  bis  dahin  mehr  in  <len  Hinter- 
grund gestanden,  au  Bedeutung  lifcwinnt,  der  Gegensatz 
zwischen  Sigmund  und  der  steierisch-tirolischen  Linie  sich 
immer  mehr  suspitzt,  und  schliesslich  auch  der  JageUonenkönig 
Wladislav  und  die  seegebietende  Republik  an  der  Adria  als 
begehrte  Bundesgenossen  oder  gefärchtete  Feinde  am  Schau- 
plätze des  österreichischen  Vormundschaftsstreites  auftreten, 
der  s«ne  Kreise  immer  weiter  zieht  und  schliesslich  Unganii 
Polen,  Italiener  und  Deutsche  zu  beschäftigen  vermag. 

Margaretha  von  Pommern  war  im  Jahre  1410  ge- 
storben, I  ohne  Kachkommenschaft'  zu  hinterlassen.   Sie  liegt 


*  Herrgott  III.  piini  2.  e.  XV.  p.  128.  Bfnolmr  VII.  p.  46.  Chmel  p.  9; 
wlhreod  VM  AronpeekH  Chrooiflon  Anatrfaa  ap.  Pte  L  und  das  Chrmiieon 
Stunsenae  «p.  Pta  II.  den  Tod  der  ersten  Oemehiin  Emsts  in  du  Jshr 
1422  sonderbarer  Weise  verlern.  Vgl.  biezu:  Die  Grabstüttc  Herzogs 
Ernnt  de»  Eisernen  in  den  BUittern  d.  chriatl.  Kiaistvor.  d.  Diöceso 
Seckan  (der  Kircbonsdimnck)  Jahrg.  187H  Nr.  0  p.  71,  wo  nach  dem 
Necrolngiuiii  Ivuii'Miso  der  lU).  April  1407  al»  Sterheta«:  anf;.'t;i'lM  ii  wird. 

'  Ke»  Viennenses  p.  HO.  Gans  p.  76.  Herrgott  HI.  pars  1.  p.  LH.  Lich- 
nowsky  V.  p.  12.  Chmel  p.  9.  Mnchar  VII.  p.  46;  dod  seheint  die  Ehe 
nicht  kinderke  gewesen  tu  sein.  Ebendorferv.Ha0elhneh,Cbionieon  Anstriae 
^  Pen  n.  p.  814:  ....  ex  qua  proles  goiait  Vit  Arenpeek  p.  1291: 
...  ex  qna  fiUoe  et  fiiias  genuit.  Mogi»er  c.  ns.  p.  1043:  .  .  .  Doch  hab 
er  von  diesem  seinem  Gemahel  keinen  Sohn  erzenget,  dann  etliche 
Frewlein.  die  in  der  Juffeud  gestorben  nein<l,  vnd  lifroii  im  Lilg^nfeld 
bepr;»!)»'!!.  FuETtJor  und  Wirken  p.  t!?S:  ....  mit  der  er  zwar  Kinib  r, 
aber  kein  lebltafte.i  erzeuget.  Aquiliiiu»  Caesar  III.  p.  341:  .  .  .  .  o  qua 
teste  MS.  Styriae  Chron.  tres  ittna  anaeaiät  Am  aetatia  MtiaetM  ae  in 
meaasterio  CamplUUensi  iepnltaa*  Kirehenaehmnck  p.  71. 
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WH  Rein '  begraben,  an  der  Seite  ihres  GemahlBy  denen  Schick- 
aale  sie  in  einer  aohtsehnjfthrigen  Ehe  getheilt  hatte. 

Der  berühmte  Ghnealog  der  Habsbarger  im  achtaehntea 
Jahrhundert  und  Mönch  yon  St  Blasien,  Uarqoardt  Herrgott, 
gibt  uns  eine  Schilderung '  des  Grabmals  and  der  Krypta,  wie 
sie  Salomon  Kleiner  gefanden,  der  auf  sein  Geheiss  im  Jahre 
1741^  an  Ort  und  Stelle  Untersuchungen  angestellt  and  AmS- 
Eeichnung^en  g-emacht,  deren  Nachbildung^  ebenfalls  Herigotti 
Werke  beigefügt  ist. 

So  war  denn  auch  das  schwache  Band  zerrissen,  das 
wenigstens  äusserlich  den  hochg-emuthen  Ernst  und  den  stolzen 
Sigmund  bestimmen  konnte,  nicht  allzu  schrott'  aufzutreten; 
das  bis  1411  leidliche  Verhältniss  zwischen  beiden  Fürsten, 
die  noch  im  Vertrage  vom  2.  September  1408  '  jeden  Anlass 
zu  Zwistigkeiten  zu  bannen  gesucht,  und  die  seit  dem  lü.  Februar 
1400^  die  gleiche  OrdensTcrbindang  umschloss,  wird  nun  ein 
entschieden  feindliches,  nachdem  dem  Himbei^er  Compromisse 
TOm  14.  September  1411 '  gemiss  Ernst  und  Albrecht  in  Folge 
der  Unterhandlungen  des  vertraaten  Freundes  Sigmunds^  des 


I  Joanu.  Eneuchel.  Goaealogia  p.  386.  Herrgott  iV.  p«ra  I.  T»phogniphiA 

p.  227.  Kirchenschinuck  p.  71. 

Herrgott  IV.  pars  I.  p.  'Ji*?.  Ad  sinistram  huius  corporis  (Ernsta)  versus 
Aquilüueni,  aliud  cünspiciebatur  fimua,  cujas  amictua  ex  paono  serico 
fiuei  oolofb,  florfboi  diatiiieto  ^  leotaUto  (die  Uebeirette  der  Leichen- 
bfiUe  warm  «os  dsnkUm,  gebliimteii  und  eanirtan  fltoideMtwflFe)  psaeis 
ezeeptii  partlenlU  deperiit.  Chqmt  admu  mntilom  (verwest)  erat,  atiqua 
tameD  pars  oedpitis  coneampla.  Inveniebatnr  praeterea  aliqaid  capfla- 
menti  raljicnndi  ac  intorti  (röthliehea,  geflochtenes  Haar)  in  tabula  nostra 
(IV.  pars  2.  tnh.  XXI)  paritcr  cxhibiti,  quod  unacam  ossium  gracilitate 
argTimpntiiin  corporis  praehebat  mulicbria.  Quamqiiam  vero  excussis  rebus 
cunctis  nulla  inventa  sit  lamina  (Platte)  nomine  inscripta,  haud  tameo 
ambigumn  est,  quin  corpus  hoc,  corpus  sit  Margarithae  Pommeraaae,  Emestt 
oonjugis  priflue,  nlpota  enm  alteia  —  —  — >  LiUeiiTttldss  tnaB  aaela  dt 
•epaltnnm.  Kirebeneebimiek  p.  71. 

*  Ibidem:  miMom  a  nobii  1741  ad  illud  deUaeaiidiiiii  Salomooeai 

Kleinerum. 

*  Idem  ly.  para  S.  tab.  XXL 

*  Liebnimakgr  Y.  Anbaag  C.  Kümmel  p.  88. 

*  Km  I.  p.  991.  Liohnowiky  Y.  Begg.  Nr,  107S. 

1  Lfinig,  BaiabNurabiT  Tb.  YIL  8.  t6.  K«s  L  p.  186.  AMOibteb  p.  881. 
Llebiiowek7  p.  141.  Begg.  Mr.  1887.  Kttmmel  p.  46. 
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hohensollern'Bcheii  Burggrafen  von  Nflmberg  i  sieb  nach  Ungarn 
yerfügen  '\  und  dort  der  Luxemburger  mit  dem  SeterreiebiBchen 
Herzog  am  5.  Oetober  su  Preasburg  einen  (^rensyertrag,  ^  am 
7.  desselben  Monates  den  Verlobungstractat  ^  schlieset  und  end- 
lich am  30.  den  ersehnton  und  befürchteten  8chiedspruch  fällt, 
der  Albrecht  die  Selbständigkeit  gibt  und  EruBts  Macht  in  Güster- 
reich  vollends  bricht.  ^ 

Doch  auf  sicli  selbst  angewiesen  waren  die  beiden  Leapol- 
diner viel  zu  schwach,  um  der  vereinigtfn  Macht  des  Alber- 
tiners  und  Sigmunds,  der  mit  der  ungarischen  nunmehr  auch 
die  deutsche  Königskrone  verbunden  hatte,  erfolgreich  Wider- 
stand leisten  zu  können.  Zunächst  Hessen  sie  ihren  Groll 
gegen  Reinprecht  von  Walsee,  den  Hauptmann  des  Landes 
ob  der  Enns  und  Obersthofmeister ^  des  jugendlichen  Hensii^ 
freien  Lau^  ^  denn  in  ihm  sahen  sie  den  Anstifter  der  ganaen 


>  Eberhard  v.  Wiiideck  aj).  Meucken,  Scriptores  rerum  Germaiiicarum  I. 
c23.  p.  1U«1— 1088.  Kurzl.  p.  164.  Aschbach  p.  320.  Lichnowsky  p.  142. 

'  IK^deck  c.  23.  Herzog  Emst  war  von  Himberg  naoh  Wiener^Nenstadt, 
md  von  dort  nseh  PnMlmrg  gesogen,  wo  er  mit  Albfoeht  tan  28.  Sop- 
tomhor  anlangte.  Feuler  II.  B.  p.  806  verlegt  das  VeriSboias  nsoh  Ofen, 
wo  die  beiden  Hersoge  am  obbeaeicbneten  Tage  ankonunen;  er  folgt 
dabei  der  früher  angefahrten  Stelle  bei  Windeck.  Ebenso  Fej^r,  Codex 
diploni.it.  Iliinpariac  Tom.  X.  vol.  V.  p,  l.'i.")  Nr.  LXVII:  Ann"  Domini 
MCDXl.  In  roniiUitu  Fridfrici,  Nuiinihurgenfis  Kurjcgravü,  tum  Magde- 
burgenHi.H  Comitis,  quibus  se  Christuphurus  u  LicUteuätaiu  et  Rupertus  de 
Valdsee  buuoris  causa  se  adjunxerant,  Albertnm,  qni  decimnm  ac  quarttun 
aetatis  annnm  nondnm  egresraa  erat,   Bodaa  IV.  Oal.  Ootobtia  ad- 

dvnt.  — '  paneiiqiie  sb  ndoentn  exaetis  diebns,  sponaio,  data 

ytrinqne  fide,  in  bano  eonditioneni  celebrata  est  ele.  WabrscheinBeb  ist 
unter  der  in  Frage  stehenden  Borg  Wiasegiad  (die  PUntenbuig)  sa  ver- 

Stehen  (Engel  II.  p,  2ö4). 
»  Fcjer  X.  5.  p.  125  Nr.  L. 

«  Idem  p.  171  Nr.  LXXV;  vgl.  hie«u  Nr.  LXXVl.  Am  4.  Oetober  hatten 
Sigmund  die  ungarischen  Magnaten  die  Nachfolge  seiner  1409  gebornen 
Tochter  Eliaabeth  mgesiohert,  im  Falle  dee  Mangels  minnlioher  Nadi- 
kommensehaft.  Pnj,  Histor.  regni  Hnng.  IL  p.  t07. 

*  Bancb  HL  Codex  Gofoninna  Nr.  XXI  i».  491.  F«|Jir  X.  voL  8  Supple- 
ment. Nr.  CCLVin. 

»  Windcrk  np.  Mcncken  I.  p.  1089.  Ebendorfer  pp.  842,  3.  Kurs  L  p.  168. 
Aschbach  p.  320,  Lichnowsky  p.  141. 

Die  Walseer  Fehde  hatte  schon  von  Himberg  aus  begonnen,  sollte  zwar 
gemäss  dem  Spruche  König  Sigmunds  vom  30.  Oetober  1411  (Bauch  III. 
Nr.  XXI,  9.  p.  606,  9)  ein  Ende  babeo,  nahm  aber  niebtidestoweniger 
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Stttodebewegiing  bu  GunitaD  Albrechts  V.  und  wollten  in  dem 
Enteren  den  Letsteren  treffen.  Dann  aber  eadiAea  beide  die 
Gunst  der  politischen  Verhältnisse  in  ihrem  Sinne  aoniibeaten, 
Emst  im  Norden,  Friedrich  im  Süden.  Beide  Brttder  gehen 
Hand  in  Hand,  denn  anch  der  jüngere  hatte  aas  einer  Ver 
längemng  der  Vormondsehaft  iBr  sich  Theibahme  und  Voi^ 
iheile  erhofft. ' 


11.  Die  Leopoldiner  in  ihrer  Stellung  zu  Friaal  und  Venedig 

in  den  JahreB  im^im. 

Sigmund  war  damals  in  einen  erbitterten  Kampf 
mit  der  Republik  Venedig'^  verwickelt,  sowohl  wegen  der 
VehwgnSe  derselben  in  Dalmatien,  als  auch  wegen  der  Er- 
oberungen auf  der  Terra  ferma.  Die  Stellung  der  österreichi- 
schen Herzoge,  die  mit  ihrem  iJlndcrgebiete  zwischen  deo 
beiden  Streitenden  standen,  war  daher  für  beide  Qegner  tob 
grosser  Wichtigkeit 

Schon  im  ersten  Jahnehnte  des  fÜnfaehnten  Jahrhundertet 
finden  wir  Anaeichen  freundlicher  Besiehungen  swisohen  der 
Republik  und  den  Habsburgem.  DafKr  zeugen  die  Unterband* 
lungen,  welche  1407  zwischen  Friedrich  und  ▼enetianischen  Ab- 
gesandten wegen  eines  Bfindnisses  gepflogen  wurden,  und  die 


ihren  T«rh«erandMi  For^iAog.  Kon  4.  und  6.  HMptoUek.  liehnowikj 

I».  152.  KflinaMl  p.  M  tqq. 
<  Kurs  I.  p.  161.  Liobnowüijy.  p.  141.  Ifadiar  YII.  p.  120.  Kfimmel  p.  43. 
>  YgL  lii0«i  Ghroaieon  TaniiUDam  apod  Muntori,  Boript  rar.  Italio.  XIX. 

p.  835  flqq. 

Marino  Sannfo,  Vitt-  de'  Diulii  »ii  V\'iu'zia  ap.  Muratori  XXII. 
p.  857  sqq.  JuMtitilani,  HintoriH  reruni  W-iietaruiii  L.  VI.  p.  135.  Rabeis 
Monom.  eccL  Aqailej.  p.  1023—1036.  P&Uadio,  Historie  del  Frioli  I. 

I.  X.  p.  460  iqq.  MuuMio,  Anadi  del  FrtaU  YI.  p.  S17  sqq.  Yerei, 
StorlA  delU  Uaroa  Trivlgiaiia  XIX.  p.  60  aqq.  Dam»  QMeUebte  dar 
BepnbHk  Yenediir  ^  ^  ■44*  Boaumin,  Storia  doeuoMBteta  di  YeocaU 
lY.  p.  57  sqq.  Pray,  Annalcs  Reg.  Hang.  II.  p.  228.  Katooa,  ffiilorfe 
criticB  Kegura  Hungariae  XII.  p.  I^r»  ^qq.  Engel,  Geschichte  UuganiJ 
and  seiner  Nebenländer  II.  p.  54"*  sqq.  Aschbach  I.  p.  334  sqq.  Fessler 

II.  p.  311  sqq.  Caro  Geschichte  Polen«  III.  p.  37ö.  Hermann,  Ge- 
•ehiehte  Käroteus  p.  136  sqq.  Egger,  Geschiebte  Tirols  I.  pp.  471,  <i. 
Ltehnowvky  Y.  p.  184.  Leo,  OeMh.  d.  itaL  Staat  ni.  p.  HO  sqq.  Ca8ni%, 
G«r*  «nd  Gtadiaka  p,  844  tqq. 
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auch  zu  einem  gedeihlichen  Resultate  f&hrten.  *  Zwar  hatte  es 
späterhin  den  Anschein,  als  ob  das  Scliisnia  im  Patriarchate  von 
Aquileja  auch  zu  einer  Etitzweiuug  Oesterreichs  und  \  eiiedigs 
führen  könnte,  aber  das  beide  Mächte  gleichmiissig-  bedrohende 
Auftreten  des  römischen  Königs  in  Italien  führte  nur  zur  Einigung, 
zur  Allianz  der  beiden  Antagonisten  auf  friaurschem  Boden.  Die 
grosse  Kirchenspaltung  im  Beginne  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
dertes  fand  eben  auch  ihr  Seitenspiel  im  Sprengel  von  Aqui- 
leja und  veranlasste  einen  lange  dauernden  Bürgerkrieg  an 
den  Grenzen  der  habsburgischen  Lande. 

Nach  der  Verzichtleistung  Antonio  Gaetano's  ^  wurde  der  bei 
Bonifacius  IX.  in  hohem  Ansehen  stehende  Bischof  von  Concordia 
Antonio  Paneiera'  von  diesem  auf  den  Patriarchenstahl  erhoben 
(27.  Febrnar  1402).  Er  fand  das  Land  Friaul  in  Folge  des  päpst- 
lichen Schismas  tief  aerrilttet,  nnd  die  Wirrnisse  worden  noch 
▼eigr({sserty  als  Gregor  XIL  den  Klagen  der  gegen  Panciera  re- 
bellirenden  Communen  und  Ministerialen  Gehör  gebend*  ans 
Rivalität  gegen  Benedict  XIIL,  zu  dessen  Obedienz  sich  Pan- 
ciera bekannte,  diesen  absetzte^  (13.  Joni  1408}  und  an  seiner 
Stelle  Antonio  da  Ponte  *  das  Patriarchat  Terlieh  (Hän  1409). 


*  Brandiiy  Tirol  anter  Friedrich  von  Oetterreieh  p.  45  fDhrt  die  vom  Doyen 
Micbele  Steno  beTollmlehtigten  ftnf  RIthe:  Ton»  Moeenigo,  NIeeolo 
Yletnri,  Ramberto  Qtürino,  Rosao  Merino  nnd  Antonio  Contareno  an. 

Lichnowsky  V.  Rep:}?.  Nr.  890  2.  Juni  1407.  Ronianin  IV.  p.  öö: 
In  qiipsto  frattemjio  avea  la  Kopubhlica  strctto  iina  Icga  cul  diica  Fedorico 
d'Au.«tria.  Die  Vullmarlit  dt's  Dogen  datirt  vom  2.  Juni  1107.  Lihri 
Coniuieniuriali  p.  38  ^llüd.  IV.  p.  öö  Anm.  2).  Der  AbscblusR  des  Bünd- 
niaaes  dalirt  r<m  9.  Joli  1407.  Licboowsky  V.  Regg.  Nr.  908.  Venedig 
in  81.  Salvatora  MOnster.  Yertrag  swiechen  Henog  Friedrieh  oad  dor 
Repnhlik  Venedig  auf  fOnf  Jahre  dareh  die  henogUcben  Bevoihnlehtigten 
Chrietoph  Fnche,  Bitter  und  Niklas  Vintler,  mit  den  venetianisehen  Be- 
vollmXehtigten  TIioina.<<  Mocenigo,  Nifcias  Victnri,  Rambertns  Qairino, 
Rossn.t  Marino  und  Autoniun  Manroceno  (darin  erwähnt  Friedrichs  Voll- 
macht ddo.  Bot/on  2«   Mai  1107)  k.  k.  ^.  A.  V};!.  Anliang  A. 

>  Palladio,  Hintorie  dei  Friuli  1.  1.  X.  p.  442.  ManzauO|  Auuali  del  Friuli 
VI.  p.  Iö7  sipi. 

*  Ideni  p.  löH. 

*  Palladio  p.  44.j  8(^4.  Vgl.  Steif.  Land.-Arch.  Regg.  Nr.  4281. 
'  Manzano  p.  186.  C/.örnii^^  p.  .'ilö  fipj. 

*  Palladio  p.  447.  Rubei«,  Monum.  Eccles.  Aquilej.  p.  1007.  Mauzano  p.  192, 
Cstöroig  p.  346. 
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Dm  Gonoil  su  Pia»  (1409)  bestätigto  ^  swar  die  Rechte  Paa- 
ciera's,  und  Johann  XXIII.  machte  ihn  spttler  sogar  snm  Gar- 
dinaly^  nichtsdestoweniger  nahmen  aber  die  Parteikftmpfe  im 
Friaursdien  ihren  Fortgaug,  anf  der  einen  Seite  Udine  ah 
Vorort  und  seine  Verbfindeten  für  den  reohtmässigen  Patriarcheo, 
auf  der  anderen  Cividale  sammt  den  alliirten  Städten  iind 
Burgherreu.  '  lui  Ilintergruudo,  sich  den  Rebellen  zuneigend,' 
erscheint  der  Görzer  Graf,  F'riedrieli  von  Ortenbur^,  iiU  Heich»- 
vicar  und  mit  ihm  zur  treuen  Nachbildunt»:  des  päpstlichen 
Schismas  sein  Schwager  als  dritter  Caudidat  für  Acjuileja's 
Kirchensprengcl,  Ludwig  von  Teck.  '  Durch  die  Verniittlunt^ 
der  Venetiancr  und  des  Papstes  kam  endlich  am  29.  Octobcr 
1410  ein  Watl'enstillstand  ^  bis  letzten  B^ebruar  1411  zu  Stande, 
der  dann  später  wiederholt  verlängert  wurde;  ohne  jedoch  genau 
eingehalten  worden  zu  sein.  Den  firsteren  rausste  es  vor  allem 
daran  gelegen  sein,  bei  dem  bevorstehenden  Kampfe  mit  Sigw 
mund  durch  einen  nnter  ihrer  Antoritftt  geschlossenen  Frieden 
in  Nordost-Italien  dem  Könige  die  Eingangspforte  su  soUietsen, 
wjthrend  dieser  seinen  Vicar  beauftragte,  so  lange  in  Frianl 


«  PalUidio  p.  449,  60.  MaoMiio  p,  196.  VgL  Steir.  Laiid.-Arah.  Nr.  44M 
a.  I-IIO  29.  JUnner,  Bologna.  Alexander  V.  enmimt  Cfdine  gcgeo  den 
Reicbsvicar  treu  zam  Patriarchen  an  halteB. 

2  Palladio  p.  45«». 

'  Rubeifl,  M.  E.  A.  Ajip.  p.  IK.  Piilladio  I.  p.  l.'jl  sqq.  M;iuzan<»  p.  "JOl  sq(|. 
p.  216:  La  guerra  cbc  iu  (|UC8to  tctupu  t'acevaai  iu  Friuli  vertiva  tra 

Udine  e  snoi  CoUegati,  tatti  fedeU  al  Patiiirea  Faneen,  e  tra  i  riboDi 
della  Chiesa  d^Aqnileja,  eonsistenti  in  CÜTidalei  Gemona,  YenioDe^  Trf- 
measo  e  8.  Vito,  nooeU  le  sette  Famiglii  CMtellaoe,  doi:  Pinta,  Porda, 
Bragnera,  Poloeaigo,  Spilimbergu,  Valvasone  o  Pnunbeigo  (FlatailBriak 
Osserv.  orit.  intorao  alla  Stor.  della  cittA  di  Udine). 

*  Palladio  p.  150,  151  etc.  Czörnig  p.  :U  1,  Ml  sqq. 

*  Idem  p.  UM.  Manzano  p.  215  nacb  Liruti  Not   del  Friuli  p.  161  u.  162. 

i'ariiiiento  in  sul  priucipio  dell'  aiitiu  preäcute  il  papa  Giuvauni  XXLIL 
e  la  Republica  Veneta  procurarono  in  ogni  modo  la  pace  tra  gli  oatinn- 
tiisimi  Fkinlani,  Ln  discordia  e  In  guena  em  mantenata  dal  oonte  Federieo 
di  Ortembnrgo,  oognnto  di  Lodovioo  Dnes  di  Tecii,  clie  nTendoii  Lodo- 
vioo  in  Borna  fumenrato  eon  dannri  il  PaUinrcato  in  oompetenia  dd 
Fanowa,  era  rimasto  soccombente,  e  perci6  nemico  inosorabile  di  lui,  e 
voleva,  mrdiante  il  cogjiato,  di  \k  cacciarlo  con  la  forxa.  Codice  diplomat. 
Istriano  III.  n.  1111.  A8(  hbach  l.  p.  432.  Hermann,  Geechidite  Küratens 
p.  116.  Kronos  IX.  p.  270. 
^  Manzano  pp.  212,  215,  216,  222.  Palladio  p.  453.  Codice  diplomaL  latriano 
m.  a.  1411. 
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das  Regiment  eu  führen,  bis  der  Paptt  eisen  der  gansen  "PrO' 

vinz  genehmen  Patriarchen  eingesetzt  haben  würde. '  Als  die 
IJdinesen  dann  iu  Erfahrung'  gebrucht  liatten,  dass  ein  grosser 
Theil  iluer  Gegenpartei  am  14.  Mai  1411  ein  Bündniss  mit 
der  Republik  auf  zehn  Jahre  geschlossen  offensiv  und  defensiv 
gegen  jedermann  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Patriarchates,'^ 
wohl  um  die  nr>thigen  Vei-theidiguno;san8taltcii  ^egen  Sigmund 
im  Gebiete  ihrer  Bundesgenossen  treÖeu  zu  können,  ^  sahen 
auch  sie  sich  nach  einer  auswärtigen  Stütze  um  und  fanden 
dieselbe  in  den  beiden  lieopoldineriiy  die  mit  Freuden  diese 
Gelegenlieit,  ihr  Machtgebiet  zu  erweitern,  ergriffen^  und  den 
Ritter  Burkhard  von  Babenstein  nach  Udine  sandten,  wo  er 
auf  Befehl  Trietans  von  Savorgnano  und  der  sechs  städtischen 
Abgeordneten  am  2d.  October  1411  festlich  bewirtbet  wurde.  > 

1  Maniano  p.  816*,  1411,  24  gannigo^  Biida.  —  L*ImpentQra  fiigiimoiido 
riUacia  un  mo  diploma,  aotto  qnetta  data,  al  conte  Federico  d'  Ortem- 

burgo,  che  lo  autorizzn  a  far  la  pnerra  in  Friuli  (ossia  a  continuarla) 
sotlo  sno  norne  con  In  cun<lizioiu»  t  lic  la  (.'«lutiuuasse  sincliü  il  Fapn  avesso 
dato  al  Friuli  un  Patriarca,  che  fosse  conveuientc,  grato  ed  accetto  a 
tutto  la  proTincia.  Palladiu  p.  460.  Cod.  dipl.  Istr.  a.  1411  Schreiben 
des  Patriarehen  Panoierm  an  die  Signoria  ddo.  Portogmaro  21.  Febrnar 
1411.  Hwinann  p.  116. 

'  Palladio  p.  467.  Cod.  dipl.  latr.  III.  Schreiben  des  Dogen  an  Panciera 
ddo.  7.  Jaai  1411.  Antwort«cbreiben  vom  .Tnui.  Yeird,  Stona  della 
Marca  Triviiriana  XIX.  DrtctimeDti  p.  39  und  40.  Mauaano  pp.  217  und 
218.  14.  Mai  IU  I.   Czörnijf  p.  347. 

^  Laraii,  Noiizie  del  Friuli  V.  p.  160:  —  —  —  a  dover  inunire  i  passi 

della  Livenaa  —  poter  spedire  milizie  occorevoH  nei  loro 

Caatelli  e  fortOisU  alte  quali  dovesMro  permettera  libeim  T  anträte  ed  il 
tnuMito  ete. 

Am  3.  Aognat  wnrde  nit  den  Befeatignngflarbeiten  begonnen. 

Verci  XIX.  |>.  10  und  50. 

*  Liniti  V.  IGO,  161:  8apii(af>i  Hajrli  Udiiiosi  1' alleanza  fatta  roi  Veneti 
dai  Cn^tellani  c  Commuuitii  df\  Friuli,  pssi  prticuraronsi  tt>»to  un  altra 
aiieunxa  e  protezionc,  invlando  a  richiederla  ad  Frnesto  e  Fodprico  Duclii 
d*  Austria.  £  questi  mandaruno  immcdiatamonte  in  Udiuo  il  Cavalier 
Bnreardo  di  Babinstein,  loro  Maeatro  di  Corte,  con  speciale  oonunisaione 
di  oonfortarli  In  vno  eo*  loro  aderantt  a  oonaemre  la  libertk  e  lo  franeUgie 
della  Fairia  e  della  CUeaa  Aqidlejeie,  eaibendo  ad  eiei  la  loio  protesione 
c  difcsa.  Ueber  die  Porsönitchkeit  Burkharde  von  Rabenstcin  vgl.  die 
8t.  Fauler  Aniialoit  im  Archiv  für  vatorländiaehe  Gea4liiobte  «ad  Topo» 
graphi«>,  Klageuturt  III.  p. 

*  Mauzano  p.  224:  IUI,  23.  Ottobre,  Udine.  D'ordino  del  Signor  Tristano 
(Savorgnan)  e  del  Deputat!  Udinesi,  vuuue  trattato  il  Cavalierc  Pulcardo 
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Am  2.  No%'ember  1411  worde  im  Gb«thofe  des  GKoviniii 
di  Mercanovo  in  Udine  der  Bondeetractat  swiBchen  der  Commime 
einerseits  und  den  Herzogen  Ernst  und  Friedrich  andererseits 
geschlossen,  um  die  Freiheiten  der  Kirche  von  Aquileja  und  des 
Landes  Friaul  aufrecht  zu  erhalten,  und  zwar  unter  folgenden 
Bedingungen:  Die  Stadt  schwört  den  Herzogen  Gehorsam  und 
Treue,  so  wie  sie  es  dvn  Putriarchen  gegenüber  getban,  unbe- 
schadet jedoch  ihrer  Gewoliiiheitsreclite  und  nur  bis  zur  Ankunft 
eines  neuen  Kirclienfiirsteu,  auf  dessen  schleunige  Bestallung  die 
Herz()f;e  in  Rom  dringen  sollten,  den  jedoch  zurückzuweisen  in 
beider  Compaciscenten  Macht  liege,  wenn  er  ihnen  nämlich 
nicht  genehm  sei.  (Panciera,  zum  Cardinal'  erhoben,  entsagte  [5. 
oder  ().  Juni]  verliess  Friaul  jedoch  erst  am  1.  November.*) 
Die  Herzoge  haben  ferner  das  liecht,  nach  ihrem  Gutdünken 
einen  Statthalter  oder  Vicedoni  in  Udine  su  ernennen  und  die 
Beamtonstellen  im  Lande  su  besetzen,  müssen  jedoch  die  festen 
Plätze,  deren  Besatsung  ihnen  eingeräumt  wird,  ailsogleiob 
beim  Erscheinen  des  neuen  Kirchenfttrsten  herausgeben. '  Tristso 
und  Franz  von  Savoi^nano  scheinen  es  fUr  ndthig  gefunden  sn 
haben,  noch  einen  besonderen  Pact^  mit  den  Leopoldinem  ein- 
zugehen, der  im  Wesentlichen  obige  Bedingungen  wiederholt, 
dessen  Schwerpunkt  jedoch  in  jener  Stelle  zu  suchen  ist,  wo 
Tristan  sich  gegen  allfiülige  Kecriminationen  wegen  der  Er- 
mordung des  Patriarchen  Johann  von  Luxemburg^  zu  sal vires 
sucht,  ein  Vorgehen,  das  beim  Herannahen  des  luxemburgischen 
Banners  gegen  Friaul  sehr  am  Platzo  schien.  Eine  Persönlichkeit 


de  BotiitajOi  Ambasciatore  dei  Duchi  d'  Austria,  con  con^  9  di  Tino 
del  valore  di  160  soldi  il  conzo,  con  22  libbre  di  confeziono,  a  soldi  iO 
per  cadauna;  con  'JO  libhre  di  t-pra  al  prozzo  di  IG  suldi  1'  nnii;  con 
12  boccie  di  Rumania  o  10  di  Torraiio,  K-  jnime  :i  ."5,  lo  secoudo  a 
soldi  l^/i  la  bocuia;  e  con  20  Inga^itans,  del  vutore  d'  uu  soldu  e  tiiezzo 
r  ana.  Nach  Fabrieio,  Ezc«rpta  ad  Hist.  eccl.  Ms.  ant.  neUa  Hacc.  Pirona. 
1  Falladio  p.  468.  Manmo  p.  SSO.  • 

3  Umd  p.  826.  Dagegen  eothJttt  Codioe  dipL  Utr.  III.  ein  Scbieiben  de* 
Fatriarehea  ddo.  Porlogmaaro  17.  Deoember  1411. 

»  Manzann  p.  225.  Vgl.  Anhang  B,  1. 

rnlladio  I.  p.  lö,').  A5<"hha('h  I.  p.  431.  Hermann  p.  llß,  steht  irr- 
ttiümlich  2.  I>ecemb«r.  Egger  l.  p.  471.  Kronea  IX.  p.  270,  aber  ohne 

Cividalc. 

«  Brandis  VI.  3C3  Nr.  C6.  Vgl.  Anhang  Ii,  2. 

»  Vgl.  hiesQ  Falladio  L  p.  484.  Ifansano  VI.  p.  98. 
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von  der  Bedeutung  und  Stellung,  wie  sie  Savorgnano  in  Udine 
und  Friaul  hatte,  ftir  sich  zu  gewinnen,  war  ebenfalls  ein  nicht 
sn  unterschätzender  Erfulg  der  habsburgischen  Politik. 

Von  der  weitern  Tbätigkeit  der  Oesterreicher  im  Friaul- 
sehen  erfahren  wir  nur.  dass  Burkhard  von  Rabenstein  den 
Brizjier  Canonicus  Johann  Mengen  mit  den  Unterhandlungen 
wegen  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  beanfträgte,  und 
dann  Udine,  wo  er  bis  dahin  im  Namen  der  Leopoldiner 
gewaltet,  yerliess,  nm  Hilfstruppen  ans  Oesterreich  aur  Ver- 
theidigung  der  Stadt  herbeizuholen.  Die  Statthalterschaft  über- 
Hess  er  diun  soeben  erwähnten  Domherrn.  ^ 

Der  rOmische  König  nahm  diesen  eigenmächtigen  Eingriff 
der  Habsburger  in  Reichsgebiet,  bei  Anwesenheit  des  vom 
KOnig  Wenzel  ernannten ^  und  von  Sigmund  bestätigten' 
Vicars  sehr  übel  auf  und  sprach  auch  in  einem  von  Ofen 
28.  November  1411  '  datirten  ^Schreiben  unverholen  seine  Miss- 
stinimung  dem  zuniicliüt  im  Vordergrunde  stehenden  Friedrich 
von  Tirol  aus,  ohne  deshalb  zu  versäumen,  sieh  Ernst  geg'en- 
über  in  gleicher  Weise  auszudrücken;  auch  an  die  deutschen 
Stände  schrieb  er  in  diesem  Sinne,  denn  die  Stellung  der  dem 
Könige  ohnehin  nicht  freundlich  gesinnten  Leopoldiner  in  Friaul 
konnte  im  bevorstehenden  venetianischen  Kriege  für  den  Luxem- 


>  Palladio  L  p.  460.  Kon  er»  Icmgi  fn  qnosto  mentre  tt  termiae  ddla 
tnfoa  ■toUllto,  che  jp^r^h  prooiir6  Brncardo  Babenstaneo,  ehe  per  Ii 
Daehi  d'Anstrie  riaedeoa  in  üdine,  che  ftuie  almeno  prorogata  essa 
trpgaa,  g'ik  che  non  v'era  adito  alla  Pace,  e  lasei^  il  maneggio  del- 

rnffarc  h  Gionanni  Mengem  Canonico  BrixiloAP,  a  rni  diede  anchp  la  cnra 
«Ii  tutta  la  »na  carioa,  c(»'l  farlo  suo  Lnogitfi  iii  utt?,  douendo  vgVi  jMirtarsi 
in  Austria  a  quei  Diichi  per  ricenere  äiutu  di  genti  a  difeaa  degli 
Ydhifli!;  oade  fh.  prorogata  la  tregua;  ma  venne  interrotta  dall'  esMercito 
di  8igi«moiidO|  obe  1^  gran  pami  marchJana  In  FrloU.  Hansano  VI. 
1411,  12.  aoveinbre,  Udine  nel  GMteUo  Fatriaraale.  —  Giorannl  Mengen, 
CSanonieo  Priflulense,  Lnogotenente  dei  Dnehi  d^Aoatffai  in  Udine,  sciive 
ai  Cominnni  di  Tolmezzo,  Gemona,  Vcnzonc  c  Cividale  aedö  prohnghino 
lo  tregue.  Nach  Ciconj,  D.  »na  Coli.  Ermac.  Ant  Camee. 

'  Man7-;ino  VI.  p.  202.  Pal!;idio  I.  401  und  Rubei«  Append.  p.  18. 

3  Manzano  VI.  p.  21ö.  Ofen  24.  Jänner  1411. 

*  Acchbach  I.  p.  436. 

Vgl.  lüem  ibidem  p.  480,  Beilage  VIT.  KSnig  Sigmunds  Ciroular- 
■obreiben  (Ofen  80.  Jan.  1418)  an  die  deataeben  Heiehastlnde  über  seine 
ThStigkeit  seit  seiner  Eibebnng  anf  den  Hhniseben  KSnigstbron.  An- 
bang. B.  8. 
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burgc'r  von  nnbereclionLarom  Nachtlieile  sein  und  störte  auch 
dessen  Pläne  mit  T.ii«lwi^  von  Teck. 

Aber  es  fohlte  der  habsburgischen  Unternehmung  an 
nachhaltiger  Energie;  echon  stand  das  unr^arische  Heer  Pipo's 
von  Ozora  vor  , Weidens*  Thoren,  und  noch  immer  war  Burk- 
hard von  Rabenstein  mit  der  in  Aussicht  gestellten  Verstärkuog 
nicht  eingetrofTen,  '  die  Stadt  konnte  sich  ohne  dieselbe  nicht 
halten,  die  Tiroler  und  herzoglichen  Kärntner  sachten  bei 
Zeiten  in  einem  sehleonigen  Rttoksoge  ihr  Heil,'  and  am 
6.  December  schaltete  bereits  der  königliche  Feldherr  in 
Udinei'  von  dessen  Zinnen  die  österreichische  Standarte  ge- 
nommen ward.^ 

Allein  noch  einmal  trat  an  die  herzoglichen  Brflder  die 
lockende  Gelegenheit  heran,  sich  in  die  italienischen  HXndsl 
in  mischen.  Wir  mögen  uns  lebhaft  ▼erstellen,  daas  die  aoebeii 
berührte  Angelegenheit  die  wegen  des  Vormandschaftsstreites 
ohnehin  schon  gereizte  Stiiimmng  der  beiden  Habsburger  gegen 
Sigmund  nocli  mehr  vcrscliiiitte,  was  Wunder,  wenn  sie  die 
venctianischo  Verwicklung  zu  Ungunsten  des  Luxemburgers 
auszunützen  sich  geneigt  zeigten  imd  den  Antriigen  der  hilfe- 
suchenden Republik  Gehör  schenkton.  ''  Herzog  Ernst  hatte  es 
zwar  nicht  zu  hindern  vermocht,  dass  lO.(KX)  imfiarische  Krieger 
im  November  des  Jahres  1411  ^  durch  sein  Gebiet  ohne  weitere 


'  Palladio  I.  461.  Intesa  1' uscita  in  rampngna  di  qaella  gcntP  raloroM,  e 
ficrji ,  gli  Vdinesi  pensarono  di  nottrarrp  h\  CAt\k  loro  dall' iinininonte 
(»ericulu ;  auegnache  uou  giungeua  Brucardu  liabenstaneo  con  le  genti 
Austriache,  V  aiuto  Yeneto  era  mancato  etc. 

'  Hennann  p.  117. 

*  Windeck  c.  Filladk»  I.  461.  H  fiomo  eeelp  di  Daeembre  ÜMero  9 
lolenne  ingreeeo  ete.  Mar.  Sannto  p.  857,  Verei  XIX.  p.  63  Ueaen  Pippo 
erst  am  IT.  December  in  Friaul  (einbrechen.  Atchbach  L  p.  8S7.  Fawler 

II.  p.  311.  Manxano  TL  p.  227,  268. 

*  Manzano  VI.  p.  259. 

*  Vgl.  hierüber  Kn^ol  II.  549.  Aschbach  I.  p.  323.  Licbnowakj  V.  p.  134. 
Hermann  p.  116.  Egger  I.  p.  471.  Caro  III.  p.  376. 

*  Jnstiniani  VL  p.  186:  ad  deoem  namqoe  eqnitam  adUa  Sigiemmidi 

Imperatorie  p«r  Anstriae,  N<Hricasqae  Alpes  in  Ilaliam  cftoie, 

Tarritinos  fines  inuaatronl.  Aeohbaeh  L  p.  481.  Beilage  TU.  mä 

haben  danimb  den  Edlen  Ptiilippon  von  O^ora  graven  sn  Theraesparg 
—  —  —  —  mit  vnsserem  Volk  vnd  X*"  pferdcn,  vmb  eanct  Mirtinffttf 
nebst  vergangen  hin  In  ir  die  voi^n.  Land  gcaant 
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Anfragte  zogen,  aber  am  3.  December '  stellte  er  seinem  Bruder 
eine  Vollmacht  aii8y  mit  dem  Dogen  Michele  Steno  Uber  ein 
Bündnies  mit  der  von  ihm  geleiteten  Republik  zu  unter- 
handeln. In  der  kritischen  Lage,  in  der  sich  damals  Venedig 
durch  das  siegreiche  Vordringen  der  Ungarn  be£uid|  musste 
die  Geneigtheit  der  Habebarger,  eich  den  Venetianem,  die 
tagtSg^ich  auf  neue  Bettongsmittel  sannen,  anaoschliessen,  von 
grossem  Werthe  sein.  So  wurden  denn  in  den  ersten  Tagen 
des  Jänners  1412  Fantino  Dandolo  und  Giovanni  de'  Garsoni 
nach  Trient  entsandt,-  um  das  Bfindniss  mit  den  Leopoldinem 
som  Abschlüsse  su  bringen.^  Diese  ▼erpflichteten  sich  die 
Pässe  nach  Italien,  in  Sonderheit  die  von  Trient,  Triest  und 
Latisana  Tür  die  Venetianer  offen  und  wohl  vertheidigt  zu 
halten,  nach  andern  Nachrichten  auch  mit  allem  verfugbaren 
Kriegsvolk  den  Venetianern  zu  Hilfe  zu  eilen ,  wofern  diese 
die  zur  Ausrüstung  n(>tlngen  Geldmittel  hergäben ,  dagegen 
erklärte  Venedii^'-  den  Herzogen  durch  zwei  Jahre  22.000  Ducaten 
in  Gold  zahlen  zu  wollen.  ^ 

Dem  Luxemburger  wurde  zwar  auf  das  hin  vor  der 
italienischen  Politik  der  Habsburger  emstlich  bange,  ^  die  Ver- 
bindungen seines  Heeres  mit  Ungarn  konnten  abgeschnitten 
werden;  zu  einer  thatsächlicheu,  ausgiebigen  Unterstützung  der 
Bepablik  mit  bewaffneter  Macht  kam  es  jedoch  nicht,  denn 
einerseits  fanden  die  Venetianer  das  richtige  Mittel  Pippo's 
l^egeslanf  su  hemmen,  andererseits  war  es  den  Habsbnrgem 
wohl  anch  nicht  dararn  an  thnn,  Venedigs  Uebergewieht  in 
Oberitalien  noch  mehr  zu  erhöhen  nnd  mit  Sigmund,  den  sie 
mehr  mflrbe  machen,  als  emstlich  bekriegen  wollten,  sich  in 
einen  blutigen  Kampf  aweifelhaften  Ausganges  au  stünen, 
Bumal  als  Wladislay,  den  die  Leopoldiner  sowohl,  als  die 


t  Eng«!  n.  p.  549.  Lichnowsky  V.  p.  134.  Regg.  Nr.  1246,  1411,  8.  Dec. 
Oni.  H.  Ennt  ertheilt  seinem  Bruder  Friedrich  Vollmacht  mit  Michael 
Steno  QDd  der  Bepnblik  Venedig  elo  Bflndniss  eintngehen.  Hemami 
p.  116.  Caro  III.  p.  875.  Egger  I.  p.  471,  S.  Kammel  p.  57. 

>  Vend  tOL  L  24.  p.  60.  Engel  IL  p.  649. 

»  Pftlladio  I.  p.  478.  Verd  p.  60.  Anhang  a  4  n,  b. 

*  YgL  fiigmnnde  Oireolanehrelben  an  dio  denteehen  ReichntXnde  (Ofi» 
80.  Jinner  1412)  bei  AichbMh  I.  p.  480,  Beilage  VU.  nnd  F^r  X. 
5.  p.  280.  Mr.  CHI.  Anhang.  B.  4  e. 
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seegebieteude  Republik  in  ihren  politischen  Caicül  gesogeo 
hatten,  sich  als  unsaverlässig  erwios. 

Der  Polenkönig  mochte  damalB,  als  er  das  Schwert  gegen 
den  deutschen  Orden  sog  und  von  Seite  Sigmunds  eine  Durch- 
kreuBong  seiner  Pläne  zu  beitirchten  hatte^  auf  eine  allföllige 
Unterstütsang  von  Seite  der  Venetianer  gerechnet  haben,  denn 
beiden,  verfolgten  sie  anoh  noch  so  entlegene  Ziele,  war  der 
Lozembniger  ein  Factor,  auf  den  sie  mehr  oder  minder  Rfick- 
sicht  nehmen  mnssten. 

Die  Freundschaft  Venedigs  konnte  mithin  gewinnbringend 
sein.  So  finden  wir  denn  nach  der  Sehlacht  bei  Tannenberg 
auch  die  Signoria  mit  einer  Siegesanseige  bedacht,  die  am 
13.  August  1410  im  grossen  Rathe  yerlesen  wurde,  i 

Umgekehrt  schickten  die  Venetianer,  als  der  Krieg  mit 
Ungarn  ^lu^^gcbrücllC'n ,  eine  Gesandtschaft  an  Wladislav  mit 
der  Bitte,  die  gegen  Sigimuid  begonnenen  Feindseligkeiten 
nicht  einzustellen,  und  kein  Bündnis  mit  ihm  zu  schliessen, 
wogegen  die  Kepnidik  Whidislav  einen  Subsidienvertraii;^  anbot, 
dem  zu  Folge  sie  «ich  bereit  erklärte  auf  die  Dauer  des  Krie;;o.< 
den  Sold  für  500  Lanzen  königlicher  Truppen  in  Gold  zahlen  zu 
wollen.  '^  Aber  unterdessen  hatten  sich  die  Verhältnisse  zwischen 
Ungarn  und  Polen  derart  ^reändert,  dass  man  am  Ki  akaucr  Hofe 
fÜir  gut  fand,  das  Gesuch  der  Venetianer  ,au8  Hücksichteu'  von 
der  Hand  zu  weisen,  ohne  deshalb  den  freundschaftiicben 
Verkehr  mit  der  Stadt  an  der  Adria  aufsngeben.  Denn  am 
12.  April  1412  beehrte  der  Polenkönig  die  Signoria  mit  der  An- 


*  Msrin.  gftnnto  p.  863.  S'stbe  mia  lettera  del  Re  Lsdidao  di  Polonw,  il 
qnsle  Mriv«  a  sua  moglie  di  nna  Tlttoria  anito  oontro  H  Be  orero 
Gfsn  IfsMtn»  di  Pnuna,  molto  eopiots  Is  qnsie  ho  letta,  ed  i  nalla 

Cronica  Deltina. 

^  Dln<::ofiz  Hist.  Poloii.  XI.  p.  317.  Dnx  Veuetianim  Midiael  Stheno  Rpecialibns 
litfris  et  Nuncii»  a«l  Wladi^latmi  l'oloniac  Hepem  vsque  Onconi.im  trans- 
missis,  Jiiaxima  prcco  suain  SiToiiitatt m  luirtatur  et  obsecrat,  iio  bellum 
cum  Sig'i.snmitdo  Iliuigariae  Koge  t  uoptuiii  dcäcrat,  ncc  secuni  fucdus  jungsl; 
offerens  pro  militibuB  Regiia,  •{uingentas  hastas  explentibas,  se  in  auro 
namarato  stipendia,  gneira  durauta  laigitumm  —  —  —  Quapropter 
(wegen  des  dalmatiniMhen  Krieget)  satagentea  Veaeti  a  bello  Baloiatico 
iUum  auertere,  nuDpCoi  liberale«  et  peconlas  necesMurias,  Joxta  Begit 
Ordinationen!,  pro  qoingentia  lanciis  in  bellum  Pannonienin ,  offcirbant 
Rca  tarnen  haec,  qoainuis  Re^'x  et  Kogno  Puloitiac  plnrininm  vtili<).  Hegoi 
iiungarici  respecto  accepta  uou  est        Crumeri,  i'olonia  XIV.  p.  279. 
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zeige  semeB  FriedensBchlusses  mit  Sigmund,  and  der  Krakauer 
Domherr  Thomas  von  Diako,  d^  an  der  Spitae  der  Gesandt- 
sohaft  stand,  hatte  anch  die  Aufgabe^  das  stolae  Venedig  g^n 
den  Ungamkdnig  Tersöhnlich  zu  stimmen  tmd  die  Vermittlung 
seines  Herrn  zur  Schlichtung  des  Streites  anzubieten.  *  Wladislav 
und  Sigmund  hatten  es  nftmlich  als  zu  ihrem  beiderseitigen 
Vortheil  erachtet^  sich  friedlich  abzufinden,  der  Brstere,  um  im 
sicheren  Besitze  seiner  BSroberungea  zu  verbleiben  und  ein 
gegen  ihn  gerichtetes  Bfindniss  Witolds  von  Lithauen  und  des 
Luxemburgers  zu  verhindern,  der  Letztere,  um  ungestört  sich 
den  deutschen  Angelegenheiten  widmen  zu  können,  was.  in  so 
lange  unmöglich  war,  als  nicht  ein  Detinitivfriede  mit  Wladislav 
abgeschlossen  und  Sigmund  so  im  Kücken  gedeckt  war.  Dazu 
kam  noch  das  drohende  Gespenst  einer  venetianisch-polnischen 
AllianZi  der  auch  die  'Leopoldiner  nicht  ferne  Btanden.  Die 

Pray,  Annmles  II.  p.  830.  Neqae  nihil  ad  «agcndnm  metum  Venetl 
contnlere,  qnonun  Legatoa  ad  Wladialaom  profieisei  non  ignonbaU,  aflfer- 
reqna  oonditiones  ^oa  modi,  qnae  Polonos  ad  inferendom  dbi  bellam 
fftcUe  persuadere  possent.  Nam  et  quingentos  equite»,  et  stipeDdia  milit 
Ducem  Rei  pulilirac  datunitn  poUiciti  stmt,  ai  arma  in  Sipsinundura 
^  cüiiverturet.  Ahiiuil  tanu'ii  Wladislaus,  juirtim  quo«!  Ilmigariaf  [uoccrea 
id  d<i'  se  UüU  fuisse  coimneritos  palani  at'Hriiiaiet ,  ])artiiii  qiiud  Veueto» 
fuedorum  pactioues  nou  tarn  amicitiae,  quam  luuri  causa  quaerere,  videret, 
quippe  qui  magnopere  timMODft,  na,  enm  primam  Siginrnuidiis  ex  parta 
Polononun  mala  solntiis  enat,  ad  reeoparaadam  DalmatiaiD  animtun, 
▼iretqa«  omne«  a^jioarat  VgL  Katona  XIL  p.  187.  Eogal  6.  U.  IL  p.  267. 
Caro.  TJL  p.  876. 

*  DlogoK  XI.  p.  320.  Multiplicibus  instantiis  Siginuimdi  RoinanonuD  at 
Hangariae  Regis  Wladislaus  Fuloniae  Rex  solicitatus,  ut  se  inter  euni  et 
Venetos  mediatorem  ageret,  Thumatn  de  Diako  C'aitunicum  Cracouieu- 
seni,  Venetiaa  transinittit,  Duci  et  Domino  Viiatunim  pprsuadens,  (\\m- 
tenus  bellu  omissu,  ad  quietü  uonsilia  auimum  iucliuareU  (^uae  ut  t'aciliua 
coiifici  posset,  noncios  buos  cum  plena  potestata,  Bndam  paoam  eo 
madiatora  traetataro«  tranunittat,  aperara  aa  aaaarana  aaqvia  eondittonibna 
pacam  confeotnram. 

Mar.  Sanato.  p.  864.  A*  18  d^Aprile  vennero  du»  Ovatori  dal  Ra 
di  Polonia  in  queata  Terra,  notificando  alla  Sigooiia,  come  il  auo  Se 
avea  conchiuso  la  pace  col  Re  d'  Unglieria,  e  avea  dimaiidato  ajoto 
contro  «Ii  noi.  Tanicn,  ch'cfjli  volova  int«*rporsi  a  tar»'  la  ]iacc,  e  che 
CO»!  nianilaH.io  uno  o  pii'i  Amba.sciatori  a  quest'efi'etto.  E  tu  trattata  questa 
uiateria  tre  giorni  in  Pregadi. 

Varoi  XIX.  p.  74.  ICa  qneaCa  aUagrassa  (über  die  frdwüliga 
Uabeigabe  von  Latiaana)  fa  amareggiata  dalle  nnova,  ehe  vennero  da 
Bnda.  Non  ai  eraao  mai  pardnti  di  viata  i  maneggi  dalla  paea;  aau  il 
AreUv.  Bd.  LYUL  U.  HUfto.  87 
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Republik  und  die  beiden  Habsburger  scheinen  sich  hierin 
gegenseitig  in  die  Häudo  gearbeitet  zu  haben,  denn  wohl  nicht 
umsonst  finden  wir  die  hilfesuchende  Gesandtschaft  der  Vene- 
tianer  und  den  steierisehen  Heraog  gieichfleitig  am  Hofe  JageUo's 
gegen  Sigmund  thätig. 

Endlich  waren  die  polniaeheo  sowohl^  wie  die  nngarisciien 
Groflsen  einem  Kriege  beider  Reiche  abgeneigt;  Gründe  genug 
för  beide  Kdnige,  um  einem  ernstlichen  Ejunpfe  auBsnweielien. ' 
So  gelang  es  denn  um  so  leichter  dem  Schwiegervater  des 
LütselbuigerBy  Hermann  IL  Ton  Cilli,  das  VersdhnungsweriE 
anzubahnen  und  su  einem  -  gedeihlichen  Eade^su  bringen.* 
Sigmund  yermitteit  zwischen  dem  deutschen  Orden  und 
^Wladislav  von  Polen ;  dieser  zwischen  dem  deutschen  Könige 
einerseits,  und  Herzop^  Ernst  und  den  Venetianeru  andererseits. ' 

Der  Kinluduiii;  (l«s  Jai;^<^llonen  foli^^end,  wählteu  die  V^ene- 
tianer  nach  (ircit;i>;ig'cr  Beratliung  der  Pregadi  zwei  Gesandte 
Toinaso  Mucciiij^u  und  Antonio  Contarini.  Am  17.  April  reisten 
diese  mit  der  polnischen  Gesandtschaft  unter  auselinlicher 
Be<^leitung  nach  Ungarn  ab.  *  Dort  am  glänzenden  Uofta^ 
zu  Ofen  werden  wir  sie  wiedoi*  tinden. 

Ke  (Ii  Pdlonia  avca  notificato  n'  Voneziani,  como  essondn«!  pfj^li  pari- 
ticntu  coli  Siginmotidu,  si  eaibiva  mediature  per  la  piu:e  t'ra  4Uest'  Iniper«> 
dore  e  la  Rcpublica. 

Vgl.  Katona  XII.  p.  138.  En^^l  II.  p.  660.  AseblMMsh  I.  S42.  Caro  lU. 
p.  376.  Aas  den  Worten  des  polnischen  Chronisten  geht  snr  Cfen^ 
hervor,  dass  Sigmund  um  die  politisehen  Beiiehiiagen  des  PolenliSttigi 
«nr  Republik  wussfe,  <lalif*r  auch  Ann  Drängen  dos  Ersteren  in  WladisUr 
«Ur  Absf'iidanff  «'itior  GtMandtschaft ,  dio  in  der  wahren  Absicht  des 
Lnxonibiirircrs  widil  nicht  t^u  sohr  den  Zweck  cinor  Fricdcnsverniittlung 
haben  in>n,litf,  als  djp  Aulgalx-,  der  Sijrnoria  angeutallig  zu  beweisen, 
dass  ihre  {lolitischc  Herechnnnp  riiu"  falsche  {jcwosen. 

•  l)lii<jo»z  XI.  p.  317  sqq.  l'ray  11.  p.  2.'{ü  sqq.  Kat-iiia  XII.  ad  auuuni  1412. 
Engel  II.  O.  U.  n.  s.  N.  p.  660.  Asehbaeh  I.  pp.  3ii,  316  oad  318. 
Cwro  ni.  7  e.  1. 

>  Ascbhach  I.  p.  438.  Beikge  IX.  Der  Qnf  Hennann  Ton  CiUj  sehreflit 
dem  Bisohof  Ton  Fassau  über  den  Frieden  awischen  Sigmund  und  Polen. 
(Aas  einer  Abschrift  in  den  fVankforter  Wahltagaeta.  T.  I.) 

'  Katona  XU.  p.  116. 

*  Marin.  Sanuto.  p.  864.  E  fa  preao  d*eleggera  dne  Oratori  eon  gnu 
pona,  i  qnali  furono  Tomnia.^o  Mocenigo  Procumtore  •  Antonio  Contarini 
dal  dito  (|nondani  Ser  Marino  da  San  Fdice,  nomo  molto  ricco.  E  a' 
17.  del  detto  mese  partirono  insiem«  eon  easi  Oratori  Polaecbi  eon 
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Und  uun  wenden  wir  udb  nach  dem  Norden  an  den 
Strand  der  Weichsel. 


Iii.  Wilhelm  Ton  Oesterreich  und  Hedwig  Ton  Aiyou. 

Die  Leopoldiner  hatten  es  sich  nicht  genügen  lassen,  die 
Verhältnisse  im  Friaul'schen  zu  ihren  Gunsten  und  zum  Nach- 
teile Ungarns  auszubeuten ,  auch  aus  den  Verwicklungen 
Sigmunds  mit  dem  Polenkönige  waren  sie  bestrebt  gewesen, 
für  sich  Nutzen  zu  ziehen  und  eine  Art  Tripelalliauz ,  man 
gestatte  mir  den  Ausdruck,  gegen  den  unliebsamen  Luxem- 
burger in  Scene  zu  setzen.  Dieser  zweiten,  und  bei  weitem 
schwierigeren  Auffjabe  unterzog  sich  der  ältere  der  beiden 
BrüdiT  Ernst  der  Ki-smio,  dessen  kühnes  Vorgehen  und  diplo- 
niatlselie  l  ■ntei  liandliiiiuen  vielfach  an  seinen  Oheim  liudolt"  IV. 
erinnern.  IJevui  wir  jedoch  den  steierischen  Ilerzui^  nach  Krakau 
be^deiten,  sei  uns  ein  Kiukbliek  in  das  vurhergehenfle  Jahr- 
hundert gestattet,  der  einerseits  das  Verbältuiss  Jagello's  zu 


nobile  ctiinpagnia.  Ia\  nUhero  aalvocondotti  si  del  Friuli,  come  d'altri 
laoghi  dove  jia^^davaiio. 

Twd  XIX.  p.  74  per  la  quäl  eow  mno  etat!  mandati  al  Ee 
Polaeco  dne  nobili  ambiaacatori  per  maggiormeule  riacaldarlo  nell'  offerta 
mediasione.  Dlngott  XI.  p.  327  spricht  ▼om  sichereii  Geleite,  daa  die 
yenetiaiur  für  ihre  Abgesandteti  verlangten.  Der  polnische  Chronist 
nennt  jedocli  Francesco  Moceuigo  und  Antoniu  Loredanu  als  diplo- 
matische Agenten  der  Slpnoria.  Heim  ersten  derselben  liept  der  Irrthum 
auf  der  Hand,  da  Dliigns/  "«i  Ih^t  ihn  als  drii  küiitiij^en  Nachfolger 
Micbele  äteuu's  auf  dem  lJugeunit/.  von  Venedig  bezeichnet,  daher  es 
*  wohl  Tommaso  Hoceuigu  za  heissen  hat,  beim  sweitea  lint  eieh  die« 
nicht  so  sieber  feststellen,  Aschbach  I.  p.  343  nnd  Fesslet  II.  p.  818 
folgen  diesbesüglich  der  polnischen  Quelle. 

Ueber  die  Rückkehr  der  Gesandtschaft  nnd  den  negativen  Erfolg 
derselben  berichten: 

Mar.  Sanuto  p.  807.  A  di  ciiujne  (Juni  1112)  i  nustri  Uratori 
stati  in  I'ulana  e  (a>  Rmla,  referirauD  in  Prcgadi  il  mal'  aninio  e  la  male 
dispnsi/ione  di  quol  Kt;  d'  Ungheria  couti'o  la  Öignoria  uostra,  il  quäle 
etiatu  duniauda  U  cittu  dt  Zara  etc. 

Verci  XIX.  p.  74.  Ma  nel  di  qninto  di  gingno  fturono  appnnto 
qnegU  ambaseiatori  di  ritonio,  ed  esposero  al  Senato,  come  it  Be  d*  Un- 
gheria em  mal  disposto  alla  paoe  per  le  esorbitanti  condiaioni  che  egli 
ricbiedeva. 

27* 
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den  östejreichisch'^n  FQrsten,  andererseits  die  Bedeutsamkeit 
der  Reise  Emsts  illustrireii  soll. 

Wir  wissen,  dass  Ludwig  L  der  Grosse  ojm^Ii  dem  Tode 
Casimirs  III.  1370  die  polniscbe  mit  der  ungarischen  Krone 
yereinte,  und  dass  er,  ohne  männliche  Nachkommenschaft,  f&r 
die  Erbfolge  seiner  Töchter  besorgt,  es  an  Massnahmen  hief&r 
nicht  fehlen  liess.  Die  älteste,  Katharina,  sollte  an  der  Hand 
des  französischen  Prinzen  Ludwig  von  Orleans  nach  dem 
Tode  Johanna's  L  den  Thron  Neapels  besteigen,  allein  ihr 
früher  Tod  machte  dieses  Vorhaben  zu  nichte: '  die  zweite, 
Maria,  w  uihK-  1.>78  f80)  dem  Markgiat'en  von  Brandenburg, 
Sigmund  verlobt,  ^  naclidem  sich  die  ersten  Uuterhaudluns^en, 
die  Ludwig  und  Karl  TV.  diesboziiglicli  bereits  im  Jahre  1372 
gepfloi^'en  .  zerselilagrn  hatten,  für  beide  Gatten  siillte  aus 
Brandcnbuii;,  der  Lausitz  und  dem  grössten  Tlieile  Polens  ein 
Nordstaat  gebildet  werden  ,  au  den  auch  Brihnieu  miiglicher 
Weise  heimtallen  konnte;  '  die  jüngste  Tochter,  Hedwig,  be- 
stimmte der  Angiovine,  wohl  eingedenk  der  L3r)2  mit  Rudolf  IV. 
geschlossenen  Erbeinigang,  dem  Sohne  Leopolds  III.,  dem 
damals  vierjährigen  Herzoge  Wilhelm  von  Oesterreich,  zur 
Gemahlin.^  Oesterreich,  Ungarn,  kleinrussische  und  galizische 
Provinzen  sollten  in  der  Idee  Ludwigs  den  Sadstaat  bilden, 
dessen  Beherrschung  diesem  zweiten  Paare  einst  zu  Theil 
werden  konnte.  ^  Eine  Reihe  von  Urkunden  zeugen  fUr  dieses 
£hebttndniss,  das  am  15.  Jänner  1378  'förmlich  abgeschlossen, 
zu  Hainburg  vom  Erzbischof  Demetrius  von  Gran  auch  kirch- 
lich geheiligt  wurde,  und  welches  durch  das  im  Hause  Leopolds 

■  Kntuna  X.  p.  5G6  sqq.  Engel  II.  p.  132  und  13ö.  Fejer  IX.  4.  p.  658. 
Lmurentiiu  de  Monads,  Chron.  VI.  p.  116.  Fessler  II.  p.  169,  170. 

2  Fejär  IX.  4.  Nr.  287,  228,  221),  230,  231,  232,  259,  260.  IX.  6,  Hr.  Sl. 
Aflclibach  p.  8  .sqq.  Uber  den  Zeitpankt  der  Verlobiing  p.  12.  Anu.  26. 
Palacky,  Geschichte  Ton  BShmen  II.  2.  p.  888.  Garo,  Geaehichte  Polem 
II.  p.  397.  Feuler  p.  175.  Kronea  VIH.  p.  168  and  176. 

>  Caro  n.  p.  896  nnd  397. 

*  Kurs,  Albrecht  III.  L  p.  118.  Engel  II.  pp.  134,  137.  Lichnowsky  IV. 
p.  169.  Caro  II.  p.  896.  Feaaler  IL  p.  176. 

»  Can»  II.  p.  896  und  897.  Ebendorfer  ap.  Pez  IL  pu  814  «agt,  e«  sei 
Lndwfgs  letster  WÜIa  gewesen,  at  Dax  WUhelmoa  nnacnm  aponna  Hed* 
wiga  regnnm  Bortiretttr  Ungariae. 
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zwischen  den  ungetfihr  sieben  jährigen  Kindern  pro  forma  voll- 
zogene Beilager  unantastbar  gemacht  schien.  '    Aui  Tage  zu 


'  IFerrgott  III.  p.  I.  Aii(  t.;iiiiini  l)i|il(>iiiatiini  p.  '.».  Nr.  Ii'.  Littorn«-  Leopoldi 
I'rohi,  DticjH  Austriac,  c|uibus  sn  Wilholniuiu,  filiiiin  miiiiih  jh iiiiKf^enitnin, 
Iledwigi,  Ludovici  I.  ilungariae  K«gifl  filiae,  in  luntriinunium  locaturnm 
spondet,  inito  hio  et  in  fMjaenti  instmin.  foedere  defendTO.  DAtam  Eren- 
berg,  Aogaatensis  Dioeeflis,  die  XTIII.  mensis  Angueti  anno  Domini 
MCCCLXXIV. 

Nr.  1.!.  Diploma  Ludoviri  I.  Rcgis  Ilutiir.uin«^,  qno  se  filiam  Hed- 
wigcrti  Willi<-Iino  Duci  Au.striae  in  nmtritnoniuin  eloe;ifurnni  adpromittit 
Datnm  üiulo  dW  Dominica,  qna  cantatiir:  Esto  mihi,  anno  Oomini 
M»  CCC""'  LXX'""  t^niuto.  (4.  März  \M:>). 

Fojor  IX.  6.  Nr.  122.  Idem  Ludouiuud  in  dotem  filiae  suae  Hcd- 
wigia  Wilbelmo  Austrio  desponsandae  200  millia  floreDonim  addicit. 
Datnm  Reimlrargam,  die  sancti  Vita  Martyris,  qnae  Aiit  qninta  dedma 
meneis  JoniL  Anno  Domini  BGUesimo  CCCLXXYIII. 

Horrtrott  III.  p.  I.  Nr.  14.  Diploma  ejufldcm  argomenH,  inrimnl  a 
jHroeeribiis  Regni  ratibabiti,  ar.  jurejuraado  confirroatL 

Ltidovicus,  Doi  pracia  Ihuip^ario  —  —  —  —  —  Hex   -  -r-  —  — 

Not»  1  .lizabi'tli,  maier,  iioscjiic  Elizalx'th  coiilhoralif  .'^ua  —   — 

propter  magnam  lidctu  et  pnraui  dilectionem,  quam  ad  nus  gerit  (sc. 
Leopddas  in.)  ae  eeiam  propter  finibns  se  eontingentinm  (locus  mntUns), 
talem  eoatraximus  et  iniTimns  amlcitiam,  qood  IncUtam  puellam,  Domi- 

nam  Hedwigem,  filiam  nostram  earissimam,  Dnd  Wilhelmo  legiti- 

mam  tradidimns  an  nxorem,  eam  in  donmm  predicti  /raf)  i<*  unsfri,  po  /ein> 
JMTS  irannmiUe^xtt» ;  quaiuln  Il<'\infMil\xximuM  in  C'Iiristn  palcr^  ef  Domintiit, 
Domintts  Demrtrvi.i,  fünf  An  lti/-  Kpi'o  opus  Sfriffnn i>  n^!*,  uuuc  vrt  o  sancft 
Jiomane  ccrltsie  Cardinalis,  eos  Ihiinhurgt  in  fcclcsia  parocJiiali  cum  dehita 
aolempnUatCy  indutus  itontificalihua,  ad  inuieem  copu!avit,  ipHgue  ea  nocte 
fmrwU  Ml  «MIO  leUo ,  po»it.i^  $1  eon^fmietL  —  —  —  —  —  eandem  fiUam 
noslnun;  cnm  ad  daodedmam  aetatis  sne  annnm  penrenerit,  predieto 

Dnei  Wilhelmo  iteram  apponere.  Actum  ae  datom 

Zolii  Dominica  di»*  Inuocnnit.  .mno  Domini  Millroo  CCC"  Oi  fnnL-i  ;imo 
'(12.  Februar  l.'{.*<n!  ji.  II.  Nr.  Mt-ni  adpruniitfuiit,  ac  ratihalioiit  rivi- 
tativM  Hui'ijariaf  pracrijniai'.  Datum  in  Nova  <  ivitito  ,  fcna  qnarta 
piuxima  ante  Doniini<-nin  Leturc.  Aiiim  Domini  Millesimo  Troi-i-ntesinio 
Octuugesiuio  l'rimo  (1,  März  1381).  Vgl.  Chron.  Salisburgousc  ap.  Pez  I. 

p.  428.  Ebendorfer  ap.  Fes  II.  p.  814  eoi  (Wilhelmo)  et 

pater  adhuc  vivens,  Hedwigem  Ungariae  et  Poloniae  Begis  Ludovici 
juniorem  filiam  copnlavit.  Hagen,  Chron.  Austr.  ap.  Pes  I.  p.  1147. 
Anonymi  Archidisooni  Qnesnensis  brorior  Cronica  Cracoviac  ap.  Sommers- 
berg, Scriptor.  rcr.  Silcaiae  II.  p.  l'il.  Dlngosz,  Hisforia  Pol.-niao  X. 
p.  26,  101.  Martini  Cromcri,  Polunia  XIV.  p.  -JI  1  s(jq.,  Vihlmi  amore 
eapta,  c\ii  sc  a  patrc  despunsani  esse  eodeniqu«'  lectn  paruulam  cum 
paruulo  cubaiaee  asseiurabat  (p.  244)  Lazius  II.  p.  244.  Koo  Iii.  p.  Hf*. 
Megiser  9.  B.  87  0.  p.  10S9  sqq.  Pray  II.  p.  138.  Engel  II.  p.  137. 
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Altsohl  *  huldigften  die  polnischen  Kronbeamten  dem  vierzehn- 
jährigen Sigmund,  der  polnische  Thron  schien  ihm  gesichert, 
als  Ludwig  am  11.  September  1382  zu  Tymau  verschied.  In 

den  letzten  Kegierungsjahren  desselben  scheint  jedoch  an  die 
Stelle  des  tVülier  erörterten  Planes  der  Trennung  des  so  merk- 
würdig zusammeng:e8etzten  St.aatengebildes,  dem  Ludwiif  vor- 
stand, die  Idee  einer  Fortsetzung-  der  pohiiseli-ungarischen 
Personalunion  üctn-ten  zu  sein,  vieileiclit  im  Zusaninienhau^e 
mit  dem  Tnde  scinur  Mutter,  der  polniselien  P^lisabeth  ( 13K> . 
Die  Ansichten  über  des  grossen  Angiovinen  Hausmachtspoiitik 
gehen  ganz  entgegengesetzte^  Wege;  könnten  sie  nicht  doch 
vereinigt  werden? 

Gleich  nach  dem  Tode  Ludw]g;8  erklärten  die  Polen  nur 
dann  Sigmund  als  Herrscher  annehmen  zu  wollen,  wenn  er 
und  Maria  ihren  bleibenden  Wohnsitz  im  Lande  aufschlügen, 
und  bekräftigen  diese  Erklärung  auf  den  Tagen  von  Radomsk 
und  Wislica.' 

Unterdessen  war  Maria  am  17.  September  1382  zum 
yKönig'  von  Ungarn  ausgerufen  worden  und  nach  langem  Hin- 
und  Herverhandeln  mnsste  sich  die  Königin- Witwe  wohl  oder 
ttbel  1384  dasu  entsohliessen,  ihre  jüngere  Tochter  Hedwig 
trotz  der  Qefahren,  welche  dem  noch  nicht  vierzehnjährigen 
Mädchen  in  dem  Btürmisch  erregten  Lande  drohten,  nach 
Krakau  zu  entlassen,  sollte  die  polnische  Krone  ihrem  Hause 
nicht  verloren  gehen,  denn  der  ohnehin  nüssliebige  Öigmuad 


Kon,  Albreeht  IIL  L  p.  118  iqq.  Lidinowskj  IV.  p.  169,  100  and  Reg;. 
Nr.  1181,  1209,  1362,  1492,  1664.  Caro  D.  p.  897,  898  und  419. 
1  Dlngois  Ub.  X.  ad  ann.  1382.  Engel  II.  p.  146  vgL  Asehlwch  p.  14 

Fej^r  X.  8.  Nr.  1.  Fessler  p.  1S8.  Krones  VIH.  p.  184. 

'  Caro  IT.  p.  :!ltt"  |o|,  407,  41  1   zumal  die  Hoffnang, 

beide  Kruucn  auf  cinom  HHiipte  zusainiiioii  zu  orhalten,  nicht  einmal  von 
Ludwig  mehr  festgehulten  wurde,  p.  410,  4'Jt3,  dagregen  treten  Engel  II. 
p.  237.  Ascbbach  I.  p.  13  sqq.  Fessler  II.  p.  175,  176,  188,  und  KroiMS 
vilL  p.  184  fflr  die  beabsichtigte  Penonahniioii  ein;  wlhrend  Knn, 
Albreeht  III.  I.  p.  118  and  Lichnowsky  IV.  p.  169  annehmen,  Ilaria 
•ei  Ton  Ludwig  immer  nor  ffir  den  ungarischen,  Hedwig  ven  jeher  für 
den  polnischen  Thron  bestimmt  gewesen.  Das  Letztere  ist  entschieden 
unrirhtip,  denn  auf  der  Kaschnuer  Tjigfahrf  (l.S74^  wurde  wohl  die 
weibliche  Descendonz  von  den  Polen  angenoninjen,  allein  die  Wahl  uuler 
den  Töchtern  dem  K<inigf>  an  h  einiges  teilt.  (Caro  II.  p.  J89.) 

3  Archidiac.  Gnez.  p.  138  sqq. 
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konnte  tdion  als  Gemahl  der  nngariseben  Regentin  den  früher 
genannten  Wunsch  der  Polen  nicht  erfüllen  nnd  hatte  auch 
anderweitig  in* seiner  jugendlichen  Unbesonnenheit  sich  ver- 
basst  gemacht. ' 

Zudem  war  Ziemovit  IV.  von  Masovien,  einer  uus  dem 
Stamme  Piasts,  als  Thronprätendent  nicht  zu  unterschätzen,  ^ 
Kntschliessen  und  Handeln  war  nöthig,  zumal  auch  die  neapoli- 
tanischen Angiovinen  die  Hand  nach  Unpirns  Krone  aus- 
streckten. Am  15.  October  1384  wurde  Hedwig  in  Krakau 
gekrönt,  nachdem  ein  wilder  Bürgerkrieg  Polen  zwei  Jahre 
durcbtobt  hatte.  ^  So  waren  denn  die  Rollen  gewechselt,  Maria 
und  Sigmund  in  Ungarn ,  Hedwig  und  ihr  künftiger  Gatte 
In  Polen.  Um  die  Person  dieses  letzteren  entspann  sich  nun 
ein  widerwärtiges  Ränkespiel,  hatte  Hedwig  ihr  awölftes 

Lebensjahr  erreicht,  nach  dem  Wortlaute  des  Heirathsvertrages 
sollte  sie  jetst  Wilhelm,  der  am  Hofe  Ludwigs  erzogen' 
worden  war,  heimfahren.  Auch  Hedwig  war  nach  der  Hain- 
bniger  Hochzeit  nicht  ins  Vaterhaus  zurückgekehrt,  sondern 
am  Hofe  Albreohts  IH.  in  Oesterreich  verblieben,  das  sie 
unmittelbar  vor  dem  Tode  ihres  Vaters  verliess,  um  an 
dessen  Sterbebett  zu  eilen.  Nochmals  sprach  hier  Ludwig  den 
Wunsch,  den  er  früher  urkundlich  bekräftigt,  als  letzten 
Willen  ans.* 

Allein  die  Polen  sowohl,  als  auch  die  ränkevolle  Elisabeth 
waren  dieser  Verbindung  uichl  günstig,  ja  letztere  scheint 


t  Idem  p.  142  aqq.  Dlngon  X.     70  sqq. 

*  Arehiadke.  ChMS.  und  Dlngon  L  o. 
t  Aiehiadiae.  Chief,  p.  164. 

*  Dlagoai  X  p.  14. 

*  ld«m  X.  p.  SS.  Qni  ex  Auatria  ia  PsmumiM  adduetot  sab  omni  tem- 
pore, quo  LndouieoB  Bex  vitam  produzOTat,  filialt  indalgentim,  aub  oenlis 
ot  In  anla  aoceri  nnMobator.  Stanialiü  SarnleU  AnnaL  Polonic  L.  VIL 
c  3.  p.  1154.  Cromer  XIV.  p.  242.  Ebendorfer  p.  819.  Joan.  Cnapiniasi 
Aufltria  p.  61.  Roo  p.  118.  Hertzog  Wilhelm  —  —  war  von  jngendt 
«uft'  an  KMiiifr  T^ndwig«  Hof  erzogen,  vnnd  ninchto  dorn  Köni^r,  von 
wegen  seinor  ernten  tiigendten,  ein  so  gute«  Hertz,  das«  er  ihm  .-^ein 
Jilngste  tocliter  iiedwigen  (so  damals  noch  vnmaubarj  vermäLlct  iiistoria 
Duc.  Styriae  p.  60.  aqq.  Pfay  p.  138. 

'  Ebendorfer  p.  819.  quae  et  infra  pubertatis  annos  ad  Vienoam  traducta 
iUdem  regio  colta  adnoate  eat  ole.  Hagen  p.  1147. 
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schon  1383  cUe  ersteren  jeder  RückBicht  auf  dieselbe  enthoben 
zu  haben.  * 

Nachdem  Ziemovit  IV.  an»  dem  Felde  gfeschlagen  worden 
war,  trat  ein  iu;ii(!r  Heiratliswtnljer  auf,  nämlich  der  Gross- 
iiirst  von  Litthauon,  .lagello.  An  diesen  Iwittcn  die  Magnaten 
bald  nach  Hedwigs  Krönung  geheime  Botschaft  «gesandt  mit 
dem  Aner  bieten  gegen  l Ichortritt  zur  römisch  -  katht»lischen 
Kirche  die  Hand  der  jugendlichen  Fürstin  und  ihr  Königreich 
in  Empfang  zu  nehmen.  -  Am  IS.  .länner  1385  stand  auch 
schon  die  litthauischc  Gesandtschaft,  an  ihrer  Spitze  die  bereits 
christlichen  Brüder  Jagello's,  Skii^ello  und  Borys,  vor  dem 
Throne  der  vierzehnjährigen  Königin  mit  einer  Reihe  von 
Anträgen,  die  den  Polen  in  staatlicher  und  persönlicher  Be- 
siehung unwiderstehlich  dünkten:  Bekehrung  des  Fürsten  und 
des  Landes,  Vereinigung  der  litthauischen  und  russischen 
Lande  mit  der  Krone  Polens ,  Zahlung  des  Reugeldes  an 
Wilhelm  von  Oesterreich  und  endlich  Verwendung  der  Gedi- 
minidenschätze  zu  Gunsten  beider  Reiche.' 

Hedwig  wies  die  Gesandten  an  ihre  Mutter  nach  Ungani, 
die  zweideutig,  wie  ihr  Charakter,  offentlieh  auch  diesmal 
weder  Ja  noch  Nein  sagte^  sondern  die  Abgeordneten  nach  Polen 
verwies,  denn  in  diesem  Augenblicke  konnte  ans  Leopold  IE. 
för  sie  ein  gefHhrlicher  Feind  erwachsen ;  man  durfte  Oester- 
reich nicht  offen  verletzen ,  im  Geheimen  aber  schickte  sie 
Unterhäudler  au  .lagello.  '  Doch  der  Habshurger  liess  sich 
nicht  so  leichten  Kaufes  aus  dem  Felde  schlagen,  von  Wladislav 
von  Oppeln   wohl  über  den   Stand  der   Dinge  unterrichtet, 


Roo  p.  118.  Darnach  ward  Hedwig  gen  «Wien  in  Oenterreich 
peftlhrt,  allda  sie  denn  i>tli(li  Jahr  Mili.  liisp  da«fl  sie  anff  ires  Vattom 
begoron.  da  er  von  dieser  Welt  abscheiden  wolt,  wider  in  da«  Unger- 
land  zöge. 

t  Garo  n.  p.  461. 

'  Latopitiee  Daanowieia  pw  40. 

*  ArcUdiae.  Onei.  pb  164.  Dlngou  X.  p.  16.  Cromer  XIV.  p.  S43b 
Aleunder  Qnagtiinas  I.  p.  104.  Cuspin.  Anstria  p.  51.  Roo  III.  p.  119 
—  —  —  —  schicket  Jagello,  diser  «eit  der  gewaltigist  vnd  mächtigijt 
Fürst  in  Liffland ,  zwcen  «einer  Brüder  zti  (resandten  in  Polen  mit 
einem  gar  «tattlicheu  Hofgrsind,  welche  den  Landtherren  vil  vnd  grosses 
verhaisflen  u.  ».  w.  Pray  11.  p.  175. 

*  Archidiac.  Gneznens.  p.  154.  DlugOM  X.  p.  97  sqq.  Crwner  XIV.  p.  S41 
Rbendorfer  p.  820;  8ed  reUeto  Begis  Ludovioi   DtaboUm 
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zwang;  ei-  in  Ofen  die  Königin  zur  eidlichen  Erklärung  der 
Aufrechthaltung  des  Kliehiindnisses,  das  bis  ljüitc8tens  15.  August 
de  facto  voll/fiiren  werden  sollte.  '  Leopold  hingegen  stellte  am 
29.  Juli  eine  Urkunde  betreftend  die  Ausbezahlung  des  Ileiratlis- 
gutes^  von  2rH).(TK3  Goldguldcn  und  des  Anfalles  des  seinem 
Sohne  gebUhrcudeu  Erbthciles  von  Oesterreich  aus.  Unter- 
dessen war  auch  Hedwig  nicht  müssig  geblieben  und  hatte 
GniewoBz  von  Dalewice  nach  Oesterreich  gesandt,  '  um  ihren 
geliebten  Bräutigam,  den  jugendlich  schönen  und  höfisch  ge- 
wandten Wilhelm,  '  den  sie  bei  weitem  dem  heidnischen,  fast 
▼ieraigjährigen  Litthauer  vorxogy  dem  man  aasserdem  noch 

« 

pennota  Bpiritu,  conriBo  iWM&ti  PalstlDi  (Garn)  missis  nuncüs  ad  ducem 
Jagel  de  Litwana  paganam,  offaro  non  Srabuit  filiam  suam  aibi  pro- 
•tttaare  et  eidem  «ffidare  nzorem.  Hagen  p.  1148.  Reo  m.  p.  119. 
Vgl  Anhang  C,  a. 

I  Herrgott  III.  p.  1.  Auctarium  Diplomatiim  Nr.  XIX.  Diploma EUaabethae 
et  Marino  Repinarmn,  npc  rrnn  proccnim  Re^jni  Huiipariap,  fidem  nnam 
ubiipaiitiiiin  mntrini<<niuni  Willielnii,  Ducis  Au.Htriae,  cum  Hedwige,  desi- 
gnatH  Kegiim  rulouine,  pro  viribus  proniovendi. 

 —  —  Qaod  nofl  —  perficere  uolnmua  — 

—  infra  hinc  et  feahini  Aunmptioniji  Beate  Vliginis  de  menie 

Angnsti,  proxime  affntnri  Ob  hocqne  eommiaimas 

—  —  —  Tobis,  lUnstri  Prineipi  Ladislao,  Doei  Opnlie  etc. 

Datam  Bu(I(*  fi  ria  sexta  proxima  post  ferttum.  beati  Jacobi  Apostoli. 
Anno  Doniitii  M    CCC"'^  LXXX™»  Quinto  (27.  .Juli  l.-^S.^O. 

Vgl.  Ctispiniani  Aii.stria  j».  .'»1:  0>ttpndit  mihi  anticjuuiii  dipltima 
Sigisnmiidus  d*«  llernistein,  ([xwd  nuper  Strigonii,  cum  rcx  Ferdinandus 
arceni  expugnasaet,  et  Hangartam  aimu  sibi  subigeret,  seae  reperiaae 
aiebat.  Reo  III.  p.  118.  Bittor.  Dncnm  Stjriae  p.  60  erwlthnt  ebenfiills 
die  Urkunden  Tom  18.  Angnst  1874  nnd  29.  Juli  1886.  Km  Albreebt  IIL 
II.  p.  HO  Liebnowsky  IV.  p.  259,  Regg.  Nr.  1986  nnd  1986. 

3  Fejt^r  X.  I.  Nr.  119.  Leopoldns,  Dux  Aaatriae,  ad  eoneanunandnm,  inter 
Hedwi^^fin,  Poloniap  roginam  ac  Wühelmum,  filinm  snnm ,  matrimoninm, 
contra  ilntfiii  'iCO  inillimn  floronnnim  ofTort.  Datum  Hiulao  dio  virosima 
iiuna  tiu-n.sis  .hilii.  Auoo  Dom.  Millesimo  treccntüainio  octuagesimo  quinto. 
Vgl.  Anhang  f,  a. 

*  Dlngoei  X.  p.  101.  Hednigl  tarnen  Regina  illnm  (Wilbelrnnm)  gratt- 
fieante,  perqnam  a  nonnnllis  credebatnr  per  Onieooaeinm  de  Dalewycse 
snecamerarinm  Craeoniensem,  qai  et  ipee  praebebat  illi  oondnctnm,  aeeer^ 
ritns  etc.  ^tanial.  Sarnic.  L.  TII.  c.  3.  p.  lläl:  rnrtior  &etas  de  itatn 
renun  Poloni<  anim,  ac  de  propenaa  Uedmgis  Keginae  eiga  ae  Tolnn- 
tatem  ftc.  Luziu»  II.  p.  "JH. 

*  Dlagos7.  X.  p.  KU.  Qnae  ot  j)att'rnam  ordinationf»ni  implcfnra,  et  ado- 
leacentia  ingenui  virtnosia  naoribus  adducta  etc.  Ebendorfer  p.  8H:  .  .  . 
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bäurisclie  Rohheit  *  nadisagte,  von  der  Gefahr,  die  ihrem  Bunde 

drohte,  zu  nnterrichten.  Mit  ^länsendem  €kfolge  und  hedenteO' 

den  Schätzen  erschien  der  flabsbiirger  Anfangs  August,  den 
Polen  zu  sehr  miefelegener  Zeit,  in  Krakau.  DobiesUius  von 
Kurozwoki,  der  Castelluu  von  Krakau,  aber  verweinte  dem 
Herzoge  den  Zutritt  zur  Königsburg,-'  doch  die  Lielienden 
fan<len  sich  dennoch  im  Refectorium  des  Franziskanerklusters, 
wohin  Hedwig  von  zahlreichem  Gefolge  geleitet,  häufig  ihre 
Schritte  lenkte,  und  wo  man  in  Tanz  und  Gespräch  sich  einem 
sorglosen,  glücklichen  Liebesleben  hingab.  ^ 

UnterdeBsen  hatte  die  Partei  Jagello's  alle  Hebel  in 
Bewegung  gesetzt,  um  ihre  selbstsüchtigen  Zwecke  zu  fördern. 
Eine  Gesandtschaft  war  an  den  latthauer  Fürsten  abgegangen, 

Dnx  WillielmiM  procerae  et  elegaatui  fonnu,  nt  dslitiae  homiirain  Tideatar. 
Boo  III.  p.  118.  Hertzorr  Wilhelm  welcboi  die  SstorisB, 

wegen  seiner  gnten  Höflichen  sitten,  einen  Hofinann  nennen  n.  9.  w. 

'  Dlugo87.  X.  p.  101.  Quac  (Heduigis)  —  —  —  —  nultere  ilH  (Wilht-lnio^ 
•  potius  nr)to  visoque  quam  Imrbarn  ig'notn  et  nuscjuani  viso,  quem  ex 
nonmilldriim  f.il.xa  siifrjjtstiouc,  non  inoribu»  taiilumnuxlu  sed  et  form» 
agrestem  et  moribua,  geatibusquu  barbaruiu  credidcrat,  aestuabat.  Boo  III. 
p.  119.  Wie  sber  die  Bottachaft  (Ellaabetha)  etUchen  Landtberra  fait 
angenem,  abo  war  aie  der  KSnigen  gana  Tud  gar  niwider,  dann  dk 
Jnngkfraw  entaetate  aieh  ab  diesen  groben  Ifenseben,  der  noeb  nü  ge- 
taufft  ward,  von  di'tn  man  auch  sagte,  dasB  Er  gar  kurtz  werc,  rad 
einen  ht'^slicben.  tinzierlichi-n  inuud  bot^  Ilerg^egca  lag  ihr  stets  ilf 
alte  ktiiidtscliaft  mit  dem  vou  Oesterreich,  welche  gleiduaja  mit  jhnea 
autlVr\vai  lisc-ii,  im  sinn. 

2  Dlugosz  X.  p.  101.  Fama  et  dcnuntiatioue  rerum,  quae  apjid  Poloniara 
abgebautur,  Vilhelmus  Austriae  Dux  —  —  —  — -  expergefactua  cum 
notabili  militum  eomitina,  et  omnibiu  clenodüs  tbesanriaqpie  snia  et  ul» 
▼ersa  «iqMUectiU  in  Poloniam  se  eonforena,  Craooniam  inopinatna  appB- 
enit.  Stanisl.  Samie.  IH.  c.  3  p.  1164.  Croner  XIV.  p.  244.  Boo  p.  119. 
Mittlerweil  kam  Hertaog  Wilbelm  in  erkundigung,  wie  die  Sachen  in 
Polen  .Htuiiden,  ward  auch  entweder  durch  die  seinen  oder  (wie  man 
nicht  /wcitfcltfi)  durch  die  König'in  8clb«t,  jres  zu  jmp  tragenden  f«"- 
naigtcu  willens  hericht ,  vnd  kam  derlialbea  mit  einem  anaehulicheu 
Ilüfgesiiidt,  vnd  wol  bei  Gelt  gen  Cracau. 

3  Dlufjo»/,  X.  p.  101.  Slanisl.  Sarnic.  VII.  p.  11Ö4.  Hi.Mtor.  Duc.  Styr.  p.  61. 

*  Dlugosa  X.  p.  1U2.  Heduigis  rcgina  frcquciiter  cum  militil)U8  virginibu^quc 
suis  ad  coeuobiura  S.  Francisci  Cracouiae  tsitum,  ex  caatro  faciens  descen- 
•nm,  in  ejnadem  coenobU  refeeloiio,  emn  Vilbeloio  Anatiiae  Doea  pne- 
dieto,  cboreamm  aolatüa,  paroo  tarnen  et  castigato  atqae  boneatiiaino 
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mn  ihm  die  Antwort  auf  sein  Anerbieten  zu  bringen  und  die 
defiuitiveii  Ü^rklärungen  desselben  entgegenzunehmen, '  Wladis* 
lav  von  Oppeln,  der  frühere  Beschützer  Hedwigs,  war  aur 
nationalen  Partei  übergetreten,  ^  und  am  12.  Jänner  1386  er- 
klärten  die  Abgeordneten  der  Reichsmagnaten  Jagello  seine 
Wahl  zum  Herrn  und  König  in  Polen  und  zum  Gemahl  der 
Königin  Hedwig.  ^  Aber  auch  dieser  war  es  gelungeui  Wilhelm 
auf  heimliche  Weise  dennoch  auf  das  königliche  Schloss  zu 
bringen,  in  welchem  er  fünfzehn  Tage  an  der  Seite  seiner  vor 
Gott  und  den  Menschen  ihm  zuerkannten  Gemahlin  zubrachte.  ^ 
Da  wurde  plötzlich  die  Sache  ruchbar,  Wilhelm  sah  Rettung 
nur  in  der  Flucht,  zu  der  ihm  die  Königin  mittelst  einer 
Strickleiter  verhalf.  Auch  diese  wollte,  dem  Hechte  und  Zuge 
ihres  Herzens  folgend,  fliehen,  das  gesperrte  Schlossthor  mit 
einer  Axt  sprengen,  allein  Demetrius  Goray  hielt  sie  zurück.* 
Der  Hensog  ab«M'  si  liniachvoll  verrathen  und  getäuscht,  eilte  mit 
Hinterlassung  aller  Schätze  nach  Wien,  wo  er  Anfangs  März 
anliingtc.  * 

Mai;iiuten  und  (ieistliclikeit  thaten  nun  das  Miii^lichste, 
um  Hciiwi^  unizustiniinen ;  politiscln'  und  rc.li|iJ:iÖ8c  V^ortheile 
wurden  neuerdings  ins  Ftdd  i;etuhit,  um  dii;  Khc  mit  Jagello 
annehmbar,  ja  begehreuswerth  darzustellen. '    Das  fünfzehn- 

moderamiiu»  uteliMtiir.  Stanisl.  Sariiic.  VII.  p.  1154.  Cromer  XIV.  p.  244. 
Roo  p.  119.  Migisor  p.  1011.  Hist.  Dnc.  Styr,  p.  61. 

*  Dlugosz  X.  p.  s(|q.  Winzuiewski,  Pomniki  hiatorji  i  literatury  IV.  92. 
'  Caro  II.  p.        und  öül. 

'  Idem  p.  ')03. 

*  Vgl.  Aaliatifr  (\  b. 

^  Dlugosz  X.  p.  102.  .\nhaug  C,  c. 
6  S.  Amnerkiinp  7,  8.  IIH. 

'  Dlu^«z  X.  p.  lo;{.  Hoi»  p.  ll'.i.  Wu  r  (Vw  Laiidtherrpii  <>afrtoit.  fl«>r  pptriaine 
nutz  des«  Rpichci«,  .solle  riiics  ciiiij^en  liebe  billifj  fiirirc/,>><;fii  werden. 
Dann  Hertzog  Wilhelmen  erbliche  Land  weren  dem  Königreich  Polen 
weit  eutlegen.  So  künde  aber  Jagello,  als  ein  Naohbaor,  vnd  der  stark 
vnd  mlebtig  wer,  alles,  so  dem  Ktfnigreieli  Polen  glommen  wofden. 
Botbrnssland  C«ro  II.  p.  478  sqq.)  wieder  heranbringen,  vnd  des  noch 
mehr  wäre,  wann  er  mser  Religion  anneme,  wurde  also  Llffiand  (Lit- 
ibanen)  xu  Polen  kommen,  welches  dorn  Königreich  eine  grosse  krafft, 
Tod  bei  den  an^iRwehdigen  Völckern,  jhr  der  Königen  vnd  dem  Reich 
ein  grosses  Ansehen  vnd  zier  zu  wegen  bringen  wurde. 
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jährige,  verlassene  Mädchen  fjah  nai"h  langem  Kampfe'  nach  • 
und  reichte  dem  i^etaiittcn  '  W'ladisiav  am  18.  Februar  1386 
ihre  Hand,  '  nacluleni  di<i  (icisilichk<'it  die  vor  erreichter 
Mündigkeit  ^-eschlossene:  Klu;  tiir  uiii^idti^  erklärt  hatte. 

Am  gleichen  Tage,  an  dem  Wilh<  Im  von  Oesterreich  iKuh 
Verlust  des  liebenswürdigsten  Weibes  und  eines  niächtigen 
Thrones  als  Vertriebener  in  die  alte  Dunaiutadt  einzog;,' 
drückte  sich  der  erste  Jagellonc  die  Krone  Polens  auf  das  Haupt 

Laut  äusserte  sich  allentlialben  die  Entrüstung  über  die 
Schmadi,  die  dem  Hause  Habsburg  widerfahren,  aber  es  blieb 


*  DlugoBZ  X.  p.  103.  Diu  et  grauitor  propter  superius  fm  du!«  cura  Vilhelmo 
ietnm  relnctabatnr.  Ebendorfer  p.  820.  ProfetM  deniqu«-  pAUun  dicttor 
eoram  Polonis  proditoribiu,  se  Threntem  haben  maritam  stqne  in  nnUai 
aliom,  eo  degvnle  in  IrainMiia,  passe  praebere  conseiuiun.  Contio.  Cbm* 
stnmeob.  V.  ap.  Perta  IX.  p.  736  ....  et  Domini  de  Poloni«  reddatnt 
ipiuiTn,  contra  volnntatem  ejns,  cuidam  pagano.  PaltrHm  Vateo  p.  7*29. 
Hapfon  p.  11 4X  der  nam  di«  Frnwn  ührr  Ire»  licr/r'ii  willon,  wifU-r  (Jott 
vikI  ihvA  Recht,  mit  dem  nillcii  Ilir  vaigeu  Mutter^  au  der  Gott  daz 
gruB3  vnrecht  —  —  —  —  hat  gerucbeu. 

>  YgL  Anhang  C,  d. 

'  Ans  16.  Februar  1388.  Arefaidiac  Gnean.  p.  164.  Dlugosa  X.  p.  104. 
Vgl.  Sacheawirt  XX. 

Ein  hiiidon  man  sein  Frawen  gab. 

Der  fiilflrblich  was  getiuiffet 
Mer  nmb  die  lout  nnd  uinb  da»  laut 
Dt'nn  umh  der  rhristeu  {jlnubcn. 
Ebeusu  Ebcndorfer  p.  82U  und  Hageu  p.  11-18. 

*  Arehidiae.  Onesn.  p.  164.  Dlugoss  X.  p.  106. 
^  Archidiac  Gnesn.  p.  164. 

*  Dlugosa  X.  p.  104.  neqne  enim  pro  ea  tempestate  in  nnineno  orbe  parea 
aestimata  est  in  pnlchritodine  babuisse  p.  106  Tirgine  decoia 

et  innignt  —  —  —  —  moribtisne  inccrtum  est,  an  forma  venustiore. 
p.  IGO.  Fario  vtnmstissinia,  scd  moribufi  ot  virtutibu)«  vcnustior  et«-. 
Slnnisl.  Surnii-.  VII.  j».  ll."»l  —  —  prnptor  snavos  ot  liborale»  mores 
Hedvigia  Regiuac  cum  vcrecunda  mudestia,  prudentia  decentique  üua- 
▼itate  eonjunctis,  quaram  Tirtatnm  non  vulgare  condimentum  erat  forma 
corporis  eximia.  p.  1160.  Cromer  XIV.  p.  241*  260. 

Cbronie.  PatoTinnm  ap.  Htiiatori,  Scriptor.  rer.  Italic.  XYIL  602. 
Avete  da  sapere  come  per  tutte  le  parti  del  mondo  era  nota  la  obiara 
0  fiplendida  belessa  della  regiaa  Ladoviea.  Roo  p.  110.  Hist  Dac 
Styr.  p.  61. 

Appendix  nd  CMiroiiie.  Chiegor.  Uagen.  p.  1162.  Am  Sonutag  £ato  mihi 
kam  Er  geu  Wienu.  * 

*  Caro  IL  510. 
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bei  Worten  in  gebundener  •  und  ungebundener  Rede ;  wer 
hätte  auch  als  Rächer  auftreten  sollen  in  jener  egoUtischen 
Zeit,  der  zunächst  berufene  Leopold  III.  war  zu  schwachy  lu 
weit  entfernt  und  hatte  im  eigenen  Lande  der  Arbeit  genag; 
nur  der  deutsche  Orden  fühlte  den  dem  deutschen  Namen 
widerfahrenen  Schimpf  und  suchte  filr  eich  daraus  Vortheil  zu 
gewinnen. 

Für  den  Orden  war  Polens  und  Litthauens  Vereinigung 
ein  schwerer  Schlag,  die  Ursache  seines  spiteren  Unterganges. 
WfirdeToll  erklärte  der' Hochmeister  dem  Polenkönig  auf  seine 
höhnende  Einladung  >  au  den  Krakauer  Feierlichkeiten,  keinen 
Antheil  haben  au  wollen  an  einer  so  unerlaubten  Handlung, 
in  welcher  so  viel  Schmach  för  denjenigen  deutschen  Fttrsten 
liege,  dessen  herzogliches  Banner  in  der  Halle  des  Hauses  von 
Marienburg  prange.  ^  Aber  liatte  der  deutsche  Orden  etwas 
gethan,  um  die  Unbill  abzuwenden?  Als  sich  Konrad  der 
Zöllner  mit  Wnitislav  VII,  und  Bogislaus  von  Poniinern  gegen 
Jap^ello  verbündtitc,  hiess  es  zwar  neuerdings  in  den  Vertrags- 
urkundc.n,  il(!r  Litthauer  habe  den  tMhuiehten  Fürsten,  Herzog 
Wilhehn  von  Oesterreich,  seines  (;huliclien  Weibes  un<l  seines 
legitimen  Krblandes  beraubt,  '  auch  dem  päpstlichen  JStuhle 
wurde  dies  vom  Sachwalter  des  Ordens  vorgehalten,  *  abei- 
Polen  blieb  verloren,  trotzdem,  dass  die  Herzoge  Albrecht 
und  Wilhelm  den  Hofmeister  Konrad  Ozirnau  ,zu  allen  Christen- 
königen und  Herren'  sandten,  um  über  das  erlittene  Unrecht 
zu  klagen, trotz  der  Gefangennahme  des  Krakauer  Domherrn 
Nikolaus  Traba,  der  von  Jagello  an  die  Curie  geschickt,  seinen 
Weg  über  Oesterreich  nahm,  vielleicht  um  einen  freiwilligen 

*  Sneheowirt  XX.  Anhang  C,  e. 
'  Dlngom  X.  p.  lOG. 

^  Voigt,  (roscliiflito  Prt'usseiis  V.  p.  477.  Vgl.  Mro-iser  SK  H.  'M.  c.  p  loK» 
die  deutsfhcn  Ilurren  —  —  —  zeig^ten  an  den  Schaden,  so  litTuacli 
▼olgen  würde,  dem  Orden  deutscher  Nation,  vnd  der  ganzen  Christenheit. 

Leopold«  III.  and  Albrochts  III.  KnnBsng  (1370  und  1877)  nach 
Proiuaen  bei  Kncbenwjrt  XVIII.  t.  490~(iO9  und  V. 

*  Aeltere  Boebmeiaterdifoiiik  in  Seiiptor.  rar.  Praaaie,  III.  609  Codes 
PruBs.  IV.  p.  08.  Nr.  52. 

Carn  III.  p.  70.  Vgl.  Meginer  p.  10 K). 
C  So  berichUtt  die  ältere  Hochmeisterdironik   p.  «iO.S,  Vgl.  hier,»  Mt-gLser 
p.   1040:  die  deutschen   Ilerren,   König   Wilhelm,  die  Königin,  fraw 
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Yerzicfat  Ton  Seite  des  Qekränkten  zu  erlangen,  <  and  trotsdem 
Wilhelm  seine  Ansprüche  auf  Polen  nie  au%ab. '  Auch  in  Rom 
war  man  der  Sache  des  Habsburgers  nicht  günstig  gesinnt, 
da  Leopold  III.  den  Gegenpapst  Clemens  VII.  anerkauiu  IiuUl-. 
Als  nun  endlicli  Urban  VI.  dem  Leopoldiner  sogar  zuiimlhele. 
in  Rom  zu  erscheiueu  und  seine  Sache  gegen  die  Spitztindig- 
keiten  des  canonischen  Hechtes  zu  vertheidigen,  '  da  empörte 
sieh  das  beleidigte  Zartgefühl  Wilhelms,  und  er  Hess  sich  zu 
den  herben,  aber  selbstbewussteii  Worten  hinreissen,  es  zieme 
einem  Herzog  von  Oesterreich  nicht,  am  eine  Bohlerin  stt 
streiten. 

Ob  nun  Urban  VI.  eine  formelle  Dispensation  gegeben, 
oder  nichty  ist  gleichgültig,  factisch  wurde  die  Ehe  Jagello's 
vom  Papste  anerkannt,  denn  die  Bekehrung  Litthaaens,  die 
schon  so  lange  der  Curie  am  Herzen  gelegen,  scheuchte  jedes 
andere  Bedenken  hinweg.  > 

Unterdessen  ernteten  die  Polen  reichlich  den  Lohn  ihres 
Venrathes;  Wladislay  von  Oppeln,  der  einstige  Eheprocurator 


Hedwig  durch  jlumi  Hofinritter  Connd  toh  Ziraaw,  aduiebea  soldbeii 
Ilandel  vbeml  «vs  in  die  Christenheity  raflen  Bapst,  Keyaer,  KSnif, 

Fürsten  an  n.  s.  w. 
'  Cntalofjus  al)batuni  Saganrnsium  ap.  Stengel,  Scriptor  rrr  Silrsiae  I.  p.  äl.H 
und  Dlufros/,,  CatalcirtiH  rirchiopisi-op.  Gncf»ii.  Nl<-ul;viis  dii  tus  Trambk* 
(Jagellonij  iiuprimis  charu8,  <|Uod  captiuitatciii  quadricauom  (also  vier- 
jlhrige  GefiüDgenacbaft)  in  Austria,  causam  matrimonialem  contra  Wilkel- 
nram  Anatriae  dncem  Romam  pr^eedeodo  defenannia  pertnle»! 

*  Dies  geht  ans  dem  Briefwechsel  Wilhelms  von  Oesterreich  und  des 
Hochmeisters  Konrad  von  Jongingen  nach  dem  Tode  Hedwi^r^  (1399) 
hervor,  in  welchem  der  Erstere  um  Rath  ersucht,  wie  er  seinen  Rechten 
Anerkennung  verschafT»  ii  und  /.iir  H<'rrf«ohaft  im  ]»oIni«chen  Reiche  ge- 
langen könne.  Codex  i'russ.  Vi.  öi)  Hq<i.  Nr.  80  uud  Ö7.  VgL  Caro  lU. 
p.  222. 

t  lifihnowaky  17.  p.  188. 

4  Ebendorfer  p.  820.  Du  Wilhelmos  dtatns  ad  dieendiun  contra  istins 
invasoris  (sc  Jagellonia)  proposita.  Boo  HL  p.  119.  fflst.  Dnc  S^.  p.  61. 

*  Bbendorfer  L*c.; . . .  non  eompantit:  asserens  indeeens  esse  Dnci  Anstriae 

eontendere  pro  meretrice.  Roo  HL  p.  119  hab  er  gesagt,  fit 

wer  jhme  als  einen  Ertzhert/.ogen  n])r)ttli<-h,  dais  er  sich*  mit  einen 
wanckclmütigen  Weihshild        Recht  einlicss. 

*  Chronicon  SaUsburg.  p.  42H:  —  —  —  cum  qua  (Hedvigi)  dictU'»  dux 
Wühelmns  matrimoniam  contraxerat,  post  ipsius  expulsionem  Regi  Litoa- 
niae,  praedicto  matrimonio  non  ohetanta  matrimonialiter  est  sodafta,  ex 
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WilhelmS;  wurde  flir  seinen  Abfall  königlich  belohnt  <  und 
auch  Ziemovit  IV.  von  Masovien  wurde  durch  die  Hand  der 
Schwester^  Jagello's,  Alexandra,' mit  dem  neuen  Herrscher 
verB5hnt  (1387). 

Aber  noch  einmal  tauchte  der  Name  Wilhelma  auf  und 
drohte  wie  ein  Gespenst  sich  zwischen  das  Königspaar  an 
stellen.  Der  österreidiische  Henog  sei  plötzlich  (1387)  wülirend 
der  Abwesenheit  des  Königs  in  Litthanen  in  Krakau  er- 
schienen, dort  mehrere  Tage  verweilt  und  in  geheimem  Verkehr 
mit  Hedwig  gestanden,  so  berichtet  Gniewosz  von  Dolewice 
dem  heimkehrenden  Gemahl.  Der  ohnehin  zur  EUfersucht  ge- 
neigte  König  entbrannte  darob  in  hellem  Zorn,  bis  die  Ent- 
larvung und  Bestrafung'  des  Verläumders  die  Gatten  wieder 
versöhnte.  So  des  Ki-akaiier  Duinherrn  Dlugosz  Erzählung, 
der  übrio^ens  die  in  der  Anmerkung  ^  enthaltene  ebenfalls 
Wilhelm  betieä'ende  würdig  zur  Seite  steht.    Die  Liebe  und 


dispenflalione  Domini  Url)!ini  Papae  Sextl  :  qoi  Se.x  oocasione  ejoadem 
matiimoiüi  ad  fidem  KiitliolicMS  eonversii»  »acrtim  pabtisina  suscepit. 

Ebendorferp.  820:  assrnticiiti  .lihi.Iionifacio  Papa  (Urban 

VI.)  Ruo  III.  p.  Iii':  Man  sapt,  Bajist  Jiuniacius  hab  in  diseu  ileuratb 
bewilligt,  vnd  den  tordero,  als  vukretitig  erkundt.    Vgl.  übrigens  das 

pipstliehe  Schreibeii  bei  Dlugon  X.  p.  110:  —  —  Gandenras  io 

Domino,  fili  eharitrime,  et  de  tanto  Incrifacto  filio,  patemiu  animot 
iooniidatiir:  gavdemiu,  inqiiam  fili,  et  laetaamr  ete.  Zun  SeUoese  nur 
der  Vorwurf:  CSsetemm  ffli  chariasime,  ()tu>rl  Sorenitatt  tua«  alias  non 
scripsimus,  hoc  non  prouenit  ex  Patris,  seil  |)utiu8  ex  nuncionnn  8i>Iein- 
nium  negligentia  per  te  non  niiss<iruin  (natürlich  weil  Traba  zurü<'k- 
behultpii  wnnb»)  et  ex  aliis  ratioiiahilibus  caiisis,  Sod  nuper  prai-tatü 
vcuiieute  Episcopu  ^Dubrogastio  l'uäuuieusi)  ipsum  cuutoiuplatioue  mitteutis, 
et  grate  an^BniDiitf,  et  eq^editdarae  gratioee.  Datoai  Perntü,  XY.  Calendas 
llaii  (17.  ApcU).  FontificatUB  noitii  anno  deeimo  (1888).  Bonifadaa  IX. 
nahm  die  Einledtmg  Jagello*!,  Payieaitetle  bei  dem  1899  anraboffenden 
Kinde  Hedwigs  einznnehroen  in  dnem  freuidlicben  Sebteiben  bereit- 
willigst an.  Dlugoss  X.  p.  168. 
>  Caro  III.  p.  8. 

'  Dlugosz  X.  p.  IIH:  Data  in»npcr  sorore  gcrniana  Alexandra  nomine 
Daci  Semouito  Masouiae,  Auna  veru  sorure  Ducis  Withawdi  gemiaua, 
Janoaeio  aitori  Ifaioaiae  Dnei  in  conaortee  naptiiaqne  TtrommqQe  apod 
Vilnam  celebrati*,  in  Polonlae  Begnam  dirertit  (ic.  Jagello)  Cromw  XIV. 
p.  247.  Caro  in.  p.  48.  Hiem  kam  nocb  daa  Geaebenk  der  terra  Bele- 
zensiH.  Dlugosz  X.  p.  119. 

3  Dlugo.v/,  X.  p.  119. 

*  p.  1U4.  Vgl.  daa  Aaafiihrliche  hierüber  Anhang  C,  f. 
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das  Schicksal  des  unglücklichen  Paares  bot  so  viel  des  Koman- 
tischen,  war  iii  jenem  eigensUchtifjjcn  Zeitalter  epochemachend 
könnte  man  sagen,  dass  es  aui'  eine  Zugabe  mehr  oder  weniger 
nicht  ankam. 

Wilhelm  blieb  trotz  jenes  früher  erwähnten  bösen  Wortes 
Hedwig  treu  und  un vermählt,  ^  und  diese  fand  trotz  alles 
ftuBseren  Glanzes  ihrer  Begienmg  nicht  das  einst  gehoifte  Glück 
an  der  Seite  des  att%ezwungcncn  Gemahls,  dem  sie  erst  nach 
80  hartem  Kampfe  mit  ihrem  Volke  und  ihrem  Herzen  die 
Hand  gereicht,  dem  ne  geistig  Uberlegen  und  trotz  ihrer  be- 
zaubernden Schönheit  nicht  das  GefÜü  des  Dankes  einaa- 
flössen  im  Stande  war,  den  er  ihr  schuldete.  >  Sein  sehnlichster 
Wunsch,  die  Grfindnng  einer  Dynastie,  blieb  unbefriedigt,  und 
als  die  ErftUlung  gekommen  schien,  raffte  der  Tod  >  Kind  und 
Mutter  rasch  hintereinander  dahin  (1399). 

Jetst  erst  glaubte  sich  Wilhehn  frei  und  ehelichte  (1400) 
Johanna,  die  Tochter  des  ermordeten  ungarischen  Thron- 
prtttendenten  Karls  von  Durazzo.*  Zum  nicht  gering-en  Ver- 
drusse  Sigmunds  führte  jene  auch  den  Titel  einer  könig- 
lichen Prinzessin  von  Ungarn.  Nach  dem  'i'oilc  ilires  Gemahls 
(]40()j  kehrte  sie  nach  Neapel  zurück,  um  später  dessen  Krone 
zu  tragen. 


*  Theodor  de  Niem.  p.  48.  Ebendorfisr  p.  820:  Diix  ctiam  WUbelmiu  hac 

ratione  reniansit  iimuptns  nnque  ad  inurteni   Hedwig^is  prarfatfte,  qOM 
snb  ;irtu  t(Mii  l»atur  cantodiu,  iie  fu^ani   iiiire  posset,  quam  et  twUmu 
repotitis  iittt  ittuvit.  Eneukel  p.  3ti6.  Jiou  III.  p.  ^19. 
2  Caro  III.  p.  176.  "  ' 

*  DlngoM  Z.  p.  100. 

*  Idem  X.  p.  104.  ZtSHAg,  Monimienta  ClanptroiMobiiig.  Nr.  1  (kkioe 
Klottemoub.  Chron.)  im  Archiv  lllr  Kunde  Ssterr.  Qeseh.  VII.  p.  SM: 

Anno  1400  in  dem  seihon  jnr  hneb  «icli  die  r&yan  und  botCpehaft  aas 
und  ging  von  hercstog  williainih  wept-n  tnid  der  jnngrkhfrawen  von  poUdn 
(Apulien)  der  von  frfysin^.  d«T  j)farhfrr  von  prilnperg  und  der  graJS 
vun  snlcz  hotten  vil  arbeit  und  rausch  daiuuiben.  Ebcudorfer  p.  825 
und  andere  österreichische  Chronisten.  Annales  Meilic.  p.  öl4  ad  aun.  1402. 
Cont  dautronoobiirif  V.  ap.  Fsfta  IX.  ad  aiiii.  t4<NI.  üebor  den  Zeitr 
pnnkt  der  Tennlhlttngr  vgl.  Herrgott  III.  2.  p.  109  eqq.  Uehnowtky  V.  46. 
Begg.  Mr.  706  nnd  707. 

*  Bbendor^  p.  827. 
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IT.  Heraog  Ernsts  zweite  Ehe. 

Nach  dieser  etwas  längeren  Abschweifung  kehren  wir 
nun  BU  anserem  eigentlichen  Thema  zurück.  Wir  können  uns 
nach  dem  eben  Erzählten  die  tiefe  Abneigung  lebhaft  vor- 
stelleui  welche  das  habsbnrgische  Fttrstenhaus  gegen  Wladislav 
beseelen  musste.  Dieeea  letzteren  Stellung  zu  Ungarn  und  dem 
deutschen  Orden  jedoch  mochte  ihm  ritthlich  erscheinen  lassen^ 
die  Interessen  der  Oesterreicher  und  Sigmunds  zu  trennen 
und  zugleich  das  unglückliche  Andenken  an  jene  Brautfidirt 
Wilhelms  zu  verwischen.  Wenn  audi  der  Luxemburger  der 
Entfremdung^  der  kleinrussischen  Provinzen  und  dem  Verluste 
der  Leheushoheit  über  die  Moldau  und  Walachei  ruhig-  hatte 
zusehen  müssen,  •  wenn  er  die  Bedrohung  seines  eigenen 
Thrones  durch  Jagello  passiv  hinzunehmen  genöthigt  war  -  und 
statt  der  geplanten  Viertheilung  Polens  ^  ein  auf  sechzehn  Jalire 
geschlossener  Friede  erfolgte,^  die  Einmischung  Sigmunds 
zu  Gunsten  des  deutschen  Ordens  gänzlich  unbeachtet  blieb, 
SO  änderten  sich  denn  doch  diese  Verhältnisse  nach  dem  Tode 
Ruprechts  von  der  Pfalz  (1410)  ganz  bedeutend^  als  dem 
Luxemburger  auch  die  deutsche  Krone  winkte  und  seine 
Stellung  in  Ungarn  unterdessen  eine  ganz  andere  geworden 
war,  als  in  jenen  unruhevolien  Tagen  an  der  Neige  des  vier- 
zehnten und  zu  Beginn  des  flinfzehnten  Jahrhunderts.  Wenn 
Wladislav  früher  über  Sigmund  als  einen  ganz  ungefithr* 
liehen  ^platonischen  Qegner'  hinwegsehen  konnte,  der  seine 
Groszmachtspllne  doch  nicht  zu  durchkreuzen  im  Stande  war, 
so  war  er  jetzt  als  künftiges  Haupt  der  Christenheit  und 
Deutschlands  Regent  ein  Femd,  mit  dem  der  Verfechter  des 
Slaventhums  redinen  musste. 

*  Csro  m.  p.  60  sqq.  and  Beilage  I,  a:  Zur  Chronologie  der  ersten  BagiA- 
mngsjahre  Wladislav  Jagello'a.  Gniewosz  von  Dalewice,  Dobieslav  von 
Kurozweki,  Demetrius  von  Goraj  —  alle,  welche  Jagellu  ge^en  Willielm 
vuu  Oesterreith  unli'rsliit/.t.  fuiuieu  in  den  neucrworbeiieu  Ländern  eine 
reichliche  Entschädigung  für  ihre  Mühe  und  ihren  Verrath.  Ziemovit 
bekam  dsf  Fttrstentham  Balz. 

*  Cm  HL  p.  169,  160,  S84  sqq.,  296  sqq. 

*  IdwD  p.  19S  sqq.  und  p.  181. 

*  DIujjusz  X.  p.  154. 

'•'  Can*  III.  p.  305  sqq.,  p.  366  iqq. 

▲lehiir.  fid.  LViU.  U.  lUUU.  28 
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Nach  Hedwigs  tVühein  Tode  war  Jagello  eine  zweite  Ehe 
mit  Anna,  der  Tocliter  des  Grafen  Wilhelm  von  Cilli,  der 
Enkelin  des  grossen  Casimir,  eingegangen ;  '  oiue  Tochter, 
Hedwig,  war  dieser  Verbindung  entsprossen;  ^  sie  bot  der 
Polenkönig  zu  wiederholten  Malen  den  Uabsboigern  als  Braut 
filr  den  Jugendlieben  Albrecbt  V.  an;  aber  man  hatte  jedes- 
mal entrüstet  einen  solchen  Antrag  von  der  Hand  gewiesen;' 
nomen  est  omen,  man  wollte  keine  zweite  Hedwig,  schon  der 
Name  schien  au  verhttngnissvoll  an  jene  Krakauer  £reigniase 
Bu  mahnen.  Da  unternahm  eSy  geleitet  von  Politik  und  Uebei 
der  Brader  Wilhelms  des  Freundlichen,  Emst,  der  Henog 
Steiermarks,  sich  eine  Braut  heimsufthren  aus  eben  jenem 
königlichen  Schlosse,  das  ftlr  die  Habsbuiger  so  viel  böse 
Erinnerungen  enthielt. 

Ich  sagte,  geleitet  von  PoUtik,  dam  su  einem  wesentlich 
politischen  Acte  wird  jener  Bnutritt  umgestaltet  durch  die 
Zeit,  in  der  er  unternommen  wurde,  durch  die  daran  sich 
knüpfenden  diplomatischen  Consequenzen,  durch  die  Auffassung 
der  Zeitgenossen  und  der  (ieschichtsschreiber,  endlich  durch 
die  im  Charakter  Emsts  sich  für  diese  Auffassung  bietenden 
Anhaltspunkte;  dabei  kann  all  den  poesievollen  romantischen 
Zuthaten ,  womit  diese  zweite  Liebe  eines  österreichischen 
Herzogs  zur  nordischen  Schönlieit,  wie  jene  erste  Wilhelms 
zu  Hedwig  von  Anjou,  ausgeschmückt  worden,  noch  immer 
ein  gutes  Stück  Wahrheit  zu  Grunde  liegen.  Gerade  damals 
war  die  Spannung  zwischen  Sigmund  und  dem  Polenkönige 
aufs  höchste  gediehen,  denn  in  diese  Zeit  fallen,  nach  deo 
freilich  nicht  energisch  genug  geführten  Angriffen  auf  die 


1  Casimir  III. 

Anna  >   Wladislav  .lafrello 
vorlobt  140(t,  vcrniulilt  1402.    DIiigoRz  X.  p.  160.  E»  war  dies  der  aus- 
driickliclit?  W'iiii.hcIi  der  stprbenden  Hedwig.  J,  Andr.  IJatisbonens.  CbronicJi 
ap.  Höf  1er,  Script,  rer.  Hussit.  II.  p.  432,  433.  Cillier  Chronik  bei  H&bn, 
Coli.  Hontim.  II.  678. 
3  DlngoM  X.  p.  191  ad  aaa.  1408. 

>  Bbendorfer  p.  844:  Cni  (so.  Alberto)  Wlsdlilam  aatiqiiiu  oUm  pegaaw, 

latnaniae  Dnx  et  Rex  Polooiae  nnigieiiilsm  filiam  yieibu  repetitis  pro 
conjnge  obtiilit,  sod  »pinjipr  facetii.s  recuwivit,  iiijuriani  patroalia  fortaMM 
sibi  ascribeua  et  ia  meute  revoivoof.  J.  Caapiniim  p.  401. 
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SUdgreDzen  Polens '  die  Versuche  des  LuxemburgerS|  die 
obDehin  lose  PeraoiialuDioii  dieses  Reiches  mit  litthaaen  za 
sprengen  und  dadorch  es  lahm  bu  legen.  ^  Auch  des  froher 
im  Stiche  gelassenen  Ordens  schien  sich  nun  Sigmund  emst- 
lich annehmen  su  wolleni  schon  die  Rücksicht  auf  Deutschland 
gebot  ihm  dies. 

yDer  Jagellone  aber  wurde  der  natfirliche  Mittel-  und 
Anaiehungspunkt  aller  derjenigen  Kräfte,  welche  ftir  sich  allein 
gegen  die  Macht  des  Ungarnkönigs  nicht  aufkommen  konnten.' 

Als  Wladialav  nach  den  Jagden  des  Spätherbstes  1411 
das  Weihimchtsfest  in  Grudno  teinte,  war  Ilcizo«^  Ernst  mit 
seiiieiii  MarHcluill  Haus  Sweinpekch  und  wenigem  (lefolge 
heimlich  nach  Krakau  i^-ekoiimicu.  *  Nicht  ohne  Absicht  liatte 
er  —  eine  Vcrklcidun«^  i;(;\s  iililt,  '  sei  es  nun,  um  unerkannt 
die  Vorzüge  st  iiuT  künttigen  Braut  l)088er  ertorsclien  zu  können, 
oder  im  fernen  Lande  als  ,Graf  von  Avelenz'  die  begehr- 
lichen Blicke  weniger  auf  sich  zu  richten. 

Da«  Gehcimniss  seiner  Ankunft  blieb  jedoch  nicht  lange 
gewahrt;  und  Wladislav,  durch  einen  Eilboten  davon  unter- 
richtet;  eilte  aus  Litthaucn  heii)ei,  um  seinen  hohen  Gast  su 
ehren,  ^  nicht  ohne  sich  bei  dem  allerdings  äusserst  liebens- 

'  Dlut,'<),s/,  XI,  .kI  Hiiii.  Itlo.  Katdiia  II.  p.  HO. 
2  DlugoBz  XI.  p.  2U.  Caro  III.  p. 

*  DlagM>  XI.  p.  316  ad  «nn.  1412:  Wladulaos  ex  venationibiu, 

qoM  per  nninerstiiii  Adaentna  Donini  tempu  eirea  Qonyadi  tiBctanenti 
reaenms  Natale*  dies  apvd  Orodno  egit  Snb  eo  aatem  tempore  Amestos, 

Au^triac  Dnx,  cum  Miirnchalco  Sweinipek,  in  pama  eomitiTa  et  dissimo- 
lato  hahitu,  Cracouiam  latenter  advenieus  etc,  Croraer  XIV.  p.  279: 
Hand  mtilto  post  tnde  diecedens  in  Litnaneam,  partem  liyemie  in  venatio- 

Vgl.  Liebnou>ky  V,  Keg.  Nr.  12i!j9,  1412,  lü.  März.  NeuaUdt. 
Hanf  Sweinpekcb,  Ii.  Kmsta  Hofimarftcball,  dem  derselbe  fUr  seine  Dienste 
die  Veste  und  Stadt  Brack  an  der  Lriftha  auf  seine  Lebensseit  ein- 
geantwortet nnd  seinen  Erben  naeb  seinem  Tode  8000  Pfimd  Pfennige 
darauf  angewiesen,  gelobt  damit  gegen  jedermann  gewlrtlg  an  sein  nnd 
nie  in  f^iem  Banstando  /.n  erbaltin.  Wollte  bei  seinen  Lebiillen  Herzog 
Albrecht  sie  von  KrnRt  lösen,  so  sf»ll  Hans  sie  mir  nlitr«»ten.  wenn  er  die 
2i>U(t  Pfund  bo/ahlt  orhaltoii.  (Mitsiegelt  lütter  Friedrich  von  Flednicz, 
H.  £rn8t8  Hofineifttcr.j  K.  k.  jr.  A. 

*  Dlugosz  XI.  316.  Vgl.  hiezu  die  weiter  nnteu  ausführlich  cilirten  öster» 
reicbiseben  Qoellen.  Anbang  D. 

*  Dlngoss  XI.  p.  316:  Benelato  antem  sno  aduentn,  et  per  eelerem  nnncinm 
ad  Begem  Litbnaniam  perlato,  WladitUuu  Bez  properantins  ex  Litbnania 

28» 
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würdigen  Empfange  den  sclierzhaften  Vorwurf  venagen  tu 
können,  auf  welche  Uebereinkunfit  denn  hin  £niBt  es  gewagt 
habe,  dea  Jagellonen  Reich  und  Stadt  xn  betreten,*  dei 
Jagellonen,  von  dem  doch  nach  all'  dem  Qesohebenen  knoe 
freundliche  Qeainnung  für  die  Hababuiger  zu  erwarten  sei 

Und  doch,  wie  geschmeichelt  muaste  sich  der  König 
föhlen,  als  sich  bei  den  in  den  folgenden  Tagen  wechselseitig 
gepflogenen  Unterhandlungen  der  Wunsch  des  Herzogs  ent- 
puppte, ein  Schnta-  und  Trutzbtbidniss  mit  WladislaT  einm- 
gehen,  ja  aus  seiner  Hand  die  ersehnte  Braut  zu  empfang:eD.> 
Das  Begehren  war  nicht  verg^eblich  gestellt  worden,  dafür 
zeugt  eine  am  24.  Februar  1410  zu  Wiener-Neustadt  ausge- 
stellte Urkunde,  '  die  wir  dem  Wortlaute  nach  noch  t-rhahen 
haben  ;  auch  die  zweite  Bitte  fand  ein  geneigtes  Ohr,  und  sie 
führt  uns  nun  zu  Ciniburgis  von  Masovien, 

Wir  erinnern  uns,  dass  .lagello  seine  Schwester  Alexandra 
jenem  Zieinovit  zur  Gemahlin  gegeben,  der  einst  sein  Neben- 
buhler um  Weib  und  Krone  gewesen;  aus  jener  Ehe  war 
Cimbarka  (oder  Cimburgis)  entsprossen,  *  die  am  polnischen 

in  PoloniHf  Rpgnnm  proresnit  Ducem  j)ra('fiictiini  Anipstnm  honorataroi. 
Dum  Jiuteni  in  oppidum  Pro.ichowiczc  attifjisaet,  nocte  ex  I  Vosrhowicze  con- 
surgens,  dilnculo  Craconinni  et  domuni,  qua  Arncstu»  Anstriae  Dux  (p.  317 
a*  1412)  hospitabatur,  ingressu»,  Ducem  praefatum,  nondura  sopore  solutoot. 
conneniena  ete.  Cromar  SIT.  p.  279:  8«qneiitit  antem  aoni,  qoi  fbit  141S, 
initio  propere  Cneoiiiam  renerlit  de  adnentn  Hemeati  dueis  Aulrkinni 
certior  fiMttu. 

*  Dingoflz  XI.  p.  317;  Qoo  pacto  Regnilm  taiUB  et  ciultatem  abeqne  nlno 
conductn  in^rrdi  prnesaiDpeiiset,  jocoea  MniHNie  territamt  magna  eonilito 

et  benignitatr  accepit. 

'  Ideni  XI.  p.  311»:  Foedus  et  affinitatem  cum  Wladislao  —  -  —  qno 
adnenus  potontiam  iufestam  Sigiamundi  —  — .  «-  beatior  consisteret, 
jüngere  gesttebat  p.  817:  Habitb  ddade  pw  diee  MqaeDtet  anliii 
traetatibn«,  qoilmt  et  foedna  et  affinitae  a  Wladielao  Rege  per  dneM 
Araeatnm  petebatar.  Pray  III.  231.  Aschbach  I.  p.  SSS.  Caro  IIL  p.  S7(. 

3  Kurz,  Älbr.  II.  I.  Tb.  XVI.  Beil.  An§  dem  Wortlaute  geht  hervor,  da« 
den  Hensopni  Krns»t  und  Friedrich  eine  entsprerltr-nd  ß-Ioichlautcnde 
Urkunde  von  Wladislav  und  Witolii  ausgestollt  wunif.  tuiil  letztere  die 
gleichen  Verspreciiungcn  den  beiden  Leopoldin<>rn  gemacht,  wie  dies« 
den  beiden  Oediroiniden.  Auf  die  politische  Tragweite  deraelben  kwniiMa 
wir  noch  weiter  unten  m  apreehen. 

*  Dlvgoas  XI.  p.  817:  —  virgiiiem  C^baream,  nqitam  soam  «i 

aorore  germana,  Semonithi  liaao^ae  dneU  illiam,  ilU  deapomaoa.  Fogger, 
Ehreuapiefel  p.  416. 
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Hofe  mögen  i  und  deren  wunderbare  Schönheit  in  den  über- 
schwenglichsten Lobsprüchen  gepriesen  wurde.  2  Diese  hatten 
bei  Emsts  ritterlichem  Sinne  ein  einpfiingliches  Oemüth  ge- 
funden und  mochten  in  ihm  den  Entschluss  gereift  liaben, 
falls  das  Gerücht  nicht  übertreibe,  mit  der  zunächst  politischen 
Zielen  geltenden  Reise  nach  Krakau  die  Rrautschau  zu  ver- 
binden. Sie  war  eine  glückliche,  denn  Gestalt  und  Wesen 
der  Jungfrau  überboten  noch  den  sie  feiernden  Kuf.^  Doch 


Boleslau  III.  Krzywonsty  f  1139  an«  doin  Hhuho  Piast's 
Bolpslau  IV.  t  llT.i,  Casimir  II   der  Oereclite  f  1194 


Lp»(  Jit'k  flor  Weisse  f  1'2im;  Kourad  von  Masovien  f  1247 

Boleslav  der  Keusche  f  1*279  I 
Casimir  v,  Cujavien  f  1266  Ziemovit  I.  v.  Masovien  f  1262 


Wladislav  IV.  Lokietek  f  1338  Boleslav  i  VMA 

Elisabeth  X  lUrl  Robert  v.  Al^Oli  Masovmc  1  hu  en».. 


t  13Ö1  t  1342  Ziemovit  II. 

Duz  MmovIm  BavMitii  «t  OostineMi« 


Ludwig  der  Grosse,  X  Maria  Elisabeths  ,       ,  ^ 

KöDig  f.  Ungarn  u.  Polen  f  1387  ZiemoTit  III,  f  1881 

^  J382  '  '  ' ' '     ^'  tiitiii-  M.iM"> 


Maria  f  1396        Hedwig  f  1399 

X  wriobt«.  Wilhelm  _    J  I^«»»»«» 

Slgianraiid  f  1487      y.  Oeaterreieh 


ZiemoTit  IT.  x  Alexaudm 

t  1426  V 

Dnx  MttooviiiP  Plooonsis 


^    üarhHK.      filli      X  Wladislav     ^^''"'^^'^^       ^'^^^  '^^"^  Eisernen 

 —  ,  I,  t  1429  v.  Oesterreich 

BUeabethXAlbreehtV.       J«geUo  '  ^  ^^^^^ 


Margaretha,  Katharina,  Friedrich  V.,  Albrecht  VI,  Ernst,  Hudolf 
X  Friedrich      x  Karl         f  1493  f  1463      f  1438    f  vor 

d-Gatigen      T.  Baden    1424 

Saoheen   144«  f.  1498  Leopold,    Alexander,  Anna 

1481  t  1486  f  Tor  1484   f  vor  1484  f  1489 

Vgl.  hiera  Daniel  Zepken  ap.  Sommersberg,  Script,  rer.  Silesiac.  L 
p.  616,  623.  Fngger  p.  438.  Herrgott  IV.  pars  I.  p.  230.  Joh.  Hübner, 
Genealog.  TaKellen  I.  Nr.  9ö.  In  manchen  Quellen  erscheint  Cimburgis 
anch  als  Tochter  VVitolds  von  Litthauen;  so  Lazius  II.  p.  260,  Ghuh  p.  76. 
1  Fagger  p.  416:  alda  dieses  Freuleiu  erzogen  wurde.  Zepken  p.  614: 
anfenogen  im  königlieben  Franeiiiunmer  in  Crakaw  n.  e.  w. 

*  Fagger  p.  415:  Sonst  war  eie  eine  berriiehe  Fttretin.  Hisi  Dnc.  Styr. 
p.  74:  Inter  eonlkbnlandmn  com  erimiam  Cimbo^a  qieeiem  mirie 
landibas  eztoUi  saepins  a  prindpilN»  «ndÜMet,  pnellae  amore  taetna  etc. 
Aqnil.  Caes.  III.  p.  341:  formae  vennstate  eximia. 

•  Fngger  p.  416:  Weil  er  sie  nun  von  Person  und  Gemüte  trefflieli  pro- 
funden. Hi«t.  Duo.  Styr.  p.  74:  Inpfenium,  mores,  formam  Virpinis  ipiiora 
adhuc  dum  suae  turtunae  sponaa  observat,  postquam  satis  depreiieudisset 
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auch  der  Herr  der  Steiermark  war  ihr  ein  würdiger,  begehreiu- 
werther  Freier.  Der  hochgewachsene  ^  Mann  in  der  Blftthe 
der  Vollkraft  —  Emst  war  damals  yieriinddreissig  Jahre  — 

mit  dem  wallenden  Haupthaare,  dem  gebrftunten^  edlen  Antlitz, 

das  reiclilicher  Bartwuchs  umrahmte,  den  kühnen,  blitzenden 
Augen  war  eine  Krscheinunp^.  die  eines  Mädchens  H«  rz  be- 
zaubern kunntu.  zumal  die  tinsclnneichelndc  IJebcnswürdigkeit 
seiner  Kede  das  KrieiftMische  scints  Ai  nsstnn  niihlcrte.- 

In  den  Faschin^stagen  des  Jalirea  1411? '  wurde  die  Hoch- 
zeit des  stattlichen  Paares  gemäss  der  Würde  und  Prachtliebe 

famam,  ut  alias  solet,  eando  non  creuisse,  se,  suique  itiueris  cousilium 
Regi  manifestat.  Aquilin.  Caei.  p.  841. 

>  Herrgott  IV.  1.  p.  227;  Os  femorit  longitodine  pedum  anam  ae  digito« 
Septem  menanne  Vindoboneneia  «eqiuuM,  ex  eompenttione  aoatomtei, 
atatnraiD  Ducis  proceritate  sex  circiter  pedum  fuisse  indicis  erat.  Cbmel, 
Friedrich  IV.  p.  9.  Ueberhaupt  sclipinen  die  Söhne  Leopolds  wahre  Knft' 
gestalten  gpwpspn  zn  »ein,  man  verpIpiL'lio  nur,  was  Ebendorfer  p.  814  vaih 
Zwf  ittr'  boriK  ii  sajjt:  Sccnndog'enitiis  Dax  LcopMldu»,  vir  praepot^-ns  corjiore. 
ut  iu  b<illi.<:iUiriiia  teu^iuue  sibi  iuter  Priucipes  visus  uon  eeüift  similiä:  io 
quo  etiam  exeruitio  se  sie  violeutavit,  ut  in  talo  perpetuam  fistolam  cod» 
qaireret  Erat  etiam  proeems  statnva,  Qt  omnes  usqne  ad  haec  tempern 
de  Habebai^  prae  aliia  pollere  solebant.  Gans  p.  74. 

>  Ebendorfer  p.  814:  Tertiaa  filioa  Ernestns,  Princepa  ad  milttaria  open 
exerdtataa,  aeiiitiUantibus  o(;ulia  licet  sobnigra  faeie,  validus  corpore  et 
gratiosus  affatu.  Unreet  p.  640:  Er  waa  aneh  ein  waidtUcber  Füret  oiit 
Beuuen  und  StccIitMi. 

Hist.  Duc.  8tyr. -.  —  —  -  iiti  equcstri  disciplina  «-t  uiilitari  arte 
probe  inetitutus,  ita  a  pugnis  non  adniodnm  ahhorrebat,  vultu  ipso 
Hartium  aqiiraiia,  et  habitadine  corporis  laboribus  per.  Nihilominai 
tarnen  comia  et  roira  snaTitate  sermonero  aapergere  gnama.  Sabnigm 
ilU  fiwiea  et  adutillaates  oenli.  Ferrei  ei  nonen  a  Talida  coiporia  com- 
page,  animiqno  roborci  adhaesit  Herrgott  HL  para  II.  p.  128.  Horaaayr 
Plutanh,  III.  p.  öl. 
'  Dlu<ro«z  XI.  ]>.  'Ml:  ('('l<d)niti<<  aiiteni  an1t>  dies  Carnisprinii,  in  uingiia 
solenitute,  pro  ningiiiticentia,  et  tradentia  et  accipientis  uxureui,  iu  urbe 
Cracouiensi  nuptiis  etc. 

Alexander  Pneadsiecki,  2jeie  domowe  Jadwigi  i  Jagietly  z  rege- 
stnSw  akarbowToh  x  tat  1888—1417,  p.  94,  Anm.  3:  Km§g»  nr.  14.  Prsed 
aapustami  odbjlo  aie  w  Krakowie  wesele  kateiny  Cjmbarki,  sioatnenit^ 
kr<Mewskiej,  c6rki  ks.  Zietm wit  i  ina/owieokiego,  /.  Ernestfm  ksicciem 
rakuskira;  i  fiani  tH  zoat.'ila  iiiHtk.i  nidn  cpsarzow  Habsburskich.  Der 
Faschinfrsoniitat,'  dfs  Jahre«  I4rj  fallt  auf  den  l.'t.  tVbruar;  an  difsera 
Tage  befand  sich  der  König  bereit«  in  Sander;  vgl.  Przeadxiecki,  i^ycie 
domowe,  Rejestr  wydatkdw  w  S^ezu  r.  1412:  W  medzlelf  zapustoa 
(14  hitego)  obiad  dla  kr6U  J.  M.  i  kr61owäj  jutoi  ele. 
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beider  Fürsten  *?ot'oiert,  der  Polenkönig  sorgte  für  eine  reiche, ' 
goldene  Mitgift  und  streute  noch  ausaerdoni  Geschenke  mit 
vollen  Händen  aus.-  Da  Emsts  (fcfolge  nur  ein  geringes  war, 
geloiteten  ihn  und  sein  juntres  Weib  scjchshundert  Krieger  aus 
dos  Jai^elloncii  Leibwache  unter  dem  Befehle  Pf^ters  von  Schafra- 
nyeez,  des  llnt(irkämmerers  von  Krakau  bis  nach  Wiener-Neu- 
stadt, wo  die  Neuvermählten  ihr  Huflager  aufschlugen.  Reich- 
lich entschädigt  für  ihre  Mühe  kehrten  die  polnischen  Heiter, 
die  Ernst  gegen  allföllige  Nachstellungen  Sigmunds  zu  schützen 
gehabt  hatten,  über  Wien  und  Mähren  in  ihre  Heimat  zurück 
und  ihr  Führer  konnte  seinem  Herrn  mit  der  Vertragsurkunde 
die  Versichenuig  des  Herzogs  überbringen,  dass  er  sich  Wladia* 
Uv  gegenüber  su  ewigem  Danke  verpflichtet  fllhle.  ^  In  OoBter- 


Fogfer  p.  416:  nnd  hielte  dmllMt  «In  henrllehea  Beyltger.  Megiaer 

p.  1042:  —  —  gen  Crackaw,  hielte  allda  mit  dem  Edlen  Frewleiii  Cym- 
burg  ein  köstlidie  Horlizeit.  Aquil.  Caps.  p.  :  pronis  auribu»  cxcepta 
cAt  petitio.  inoxqiu'  n<*vis  spoti««!»  niiptiale  festum  in  aula  sua  prosocer 
splendifli-sinie  appnrHvit,  nec  iiiiriierito  etc. 

'  Uiugosz  XI,  p.  317:  —  dotemque  amplam  illi  largieu8  in  auro. 

'  Ibidem:  piaefitiu  Aineitns  Aaetriae  Dnx,  magnificis,  et  dotaliboe,  ae 
alü«  ]wiiuitis  aceeptie  a  Wladislao  Reipe,  mitnerilNUi,  io  propria  re- 
grediebatiur. 

^  Ibidem:  Ciii  ciiiii  propriae  fiuniUae  pancitate,  ne  Sigismundi  Hungariae 
Regi.'*  insidii^  violaretur,  ire  mctueiiti,  sexingentos  milites  ex  Curioiini- 
bus  snifi,  pmcficions  ni«  Petrmn  SchatVaniecz.  succamorarium  Craroiensem. 
in  Capitaiunun  in  .iiixiliuni  dedit.  A  quiliua  vsquc  in  N<iiiam  ciuitatem 
Austriae,  uua  cum  nuua  MponsH  foeiuina  Czimbarka  pcrductus,  celebrem 
Cariam  iturtitnit.  Qna  peracta,  eondiieloffibiit  fiiie  renranenitti,  eos  in 
Poloniam  per  Viemuun  et  Monniam,  via  qua  veoerat,  perpetuis  bene6eüa 
Wladielai  R^ls  Polomiae  se  |tfolltondo  obakrietom  remiail  Einige  Qaellen 
laaeen  den  Herzog  sich  vnn  Krakau  nach  Gras  begeben;  dem  wider- 
epfechen  jfdoch  die  in  Wiener-Neustadt  ausgefertigten  Urkunden,  mag 
man  nun  die  lirautfahrt  Ernste  nach  Polen  in  den  Winter  oder  in  den 
iäpjitaoninier  1112  verlop'ii. 

Ucber  den  Weg,  den  er  auf  der  Hinreise  eiugesch lagen,  habe  ich 
nur  eine  Notis  gefunden,  für  deren  Glaubwürdigkeit  ich  jedoch  nicht 
eiastohen  will,  danmob  hlltto  der  Hermg  Braebut  berfibrt. 

Difsertatio  I.  Hlatoricfti  qnae  ree  oiihrerMe  Silesiae  et  Dneatona 
aingiilonmi  Tieee  ae  fiita  diplomatiea  Ilde  ad  noetram  oeque  aelatem 
iUiutrat.  np.  Sommersherg  I.  p.  S82,  a,  1418  Bmeatus,  Archidux  Austriaa, 
Leopoldi  Prnbi,  f|ui  in  Praelio  !^empacen«i  a.  1386  »ccuJiuit,  Kiliu«, 
Wimtislaviam  uppulit,  in  Poloniam  profipiscens  et  ( 'vinharkam,  Zieiiiovit, 
Ifasoviae  Ducis  Filiam  Piasteo  Sanguiue  natam,  quae  AugustiAsimam 
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reich  äniserte  sich  jedoch  der  ÜnwiUe  Aber  dieee  Verbindiing 
in  gans  nnamwundener  Weiee,*  doch  um  bald  su  ▼erstummeii 
nnd  einmüthig^em  Lobe  SQ  weichen.  Wenn  es  anfangs  hieae, 

Ernst  habe  sich  seiner  Würde  als  österreichischer  Herzog  Ter- 

geben,  dadurch,  dass  er  die  Schwestertochter  jenes  Mannes 
heimgeführt,  der  Oesterreichs  Ncamen  solchen  Schimpf  ang-e- 
than,  sü  wusste  das  jj^ewinntnide  Wesen  der  scheinen,  milden 
Frau  diesen  Vorwurf  bald  zu  entkräften,  und  alle  Quellen  sind 
im  Kuhme  der  zweiten  Stammmutter  der  Habsburger  einig. 

,Und  ibrem  Behoou  entblttbt  in  mSebtigeii  Zweigen 

Ein  strahlender,  ein  nngebenrer  Bann; 

Dq  rielift  ihn  etols  liit  tu  den  Sternen  eteigen. 

Die  Erde  trigt  den  blXtterreichen  kanm. 

Und  Kronen  sind  die  Frucht  an  seinen  Zweigen, 

Und  unter  seinem  Seli-itten  findet  Rnum 

In  wechselndem,  vieltarbigeni  Gedränge 

Der  fernsten  Völker  lebensfrohe  Menge.' 

So  besingt  der  Dichter  Maximilian  Bichel  ^  die  Ahn- 
frau jener  stolsen  Reihe  von  Deutschlands,  Oesterreichs  und 
Hispaniens  Regenten,  deren  Herrsohermacht  einst  daa  Erden- 
rund  umspannte.  Als  Vorwurf  dient  ihm  eine  alte,  in  Oester- 


fJentem  An<«friacam  fnecinida  Puren«  propagavit.  Dpt  Winter  war  an'i^pr- 
ordentlich  milde.  Nie,  Henel.  al>  Henncnfeld.  Annalrs  Silf«iap  ap  Sommfr*- 
b«rg  II.  p.  3U8:  A.  IITJ:  Hyems  prodigio.sc  calida  fuiHse  meraoratur.  ita 
nt  initio  Febrnarii  flores  et  olera  in  Lithoaniae  regione  frigidissima 
esietwent. 

t  Continuat  CUnutroneob.  V.  |».  788.  Ebendorfer  p.  844.  Qood  nnltii 
summe  displienit,  ob  ignominläm,  qnnm  rao  geminno  Dnd  Wübelme,  in 
ablatinne  regni  cnm  ozore,  Sex  ipsina  tmme  ezhibere  non  embnit. 

Fugger  p.  41.'>:  —  —  —  —  wiewohl  ihm  diese  Heurat  von  vielen 
übel  gesprochen  wurde,  weil  »ein  Bruder  u.  s.  w.  Aher  Herzog  Emjt 
kehrte  .sich  hieran  nicht,  sondern  lebte  mit  dieser  seiner  lieben  6e- 
mablinn  in  Freuden  und  Frieden.  Es  war  dieses  auch  sonst  eine  glttek- 
•eeligete  Ehe. 

Bist.  Dne.  Styr.  p.  74:  —  —  —  ideoqne  panei»  eae  nnpüae 
probabantur,  qui  Wilbelmo  «ffabUi  illatam  a  puellae  aTo  (die  ffiel.  Dne. 
Styr.  aowobl,  als  Aqnil.  Gaea.  kalten  Alexandra  fUr  die  Tochter  .Tagello*f) 

injuriam    nondum  concoxerant;   «ed  vpniam   moreri  Erne?»t'>  f?i<  ilf  vi«i!i 
ent  avus,  qiii  nepteni  hnberct,  quae  mereretur  amari,  vebementiore  llamma 
justae  irae  ardorem  ohruente. 
>  Hormajr,  Taschenbuch  f.  d.  vaterl.  Gesch.  I.  Jahrg.  p.  XV.  Emst  der 
ElMfne  and  die  maaoTiiche  ^denjungfrau  Cymburga. 
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reich,  wie  in  Polen  und  Litthauen  erhaltene  Sage,  *  derzufolge 
Herzog  Ernst  unerkuuit  Cimburgis  auf  der  Jagd  vor  einem 
grimmen  Bären,  den  si^  zuvor  mit  ihrem  Speere  verwnndety 
gerettet  und  dann  auf  <1(m-  Stechbahn  zu  Krakau  ,in  schwarser 
Rüstung  streng  verhüllt',  den  lettischen  Riesen  Dambron  zu 
den  Füssen  seiner  Liebe  in  den  Staub  gestreckt  habe.  Ein 
alter  Ritter,  der  von  de«  Kaisers  Hof  gekommen,  preist  nnn 
des  Fremdlings  Sinn  und  Thaten:  ,Der  Fttrst,  den  ich  be- 
scheiden nur  gemalt'  —  fthrt  er  dann  fort  —  ,der  diese  Makel- 
lose zu  freien  begehrt,  ist  mitten  miter  euch  —  Heil  ihm! 
dem  Herzog  Ernst  von  Oesterreich'.  Viel  gertthmt  war  auch 
Cimburgis  staunenswerthe  LeibesstSrke,  in  der  sie  ihrem  eisen- 
gefugten  Manne  um  nichts  nachgestanden  haben  soll.  .Zwischen 
ihren  Fingern  zerbrach  sie  ,welsche  und  Haselnflsse'  und  drückte 
mit  dem  blossen  Üaumen  Hufnägel  in  die  Wand.^ 

Daniel  Zepken  stellt  sit;  in  dieser  Beziehung  in  eine 
Linie  mit  Elisabeth,  der  Schwester  von  Emsts  erster  Gemahlin, 
und  Hchreibt:  , Welcher  Stärke  auch  gewesen  die  Kayserin  Eli- 
sabeth, gebohrne  Flerzogin  aus  Pommern.  Kayscr  Carl  des  IV. 
vierdte  Gemahlin;  denn  als  der  Kayser  zu  Prag  das  Oster-Fest 
hielt.  Anno  1371  mit  grosser  Solennität,  und  die  andern  Feyer- 
tage  allerlei  Ritter-Spiel  wurden  gehalten,  schreibet  Johann 
Sandel  in  der  Böhmischen  Chronika,  habe  die  Kayserin  ihren 
Herrn  auch  etwas  besonders  wollen  lassen  sehen.  Hat  ihr  ein 
gross,  dick,  neues  Huffeisen  lasset)  bringen  und  dasselbe  nicht 
anders  zurissen,  als  ob  es  von  Hoitz  gemacht  gewesen.  Einen 
Pantser  hat  sie  wie  eine  Windel  von  einander  gerissen'.* 

Das  schwache  Geschlecht  von  damals  scheint  an  solchen 
Kraftproben  seine  Freude  gefunden  zu  haben. 

So  erscheint  denn  auch  Cimburgis  unter  den  ehernen 
Standbildern,  die  das  Kenotaph  Maximilians  in  der  Hofkirohe 

'  Ibitlein. 

^  J.  Eiicnkol  p.  H"^?:  Dio  seih  fraw  wa«  Mmk  daz  sy  ein  hncf  napel 
rnit  dem  dawin  In  ein  fi  uclitein  prett  fjancz  ein<lruckt  Viid  zeprach  oiti 
haselimsz  zwischen  zwain  vingern.  Megiser  p.  1101.  Fugger  p.  415. 
Hifft  Dne.  Styr.  p.  76:  Nihil  illt  (se.  Ernesto)  Tiribas  eoncessiue  Cim- 
Irargb  fertnr»  nt  que  digitoram  nisti  juglandet  et  STellaiuw  iraeM  efiMrit» 
eUvM  ferraofl  In  parietss  soUiia  mannt  adminienlo  «degerit 

Homiajr,  PIntarch  III.  p.  54:  die  mit  der  Hand  geladene 

Wagen  fortzog  nnd  Hnfeiaen  serbrach. 

s  Sommenberg  1.  p.  514. 
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7.11  Innsbruck  iiiTif^ehon,  als  Jone  stattlieht;  Schönheit,  wie  sie 
uns  geschildert  wird,  mit  dem  schwärmerischen,  liebehoischen- 
don  Blicke  und  jenem  eigentliiindich  ^oformten  Mimde^  von 
dem  es  in  Fu^j^jcrs  Klirenspiegel  '  heilst: 

,Ihr  w(Mden  auch  grosse,  völlige  Lippen  zugesehrieben, 
welche  sie  ihren  Nachkommen  als  ein  Angeburtzeichen  hinter- 
lassen.^ 

Das  war  also  jenes  ,NyfftelS  von  dem  Sigmund  in 
seinem  Schreiben  an  die  deutschen  Stände  spricht|  und  deren 
Verlieirathung  mit  dem  ihm  feindlichen  Habsburger  den  König 
nicht  ohne  BeBorgniM^  Hess;  denn  es  konnte  bedentsame  poli- 
tische Folgen  nach  sich  sieben  und  den  feindlichen  Rliig  am 
Ungarns  bedrohte  Grensen  vollends  sohliessen,  wenn  sich  Polen, 
Türkei,  Venedig  und  Habsbai|f  absichtlich  und  unabsichtlich 
die  Hand  reichten.  Doch  die  Ge&hr  war,  wie  wir  schon  oben 
gesehen  haben,  mehr  eine  scheinbare,  allerdings  nicht  au  nnter^ 
schätzende;  aber  zu  verschieden  waren  die  Interessen  der  ein- 
zelnen Gegner,  deren  Feindschaft  theils  nur  der  Person  det 
Königs  und  nicht  dem  staatlichen  Sein  des  Arpadenlandes  galt, 
als  dass  es  zu  einer  geeinten  oder  ausdauernden  Action  ge- 
kommen wäre. 

Jenes  oben  erwähnte  Schreiben  hat  jedoch  auch  noch 
eine  ganz  anden-  Wichtigkeit,  es  dient  uns  nämlich  als  wich- 
tiges Argument  bei  d(»r  Erörterung  täner  chronologischen  Frage, 
nämlich  des  Zeitpunktes  von  Herzog  Emsts  zweiter  Vermäh- 
lung. In  unserer  früheren  Schilderung  derselben  sind  wir  ün 
Wesentlichen  den  Angaben  des  Krakauer  Chronisten  Dlugosz 
gefolgt  und  beHndeu  uns  in  offenem  Widerspruche  mit  den 
dsterreichischen  Quellen,  welche  sämmtlich,  wu  sie  überhaupt 
eine  Zeitangabe  bringen,  dem  Vorbilde  Kbendorfers  folgend, 
die  Brautfahrt  Emsts  nach  Polen  in  den  Sommer  des  Jahres 
1412  verlegen,  wo  Ernst  den  Ofner  Eleichstag,  über  Sigmnnd 
heftig  erzttmt,  nach  kurzer  Anwesenheit  verlässt  und  unmittel- 


*  Fsfger  p.  416.  Bist  Dne.  Slyr.  p.  75.  Herrgott  III.  pm  U.  p.  ISO: 
BuDt.  qni  Arehidueei  ftb  hM  ipaa  eonunoni  eornm  mtre  prominealioi» 

labia  tnndase  raeroorant,  qualia  et  rovrra  in  statiia  hac  Oenipontens 
obnervantnr.    normajr,   Taschenbuch  I.  p.  XV.    Da»  Bild  Cinbltffaas 

bei  Hcrrgof  IH.  pars  I.  tah.  XXXII. 
2  Aschbach  I.  p.  430,  Beilage  Vll. 
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bar  nacl)  Krakau  eilte,  um  sich  mit  der  Nichte  Wladislavs  zu 
verbinden. ' 

Nun  ist  ('S  tVeilicli  bekannt,  dass  niui>08z'  mit  geradezu 
Tierausfordornder  Sicliorbeit  für  diese  Zeit  ^egebnne  Daten  mit 
grosser  V'orsicht  aufzunehmen,  stellenweise  geradezu  unrichtig 
sind,  allein  seine  llnzuverlässigkoit  geht  denn  doch  nicht  so 
weit,  um  einen  so  bedeutenden  Fehler  zu  begehen,  ausserdem 
kommt  hier  seine  Parteilichkeit  nicht  ins  Spiel,  er  kann  mithin 
als  ziemlich  objectiver  Berichterstatter  gelten,  wenn  er  aucL 
der  Zeit  nicht  so  nahe  steht  wie  der  früher  erwähnte  öster- 
reichische G^Bchichtschreiber;  dafür  aber  in  seiner  Stellung 
als  Domherr  su  Krakau  Mehreres  und  Genaueres  wissen  konnte 
als  der  Wiener  Universitätsprofessor. 

Wenn  wir  die  UrknUden  Hersog  Emsts  im  Jahre  1412 
su  Rathe  sieben,  so  eigeben  sich  folgende  Lflcken:  10.  De- 
cember  1411  >  —  22.  Februar  1412, >  15.  JnnH  ~  5.  Juli» 
und  25.  August*  —  19.  November  1412.^  In  eine  derselben 
muss  die  Reise  des  Leopoldiners  nach  Krakau  faUen.  Sehen 
wir  nun  von  der  ersten  ab  und  fassen  die  beiden  anderen  ins 
Auge,  so  wird  nach  der  herkömmlichen  Auffassung  in  diese 
Zeit  Emsts  Brautfahrt  verlegt  in  unmittelbarem  Anschlüsse 
an  den  Ofener  Reichstag.  Aber  abguschen  davon,  dass  der 
nächst«'  Weg  von  Ofen  nach  Krakau  nicht  über  Ungarisch- 
AltcTiburg  tiilirt,  wo  der  Herzog  am  In.  Juni  "*  noch  urkundot, 
und  dasa  wir  am  5.  Juli  den  Herzog  in  Wiener-Neustadt'* 

I  AnlMuig  D. 

)  Steiem.  LuideMtfchiv  Kegg.  Nr.  4473«  nnd  Nr.  4473'  ddo.  Gras  10.  De- 
eember  1411  swei  Verordnung«n,  die  WaMerstnuMn  dM  L«idM  be- 
treffend. 

3  Ibidem  ddo.  Wiener-NeiutAdl  22.  Februar  1412.   Sehreiben  an 

Caspar  Sawrer. 

*  Ihidfun  Nr.  4500'^  ddo.  Ungarisch-Alteuburg  15.  Juni  1412.  Schreiben 
an  ebondenMelbtfu. 

*  Diplomatar.  Portoanaonente  v.  Valentinelli  (Fontei  rer.  Analriae.  24.  B. 
!>.  168)  Nr.  CXLym  ddo.  Neustadt  6.  Juli  1418. 

*  Steierm.  lAudeaareUr  Be^g.  Nr  4606*  ddo.  Wiener^Nenatadt  26.  Aupwt 
1412.  Verleihung  einee  Hofee  bei  Zol  an  die  KXnunerer  Hans  dem  Hunnaeher 

and  Seywolt  Slusslrr 

*  Ibidem  Nr.  löll  ddo.  Wiener-Neustadt  19.  November  1412. 
^  S.  nbeii  Anm.  4. 

*  Anm.  6. 
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linden,  er  also  das  Unternehmen,  für  welches  er  die  dafür 
la^ewiss  nöthifren  V^)rbe^eitun^■en  '  kaum  vor  dem  Ritte  nach 
Ofen  [getroffen  haben  wird,  mit  einer  hei  den  damaligen  Reise- 
mitteln jK'anz  (M-stannliehen  Rfschlcunif^nnp;  ans«,''etiihrt  haben 
niüBste,  so  stehen  noch  manche  andere  Bedenken  der  obigen 
Annahme  entijfegen. 

Das  Schreiben,  das  Ernst  an  ('aspar  Sawrer,  den  Pfleger 
▼on  Gösting^,  am  15.  Juni  1412  richtet,  und  worin  er  diesem 
anstatt  Friedrichs  von  Fledencz,  des  Letzteren  Schwiegervater 
und  ,haubtman  in  Steir*  dringend  ans  Herz  legt,  vor  einem 
Einbrüche  der  Ungarn  ins  Land  auf  der  Hut  zu  seia^  stimmt 
durchaus  nicht  zu  hochseitlichen  Gedanken  des  Hersogs  und 
seigi  uns  die  politische  Lage  in  einem  Lichte,  welches  eher 
auf  eine  Kriegs-  als  auf  eine  Brantfackel  schliessen  Iftsst' 
Wenn  £mst  sein  Verhältniss  su  Sigmund  derart  aulfassty 
wird  er  wohl  kaum  sein  bedrohtes  Reich  ▼erlassen,  sich  auf 
so  lange  aus  Oesterreich  entfernen.  Warum  sollte  endlich  der 
Hersog  eine  Zeit  gewählt  haben,  in  der  Wladislav  gar  nicht 
in  Krakau  anwesend*  war?  während  nebenbei  ausdrücklich 
des  persönlichen  Verkehrs  Emsts  und  des  Polenkönigs  bei  Ge- 
legenheit der  Werbung  des  Krsteren  Erwähnung  gethan  wird.' 

Was  nnnnielir  die  Lücke  vom  25.  August  —  19.  No- 
vember 1412  anbehmgt,  so  liaben  wir  ausser  den  positiven 
Beweisen,  welche  für  den  in  erster  Linie  von  uns  erläuterttTi 
und  auch  bestimmt  angenommenen  Termin  sprechen,  noch 
folgende  Einwände  zu  erheben,  die  zum  grossen  Theiie  zwar 

*  Von  dittMO  Yorbereitongeii  spricht  Luins  IL  p.  866,  and  ifam  folgend 
Mflgissr  IX.  e.  88  p.  1048. 

5  S.  Anm.  t  S.  43.3.  Den  Wortlaut  des  Schreibens  hei  Kümmel  p  ."iO 
'  KHtona  XII  p  117  \M'ran»chlaf»'t  den  Aufenthalt  Wladislav.-*  in  I'n^r-irTi 
auf  unpofiitir  tünt  Moimtc;  dt  innach  konnte  .lapello,  der  am  12.  Mar/ 
die  Grenze  überschritten  liatto  (('an»  III.  p.  3H();  vor  Endo  Jnli,  Anfaupi» 
August  nicht  nach  Polen  zurückgekehrt  sein.  Uebrigons  stellt  der  Polen- 
könig noeh  am  27.  JqK  ra  8s«Ilut  an  der  anteren  ESpel  eine  Henof 
Emst  betreffende  Urkande  ans,  deren  wir  splller  noch  Erwihnang  tfinn 
werden  (Liehnowsky  V.  Begg.  p.  CCCLXXXDC,  Nr.  8).  Nach  einer  Ur- 
kunde im  {Tcheunen  Staatearehiv  an  Berlin  war  Wladidav  am  10.  Angiut 
wieder  in  Krakau. 

*  Dlugosz  Xr.  p.  316  .nqq.  Cromer  XIV.  p.  279.  Ebendorfer  L.  III.  p.  M44. 
HiMt.  Duc.  Stjr.  p.  74.  Aqail.  Caes.  III.  p.  341.  Kurc  I.  p.  177.  Licb- 
nowsky  V.  p,  171. 
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auch  für  die  Widerleg^nng  der  soeben  erörterten  Annahme 
gelten  können.  Zunächst  kunnte  wohl  Ernst  ans  dem  Verh&lt- 
niese  des  Polenkönigs  zu  dem  Luxemburger  so  viel  entnebmen, 
dasB  trotz  aller  Vermittlung  Wladislavs  ftir  ihn  aus  einer  ver» 
wandtschaftUchen  Verbindung  mit  den  Jagelionen  kein  sonder- 
licher Voriheü  entfaUen  *  werde,  wenn  nicht  das  Staatsinteresse 
Polens  dies  erheischte,  im  Gfregentheile,  er  mfisste  sich  als  das 
Opfer  ansehen,  das  Wladislav  mit  leichtem  Herzen  dem  Ungarn- 
kdnige  tmd  dem  Frieden  zu  Liebe'  brachte.  Und  diese  Ein- 
sicht des  Herzogs  konnte  diesen  doch  unmöglich  bestimmen, 
eine,  wie  es  thdiweise  zugegeben  wird  und  zugegeben  werden 
muB8,3  schon  früher  proponirte  und  von  den  Mitgliedern  des 
eigenen  Hauses  bedenklich  gefundene  Verschwägerung  um  jeden 
Preis  einzugehen;  sah  sich  doch  Kiiist  von  demselben  Jagellu 
getäuscht,  der  einst  seinen  Bruder  so  schmählich  betrogen 
hatte.  Ferner  konnte  auch  jetzt  der  Herzog  Wladislav  nicht 
in  Krakau  treffen,^  wie  es  vielfach  berichtet  wird,  und  endlich 
niüssten  wir  eine  zweimalige  Heise  Krnsts  nach  Polen  an- 
nehmen, was  wir  nirgends  bestätigt  linden,  denn  dass  er  zu 
Anfang  des  Jahres  1412  daselbst  war,  geht  unwiderleglich  aus 
Sigmunds  Schreiben  vom  30.  Jänner  1412  an  die  deutschen 
Keichsstände  hervor.  Der  Geleitsbrief,  welchen  Wenzel  am 
26.  Juli  1412  zu  Tocznik  dem  Herzoge  ausstellte,  ^  und  der 
Aufenthalt^  des  letzteren  auf  Schloss  Karlstein,  Thatsachen, 
welche  gegen  unsere  Annahme  zu  sprechen  scheinen,  ändern 


'  Vor  licutt'  lU'wcin  liiofür  ist  das  am  Juni  1412  r.w  Ofen  alippsohlossene 
BündiiiflH  zuiachoii  Sipniund  nnd  Albrerht  V.,  witrin  gt-rude  die  Herzog 
Enmt  betrefl'ende  Clauael  offen  darthut,  da»«  der  Bnnd  in  erster  Linie 
jjegni  letzteren  (gerichtet  war.  Siehe  darüber  weiter  nnten. 

3  Wladit<lavK  Thätigkeit  reichte  nicht  weiter  ala  bis  zur  Verniittlang  einea 
Waffenttillutendm  iwiwheii  dem  Loxraiburger  und  den  beiden  Leopol» 
dinem  (Liehnowiky  V.  Reff.  p.  CCCLXXXIX,  Mr.  3). 

s  Engel  II.  p.  266.  Aeehbeeh  L  p.  82S.  Vgl.  das  Bchreiben  Sigmunds  «n 
die  dentsehen  Reichsstftide  ebendMelbst  p.  480. 

*  Dlngoei  XT.  p.  8S1  sqq.  Der  KSnig  kommt  die  Dominica  ante  fsstnm 
Saneti  Lanrentii  (7.  Äigttst)  nnd  TerUsst  feria  seennda  in  eiastiao 

AflinmptioniA  R.  V.  Mariae  (Maria  Himmelfikhrt  16.  Angnst)  die  Stadt, 

ohne  dahin  1412  mehr  zurückxokehren. 

»  Pelsel,  Urknndenbnch  Nr.  886. 

*  Uagnttm  Cbronioon  Belgienm  ap.  Pistorimn  p.  866. 
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nichts  an  den  früheren  Behauptungen  und  werden  weiter  unten 
ihre  Erledigung  finden. 

Nachdem  wir  nunmehr  den  indirecten  Beweis  erbracht 
2U  haben  glauben,  wollen  wir  zum  directen  Übergehen  und 
darthun,  dass  nur  die  Zeit  vom  10.  Deoember  1411  bis 
22.  Februar  1412  diejenige  war,  in  der  Emst  seinen  Polenritt 
unternahm. 

Zunftchflt  war  der  Herzog  nur  einmal  in  Krakau,  und 
dass  er  es  damals  war,  bezeugt  Sigmund  ausdrücklich  in 

einer  Urkunde,  <  er,  der  auf  diese  Vorgänge  sicher  ein  wach- 
sames Auge  hatte,  daher  bestens  unterrichtet  sein  uuisste.  Die 
poluisehen  Chronisten  berichten  nur  so,  Przezdzieeki  -  sodanu 
bezeugt  dies  aus  den  Rechnungsbiichern,  der  siehersten  elu  ono- 
hjgischen  Quelle,  ihm  stimmt  Caro,  '  der  gewissenhafte  Forscher, 
bei.  Damals  war  ferner  der  Zeitpunkt,  wo  eine  verwandtschaft- 
liche Verbindung  nut  Wladislav  im  Vereine  mit  der  bereits 
anfänglich  geschilderten  venetianischen  Combination  politische 
Vortheile  bringen  konnte,  damals,  wo  Jagello  bei  den  erst  in 
Aussicht  genommenen  Unterhandlungen  mit  Sigmund  das 
Schwergewicht  seiner  Macht  und  seines  Ansehens  zu  Gunsten 
des  Leopoldiners  in  die  VVagschale  werfen  konnte,  nicht  aber 
später,  nach  dem  Ofener  Reichstage,  wo  die  beiden  Könige 
bereits  eitel  Liebe  und  Freundschaft  waren,  wo  Wladislav 
bereits  zur  Gtenttge  dargethan  hatte,  wie  wenig  ernst  es  ihm 
um  den  Habsburger  war,  gewiss  keine  ermuthigende  Auf* 
forderung  für  den  letzteren,  um  des  ersteren  Nichte  zu  freien, 
sondern  weit  eher  Ehrensache,  es  nicht  zu  ihun,  auch  ans 
anderen  QrUnden,  deren  wir  schon  wiederholt  gedacht 

Ein  weiteres  Argument  ist  das  zu  Beginn  des  Jahrea  1412 
zwischen  den  Leopoldinern  und  dem  Polcnkönige  geschlossene 
Bündniss,  die  darüber  am .  24.  Februar  ausgestellte  Urkunde 
und  (indlich  deren  W«»rtlaut,  welcher  neben  «lem  allgemein 
zwischen  Fürsten  gebräuchlichen  Brudeititel  die  W'nschwiige- 
rung  '  mit  bcsundcreiu  Nachdrucke  hervorhebt.    Endlich  wird 

'  Das  schon   i.ft  angi  zugoni>  Schreiben  Sigmundü  ddo.  30.  Jtiuuer  1-412. 
'  ^ycie  doniowe,  Jadwigi  i  Jagieliy  p.  91. 
»  Caro  ni.  p.  376. 

4  Wladlslsns  et  firater  raus  Alexander  alias  Witoat 

 fratrea  et  affine«  noatri  cariMimi,  propinqnitate  affinitatto. 

Kurs  I.  Beilsfe  XYL 
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damals  dorn  aus  der  Krakauer  Fahrt  uns  bekaunton  Hofinarschall 
Krnsts,  Hans  Sweinpekch,  für  seine  Dienste  die  Veate  und  Stadt 
Bruck  an  der  Leitha  auf  seine  Lebenszeit  eingeantwortet  und 
dessen  Erben  nach  seinem  Tode  2000  Pfund  Pfennige  darauf 
angewiesen.  > 

Doreh  jene  Vermfthlung  Emsts  des  Eisernen  mit  der 
masovischen  Herzogstochter  und  all  den  im  Laufe  der  Zeit 
sich  mehrenden  romantischen  Zuthaten  wurde  die  Gestalt  des 
Habsburgers  mit  einem  poetischen  Hauche  verklärt,  und  er 
g^ewissennassen  in  die  Reihe  jener  fahrenden  H Itter  zurück- 
versetzt, für  die  es  in  ihrem  Minnewerben  kein  Ilinderniss, 
kein  Bedenken  i^-ab,  das  sie  von  dem  aiii^^el)eteten  Idol  ihres 
Herzens  zu  scheiden  im  Stande  war;  und  doch  «'ntspricht  dieser 
Poesie  der  ernste,  nüchterne  Charakter  des  Mannes  nicht,  der 
berechnet  und  wohl  erwii^t  und  ilberleg^^  bevor  er  handelt, 
den  blinde  Leidenschaftlichkeit  nirgends  in  seinem  Thun  und 
Lassen  leitet.  Stolz  und  Selbstlx  wusstsein  crfüUtoD  ihn  und 
manch  hochtönendes  Wort  ''  bekam  der  römische  König:  vom 
unbeugsamen  Habsburger  zu  hören,  das  er  ihm  noch  an  seinem 
Sohne  entgalt.' 


1  Liehnmky  V.  Begg.  N.  1889  ddo.  Neustadt  16.  HSn  1418. 

>  J«eob.  Uiurwti  Cbronicon  Anstriienm  apnd.  Hahn,  CoU.  monmn.  I.  p>  640. 

Brai^  I».  110.  Der  Heraog  gab  ihnen  (den  Gesandten  des  Kaisers) 
den  knnen  Bescheid:  ,sie  möchten  nach  Constans  mrfiekreisen  und  dem 

KSnig«  anzeigen,  Herzorr  Frlodridi  »ein  Bruder  Iialto  (lon.oelben  sehon 
hinlänglich  beschenkt,  und  or  würde  os  wohl  verhindert  haben,  wenn  er 
69  früh  genng  crfnhren  hätte.  .Jetst  wSre  es  unbillig,  wenn  ihm  als 
Bruder  nicht  etwas  iibrip  bliebe'. 

*  Vgl.  Anm.  1  S.  31)2.  Naeli  dem  Hinjr.mge  Herzog  Emsts  machte  Sig- 
mund Ansprüche  auf  jene  "JO.OIIO  fJulden,  weiche  er  einst  seiner  Tante 
Marirai I  tlia  von  roninieni  Itei  tb-r.  ii  Verniülilung  mit  dem  Hab.sburger 
als  iieiratsgul  mit^'t  ;:<  Iieii.  Obwohl  nun  die  Forderung  au»  dem  Ehe- 
contraete  nieht  streng  uaobweisbar  war  (vgl.  Anm.  3  8.  393),  sollte  Fried- 
rieh von  Tirol  dennodi  jene  Summe  als  Yormond  der  Solme  Emsts  an 
den  Eädam  des  Kidsers,  an  Albreeht  V.  aosaahlen  nnd  dieser  sie  als 
EntscbVdignng  für  die  Kosten  dw  Theil nähme  am  ITusitenkriege  be- 
trachten. Vgl.  Lichnowsky  V.  p.  232  und  233  und  Regtr.  Nr.  2213 
a.  1424.  2H  November.  Ofeu.  König  Sigmund  tritt  dem  II.  Albrecht 
zur  Vergütung  der  Kosten  auf  seinem  jetzigen  Zuge  gegen  dos  K.  Feinde 
jene  2U.uau  Gulden  ab,  <lic  er  cuj«l  dem  II.  Ernst  als  lleiratsgut  seiner 
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Wir  haben  oben  die  erste  Berüluuug  der  Leopoldiner 
und  Jagellos  ausführlich  besprochen,  ausführlicher  als  es  der 
Kähmen  der  Arbeit  erforderte,  allein  es  sollte  darin  der  Beweis 
liegen,  dass,  wenn  Ernst  sich  wirklich  nur  durch  die  Liebe, 
ftlso  durch  Gefühle  hätte  bestimmen  lassen,  er  im  vollen,  ihm 
in  seinem  ausw&i'tigen  Auftreten  stets  eigenen  Bewusstseio 
seiner  Habsburgerwürde,  anderswo  gefreit  hätte  als  in  Krakau. 
Aber  eben  um  sich  Sigmund  gegenüber  nichts  vergeben  lu 
mttBsen,  der  in  unheimlicher  Nähe  dem  Herzoge  im  Nacken 
aass,  opferte  er  das  Andenken  an  seinen  Bruder  Wilheho, 
dessen  Vertreibung  aus  Polen  allerdings  in  die  erstere  Jugend- 
seit  Emsts  fiÜlt,  dessen  man  aber  damals  noch  lebhaft  ge- 
dachte. Dass  andererseits  der  Hersog  dem  Ritterthume  and 
dessen  Gepflogenheiten  hold  war,  dass  er  anch  dem  von  Sig- 
mund gestifteten  Drachenorden  beigetreten  *  war,  dass  er  nicht 


G<  iMnhlin  Mar^arotlm  von  Stottin  gegttben,  und  die  nach  der«ii  Tod 
dem  Köllig  witnler  lieiin^elallen. 

Nr.  22il.  1424,  29.  November.  Ofen.  K.  Sigmuml  an  U.  Fried- 
lich a.  8.  w.  wie  obeu. 

Da  das  von  Sigmund  behauptete  Becht  kein  nnanfbehtbaree  w, 
fllhlte  sieh  Friedrich  Ton  Tirol  auch  dttrehana  nicht  gedribigt,  dem  As- 
»innen  des  Königs  naclizukomraen.  Die  Folge  davon  waren  drei,  immer 
dringlicher  werdende  Mahnungen,  die  jedoch  auch  nicht  zum  gewünschten 
Zirli'  prpfülirt  zti  haben  acheinen,  wenigstens  ist  uns  niclit.<t  davon  bekannt; 
i  f<  wiirdi-  zu  Albrechts  V.  sonstigen  tnllen  ClmraUterziigen  stimmen,  frei- 
willig auf  diese  Entschädigung  Verzicht  geleistet  zu  haben. 

Lichnowsky  Y,  Begg.  Nr.  2761.  1429,  8.  Juni  o.  O.  K.  Sigmoad 
trilgt  dem  H.  Friedrich  auf,  die  dem  Könige  durch  H.  Ernata  Tod 
l«dig  gewordenen  20.000  Golden  ohne  Yersng  an  H.  Albrecht  antm- 
«ablen.  Nr.  2775.  1429,  7.  JalL  Preaabnrg.  Aehnlichen  Inhalts. 

Nr.  2840.  1480, 16,  JKnner.  Pressburg»  KSnig  Sigmund  an  H.  Fried- 
rich die  dpni  Könige  vom  sei.  H.  Krnst  wc^on  »einer  sei.  Muhme  anpe- 
lallfiieii  ijo.uoo  Gulden,  wie  er  iliiii  hcrrits  geboten,  an  H.  Albrecht  zu 
zahlen  oder  seine  Gegenforderung  an  dfii  König  darzuthun.  Vgl.  Chmel, 
Materialien  aur  österr.  Geschichte  I.  licgg.  p.  11,  Nr.  9.  26.  November 
1424.  Ofen.  Ein  alter  Anfrata  dea  üebergabbiiefBa  vom  BBm.  K.  Sig- 
mund  der  20.000  Childen,  die  er  weiland  Frauen  Margarethen  von  Stettb 
Bom  Hdrathagut  gegeben^  nnd  die  ihm  naeh  dem  Tode  R.  Emata  i« 
Oest<»rreich  wieder  anerstorben  sind,  auf  H.  Albrecht  zu  OeaSeneielL 
Ebptiso  Regg.  Nr.  10,  47  und  59.  Chmel,  Friedrich  IV.  p.  21. 
Kur7,  Albrecht  II.  1.  p.  132  und  Beilage  Nr.  XIII,  die  Beitrittsnrkunde 
ddo.  Oedenburg  16.  Februar  1409  enthaltend.  Lichiiowskj  V.  p.  119 
Regg.  Nr.  1072  und  a.  a.  O. 
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blindlings  warb,  und  das»  die  Pfade  der  Politik  Schönheit  und 
Liebenswürdigkeit  ebneten,  das  Alles  ändert  an  unseren  Be- 
hauptungen nichts. 

T.  Wladislar  Jagello  «U  Sebiedsriclitor  iwlseheii  Ernst 
dem  EiserneB  and  Stgnmiid  tod  Lnxenbiurg. 

Nach  diesem  etwas  langathmigen  Excurse  wollen  wir  den 
Faden  unserer  Erzählung  dort  wieder  aufnehmen,  wo  wir  ihn 
fallen  gelassen,  bei  der  Rückkehr  Emsts  aus  Polen  nach 
Oesterreich.  ^Friedrich  von  Fledencs,  hanbtmann  in  Steyr* 
empfing  den  Hersog  in  Wiener-Neustadt  mit  der  Nachricht, 
dass  er  von  Hermann  II.  von  Cilli  einen  Brief  des  Inhalts 
bekommen  habe,  dass  der  Pact  (Waffenstillstand?),  den  dieser 
awischen  Ungarn  und  Steiermark  vermittelt,  mit  1.  März  ab- 
laufe und  Sigmund  keine  Lust  in  sich  fühle,  denselben  zu 
erneuern.  *  In  Folge  dessen  beeilte  sich  der  Herzog,  alte  Vor^ 
sichtsmassregeln  zu  treffen,  um  einem  Einfalle  der  Ungarn  in 
seine  Länder  vorzubeugen;  dafür  zeugt  ein  Briet'  des  Fürsten 
an  seinen  Pfleger  Caspar  Saurer.'^  Sigmund  wurd»^  zu  diesem 
VorgeluMi  durch  die  sichere  Kunde  ■  von  den  diplomatischen 
Unitrieheu  der  beiden  Leopoldiner  im  XordcMi  und  .Sü<len  seines 
Reiches  !)estimmt,  er  wollte  Klarheit  in  die  Stellung'  <ier  inuer- 
österreichisciu'n  Habsburger  briuL^Lii,  die  schon  den  Durchzug 
ungarischen  Kriegsvolkes  zum  Kampfe  gegen  die  Republik 
Venedig  nur  mit  grossem  Unwillen-*  geduldet  hatten.  Aber 

'  8t*  i.  rm.  Laiidrsarchiv  Nr.  t4Hl  dd«..  NciifUdt  22.  Febniar  1412  Kilinniel 
p.  57.  Wahr.Hchc'iulicli  i.nt  der  aii^ezü^ene  ,8acz,  der  an  eritag  iiacli  He- 
miniicer»  •ekiriit  knoftig'  ausgeht,  identisdi  mit  dem  am  2.  September 
1408  swiecbea  VL  Sigiimmid  and  H.  Ernat  abgesehloneneo  Vertrage. 
Vgl.  KfEmmel  p.  33. 

*  Steierm.  Landesarcbiv  Regg.  Nr.  1481:  .  .  .  .  Danon  emphelben  wir  dir 
vnd  wellen  ernstlich,  daz  du  dich  darnach  riclitest,  eo  dn  pest  kfineflt, 
wenn  wir  oder  vnser  pgi>nant«»r  }iatibtniaii  (Frirdrich  von  ri.'»dinf/-'i  dir 
einliietpii,  daz  dti  dann  zu  vn«  ziehest,  ze  riH«<en  vnd  zu  t'iiessen  s(<  du 
Rterkcu  uifigeHt  vnd  vuk,  vnner  iand  und  le&t  held'eat  ze  retten,  als  du 
▼ne  dee  ■eholdig  biet» 

*  Aachbaeh  I.  p.  480,  Beilage  VII. 

*  Brandls,  Urol  unter  Friedrieb  von  Oeeterrmeb,  Urlnmdenbaob  p.  866, 

Nr.  66:  Vergin  auch  nicht  der  Scheden,  die  vns  an  dem  sog  von  des 
Königs  Tulk  in  Krain  yetunnd  aber  sind  geschehen,  die  merklieh  sind. 
Archiv.  Bd.  LVIII.  II.  Hilft«.  29 
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80  weni^i;  positive  Rosultate  (h\9.  Riindniss  mit  dieser,  wie  wir 
schon  oben  gezeigt  haben,  zur  Folge  hatte,  weil  die  Herzoge 
vor  dem  letzten  entscheidenden  Schritte  zurückschreckten, 
ebenso  wollte  auch  nach  dieser  Richtung  Ernst  eher  abwarteD, 
in  wiefern  sich  der  Polenkönig  ihm  als  verlässlicher  Bundes- 
genosse erweise,  bevor  er  den  Bruch  mit  dem  Luxemburger 
zu  einem  unheilbaren  machte.  Deshalb  wurden  zwar  die  ge- 
schehenen Rüstungen  nicht  rfick^Uigig .  gemacht,  aber  auch 
nicht  fortgesetzt,  sondern  mit  den  Rftthen  Herzog  Albredits 
zu  Wiener-Neustadt  Ober  einen  Waffenstillstand  verhandelty< 
der  durch  des  letzteren  Vermittlung  am  15.  Mttrz  mit  dem 
Ungarnkönige  für  die  kurze  Frist  von  sechs  Wochen  abge- 
schlossen wurde  ;^  bis  dahin  musste  das  Verhältniss  zwischeo 
Sigmund  und  Wladislav  geklftrt  und  der  Herzog  im  Stande 
sein,  für  sich  daraus  die  Summe  zu  ziehen.  Von  Wiener- 
Neustadt  begab  sich  Emst  nach  Graz,  um  mit  deu  .prelaten, 
herren  — ■  —  —  —  rittcr  —  —  —  vnd  stet',  die  er  ,danaher 
(auf  den  16.  April)  besandt'  hatte,  wegen  der  nicht  eben  trost- 
reichen Zukunft  sich  ins  Einvernehmen  zu  setzen.'  Unter- 
dessen war  (\i'v  Waffenstillstand  ))ci  Gelegenheit  der  Unter- 
handlungen zwischen  dem  Ungarn-  und  Polenkönige,  bei  deoen 
Hermann  IL  von  Cilii  eine  so  hervorragende  KoUe  spielte,  auf 


1  Stoierm.LandeMrehiT  Nr.  4488*  ddo.  Neuiadt  18.  Mira  1412.  Schreiben 

Henog  Enwt*  ma  OMp«r  Bawrer.  —  —  —  begera  wir  ernstlich, 

weih  also  sn  dir  gen  Grccz  koracn  wem,  dar.  du  die  hej  dir  d«#elb5 

bohnltoflt,  wnn  vn<*rr!»  lieben  vottorn  rcte  yovy.  hie  bey  vn»  liegend,  vnd 
nminet  derselbe  vnser  vetter  zwischen  dem  kanig  vnd  vns  sin  frid  xe 
machen  a.  8.  w. 

3  Lichnowsky  V.  Begg.  Nr.  1288.  1412,  16.  Mirs.  Nenttadt.  H.  EnHi 
Wafftnatilktsad  mit  K.  Sigatuid  bis  kOnftigeii  St.  Georgenlag  (24.  April) 
,dea  tag  vnd  die  nsdit  vber*.  Von  aller  der  etSss  krieg  vod  miaelieliiiif 
wegen ,  die  jees  sind  swiaebea  Sigmnnd  Tnsenn  Strager  ains  tailt  md 
vnser  des  andern,  hat  Hers.  Albr  ....  sein  erber  Raet  vnd  Diener  zn 
vns  gesandt  md  vns  .  .  .  erebeten,  d.iz  wir  Im  «in«  frides  darumb  volgen 
wollen  7.0  mfichcn.  Darans  {jeht  hervor,  da'!»  Ilcrzotj  Albrrcht  in  aner- 
kenncnswerther  Weise  sich  redlich  bemtihte,  einen  Krieg  zwischen  Uabs- 
burg  und  Luxemburg  hintanzuhaltcn. 

Steierm.  Landesanlilv  Regg.  Nr.  4486  ddo.  Oraa  27.  MXrs  1412. 

Sehreiben  Hersog  Emsts  an  Caspar  Sawrer;  Ton  selber  sMm 

w^n,  die  nnd  swiiehen  vnserm  swager  den  kftaig  vnd  vns,  vnd  dannab 
der  frid  auf  nächsten  sand  JSrgentag  ansgeet  ~ 

'  Ebendaselbst 


Digitized  by  Google 


441 


ein  Jahr  (bis  24.  April  1413)  verlängert  worden.  >  Das  war 
alles,  was  Ernst  Wladislavs  yielbegehrter  Intervention  zunächst 
sa  verdanken  hatte.  Damit  war  dem  Hersoge  jedoch  nicht 
geholfen,  er  beschloBS  daher,  in  eigener  Person  auf  dem  Hof- 
tage za  Ofen,  wo  dem  drftngenden  Jagello  die  Schlichttuig  der 
l^sen  Angelegenheit  in  AoBricht  gestellt  worden  war,*  seine 
Sache  an  verfechten.  Bevor  er  noch  das  steierische  Gebiet 
verliessy  soigte  er  ftr  die  Berafbng  eines  neuen  Landtages 
and  im  Falle  eines  schlimmen  Ausganges  seines  Unternehmens 
ftr  das  Aufgebot  des  Landsturmes.' 


1  AMfabMh  I.  p.  487,  BeOag«  YIII.  Bchreibeo  K.  Signiinds  vom  88.  Ute 
1418  «n  dm'Bbehof  von  Paaiaa  Sber  die  Beilegong  des  Btreites  BwischeD 
dem  deatsehen  Orden  und  Polen. 

(Am  einor  Abschrift  im  Frankfurter  StidtarchiT.)  —  Als 

du  Heinrich  diiicn  Kapplan  mit  dineni  glanbhripfe  ietz  zn  nn?»  frosant 
hast,  alfn  liat  iin.i  drrHclbo  IToinricli  dine  moiimngp  und  l»ogTiunf:f  uns 
von  dir  by  Iinc  piibotcn  Wf>l  und  eij^ontlicii  erozelct  und  wir  babon  don 
hocbgeb.  Albrecht  Ucrtzog  zu  Ostirich  uusern  lieben  Son  und  Fürsten 
und  tinen  Reten  nach  diner  begorunge  Teracbriben. 

(Diese  SteHe  kannte  rieh  vielleicht  auf  eine  Anweisimg  des  üngern- 
Wkü^  tm  H.  Albrecbt  benehen  betreflTs  der  WafliBostillsttmdsiinterlMnd- 
Inngon  mit  H.  Ernst.)  8o  sind  auch  wir  geneigt  nnd  willig,  wo  wir  iltSh 
gefordem  möpen,  wann  wir  ein  besundor  pantz  fjctrewen  zti  dir  haben: 
was  dn  uns  anch  von  wegen  des  bocbgcbornen  Ernst  Hcrtzofrpns  zu 
Osterrich  »undcrlich  enbodcn  hast,  des  danken  wir  deiner  lieb  mit  fleisse 
und  wellen  das  gegen  dir  gnediclich  erkennen.  Und  uns  hat  der  durch- 
lauchtigste kunig  Bladlsla  von  (Polan)  als  der  iets  sn  ans  in  nnser  Iconigw 
rdick  Irommen  ist  nnd  mit  dem  wir  anoli  brSderlieh  nnd  gentslieli  vereint 
rin,  so  vil  angelegen,  das  wir  dnrcb  sin  liede  willen  gegen  den  vtwgen. 
Ernsten  noch  dissen  nechstkommenden  Pldngsten  zu  Ingen  kommen  wellen, 
.  nnd  wie  sich  alndann  die  Sachen  zwischen  nns  imd  Ime  raaehende  werden, 
das  wollen  wir  dir  entbieden  dich  darnach  zu  richten. 

Georg  von  Ilobonlobe.  Bischof  von  Passau,  war  /luiädist  Kanzler 
H.  EmsU  ^Lichnowsky  V.  Rcgg.  Nr.  104ö,  1086),  dann  Kath  H.  AI  brecht« 
(Nr.  1899,  1400,  1401)  und  scbliessUeh  Kansler  R.  Sigmunds  0»*  l^S 
nnd  Krones  X'.  B.  p.  817). 

Oraf  Hennann  von  CilK  an  den  ffisebof  von  Passen  ddo.  Kaseban 

88.  Ifibrz  1412:  dann  nmb  unsem  Herren  Hertzog  Enisten 

ist  ist  auch  gefridet  ron  dem  nechsten  sant  Georgen  tag  fiber  Jar.  Vgl. 
Anm. 

'  Vgl.  die  obige  Anm. 

3  Steierm.  Landesarchiv  Rcgg.  Nr.  4496.  Schreiben  H.  Emsts  an  Caspar 
Sawrer,  den  Pfleger  von  Oöating.  Neustadt  28.  Mai  1412. 

89* 
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Wir  wenden  uns  nun  nach  Ungarns  königlicher  Haupt- 
stadt, die  in  den  letzten  Tagen  des  Monates  Mai  eine  bunte, 
schillernde  Versammlung  sah,  in  der  Art,  wie  sie  der  prunk- 
liebende  Luxemburger  öfter  während  seiner  Uerrscherlaufbahn 
um  sich  zu  scharen  wasste  und  wie  die  das  untergehende 
Kittertbanii  gleicbMun  um  den  Schmers  seiner  Sterbestunde  su 
betäuben  und  zu  verklären,  mit  Eifer  veranstaltete.  Diesmal 
galt  es  Wladislav  von  Polen  zu  Ehren.  Die  Ursachen,  warom 
sebliesslich  Sigmund  und  Jageilo  den  Weg  gegenseitiger  Ver' 
söhnung  suchten  und  fanden,  habe  ich  schon  zu  wiederholten 
Malen  erörtert,  so  dass  ich  nicht  nothwendig  habe,  nochmals 
darauf  einzugehen.  Qenug  davon,  kaum  hatte  Hersog  Emst 
und  Jagello  Krakau  den  Rttcken  gekehrt,  so  erschien  in  Sandec, 
wohin  sich  der  König  begeben  hatte,  eine  Gesandtschaft  des 
Luxemburgers,  an  der  Spitze  der  Oheim  der  polnischen  Königin, 
Hermann  Tl.  von  Oilli;  ihm  zur  Seite  der  Palatin  mkohuii 
Gara,  sein  Schwiegersohn,  und  der  Cardinallegat  Branda  Casti- 
glione.  Jagello  folgte  der  schmeichelhaften  Einladung,  die 
dahin  ging,  durch  eine  persönliche  Zusammenkunft  der  beiden 
Monarchen  alle  Misshelligkeiten  g^ründlich  zu  beseitig-cn  und 
damit  einen  Besuch  der  verwandten  Königinnen  zu  verknüpfen.* 
Am  12.  März  begrüssten  sich  die  Fürsten  auf  der  Höhe  des 
karpathischen  Grenzgebirges,  ^  und  drei  Tage  später  wurde  zu 
Lublau  Friede  und  Freundschaft  geschlossen.  ^  Unter  Reisen, 
Jagden  und  allerlei  Vergnügungen  Yergingen  die  ersten  Monate 
des  Frühjahrs  1412  bis  die  Könige  endlich  zu  den  Pfingsttagen 
in  Ofen  eintrafen,  das  wohl  nie  eine  so  glänzende  Gesellschaft 
innerhalb  seiner  Mauern  versammelt  hatte  als  damals,  wo  Jagello 
und  seine  Polen  durch  die  Macht  und  den  Reichtbum  des 
Luxemburgers  geblendet  werden  sollten.^ 


t  Dlngoss  XI.  p.  818.  Pniy  IL  |».  889.  Katona  ZU.  p.  78  tqq.  AaehM 
I.  p.  818.  Pheidcaeeld,  j^cie  domowe  etc.  Rcijestr  wydalk6w  w  8aen 
r.  141S  p.  96.  Gmo  III.  p.  880. 

>  DlngOM  XL  p.  818.  Safibato  ante  Dominicam  Laelare. 

»  Dlu^rosz  XI.  p.  318  iqq.  Pray  II.  p.  232  sqq.  Katona  XII.  p.  83  sqq. 
Aschhach  I.  p.  318  sqq.  Fejte  X.  6.  Nr.  CXXI  sqq.  Fessler  II.  p.  m 

Krones  IX.  p.  281. 

*  Dlugo.oz  XI.  p  327  sqq.  Cromer  XIV.  pp.  279,  280  and  die  obigen  Werk« 
an  den  angesogenen  Stellen. 
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Auch  die  beiden  österreichischeu  Herzoge,  Albrecht  und 
Eruöt  wareu  erschienen,  «'ine  feierliche  Gesandtschaft  des  heiligen 
Stuhles,  der  seegebietenden  Republik  Abgeordnete  und  did 
Bevollmächtigten  des  deutschen  Kitterordens.  Der  Friedens- 
congreBB  erfüllte  jedoch  durchaus  nicht  die  Hoffhungen,  die 
man  Auf  ihn  setzte.  Die  Verhandlungen  zwischen  den  Deutsch- 
Herren  und  Wladislay  anteV  Sigmunds  Aegide  geitihrt,  fanden 
erst  Monate  spftter  ihren  den  Orden  freilich  nicht  befriedigen- 


Der  Pfingstaonntag  fiel  auf  d«ii  82.  MaL  Grotefead,  BuidlNioh  der 

Uitorbchen  Chronologie  p.  144. 

Af.  hbuch  I.  ji.  441.  Beilsfre  XI.  Bericht  über  den  Hof  in  Ofeu 
(22.  Mai  I4r_'),  üher  den  venetianiscben  Kriotr,  über  Anfr«^lpjjeiiheiten 
des  deutflcben  Ordens.  (Nach  einer  Abschrift  in  dem  FraDkfurt«r  Wahl- 
tagaela  T.  L)  Aach  lieber  Her  CommentiMir  ete.  eehidcea  idi  och  hir- 

iiioen  Tireloaeea  nnw  xjtange  ans  geaehriben  and  getan  u.  e.  w. 

Fejir  X.  6.  Mr.  GX.  Vgl:  hieni  Eberh.  ▼.  Windeek  ap.  Meneken  I. 
p.  1090:  Also  söge  konig  Sigmund  gein  Offen  vnd  Iis  do  beruffen  ein 
gTMsen  Hoff,  do  wart  auf  dem  Hoffe  konig  Sigmund  selber,  Fladisslawe 
König  von  Bolant  oder  Krocowc;  Marrolt  (Twarko  U.)  Konig  zu  Bossen, 
Herzofr  Albrecht  von  0.st«'rrich,  Herzog  Ernste  vorn  Osterrich,  zvven 
furzten  von  Fairen,  dorzu  Mewzebu  gepomer  Hersogeu,  vir  vnd  zweynzig 
graffen,  acht  rnS  fonffsig  laat  Herrn,  Tirselinhiuidert  Ritter  vnd  vil 
gat«r  lewtt,  Vnd  do  waren  swey  Hundert  vnd  achte  vnd  viraig  Herolt 

Q.  S.  W. 

Dlugosz  XJ.  p.  327.  In  qna  solennitate  dienun  Penteoostes  peracta, 
ad  Czepel  Insularo  ae  eontalemnt  agitationi  feranun  et  caedi  intenti. 
Am  I.  .Inn!  waren  die  Könige  wieder  nadi  Ofen  zur  Feier  des  Frohn- 
Icichnaiiisfestef«  ziirüektjekelirt.  Kt  in  cr.i.stirio  Curp.iris  Cliristi;  Curia 
militibus  ad  hastiludendum  iudicta  est,  quae  Arnetii  et  Alberti  Austriae, 
Ludottici  Bregenais,  Conradi  Olesehnicensis ,  Janassi  Batbiboriensis, 
Joannis  Lnbensis,  Sendal  Bossnentts,  Daoam;  Item  centom  miUtam  in 
palaestra  bidoo,  a  mane  in  Tesperam  pugnantinni,  ßtgueiUia  noUlitata 
est.  Ad  qnam  militcs  de  Iiis  nutionibus,  eonstat  cnnfluxisso,  videlicet 
Graecos,  Italos,  Gatlos,  Polonos,  Bohenios,  Ungaros,  Austrates,  Missnenses, 
Rinenses.  Franconcs:  Lithiianos,  Ruthenos  Bossnonscs,  Bulgurns,  Valachos, 
Albanop,  HuHcianua  —  —  —  Rex  Bossnensis,  Carwen,  »ua  et 
suae  couMurtis  praesentia  ludum  huuc  celebriorem  effecerat,  cum  et 
80)  miUtes,  altae  et  procerae  slalnraei  strenai  et  aniniosi  in  pugna 
spectareator. 

Eine  Tartarengesandisehalt  wird  p.  828  gesehildert 

Cromer  XIY.  pp.  279,  280.  Frey  II.  p.  236.  Katona  XIL  p.  97  sqq. 

Engel  II.  p.  270.  Kurz,  Albrerht  II.   1.  Theil.  p.  176.  Lichnowsky  V. 

p.  146.   Mnchar  VII.  p.  120.  Caro  III.  p.  385.  Krones  IX.  p.  281. 

Fesiler  11.  p.  310. 
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den  '  AbBchlu88,  die  Einigung^  mit  Venedi«?  ^  scheiterte  an  der 
Unvcrti  .ii,^li<'hkeit  der  Ixnderseiligeu  Ford»'riiiig<;u ,  und  auch 
der  Zwist  mit  den  Haljsbiufj^ern  wurde  picht  nur  nicht  bei- 
gelegt, sondern  verschärftt;  sicli  so^ar. 

Herzog  Ernst  ,nin  i:ar  waidtlicher  Fürst  mit  Rennen  und 
vStechen',  '  Kigenöchatten ,  die  Sigmund  sonst  zu  schätzen 
pflegte,  hatte  durch  den  prüchtigÄn  Aufzug,  in  dem  er  er- 
schienen war,  durch  seinen  Autwand  und  sein  überlegenes 
Auftreten  den  eitlen  und  empfindsamen  Ungarnkönig  beleidigt,* 
zumal  als  der  Luxemburger  wohl  nicht  mit  Unrecht  dem 
Herzoge  die  Absicht  unterschob,  durch  Intriguen  die  Freund- 
schaft mit  Jagello  au  lockern  und  fUr  sich  daraus  Nutzen  so 
ziehen.  ^ 

Nur  den  Bemühungen  Albrechts  gelang  es  beider  Un> 
mntfa^  zu  beschwichtigen  und  einen  offenkundigen  Bruch  sa 
▼erhUten,^  doch  Emst  yerliess  bald  den  Hof»  wo  man  ihn  to 
zurückweisend  behandelte,  um  anderswo  ftlr  sich  Bundesgenossen 
zn  werben,  da  der  Polenkönig  sich  nicht  bewährt  hatte.  Denn 
in  das  Versprechen  Jagello  s,  den  römischen  König  bewegen 
zu  wollen,  einen  neuen,  dem  Herzogt;  günstigeren  Schieds- 
spruch in  seinen  Streitigkeiten  mit  dem  Albertiner  fällen  zu 
wollen,  scheint  Ernst  kein  zu  grosses  Vertrauen  gesetzt  zu 
haben,  wenn  er  auch  aus  dieser  Ursache  zwei  Käthe  bei  Wladis- 
lav  in  Ofen  zurückliess. Der  Luxemburger  hinwiederum 
scheint  gleich  von  vorne  herein  durchaus  nicht  die  Absicht 


1  liefabftdi  L  p.  829.  CSn>  KI.  p.  389  sqq. 

s  Mar.  Samito  p.  867.  V«rel  XIX.  ps.  74.  Dlngou  XI  p.  899.  Bii|^  IL 
p.  S89.  AMhbaeh  L  p.  848. 

'  Unrest,  Chron.  Aastr.  p.  640. 
«  Ebcndorfer  p.  8U. 

*  Aschhach  I.  p.  Kilmmel  p.  59. 

'  Folgende  Stellen  dienen  hiefUr  als  Belege: 

Steif.  Land.  Arch.  Eegg.  Nr.  4ö00a:  «r  {Sigmund) 

wen  Min  nrntwilleii  mit  tu  (Ernst)  traiben  n.  •.  w. 

DhigMs  XI.  p.  828:  Et  qwuniiit  Siginmuidiu  R<Mn«i«nuB  et  Hoa- 
geriae  Rex  aelotypiae  odio  in  Amestam  Anstriae  Dacem  iratoSf  can 
pelli  ex  Coria  haivBoiodi  jassisset,  Amestam  tarnen  pablieum  faeieni  «s 
Buda  eg-ressnm  certamen  atUetamm  dandeeHnna  intn»init|  et  in  illo  Taqne 
iu  liiKMM  versahntur. 
'  Ebendorfer  p.  «44. 

•  Siehe  IV.  Auoi.  i,  6.  -kU.  Vgl.  Anhang  E. 
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g^ehabt  zu  haben,  sich  den  Leopoldinern  irpfendwie  willföhng" 
zu  zeiji^en,  oder  sich  eines  berücksielitiguiigsw  erthen  Eingreifens 
.lagello's  in  diese  Angeleo^enheit  versehen  zu  luiben,  im  Ge^cn- 
theile  sehen  wir  ihn  bedacht,  mit  aller  Energie  Emsts  Kiinkc- 
spiel  zu  durchkreuzen  und  den  Herzoof  zwischen  zwei  Feuer 
zu  nehmen.  So  crlulgte  schon,  wahrscheinlich  noch  während 
der  Anwesenheit  desselben  in  Ofen,  am  6.  Juni  jenes  Schutz- 
bündniss  mit  Albrecht  V.,  in  welchem  es  heisst:  ^Mahnen  Wir 
ihn  (Ernst)  zur  Vollziehung  desselben  (des  Schiedsspruches,  den 
Sigmund  gethan)  upd  er  leistet  nicht  sogleich  Folge,  und  Wir 
gerathen  aus  dieser  oder  einer  andern  Ursache,  die  den  ITerzo«: 
Albrecht  betrifft,  mit  ihn>  in  einen  Krieg,  so  werden  Wir  und 
unser  Sohn  mit  vereinigter  Macht,  den  Herzog  Ernst,  soine 
Länder,  Unterthanen  und  Streitgenossen  so  lange  feindlich  be- 
handeln, als  es  nöthig  ist,  und  keiner  von  uns  beiden  darf 
sich  ohne  Wissen  und  Willen  des  andern  mit  ihm  in  eine 
Friedensunterhandlung  einlassen'.  * 

Es  ist  anzunehmen,  dass  dieser  Vertrag  dem  I.«eopoldiner 
nicht  verborgen  blieb,  denn  dass  er  sich  von  Seite  des  Luxem- 
burgers auf  das  Aensserste  gefasst  machte,  geht  aus  einem 
vom  15.  Juni  aus  lIngarisch-Altenburg  datirten  Schreiben  an 
Caspar  Sawrer  hervor,  in  welchem  t  i  sich  in  hitlcrn  Worten 
über  den  lJn<:^arnkönifi:  ausspricht  und  den  eistercn  anffordert, 
,sunderlich  kuntscliat't  aUcntlialbcn  zu  Iialicn,  oli  die  l'n^cr  in 
unser  land  woltcn  /iclienS  dass  er  dann  j(;dcrmann  aufrufe, 
zu  Hilfe  zu  reiten  und  das  Beste  iu  allem  zu  thuo.  * 

1  Kiin  I.  p.  173  sqq.  Aaeblwch  1,  p.  328.  Wenn  jedooh  dasellMt  (Anm.  42) 
behauptet  wird,  das*  Eraal  bereite  am  22t  Hai  in  Ofen  geweeea  sei, 

so  ist  das  ein  Irrthum,  da  di-r  Hrrzuj;  wnh  am  'Jö.  Mai  in  Wiener- 
Neustadt  urktindct.  Steir.  Land.  Ar<-h.  Kegg.  Nr.  1496.  Lichnowsky  V. 
p.  löo.  Kegg.  Nr.  131b,  1412,  6.  Juni.  Ofen.  Httcb«r  VII.  p.  120. 

Kümmel  p.  <)(). 

'  Steir.  Laud.  Arch.  Kegg.  ^'r.  46UO*-  Auch  uacb  Pordeuoue  richtet 
Eraft  am  ö.  Juli  ein  Sehrnben,  in  welehem  er  swar  von  der  Frieden«- 
Termittlnng  dee  PolenkSnigs  spridit,  abor  auch  hinxiVMtet:  Qnapropter 
vplnmne  fldeliteteeqne  Testnui  serioeine  exbortemor,  qnatenne  omnia  &cte 
Tobis  Interim  eint  fideliter  recommissa,  terhunque  nostram  caucius,  din 
noctuqae  stadentes  cu»todire,  et  paciuntiam  vestram  huuusque  habitam 
alterius  cquniiiniitor  tollerare  velitis  nnstri  ob  ainnrem,  eiini  talia  nobi» 
et  vohis  in  tnnigis  et  amicahililms  |il;i(iti-i  tiuiit,  «jm'  aliun  tiobis  essent 
nullatenua  toUeranda,  et  quainprimum  |)rudicti  tractaiu»  tieut,  tidelitati 
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Ob  nun  Ernst,  eingeschttohtert  durch  die  drohende  Haltung 
Sigmunds,  oder  Albrecht,  im  Interesse  der  Dynastie  einem 
Bruderkampfe  abhold,  neuerdings  den  ▼ersöhnlidieren  Weg  der 

Unterhandlungen  einschlug*,  das  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen, 
gciiiiu  (lanin,  es  wurde  zu  Traiskirchen  ein  Friedenstaidin^ 
über  jene;  strittio;-en,  von  Ki  iist  noch  nielit  ertullten,  uns  jedoch 
nicht  näher  hekanntm  Punkte  des  Ot'ncr  Schiedsspiuches  vom 
80.  Oetober  1411  anheraumt,  wie  ditts  aus  einer  am  11.  Juli 
1412  ausgestellten  Vollmacht  an  Albreehts  Käthe  hervorgeht.' 
Ueber  die  Resultate  dieses  neuen  diplomatischen  Versuches 
sind  wir  nicht  unterrichtet,  positiv  waren  sie  sicherlich  nicht, - 
denn  sonst  müssten  wir  von  einer  Einigung  hören,  die  erzielt 
worden ;  so  verblieb  es  denn  bei  dem  weiteren  passiven  Wider- 
stande des  Herzogs  und  der  in  ziemlich  ferne  Aussicht  ge- 
stellten Vermittlung  Wladislavs,  die  zunächst  nur  den  einen 
greifbaren  Erfolg  an&uweisen  hatte,  der  uns  in  der  von  Ssalka 
,de8  nestin  mitwochens  noch  sant  Jacobstag  (27.  Juli)'  datirten 
Urkunde  desselben  entgegentritt   In  dieser'  erklärt  Jagello 

» 

Twtre  sine  diladone  eimbiiBiis  inttmar«.  DiplomAt.  Portamaoii.  Fuitaf 
84.  B.  p.  169. 

1  LIebnowsky  V.  Regg.  Nr.  1326,  1412,  U.  Juli.  Wien.  H.  Albreehts  YoU- 

macht  fiir  aeiiio  R^ithf^  Heinrich  von  r-/,(>]kingeD,  Pilgrim  von  PachaiiDT 
Stepli.m  von  HolifiilxTp,  llnii'*  »Jeu  Nt'y<lopf^Pr,  Xiklas  von  Sebekchen, 
Tibolt  tlfii  Floyten,  Sfiiu'n  Kanimrnnoist<-r,  Andre  I't'arror  /.u  Gor.«  nrid 
Jorg  den  RuckchendorllV*r  mit  Herzog  Ernst  an  dem  Morgen  zu  Dren- 
kinshen  zu  haltenden  Tage  zu  taidungeu.  Kurz  I.  p.  176.  Macbar  VII. 
p.  121  mit  einer  Reihe  von  chronologiMhen  Fehlern,  die  sieh  «ts  der 
obigen  Darstellung  des  Verlaufes  der  Ereignisse  eigeben. 
'  Die  obigen  Quellen  an  den  angesogenen  Stellen. 

»  Lichnowsky  V.  Regg.  p.  CCCLXXXIX.  III.  Waffenstillstand  zwischen 
König  Sigmund  von  Hnngarn  tmd  den  Herzogen  Krnst  und  Friedrieh 
27.  Juli  1412.  —  —  —  —  Von  In  beyden  teylen,  vnd  Ir  yzliehem  vnd 
auch  nnn  Ir  yzliehs  teyls  belfern,  dyucrn,  vnd  vndirtanen  vestikiich. 
getrulich,  vnd  vngcuerUch  zu  htüden  bis  uß'  sant  Gorgen  tage  der 
schyiist  knmpt,  vnd  darnach  ejn  gans  Jar,  (die  Interpuneiion  fohlt  s»> 
wohl  bei  Liehnowskj,  als  bei  Fejfr  X.  6.  Nr.  CT.  p.  240  ist  aber  som 
Verstitndniss  ^r  Zeitbestimmung  nothwendig)  derselb  frid  an  den  vngeri- 
sehen  gemerkcu  .in  ^een  7.n\  viX  den  necbsten  Mitwochen  noch  sant 
Petirstag  ad  vineiila  der  .sehyrist  kumpt  (3.  Augnst),  Diese  letztere  Be- 
jitimmnnp;^  lies.ie  sehliessen.  als  ob  trot/  des  h\n  Georp^i  Hl.'i  (Aschhach  I. 
p.  439)  laufenden,  .sehon  in  den  Mär/.t.itr»>ii  freilich  ntir  zwischen  Sig- 
mund und  Wiadislav  stipulirten  Watfenstillstandes,  von  dessen  Auer- 
kennung  von  Seiten  Bmsts  wir  nirgends  etwas  erfitan»  «■  s»  Feind- 
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zwischen  Sigmund  und  den  beiden  Leopoldinern  einen  WafFen- 
«tillstand  zu  Stande  gebraclit  zu  haben  ,bis  oÖ*  sant  (lörgen 
tage  (24.  April)  der  schyriot  kumpt,  vnd  (iornach  eyn  ganz 
Jar*,  ferner  innerlialb  dieses  Zeitraumes  eine  neue  Entscheidung 
zwischen  den  streitenden  Fürsten  fällen  zu  wollen.  In  die 
gleiche  Zeit  fallen  die  Oonipromisse  des  Herz()i»s  '  und  des 
Ungarnkönigs  auf  Wladislav  von  Polen,  die  gleiclie  Angelegen 
heit  betreffend,  die  erstere  Urkunde  von  Neustadt  den  30.  Juli, 
die  letztere  2  von  Ofen  den  26.  Juli  datirt.   Die  Bemühungen 

Seligkeiten  an  der  nnpfarischen  Grenze  gekommen  wäre  und  man  erst 
biH  zu  diesem  Tage  die  allgemeine  Bekanntmachung  dt-s  neuerlichen 
Vertrage«  erwartete;  oder  aber  geschah  dies,  um  dum  Ungaruköuige  den 
Weg  für  Kriegdvölker,  gegen  die  der  Henog  doch  nicht  nobn- 

hommen  im  Btnnde  gewesen  wire  and  die  anch  gegen  ihn  als  nachdrttclc' 
Hehe  Drohnng  dienen  sollten,  oflfon  sn  halten,  ohne  irgendwie  spftter 
dnreh  Entschädigungsansprüche  belKMigt  ku  werden.  Engel  IT.  p.  '271. 
*  —  —  Quomodo  lllufttrissimus  Princepa  Dominus  Vladislau»  Hex  Polo- 
niae  etc.  frater  noatcr  Carissimu«,  eo  tempore,  quo  apud  illum  Budae 
fuiuiu.'*,  sullicite,  diligenterque  curauerit,  ut  inter  Nos  et  lUustrissimum 
I'rincipem  Sigismuudum ,  Romanorum  Huugarorumq^ue    regem ,  pacem 

faoeret,  seenndom  contextum  Uteramm  hae  de  re  editamm.  —  

Eiden  omnia  et  singiila  dissidia  qoae  ctim  praefitto  Sigismnndo  Rege 
Nobis  sunt  quaeque  per  Nos  ad  regem  Wladislanm,  tone  temporis  Bndae 
existentem,  delata  sant,  finienda,  eombinanda,  dirimendaqoe,  siae  per 
aniicabilem  compositir>nem,  sine  per  .«ententinm  et  decretom  OOrnrntttimOB 
intra  vnin»  anni  «patium,  a  festo  S.  Georgii  inclionudi. 

pocrid,  Codex  diplom.  Polen  1.  pp.  153,  154.  Licbuowsky  V.  Rogg. 
Nr.  I3;i;{.  Fejer  X.  ö.  p.  293. 

Aas  den  beiden  vorhergehenden  and  der  folgenden  Urkande  scheint 
henrorsngehen,  dass  noeh  wihrend  des  Aufenthaltes  Jagello^s  am  angari- 
schen Hofe  darch  dessen  Vermittlnng  anf  Onind  der  sehriftUeh  gegehenen 
Proposittonen,  der  beiden  streitenden  Parteien,  der  ja  gleiehMls  an« 
wescnden  Fürsten,  Ernst  nnd  .Sigmund,  FriedensTerhaadlangen  gepflogen 
wurdfti,  deren  ResuUntc  vurr  rxt  nücrding«  negative  waren  (Brief  Emsts 
an  Saun-r  au.«  Ilng.-Alt<  nl»ur}r  \iiul  das  Bündni.fs  zwi.sclicn  .Mbrecht  und 
dem  Luxemburger),  die  jeduch  schliesslich  xum  Wat)'en.HtillKtande  und 
Compromifis  anf  Wladinlavs  Schiedsspruch  führten,  Ergebnisse,  die  wohl 
schon  einige  Zeit  früher  anigemaeht  waren,  bevor  sie  uns  in  der  Urknnde 
von  Ssalka  ab  fait  aocompli  en^^gentreten,  dafür  sengen  die  um  einen 
Tag  früher  in  Ofen  nnd  nnr  am  drei  Tage  eplter  an  Wiener^Nenstadt 
aasgestellton  Schreiben  der  compromittirenden  Fürsten  durch  ihren  Inhalt 
sowohl,  als  ihre  Zeitbestimmong  and  die  Aehnlichlteit  des  Wortlantes. 
Vgl.  Anhang  E. 

>  Dogiel  I.  p.  1Ö4.  Fejer  X.  ü.  pp.  294—296.  Licbnowaky  VI.  Hr.  1333  »• 
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Jagello'fl  auf  dem  oberwfthnten  Hoftage  werden  In  den  Uber» 

schweng liebsten  Ausdrücken  gepriesen  und  als  Ausgangspunkt 
der  Verhandlungen  gezeichnet,  deren  i^edeihlicher  Abschluss 
mit  Ausnahme  der  das  Tricnter  Bisthum  betreffenden  ohne 
Vorbehalt  vortrauensyuU  in  die  Hand  des  Poleufürsten  ge- 
legt werde. 

Damit  vergeh  windet  '  j<'d<)ch  auch  die  (icstalt  Jagello's  aus 
der  (Jeschiehte  des  Vonmindsehaftsstreitcs  und  seiner  Couse- 
quenzen,  denn  der  verlieissene  Schiedsspruch  ist  nie  erfolgt, 
wenigstens  ist  keine  Nachricht  davon  auf  uns  gekommen  ;- 
Hersog  £rnst  scheint  sich  aber  auch  von  dieser  Seite  nicht«» 
mehr  erwartet  zu  haben ;  denn  noch  vor  Ablauf  der  für  die 
Entscheidung  dem  Polenkönige  gesetzten  Frist,  compromittirt 
er  in  der  gleichen  Angelegenheit  auf  seinen  Bruder  Friedrich, 
so  wie  dies  su  Udine  am  16.  Jänner  1413  Sigmund  urkund- 
lich thut.s 


VI.  Emsts  Aufenthalt  in  Höhnieii  (14l:i)  und  seine  Aus- 
söhnung mit  dem  römischen  Könige  (U13). 

Unser  Herzoej"  hatte  sicli  also  in  seiner  polnischen  Politik 
gründlich  getäuscht,  der  Liebe  Müh  war  umsonst  gewesen; 
deshalb  gab  er  aber  sein  Spiel  noch  immer  nicht  verloren, 
Sigmund  hatte  genug  der  Rivalen  und  Gegner,  gelang  es 
nicht  mit  dem  einen  und  andern^  warum  sollte  es  nicht  mit 
dem  dritten  gelingen.  In  diesem  Sinn  möchte  ich  nümlich  die 
Reise  £rn8ts  nach  Böhmen  im  Spätsommer  des  Jahres  1412 
deuten,  nachdem  die  gewöhnliche  Annahme,  der  Besuch  Wensels 
sei  bei  Gelegenheit  der  HochEcitsreise  des  Hersogs  nach  Krakau 

1  Auf  dem  .Jahre  1483  ist  ana  noch  ein  Sebreiben  K.  WladislaTe  «a  H. 
Emst  erhalten  mit  der  Ritte  an  letzteren,  sich  beim  Papste  dafür  zn 
verwenden,  da«  H.  Alexander  von  Musuvicii.  Hcineni  Schwafrer,  das  Bis- 
thum Trient  verlielieii  werde.  Lih.  Caiu-ell.  Stuuisl.  Ciolek  im  An-biv  52. 
p.  212.  Nr.  136:  dies  und  die  Seite  14»i  uiij^f /j>;,rt.n('  l'rkunde  sind  die 
alleinigen  Andeutungen,  die  wir  Uber  das  Verhältuisa  Eruats  und  Jagello'i 
nach  dem  Jahre  1412  haben. 

1  Kflmmel  p.  60  sqq. 

•>  timudis  p.  382. 
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erfol{»t,  sich  nach  den  obigen  ausführlichen  Erörterungen  als 
nicht  stichhältig  erweist. 

Abgesehen  von  den  früheren  Zwistigkeiten  zwischen  den 
beiden  luxemburgischen  Königen  dem  wiederholten  V(M  triiuens- 
bruehe  Sigmunds,  gab  es  damals  gerade  wieder  eine  neuer- 
liche Ursache  der  Entzweiung  für  beide  Brüder. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in  die  näheren 
Umstände  der  Erhebung  Sigmunds  auf  den  deutschen  Thron 
einzugehen,  ich  erwähne  nur,  dass  der  lingamkönig  die  Zu- 
Stimmung  seines  Bruders  erst  dnrdi  eine  Reibe  von  Zugestände 
niesen  und  Versprechungen  erlangte,  unter  denen  die  Wensel 
in  Aussicht  gestellte  kaiserliche  Krone  und  Würde,  die  Theilung 
der  ReichseinkOnfte  und  heimge&llenen  Qttter  die  wichtigste 
Rolle  spielten.  <  Allein  als  Sigmund  das  Ziel  seiner  Wünsche 
erreicht  hatte,  nahm  er.es,  wie  gewöhnlich,  mit  der  Erfüllung 
seiner  Verheissungen  nicht  genau,  denn  iheils  konnte  er  sie, 
theils  wollte  er  sie  nicht  Torwirklichen.  Di^ber  entstand  eine 
neuerliche  Verstimmung^  zwischen  den  beiden  Brüdern,  und 
diese  wollte  sich  möglicher  Weise  Ernst  zti  Nutze  machen, 
zumal  als  zwischen  Oesterreich  und  Böhmen  im  .fahre  1412 
auch  Mishelligkeiten  obgewaltet  hatten ;  '  denn  wir  hören  von 
Friedensunterhandlungen ,  die  allerdings  schon  in  die  erste 
Hälfte  >  des  Jahres  fallen,  von  deren  Erfolg  uns  aber  nichts 
bekannt  ist. 

Dass  sich  der  Missmuth  des  böhmischen  Königs  gegen 
Sigmund  auch  auf  dessen  Schützling  und  künftigen  Schwieger- 
sohn tibertragen  konnte,  werden  wir  begreiflich  finden,  daher 

'  PbImI,  Lebenigeschichte  des  Bömiaohen  und  Böhmiflohen  Kteifi  Wenoes- 
lau,  II.  Tb.  p.  688.  UrknndMibiieh  p.  189.  Jjit.  CCXXIX.  Anao  1411, 
die  9.  JaliL  Aiehbach  I.  p.  303. 

2  IVI/.-I,  II.  p.  611.  AsohbMk  I.  p.  328. 

'  Kurz  L  p.  172. 

*  Lichnowsky  V.  Kegg.  Nr.  1291,  1412.  7.  April.  Prag.  K^iiig  Wenxel 
ertbeilt  Laczken  voo  Krawarn,  Hauptmanu  des  Für»tfntluini.<)  Mähreu, 
Minem  Hofmaiiter,  und  Heiniielmi  von  Usditfloitain,  liurggralbn  an 
ZmSm,  yollnuMht  mit  dem  Henoge  Albraehft  und  Enut  ,toii  ftides  vnd 
gebredMM  wegen'  ihrer  I^de  sn  nnterhandeln,  Witting«iMr  ArebiT.  — 
Kon,  Albrecht  II.  I.  \>.  173. 

Ob  Rclion  daiiuila  Ernst  mit  der  Idee  umging,  Wenzel  als  Freund 
und  Unndesgenosseu  su  erwerben,  wie  Licbnowtkj  V.  p.  146  meint,  iet 
wohl  zweifeüiaft. 
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auch  die  allfalligen  Hoünunjj^en  des  Leopoldiners.  Bald  nach 
der  8(»  wenig;  erfolgreichen  Reise  nach  Ungarn  wandte  sich 
also  der  Herzog  an  Wenzel  mit  dem  AnBUchen,  zum  Behufe 
einer  Reise  nach  Prag  und  eines  Besuches  des  K'inigs  ihm 
einen  Geleitshrief  ausstellen  zu  wollen  ;  '  denn  hei  der  damals 
gereizten  Stimmung  der  Böhmen  gegen  die  Deutschen  schien 
es  gerathen ,  aich  gegen  mögliche  Kachegelüste  wegen  der 
Wiener  Gefangenschaft  Wenzels  so  viel  wie  möglich  zu  sichern.' 
Auf  Schloss  Tocznik  liess  der  König  ara  26.  Juli  die  ge- 
wünschte Urkunde  ausfertigen.  Ernst  trat  jedoch  nicht  sogleidi 
die  Reise  nach  Böhmen  an,  denn  am  25.  August  urkundet  er 
noch  in  Wiener-Neustadt,'  sondern  wartete  noch  früher  den 
Erfolg  der  Unterhandlungen  seines  Bruders  mit  den  HenMtgeo 
von  Baiem  ab.  Durch  die  Vermittlung  Eberhards  von  Salt- 
buig  und  des  gleichnamigen  Biscbofes  von  Augsburg  kam  es 
sur  Kropfsberger  Einigung  am  18.  August  1413.* 

Im  folgenden  Monate  begab  sich  dann  der  Hersog  nach 
Böhmen  in  einem  Momente,  wo  wichtige  Angelegenheiten  su 


>  Pelsd,  II.  UrknndeBbueh  p.  152.  Mr.  CGXXXY.  Anno  Uli  die  86.  Jnln. 
Wir  haben  dem  hoohgeboraen  Ernsten  Heresofen  su  Oaterreieh  ela 
Tnd  Tneerm  liben  Swager  md  fkurslen,  vnd  allen  den  «einen,  die  er  in 
dieem  male  mit  Im  an  Tns  füren  vnd  brengon  wirdet,  Tnaer  sicher  rnd 
goUi  geleyte  fi^egebeii,  vnd  geben  Im  das  in  <rraft  dies  briue^  vnd  Kunicr- 
lieber  maclit  zu  Rdieiin,  zn  vns  7.n  kommen,  hcy  viis  zu  stMf».  vnd  wider 
von  vn»  heim  reyten,  »icher  seines  vnd  ulier  der  seiiu'n  h'ihes  vnd 
gutes,  für  UU8,  die  vnKorn.  vnd  sust  alle  andere,  die  durch  iinseru  willen 
ton  vnd  iaesen,  an  alle.'«  gcuerde  md  argeUet. 

Knn  I.  p.  177.  Lichnowsky  V.  p.  161.  Begg.  Nr.  1891. 

>  Pelsel,  II.  p.  611. 

3  Steir.  Land.  Archiv.  Nr.  4606 

*  Lichnow-ky  V.  Regfj.  Nr.  1335,  1412,  18.  August.  Kropfsberg,  der  Ersb. 
Eberhard  von  Sal/burfr  und  Ehorhurd  Bischof  von  Augsburg  vermittelu, 
dass  die  Herzoge  Friedrich  und  KrnÄt  von  Oesterreidi  und  Stephan.  Emst 
und  Wilhelm  von  Baiern,  den  zu  Michaelia  au»gehendeu  Frieden  wieder 
erneuern  und  Geiseln  einander  geben.  Nr.  1686. 1412,  18.  Anguat.  Kröpfe* 
berg.  Vertrag  Heraog  Stephane  von  Baiem,  dann  der  ^raog»  Emat  nnd 
Wilhelm  mit  den  Heraogen  Emet  nnd  Friedrieb,  wornaeb  fiber  beider» 
eeitige  Beaehwerden  Herzog  Heinrich  von  Baiem  nebst  swOlf  sn  wählenden 
Spmcblenten  entscheiden  sollen.  Nr.  1337,  1412.  18.  Augast.  Kropfsbeif. 
Her/op  Friedrich  für  «ich  und  Herzog  Ernst  bekennt,  dnss  er  sich  mit 
den  Herzopreu  Stephan,  Hrnst  und  Wilhelm  von  baiem  auf  VennittluDg 
des  Erzb.  Eberhard  von  Öalzburg  geeinigt  habe. 
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Tocznik  ausgetragen  werden  sollten.  Sigmund  hatte  in  Ja- 
gellü  einen  zu  liebenswürdigen  Schiedsrichter  kennen  gelernt, 
als  dass  er  sich  nicht  in  seinem  Streite  mit  Wenzel  ebenfalls 
an  ihn  und  seine  Weisheit  gewandt  hätte.  Bald  nach  dem 
16.  September,  von  welchem  Tage  die  CompromisBorkimde  * 
des  Ungarnkönigs  anf  Wladislav  lautet,  fanden  sich  dann  auch 
auf  dem  früher  erwähnten  Schlosse  die  Gesandten  Polens  und 
Litthauens  ein,  ohne  jedoch  etwas  su  erreichen.'  Oh  und  in 
wie  weit  die  Dentsch-Ordensverhältnisse  und  der  dsterreichisehe 
Henog  '  hiehei  von  iSnflass  waren,  iMsst  sich  nicht  bestimmen ; 
denn  was  den  letateren  anbetrifft ,  so  wissen  wir  nur  von 
seinem  Aufenthalte  su  Karlstein  und  Prag.  Wenael  feierte  die 
Anwesenheit  seines  Gastes  durch  ein  glanavoUes  Fest,  das  er 
an  ersterem  Orte  dem  Hersoge  zu  Ehren  gab,  der  nach  auf- 
gehobener Tafel  die  Königin  zum  Tanee  Äihrte.  ^  Jedenfalls 
weilte  Emst  längere  Zeit  im  Lande,  da  er,  obwohl  Gast  der 
Luxeraburo;or,  deren  Sache  die  Sparsamkeit  gerade  nicht  war, 
sich  genüthigt   sah,  Schulden  zu  macheu  und  die  für  die 


Nr.  133V),  1412.  28.  August.  Salzburg.  Teidigung  zwischen  Herzog 
Slepbao  von  B«iem  and  Herzog  Friedrich  durch  Erzb.  Eberhard  von 
'  Selibnrg  und  Mtchof  Ebecliard  Ton  Aqgtbnrg  gemacht. 

>  Pelael,  U.  Urkvndenbiich  p.  168.  Nr.  CCXZXVI.  . 

>  IMdem  p.  612. 

'  Bei  diMMNT  Gelegenheit  sei  noch  zweier  Thatsachen  Erwähnung  gcthan, 
in  denen  sicli  dan  feindselige  Verhältnis»  Sigmunds  nnd  der  Leopoldiner 
noch  lange  nHt-li  lit-iu  Ufener  Hoftage  zeigt. 

Die  erste  ist  die  Ernennung  des  Bischofs  Georg  von  Trient  zum 
Bstlw  des  Königs  und  das  Versprechen  der  Vertheidigung  seines  Bis- 
thnnifl  von  Seite  Sigmnnds  (Brandis,  Urknndenbnch  p.  879  Nr.  74  ddo. 
Ofoo,  S6.  Joni  UlS)  nnd  die  «reite  der  Widerstand,  den  der  Laxem» 
bofger  und  sein  Heer  Im  November  aof  ibrem  Meiecbe  naeb  Frianl  in 
Krain,  namentlich  in  Laibach  fanden  (Eberh  von  Windeck  c.  87  p.  1090), 
so  das«  <4u-h  der  König  den  Dureiizug  mit  Gewalt  erzwingen  mOSSte. 
Vgl.  hiezu  Lichnnwsky  V.  p.  \'Mi  und  Aschbach  I.  p.  34ü. 

*  Berum  familiarumque  belgioaruni  Chronicon  magnuni  apud  Pistorinm  p.  326. 
Principes,  Comites  etc.  acceptauit  (Wenceslaua)  benigne  andioit  et 
gratiose  pertrsetanit;  prent  ego  vidi  in  IHostri  Eme^  Dnoe  Anstriae, 
geuitore  serenissimi  Domini  Friderid  Ronumorom  Begis  terttt  et  modemi, 
qnem  in  Castro  sno  Csrlestejn  solemniter  ad  prandinm  invitatum.  Anno 
Domini  1418  in  mense  Octobri,  cum  Domina  Regina  facto  prandio  salt^re 
et  festivnm  esse  voluit.  Eh  hoH  wohl  heiasen  1412.  Pelael  IL  p.  612. 
Kurz  1.  p.  178.  Lichnowsky  V.  p.  löl. 
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damalige  Zeit  nicht  unbedeutende  Summe  von  1400  fl.  in  Prag 
bei  dem  BÜrg^er  Peter  von  Mesericz  aufzuneliuien.  ' 

Am  19.  November  war  der  Herzog  wieder  in  Wiener- 
Neustadt.  Ob  Ernst  auch  den  Böhmenkönig  in  seinen  Streit 
mit  Sigmund  zu  verflechten  gesucht  habe ,  wissen  wir  nicht, 
jedenfalls  war  Wenzel,  der  sich  selbst  und  seine  eigenen  Ange- 
legenheiten nicht  geltend  machen  konnte,  am  so  weniger  der 
MaDD,  sich  fremder  Ansprüche  mit  Erfolg  ansunehmen. 

Nacli  Steiermark  zurückgekehrt  nahm  unsern  Herzog  die 
seit  der  VoHjährigkeitserklärang  Albrechts  V.  sich  fortspinnende 
Walaeer  Fehde  ^  mehr  denn  je  in  Anspruch,  in  ihr  machte  sich 
sein  Umnnth  gegen  Sigmund  und  den  Alhertiner  Luft,  hii 
endlich  ein  am  4.  Februar  1413  abgesehloBsener  Waffenstill- 
stand' ihr  ein  vorlftufigee  Ende  setste.   Dieser  Vertrag  seigt 


t  Liehnowsky  V:  Begg.  Nr.  1355.  84.  November  o.  O.  Martiii  der  AufnSr, 
Bürger  SQ  Salzburg  bezeugt  in  Betreff  der  1400  fl.  die  Peter  von  Mesericz, 

Bürger  zn  Prafr,  dem  Herzog-  Krnst  .näi  Ii-Jt  do  er  do  foll»'*  zu  Prn^  was' 
peliebrn.  mit  dem  Bedinj^,  dasn  er  (iiise  Summe  v<ir  Katharinontag^ 
(26.  November)  in  Martins  Hände  imch  Salzburg  bezfthle,  dass  Leonhard 
der  Stabjer,  Landschreiber  in  Steyer,  sie  an  des  Herzogs  Statt  benU^ 
und  sagt  den  Henog  und  denen  Bürgen,  FHedrieh  von  Flednlii  Bof- 
meieter»  Roger,  Pfiurrer  an  Pmkk,  Lentold  Stikelpei^r,  EaBmennoMer, 
Konrad  von  Wehingen,  Hanaen  Sweinwart  nnd  Hanaoi  den  Grewanigker, 
seine  Rüthe,  statt  des  von  MesericT:  Icdi^'  und  loa. 

V'r\.  Fontes  ror.  Anfttr.  II.  1.  p.  277.  Petri  de  Mi.idenowicz  Hi- 
storia  ete.  IVilcc/.  <  rwi<i(>rt  dem  Uns  am  Concile:  Et  dux  Ämcstus 
Austrine,  dum  tunc  erat  in  Praga  et  Ggo  similiter,  ibidem  post  coutn 
illos  predicavi. 

*  Kvn  L  p.  178  sqq.  LicbnowalEj  V*  p.  169.  Mnchtr  TIL  p.  1S6. 
Kfimnel  p.  64. 

t  Lichnowskj  V.  Regg.  Nr.  1878.  1413,  21 4  Jfinner.  Breek  an  der  Mar. 
Herzog  Emst  befiehlt  der  Stadt  Stejr  den  mit  seiner  Oeaellsehaft  ab- 
ziehenden Abensperp-er  den  Pa«s  dnrcli  Steyer  ziehen  zu  lassen,  weil 
König  Sigmund  von  ihm  begehre,  mit  Reinprecht  von  Walsee  bis  MichaeU 
Frieden  zu  machen.  Nr.  1.374.  1413,  4  Februar.  Neustadt.  Die  Herzoge 
Emst  nnd  Friedrich  machen  auf  Begehren  König  Sigmoadf  einen 
Waffenstillstand  mit  B^predit  ron  Walsee  Ms  kfinftigen  Miehaelstag. 
Nr.  1376.  1418,  4*  Febmar.  Wien.  Gegenbtief  Beinpreehts  m  Walsee, 
Hers«^  Albieebts  Hoftneisten  nnd  Hanptmanns  ob  der  Enns. 

Ans  diesen  Urkunden  sehen  wir  den  Einflass  Sigmonds,  lernen 
aber  aueh  au»  der  Stellung  dea  Walseer«  begreifen,  wie  Albrecht  und 
dessen  kniiftifr»'r  Schwiogervater  in  der  Fehde  eine  persönlich  gegen 
sie  gerichtete  Beleidigung  erblicken  mussten. 
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bereits  den  bedeutenden  Umscliwung,  der  am  Beginne  des 
Jahres  sich  in  der  Stellung  der  Leopoldiner  zum  deutschen  ' 
Könige  vollzogen  hatte.  Den  Anlass  dazu  gab  Friedrich  von 
Tirol,  wenn  auch  gerade  er  es  war,  der  noch  im  Sommer  1412 
in  der  freundlichen  Aufnahmt  des  von  ihm  yertriebenen  Bischofs 
von  Trient,  in  dessen  Beförderung  zum  königlichen  Rathe^ 
und  in  der  ülzoeption  der  Angelegenheiten  des  letzteren  vom 
Schiedssprüche  des  Jagelionen  so  recht  die  feindselige  Ge- 
sinnung des  Luxemhurgers  vor  Schluss  des  Streites  zu  fühlen 
bekam.  Der  Schlfissel  hiezu  ist  der  Wechsel  in  der  italienischen 
Politik  der  Habsburger.  Die  UnznverUssigkeit  des  Polenkönigs, 
die  bedentenden  Streitkräfte  Sigmunds  in  Friaul  und  seine 
anfitoglichen  Erfolge  gegen  die  Venetianer,  das  drohende  Um- 
sichgreifen ihrer  Macht  ^ligen  die  südlichen  Alpenhänge,  die 
Besorgniss  um  die  italienischen  Besitzungen  and  die  unsicheren 
Verliältuisse  im  Trieiiter  Kirchenaprengel,  all  dies  bestimmte 
Friedlich,  sich  mit  dem  Luxemburger  nicht  gründlich  zu  ver- 
feinden, sondern  durch  eine  Annälicrung  an  den  König,  seine 
Ansprüche  in  Südtirol  mit  seiner  Hilfe  zu  realisiren.  So  trat 
denn  eine  vollständige  Schwenkung  in  der  italienischen  Partei- 
Stellung  der  Oesterreicher  ein ,  ja  diese  letzteren  gerathen 
sogar  in  Widerstreit  mit  ihren  ehemaligen  Bundesgenossen,  der 
im  Valsngan  (1412)  in  Folge  der  nothgedningenen  Massigkeit 
der  Bepublik  zum  Vortheiley^  im  Lägerthale  (1413)  zum 


Der  definitive  Vergleich  der  beiden  streitenden  Parteien  er- 
folgte jedoch  erst  am  IT).  Jnni  1417  (Lichnowsky  V.  Reger.  Nr.  1719, 
1720),  ohne  dass  es  jedoch  zu  einer  Wiederaafuahme  des  Kiunpfes  ge- 
kommen wKra* 

*  Brandis  Urknndenbneli  p.  879. 

*  H«nog  Friedrieb,  machte  nXmlieli  Mtne  AmprOehe  «nf  Yahmgan  geltend, 
doch  die  Dynaeten  Jaoob  ron  CaldonasBO,  Herr  von  TeWana,  nnd  Antonio 

und  Castrone  von  Ivano  begaben  «ich  nnter  Venodifr»  Oberhoheit,  der 
HabMburger  aber  binoli  ihre  Festen,  nachdem  die  Repablili  dem  Gesuche 
der  ersteren  nicht  willfahrt. 

Marino  Sannto  p.  869:  In  qiiesti  giomi  (August  1412)  giunse  a 
Venezia  Messer  Jacomo  dal  Gadenazzo,  che  Tool  dare  dne  Gaslelli  all« 
Signoria,  ehe  diTidano  fl  Veroaese  dal  Breeciano,  perchft  non  Taole  ehe 
i  Dogi  d*AiMtria  abUanlL  Gli  fti  ritposto  dl  non  TolerU,  per  non  TeDire 
in  nimletda  co*  detti  DnehL  iftw  noHr»  Oratore  af^rmo  i  dMi  Dogi 
in  Ämtria  Tommano  MiehMi.  E  redendo  che  la  Signoria  non  Ii  volle 
aeeetlare,  vennero  i  detti  CastelU  a  i  detti  Dogi.  llontebello,  Hotisie 


Digitized  by  Google 


454 

Schaden  und  zu  »  incr  eiiipHudliclien  Niederlar]^e  '  der  Habs- 
burger führt.  Auch  Ernst,  der  endlich  zur  Einsicht  gekommen, 
dass  all  sein  Werben  ein  vergebliches  gewesen,  seine  Macht 
•  der  des  deutschen  und  ungarischen  Königs  nicht  gewachseo, 
dieser  aber  durch  blosse  diplomatisohe  Winkelzüge  8i<^  nidit 
mürbe  machen  lasse,  neigte  sich  dem  Frieden  zu,  um  so 
mehr  als  sein  Bruder,  noch  früher  die  Fruchtlosigkeit  ihres 
Beginnens  einsehend,  nicht  mehr  unbedingt  an  seiner  Seite 

storiche  p.  106.  Bimodif,  Urkiiiid«nbiieh  p.  870,  Nr.  69.  Egger  L 

p.  472. 

1  Marino  Satinto  p.  881:  In  quesito  tempo  (Mai  1113)  »'ebbe  noova,  come 
il  Dugp  Fedcrigo  d'  AustrLa  era  veriuto  mn  j^ente  intorno  a'  CastelH  d«»lU 
Pietra  e  di  Bexen,  che  teneva  la  äigiiuha  nustra  vicino  a  Treuto.  £ 
C0ID6  FruMMco  Bemlw  il  OsTsliefe  Provreditor  nortro  in  yeroiuu  OTvm 
Capttsno,  intendendo  qnetto,  sobito  aad6  col&  con  gente  da  a  da 
cavallo  per  soecomre  i  detti  CactaUL  Ed  aassltö  i  deiti  Tedesehi,  • 
miaeli  in  rotta,  e  prase  860  di  loro,  morti  poehi  E  U  Doge  in 
Trento;  sici-he  furonn  costretti  a  levarsi  di  Ii  con  ^ande  sno  incarfeo. 

Verci  XIX.  p.  93.  Per  altro  iion  si  puiS  dire.  che  per  qxieüta  tre^a 
s'  acquetassero  le  coae  in  orrni  parte,  iinperciocche  Fcdericn  Dn<-a  d'  Austria 
non  8o  per  qual  uiutivo  iniinicatosi  co'  Veueziani  hvc;i  ino<«4<i  1'  armi,  ed 
ave«  posto  1'  assedio  &1  Castellp  di  Beseoo  in  Val  Lagarina  e  a  qaoUo 
di  Pietra,  in  cni  vi  em  per  Capitanio  an  eerto  Giovanni  da  Croapano. 
Qaeata  dne  Gaatelli  eiano  allova  aoggetti  alla  Republiea  Veaeaiaaa,  e  per6 
Franoeaco  Bembo  Capitanio  in  Verona  Fadan6  tntti  i  caralti  e  i  ^nti  del 
Yeronef^e,  e  corsc  ad  opporsi  al  Daca.  Si  allac6  aoffa  feroce  fra  gl'  Italiaui, 
f  i  T('(3f>srlii,  ♦*  finalnientp  i  primi  riniasero  vincitori,  obblipando  il  Duc» 
d'  Allst ri-i  di  ricoverarai  fuggendo  al  Trento.  Zotti,  storia  della  Valle 
Lagarina  I.  p.  267. 

Beseno  und  Pietra  liegen  zwischen  Trient  und  Roreredo  am  linken 
Thahraade  der  Etaeh.  Ea  waren  diea  die  Caatelle  jener  Caalelllw^t 
die  rieh  unter  Tenediga  Hoheit  begeben  (Brandis  p.  Sil)  nnd  au  deraa 
Beawiagnng  sieh  fViedrieb  IV.  im  Ml^abie  1418  wandte.  Daaa  mImw 
zu  Be^nn  de»  Monates  Mai  1412  daa  YerUUtniss  zwiaeben  der  Republik 
nnd  dem  Tiroler  Herzoge  kein  zweifellos  frenndliches  war,  wenn  Erster* 
auch  den  üesterreichern  gt^enüber  dieses  «ranze  Jahr  bindurcb  noch 
eine  weise  Nachgiebigkeit  an  den  Tag  legte  (Mar.  Sanuto  p.  869),  zei^ 
der  Inhalt  des  Allianztractates  Tristans  von  Savorgnano  mit  Venedig 
(Falladio  L  p.  468.  Ifanaano  VI.  p.  287).  Darob  den  am  17.  April  1413 
abgeaeblosaenen,  fttn^Uurigen  WaffenstiUatand  mit  Sigiamnnd,  in  weldm 
aneh  die  tiroüaeben  Anbinger  der  Signoria  anfjifenonmien  worden  wareOi 
bekam  non  diese  freie  Hand  L''o;^r>n  den  Hababnrger  obschon  die  beides 
Herzoge  als  ParleigUnger  des  Luxeinhiirgcrs  ebenfalls  in  den  obi^n 
Vertrag  mit  eingeacbloaaen  waren.  PaUadio  1.  p.  477.  Leo,  Geacbicbt« 
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stand.  Aber  auch  Sigmund  erkannte  es  für  vortheilhafter  in 
den  italienischen  Kämpfen  mit  und  nicht  g^i^en  die  Habs- 
burger  zu  stehen,  und  so  kam  es  zunächst  zu  Verhandlungen 
swischen  den  beiderseitigen  Bevollmächtigten,  cur  Wahl  Fried- 
liehs  von  Tirol  als  Schiedsrichter,  ja  sogar  zum  Bflndnisse 
der  beiden  Herzoge  mit  dem  römischen  Könige.  All  diese 
bedeutenden  Veränderungen  treten  uns  in  der  Urkunde  des 
Luxemburgers  yom  15.  Jänner  als  Thatsachen  entgegen,* 


d.  ÜtäL  Stuten  IIL  p.  119.  Nene  Zettachr.  d.  Ferdinand,  p.  9S  aqq. 
Ausführliches  Uber  das  Verhältniss  dieser  welsehtirolischen  Dynasten 
ntr  Repablik  bietet  Zotti  im  oberwihnten  Werke  (I.  1.  Theil  c.  XI.  und 

XII,  und  2.  Theil  c.  I.), 

'  Brandis  i>.  3Si-j  Nr.  75. 

Der  ri'inisi  lio  Kiiiiip  Signuuwl   urul  Ilorzoj^  Ernst  cnmprinnittircri 
in  ihrem  Streite  »uf  den  Ausspriu-h  llrrzf){j  Frirdriflia,  lö.  Jüiiner  1413. 

 —  —  Als  vnser  Rete,  der  Erwird  cge  Ludweig  yon  Deke  Patfiarehe 

der  Kirichen  sn  Aglej  vnser  Forste,  vnä  die  Bdln  Qraf  Hiünricb  von  GSrts 
vnd  Graf  Fridreieh  Ton  Ortembnrgr  vnaer  ISebe  getrewn,  vnd  der  Hoch- 
gebomen  Hertzog  Emsts  vnsers  Swagers  nä  Hertzogen  Fridroi(h8 
vnsers  Oheims,  Hertzogen  zu  Österreich  etc.  vnserer  liehen  Fürsten  Bete 
Kudipor  Chorhorrn  zu  lirichseu  vnd  Pfarrer  zu  Pnikg,  I'iirk.art  von  Mans- 
berg  Ir  landvogt  in  Swahen  vnd  Jacoh  Trapp  sirh  mit  einander  vnder- 
redt  haben  von  wegen  aller  der  FrömdnÜH.se  vnwillen  vnd  missheluug, 
wie  sich  die  vntz  auf  den  heattigen  tag  vergangen  haben  zwischen  vnser 

ains  tiüla  vnd  In  des  andern.  hinder  den  egenant  Hertaog 

Fridr^hen  gegangen  in  soleher  messe,  das  der  alle  vnser  briefe  vnd 
Worte,  so  wir  wider  den  egenanten  Hertzog  Ernsten  raainen  ze  haben,  sol 
verhören  vnd  desgleichen  sol  er  desselben  seines  Brndera  Briefe  vnd 
wort,  so  er  wider  nns  mainet  /.n  haben,  auch  verhören  —  —  —  Wer 
aber  oll  sich  ymand  wider  vns  in  daz  hpilifj*'  Kfiohe  setzen 
oder  aufwerffen  wolt,  wenn  wir  dann  dart/.u  tiin  wellen,  so 
sollen  vns  vnser  egenant  Swager  vnd  Oheim,  die  Hertzogen 
dar  Inne  beholffen  sein  vnd  nicht  lassen  nach  irem  Ver- 
mflgen  getrewiich  vnd  ▼ngenerdlichen,  rnd  desgeleicben 
sollen  wir  In  geholfen  sein,  Tnd  Sy  nicht  lassen  nach 
vnserm  ▼ermflgen  wider  alle  die,  die  87  an  Iren  Landen 
vnd  Lowten  wider  rerhte  wolten  drinp'en,  wenn  Sie  dartzn 
wollen  tun  a  u  r  h  getrewiich  vnd  v  n  g  n  c  r  d  Ii  c  h.  W  e  r  e  a  Ii  e  r,  das 
wir  derselben  vnserer  8wagers  vnd  Oheims  der  Hertzogen 
s8st  in  andern  sachen  oder  dem  Reiche  zu  Hiliff  mit  Irselbs 
Leiben  oder  mit  volke  worden  bedflrffeo,  darorob  sollen  wir 
mit  In  frewntlieh  Tborain  werden,  vnd  In  daromb  tno,  das 
87  das  Totbringen  mOgen,  —  —  —  —  Lkhnowak7  V.  Begg. 
Nr.  1370.  Knrz  T.  p.  18«. 

AivhiT.  Bd.  LVllI.  II.  HUfle.  30 
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sowie  in  der  Friedensveniiittlung'  desselben  zu  Giioaten  des 
Tiroler  Ilerzoo^s  g'egeniiber  d<^n  Venetianeru,  die  am  3.  August 
zum  fiinfjälirigtm  Waffenstillstand  von  Meran  führt.  '  Die  end- 
giltige  Lösung  des  Streites  zwisclien  Hrnst  und  Sigmund,  der 
Wortlaut  des  Schiedsspruches  Friedrichs  IV.,  wenn  es  über- 
haupt zu  einem  ftoloben  kam,  ist  uns  allerdings  nicht  bekannt, 
aber  der  AntagonismuB  der  Leopoldiner  und  des  Luxemburgers 
auf  diesem  Gebiete  verschwindet  mit  den  ersten  Wochen 
des  Jahres  1413  aus  der  Geschichte,  ja  er  wandelt  sich  nach 
der  Zusammenkunft  Friedrichs  und  Sigmunds  au  Feltre^ 


*  Muratori  XIX.  p.  881:  Fa  preso  di  mandare  nn*  Ambaaciador«  «1  Be 
d*Uiigb«rls  Sigiimondo  per  trattar  paoa  ool  detto  Doge  d*Aiiftria.  II 
qoale  fii  FVaaceaeo  Foscari.   SieeU  fa  eonebiiiM»  aeeordo.  E  il  detlo 

Doge  Federigo  A  reooncilii  colla  Signoria  nostra  —  

A*  84.  del  detto  mese  (Juli  14i:V)  il  Re  d' Ungfaeria  mandti  a  dire  alU 
Signoria,  che  mauda^se  suo  Urature  a  Bulzano,  imperocch«'  egli  voleva 
trattare  la  pace  cu'  Dogi  il'Anstiia  e  cou  questa  Signoria.  E  co8i  fn 
eletto  Niccolü  (jiiorgiu  il  Cavaliere.  E  Uiutu  esso  Imf^eradore  seppe  fare, 
che  fece  fare  la  tregua  per  anni  cinqne.  Verci  XIX.  p.  93,  Documenti 
1».  71,  Nr.  8116.  Ex  libro  ConuBemor.  X.  p.  381.  Liehnowakj  V.  p.  163. 
Begg.  Nr.  1898.  1418,  8«.  Jmii.  Venedig.  Schnibea  dee  Dogen  Michael 
Steno  an  K.  Sigmand,  die  Bepublik  »ei  bereit,  nach  seinem  Wunsche 
mit  H.  Friedrich  einen  fünfjährigen  WaffenstilUtand  einaogeheu,  und 
damit  Sigmund  Zeit  lialn-,  Friodrirli  hiexu  zu  bewegen,  solle  der  i.  t?t 
hestolionde  Waflfenstillstand  bis  Bartholomäustag  (24.  Aogost)  verlängert 
werden. 

Nr.  1397.  1413,  23.  JnU.  Venedig.  Volbnaeht  des  Dogen  an  Niko> 
Iras  Giorgio. 

Nr.  1408.  1418,  8.  Aognst.  Meran.  Heinrieh  de  SearampiB  de  Aat, 
Bischof  zu  Felln  und  Bellono,  belehnt  H.  Friedrich  mit  den  Featen 
Thesobinm,  St.  Peter  und  Teluana  in  valle  Aasngi,  die  ihm  per  negll- 
gentiam  et  contumatiam  woil.  XiclK'ni»  do  CaBtronono  dirto  do  Caldo- 
nacio  nnd  «eini-s  Sohn»»»  Jakob  ivdig  trowordeo.  (Wortlaut  der  Urkunde 
bei  Verci,  XIX.  Docununti  p.  70.  Nr.  21ir>.) 

Nr.  1403.  1413,  A.  August.  Meran.  Waffenstillstend.  Nr.  140«. 
1413.  89.  Angnat  Arko.  Vinclgnerra  de  Areo^  frOher  FarteigSnger  der 
Venetianer  aehwSrt  dem  H.  Friedrieh  Trene.  Brandis  p.  841. 

So  ordneten  alch  die  VerhMltniaie  im  SttdtiroUaeiiea  nach  det 
Hertogt  Wunsche. 

Romanin  IV.  p.  63.  Egger  I.  472.  473. 

3  Chronicon  TanriAinnm  p.  826.  Et  dum  ibi  etiam  moraro  doceret,  ad  eom 
accesflit  Franci«(Mi!»  Fo^cari  de  Venctii»  (vgl.  hiexu  Marino  Sannto  p.  88 1. 
Anm.  oben),  ut  Oratur  Ducalis  Dominii  Venetiamm,  Ccyas  ambasciatam 
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sogar  in  vertraute  Freundschaft  um.  Ann  in  Arm  *  sieht  man 
die  Fürsten  auf  eben  dem  Boden  wandeln,  wo  einst  ihre 
Politik  sich  so  wenig  freundlich  gekreust  hatte.  Von  Feltre 
fUbrt  sie  der  Weg  nach  Trient,^  von  da  nach  Salsbuig^  zum 
WaffenstUlstandsabsGhlasse  *  mit  den  baieiischen  Henogea.  Aach 
bier  gefiel  sieh  der  deutsche  König  wieder  in  der  Rolle  des 
frenndlichen  Vermittlers^  und  dort  mag  sich  auch  die  Sohluss- 
scene  des  Versdhnungsactes  abgespielt  haben,  denn  auch  der 
Hersog  InnerOsterreiohs  war  su  jener  Taidiguug  in  Person 
erschienen.^  Dann  kamen  die  Festfreuden  von  Innsbruck  — 
und  mit  ihnen  die  Anfihige*  neuer  Entsweiung,  die  Reime 
jenes  Zwiespalts,  der  am  Constanser  Concile  sur  vernichtenden 
Katastrophe  führte. 


VII.  Herzog  £rnsts  Wallfahrt  nach  Palästina  (UU). 

Während  Sigmund  von  Luxemburg  und  Friedrich  von 
Tirol  am  vielumstrittenen  Boden  Friauls  das  angebahnte  Werk 
der  Einigung  vollzogen  und  in  gemeinsamem  Lebensgenüsse 
sich  ergötzten,  sei  der  emster  gesinnte  Bruder,  dem  religiösen 
Zuge  seines  Herzens  und  der  Vorliebe  für  die  romantischen 


aadii«  Tolidt  in  PbtM  Feltri  tone  aditante  enm  Bege  et  ImpenHore 
praedicto,  FHderieo  Daee  Autlriae. 

Asdibach  I.  t67.  Eggw  I.  479. 

*  Chron.  Tarv.  p.  826:  Et  de  PUtPH  Feltri  reccdens  nnh  rnm  dicto  Dace 
Anstriae  ihant  brnchtati,  et  qnia  Dux  etc.  folgt  jene  Anekdote,  die  Aech- 
hnch  CT.  ]>.  358i  flir  bare  Mün/o  nimmt. 

'  Vcrci  XIX.  Docamenti  p.  G9.  Nr  2114  ddo.  26.  Jnni.  am  23.  war  der 
KOnig  noch  in  Feltre.  (Ibid.  Nr.  2113.) 

*  Bberh.  von  Windeek  C.  S4.  Egger  I.  p.  473 

*  MeliBowslcj  y.  Begg.  Nr.  1394. 1413,  JoB.  Selsbnrg.  Awbbaeh  L  p.  337. 
Mooiun.  Boica  XII.  |».  149.  Mnehnr  VII.  p.  196. 

*  Eberh.  von  Windeck  C.  24:  kam  TT.  Fiiprlriob  und  H.  Erii<«te  von 
Österreich  n.  ».  w.  IJcbrif.wsky  V.  Reg<r.  Nr.  \:VX\.  1113,  K.  Juli.  Salz- 
burg. Herzog  Ernst  gf>lol)t  rlom  Kr/J)isrhofc  n.  n.  w.  Steir.  Landesarch« 
Regg.  Nr  4Ö29.  Mmbiir  VII.  p.  1-J7.  KiiminrI  p.  <;i. 

*  Windeck  c.  .12.  Aschbach  I.  p.  3.'i9.  Egger  I.  p.  473.  Vgl.  überhaupt  zu 
den  «weiten  AbeebniCte  dieeee  Capitels  «Nene  Zeitsebrift  dee  Ferdi- 
nandenma  f.  Tirol  nnd  Yonrlberg*  1841  p.  93:  »Knieer  Sigmimd  in  Tirol. 
Eine  kritiiebe  Unteranehvng  des  XYIII.  Capitele  1.  Bandes  der  Qe- 
sehiebte  Kaiser  Sigmunds  Yon  Dr.  J.  Ascbbaeh.  'Von  Alb.  JIger. 

30» 


Digitized  by  Google 


458 


Orientliihrten  des  Mittohiltors  huldigend,  zuui  Grabe  des  Er- 
lösers gezof^en.  Aber  eben  so  schwankend  in  der  Zeitbestimmung 
als  uns  die  Hrautfahrt  nach  Polen  entjb^ejL^en tritt,  eben  so  unbe- 
stimmt erseliciut  auch  die  Wallfahrt  Krnsts  nach  dem  lu  ili^'r-n 
(iial)i',  nur  mit  dem  linteisehiede,  (las.s  wir  im  ersten  Falle 
zahl  reiche  Zuthaten  mit  in  den  Kauf  nehmen,  im  zweiten  es 
uos  an  der  Dackteo  Thatsache  genügen  lassen.  Und  auch 
diese  wäre  man  geneigt,  anzuzweifeln,  wenn  nicht  das  Zeugnis^ 
Ebendorfers  '  und  das  noch  vollwichtigere  Friedrichs  V.  ent- 
gegenstünde, -  der  die  Namen  der  Begleiter  seines  Vaters  an» 
ftihrty  die  mit  diesem  Ritter  des  heiligen  Grabes  damals  wurden. 

DasB  die  Pilgerreise  nicht  in  das  Jahr  1413  und  auch 
nicbt  in  den  Winter  von  1414—1415  fiült,  daför  gibt  Ettmmela  > 
scharfsinniges  Saisonnement  den  negativen  Beweis,  zu  dem  ich 
nichts  hinzuzufügen  habe,  nachdem  die  urkundlichen  Belege 
jede  derartige  Annahme  hinfiülig  machen;  dass  aber  Lieh- 
nowsky^  und  auf  diesen  fussend  Falke  ^  in  seiner  Geschichte 
des  Hauses  Liechtenstein  und  diesem  wieder  folgend  Kttmmel* 
die  bei  Verci  vorkommende  diesbezügliche  Urkunde  des  Dogen 


■  Ebendorfer  p.  844  anno  1418:  Tone  etiaai  Dominns  Eraeatns,  poilqiiMn 

a  terra  aaneta  remras,  niUtiam  «deptos  ete. 
>  Chmel  p.  7.  Diarium  Ftederid  lY.  p.  684:  Yermerkeh  die  rüter  die 

mit  meinem  herreo  md  vatter  ritter  woideD  sind  an  dem  heiligen 

grab  etc. 

5  Kiininiol  p.  rid.  Anni.  '-'15.  Da  vom  14.  Febnmr  his  s.  .InH  lli:5  joder 
iirkun(lli<  lif  Hcwciw  iibt-r  «Icii  Aufenthalt  dvn  H*'rz(>._'<<  fclilti-,  \\:\r  ver- 
luckeud  iu  diese  Lücke  die  Wallfahrt  nach  Jcrusaleni  cinzuschalteu 
(llncliar  VII.  1S5),  alier  aligeseheo  davon,  daai  das  Itinenur  Emsts  vor 
dem  14.  Febmar  nicht  m  einer  Beise  in  den  Orient  nnd  nach  dem 
8.  Juli  nicht  an  einer  solchen  ans  demselben  passt,  steht  der  ipuisen 
Annahme  die  von  Rudolf  von  Liechtenstein  am  IC.  MXrx  zu  Liechtenstein 
ausgestellte  l'rkuiule  pntire|n;«n.  Datfcjjen  erlanhe  ich  mir  aber  allerdingA 
••inzuwoiulfTi,  diiüK  die  Zeit  vom  K».  März  bis  s.  ,Iuli  zn  dem  in  Rede 
-^trliiiHbii  Unternehmen  hinf^enic-lit  liiitfe,  nachdem  Albrerbt  IV.,  il.r  im 
Jahre  l.iW  am  8.  September  (Mar.  Sanuto  p.  7ü5)  Venedig  verliess  und 
im  December  wieder  in  Wien  war  (Liehnowsky  T.  p.  22),  auch  ai^ 
viel  mehr  Zeit  an  dem  gleichen  Zwedte  benSthigte. 

Der  «weiten  Annahme  widerspricht  eine  am  10.  JInner  1415  von 
Hersog  Emst  aosgesleUte  Yidimimng  (Steir.  Landesareh.  Nr.  4578). 

«  Liehnowsky  V.  |t.  Anm.  H.'i. 

'•'  Falke,  Cetchiehte  des  fUrstUcheu  Hauses  Liechtenstein,  l.  p.  2^.  Aam.  1. 
^  Kümmel  p.  02. 
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Thomas  Mocenigo  gerade  verkehrt  auffasBen  und  daher  zu 
falschen  Schlüwea  und  unhaltbaren  Hypothesen  gelangen,  dafGur 
will  ich  den  positiven  Beweis  erbringen.  Alle  drei  genannten 
Historiker  glauben  in  dem  vom  19.  November  1414  datirten 
Schriftstücke  des  Dogen  Bestimmungen  für  den  Empfang  des 
Herzogs  auf  dessen  Hinreise  naeh  dem  heiligen  Lande  ent- 
halten, wfthrend  aus  dem  Wortlaute*  des  Schreibens  und  den 
Ortsangaben  unwiderleglich  heryorgeht,  dass  es  sich  um  die 
Rftckreise  handelt 

Die  Folge  davon  ist,  dass  Liohnowsky*  und  Falke'  die 
Fahrt  nach  dem  Moi^nlande  in  die  Winterszeit  1414  anf 


'  Verci  XIX.  Docuni.  \k         Nr.  MMCXXVI.  Auuo   14  H.   II».  Noveiribre. 
(^rdini  del  Do;.-^«'  al  INulcsfä  di  Trivi|;^i  pa.ssngi«»  del  Diicn  Eruesto 

d'  Aastria.  Tratui  da  uu  pruuesso  seguato  Ducali  del  CuUegio  de'  Nobili 
di  Trivigi. 

TboiBM  Ifocenigo  Dei  gntia  Dax  Venetuunui  ete.  Nob.  et  Sapianti 
Tiro  Andree  Contareoo  ete.  Illiutrie,  et  ezcebns  Domintts  Dax  Heroestos 
Anetrie,  qui  ntqMr  venit  a  viagio  npulcri  deaiMue»,  propoenit  ire  «d  Terram 

Portus  Naontfl,  et  seoundoill  quod  dicit,  cra»  de  viane  recedtrt  dAet  dt 
Vfnefiiji,  ef  ifiiia  prtvtitu»  veniet  ad  Civifafrm  Tar.,  volentt'S  8uam  Ex- 
(•»•lU'iitiatn  lioiiorare,  fulrlitnti  vcstre  efliciciter  maiidainii!«,  quod  drbcati» 
»Ukto  advisatuH,  et  in  urdittt-,  iit  quaudu  .seutietis  apuUuin  .stturu,  veniatis 
sibi  obviom  cam  Nobilibus,  et  Civibne  de  iude,  secuuduD)  quod  honore 
noetri  Dooiioii  vobie  videbitar  convenire:  fadeodo  etiam  praeparare  aibi 
Domani,  qai  sit  bonor  pro  deeoenao  sao  com  fiaoiilia.  Ulteriaa  damoa 
Tobis  Übeltätern  poesendi  expendere  osqae  ad  rammani  libniram  CG. 
parrornm  de  lu  ciiTiia  noetri  Communis,  parando  res  oomestibileB,  et  alia, 
qne  vohi»  vidt'l)mitur  necp.ssaria  i>rn  lioc  adveiitu  sin»,  gocnndiim  qnod  de 
|irtidf'iilia  vi'.ntra  i'oiifMiiiuis.  Iiitrriin  ailteni  si  aliud  vidi  liUur  providciidum 
.Heciinduni  (|uud  liahcbiiiiii.H  iiotiltain  de  iiiora  »ua,  Mubito  providcbiniUH, 
et  vobb  siguificahiiniis  ineiitcm  uostram:  iiuu  desiHtcndo  prupterea  vos  de 
informando  noa  prestissime,  et  eine  mora,  si  post  apalaam  lutun  aUqaod 
■entieritia.de  nom,  vel  alio  ordine  ano. 

Data  in  noetro  Dttcali  Fklatio  die  XIX.  Novembrla  MCCCCXIIU. 
Wenn  der  Herzog  aus  Oesterreich  gekomtncn  wäre,  mit  der  Absicht, 
.sicli  in  Vfnf'dif;  einzuschiffen,  würde  er  w<dil  nicbt  zUfr.Ht  in  Treviso  und 
dann  in  I'urdeuune  ciMpttroll't'n  sein,  die  Herrn  von  \"aIva.Hu>a;  früher 
von  .s»  im-r  Ankunft  uuterrirhtet  sein  küinien,  als  der  Stadtrath  vun  Udine 
(Mauzanu  VI.  p.  20ö),  abgesehen  davuu,  dasä  das  obige  Schreiben  iu  den 
nasweldeiitigat«!  Anadrfieken  spricht,  die  positivsten  Angaben  entblttt  and 
absolut  niebt  missanversteben  ist.  Vgl.  Anliang  F  and  Diplomat.  Portosnaon. 
(Fontes  24)  p.  IM. 

'  Lirlinowsky  V.  p.  177. 

>  Fällte  I.  p.  290. 
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1415  verlegen,  und  Kiiiiinicl,  imcluleni  dieser  AutYii^sung  die 
Urkunden  widersti  t  iteii,  zur  Hypothese  eines  unausgetuhrten 
Projectes  einer  zweiten  Pilgerreifse  greift,  wahrend  die  erste  und 
wirklich  zu  Ende  geführte  wahrscheinlich  mit  der  Albrechts  IV. 
zuaammenfalle.  ' 

Nun  all  dies  wird  vermieden,  wenn  wir  die  zweite  Hälfte 
des  Jahres  1414  für  die  Wallfahrt  in  Anspruch  nehmen  und 
den  darüber  vorhandenen  urkundlichen  Beleg  deuten,  wie  er 
SU  deuten  ist  Verfolgen  wir  sunächst  das  Itinerar  des  Herzogs, 
so  finden  wir  ihn  im  Jänner  und  Februar  (1414)  in  Qras,^ 
wo  er  als  wichtigste  Regierungshandlung  am  18.  Jänner  die 
Beatit^ng  der  steierischen  Landhandvesten  vornimmt ; '  von 
da  begibt  er  eich  über  Krain  mit  mehrtägigem  Aufenthalte  in 
Laibach  ^  nach  Kärnten,  um  am  Zollfelde  auf  Karantaniens 
altem  Herzogetuhle  als  letster  Fttrst  nach  altehrwfirdigem  Ge-' 
brauche  des  Landes  Huldigung  au  empfangen*  und  dessen 
Lehen  zu  vergeben  (18.  März);  ESnde  April  und  Anfangs  Mai 
verweilt  der  |£rzherzog' "  in  Wiener-Neustadt;  ^  von  da  geht 
es  südwärts  nach  Graz,  wo  Ernst  noch  am  18.  Juli '  urkundet 
Dann  aber  Stessen  wir  auf  eine  Lücke  bis  zum  8.  Jänner,^ 
an  welchem  Tage  wir  den  Habsburger  wieder  in  Wiener-Neu- 
stadt antreffen.  In  die  Zwischenzeit  fällt  die  Pilgerreise,  von 
der  der  Herzog  in  der  zweiten  Hälfte  des  Novembers  rück- 
kehrt und  in  Venedig  ans  Land  steigt.  Die  Signoria  empfangt 
ihn  auf  das  Eh n'n vollste  und  sorgt  für  eine  entsprechende 
Aufnahme  auch  in  den  übrigen  Städten  ihres  Grebietes,  zunächst 


1  Küminel  p.  62.  Anin.  215. 

3  äteir.  LandMwdi.  Begg.  Nr.  4648,  4544. 

•  Begg.  Nr.  4648. 

«  Ltelmowtky  V.  Bsgg.  Nr.  1440,  1441,  1448,  1448,  1446  imd  1446. 

•  Hemuuui  p.  119  «qq.  Liohnowakj  V.  B«gg.  Nr.  1460,  1461  und  1468, 
96.  und  87«  Mfrs,  8t.  Veit 

•  Diesen  Titel  legte  sich  Ernst  seit  jener  Zeit  Torsugaweise  bei,  wenn  «r 
anch  schon  früher  (in  einer  Urkunde  ddn.  23.  September  1411  (Fontes 
rer.  Au.^trinc.  XXIV.  p.  161)  fich  dt  sflelben  vorübergehend  bedient 
hiezu  Kümmel  p.  47  und  Lichuowsky  p.  l.'iC.  Regg.  Nr.  14.'»0. 

'  LichnowBky  V    Rcfrg.  Nr.  1468,  1469,  U60,  1463.  Steir.  LandoMrcb. 

Regg-  Nr.  4.'».07  und  4ö60. 

•  Steir.  Landeaarch.  Regg.  Nr.  4.'>6ö. 

»  Ibid.  Nr.  4578.  Vgl.  hiexu  Anhang  F. 
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in  Tre\  iso,  das  Ernst  am  20.  November  erreicht.  '  Am  23.  No- 
vember sendet  der  Stadtrath  von  Udine  einen  Boten  nach  Val- 
vasone  an  die  Herren  dieses  Ortes  mit  der  Bitte,  ihn  zu  be- 
nacliricbtigen,  falls  über  die  Rückkunft  des  Herzogs  etwas  von 
ihnen  in  Erfahrung  gebracht  würde.  Drei  Tage  später  (26.) 
b(  f!;il)t  sich  der  Abgesandte  Udinez  und  die  anderen  Delegii'ten 
Friauls  zum  Empfange  des  Herzogs  nach  Pordenone.^ 

Nach  Oesterreich  zurückgekehrt,  sollte  Ernst  bald  in  den 
neuen  noch  gewaltigeren  Kampf  zwischen  Luxemburg  und 
Habsbnig  als  es  der  Vormundschaftstreit  war,  verwickelt 
werden,  doch  die  Geschichte  des  Coneils  von  Constanz,  die 
Rolle,  die  auf  demselben  Friedrich  IV.  spielte,  das  wenig 
brüderliche  Voi|fehen  des  älteren  Leopoldiners  in  Tirol,  das 
andererseits  wieder  durch  die  habsburgischen  Interessen,  durch 
das  rücksichtslose  Verfahren  Sigmunds  theilweise  wenigstens 
geboten  schien^  die  endliche  Versöhnung  mit  dem  der  Haft 
entflohenen,  vom  tirolischen  Bürger-  und  Bauernstand  hin- 
gebungsvoll geschützten  Bruder,  das  energische  Eingreiten  des 
eisernen  Ernst  und  dessen  drohende  Sprache  gegen  König  und 
Kirchenversamnilung  und  der  schliessliehe  Vergleich  zwischen 
dem  jFriedel  mit  der  leeren  Tasche'  und  dem  stolzen  Könige, 
alle  diese  bekannten  Ereignisse  der  Jahre  141o — 141S  sind  so 
oft  eingehend  und  ausführlich  geschildert  worden-'  und  über- 


*  Verci  XIX.  p,  107;  In  Trivigi  b  deprno  di  memoria  il  pasMgio  hMo  »* 
20  di  novemlir«'  per  quella  CittÄ  dal  duca  Eriiesto  d'  Anstria,  che  veniva 
dalla  Terra  «aiita,  per  cui  furono  dati  ordini  dal  Doge  di  onorevole 
accoglieu;^;  comc  pure  1' accoociamento  di  alcuue  »trade,  le  quali  eruno 
atate  rorinate  dalU  frequenza  de'  carri  (Bonifiazio,  Storia  di  Trevlgi 
p.  4ei).  UukiSDO  VI.  p.  865. 

*  Mantsno  VI.  p.  205.  1414>  SS  noTembre,  gkwno  di  TOBeidi  <—  D*  ordlne 
dd  Conciglio  UdiiMto  fia  maadAto  Pietro  Tedesco  in  Valvasono  (am 
Tagliamsnto)  ai  Signori  di  qnel  Inogo,  con  Icttera  dell«  Community  di 
Udine,  a  pregarli,  onde  si  conipiaci-iaiio  di  renderla  awertita,  «e  nlcuuche 
seutiaacro  sulla  venula  dol  Duca  il'  Auf*tri:i,  reduce  dal  Santo  Sepolcro. 
E  nol  di  20  del  niese  steithu,  fu  speditu  Öig.  Macor  di  Camino  i-ou  3 
cavalU  e  2  scrvi  a  Pordenonei  con  altri  Ambasciatori  delln  Patria  ad 
iscoatmre  il  Signor  Due»  Enieato  (Fabriaio,  Exoerpta  ad  Hiatmr.  Tor. 
ecc  Moa.  aat  nalla  Baoe.  prot  Pliona). 

Pordenone  war  bekanntlich  aqoil^iache«  Laban  der  Henoge 
von  Steier. 

*  lirandifl  p.  72  sqq.  Kurz  I.  p.  200  sqq.  Aschbach  II.  p.  55  sqq.  p.  341  sqq. 
Licbnowskj  V.  3.  B.  p.  159  sqq.  Krone«  IX.  B.  p.  258  sqq.  Egger  I.  p.  476  sq^. 


Digitized  by  Google 


462 


schreiten  auch  die  Aufgabe,  die  ieh  mir  gestellt,  so  dass  iek 
▼on  der  nilheren  Darstellung  derselben  flBglicb  absehen  kann. 
Nun  nur  noch  in  weuigca  Worten  die  weiteren  Schicksale 
£ni8ts  und  Cimburgens  zur  Vervollständiguiig  und  xum  Ab- 
schlüsse des  gegebenen  Bildes. 

VUI.  Schluss. 

Am  15.  .Juni  1417  i^^liclH^n  Ernst  und  Albrecht  V.  ihrt: 
Forderungen  unter  sich  aus,  und  somit  ward  der  fast  sieben- 
jährige Zwiespalt  beider  Fürsten  nun  endlich  beseitigt  gleieh- 
zeitiq:  mit  der  detinitivon  Schlichtung  der  Walseer  Fehde.* 
Im  gleichen  .lahre  haiteii  die  beiden  Leopoldiner,  nachdem  die 
Innsbrucker  Theilung  vom  22.  Decembcr  1416  nicht  ins  Leben 
getreten,  am  1.  Jänner  ihre  Besitsverhältnisse  dauernd  geordnet,^ 

1  Kurz  II.  p.  1  sqq.  Beilage  Nr.  XVIII.  Darnach  ttbergibt  Ernst  an  seinen 
Kftffen  Bniek  «n  der  Leillia,  Gutenstein,  Potenstein,  Hintiberg,  Kirch- 
Uag,  Hiitteldorf  asmmt  den  Hlmem  in  Wien  nnd  Terrichtot  «if  des 
LSsegeld  Ton  Steier,  Reinprecht  von  Walsee  wird  wieder  in  den  Bedlc 

seiner  früher  innepehabteii  Lehen  einjfefiihrt,  wogegen  auch  er  u:(  nüber 
setneu  chctnaligen  Vasallen  in  des  Leopoidinera  Landen  auf  gleiche 
Weise  verfährt. 

Herzog  Albrcelit  (»ezahlt  dafür  seinem  Oheiiu  am  Tage  der  Ueber- 
gabe  Brudis  (10.  August)  26.000  ungarische  Dukaten  and  6000  Pfund 
Wiener  Pfennige. 

Den  Schlon  der  Urliunde  leiden  Handelt»  und  VerkehrebeetiMniin- 
gen,  dnroh  welche  Bmst  aeineo  Unterthanen  «nd  Kaaflenteo  dem  fitten 
Zotritt  nach  Oesterreiih  sieher  zu  stellen  traclitet,  selbst  im  Kriegsfalle, 
wo  bei  {illenliiitrs  iiii'i'.rlicli»  r  Kündigung  der  Hiirj^schaft,  doch  noch  eine 
viermonatli«  he  Frist  zur  Bergung  der  Waareu  vou  üesierreick  augestanden 
werden  mus.H. 

Zur  Begleichung  der  beiderseits  wfihrend  des  Kampfeti  angerichteten 
Sehlde»  toUe  am  nXehsten  24.  August  au  Traisldrehen  ein  ScUedagerieht 
zusammentreten . 

Uohnowskj  V.  p.  20ft.  Begg.  Nr.  1719,  1790  und  1724.  Am 
7.  September  1417  au  Neustadt  quittirt  bereits  Krnsl  den  EmpAug  der 
oben  erwähnten  Geldsumme  (Rcgg.  Nr.  1731.)  Muchar  VII.  p.  145.  Am 

Traiskircliiu'r  Th^o  war  es  jedoch  zu  keiner  Einifjunpr  p^okoninien,  des- 
halb nilltc  Otto  von  Mc'issau  aui  *25.  8«>ptcniber  1-117  au  liuru  den  Öcbieds- 
sprucli.  Öitzungsb.  d.  Akad.  d.  Wiss.  III.  p.  '22. 
s  Brandis  p.  126.  Lichnowsky  V.  p.  186.  Regg.  Nr.  1662,  1663,  1665, 
1668,  1669,  1671  nnd  1672.  Egger  L  p.  489. 
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au  denen  die  arii  1^1.  September  1418'  erlasHene  WM  walirun» 
Kruöts  gegen  Sii^mund  wegen  dessen  Uebereiiikuntt  mit  Fried- 
rich IV.  betrefi'uad  das  Land  jenseits  des  Arlberges  nichts 
änderte.  Auch  später  sehen  wir  Ernst  noch  wiederholt  in  die 
VerhältnisBc  Tir<du  eingreifen,  auch  im  Lande  längere  Zeit 
verweilen,  in  das  die  Ruhe  noch  immer  nicht  yoUstttndig  ein- 
kehren wollte.  2 

Im  Jahre  1420  nahm  der  Hersog  an  dem  Kampfe  gegen 
die  Husiten  Theil,'  ohne  sich  jedoch  sonderlich  ansustrengen, 
denn  Emst,  der  in  der  national-religiösen  Bewegang  der  Ciechen 
weder  für  sich  noch  den  Albertiner  eine  sonderliche  Gefahr 
erblicken  mochte,  hatte  Sigmund  die  Schädigung  seines  Hauses 
sicher  nicht  vergessen;  war  auch  das  Verhältniss  der  Leopol- 
diner  sii  ihrem  Neffen  ein  henlicbes  geworden,  der  Luxem- 
burger blieb  ihr  böser  Genius,  *  für  den  sich  zu  echauffiren  sie 
durchaus  keinen  (inind  hatten.  Noch  vor  der  Aufhebung  der 
Belagerung  Prags  hatte  er  sich  zur  Ileiinkt  ln  gewaiKlt,  auf 
weicher  er  im  Markte  Schweinitz,  der  in  Flammen  aufging, 
beinahe  in  die  Ifände  der  Ilusiteii  g<;fallen  wäre.  '  Dann 
wandte  sich  Ernst  nach  Tirol,  wo  wir  ihn  Kode  1420  und  iu 


<  Lidinowiky  V.  Beg|^.  Mr.  1865. 

1  BraDdts  p.  148  sqq.  Eggw  L  p.  500  sqq.  Lichnow«kj  Y.  p.  219.  B«gg. 
Mr.  1943,  Udinowsky  TII.  1947  b  (31.  Hai  1420  I1«U),  Y.  1984  (6.  De- 

cetuber  1420  Botsen),  1997  (34.  Jänner  1421,  Hall),  1998  (26.  Jllnner, 

Innsbruck),  i'OI  4  (2.  Mai,  Boteen),  201«  (22.  Mai,  Innsbruck),  '2018 
(2.  Juni,  ebeudMelbst),  Licbnowaky  VI.  2021  b  (18.  Juni,  Hall),  V. 

2095  etc. 

'  Coutiu.  CUustruncob.   V.   p.  738.    Ebeudurfer  p.  849.    Schruibeu  Sig- 

mnncU  an  Wladislav  im  Felde  vor  Prag  4do.  6.  Juli  1420   et 

edain  Uliutres  daces  Anstrie  Albertus  et  AmeBtna  cum  ipaomm  exer> 
Otto  ralido  nobis  jaon  sunt  Tidnl.  Lib.  Ganeell.  Slan.  Ciolek  im  Arcbiv 
5S.  &  Nr.  91. 

Arrhiv  Tcsky  I.  14.  Schreiben  Si^nnunds  an  Ulrich  von  Rosen- 

berp,  er  halx-  «U  ii  Ifer/o^'cn  von  Oi'stcrreirh  Jobann  von  Nctilmus  out- 
gejronr;f'.''oliickt,  damit  er  sie  auffurtlcre.  ihm  p'sreii  die  Taboriten  Hilfe 
zu  leisten.  1.  Juli  1420.  Kurz  II.  p.  29.  Lichuowsky  V.  p.  211.  Muchar 
VII.  p.  168. 

*  Vgl.  weiter  unten  das  Eingreifen  K.  Sigmunds  in  die  sabbnigischen 
Kiiebenangelegenheiten. 

*  Schreiben  H.  Emsts  «a  Obrlob  von  Bosenberg  den  Omndherren  des 
Marktes  bei  Kon  II.  p.  80.  Liehnowsky  V.  Begg.  Mr.  1969,  1420. 
4.  August,  Weitn. 
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der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1421  in  den  neuerlich  diselbst 
ausgebroohenen  Wirren  angelegentiich  beschäftigt  finden.  *  Die 
loteten  RcgieruDgsjahre  brachte  der  Hersog  in  den  innerOsler- 
reichischen  Erbländem  zu,  nur  einmal^  im  October  1423  < 
treffen  wir  ihn  ausser  Landes  in  Wien  anwesend  zur  Schlich- 
tung aller  im  Jahre  1417  noch  nicht  vollständig  beglichenen 
oder  neu  entstandfiuen  Streitigkeiten  mit  Alhrecht  V.  Es  war 
dies  die  letzte,  endgiltigo  und  dauernde  Einigung  zwischen 
Oheim  und  Neffen;  der  Leopoldinor  üherlebte  sie  nicht  lange, 
denn  schon  am  Pfingstabende  des  folgenden  Jahres  (10.  Juni 
1424)  ereilte  ihn  der  Tod  zu  Bruek  an  der  Mur  im  sieben- 
undvierzigsten  Jahre  seines  Lebens.  '  Er  ward  ,zu  Khaiu  im 
Kloster,  als  dessen  sonderlicher  Patron  vnd  gutthäter'  ^  be- 
stattet. Das  gothisch  geformte  Denkmal  trägt  auf  der  Decke 
sein  aus  rothem  Marmor  gemeisseltes  Bild,  das  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  der  Innsbrucker  Statue  aufweist,^  mit  den 
Wappenbildem  Ton  Oesterreich,  Steiermark,  Kärnten  und 


1  Vgl.  Anm.  2,  8.  468. 

>  Kurs  IL  p.  64.  Die  an  di«0«n  Tiga  augMlellteii  UrkondeD  «nAaHw 
den  •Versieht  H.  Allneehts  enf  eine  Reihe  tob  Fordernngen,  unter  deneo 

die  ihm  von  K.  Sigmnnd  sngesprochenen  36.500  Pftuad  Pfennige  den 

bedeutendsten  Posten  bilden .  zw  Gnnsten  Herzog:  Ernst« ,  ferner  die 
Sclilichtung  (IfT  die  .Iiidpn  uud  >\rn  Salzhandol  betreffendcili  atlittigen 
Angelf gpiiliciten  in  bst  aniiorn  {r«riiigfiigi;;en  Dingen. 

Aus  diesen  8cliriftdtückeu  können  wir  einen  Schlnss  ziehen  auf 
die  ScholdenUstf  die  Heraog  Enut  drückte,  das  Erbtheil  seines  kriegs- 
Instigen  Vsters. 

Uehnowskj  V.  Begg.  Nr.  2161,  2162,  2168,  2164,  2166,  2166 
und  2167.  Hnchar  VIL  p.  166. 
'  Diarium  Friderici  IV.  ap.  Chmel  ]>.  570:  Mein  vater  eieihenog  ernst  ist 

gesiarm  amb  pfiiijj'^tabent  1  i24.  Chronic.  Monast.  Stamsens.  ap.  Pez.  II. 
p.  459.  Anno  MCCCCXXIV.  V.  Idus  Julii  (Jumi)  obüt  IJlustrisaimus 
Princeps  Doniinus  Kincstiis,  Dux  Austriac  etc.,  sepultus  in  Kuna. 

Anonymi  Tegernscensis  breve  Chronic.  Austr.  ap.  Pez,  II.  p.  469. 
1424  obüt  Bmestos  Arehidox  Sabhato  ante  Viti.  Viti  Arenpeck,  Chxonic. 
▲sstr.  ap.  Pea.  I.  p.  1291. 

Jae.  Unrest  p.  640  ~  —  und  ist  geetoiben  anno  Deadni 

MCCCCXXIIII.  an  dem  Pfingstabindt  und  ligt   im  Kloster  zu  Rein. 
Fugrger  p.  438.  Hist.  Dac.  Styr.  p.  75.  Uerrpott  IV.  p.  1.  p.  327.  AqoiL 
Caesar  p.  367.  Kerschbauracr,  die  Grabstätten  der  Uabsburg^r  p.  10. 
*  Gans  p.  TT).  Lazius  p.  Jtit".   -  —       cum  antea  ilhid  ipsum  coesobium 
ac  Obernburgense  prope  CeleJ&m  suis  donariis  accumulasset. 

>  Herrgott  III.  2.  p.  128. 
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Krain  und  der  Umschrift:  Anno  Doniini.  MCCCOXXIV^  De- 
ciina  .  Dio  .  Mensis  .  Junii  .  Obiit  .  Serenissimus  .  Princeps  . 
Dns  .  Arnestus  .  Archidux  .  Austrie  .  Stirie  .  Kariuthie  .  Car- 
oiole  .  ZC  .  KtM|iiieseat  .  In  Sancta  .  Pace.  ' 

Die  Jhangeweide  wurden  in  der  Marienkirclie   zu  Bruck, 
beigesetst;  der  achteckige  Stein  zeigt  nächst  den  Wappen  von 


>  Herrgott  IV.  1.  Taphograpbia  Principnm  Austriae  p.  225  sqq.  sollreibt 
fiber  die  Oefliiang  dee  CMbes  im  Jahre  1741  Folgendes:  In  hoiiu  terapU 
dMffo  ezial  monnmentain  eepnlerale  Anitrieeiim«  enhie  fiaraisB  priueqoein 

describaraus,  monere  liceat:  miaenm  e  uobi«  an.  1741  ad  illnd  deHneaii- 
dum  Salomonem  Kleinerum,  jam  tum  ibi  teiupli  veteri«  .«trucfnram,  sed 
aedeni  inveniase  novain.  Con)niod«'  tamcn  accidit,  ut  chorus,  in  qno  dictum 
coneistit  mouumcntunt,  integrum  Hdlinc  ^^|lt'rfuIll  fnit,  licet,  Reverondissi- 
mU8  loci  Abbas  in  animo  jam  tum  babuerit,  impetrata  ab  Aula  Caesarea 
fiumltete,  sepulcro  loeo  meto,  noTnm  eondendie  oeiilnu  eztraeadi  mensoo 
lenm;  qn^ipe  qmod  noT»  «edee  eouTena»  ab  ea  parte  intn^tnm  babeati 

übt  ehome  ille  antiquns,  ae  enprernnm  altare  poettnm  est  

—  —  Ad  inieriorem  partem  geu  cryptam  ipeam  at  perveniretur,  pavi- 
mentum  (quouiam  aditus  indiciura  nuUum  apparebat)  variis  in  loris  ten- 
tandnm  fuit.  donec  duabns  borin  conHiiniptis,  ad  niurnm  deuique  veutum 
est,  foianiine  —  —  —  —  —  iH-rtririgenthun.  IVr  illura  sese  intro- 
mitteotibus  ciypta  occurit  furuicata,  cuju.s  lon^^itudo  ab  Oriente  in  Occi- 
d entern  nonnirt  pednm  Septem,  digitui-um  quattuor,  latitado  totideot,  ac 
altitodo  qainqae  pedmn  erat  In  parvnla  bae  erjpta  doo  tantnm  fonera, 
eaqae  oüm  toenila  qnadratis  exlgoae  opecae  eondita  qnantam  erat  qiatii 
complebant,  arcaram  aliquot  ligna  lateraria  adhnednm  dlscemi  poterant. 
Opercala  antem  prorene  dilapsa,  nee  qaidqnam  integnnn,  nist  tabula  infima, 
humi  jacens. 

EriK'fti  corpus  ad  dcxtrani,  sou  versua  meridiem  ex  adjacente  in- 
signis  niagiiitudinis  gladiu,  rubigiuu  exeso  ac  vagina  ligueu,  curio  ub- 
ducta,  cujus  tarnen  sutnra  sohila  est,  aeenon  ex  frnstla  eoriaeete  balthei, 
eiyneilb«ila,aeroflaeperforataeyexoiiebalooinatirataeerant,  fiMsüe  dignoeee- 
batnr.  Gladins  hic  longna  erat  tres  pedes,  capnlns  vero,  oi^ne  deensds 
eonfraeta  erat,  novem  poUioee.  Nodos  parita  ioeignis  magnitodinis  erat 
ac  manubrli  pars  media  eo  ueque  rubigine  eormpta,  irt  in  manibos  exei- 
pientis  difringeretur.  —  —  —  _  _  —  I[Huni  corpus,  situ  intacto,  vesti- 
mentis  holosericis,  fusci  culoris,  «-t  aiiro  .-«  utnlatini  donHissinie  contextis, 
inviolatum  erat;  facie  more  cousueto;  altare  supreuium  versun  respiciente. 
Maxillae  qutdeln  integrae  multis  tarnen  dentibus  muUlatae,  occipiciuro 
contra  putretodine  exesnm  erat  ete. 

Vgl.  die  Abbildungen  bei  Herrgott  lY.  S.  Tab.  XXI.  Die  Grab- 
platte ist  wabricbeinlicb  von  Lorch  gearbeitet.  Mlttb.  d.  Ceatnl*Conuniss. 
1866.  8.  XX.  Pichler,  Repertorium  d.  Sieir.  Münskunde  3.  B.  p.  96  die 
in  der  oben  citirten  Stelle  Flerrgotts  anf^dentete  Uebertrsgong  £and 
statt  am  10.  October  1746.  iürchenachmuck  IX.  p.  71. 
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Oesterreich,  Steiermark  und  Kärnten  die  Inschrift:  Hie  .  Sunt  . 
Ernesti  .  Arclii  .N'iscera  .  Clausa  .  Ducis  I.  1424  .  Deciina  .  Die  . 
Mensis  .  Junii  .  Quo  Satus  est  Caesar  Fridericus  Tertius. ' 

Von  seinen  Kindern"'^  überlebten  ilin  drei  Söhne,  Fried- 
rich V.  (III.),  der  letzte  in  Rom  gekrönte  deutsche  Kaiser, 
den  Ciinburgis  in  Innsbruck,  wohin  sie  ihrem  Qemahl  in  trüber 
Zeit  gefolgt  war,  am  21.  September  1415  geboren,  Albrecht  VI., 
Emst  IL,  und  drei  Tikshter  Margaretha,  Gemahlin  Friedrichs 
des  Sanftmlithigen,  Kurfürsten  von  Sachsen,  Katharina,  Gattin 
Karls  Markgrafen  von  Baden,  ond  Anna.  Alexandra,  Radolfj 
and  Leopold  waren  noch  vor  dem  Tode  des  Vaters  gestorben 
und  ihm  folgten  in  wenigen  Jahren  die  jüngste  Tochter  (11.  No> 
yember  1429)  und  der  jüngste  Sohn  (10.  August  1432).  Sie 
liegen  sämmtlich  in  Wiener- Neustadt,  dem  Lieblingsorte  des 
Her»^  begraben.  Auf  dem  Sarkophage  steht  in  der  dunklen 
Schreibweise  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  lesen: 

lUustris  ,  Principis  .  Doiniui  .  Clarissimi  .  Vitis  .  Arnesti  . 
Grati  .  Aroliiducis  .  Aubtrie  .  Nati  .  Hic  .  Rc(|uiescunt  ,  Kt  .  Anni . 
Doniini  .  Crescuut  .  Ad  .  M  .  Et  .  Quadruplex  .  C  .  fiinum  X.  L 
Quoqut!  Duplex. ' 

Es  war  ein  reichbewegtes  Leben,  das  dort  in  der  waldbe- 
standeuen  Einsamkeit  der  alten  Traungaucr  Stiftung  zur  ewigen 
Ruhe  gelangte,  ein  Leben  voll  Thatendurst  und  Schaffensdrang, 


'  Ht'iTfjütt  IV.  1.  p.  22S :  Ibi  ij^itur,  vul^'o  Urupg  an  der  Miihr  —  ~  —  ~ 
in  tomplo  cnrinli  a  S.  Muriao  iiatalitiis  nuncupato  in  pavinn  nti»  jiro|K.' 
sralaiu  constratum  est  niammr  scjmlcralo  rubrum,  octuangulum,  qualtuor 
pedes,  octoque  polHces  Utiun,  cnjnn  area  circulum  conficit,  iusignia 
Anatrie,  Styrie,  et  Carinthie  «uperposittj  galero  daoali,  inter  paniKa 
ex  frondibm  repneeeotana.  Cirenniseriliiiiitor  in  peripheria  latSno  «er* 
moM,  aft  litterit  gwrmaiiieii  noa  admodnm  espeditia,  verba  aequente  ete. 
TgL  nr.  2.  Tab.  XXL  Hitth.  d.  Centna-CommiBa.  186S.  p.  297.  Keneh- 
banmer  p.  17. 

2  Vit.  Arenpeek  ap.  l't«/.  I.  p.  I  J'.M.  Unrest  p.  .")4<>.  Ftirrt^or  p.  IAH.  Hist. 
Duo.  Styriae  p.  75.  Herrgott  IV.  1.  p.  230  »qq.  Aquil.  Caesar  p.  341. 
Cbmel  p.  9.  Lichnowsky  V.  p.  226: 

Eine  Toehter,  welclie  Hababnig  mit  Werdenbei|f  Terachw^ert 
bitte,  gibt  ea  niebt 

>  1422,  in  welchem  Jabre  daa  Giabmal  erriehtet  wurde.  Herrgott  mdnt, 
daas  Emst  wegen  seiner  zahlr^ehen  Nacfakomtnenflchaft  auf  dor  (irnbea- 
inachrift  mit  <\p\n  Weiustocke  verglichen  erscheint.  Necrologiuni  Neo- 
»tadense  ad  auu.  1424 :  d.  10.  Junii,  in  vigilia  Pentecoatea  obiit  aereaiaa. 
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dem  die  Grenzen  seines  Wirkens  zu  cn^:  gezogen,  die  Schranken 
der  Machtentfaltung  zu  nahe  gerückt  waren. ' 

Das  war  die  Klippe,  an  der  £rn8t  wiederholt  Schiffbruch 
gelitten,  das  war  es,  was  ihn  in  eine  schiefe  Bahn  dem  Bruder, 
dem  Mündel,  dem  Könige  gegenüber  drängte.  I)i<^  körperlich 
und  geistig  hochbegabte  Natur  auf  einen  Königsthron  geBtellt, 
hfttte  mit  dem  grösseren  Felde  der  Wirksamkeit  grössere, 
bessere  Ziele  gefunden,  wftre  an  der  grösseren  Aufgabe  noch 
gewachsen.  So  aber  ward  die  Kraft  an  kleinlichen,  unwürdigen 
Unternehmungen  ▼ergeudet  und  zersplittert;  aus  der  gansen 
iusseren  Politik  leuchtet  immer  eine  Eigenschaft  des  Heraoga 
hervor  —  die  Unaufriedenheit 

Wenn  daher  auch  Emsts  Verhalten  seinen  Brüdern 
Leopold  und  Friedrich  gegenüber  von  manchem  Vorwurf  nicht 
freizusprechen  ist  und  den  damals  herrschenden  Geist  selbst- 
süchtigen Strebens  un  der  Stirne  trii^t,  die  ullj^enieine  Krank- 
heit der  Zeit  spiegelt  sich  eben  auch  im  einzelnen  Individuum 
ab,  so  war  doch  er  die  beleb»;n(le  Seele  seines  ruhmreichen 
Hauses;  war  er  auch  an  politischem  Weitblicke  und  diploma- 
tischem Scharfsinne  seinem  Oheim  Rudolf  nicht  gewachsen,  so 
erinnert  er  uns  doch  vielfach  an  diesen  in  seinem  selbstbe- 
wusstcn  Auftreten  Sigmund  gegenüber,  damals  in  den  Ptingst- 
tagen  zu  Ofen  und  später  am  Concil  zu  Constanz,  in  seiner 
Prachtliebe  *  und  dem  Stolze,  roit  dem  er  sich  den  Titel  eines 
Erzherzogs  beilegte.  Unermüdlich  thätig  sehen  wir  ihn  von 
einem  Orte  zum  andern  eilend,  in  Ungarn,  in  Polen,  in  den 
böhmischen  Ländern:  in  Oesterreichs  ausgebreiteten  Gebieten, 


I>az  l^mstai  ArebUnz  AvstriM,  «s  Otmlmtg«,  azora  mm,  trw  filioi, 
totidemqne  fiUas  pott  m  relinqueni:  FridMieom  wilicet,  Albeitum  et 
Emefftam  janioroni.  Nomina  mipmtitam  filiaram:  Margaritlw,  Oathaiina 

et  Anna.  Ante  patrem  e  vita  migrartuit  proles  ommno  tre*  Alexandra 
Tirgo,  Rudolphu.H  et  Lenpoldu.s  princi|ip<(. 

Anno  1  i'i*.)  nmritni-  in  fi  st>.  S.  Martiui  pnedicU  Auna,  Cnietti 
filia,  iiir  in  rliur<>  ad  funu«  t^uioriM  adpuflita: 

Anno  143'J  die  St.  i>;iureutü,  inter  burara  nutuun  et  üeciuiaui 
noctis,  e  vivie  abüt  Ernestus  junior,  hie  in  eboro  enai  AatrttHW  et  soro- 
ribna  ■epnltna.  Herrgott  IV.  1.  i».  S32.  Keracbbeamer  p.  8. 

*  Vgl.  Cbmel  C.  I.  Liebnowsky  T.  |>.  82S.  Künmel  p.  SS.  Krone«  IX. 

*  Herrgott  UL  2.  p.  128:  BingnUtrem  enim  in  rebus  enis  magniSoentiam 
pne  se  tolisse  Emestnm. 
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ja  selbst  im  Oiiente,  bald  im  Kampfe  mit  rebollischen  ünter- 
thanen,  bald  g-egen  die  Feinde  seines  Hauses  oder  seiner 
Machterweiterungpspläne,  bald  pregcn  die  Türken  '  oder  die 
Anhänger  Husens  ziehen.  Eine  Fülle  von  Urkunden  gibt 
Zeug^niss  für  sein  äasseres  und  inneres  Walten,  das  nament- 
lich für  Steiermark  ein  segensreiohes  war.  Mit  unerbittlicher 
Strengte  wurden  die  Raubritter  gezUchtigt  und  den  verwüsten- 
den Geschlechterfehden  *  ein  Ende  gemacht,  Ruhe,  Friede  und 
Ordnung  im  Lande  aufrecht  erhalten,  die  Herrschaft  des  Reehtas 
und  Geseties  gesichert;  und  trotsdem,  daas  der  Herrog  in 
seiner  Österreichischen  und  tirolischen  Politik  sich  auf  den 
hohen  Adel  stützte '  nnd  unter  demselben  seine  Änhiager 
sfthltO;  begflnstigte  er  doch  in  seinen  Landen  auf  eine  gans 
henrorragende  Weise  den  BfiiigeFStand  und  sachte  seine  Be- 
deutung *  und  seinen  Wohlstand  su  heben. 

Städten  und  Märkten  wurden  ihre  Freiheiten  bestttigt, 
erweitert  oder  neue  Privilegien  verliehen,  mit  besonderer  Sorg- 
falt ihre  Gerichtsbarkeit  gehütet,  Handel  und  Gewerbe  geschützt 
und  gefördert,  namentlich  gegen  ausländisch«  Concurrenz  nacii- 


*  Die  Tfirkeasch lacht  bei  Badkenburg  ist  ein  Phantasiostack  des  kinil> 
niachea  ChroDisteii  Mefiser,  damit  soll  jedoch  die  TSrkengefabr  für 
Steiennark  nieht  geleognet  werden,  sowie  allfiUUge  kriegerisehe  Maat* 
regeln,  die  Herzog  Emst  traf,  um  derselben  wirksam  ni  begefoen.  TgL 
MittheilnDgen  des  Histor.  Yereins  f.  Steiermark  IX.  p.  196  sqq.  Knmes 
IX.  p.  271. 

2  Ebcudorfer  p.  S2".>  sqq.  Kuniar,  Geschichte  der  linrp  mui  l";iinilic  Horb<  r- 
Bteiii  p.  81  sqq.  Kurss  1.  p.  49.  Chmel  p.  3.  Licbnowsky  p.  sqq. 
St  Panier  Annalen  im  kümtnisdien  Arohiv  HI.  p.  22,  32.  Mnehar  Vit. 
p.  96  sqq.,  pp.  108, 188,  186.  Kllmoiet  p.  19.  Dimits  L  p.  869.  Krone«  IX. 
p.  978. 

3  Vgl.  Knrz,  Albreeht  IL  L  Th.  und  Brandia,  Geiehiehte  Tirol«  nnler 

Friedrich  IV. 

■•  Ernst  uimmt  wioderliolt  Städto  zu  nür<jon,  «o  Mnrhnrp  nnd  Li©oben  für 
den  am  2.  Juni  1407  mit  scinf-ni  Bruder  vollzofrcnen  Ausgleich  i  St(>ir. 
LandosHfcliiv  Regg.  Nr.  4309),  ebenso  ein  Jahr  später  in  der  gleichen 
Angelegenheit  Qraz,  Leoben,  Judenburg  und  Marburg  (Baach  III.  p.  473). 
Wie  kriftig  sohtttat  er  die  Stadt  Laibach  gegen  den  Apfrltrer  und  A«et»- 
peifer.  Richter,  Gesehlehte  d.  Stadt  Laibach  im  Archiv  f.  d.  Laadaa« 
gweh.  d.  H.  Kxain  III.  U.  p.  917  sqq.  Ebene»  aorgsam  h&tela  Erasl 
F^rdenone,  namentlich  den  Vepetianorn  gegenüber  (vgl.  Valentinclli, 
Dipl.  Portnsnaon.  Fontes  24.  B.)  nnd  Triest.  (Löwenthal,  Gesch.  d.  .Stadt 
Triest  I.  p.  66.) 
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drücklich  gesichert,  dem  Bergbau  auf  Eisten  und  Salz,  sowie 
der  an  das  erstere  uch  knüpfenden  Industrie  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  die  Angelegenheiten  der  Juden 
geregelt,  endlich  der  Versach  gemacht,  dem  Niedergange  des 
Httnswesens  zu  steuern.  ^ 

Allein  ungeachtet  all  dieser  Massregeln,  die  nicht  nnr 
darauf  berechnet  waren,  den  Säckel  des  Bürgers,  sondern  auch 
den  des  Herzogs  zu  f&llen,  blieb  dieser  leer.  Die  drückende 
Schuldenlast,  die  Leopold  III.  seinen  Söhnen  hinterlassen, 
die  Zerrüttung  der  FinansyerhältQisse  Emsts  in  Folge  seines 
Streites  mit  Leopold  IV.,  seine  Voiiiebe  für  äussern  Prunk 
hatten  zur  Erschöpfung  seines  Schatzes  und  fast  allgemeinen 
Verpfandung  der  Kammer^üter  geführt,  -  Die  Sorge  um  die 
Zukunft,  die  wachsende  Kinderzahl  und  endlich  das  im  gauzen 
Walten  des  Fürsten  sich  offenbarende  Streben  nach  einer 
bestimmten  Ordnung-  mussten  den  Herzog  veranlassen,  diesem 
Uebt'l  abzuhelfen,  und  dios  Streben  verwickelte  Einst  noch 
am  Abende  seines  Lebens  in  einen  Streit,  in  dessen  Hinter- 
grunde wieder  die  drohende  Gestalt  des  Luxemburgers  auf- 
tauchte. 

Der  Herzog  war  ein  frommer  Mann,  Kirchen  und  Klöster 
erfreuten  sich  seiner  aufmerksamen  Fürsorge,  ^  besonders  sein 
Lieblingsstift  Rein,  seine  Gemahlin  bestärkte  ihn  gewiss  in 
dieser  Gesinnung,  aber  die  geistlichen  Immunitäten  in  Besng 
auf  das  Rechts-  und  Stenerwesen^  passten  weder  au  seinen 
Ansichten  von  der  Landeshoheit  des  Fürsten,  noch  zu  seinen 
finanziellen  Plänen,  umsoweniger  wenn  die  Hochstafb,  reichs- 
unmittelbar, mit  ihren  Gebieten  selbständige  Besitzinseln  in 
den  herzoglichen  Territorien  bildeten  und  deren  Producte  und 
Beichthum  zum  Schaden  des  Landes  und  seines  Fürsten  in 
die  Fremde  gezogen  wurden. 

Obenan  stand  in  dieser  Beziehung  Salzburg,  das  reichste, 
mächtigste  und  begütertste  Ilochstit't  in  des  Herzogs  Landen. 


>  Vgl.  AnhAng  G,  1,  2,  3,  4,  o,  Ü. 

S  Lichnowilgr  V.  p.  225;  Hermann  p.  441>,  Muchar  VII.  p.  KroneM  IX. 
p.  S78.  Verpandangen  bei  Mnchar,  p.  98,  144,  160.  Liefanowaky  7. 
Mr.  1137,  1996.  Steir.  LMide«u«li.  Mr.  4086  b. 

*  Vgl.  Anhang.  O,  7. 

*  VgL  Chmel  p.  6. 
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Unter  Eberhanls  ITT.  T.oituni»-  Ix'scliäftig'te  sich  denn  uurli  <lie 
Reforinsynode  zu  Salzliur^  (  1 4 1  S_  - 1 41  IM  vorzugsweise  mit  Jen 
geistlichen  und  weltliclien  Mittidn  ,  die  gegen  die  Verletzer 
kirchlicher  Freiheiten  unzuwendeu  seien;'  und  als  am  11.  De- 
cember  1418  Sigmund  den  Ansichten  der  versammelten 
SuffraganbUchöfe  in  Bezug  auf  Steuer-  uod  Gerichtsexemption 
von  Passau  aus  beipflichtete/*  knm  es  am  15.  Jänner  141  *J  m 
einem  förmlichen  Bund  des  l'.piscopats  gegen  die  weltlichen 
FüTBten,  Herren,  Bitter  und  Knechte  und  ihre  Amtlente,  »wo- 
durch man  sich  gegen  einander  anheischig  machte,  gegen  jede 
weltliche  Person,  welche  einen  ^chof,  einen  Prälaten  oder 
die  Geistlichkeit  Überhaupt  wider  das  päpstliche  oder  kaiser- 
liche Recht  —  oder  wider  die  geistlichen  Freiheiten  verkfinen 
und  beschweren  wttrde,  mit  Kirchenstrafen  an  verlahren,  und 
wenn  diese  nichts  verfangen  sollten,  sich  alsdann  des  welt- 
lichen Schwertes  au  bedienen,  und  an  dem  Ende  den  Kaiser 
gemeinschnftlich  um  Schutz  anzurufen*. 

Ernst,  der  in  letzterer  Zeit  sorgfältig  jeder  Verwicklung 
aus  dem  Wege  gegangen,  der  dem  Zusammenbruche  «les  Aquilejer 
Patriarchates  trotz  <l<'r  drohenden  Nachbarschaft  der  Venetianer 
ruhig  zugesehen,  wohl  w  eil  diese  zu  Gunsten  der  Habsburger.  * 
eine  feindliche  Stellung  gegen  Sigmunds  Schützling,  Georg 
von  Trient,  eingenommen,  achtete  nicht  auf  die  Beschlüst;e  von 
Constana  und  Salzburg,  auf  des  Königs  Gebot,  mit  dem  er 
ohnehin  neuerlich  wieder  in  feindselige  Berührung*  gekommen, 


I  Juvavia  vuu  Kioitn:iym  ]>.  M'.i.  Dalbam,  Com-.  Sali^lnirg.  p.  l.Sb.  Zauner, 
Chronik  Ton  Salzburg.  3  Tbl.  p.  85.  Da«  Concil  begano  am  achten  Tage 
naeh  St.  llartinatag.  Hennun  p.  444.  Mnehar  TIL  p.  168. 

3  Juvavia  p.  284.  Sinnaeher,  Ckacbichte  von  SIben  nnd  Brixen  TL  p.  79. 
Asehbaeh  II.  pw  893  und  481.  Honnm,  Boica  XIL  p.  301.  Hermann  p.  444t 
wo  en  jedoch  fUlsc  blirh  SoDtitag-  nach  Luzia  hpis5«t,  Mocbar  VIL  p.  ISS. 

3  Moll.  HuicH  XII.  I».  .'lor)  und  dio  dien  «  itirton  Quellen. 

*  Vgl.  liio/.u  Asfliliach  II.  j).  ."140.  Ronianiii  IV.  p.  77.  Anin.  4;  i:>  «i  tf.'m- 
br«-  1417.  Federico  —  -  —  —  cercava  legarsi  coUa  Repubblica.  Mu- 
cbar  VII.  p.  143.  Falke  I.  414. 

*  Windedc  e.  68  p.  11S4  and  Terei  p.  147,  dam  die  von  den  Pnanaer 
Friodensverhandlangen  rllekkehrenden  venetianiMhen  Genadten  von  ehiea 
Yuallen  Bmits  geCu^n  geniunnen  worden,  jedoeh  anf  einen  drolienden 
Brief  Sigmund»  an  den  Hersog'  sogleich  entlassen  worden  seiea.  Bogel  II. 
p.  l'U2.  Ascbbach  II.  p.  409.  Muchar  VIL  p.  158.  Naeh  Sanoto  p.  984 
geschab  die«  bei  VUlach. 
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sondern  besteuerte  die  Geistlichkeit  ohne  päpstliche  Einwilligung 
in  allen  seinen  drei  Erbländern.  Es  ist  eine  ganze  Reihe  von 
Klagen ,  '  die  der  Schmerzensschrei  Eberhards  III.  enthält, 
über  den  harten,  rücksichtslosen  Fürsten,  dessen  räuberisches 
Voi^ehen  sogar  die  nöthigen  Mittel  für  die  Unterhaltung  des 
Gottesdienstes  entzieht,  der  den  ganzen  Handel  und  Wandel 
der  salzburgischen  Unterthanen  zu  untergraben,  ja  zu  ver- 
nichten bestrebt  ist,  der  diesen  gegenüber  sogar  den  Juden 
ihr  Recht  gibt.  Ans  all  dem  Jammer  geht  jedoch  nur  zu  deut- 
lich henror,  dass  der  Henog  seine  Steirer  nicht  durch  die 
Salzburger,  auf  welche  £nitt  nebst  den  Schwaben  ein  besonders 
soharfes  Aag&  hatte,  wollte  an  Schaden  kommen  lassen,  und 
dass  beide  Fürsten,  der  kirchliehe  so  gut,  wie  der  weltliche, 
auf  ihren  Yorthett  ausgingen,  wobei  freilich  nicht  gdengnet 
werden  soll,  dass  der  Henog  sich  manche  Uebergriffe  an 
Schulden  habe  kommen  lassen.  Emst  blieb  jedoch  unbeugsam, 
auch  als  Martin  V.  dem  Salaburger  mit  der  Bulle  Tom  17.  Juli 
1423  au  Hilfe  kam  und  die  Bischöfe  von  Eichstftdt,  Regens- 
bui^  und  Agram  beaufitragte,  die  Vergewaltigungen  und  Be- 
steuerungen der  Geistlichkeit  in  den  Gebieten  des  Herzogs 
durch  Androhung  des  Interdictes  abzustellen.  Auch  der  Befehl ' 
König  Sigmunds  an  den  Bischof  von  Agram,  die  Besitzungen 
des  Hochstiftes  an  der  steierisch-ungaiisuhou  Grenze  (Fettau, 


Dan  das  YeiliXUiüM  H.  Ernato  lur  Bepabllk  in  diaer  oad  dtr 

folgenden  Zeit  trotz  der  eingenomineuen  neutralen  Stellung  ein  ziemlich 
kühles  war,  dafür  geben  Zeugniss  die  Urkunden  im  Codice  diplom. 
Istriano  III.  ad  aun.  1-418:  Arciduca  Ernesto  ordina  ai  Trieatini  di  tenerai 
pronti  alle  evenien/e,  e  di  starc  neutrali  nella  guerra.  10.  September,  ad 
ann.  Arciduca  Ernesto  vieta  1' esportazioue  di  vettovagiio  e  merce 

da  Trieete.  19.  Februar,  ad  «nn.  1480:  H  conailio  decreta  U  ristanro  deUe 
nrara  dl  TVieste  ed  artnamento.  17.  Jinner  1480.  Talentinellit  Diplom. 
Pt»rlaenM>n.  Nr.  CLX.  nnd  CLZIIL  Tgl.  LSwenthal,  Geeehielite  der 
Stadt  TMmI  L  M. 

Was  die  Begehungen  zum  römischen  Könige  anbetrifft,  so  be- 
leuchtet diese  eine  tjrknnde  ddo.  11.  .lünner  141«,  nach  welcher  Ernst 
wegen  Belangung  d«'!^  bHinbt'rgi.«i<  hrn  Vicedom«  vor  dem  herzoglichen 
Gerichte,  zu  einem  kiiiiigl.  Reobtf*tng  bf'st  bioden  wird.  Chmcl  p.  <». 

*  Chmel  p.  459.  Muchar  VII.  p.  169.  Wichuer,  Geschichte  tou  Admoot  III. 
p.  150. 

'  Lirbncnv.^ky  V.  Nr.  21 30. 
5  Muchar  VII.  p.  im. 

Archiv.  Bd.  LVUi.  II.  Hilft«.  .  31 
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Rftnn)  krftftigst  m  tMeebtltzen  (31.  Juli  1438),  ja  sogar  der 

Auftrag  •  des  Luxemburgers  an  den  Bischof  Geor^  von  Passau 
als  Administrator  des  (Jraner  Erzbisthums  und  au  alle  seine 
JSuffragane,  Aebte  etc.  im  Königreich  Ungarn,  die  von  Erz- 
bischof  Eberhard  von  Salzburg  gegen  Ernst  von  Oesterreich 
an  sie  gelangenden  Excommunications-  und  Interdictssentenzen 
zu  exequiren  (5.  August  1423)  bliebon  wirkungslos,  im  Gegen- 
theile  schloss  der  Herzog  mit  Friedrich  von  Bamberg  ein 
Schutz-  und  Trutsbüudniss,  ^  in  dem  Eberhard  III.  nicht  unter 
den  Ausnahmen  erscheint.  Sonach  promulgirte  endlich  aa 
29.  Jänner  14iM  der  Bisehof  Johann  von  Eichstädt  die  schon 
am  17.  Juli  des  vorhergehenden  Jahres  erlassene  BaanbnUe 
Martins  V.^  Ueber  die  Wirkung^  derselben  ist  uns  nidts 
bekannty  Bann  nnd  Interdict  hatten  längst  sich  abgeBfltl^  und 
Emst  war  nicht  der  Mann  in  sdnem  Lande  iigend  einen 
Widerstand  aufkommen  an  lassen  ^  Curie  nnd  Kdnig  aber 
machten  die  Hositen  hinlänglich  geistliche  und  weldidie  Aibeily 
um  diese  nicht  noch  unnothwendiger  Weise  «i  yennehren. 

Bei  seinran  Tode  war  der  Habsbuiger  von  der  £<zoom- 
munication  gelöst 

Es  war  ein  reger,  vielgesehäftiger  Geist,  der  damals  in 
Innerösterreich  gewaltet,  auf  der  einen  Seite  den  ronjantischen 
Ideen  des  Ritterthuuis  huldigend,  auf  der  auderu  das  Wesen 
eines  neuen  Zeitalters  verkündigend,  war  Ernst  der  Vorläufer 
seines  <;liiek]icheren  und  gnissern  Enkels  Maximilian.  Niemals 
einerlei,  jSuuquam  eadem,  mit  dem  sichelt'örmigeu  Monde,  dem 
Symbole  des  wechselnden  Ulüekes  war  seine  Devise.''  Die 
Mit-  und  Nachwelt  aber  gab  ihm  den  Beinamen  Ferreus,  denn 
ehern  war  seine  Kraft  und  stählern  sein  Sinn. 

Seine  Qemahlin,  mit  der  er  zwölf  Jahre  ,iu  Freuden  und 
Frieden  gelebt**  schlug  ihren  Witwensitz  in  Wiener-Neustadt 
auf  ^  und  widmete  ihr  Leben  Werken  der  Frömmigkeit.  ,Die- 
selb  Cimbuiga  war  gar  ein  andechtige  Frau.  Sj  pett  ynd  vast 

>  JuTavia  p.  *J;U.  (D.  August,  ebenao  Chmel  p.  5.)  Liohaowaky  Y.  Nr.  2tS4 
«  Idflm  Nr.  8149,  48  nnd  44. 

3  Liebnowskj  V.  Nr.  2178. 

*  Muchar  VII.  p.  173. 

^  Spiegel  d.  Ehren  p.  438.  UiaL  Doc.  Slgrr*  P-        AquiL  CaM.  p.  3S7. 

>  Fugger  p.  4iö.  Cbmel  p.  7. 
7  Chmel  p.  202. 
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gar  vil  Vnd  was  f^^ar  floissig  an  dem  goczdinst'.  So  lieisst 
es  in  Enenkels  Fürstenbuch.  '  Ihr  Name  erecheint  in  den 
Gescbichtsquellen  nach  dem  Jahre  1412  nur  sehr  selten;  wieder- 
holt der  ihrer  Hot'raeister,  Rudolfs  von  Lasperg  und  Leopolds 
des  Stickelbergers.  ^  Im  Herbste  1415  war  die  Herzogin  mit 
ihrem  Geraahle  in  Innsbruck,  am  17.  Mai  1416  machte  sie  von 
dem  Rechte  ,der  ersten  Bitten^  nach  der  Geburt  ihres  ersten 
Sohnes  Gebrauch ;  ^  ob  sie  nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  die 
Erziehung  ihrer  Kinder  leitete  und  an  den  Regierangsge- 
Behä{^ten  Antheil  nahm/  Utaat  aioh  aua  den  ftinf  in  jene  Zeit 
fidlenden  Uxkiudeni  *  welche  auf  Cimbiugia  Being  haben,  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen.   Auch  ihre  Lebensseit  war  karg 


*  p.  887.  YgL  Hut.  Dao.  Styr.  p.  76.  Idem  in  fnfmento  codicu 

Amlnraaiuii  legimiu  qni  insnper  nralierem  piiatiinam,  ac  jejonio  preesr 
tiooi  cetariaqae  saerM  raligionis  ezereitSB  deditistinuun  folaM  testatiur. 
Aqnil.  Caesar  p»  887.  Chmel  p.  203. 

S  8t  L.  A.  Nr.  4o24*  1413  29.  Mai,  Nr.  4531  1413  88.  JoU,  Nr. 

1413  -JV».  November,  Nr.  4ö40<=  1413  9.  December. 
»  Lichnowsky  V.  Nr.  1620.  Mucbar  VU.  p.  136. 

*  Chmel  p.  202. 

Für  die  Zeit  vom  10.  Jtmi  1424  —  28.  September  1429  haben  wir 
folfando  auf  die  Fflratiii  besflgliehe  Begeaten: 

1.  Kr.  XV  dM  Liter  Ganeellariae  Stanitlai  Ciolek  herantg.  ron 
Caro  im  Anhir  f.  8.  O.  46.'  B.  p.  364.  O.  0.  und  D.  (2itin  swinhen 
18.— 24.  Juni  1121).  Schreiben  des  polnischen  König«  Wladialav  Jagello 
■O  Beine  Nichte  Cynibarka,  in  welchem  er  das  zweite  Auftreten  Sigmund 
Korybuts  in  Höhmen  nufriehtig  beklairt  mit  di  r  JJitte,  tlen  IJerieht  dureh 
Ueberbrinf^cr  dienps  Sehreibens  sofort  an  den  Herzog  gelangen  zu  iuaseu» 
falls  dieser  nicht  zu  Hause  sei. 

8.  Nr.  18  der  Haterialiin  inr  Osten.  Geeeh.  toh  Cbmel  L  p.  18. 
87.  Hifi  1485  Neoitedt 

Kaufbrief  toh  ThomM  Heyden  auf  Fran  ZTiulnirgen  von  Ifaiow, 
Erzherzogin  zu  Oesterreich  über  zwei  HXoaer  io  der  KeeilerBtraaee  fBr 
840  Pfund  Pfeniiig'e  Wiener  Münze. 

3.  Nr.  24.  2H.  Juni  1427.  Nenst.idt. 

Soholdbrief  Chriatians  von  Arnvels  auf  fraw  Czimhurgon  von 
Masow  —  —  um  12b  l'fund  5  Schilling  24  Pfenning  und  benanntes 
CMrdde  wegm  dee  Yirtitmaintee  in  Krain,  dae  er  3  Jahre  inne  gehabt 

4.  Nr.  86.  16.  JoU  1487.  Nenitadt. 

Schnldlnrief  Chriitiana  von  Amvels  »ttf  Caimbnrg  von  Maaow  — 

 nm  84  Golden,  die  er  ihr  als  von  einem  Fnndgeld  per  388  Gulden 

und  9*/}  Mark  Schilling  zurückstellen  .soll. 

5.  p.  74  d.  NotiaenbUttes  d.  Akad.  d.  Wiae.  Jahrg.  1861.  21.  M&ra 
1428.  Neustadt. 

81» 
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bemeBsen,  sobon  naeh  flUif  Jahren  folgte  sie  dem  geliebtes 
Chmiahle:  auf  einer  Wallfahrt  nach  Haria^-Zell  ereilte  aie  in 

der  Mittagshöhe  ihres  Lebens  der  Tod  zu  Tümits^  wo  Cimbargia 

plötzlich  erkrankt  war;'  am  28.  September  1429,  so  steht  es 
im  Tagebuche  ihres  Sohnes  Friedrich  geschrieben.  ^  Die  Leiche 
wurde  in  das  Kloster  Lilienteld  übertragen.  Dort,  in  den  Vor- 
bergen der  Alpen,  ruht  die  nordische  Herzogstochter  in  dem 
Grabe  Leopolds,  des  vielbesungenen  glorreichen  Babenbeigers. 


BMtitigung  Ober  don  Empfing  von  200  Pfand  Pfbnni^,  wvleke 

der  B{irgernipiRt<>r  Leonhard  Kantner  als  Abschlagszahlnng-  der  tooi 

Jaliro  1427  noc  h  ^eschnldeten  2öO  Pfand  Pfennig,  der  Henogin  im  Anf- 

tru<ro  Frioflrirlis  IV,  bezahlt  hat. 
»  J.  Enenkel  p.  387.  Fugjfer  p.         Hiat.  Duc.  Styr,  p.  76.  Herrgott  IV.  1. 

p.  229.  Aquil.  Caes.  p.  367.  Chmel  p.  203.  Mochar  VII.  p.  205.  Kersch- 

bsonier  p»  18. 
>  Diarinm  FMderiei  IT.  «p.  Cbm«!  p.  670. 

Mdn  mneter  Frau  Cimbnrga  Ist  gmtoilHni  «n  Sand  mlehelnlMal 

1429|  wihiend  die  Grabsphrift  (Herrgott  TV.  1.  p.  229)  und  das  Cbronicoa 

StMuenM  «pnd  Pei  II.  p.  460  den  29.  September  als  Todeet^p  angeben. 
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Am  Eine  Tenetianisclie  Urkunde  ans  dem  Jahre  U08. 

Wir  können  nicht  umhin,  da  sich  an  dieser  Stelle  (vgl. 
S.  398  des  Textes)  die  beste  Gelegenheit  hieza  ergibt,  eine  Ur- 
kunde zu  besprechen,  die  uns  verfiihren  könnte,  in  ihr  einen 
weitem  Beweis  für  die  oben  (S.  398)  aufgestellte  Behauptung, 
es  habe  schon  vor  der  venetianisch-leopoldinischen  AOians  vom 
Jahre  1412  ein  r^r  Freundschafitsverkehr  awischen  der  Signoria 
und  Oesterreich  bestanden,  finden  zu  wollen. 

 In  dieser  Urkunde  ddo.  9.  September  1408  werden 

auf  Ansuchen  Herzog  Ernste  der  Bürgerschaft  Yon  Laibach 
von  S^te  des  Dogen  Thomas  Mocenigo  die  gleichen  Handels* 
Privilegien  verliehen,  wie  dieselben  die  süddeutschen  Handels- 
städte Ulm,  Augsburg,  Regensburg,  Wien  etc.  in  Venedig  be- 
sassen,  ungeachtet  des  l'ür  die  Einnahmen  der  Republik  daraus 
erwachsenden  Schadens,  als  besonderer  Freundschaftsbeweis 
des  Dogen  für  den  ,Erz herzog*  von  Oesterreich. 

Wir  lassen  nun  den  Wortlaut  folgen:  Thomas  Mocenigo, 
Dei  gratia  Dax  Venetiarum  egregiis  et  uobilibus  Viris  Judici, 
Consilio  etCommunitati  Civitatis  Lay  baci,  Amicis  nostris  carissimis 
Saltttem  et  siucerae  dilectionis  afifectum.  Venit  ad  praesentiam 
DOStram  parte  vestra  cum  litteris  lilustris  fratris  nostri  carissimi 
Domini  Ernesti  Archiducis  Austriae  et  Domini  vestri,  prudens 
vir  Kicolaus  Scriptor  Civitatis  vestrae,  et  cum  magna  instantia 
a  nostro  Dominio  de  gratia  postnlavit,  nt  Vos  ac  cives  et  mer- 
eatores  vestri  ad  dvitatem  nostram  Venetiamm  cum  suis  rebus 
et  merdbuB  venientes  traotarentnr  et  ezpedirentur  per  viam 
fontici  nostri  Teothoniconun,  sicut  alü  snbditi  prae&ti  Domini 
vestri,  quam  propter  benevolentiam]et  amorem,  quem  ad  Vos  et 
Commnnitatem  Vestram  gerimus,  quia  tenuimus  et  tenemns, 


Digitized  by  Google 


47t) 


vos  bonos  amicos  et  bencvol<^8  nostroB,  non  obstante  quod  talis 
concessio  ad  introitus  et  datia,  civitatis  nostrae  Venetianim 
uoötriqiie  Dunünii  nun  modicuni  sit  damnosa,  nihilominiis  cu- 
pientes  praedicto  Domino  vestro,  fVatri  nostro  carissimo,  ac 
vestrae  Communitati,  quam  siucere  diligimus,  complacere,  con- 
oesnmus  atque  concedimus  et  firmiter  «tatoimoa,  qaod  cives 
et  mercatores  vestri  de  Laybaco  Venetias  venientes,  cum  mer- 
cationibus  et  bonis  suis  tractentur  de  cetero  et  expediantur  per 
viam  fontiei  nostri  Teotbonicorum  per  modum^  quo  tractaatiir 
et  expediantur  alii  Teothonioi  in  dicto  fontico  converBantes,  ei 
pro  olNiervaiitia  hajoB  gratiae  et  ooneeMionit  noetrae,  dedimiu 
ordines  opportunoe  nostrie  officialibuB  ad  hujuBmodi  negotia 
deputatiB,  sperantes  firmiter,  quod  omnes  clyes»  snbditi  et  fiddei 
nostri  ad  partes  vestras  accedentes  et  conversantesi  favorsr 
biliter,  liberaliter  et  benigne  in  onmibus  suis  nogotiis  tnu>- 
tabuntur.  Datum  in  nostro  dueali  Palatio  die  IK.  Septembria. 
Indictione  XII,  MCCCCVIII.  Enthalten  in  der  Handschriften- 
Sammlung;  des  Archivs  zu  Kuuauch  (Miscellanea  tom.  XIV.). 
Vgl.  Mittheilungen  des  histor.  Vereins  für  Krain  X.  a.  1855 
Diplomatariura  Caruiolicum,  Diplomatarium  Labacunse  p.  22, 
Nr.  22.  Mitthoilungen  XX.  a.  18G5.  Mittelalterlicher  Handel 
zwischen  Krain  und  Venedig  von  P.  Hitzinger  p.  1.  Dimitz 
Geschichte  Krains  I.  p.  255.  Kümmel  p.  48  und  Codice  dipio- 
matico  Istriano  IH. 

Die  Urkunde  iat  suerst  abgedruckt  im  Diplomatarium 
Labacense,  jedoch  in  mangelhafter  Weise;  der  Herausgeber 
Dr.  Klun  fügt  hinzu:  ,In  dem  Ton  Erzherzog  Carl  (1566j  unter- 
seiehneten  Privilegienbuche  kommt  diese  Urkunde  nicht  rot, 
in  einer  Kopie  des  Privilegienbuches  ist  sie  jedoch  tub.  Iut. 
Kr.  106;  auch  habe  ich  sie  selbst  gelesen'.  Zehn  Jahre  spSter 
erschien  von  Hitsinger  ein  neuer  ^  yoUstftndigerer  Abdrodt 
zum  leichteren  Verstttndniss  mit  Weglassung  der  KOnungen, 
endlich  im  Urkundenbuch  von  Istrien,  wo  das  SdiriftstHdL 
cum  dritten  Male  erscheint,  war  man  der  ersten  Lesart  gefolgt 

Wenn  nun  Hitzinger  und  nach  ihm  Dimitz  aus  dieser 
Urkunde  einen  Schluss  ziehen  auf  die  Handelsbeziehungen  der 
kraiuischen  Hauptstadt  in  dem  ersten  Jahrzehnt  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  Kümmel  in  seiner  Abhandlung  über  Ernst  den 
Eisernen  an  der  den  ,erzherzuglichen  Titel'  des  Fürsten  be- 
handelnden Steile  daraus  Lichnowsky  widerlegen  will^  so 
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übersehen  alle  nur  das  Eine  iind  entschieden  Wichtijxstc,  dasa 
im  Jahre  1408  nicht  Thomas  Mocenigo,  sondern  Michele  Steno 
Doge  von  Venedig  war.  Dieser  regiert  vom  2.  (1.)  December 
1400  bis  26.  December  1413,  jener,  eben  damals  als  Gesandter 
bei  Kaiser  Sigmund  abwesend ,  wurde  am  7.  Jänner  1414 
gewählt  und  herrschte  bis  4.  April  1423.  (Vgl.  hiezu  Mura- 
tori  XXII.  p.  414.  Dam  L  p.  441  and  469.  Komanin  IV.  pp.  1, 
64  nnd  d5).  Nebatdem  mass  ea  docb  aafS^Uen,  dase  der  Doge 
dem  Henrage  einen  Titel  gibt,  der  dem  letsteren  weder  ge- 
bührte, nodi  von  ibm  selbst  damals  geführt  wurde,  noch  in 
den  spfttem  venetianischen  Urkunden  ihm  beigelegt  wird.  Ob 
ferner  ein  Nikolaus  1408  Stadtschreiber  von  Laibaoh  war,  kann 
ich  nicht  bestimmen,  wttre  aber  jedenfalk  einer  Untersuchung 
Werth,  wenn  auch  eine  Aufklärung  hiertlber  an  der  Unmöglich- 
keit der  Urkunde  in  dieser  Form  nichts  ftndem  würde.  Ist 
das  Schriftstück  an  und  für  sieh  nicht  falsch,  so  ist  doch  jeden- 
falls die  Schlüsse  erscheinende  Zeitbestimmung  unrichtig. 
Wir  können  dasselbe  also  nicht  zur  Verstärkung  unseres  Beweis- 
materiales  benützen. 

In  welche  Zeit  es  zu  versetzen  ist,  dafür  gibt  uns  viel- 
leicht die  zweite  in  demselben  enthaltene  Unrichtigkeit  einen 
Fingerzeig.  Das  Jahr  140S  trägt  nämlich  nicht  die  Indictions- 
zahl  XII|  sondern  1.  (Grotefend,  Handbuch  d.  histor.  Chrono- 
logie pp.  59,  60)^  wir  kommen  daher  naturgemAss  aur  Annahme, 
dass  die  Indictiou  richtig  und  die  Jahreszahl  falsch  ist. 
Darnach  würde  die  Urkunde  in  das  Jahr  1419  zu  weisen  sein, 
in  eine  Zei^  wo  Emsts  enhersoglicher  Titel  keine  neue  Er- 
scheinung mehr  war,  und  wo  die  Signoria  alle  Ursache  hatte,  den 
Leopoldiner  in  guter  Laune  zu  erhalten,  auf  dass  er  einen  ruhigen 
Zuschauer  ihrer  Eroberungspolitik  im  Patriarchate  abgebe. 


B.  Belegstellen  zur  italienischen  Politik  der  Habsburger 

in  den  Jahren  1411—1412. 

1.  Das  Bündniss  mit  dou  Parteigängern  des  Cardinal- 

Patriarolien  Fanciera: 

Manzano  VI.  p.  225  —  1411.  2.  novembre.  — 

Neil'  albergo  di  Giovanni  di  Mercanovu  in  Udine  vengono  estesi 
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i  patti  d'  alleanza  tra  il  Commune  Udinese  e  i  Duchi  Ernesto 
e  Federico  d'  Außtria,  per  mantenere  le  franchigie  della  Chlesa 
d' Aquiloja  e  le  libertä  della  Patria  del  Fritdi,  cioe:  accetto 
la  Cittky  mediante  i  Buoi  sei  Deputat!,  1'  offerta  fattagli ,  ed 
accordö  ai  Duchi  e  giuib  loro,  a  mezzo  dol  Cavalier  Burcardo, 
la  riverenza,  ubbidienxa  e  fedelta  solita  a  prestare  ai  Patri- 
archi,  salve  le  ine  oonsuetadiiii,  e  Biao  aoohö  verrä  Patriaroa: 
che  i  Duchi  proourmo  presto  da  Roma  un  noTello  Patriaroa; 
che  non  piaoendo  loro^  e  alla  Citth,  poflsano  ricusarlo;  che  i 
Duchi  pongaao  a  piacere  in  Udine  Laogotenente  o  Vioedomiiio 
in  loro  nome,  e  tntti  gU  Uf&eiali  Boüti  per  la  Patria;  che  eni 
per6  dovranno  poscia  raasegnare  tntti  i  Ino^  forti  ali'imoie- 
diato  Tonturo  Patriarca  etc.  Questa  esoibitaate  Convensione  fn 
fatta  e  sigillata  in  Udme,  sotto  la  data  suddett«,  alla  preeenaa 
de'  principali  Cittadini.  Nach  Oiconj,  citando  Cap.  di  Docam. 
8ua  Coli.  B.  13—10.  uud  Liruti,  Not.  del  Friuli  V.  p.  161. 
Czörnig  p.  348.  Anm.  1. 

Palladio  I.  p.  455   Fra  questi  officij   non  si 

tralasciarono  pero  le  opere  hostile :  La  parte  di  Antonio  da 
Ponte  condusse  per  suo  Generale  Carlo  Pio.  La  Pancera  riceue 
il  soccorsü  di  Ernesto,  e  di  Federico  Duchi  d'  Austria,  inuiatogli 
ftotto  il  commando  del  Caualiere  Burcardo  Rabenstanio  Game- 
riere  di  esso  Federico,  e  per  tale  cagione  fü  Btabiltta  lega  £ra 
essi  Duchi|  e  la  Commnnith  di  Vdine  comc  capo  di  qaetta 
fattione;  nella  quäle  fii  convenutO;  che  si  douesse  commune- 
mente  difendere  le  ragioni  dello  Stato  della  Chiesa  d'  Aqoileja 
finoy  che  fnssero  aggiuBtate  le  dififbrenae,  che  teneua  il  Patriareha 
Pancera,  con  la  conditione,  che  seguita  la  paoe,  es8o  Caualiere 
restituiBBe  a'detto  Patriareha,  6  al  suo  legitimo  succeasore 
Bcnaa  contradittione,  tutti  i  lochi,  e  ragioni  alla  Sede  pertinentL 
QneUi,  che  a'nome  Publice  diedero  la  Citth  di  Vdine  aotto 
quei  Duchi  furono  Nicolö  Sauorgnano,  Nicol6  Candido,  Nieofö 
Tinge,  Tobia  Sebelitti,  Manino  Manini,  e  Leonardo  Tealdo. 
I  medesimi  consignarono  nella  stessa  forma  ad  esso  Caua- 
liere i  lüclii  di  Portügruaro,  di  Triasimo,  di  Spilimbcrgo,  e  di 
Pietra  pelusa. 

Co'l  rinforzo  delF  armi  Austriache  gl'  Vdinesi  si  spinsero 
ad  infestare  il  Territorio  di  Ciuidale,  per  lo  che  necessitarono 
quegli  habitanti  a  chiamar  in  soccorso  le  g^nti  de'  lochi  a  loro 
coUegati,  e  riceuerono  V  aiuto  del  Conte  Federico  d'  Ortemburgo 
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—  —  —  —  —  a  ciii  essu  Publico  di  Cividale,  e  gli  altri  ä 
lui  uniti  giurarono  fedelta  in  mano  di  esso  Conte.  Folgt  das 
Gefecht  von  Montegliano.  Palladio  mischt  hier  Früheres  und 
Späteres  durcheinander^  denn  von  einem  thätigen  Eingreifen 
der  hahsborgischen  Truppen  in  den  firiaulischen  Bürgerkrieg 
ist  uns  sonst  nichts  bekannt,  auch  empfiehlt  Panciera  bei 
seiner  Abreise  die  Furhuer  nicht  den  Oesterreichenii  sondern 
den  Grafen  von  CilJi  and  Gön  (Mansano  VI.  p.  225  nach 
Codioe  diplom*  Frangipane.  Indice  Firoiia).  Die  beiden  Affiuren 
von  Montegliano  fallen  auf  den  2.  Juni  nnd  80.  September, 
entere  trots  des  WaffenstiUstandes  (Mansano  VI.  p.  219  und 
223),  letatere  konnte  sdion  deshalb  niobt  gegen  Paooiera  ge- 
richtet gewesen  sein,  da  dieser  bereits  Anfangs  Juni  abgedankt 
hatte,  es  auch  nicht  im  Interesse  der  Leopoldiner  gewesen 
wäre,  dem  herrnlosen  Zustand  ein  Ende  zu  machen.  Endlich 
war  der  Bevollmächtigte  der  Habsburger  allem  Anscheine  nach 
erst  Ende  October  (auf  den  23.  fällt  seine  feierliche  Bewirthung) 
in  Udine  eingetroffen  und  erst  am  2.  November  wurde  das 
von  Palladio  vorausgeschickte  Bündniss  geschlossen. 

An  jene  diplomatischen  Unterhandlungen  erinnern  noch 
folgende  zwei  Notizen  bei  Manzano  VI.  p.  225:  1411.  —  10.  no- 
▼embre.  —  II  Camerario  dei  Commune  di  Udine  spendette 
soldi  28  in  pagare  il  Notajo  Qiovanni  di  Claveglan  (Claujano) 
per  le  8  copio  che  cgli  fece  dei  capitoli  e  patti  fatti  daila 
CSitth  col  Cavalier  Burcardo  di  Rabinstainy  Lnogotenente  dei 
Duolii  d'Anstria.  Nach  Fabrizio,  £xcerpta  eoc.  ms.  aut  nella 
Racc  Pirona. 

1411.  —  20.  novembre.  —  Sotto  qaesta  data  il  Fabriaio 
nel  sao  Excerpta  ad  Historiam  Forojnliensem  Ms.  antografo, 
Raooolta  Pirona,  annota:  essere  stati  spesi  soldi  14  dal  Camerario 
dei  Oommnne  di  üdine  in  pagare  a  Costantino  la  oera  ed  U 

cordone  di  seta  (Waehe  nnd  Seidenschnnr),  oon  cui  fii  fatko  nn 

sigillo  pendenie,  quando  fu  prestata  V  obbediensa  ai  Duchi 
d'  Austria. 

Eine  Zusammenstellung  der  Literatur-  über  Friaul  bei 
Valentinelli,  Bibliograiia  dei  Friuli.  Venezia  1861. 
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a.  Die  Huldigang  Tristans  toh  Brnwotgomno, 

Brandis  p.  363.  Nr.  65. 

Tristan  von  Savorgnan  schwört  dem  Herzog'e  Ernst  und 
Friedrich  den  Eid  der  Treue.  2.  November  1411.  (Das  Original 
auf  Pergament  im  lansbrucker  Archive). 

Der  Inhalt  der  Urkunde  weist  zunächst  all  jene  Punkte 
anfy  welche  der  Vertrag  mit  Udine  enthält,  jedoch  nur  in 
Besag  auf  die  Savorg-nano  und  ihren  Anhang-;  weiterhin  werdra 

gans  penttnliohe  Verhältniase  behandelt,  wie  folgt:  — 

Duoes  teneantnr  procorare  com  effectn,  qnod  futnms  Patriaraha 

 dabit  et  inuestiet  mihi  Tristanno  Capitanatenm  Cadn- 

brij  • ...  et  Castrum  Bogonee  ad  tresdecim  annoa  libere  et  sine 
soloeioiie  alicnjus  pretü«   Item  qnod  ipsi  —  ^  ^  ^  Daees 

non  debeant  me  Tristannam  meosqne  oonsooios  ank 

fiuniUaies . . .  aggrauare  nel  .qnoquo  modo  molestare,  Cinilitsr 
uel  eriminaliter  in  bonis  rebns  phendis  nel  personit  oceastone 
mortis  et  interitus  olim  domini  Johannis  de  Morauia  dudiim 
Patriarche  Aqiiilesfensis ,  seu  oceasione  captivationis  cujusdam 
sui  militis  tunc  interfecti  seu  occasiunc  spolii  et  prede  bonorum 
Buorum  tune  commisse,  ymo  teneantur  .  .  .  procurare  .  .  .  quod 
patriarcha  creandus  .  .  .  ecclesiam  promittet  .  .  .  nun  a^^rauare 
me  .  .  .  oceasione  predictorum  exeessuum  ac  captiuationis  cuius- 
dam  domini  ducia  Polonie  ut  asseritur  capti  per  Nobilem  domi- 
num Conradum  de  foramine  in  Jurisdictione  Ecclesie  Aquile- 
gensis  et  cujusdam  sui  militiB  interfecti  etc.  1411.  Indictione  IV. 
2.  November. 

Wir  wissen,  wie  arg  Tristan  von  Savorgnano  dem  Patri- 
archate mitgespielt  (es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe  näher  in 
die  FruMÜ'sehen  Verhähnisse  einaugehen)  und  weiden  es  daher 
begreiflioh  finden,  dass  er  bei  dem.  drohenden  Erscheineii  der 
Kriegsvölker  Sigmunds  eine  Rttckendeokung  suchte,  die  er 
m  der  Folge  fireilieh  ntdit  fand.  Aus  der  UriLunde  in  der 
Tristan  sich  nur  einem  Oesterreich  genehmen  Patriarchen  unter 
gewissen  Vorbehalten  an  fögen  ▼erspricht,  geht  neuerdings 
das  Einvernehmen  beider  Leopcddiner,  denn  auch  Emst  wird 
in  den  Huldigungsact  einbezogen,  hervor  in  einer  politischen 
Unternehmung,  die  in  letzter  Linie  doch  gegen  Sigmund  und 
dessen  Schützling  die  Spitze  kehrte.  V^l.  Czörnig  p.  341.  Johann 
von  Mähieo. 
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Als  Tristan  von  Savorgnano  am  2.  Mai  1412  mit  den 
Venetutnern  sich  aliürtey  erklttrte  er  rieh  gegen  Friedrich  von 
Oesterreich  neutral  per  essere  anche  di  qnel  Duca  confidente. 
PaUadio  L  p.  468.  Manaano  VI.  p.  237. 

3.  Sigmunds  Aeusserungon  über  das  Verhalten  der  Habt- 
burger  im  Friaulechen  Burgerkriege* 

 Inhalt  des  SdireibenB  Sigmunds  (geben  zu  der 

Bürge  des  nechaten  Samstag  nach  S.  Katharinentag  1411,  in 
den  Frankfurter  Wahltagaota  T.  L)  an  Herzog  Friedrich  von 
Oestreich.   Naehdem  der  König  dem  Hersog  sein  Befremden 

und  seinen  Unwillen  darüber  ausgesprochen,  dass  er  die  Stadt 
Wyden  (Udine)  und  andere  Orte  in  Friaul,  welche  dem 
Patriarchen  von  A(iuileja  und  demnach  zum  heil,  römischen 
Reiche  gehörten,  eingenommen  und  von  rlcren  Einwoliioern 
die  Huldigung  gefordert  hübe,  so  verlangt  er  von  dem  Herzog 
von  diesem  widerrechtlichon  Unterfangen  abzustehen,  denn  als 
römischer  König  müsse  er  den  Patriarchen  und  die  Orte  in 
Friaul  aohUtaen  und  vertheidigen.  Dann  heisst  es  in  dem 
Schreiben  weiter:  ,In  des  erwürdigen  Ludwigis  von  Teck,  der 
vorgenannten  Kirchen  zu  Agley,  irwelten  Patriarchen,  unsem 
Fttrsten  etc.,  und  darinne  auch  unserer  und  des  Bichs  gehor- 
samkeit sich  etaliohe  desselben  Landes  Inwoner,  Edele,  Bürger 
und  Gemeinde  and  nemlich  die  vorgenannten  von  der  Wyden 
au  sin,  langesyte  frevelieh  und  mutwilficlioh  widergesetst  haben, 
(gegen  diese)  au  aiehetti  (haben  wir)  einen  unsem  und  des 
Blohs  Vicarien,  mit  namen  Friedrichen  Qraven  au  Ortemborg, 
gemacht,  dem  unser  Volk  nicht  mit  deinen  Kosten  geaant  und 
die  vorgenannten  von  der  Wyden  und  andern  In  mithalten  in 
die  itzt  Gehorsamkeit  mit  macht  zu  bringen  ernstlich  befolhon 
etc.  Darunib  begeren  und  bitten  wir  von  dir  —  daz  du  solich 
Huldunge  und  Innomunge  zu  stunt  widder  ufaagist,  als  auch 
billig  tust  etc.*  Aschbach  I.  p.  436. 

Nach  einer  Darlegung  der  oberitalieuischen  Verhältnisse, 
namentlich  des  Patriarchats  von  Aquileja  und  der  diesbezüglich 
von  Sigmund  genommenen  Massnahmen  heisst  es  in  einem 
anderen  Schreiben  weiter: 

,Da  sant  der  hochgeborne  Friedrich,  Herzog  zu  Osterrich 
die  sinen  mit  macht  dahin  vnd  nam  die  Stat  Weyden  vnd 
andren  ire  mithalten  in,  vnd  liess  Ime  die  alle  hulden  vnd 
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sweren  vnd  unterstund  die  der  vorgn.  kirchen  zu  Agiey  md 
iren  Patriarchen  zu  eraptreniden ,  als  dann  etlichen  andren 
kirchen  vnd  prelaten  auch  getan  ist,  vnd  wider  die  itotgenannt. 
kirchen  vnd  patriarchen  vnd  auch  wider  rechte,  vnd  darüber 
wider  vns  vnd  daz  Riehe,  Inne  zu  haltend,  vnd  zu  beschficken 
in  den  Dingen  vnd  gütlichen  gescheiten.  Wie  wol  wir  nit  Ytm 
keten  aolick  sin  handeln  su  Hand  bewegen  laisen  yon  det 
Rieh«  wegen,  auch  widerwertig  mochten  geweet  un,  doch  so 
wolieii  wir  vns  durch  fiides  wiUen  der  lande  wegen  für  hnss 
halten,  Tsd  schriben  Im,  als  ir  dann  an  einer  Absehriffi,  die 
each  dieser  gegenwftrtig  zeigeii  sol,  wol  yememen  werdet 
(Sigmund  weist  auf  das  yorhergehende  Schreiben  an  Herzog 
Friedrich  hin)  vnd  wir  santen  auch  ein  solieh  Absohrüft  dem 
hochgebornen  Ernsten  Herzogen  zu  Ostreich  sinem  Bruder  vnd 
verschriben  vnd  erbuten  dem  zu  kund  vnd  sinen  Bruder 
nach  lute  derselben  Abschrift  zu  wissen'  etc.  Aschbach  I. 
p.  4Ö0  sqq. 

Daraus  geht  hervor,  duss  Herzog  Friedrich  in  den  Friaul'- 
schen  Angelegenheiten  im  Einverständnisse  mit  seinem  Bruder 
Ernst  handelte,  wenigstens  sicher  Sigmund  ein  solches  Ein- 
verständniss  voraussetzte ;  wir  können  uns  aber  auch  nach 
diesen  Worten  die  beiderseitige  gereizte  Stimmung  erkl&ren, 
einerseits  Sigmunds,  der  sich  im  SUden  und  Norden  Ton  den 
Habsbui^em  nichts  Guten  zu  versehen  hatte,  andererseits  der 
Leopoldiner,  die  ihren  Maohterweiterungspiflnen  allüberall  dem 
einen  Ustigen  Gegner  Rechnung  su  tragen  hatten.  Jedenfalls 
wttre  das  deutsche  Interesse  durch  Herzog  Friedrich  besser 
gewahrt  worden,  als  es  durch  den  Luzembuiger  geschehen  ist 

4.  Das  BftndnIsB  der  Leopoldiner  mit  der  Bepabllk  VenadUg; 

a)  Die  Vorverhandlungen. 

 Intanto  ogni  di  in  Venezia  dibattevasi  ne'  Con- 

sigli  del  modo  di  difendersi  da  questa  funestissima ,  e  peri- 
colosissima  guerra.  A  prinii  di  f^eunajo  f'inono  raandati  ambia- 
ciatori  a'  Duchi  d'  Austria  per  trattar  una  Icga  con  que'  Principi, 
e  Stabilire  i  mezzi  necessarj  per  iscacciar  gli  Ungheri  dall 
Italia:  e  fortunatamente  que'  legati  trovarono  i  Duchi  disposti 
a  favorir  V  intenzione  della  Republica.  e  a  calare  in  Italia  con 
tutto  lo  sforso  delle  lor  genti.  l^ach  Verci  XX.  p.  60.  Mar. 
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Sanuto  p.  859,  860:  Furono  raandati  due  solenni  Arabasciatori 
a  Trento  a  i  Dogi  d'  Osterich,  cioe  d'  Aiistria :  i  quali  fiu'ono 
il  Signor  Federigo,  e  il  Signor  Arnies  fratelli,  venuti  verso 
Trento.  I  quali  Oratori  furono  Fantino  Dandoio  e  Qiovaimi 
de'  Ganoni,  p«r  trattar  lega  co'  detti  e  pragarli  che  voleasero 
aooonciare  queste  cose  col  Re  d'  Ungheria. 

Qaelle  fUr  beide  ist  die  nur  im  Mannaoript  Torhandene 
Cronica  Delfina. 

b)  Der  AbsohlusB  dea  Tractates. 

Mar.  Sanato  p.  860:  I  qaali  (die  Henoge  von  Oester* 
reich)  farono  eontenti,  e  a'offirirono  di  iarlo,  ma  voUero  dalla 
Signoria  danari  per  far  geate,  promettendo  di  laaeiare  i  tnoi 
passi  aperti,  aoeloeb^  le  meroantanzie  de'  Tedeacfai  (da)  Venena 
potesBero  andare  in  Laroagna  sicure.  E  subito  i  detti  Dogi  se 
misero  in  punto  con  tuttc  le  genti  che  poterono  fare. 

—  —  —  —  Huveva  per  gl'  interessi  di  quella  guerra 
fatta  ia  Rep.  Veneta  lega  con  Hernesto,  e  Federico  Duchi 
d'  Austria,  trattata  da  Giouanni  Garzoni,  e  da  Federico  Dan- 
doio per  repriraere  maggiormente  le  forze  di  Sigisinondo^  e 
deir  eletto  Patriarcha  Lodouico.  Nach  Palladio.  p.  473. 

 «~  Per  la  qua!  cosa  promisero  ad  essi  gran 

qaantitk  di  danari  per  far  gli  apparecbiamenti  necessarj.  Nach 
Vena  p.  60. 

p.  63.  Perciö  confortavaai  il  popolo  VenenanO;  ma  con- 
forto  assai  maggiore  egli  senÜ  per  la  nnova  suppragiunta, 
che  glr  ambasdatori  Veneti  aveyano  conchinsa  liga  co'  Dach! 
d'  Anstria  i  qnaK  ai  obbUgarono  di  tener  aperü  e  ben  difeei  i 
paesi  di  Trieate,  di  Trento,  e  di  Laüsana,  e  per  tntto  dove 
occorresie,  per  ch^  le  mercansie  potessero  transitare  sino  a 
Venesia.  All'  incontro  la  Republica  ai  obbligaya  di  dar  per  due 
anni  a'Dnchi  venti  due  mila  dncati  d'oro. 

Daa  Hauptgewicht  wurde  jedenfalls  auf  den  ungestörten 
Fortgang  des  Dnrchzugshandels  gelegt,  den  der  Krieg  ernstlich 
bedrohte  und  für  den  die  Offenhaltung  und  Vertheidigung  der 
aus  Italien  durch  österreichisches  Gebiet  nach  Deutschland 
führenden  Strassen  und  Pässe  von  ungeheuerer  Wichtigkeit  war. 
8o  fasst  auch  Daru  I.  p.  469  das  Wesen  des  Bündnisses  auf; 
das  bewaffnete  Eingreifen  in  den  Fortgang  des  Krieges  scheint 
erst  in  zweiter  Linie  gestanden  zu  sein,  wenn  auch  ostensiv 
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daTon  gesprochen  wurda.  Die  Untentütemig  war  demnftck  mehr 
eine  moraÜBche,  mehr  eine  berechnete  Drohnng  fQr  Sigmund, 
die  allerdings  zu  einer  ernstlichen  Ge&hr  für  letzteren  werden 
konnte. 

80  sind  aiicii  wohl  folgende  Worte  in  Verci's  (p.  ijO)  Ge- 
schichte der  Mark  Treviso  zu  deuten :  E  se  cio  non  eseguirono, 
servi  almeno  di  grundissimo  con Porto  a'  Venoziani  in  quelle 
urgentiösime  circostanze,  che  luinacciavano  tutto  lo  stato  loro. 

Palladio  I.  p.  473  spricht  zwar  von  dem  Einbrüche  öster- 
reichischer Truppen  in  Friaui  und  von  dem  kläglichen  Ende 
dieser  Expedition,  von  der  ee  jedoch  sehr  fraglich  ist,  ob  sie 
überhaupt  stattfand,  ob  lie,  wenn  ja,  als  eine  Diversion  zu 
Qnnsten  der  Venetiaucr  anfgefa«!  werden  kann  und  nicht 
andere  Zwecke  verfolgte ,  und  von  der  man  endlich  nickt 
weist ,  ob  der  gaasen  Angabe  nicht  eine  Verwechslung  m 
Grunde  liegt 

 fer  tele  oggetto  destinarono  qnei  Duchi  in 

Frinli  buon  nomero  di  gente  per  la  parte  di  Cadoro.  Presentito 
rarrino  quegli  babitanti,  immaatenente  spedirono  amiei  alle 
Commnnitii  di  Tolmeszo,  significaadogli  la  vennta  di  tele  militia 

nei  confini  sopra  Impezzo  (Ampezzo),  et  il  loro  imminente 

pericolo,  ricercando  perciö  soccorso  a'  commune  difesa.  Mand^ 
quel  Publieo  alla  richiestu  colli  ireoento  Fanti  commandati  da 
Daniello  Missitino,  Kii'olo  Janis,  e  da  Odorico  Daciano.  Furuno 
pariiiientc  soccorsi  con  altra  gento  inuiata  da  Vdine,  da  Civi- 
dale,  da  Giemona,  da  Venzone,  e  da  altri  Castolli,  sotto  il 
gouerno  di  Daniello  del  Monte,  per  lo  che  non  solo  fü  all' 
Austriaca  militia  vietato  il  paaso,  ma  frcnate  ancora  furono 
le  continue  scorrerie,  che  da  queila  Caualleria  ecano  fatte. 
Vgl.  hiesu  Anhang  £. 

c)  Sigmunds  Aeusserungcn  Uber  die  leopoidi- 
nisch-vonetianische  Allianz. 

 ,daa  Tnd  auch  andere  fnintlicbkeTtei  die  wir 

demselben  Ernsten  sider  verschriben  haben,  bat  vns  nit  ge- 
holfen. Wir  werden  teglich  gewännet,  sy  bede  Bruder  neiaen 
onsser  obgn.  folcke,  das  wir  von  des  Bichs  wegen  in  Frijanl 
haben,  vnd  vns  in  des  Bichs  saehen  su  hindern  vnd  Venedigem 
m  helfen  Tnd  sy  stellen  sich  anch  daran  als  vaito  sy  megen. 
(Asohbach  I.  p.  433). 
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—  —  —  Dabey  wir  auch  nicht  anders  verneinen 
kunen,  dann  das  er  vnd  der  vorg.  Friedericli  sin  Bruder  damit 
vnd  auch  mit  der  Sache  zu  Frijaul.  vnd  Venedigen,  als  vor- 
genannt ist,  wider  vns  vnd  das  heilig  Riehe  etc.  (p.  435). 

—  —  vnd  auch  nit  gestatten  wullet,  dasz  Iniand 

U88  ewren  landen,  Stedten  vnd  gebieten  den  obgt.  von  Öster- 
reich vnd  Venedigen  au  einem  vnd  dem  König  von  Polen 
an  den  andern  ende  aum  Dinste  oder  sur  Uilffe  reyte  ete. 
(p.  436). 


C.  Belegstellen  zur  Beleuchtung  des  Versuches  Wilhelms 
Ton  Oesterreich,  an  der  Hand  Hedwigs  von  Ai^jou  die 
polnische  Krone  zu  erringen. 

•)  Welohe  HteHnng  nalmi  die  KSnigiii-'WItiPe  EHaabeth  in 
Besag  auf  dieie  Angelegenlieit  etnf 

Pray  II.  p.  174,  glaubt,  dass  Elisabeth,  um  ihre  Stellung 
Karl,  dem  Kleinen  gegenüber  zu  stärken,  die  Oesterreicher 
durch  Hedwigs  Veriiiählung  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  suchte. 
Doch  i^lisabeths  Entj^cliluss,  den  Polen,  welchen  Wilhelm  als 
Deutseher  unanj^cnehm,  seine  Ilausmacht  schon  ob  der  Ent- 
fernung der  österreichischen  Länder  zu  unansehnlich  schien, 
zu  willfahren,  war  längst  gefasst.  Ks  galt  nur  vorderhand,  sich 
nicht  einen  neuen  Feind  zu  seliatfen  und  ihre  Ilandlungsweiae 
und  Absichten  in  dem  günstigsten  Lichte  erscheinen  zu  lasaen. 
Zur  Beleuchtung  des  Charakters  der  uogariachen  Königin  diene 
übrigens  nur  ihr  Verhalten  Sigmund  gegenüber,  das  an  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  soeben  geschilderten,  nichts  zu  wünschen 
ftbrig  iäMt.  Vgl  Engel  II.  p.  155  sqq.  Kessler  IL  238  sqq. 
der  jedodi  an  EUBaheths  Khrlichkeit  glaably  ebenso  Kars, 
Albrecht  m.  p.  110  und  Lichnow^Ly  IV.  p.  269,  während 
Caro  n.  p.  494  sqq*  wie  immery  die  schwinesten  Farben  für 
die  Königin  bereit  hftlt  loh  möchte  nur  anf  die  folgende 
Urknnde  verweiseni  die  Elisabetha  Gesinnung  Jagello  gegen- 
aber  hinlänglich  iUnatrirt,  und  die  mit  grosaer  Deutlichkeit 
zeigt,  wie  Elisabeth  nach  all  den  erst  später  zu  schildernden 
Krakauer  Ereignissen  im  Litthauer  Fürsten  dennoch  den  will* 
kuinmenen  Schwiegersohn  sah. 
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Fej^r  X.  1.  Nr.  166:  £U8abetba,  mater  regina  Wladialao, 

genero  rao,  mnnem  obligat  snccnraum.  EÜBabeih  ' — 

 YladMlaum,  regem  Poloniae  ete.  matemaliB  dilectioius 

amplezui  tanqnam  filinm  et  genemm  nostram  carianmiini,  biw- 
cepimus  et  sascipimus  per  preseiiteiy  ribiqne  es  eerta  noatra 
Bcientiai  bona  nottra  fide,  siae  omni  dolo,  et  frande,  promitti- 
maSf  quod  ipsnm  contra  qaoMimqae  bominea,  terrae,  jura  et 
dominia  sua  impugnare  et  attemptare  volentes,  et  contra  quos- 
uis  aemuloB  et  inimicos,  cum  omnibus  nostris  hominibus,  terris, 
castris  et  ciuitatibus,  munitionibus  et  omnimoda  noatra  facultate, 
quotieseunque  opportunum  fuerit,  suffrag-antes  volumus  tideliter 
adjuuare,  et  quod  oraiiia  nostia  castra,  et  munitiones  sibi,  suae 
necessitatis  tempore,  contra  quoalibet  suos  aemulus  et  iüimieos, 
absque  dilationis  obstaculo,  prompta  et  aperta  esse  dcbeant, 
tanquam  nobis,  Maria,  Regiiia  Hungariae  etc.  filia  noetra 
carlaaima,  duntasLat  ezcepta;  quod  ai  dicta  Domina  Maria» 
qoempianii  praeter  nostram  voluntatem,  adjanare  voluerit  con- 
tra  regem  et  Reginam  Poloniae,  tunc  volumua  com  Domina 
Hedwigi|  filia  noatra  earinaima,  Regina  Poloniae,  et  conthorali 
aao  remanere^  ipaoaqiie  in  omnibua  mnnitionibaa  noatria  auppor- 
tare.  Oetemm  dioto  Domino  Wladialao,  Regi  Poloni/ie,  filio 
noatro  cariaaimo,  ainceriter  promittimna  et  apondemiUy  qnod 
ipaom  a  qnibuauia  damnia  et  pericnlis,  publicia  et  ociütiay 
aibi  in  peraona  propria,  bonia  atque  rebus,  qoomodolibet  imminen- 
tiboa,  noatrae  notitiae  patentibns,  volnmuay  et  tenebimnr  fide- 

liter  praemunire,  Datum  Budae,  in  vigUia  Pente- 

costes.  Anno  Domini  Millesimo  CCCLXXXVI-  Vgl.  Dogiel, 
Codex  diplom.  Polon.  T.  1.  P.  1.  p.  40. 

b)  Die  Krakauer  Episode  und  Hedwigs  persönliohea  Vor- 
hältnlas  BQ  WUhelm,  dem  F^enndUohen. 

Die  Ebc  mit  dem  österreicliibcbeu  Herzoge  scheint  von 
einer,  wenn  auch  schwaclien  und  wankehnüthigen  Partei  be- 
gttnatigt  worden  zu  aein.  Dlugosz  X.  p.  101 :  Sed  et  propositum 
aunm  plerique  barones  Poloniae  (ut  sunt  bominum  variae  afi'ec- 
tionea  paasionesque)  et  signanter  Gnicuossius  de  Dalewycze, 
anccameraiiua  Cracouienaiai  in  quem  Vilbeimoa  Austriae  Duz 
omnea  cnraa  eogitationesque  et  apea  anas,  quasi  per  illnm  rermn 
anarom  oonaamatio  proventora  eaaet,  et  in  cujus  fidem  omnea 
auoa  iheaauroa  et  clenodia  contulerat,  permolcebant  Alex. 
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Guagnin.  p.  104:  qua  de  causu  pioceres  Poloni  Wilhelmum 
Austi  iacum  apud  regiuaiii  videiites  ucceptuiii,  i^Tutumquc  liospi- 
tein  et  propensam  cri^a  sc  utiiusquc  voluutatem  aiiiiiiaduerteuteö, 
in  arcem  eum  deducuut:  cum  regiua  desiderato  matrimonio 
COpulant. 

Dlugosz  X.  p.  102:  Fama  insuper  et  plurimorum  asser- 
tione  proditum  eai,  adeo,  Jagyellonis  Lithuauoriiii)  Ducis  oonou- 
bium  perosam  pertacsamque  fore,  at^  Poloniae  Baronibus  neo- 
qaicquam  diaauadentibaa  et  prohibendbuB,  barbari  exclusura 
coDjugium,  BpoDsalia  per  verba  de  praesenti  com  Vilhelmo 
Auatriae  Duce,  in  fade  ecclesiaei  Ludouico  patre  jubente^ 
dudum  contracta,  sab  frequentia  militam  Buoruxn  et  procemm, 
sub  id  teinpUB,  quo  Jagyellonem  Dacem  Litthnaniae  yiilgatam 
erat,  pro  aodpiendo  regno  et  consumando  matrimonio  in  Poloniam 
procedere,  consamare  Btatoisaet  Verum  dum  ad  Cracouieneem 
arcem  Üialami  eecreta  cum  Heduigi  regina  BUBcepturus  cubilia, 
perdnetos  esset  etc.  Vgl.  auch  p.  105. 

Stanisl.  Sarnic.  VII.  p.  1154;  Fama  etiam,  sive  vera,  sive 
talba,  vulgatum  est,  eam  cuiirinnaudi  inatrimunii  causa  prius, 
quam  Jagello  approquinquaret,  eo  (Uet'ecturiuin  coouobii  divi 
Francisci)  veuisse.  Croiner  p.  244.  Dalier  auch  die  Ansicht, 
die  Ehe  sei  wirklich  vullzugen  wurden,  buchen wirt  ed.  A. 
Primisser  XX.  v.  121,  Ebendort'er  p.  820:  Dux  autt-m  Wilhel- 
mus  cum  spousa  sua  Hedwige  deductus  est  juxta  Polunorum 
morem  ad  Cracoviam,  ut  ad  regnum  Poloniae  coronaretur: 
ubi,  ut  saepe  profiteri  solitOB  erat,  matriraooium  inter  eam  et 
Ducem  est  legitime  coxuiummatum.   Chronicon  SailBburg^ense 

ap.  Pez  L  p.  428:  cum  qua  matrimonium  contraxerat. 

Greg.  Hagen  p.  1148:  vnd  da  ward  awisohen  In  die  Ghan- 
Bchaffit  TolfÜrety  vnd  £r  bey  Ir  offt  ain  Nacht  hat  gelegen. 

LaiiuB  in.  p.  244   sponsaliorum  solenoibuB  Cracoviae 

eto.  J.  Enenchel,  Qeneal.  p.  386 :  Der  het  se  gemahel  genomen 
ein  knnigin  von  Polau,  ynd  lag  pey  ir  vier  wochen  u.  s.  w. 
Alex.  Guagnin  1.  c.  In  Fulge  doBsen  erscheint  auch  Wilhelm 
als  Herr  Polens.  Chronicon  Mellicense  ap.  Ports  M.  M.  Germ. 
IX.  p.  614.  Krakovia,  ubi  tune  Rex  habebatur.  Theodoriei  de 
Kiem,  HiBtoriae  p.  48 :  Et  cum  Cracouiae  resideret,  quidam 
nobile»  Poluni  euiidcLu  iuunieni  invita  dicta  regiua  ejus  uxore 
inde  fugarunt.  Cuntinuat.  (.'laustroneob.  V.  ap.  Purtz  IX.  p.  736 
 qui  quoudam  luit  Kux  Poloniae.  Paiti'ami  seu  Vatzonis 

▲rchiT.  Bd.  LVUl.  IL  U&lfU.  SS 
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Contol.  Yieniiens.  Chron.  Austr.  ap.  Pee  1.  p.  729  Appendix 

zu  Hagens  Chronic.  Austr.  Zu  derselben  Zeit  (1385)  ward 
Hertzogf  Wilhalm  gekrönet  zu  Krakau.    Aeneae  Sylvii  Hisiuria 

de  Europa  c.  25  p.  273:  —  illique  regno  praefectua  est, 

nun  placuit  Polonia  rex  l'eiitonicus,  llladislaum  ex  Lituania 
vocavere  ejectoque  Gulieimo,  conjugeni  ejus  et  regnum  nOTO 
regi  tradiderf\   Lazius  II.  p.  244.   J.  Euenkel  p.  385:  —  — 

vnd  pesazz  Polan.   V^l.  Ebeodorfer  p.  820:  Wilhelmus 

 deductus  est  —  —  —  ad  Craooviam,  ut  ad  regnam 

Poloniae  ooronaretor. 

c)  Die  Vertreibung  des  Herzogs. 

Geeobiehte  and  Roman  spielen  hier  ineinander  über,  wir 
können  sie  nicht  mehr  genau  aasscheiden  and  begnflgan  ans 

den  Wortlaut  der  Quellen  anfuführen.  cura  et  maadate 

baronum  Poloniae,  quibus  copolatio  ipsa  summopere  displioebali 
tarn  ex  arce,  quam  ex  thalamo  cum  dedecore  et  injuria,  exdosos 
expulsusque  est  et  ab  omni  canudi  oommerdo  reginae  sequ^ 
stratns.  Heduigis  antem  regina  exlusionem  Vflhelmi  ex  oastro 
moleste  ferens,  in  ciuitatem  ad  illnm  facere  parabat  descensum. 
Cumque  portas  eustri  Baronum  cura  et  mandato  clausas  offen- 
disset,  violare  illas,  petita  dataque  securi,  manu  propria  niteba- 
tur.  Demetrii  tandeni  militis  de  Ooray  precibus  expugnata, 
cueptum  omisit.  iStan.  Sarnie.  VII.  p.  1154.  Cromer  XIV.  p.  244. 

Alex,  (luagnin  I.  p.  104.  Ebendurfer  p.  820:  ob  qiiod 

et  praefata  ITedwigis  duconi  Wilhehnum  nocte  de  cubili  (ut 
fertur)  in  sporta  per  funes  submisit.  Cont.  Claustroneob.  V. 
p.  736:  qoia  Barones  et  potentioresi  sicut  debuit  dormire  cum 
Regina  in  proxima  nocte,  tunc  majores  Domini  Toluerunt  ipsum 
jugulare  et  Regina  ammonuit  ipsum,  et  sie  furtive  evasit  Roo  HI* 
p.  119.  Hist  I>uc  Styr.  p.  61. 

DlugosB  X.  p.  102.  Timens  aatem  Dax  Vilhelmus  ae  ant 
desiderari  ant  Tiolari,  e  Cracovia  in  Austriam  elancub,  pauets 
consGÜs,  refugity  omnibus  thesanris  et  denodiis  magnae  aestima- 

tionis,  apud  Gmeuossinm  '  ^  relictisy  quoe  nulls 

unqnam  tempore  repetiit,  et  quorum  sibi  proprietatem  et  usom 
praefatus  Gnieuossins  retinuit.  Die  reichen  Güter,  die  dieser 
damit  erwarb,  gingen  jedoch  durdi  die  Verschwendung  seiner 
Kinder  bald  wieder  verloren.  Stanisl.  Samic.  VII.  p.  1154: 
Intelligcns  autem  V^ilhelmus  sibi  Polonos  palam  adversari,  simol 
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de  adventu  Jagellonis  certior  tactiis,  aliquanta  interjecta  mora, 
clani  se  Cracovia  evolvit,  Oromer  XIV.  p.  244.  Alex.  Guagnin. 
p.  104.  Annales  Mellicenses.  p.  514.  Chron.  Salisburg.  p.  428. 
Contmuat.  Claustroneob.  V.  p.  736.  Paltram,  Vatzo  p.  729. 
Hagen  p.  1148.  Appendix  p.  1162.  Ebendorfer  p.  820.  Aeneas 
SylWas,  Europa  p.  273.  J.  Cuspinian,  Auetria  p.  51.  J.  EneDkel 
p.  385.  LasiiiB  p.  244.  Roo  p.  119.  Meg^r  p.  1040,  Hist  Duc. 
S^.  p.  61.  Kurz,  Albrecbt  m.  II;  p.  IIS.  Lichnowsky  IV. 
p.  260  (aber  »icbt  4.  Mai,  soadeni  4.  Mttra)  Caio  IL  p.  506 
bebandelt  eebr  ansfübrlicb  und  eingebend  die  ganse  Angelegen- 
heit.  FeBsler  II.  p.  238.  Krones  IX.  p.  202. 

d)  \mderapnioli  in  HedvlgB  Gharakter  bei  DlngoBs. 

Die  skandalöse  Eraäbinng,  die  uns  Dlngoflz  X.  p.  103  auf- 
tiflcbt,  und  die  nach  ihm  wiederholt  auftaucht,  dass  nämlich 
Hedwig  einen  Vertrauten  ausgesandt ,  um  sich  von  Jagello's 
Charakter  und  Aussehen  zu  unterrichten,  und  letzterer  den- 
selben mit  sich  ins  Bad  genommen,  woraut  Hedwig  Günstiges 
erfahren  habe  u.  s.  w.,  widerspricht  dem  Wesen  Hedwigs 
(Pray  H.  p.  17.')),  wenn  sie  auch  Caro  H.  p.  507  noch  so 
natürlich  darzustellen  bestrebt  ist.  Hedwig  sah  die  Uuabwend- 
barkeit  ihres  Schicksales,  die  Vortheile  der  Ehe  für  Polen  und 
die  Verbreitung  des  katholischen  Glaubens,  ihre  eigene  Hilf- 
losigkeit ein  und  opferte  sich  für  das  Reich.  Sagt  doch 
Dlugosz  selbst  p.  105:  —  —  —  Fernnt  quoqae  Ueduigim 
Beginam,  ne  suo  jangeretar  connubio,  diutius  obluctatam  et  vix 
tandem  prece  optimatum  ad  •  oonsentiendum  inductam  fnisse. 
Probe  enim  nonerat,  matrimoninm  secundum  contrabendum, 
priori  obskante,  legitimnih  fieri  non  posse.  Facinus  quoque 
adnlterii  exborrens,  alteris  nuptiis  suam  eontaminare  pudioitianii 
amaritts  morte  putabat  Neqne  enim  a  plnrimoram  notitia 
soiebat  ignoratum,  quod  com  praefato  Vilhelmo  Duce  Anstrie 
poet  contraeta  de  praesenti  sponsalia,  quindecim  diebus  in  thoro, 
carnali  copula  etiam  aabsecuta  raanserat.  Timor  ([uoque  diuinus 
et  vis  conscientiac  mentem  suam,  quasi  quodam  exa^i-itantc  terre- 
bant.  Ex  eo  insuper  facinore,  a  Pruceribus  Poloniae  pro  ea 
tempestate  in  contemptum  Christianai;  religionis  patrato,  qui 
Catholico  Principe  Wilhclmo  Auslriae  Duc*\  a  logitima  uxore 
ignominiose  excluso.  feminam  renitentem  Jagyelloni  barbaro, 
non  abhorrendo  adulterii  facinusi  jungi  procurarunt,  creditus 
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est  omniputeus  ultioiium  Dominus  pluribus  flagellis  Polonog 
per  inordinatuni  rc^iiuen  et  Reges,  Lithuaois  quam  Polonk 
propeosius  fauentes,  plurinium  afilixisse. 

Dlugosz  X.  p.  104:  —  non  voluptatis  aut  libidiois 

explende  causa,  sed  Hdei  orthodoxae  ampUtudinem  et  ChriBtia- 
norum  quietem  procuratora. 

e)  Suoheuwirts  Lied. 

Von  ftUif  fürsteOy  von  dem  von  Maylao,  Ton  marchgraf 
Sigmund,  von  Karliu,  von  hertzog  Wilhalm  von  Ostorreich, 
und  von  hertsog  Lewppold  von  Österreich.  V.  121: 

Darnach  iu  Krakawer  laut 
Vfl  ontrew  wart  erchonii: 
Ein  henog  WUhaUn  iat  ganant 
Zu  Ostmidi  gvporao. 

Des  jn)<^ent  und  ril  weider  Uih 

Veratnüss  tet  vil  ande, 

Der  iimst  lazzcii  dort  »ein  weib, 

Zu  Krakaw  in  dem  lande, 

Wenn  er  mit  falacbes  gutes  hab 

Wart  von  daaa  varehanfiSBt; 

Ein  liaiden  mao  atan  IVawea  fab. 

Dar  fidiehlieh  wai  gatanffet, 

Mor  umb  die  Icut  und  umb  daz  lant 

Denn  umb  deu  Christen  glanbeo. 

Gold,  Silber,  reich  frewant, 

Pferd  und  manip  flrhawben 

Qab  er  di  n  Herrou  da  zu  Uiiet, 

Die  iu  geu  Krakaw  praehten 
Beeht  als  Jodaa  got*  verriet, 
Alent  ei  in  gedaebten, 

Wie  81  den  edeln  furnteu  jvngk 

Prächten  von  dem  laude: 

Ir  trew  von  oren  nam  den  R|<nmgky 

Daz  dauchte  si  chaiu  schaiult'. 

Uot  herr,  durch  die  parmung  dein, 

La  wtin  danunb  verderben 

All,  di  daran  Mboldig  lein, 

Daa  ei  ndt  laeter  sterben. 

Ob  ichs  venwig,  weib  und  chlndt 

Ir  seit  damit  vertribon; 

Vil  winken  in  den  landen  sindt, 

Da  es  wirt  angescbriben. 
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f)  Das  Wiederersoheinen  Wilhelms  in  Krakau. 

Dlugoas  ad  annum  1388;  richtiger  1387:  Ad 

regnam  posthaec  Poloniae  renersnsy  denmieiaiite  sibi  GnienoaBio 

de  Dalewicse  yühelmiiiii  Anstrie  Ducem  secrete 

Cracouiam  introisse  et  sab  diebus  aliquot,  quibns  illic  immoratiis 
estf  olaodestinoB  tractatns  cum  Regina  Heduigi  haboisaey  in 
Reginam  Hedulgim  falsis  quaestionibus  accnsatam,  iras  aelo- 
tjpiae  vertit,  quae  tarnen  prudenti  et  solHeita  Baronum  inter^ 
positione  simultates  huiasmodi  inter  conjuges  execrantiiun, 
fuerunt  extiuctsie.  p.  122  (  ud  annuni  1389):  Nouo  dissidio,  noua- 
qiie  simultate  etc.   Stariisl.  Sarnic  VII.  p.  11Ö7.  Cromer  XIV. 
p.  248.  Vgl.  Caro  III.  Beilage  II.:  Der  Ehehruchsprozess  gegen 
Hedwig.    Uehrigens  erzählt  Dlugoaz  X.  p.  104    ein  ähnliches 
Gescbichtchen  aus  früherer  Zeit:  Fenint  et  sub  eodeni  tempore 
(als  Jagello  schon  in  Krakau  eingezop:en  und  Hedwig  dessen 
Geschenke  entgegengenommen)  Vilhelmum  Austriae  Ducem  ex 
Auatria  Cracouiam  sub  habitu  diesimulato  mercatoris,  non  sine 
annaentia  Heduigis  Poloniae  Beginae  clandestine  aduenisse,  et 
per  omnes  temporis  tractus,  quo  Wladislaus  Rex  Poloniae 
JaggeUo  Craoouiae  morabatur  aut  in  Lobcow  castello  in  nigra 
vUla,  aut  in  aede  Morustensi  paucis  consdis  latnisae.  Dum 
quoque  aedes  Morustensii  a  aollicitis  et  indnstriis  perquireretur 
acrutatoribus,  in  camini  interiora,  ad  tigna  ad  id  praeparata 
aseendissei  et  sie  iuTestigatores  fefellisse  regios. 

Entweder  verweohselt  Dlugosz  dieses  Histdrohen  mit  dem 
▼on  ihm  später  erzlthlten,  (Anmerkung)  bringt  es  also  sweimal 
vor,  oder  mit  dem  ersten  und  einzigen  wirkliehen  Eintreffen 
Wilhelms  in  Krakau.  Die  OlaubwQrdigkeit  richtet  sieh  schon 
aus  den  Zeitbestimmungen.  Die  Polen  wollten  wohl  auch  den 
ihnen  unbequemen  deutseheu  Prinzen  lächerlich  machen  und 
ihre  verwerfliche  That  dadurch  beschönigen. 


D.  Die  dsterrefehischen  Qnellen  über  den  Zeitpunkt  ron 

Herzog  Emsts  swefter  Ehe. 

Ebendorfer  p.  844-1413   Tunc  etiam  Dominus 

Ernestus   —  venit  ad  regalem  Curiam  Budae 
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prodamatam  Et  quia  Tiduatua  axore  prima  eztitit^ 

hinc  ad  Cracoviam  propi  ia  in  persona  ad  conspidendnin  qaaii- 
dam  Dadasam  Hasoviae,  Zunbnrgam  nomine,  so  conferre  mutalo 

habita  non  dubitavit  —  Sed  dum  ibidem  cognitiu 

extitisset,  et  Rex  Poloniae  causam  sui  adventtis  cognovisset, 
praefatam  Virj^iuom  iiuptiis  sibi  inatriiiioiiii  tuuclere  copulavit 
etc.  Cuspinian  p.  405.  Fugger  p.  415  a.  1411:  In  diesem  Jahr 
befand  sich  Ilerz.  Ernst  bey  seinem  Schwager  K.  Sigismunden 
zu  Ofen  in  Hungarn,  und  hörte  daselbst  der  Polnischen  Freulein 
Cimburgae,  Zemoviti  Herz,  in  Masovien,  mit  Alexandra  K. 
Jagellons  oder  Uladißlai  in  Polen  Schwester  erzeugten  Tochter, 
viel  Lobs  nachsagen.  Weil  ihm  nun  vorigen  Jahres  seine  ecste 
Gemahlin  Margaretha,  Herzogin  aus  Pommern,  gestorben  wäre, 
verkleidete  er  sich  und  ritte  also  unbekandt  an  den  K&iig' 
liehen  Polnischen  Hof  nach  Cracau.  Hist.  Duo.  ^tyt»  p.  74 
Aquilin.  Caes.  p.  341  an.  1412:  Bednx  (sc.  a  terra  aaaeta) 
EmestoB  Bndam  snb  ipsnm  Comitionun  tempos  ad  Slgiamuir 

dum  Caesarem  et  Begem  Hungariae  divertit  

Inter  confabulandam  ;  paucis  itaque  viae  comitibiis 

veste  aliena  latens  CraeoTiam  subiit,  ibique  cum  ingenium  etc. 

Kine  eigene  Version  gibt  Laaius  und  ihm  folgeud 
Hegiser. 

Lazius  II.  p.  266:  Quippe  cum  viduus,  Hungariae  ali- 
quando  regis  curiam  inviseret,  cunique  eadem  in  gynaecis 
visa  etiam  choreas  duxisset,  deperire  iu  eam  coeperat :  adeo 
ut  et  regina  et  reliquae  virgines,  utriusque  facile  amorem 
aniinadvertereut:  nec  ipse  ulterius  postea  vulneris  vim  pati 
posset,  relata  re  ad  reges,  vuti  compos  discessit.  Cum  vero 
necessaria  sibi  alieno  in  solo  deesseut,  in  Aus  triam  revertitur: 
oommunicatoque  cum  fratribus  consilio,  et  approbatO|  inatructo 
comitatu  Cracovia  regressus,  sponsalia  oelebravity  sponsamqne 
in  Styriam  deduxit.  Tibi  nuptiarum  solennibus  peractis  etc. 
Megiser  IX.  c.  38.  p.  1043:  dann  als  er  noch  im  Wittibstand 
gewesen^  vnd  auff  eine  zeit  des  Königs  in  Hungarn  Hof  be- 
suchet, auch  mit  dem  jetst  bemeldten  Frewlein  Cjrmbnrg  eu 
tftntalein  gethan,  hat  er  sie  alsbald  einbrtlnstig  lieb  gewonnen, 
dermassen  dass  auch  die  Königin  vnnd  jhr  Frawenzimmer  jhr 
bejder  liebe  leichtiich  war  genommen.  Derowegen  so  möchte 
der  Ffirst  solch  sein  verwundet  Herta  niöht  lenger  erdulden, 
sondern  gienge  alsbald  zu  dem  König  vnd  der  Königin,  vnd 
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berichtet  sie  seines  willens,  daniuff  er  vnverzogenleich  go- 
wehret  worden.  Als  jhm  aber  in  einem  IVembden  Lande,  das- 
jeno,  so  zu  soleher  uothdurtft  erfordert  wird,  abgangen,  ist  er 
hierauff  in  Oesterreich  verrückt,  vod  sich  desswegen  mit  seinen 
Brüdern  berhaten,  welches  vorhaben  jnen  sehr  wolgefallen. 
Als  nu  dieses  beschehen  u.  s.  w. 

Vgl.  Herrgott  III.  2.  p.  130.  Aschbach  I.  p.  327.  Kurz 
Albrecht  II.  pp.  löö.  177  sqq.  Lichnowsky  V.  p.  151.  Chmel 
p.  9.  Maehar  VIL  p.  120.  Krones  IX.  p.  270.  Kttmmel  p.  60. 
Dag«^  £ngel  II.  p.  266  und  Caro  m.  p.  375. 

Zu  erwähnen  wftre  noch,  das  m^ere  HiBtoriker,  um  die 
Berichte  der  polnischen  und  östorreiobiflchen  Quellen  halbwegs 
in  fällklang  su  bringen,  annehmen,  Emst  habe  sur  Zeit  seiner 
politischen  Negociationen  mit  Polen,  also  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1412,  xwar  um  die  masovisehe  Prinsessin  geworben, 
sie  aber  erst  nach  dem  Ofener  Hoftage  heimgeführt.  So  Asch- 
bach I.  p.  323  und  Muehar  VII.  p.  120.  Den  Aufenthalt  des 
Herzogs  in  Karlstein  und  Prag  (September  und  October  1412) 
bringen  sowohl  Kurz  (p.  177 1  als  auch  Lichnowsky  (p.  151) 
und  Muehar  i^p.  122)  mit  der  Ilochzeitsrcüsc  in  Verbindung. 
Aber  der  Erstere  l)e8innt  sich  dann  wieder  und  meint,  es  sei 
denn  duch  möglich,  dass  Ernst  im  October  1412  nicht  über 
Prag  hinausgekommen,  da  er  ungefähr  Mitte  November  in 
Graz  wieder  urkundet,  die  beiden  Letzteren  lassen  den  Hcrzogi 
der  eine  den  Hinweg,  der  andere  den  Rückweg  über  Böhmens 
Hauptstadt  nehmen* 


£•  Disemion  Iber  eine  dM  BeUedsriehterant  WladlslsTS 

betreffende  ürkniide* 

In  jene  Zeit,  in  welcher  H.  Ernst  voll  Unwillen  über 
die  Aufnahme  an  Ofen  den  Hoftsg  Sigmunds  Terliess  nnd 
mit  der  Fortführung  der  Unterhandlungen  smne  B&the  beauf- 
tragte, dürfte  wohl  andi  jene  ron  Brandis  (Urknndenbach 

p.  364  Nr.  66)  reproducirte  Urkunde  fallen,  die  ich,  da  sie 

das  Substrat  eines  Excurses  bilden  soll,  dem  Wortlaute  nach 
folgen  lasse. 

Herzog-  Ernst«  Erklärung  in  seinem  und  im  Xiiraen  seines 
Bruders  Friedrich  an  den  König  von  Polen,  als  JScliiedsrichter 
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im  Streite  der  Hersoge  mit  dem  Könige  von  Ungarn.  (Das 

Original  auf  Papier  im  Innsbmcker  Arcbive.) 

Als  er  des  ersten  an  vns  geworben  hat  wie  vnser  Swagw 
der  Künig-  von  Vng;ern  bei  Im  sei  beliben,  der  stöss  vnd  miss- 
helung",  so  zwischen  Im  vnser  vnd  vnsers  bruders  Hcrtzog; 
Fridrichs  sind.  Also  wellen  wir  von  vnser  vnd  desselben  vnsers 
bruders  wegen  l)ey  Im  nach  sein  willen,  vnd  Rat  auch  g"ern 
beleiben  vnib  sfilch  copenant  zusprüch,  die  vns  in  geschrift  sind 
geantwurtt,  vnd  auch  nach  vnserr  antwurtt,  die  wir  auch  in 
geschrift  darüber  liaben  getan,  vnd  auch  vmb  die  zusprttdi, 
so  wir  vnd  vnser  egenant  brader  zü  demselben  vnserm  Swager 
—  dem  Kunig  zc  vngern  anch  haben,  vnd  die  wir  —  dem 
egenant  vnsem  bruder  dem  Kunig  von  Polau  in  getohrift  haben 
geantwurtt. 

Dann  umb  den  Pe^kenstain  wellen  wir  vnd  vnser  broder 
Hertsog  Fridrich  auf  Sand  Miehelstag  scbirist  künftig  ynser 
kantschaffc  das  derselb  Pewkenstain  die  Vest  Pleif,  vnd  das 
tal  Katawfers  fttr  vusem  egenant  herm  ^nd  Bruder  —  den 
König  von  Polan  bringen,  das  der  gwalt  dann  bab  dammb 
auszesprechen.  Als  er  dann  hat  geworben  Ton  der  tebeden 
wegen,  so  vns  vnd  den  vnsern  von  den  seinen  sind  geschehen 
dartzu  wellen  wir  «»-ern  vnser  Ret  senden  an  die  Grenitz  auf 
ainen  g-enantcn  tap;,  den  vnser  herre  vnd  Bruder  -  der  Kunig 
von  Polan  darunib  macht  etc.  Dann  von  der  freuntschaft 
puntnüss  vnd  brief  wegen,  die  vust  r  })aider  tail  vordem,  vnd 
wir  gegen  ein  ander  haben  gegelien,  daran  ist  vnserthalben 
nicht  abgegangen,  was  aber  seinenthalben  darin  ist  abgegangeo 
desselben  wellen  wir  gern  bey  vnserm  herm  vnd  bruder  — 
dem  Kunig  von  Polau  beleiben,  was  er  darüber  spricht  etc. 

Memoriale  cara.  weh.  ad  Regem  Polonie. 

Item  vnd  den  Bischof  von  Triend,  der  ist  von  vnsem 
vordem  in  das  Bistum  gesetzt  worden  vnd  vnser  baider  Henog 
Fridrich  vnd  wir  haben  In  aus  der  seinen  venknuss  genomen 
vnd  bey  dem  leben  behalteui  vnd  darnach  ist  ain  spmch  von 
dem  Ertzbischof  von  Saltzburg  vnd  andern  Bischofen  vnd 
gelerten  leuten  geschehen,  zwischen  vnserm  egenant  Bruder 
vnd  Im,  den  hat  er  nicht  volfUrt  vnd  wolt  vns  vmb  vnser 
f&rstentum  an  der  Etsch  haben  pracht  Als  wissentleich  is^ 
darnach  hat  derselb  von  Triend  die  saeh  wider  vnsem  bruder 
an  vnsern  heiligen  vater  den  Papst  bracht  vnd  Im  die  geklagt, 
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Nu  hat  sich  derselb  vnser  bruder  vor  demselben  voseim  heiligen 
vater  in  antwurtt  darüber  gesetzt,  vDd  wi]  das  vor  Im  daselbi 
enden,  als  Tinb  söloh  sach  pillich  ist,  Wan  ynser  vorgenant 
heiliger  yater  ainen  piachof  su  dem  Bistum  hat  sn  bestetten 
nach  vnserm  willen,  vnd  sengen  das  enpilKch  von  Im  Als 
derselb  vnser  heiliger  vater  des  gewalt  hat. 

Dann  als  vns  vnser  egenant  Herr  vnd  Bruder  an  der 
Qienits  oder  gen  Prttnn  su  Im  hat  begert  se  kommen.  Sein 
wir  willig  vns  su  Im  su  ftlgen,  ob  er  vns  embentt^  ob  Im  das 
geuelt  vnd  vns  das  Rott,  Veiigiss  auch  nicht  der  Scheden,  die 
vns  an  dem  sug  von  des  Kttnigs  volk  in  Erain  jetsnnd  aber 
sind  geschehen  die  merklich  sind,  Vergiss  auch  nicht,  daz 
sich  vnser  Bruder  —  der  Kunis:  von  ]*olan  mit  ainem  gewalt 
brief  versorg  von  dem  Kunig  von  Vngern,  als  wir  Ina  ainen 
geben  haben. 

Biandis  fügt  als  Zeitbestimmung  bei:  ,Um  das  Jahr  1411', 
Lichnowsky  V.  p.  144  setzt  die  Urkunde  nach  dem  Ofner 
Schiedsspruch  vom  30.  October  1411  und  sieht,  ebenso  wie 
Kümmel  p.  57,  in  ihr  den  Beginn  jener  Unterhandlungen, 
welche  zum  Schutz-  und  Trutzbündniss  der  Leopol diner  und 
WladislavB  in  den  Februartagen  des  Jahres  1412  führten.  Den- 
noch stehen  die  beiden  Schriftstücke  gerade  in  dem  entgegen- 
gesetzten Verhältnisse,  denn  nicht  dieses,  besieht  sich  auf  jenes, 
sondern  umgekehrt;  die  fragliche  Urkunde  enthftlt  den  en^ 
schiedenen  Compromiss  Emsts  und  Friedrichs  auf  den  Polen- 
kttnig  besfiglich  der  Streitigkeiten  mit  dem  Luxemburger, 
wahrend  im  Februartraetate  dessen  gar  nicht  oder  in  hOohst 
unbestimmten  Ansdrflcken  gedacht  ist. 

Nur  die  Worte:  ,Hoc  eciam  adiecto  et  specialiter  sddito, 
quod  si  aliqua  pacifedera  aut  treugas  cum  aliquo  aduersariomm 
et  inimicorum  nostrorum,  et  eorum  nos  facere  contigerit,  ipsos 
de  eisdoin  nun  uxcipiemus,  nec  eciaui  excludemus,  quin  ymmo 
eoö,  eisdcni  imponere  et  includere  tenebimur,  et  debemus', 
könnten  allenfalls  auf  denselben  bezüglich  gedeutet  werden, 
ohne  dass  jedoch  dazu  irgend  welch  zwingender  Grund  vor- 
läge,  da  sie  nur  ein»-  all<]^etneine  in  derlei  Urkunden  vor- 
kommende Detailausführung  der  Bundesbestimniun^en  ent- 
halten. Hingegen  enthält  das  su  besprechende  Schriftstück,  das 
übrigens  verstümmelt  und  von  grosser  Unklarheit  ist,  wieder- 
holte Hinweise  auf  bereits  früher  gepflogene  diplomatische 
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UnterhMidliiogen  und  Tractate,  in  denen  wir  nur  den  Vertrag 
H.  Emsts  vom  2.  September  140H  mit  Sig^mimd,  das  Bimd- 
niss  mit  Wladislav  vom  24.  Februar  1412  und  die  Waffen- 
stillstandsverhaiidluug^en  zwischen  dem  Leupoldiuer  und  Luxem- 
burger im  Frühjahre  1412  erblicken  können,  die  bei  Gelegenheit 
der  Zusammenkunft  Jagello's  und  des  Ungarnkönigs  an  der 
Karpathengrenze  und  gleichzeitig  durch  die  Vermittlung  H. 
Albrechtä  in  Wiener-Neubtadt  vor  sich  gingen.  Der  Königs- 
Entrevue  wird  gleich  in  der  mangelhaften  Einleitung  Erwähnung 
gethan ;  auf  ihr  ward  die  Schlichtung  der  in  Erörterung  stehen- 
den Angelegenheit  für  das  kommende  Pfingstfest  in  Aussiebt 
genommen  (Aschbach  I.  p.  4:)S mithin  entfiiUt  jede  Möglich- 
keity  die  Urkunde  in  das  Jahr  1411  zu  versetzen. 

Gehen  wir  nun  dieselbe  ihrem  Inhalte  nach  durch.  Zo- 
nftchst  enthält  sie  die  wiederholte  Veniofaerong  H.  firnats  in 
aeinem  und  seines  Bruders  Namen,  aioh  beafigUoh  der  be- 
kannten Ifisshelligkeiten  mit  Sigmund  dem  AuMprache  Wla- 
diaiaTS  zn  ftigen.  Daran  knüpft  sich  die  Erwfthnung  oder  Er- 
örterung anderer  Streitobjeote,  die  zwar  mit  der  Vormnnd- 
schafkscontroverse  in  keinem  Zusammenhange  stehen,  mit  denen 
aber  bei  Gelegenheit  des  Ausgleiches  mit  dem  Luxemburger 
unter  der  Aegide  des  Polenkönigs  ebenfalls  tabula  rasa  ge- 
macht werden  soll. 

Die  welschen  (Juutinien  Pleibs  (Pleif,  Pieve),  Peuntell 
(Pewkenstein,  Pcutelstein)  und  Kadober  »Katawfers,  Cadore) 
waren  schon  in  den  Tagen  des  wittelsbachischen  Ludwig  Gegen- 
stand verschiedener  Ansprüche  gewesen;  Tirol  und  das  Patri- 
archat machten  sich  dieselben  streitig,  und  der  Schiedsrichter- 
spruch Albrechi  II.  hatte  hierin  keine  Entscheidung  gebracht 
(Kurz  Albrecht  II.  und  Codex  Wangianus  p.  422,  23,  Krones 
Geschichtsleben  p.  120).  Jetzig  wo  Friaul  in  Stücke  zu  gehen 
drohte,  schien  die  Zeit  gekommen,  die  alten  Ansprüche  wieder 
aufleben  zu  lassen  (vgl.  Anhang  B)  und  jener  von  Palladio  L 
p.  473  gesohOderte  Einfall  herzoglicher  Trappen  in  fmaiisches 
Gebiet  moohte,  wenn  er  wirklich  stattfand,  den  Zweck  haben, 
dieselben  zu  realisiren.  Auoh  darnach  fiele  die  Urkunde  in 
das  Jahr  1412,  wozu  sonst  der  weite  Termin  bis  zum  29.  Septem- 
ber zur  Beibringung  der  Belege? 

Weiterhin  wird  der  Schäden  Erwähnung  gethan,  die  das 
ungarische  Kriegsvolk  auf  seinem  Durchzug  nach  Friaul  in  den 
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habs burgischen  La,DdeQ  (Krain  namentlich)  angerichtet  liatte, 
für  die  der  Herzog  Ersatz  zu  beanspruoben  scheint,  auch  dar- 
über Sülle  Wladislav  entscheiden  auf  einem  durch  ihn  an  der 
,Grenitz'  anberaumten  Tage.  Diese  Bestimmung  deutet  auf  den 
gleichzeitigen  Aufenthalt  JageUo's  in  Ungarn  hin.  Die  folgenden 
Worte  in  höchst  unklarer  Faaanng  besiehen  sich  wahrscheinlich 
auf  die  am  2.  September  1406  zwischen  Sigmund  und  JOrnst 
gewechselten  Urkunden. 

Bndlich  wird  noch  der  Streit  der  Henoge  mit  dem 
Trienter  Bischöfe,  Georg  von  Liechtenstein,  einbezogen.  Vgl. 
hiestt  Brandis  p.  67,  Egger  L  p.  459  sqq.  nnd  Falke  L 
p.  394.  Georg,  ans  seinem  Bisthnme  Tertrieben,  setite  von 
Nikolsburg  aus  alle  Mittel  in  Bewegung,  um  zu  seinem  Rechte 
zu  gelangen.  Da  die  Anrufung  des  Papstes,  welcher  hier  aus- 
drücklich Erwäluiuu;;  gethan  wird,  erfulglus  war,  wandte  sich 
der  Kirchentürst  an  den  römischen  König,  der  ihm  zwar  vorder- 
hand auch  niclit  /u  seinem  Bischofsitz  verhalf,  aber  ihn  zum 
geheimen  Käthe  ernannte  (25.  Juni  1412). 

Demnach  scheint  das  vorliegende  iScliriftstiick  in  eine  Zeit 
zu  fallen,  wo  der  Liechtensteiner  bereits  die  Vermittlung  des 
deutschen  Königs  angesucht  hatte,  denn  sonst  hätten  die  Herzoge, 
deren  Recht  in  dieser  Angelegenheit  durchaus  nicht  so  klar 
lag,  sicher  nicht  unnöthiger  Weise  die  Person  Sigmunds,  der 
in  diesem  Falle  nur  eine  willkommene  weitere  Handhabe  gegen 
die  Leopoldioer  aufzutreten  finden  musste  und  «ach  £uid,  von 
dem  sie  auch  nicht  erwarten  konnten,  dass  seine  Entscheidung 
sich  8u  ihren  Gunsten  neigen  würde,  in  den  Streit  mitein- 
besogen.  Ein  weiterer  Fingeneig  auf  das  Jahr  1412.  Die 
folgende  Stelle  lAsst  so  yiel  Auslegungen  zu,  dass  es  nicht 
möglich  Ist,  über  den  wahren  Sinn  derselben  klug  zu  werden. 
Darauf  folgt  die  nochmalige  Erwähnung  der  schon  oben  ange- 
deuteten Kriegsschiden  in  etwas  bestimmterer  Weise  und  zum 
Schlüsse  die  Mahnung  für  Wladislav  sich  von  Seite  des  römisclien 
Königs  ebenso  mit  einem  Gewaltbriefe  zu  versorgeu,  wie  ürnst 
einen  solchen  bereits  ausgestelll  habe. 

Da  nun  die  uns  erhaltenen  Cunif  i  oniisse  der  beiden 
streitenden  Fürsten  vom  26.  beziehungsweise  3U.  Juli  1412 
datiren,  Ja<;ello  aber  am  27.  desselben  Monates  seine  erste  und 
letzte  Enunciation  in  dieser  Angelegenheit  macht,  so  müssen 
schon  früher  von  Seite  des  Leopoldiners  sowohl,  als  des  Luxem- 
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burgers  diesbczüf^lich  ,die  Gewaltbriefe*  erfolgt  sein,  wie  dies 
auch  HUB  dem  Wortlaute  der  angezogenen  Compromissschreiben 
hervorgeht. 

Das  Krgebniss  nn«(M  er  Untersuchung  wäre  also ,  dass 
das  vorliegende  Schriftstück  in  das  Jahr  1412,  aber  vor  den 
26.  Juli  zu  setzen  sei,  da  Sigmund  und  Ernst  von  dem  in 
demselben  auf  die  Tagesordnung  gesetsten  Thenter  Streit£iüi 
in  ihren  Juliurkunden  wieder  Umgang  nehmen,  ja  denselben 
ausdrücklich  dem  Sehiedsspruche  des  Polenkönigs  entziehen. 
Diese  besonders  hervoigehobene  Ausnahme  beweist  uns  jedoch 
wieder  den  inneren  Zusammenhang  dieser  drei  diplomatischen 
Regesten. 

Fassen  wir  die  Form  des  Schriflstttckes  ins  AogOi  so 
können  wir  dasselbe  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gar  nicht 
ak  eine  Urkunde  beseiohnen,  sondern  nur  als  eine  Notel,  yiel- 
leicht  von  des  Herzogs  eigener  Hand,  bestimmt  das  Memorials 
(Promemoria)  Air  den  Eänunerer .  Wehinger '  abzugeben  und 
diesem  als  Leitfaden  fQr  seine  diplomatischen  Unterhandlungen 
am  Ofener  Hofe  zu  dienen.  Dahin  deutet  ,Memoriale  cara.  weh. 
ad  Regem  Poloniae.  Das  Geschlecht  der  Wehinger  spielt  in 
der  Geschichte  der  Leopoldiner  eine  bedeutende  Kullej  und 
ihre  Namen  erscheinen  auch  wiederholt  in  der  herzog-lichen 
Kanzlei.  Ich  erinnere  nur  an  Berthold,  den  Bischof  von  Frei- 
singen, und  verweise  auf  die  urkundlichen  Regesten  hei  Lich- 
nowsky  V.  Nr.  952,  1 137,  13äö  und  1389  j  Muchar  Vli.  pp.  110, 
112.  Steir.  Landesarchiv. 

Was  speciell  die  Person  dieses  Wehingers  anbetrifft,  so 
dürfte  es  Konrad  W.  sein,  der  im  Jahre  1409  mit  H.  Ernst 
dem  Draohenorden  beitritt  (Kurz,  Albrecht  IL  1.  p.  294}  und 
1412  unter  den  herzoglichen  Käthen  und  Bürgen  erscheinty  die 
für  die  von  ihrem  Herrn  au  Prag  contrahirte  Schuld  gutstehen. 
(Lichnowsky  V.  Nr.  1355).  i 

Endlieh  sei  noch  hervorgehoben  der  Gebrauch  der  iweiten 
Person  Singularis  (Vergiss)  in  jenem  Theile  des  SchriftstOckeay 
das  gewissermaassen  als  Postscriptum  erscheint.  Damit  glaube 
ich  die  Eingangs  aufgestellte  Behauptung  hinlänglich  bewiesen 
zu  haben  und  meine,  dass  einer  von  jenen  iwei  BAthen  Eonrsd 


I  Sp'm  Name  erscheint  auch  in  einer  Urkunde  ddo.  Wien,  23.  Jünner  140<>. 
Steir.  Laudesarob.  Nr.  4263. 
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von  Wehingen  war,  eine  weitere  Unterstützung  der  obigen 
Annahme. 


F«  Zur  Pilgerfahrt  Herzog  Emsts  nach  dem  heiligen 

Lande. 

Muchars  Geschichte  der  Steiermark  VII.  p.  ISO  entliäit 
folgende  Stelle: 

,Za  Sittich  in  Krain  am  11.  November  (1414)  fertigte 
Hersog  Emst  einen  Scfaenknngsbrief  der  Pfarre  St.  Veit  in  der 
llCarcb  (ad  Marcham)  Ar  das  Stift  St.  Lambrecht' 

Damach  fiele  unsere  oben  (S.  460)  ausflEUirlich  erörterte 
Behauptung  beaügUch  der  Wallfahrt  des  Leopoldiners  in  sich 
siuammen,  denn  das  Alibi  su  Sittich  hätte  dies  zur  unmittel- 
baren Folge. 

Aehnlieh  sehreibt  Dimits  in  seiner  Geschichte  Ton  Krain  I. 

p.  260  theilweise  auf  Muchar,  theilweiee  auf  Richter  (Geschichte 
der  Studt  Liiibach  im  Archiv  f.  d.  LandesgeBch.  von  Kraiu 
p.  214)  sich  stützend: 

,Im  November  desselben  Jahres  kam  er  abermals  nach 
Krain,  vermuthlich  mit  seiner  Gemahlin  Cimburgia,  theils  um 
seine  Mutter  (die  auf  einem  Jagdschlösse  l)ei  St.  Lambert 
nächst  Sitticli  in  Zurückg'ezogenheit  lebende  Herzog"in  Viridis) 
BU  besuchen ;  theiis  um  sich  von  den  Ständen  des  Juandes 
huldigen  zu  lassen.' 

Untersuchen  wir  nun  die  einzeben,  hier  behaupteten  Tliat- 
saehen  näher. 

Hersog  Ernst  war  allerdings  nicht  nur  im  März,  wie  wir 
oben  gesehen,  sondern  auch  im  Sommer  1414  in  ELrain. 
Lichnowskj  VII.  CCCXVL  Nr.  449  enthält  darüber  folgendes 
Regest:  1460.  25.  Noyember.  Wien.  Kaiser  Friedrich  bestätigt 
dem  Lande  Krain  die  inserirte  Urkunde  £rcherzog  £rnsts  ddo. 
Laibach  Fhincztag  vor  Oswald  1414  Landesfreiheiten  enthaltend 
n.  s.  w.  LOnig,  Keichsarchiv  VII.  198,  Chmel,  Reg.  Nr.  3837, 
DhnitB  I.  p.  274. 

Damach  hielt  sich  der  Herzog,  Donnerstag  vor  dem 
0.,  d.  i.  am  2.  August  1414,  in  Laibach  auf;  da  wir  ihn  am 
18.  Juli  in  Graz  Urkunden  seheu^  so  stinuneu  diese  Angaben 
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mit  der  Wegrichtong^  nach  Paltatioa  llberein,  und  der  Zeit- 
raum bis  zum  November  (Landung  in  Venedig)  ist  noch 
immer  lang  genug,  um  die  in  Frage  steluinde  Reise  innerhalb 
demselben  zurücklegen  zu  können.  Seine  Mutter  Viridis  konnte 
er  aber  nicht  l)e8ucheM,  da  dieselbe  dauials  sclion  tiult  war, 
wie  uns  dies  eine  Urkunde  bei  Lichnowsky  V.  Nr.  1445  ddo. 
Laibach,  IL  März  1414  und  Herrgott  IV.  1.  p.  203  trotz 
Valvasor  IL  p.  694  beweisen ;  andererseits  mag  das  Hinscheiden 
derselben  in  Ern^ts  religiösem  Gomüthe  den  EntBchluss  der 
Pilgerfahrt  zur  Keife  gebracht  haben. 

Woraus  Richter  und  Dimits  die  Begleitung  Cimburgens 
folgern ,  weiss  ich  nicht  anzugeben.  Und  nun  zu  Muchars 
obiger  Urkunde.  Alle  meine  Nachforschungen  über  dieselbe  im 
steierischen  Landes-  und  Statthaltereiarchiye^  im  Stifte  St  Lam- 
brecht, im  k.  k.  Staatsarchive  waren  vergebtiofa ;  nirgends  weiss 
man  von  einem  derartigen  Schriftstttcke,  von  dem  doch  das 
beschenkte  Kloster  snnftchst  Kunde  haben  müsste,  natnrgemiss 
aber  keine  haben  kann,  da  sich  seine  Besitsungen  nie  so  weit 
nach  Sflden  erstreckten. 

Das  Cisterzienserstift  Sittich  erfreut  sich  der  besondern 
Gunst  der  beiden  Jüngern  Leopoldiner,  wie  dies  aus  mehreren 
Urkunden  hervorgeht,  es  wäre  daher  sehr  ungeieimt,  wonn 
Ernst  eine  Schenkung  an  dasselbe  nach  acht  Monaten  wieder 
rückgängig  machen  würde ,  und  dies  wäre  thatsäcblich  der 
Fall,  wenn  der  Herzog  die  gleiche  l^farre  St.  Veit,  die  er  am 
IL  März  1414  dem  Kloster  Sittich  schenkt  (I^ichnowsky  V. 
Nr.  1445j  am  IL  November  des  gleichen  Jahres  an  das  Stift 
St.  Lambrecht  verleibt. 

Muchars  urkundliche  Regesten  sind  ihren  Daten,  manchmal 
auch  ihrem  Inhalte  nach  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen. 
So  glaube  ich  auch  hier  das  in  Frage  stehende  Regest  identisch 
mit  jenem  bei  Lichnowsky  angeführten ;  Mftrz  und  November 
wurden  verwechselt,  die  Urkunde  wurde  nicht  in  Sittich,  sondern 
für  Sittich  ausgefertigt  und  unter  St.  Lambrecht  ist  nicht  das 
steierische  Benedictinerstif^  sondern  jene  Kirche  St  Lamberti 
SU  Pristavica  su  verstehen,  in  deren  unmittelbarer  Nshe,  eine 
Stunde  nördlich  des  Klosters  Sittich,  die  Herzogin  Viridis 
ihren  Witwensitz  genommen  hatte  (Mittheil.  d.  hist.  Ver.  f. 
Krain  1858  p.  26),  diese  Kirche  mag  mit  dem  Schriftstficke 
in  irgend  welchem  Zusammenhang  stelieo,  und  so  wurde  aus 
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demselben  eine  Schenkungsurkunde  für  St.  Larabrecht  in  Ober- 
steier. Aber  abgesehen  von  all  dem,  würde  ich  mich  unbedingt 
eher  für  die  absolute  Falschheit  derselben  einzutreten,  als 
alle  die  oben  angeführten  bestimmtest  lautenden  RcwtMse  fiir 
meine  Annahme,  namentlich  das  Schreiben  dea  Dogen,  zu  ver- 
werfen, entschlieBsen. 

G.  Einige  urkmidliehe  Belege  zn  H.  Emsts  innerer 

Eegiernng. 

Die  folgende  RegettenBasammenstelliiiig  macht  dorehaiis 
nicht  den  Ansprach,  als  «in  Repertorium  aller  auf  das  Walten 
des  Hemogs  in  Innerdsterreioh  sich  beriehenden  Verfitgitngen 
SU  gelten,  sie  soll  nur  die  Aufgabe  erfüllen,  das  oben  (6.  468 
und  469)  in  wenige  Worte  QefiMsta  su  beweisen  und  nlüier  su 
beleuchten.  Da  mir  die  Steiermark  betreffenden  Quellen  am 
reichsten  zu  Gebote  standen,  so  erscheint  dieses  Land  am 
meisten  berftcksichtigt. 

1.  Verlethnng,  Brweitening  und  BeBttttigung  von  Stadt»  nnd 

Xarktreohten. 

1408,  26.  Juli.  Ertheiluug  de?  Kindberger  Marktrechtes 
an  Maria  Zell  nach  einem  von  H.  Albrccht  stammenden  Gnaden- 
'  briete  (St.  L.  A.  Nr.  4'.]'A,  Muchar  VII.  j>.  103,  20.  September 
Bestätigung  der  Ilandve^ten  von  Steyer  (p.  1()4);  1409,  13.  Juni 
von  Friedberg  (p.  110),  1411,  1.  März  der  Steuer-  und  Dienst- 
pflichtigkeit eämrotlichen  Gutes  und  Erbes  innerhalb  dos  Buig- 
friedens  von  Rottenmann  (p.  117  St.  L.  A.  Nr.  4444^),  23.  Sep- 
tember der  Freiheiten  von  W.  Neustadt (Lichnowsky  V.Nr.  1228), 
31.  Jidi  der  Handvesten  von  St.  Veit  in  Kärnten  (Notizen- 
blatt I.  p.  61)»  1413,  29.  November  der  Marktrechte  von  Wem- 
see  (St.  L.  A.  Nr.  4540«),  1414  der  Handvesten  von  W. 
Gras  (Moohar  p.  129),  18.  Jnli  von  Mflnsnschlag  (St  L.  A. 
Nr.  4566),  der  EVeiheiten  von  Erainbnrg  (Dimits  I.  p.  807), 
1416,  15.  Jnni  Schirmbrief  f&r  die  Stadt  Radkersburg  an  den 
Grafen  von  Cilli  (Mnchar  p.  137),  20.  Jnni  Befehl  an  die 
Prilaten,  Klöster  nnd  Pfkrrer,  geistliche  Leute  und  Landlente 
in  Krain  den  Bürgern  von  Laibach  durch  Fuhren  von  Kalk 
und  Stein  und  Aushebung  von  Gräben  bei  ihrem  Bau  an  der 
Stadt  zu  helfen  (Lichnowsky  VIII.  1629*^),  Befehl  an  die  in 
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Laibach  begttterten  Eidelleute  ihre  HUmer  su  besttaen  tinil 
Btifdich  SU  machen,  im  WeSgeningsfalle  kOmien  die  Bürger 
beim  Bau  der  Stadtmauern  nach  Belieben  damit  schalten  (Nr. 
1629«). 

1418,  2.  März  Bewilligung  zur  Wiedererrichtung  der  Schule 
bei  St.  Niclas  in  Laibach  (Nr.  1782*'),  0.  Juli  Bestätigung  der 
PrivilogicD  von  Laibach  (Nr.  1840^),  11.  September  der  Privi- 
legien von  Bruck  (St.  L.  A.  Nr.  4706  IL  November  von 
Kindberg  (Muchar  p.  14^1,  24.  August  der  Ilandvesten,  Frei 
heiten  und  Rechte  von  L<!(>ben  (St.  L.  A.  Nr.  4705),  14.  Septem- 
ber des  alleinigen  Niedcrlagsrechtes  von  Getreide  und  Salz  bis 
Schladming  und  Aussee,  an  Rottenmann  ertheilt  (Nr.  4706^), 
26.  October  der  Rechte  von  Graz  (Nr.  4708),  3L  October 
Schutzbrief  für  die  Stadt  Leoben  gegen  die  Bürger  von  Trofaiadi 
(Nr.  4709),  1420,  3.  Mai  Bestätigung  der  alten  Privilegien  von 
Kindberg  (Nr.  4784»»  und  3.  August  Nr.  4801),  1421,  16.  October 
des  alten  Niederlagsreohtes  von  Graz  (Nr.  4844  %  1422  BefeU, 
dasB  die  Httnser  In  Krainburg  künftighin  aus  Stein  gebant 
werden  soUen  (Dimits  I.  p.  307),  16.  October  Beettttigung  des 
herkömmlichen  Martinimarktee  zu  Bruck,  nach  Ablauf  der 
Marktfreiheit  sollen  jedoch  alle  Waaren  nach  Gras  in  die 
Niederlage  gebracht  werden  (St.  L.  A.  Nr.  4895«),  1423, 
1.  Februar  Bestätigung  der  Freiheiten  von  Luttenberg  (Nr.  49Qo) 
u.  s.  w. 

a.  Beslimmungen  beiflgUoh  der  Stadt-  und  Karkt- 

gerlohtsbarkelt. 

1406,  29.  Deceniber  die  Bürger  von  Stein  haben  sich  nur 
vor  ihrem  Stadtrichter  zu  verantworten  (Lichnowsky  VIII. 
817^),  1401)  Pjestatigun«;-  der  Rechte  und  Freiheiten  von  Fried- 
berg in  Betretf  der  Gerichtsbarkeit  (St.  L.  A.  Nr.  4367'), 
21.  Juli  Privilegienbriof  für  Ausse  botrcfTs  freier  Gerichtsbar- 
keit (Nr.  4384 1411,  8.  Deccmber  Auftrag  an  den  Landes- 
hauptmann, die  Bürger  von  Städten  und  Märkten  seien  oidit 
vor  die  Landsch ranne  in  Graz,  sondern  vor  ihren  eigeneD 
Stadtrichtern  im  Falle  einer  Klage  verantwortlich  an  machen 
(St  L.  A.  Nr.  4472  •  und  4478  %  1414  Wahrung  der  Stsdt» 
gerichtsbarkeit  von  W.  Oräts  (Muchar  VIT.  p.  129),  1416  Verbot 
an  die  Erainer  Adeligen  in  Laibach  Häuser  su  bauen,  da  n» 
keine  Stadtlasten  trügen  (Krones,  Umrisse  dee  GeschichtslebeM 
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der  deutsch-österr.  Ländeigruppe  p.  387),  1418,  20.  Mai  Befehl 
an  den  kärntnischen  Landeshauptmann  die  adeligen  Häuser- 
und  Güterbesitzer  zu  8t.  Veit  zur  genauen  Beisteuer  zu  ver- 
halten u.  8.  w.  (Hermann  p.  324),  12.  Juii  Wahrung  der 
Competenz  des  Stadtrichters  gegenüber  der  Landächranne  auf 
Ansuchen  der  steierisoheD  Städte  und  Märkte  (St.  L.  A.  Nr.  4698), 
11.  November  Wahrung  der  Competenz  des  Stadtrichters  in 
Kindberg  (Muchar  p.  148),  1420,  25.  October  Sendung  eines 
yZedels'  an  die  Stadt  Leoben  zur  Publication  in  den  landes» 
ftlratliehen  Qerichten  sor  Beförderung  des  Friedens  (St  L.  A. 
Nr.  4807»),  1423,  Gewährung  der  Wahl  des  Stadtrichters  an 
die  Bttiiger  von  Krainburg  (Dimita  I.  p.  307)  u.  s.  w« 

8.  Bestimmungen  besfLgUcli  des  Handels  und  der  Gewerbe. 

1409,  8.  Juli  Verbot  an  in  Kärnten,  Steyr  und  Erain  nicht 
sesshafte  Leute  in  diesen  Ländern  das  Tuch  nach  der  Elle  auf 

Märkten  zu  verkaufen  (St.  L.  A.  4381'),  21.  Juli  Privilegien- 
brief für  Aussee  betreffend  die  freie  Zufuhr  von  Lebensmitteln 
(St.  L.  A.  Nr.  4384»),  1411,  1.  März  Privilegienbrief  für  Rotten-  • 
mann:  ohne  Willen  und  Gunst  der  Bürger  darf  nienuiud  Handel 
und  Gewerbe  treiben  i  Muchar  p.  118,  St.  L.  A.  Nr.  4444''), 

9.  Deccmber  Auftrag  an  den  steierischen  Landeshauptmann,  die 
Städte  und  Märkte  in  ihren  Schankprivilegien  zu  unterstützen 
(8t.  L.  A.  Nr.  4473),  10,  iJecember  alle  der  Schiff-  und  Floss- 
fabrt  mit  Kaufniannswaaren  so  nachtheiligen  Erken  und  Kusch- 
brechen  in  der  Mur  sogleich  zu  entfernen  (Nr.  4473*),  10.  De- 
cember  Befehl  an  Friedrich  den  üollnecker,  dass  er  von  der 
Bedrückung  der  Bürger  mit  Fischmauth  und  Brückenzoll  zu 
Wilden  abstehe  (Nr.  4473«),  1414,  Verbot  gegen  die  Errichtung 
neuer  Schenken  und  Wirthshttuser  in  der  Herrschaft  Windisch- 
grätz  ausserhalb  der  Stadt  (Muchar  p.  129),  1415,  Gründung 
einer  Gesellschaft  für  Eisengewinnung  und  Eisenhandel  durch 
die  Stadt  Leoben  (p.  132),  1416,  20.  Juni  Bewilligung  zur  Er- 
richtung gemeiner  Fleischbänke  in  Laibach  (Lichnowsky  VIU. 
1629*),  1417,  15.  Juni  die  Reihe  der  Bestimmungen  zu  Gunsten 
des  innerüsterreichischen  Handels  im  Vergleichstractate  mit 
Albrecht  V.  (Kurz  2.  p.  9),  1418,  12.  Juli  Belehl  des  Herzogs, 
dasö  Schwaben,  Salzburger  und  andere  ausländische  Kaufleute, 
die  Gold,  Silber,  Safran,  Kaub-  und  andere  Waaren 

aus  dem   Lande  führen  und   dadurch  den  Erwerb  der  in- 
Archiv. Bd.  LVUl.  If.  il&lfU.  3a 
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IftncÜBchen  Bürger  schfidigen,  fMerhin  nur  bis  Brack  kounen 
dürfeD,  dort  ihre  Waaren  niederlegen  und  allen  Handel  bot 
nach  Niederlagsrecht  treiben    sollen  (St.  L.  A.  Nr.  4698'1 
12.  Juli  Verbot  des  Vcrkaui'es  auf  dem  Lande  und  der  Er-  I 
richtung  neuer  Gasthäuser  eine  Meile  im  Umkreise  gröss^rt-r  I 
Orte  (Nr.  4698),  11.  November  Verbot  geg^en  den  Verkauf  vn; 
Lazclwein  bei  Strafe  der  Confiscation,  Abschaftung  alier  wider- 
rechtlichen Mauthen,  sonst  ähnliciien  Inhaltes  wie  die  beiden 
vorhergehenden  Urkunden  (Mncliar  p.  144),  5.  Deccmber  Befehl 
an  die  Leobner,  die  Brucker  in  ihrem  Weinhandel  nicht  zu  be-  I 
irren  (St.  L.  A.  Nr.  4714),  1420,  13.  Jänner  Ertheilung  der  | 
Erlaubniss  unbeschränktea  Handels  mit  Fleisch,  Brot,  Ftaeheo  | 
und  allen  andern  Esswaaren  innerhalb  des  Burgfriedens  an  die  i 
Friedberger.   Die  Fremden  sollen  nach  altem  Rechte  auf  ' 
Markttagen  behandelt  werden,  den  Bfligem  gestattet  sein,  dk 
Handwerke  sa  treiben  (Nr.  4764). 

1421y  3.  August  Befehl  des  Hersogs  an  den  Hauptnau  i 
in  Krain  auf  Ansuchen  der  Borger  von  Stein,  die  niebt  n 
Recht  bestehenden  Schinken  etc.  sowie  den  Handel  auf  den  | 
Lande  Gesessener  absustellen  (Liohnowsky  YJIL  Nr.  SQ84^);  | 
18.  Augast  Erlaubniss,  die  Nutanngen  und  Zinse  der  aa  dtr  i 
Brücke  über  die  Laibach  gelegenen  Fleischbank  zur  Besserang  I 
derselben    verwenden    zu    dürfen   (Nr.   2021)'=),    17.  October 
Ertlieilung  der  schon  von  Albrecht  III.  zugestandenen  Mauth- 
rechte  an  den  Markt  Wildon  auf  ein  Jahr  zur  Herstellung  der 
vom  Wasser  zerstörten  Brücken  (St.  L.  A.  Nr.  4844*),  14??. 

October  Verbot  des  Tuch  Verkaufs  durch  nicht  steierisoiii 
Bürger  am  Martinimarkt  zu  Bruck  (St.  L.  A.  Nr.  4895**),  1423, 
Auftrag  an  den  Landscbreiber  von  Steyr  über  Anlangen  der 
Bürger  von  Rottenmann  keine  neuerrichteten  Gast-  oder  Schank- 
häuser  bei  landesfürstlichen  Städten  und  Märkten  im  Umkreis 
einer  Meile  zu  dulden  (Nr.  4919*),  14.  August  Alleiniges  Au* 
schanksrecht  der  Tafeme  des  Klosters  Seckau  zu  St  Loreoses 
bei  Knittelfeld  (Nr.  4924»)  u.  s.  w. 

Doch  bestätigte  Emst  den  NUmbergem  alle  Qnadea  oihI 
Freiheiten  der  früheren  Herzoge ;  sie  sollten  durch  sein  gsusei 
Land  und  Gebiet  zu  Wasser  und  zu  Lande  sicher  und  un- 
gehindert handeln  und  wandeln  können.  Monum.  Boica  XÜ. 
23.  August  1422.  Die  Ausländer  waren  überhaupt  nur  ton 
Detailhandel  ausgescblosseQ. 
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4.  Berg-  und  Hüttenwesen. 

Muchar,  der  Erzberg  unter  Herzog  Ernst,  dem  Eisernen, 
und  Friedrich  IV.  Steiermark.  Zeitschrift  V.  p.  33.  Muchar, 
Gesch.  d.  Steierm.  VII.  p.  113,  Urkunden  ddo.  29.  October 
und  7.  December  1410.  1415,  2ö.  Mai  Bettitignng  der  Ton 
Bichtor,  Rath  und  Bürgern  von  Leoben  gegrdndeten  HandeUk 
geBellsohafi  bot  Bearbeitung  des  Eisens  im  innem  und  vordem 
Berge  des  Ersbetgee,  su  dessen  Kauf  und  Verkauf  vorbehalt- 
lich der  landesfttrstlichen  Mandl-  nnd  ZoUreehto  (St.  L.  A. 
Nr.  4593),  1417,  6.  October  (Nr.  4069  1421,  12.  December 
Auftrag  an  den  Landschreiber  von  Steyer,  den  Handel  mit  den 
Enberger  Flossen  sa  Leoben  dergestalt  zn  fiberwachen,  dass 
keiner  der  Bürger  vor  dem  andern  bevorzugt  werde  (Nr.  4854), 
25.  December  Bestätigung  der  Gründung  der  Eisenwerks- 
Coninuinität  der  tStudt  Leoben  (Nr.  4859),  1422,  1.  Jänner 
Genehmigung  der  Uebereinkunft  der  Leobner  Bürger,  wor- 
nacb  der  Einkauf  des  Innerbergcr  Roheisens  auf  gemeine 
Rechnung  erfolgen  solle.  Neuerliehe  Kinr^eliürfunf?,  das  Unter- 
nehmen derart  zu  betreiben,  so  dass  jedermann  in  der  Stadt 
sein  Geld  in  diese  Commune  einlegen  könne  und  Arm  und 
Reich  dieser  Einlage  gemäss  entsprechenden  Nutzen  ziehe 
(Nr.  4861*),  20.  November  Verbot,  Eisen  von  Gmünd  und 
Altonhofen  in  Steiermark  einzuführen,  zu  verarbeiten  und  da- 
mit an  handeln;  es  solle  künftighin  nur  Eisen  des  innem  und 
äussern  Berges  verarbeitet  werden,  das  an  der  Mauth  von 
Leoben  eine  bestimmto  Abgabe  sahlen  solle. 

1408  ScUadminger  Beiordnung  (Erones  XII.  B.  p.  64), 
1409,  19.  April  H.  Emst  bestätigt  Bruck  den  freien  Sab- 
handel  an  die  untore  Stoiennark  bei  Entrichtung  der  vorge- 
schriebenen Maaihen  (Muchar  VII.  p.  110),  1417,  15.  Juni 
Veigleich  Emsts  mit  Albrecht  V.  (Kurz  IL  p.  9),  1423,  28.  Octo- 
ber Neuerlicher  Vergleich  Emsts  mit  Albrecht  V.  (p.  65). 
Verbot  der  Einfuhr  von  salzburgischem  Salze  (Chmel,  Fried- 
rich IV.  p.  4Ü0). 

6.  Juden. 

Urkunden  von  1418,  11.  November  bei  Muchar  p.  148, 
von  1423,  28.  October  bei  Kurz  IL  p.  65,  dagegen  die  Klagen 
Eberhards  III.  bei  Chmd  1.  c. 

33« 
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6.  IKÜDM. 

* 

Während  des  Jahres  1408  beschäftigte  sieh  der  Henogp 
mit  dieser  ADgelegenheit  und  am  1.  Jftnner  1409  stellte  er  dies- 
bezfiglich  folgende  Urkunde  aus:  H.  ESrnst  bewilligt  Heinrich 

dem  Propst,  vonnals  Versucher  zu  Wien,  die  Münze  zu  Graz 
zu  bearbeiten,  so  dass  er  daselbst  Grazor  Pfennige  schlauen 
soll,  nach  Kern,  Wag  und  Aufczal  wie  zu  Wien.  Von  jeder 
Mark  Pfennig  soll  er  6  Pfennige  in  die  herzogliche  Kammer 
geben,  und  den  Amtleuten,  die  der  Herzog  über  die  Müuze 
setzt,  ihren  Sold  und  Lohn  ausrichten,  vor  ihm  und  den  an  lern 
Münzmeistern  sollen  sich  die  übrigen  Münzer  verantworten, 
k.  k.  g.  A.  Auf  der  Rückseite  einige  Belehrungen  über  die 
Gewichte  beim  Vorsuchen  der  Münze  und  das  Verhalten  hiebei 
wegen  Umschmelztn  etc.  (Lichnowsky  V,  Hegg.  Nr.  1063, 
Muchar  VU.  p.  109.  8t.  L.  A.  Nr.  4304"=). 

Dennoch  trat  lieine  Besserung  im  Mttazweeen  ein,  sonders 
der  Verfall  desselben  nahm  seinen  stetigen  Fortgang.  Piohler» 
Bepertorinm  der  steir.  Mfinskunde  III.  p.  96.  Nnr  insofern  kana 
die  obige  Verordnung  als  einen  Fortschritt  bedeatend  ange» 
sehen  werden,  ab  sie  eine  MtLnseinigang  anstrebte.  Die  bis 
dahin  den  anderthalbfachen  Werth  der  Wiener  repräsentirendeB 
Gräser  Pfennige  wurden  den  österreichischen  äquivalent  aus* 
geprägt.  Der  Vorgang  Emsts  bestand  also  wesentlidi  in  einer 
Reduction  des  Grazer  auf  den  Wiener  Münzfuss  und  zielte  aaf 
Einheit  der  österreichisc  hen  Wähl  uii^-  ab.  Zu  erwähnen  wäre 
nocli  das  Verbot  mit  anderer  Kleiniiiünz«'.  als  mit  österreichi- 
schen llälbliugen  zu  haudeln.  Kbendaseibst  p.  ^1. 

7.  Ströhen  und  KlOeter. 

1406,  30.  December  Sehirmbriet"  tür  das  Kloster  Michel- 
stetten (Lichnowsky  V.  Nr.  81H),  1407,  11.  Februar  Bündoiss- 
urkuude  für  das  Hochstit't  Salzburj^  (Lichnowsky  V.  Nr.  837), 
25.  April  Guadenbrief  für  die  Karthause  Plettriach  (St  L.  A. 
Nr.  4304),  1408,  13.  Jänner  Befehl  an  den  Landeshauptmann 
von  Steuer,  die  Güter  und  Rechte  des  Domcapitels  Ton  Gurk 
gegen  den  Teuffenbacher  su  beschQtaen  (Muchar  VII.  p.  103. 
St  L.  A.  Nr.  4333^),  4.  August  Gnadenbrief  Ar  die  Propste! 
Oberndorf  im  Jaunthal  (Lichnowsky  V.  Nr.  1034),  11.  Deoem- 
her  Bestätigung  der  Privilegien  von  Admont  (Wichner,  Gesch. 
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des  Benedictinerstiftes  Admont  III.  p.  405  St.  L.  A.  Nr.  43C3''), 
1409,  16.  Mai  Uebernahme  d«r  Vogtei  stiftreinischer  Güter 
in  Krain  und  Befehl  die  Leute  des  Stiftes  nicht  zu  belästigten 
(Mndiar  p.  110)^  19.  November  Beetfttigang  eines  «Iten  Diploms 
Yon  1323  sn  Qnnsten  des  Klosters  Rein  (Liehnowsky  V. 
Kr.  1122)»  1410,  29.  März  ZnBiolmnmg  der  üntentütsnng  des 
Klosters  Gtes  doroh  den  Abt  yon  Admont  bei  Einbebnng  des 
Zehents  (St  L.  A.  Nr.  4413»  Liohnowsky  V.  Nr.  1136),  Be- 
stätigung einer  Urkunde  Albrecbt  II.  sn  GKinsten  der  Pfarre 
Fiber  (St.  L.  A.  Nr.  4420).  1412,  8.  Mai  Scbntibrief  fllr  das 
Fischrecht  des  Klosters  Freudenthal  in  Krain  (Nr.  1299), 
16.  Juli  Schutzbrief  für  das  Kloster  Victring  an  den  Landes- 
hauptmann von  Kärnten  (Nr.  1327),  1413,  9.  Jänner  Schenkungs- 
brief für  das  Kloster  Neuberg  (vSt.  L.  A.  Nr.  4515*),  1414, 
Janner  Bestätigung    sämmtlicher   Privilegien   des  Hochstiftes 
Salzburg  (Muchar  p.  128),  22.  Jänner  Erklärung  des  Herzogs, 
dass  das  Vorgehen  des  herzoglichen  Richters  zu  Marburg,  der 
nach  dem  Tode  des  Pfarrers  von  Jahring  in  den  Pfarrhof 
freventlich  eingedrungen  und  die  hinterlassene  Habe  wegge- 
nommen, die  Rechte,  Freiheiten  und  Gnaden  der  Priestersohaft 
im  Lande  Steier  schwer  verletzt  habe,  und  Befehl  an  den 
Landeshauptmann,  dessen  Stellvertreter  nnd  alle  Obrigkeiten, 
das  Stift  Admont  auf  allen  seinen  Besitningen  in  £igenthnm 
und  Rechten  sn  beschirmen  bei  Verlust  der  landesfElrstlichen 
Huld  und  Gnade  (Mucbar  p.  129),  6.  Februar  Bestätigung  der 
alten  Privilegien  und  Handvesten  des  Klosters  Gdss  (St.  L.  A. 
Nr.  4544,  Muchar  p.  129),  Mftra  der  Klitoier  Victring  und 
Lftngsee  (p.  130),  9.  Mta  Michelstetten  nnd  Minkendorf  in 
Krain  (Liehnowsky  V.  Nr.  1440,  1441),  10.  Märs  Brief  för 
die  Karthause  Frendniz  gegen  die  Eingriffe  des  Auerspergers 
(Nr.  1443),  29.  April  Bestätigung  der  Privilegien  von  St.  Paul 
(Nr.  1460),  (>.  Mai  Schreiben  an  den  Abt  von  Mondse.e  wegen 
einer  ewigen  Messe  und  eines  ewigen  Lichtes  (Nr.  14G3  und 
14H3),    14.  Mai   Sclienkuug  der   ]*farrkirche  von   Piber  an 
St.  Lambrecht  (St.  L.  A.  Nr.  4560),  25.  Mai  Versicheningsbrief 
des  Lambrecbter  Capitels  über  die  Verpflichtung  eines  ewigen 
täglichen  Amtes  und  einer  ewigen  Messe  am  Frauenaltare  zu 
Mariazell  und  eines  feierlichen  Gottesdienstes  an  jedem  Frauen- 
tag des  Jahres  mit  Speisung  und  Geldbetheilung  zwölf 
armer  Leute  und  mit  Momente  bei  allen  Predigten  und 
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(iebeteu  für  dun  Herzog  und  Ciniburge  etc.,  weil  ersterer  die 
Pfarre  Piber  samint  allen  Gerechtsamen  dem  Kloster  über- 
leben (Muciiar  p.  130),  141.'),  5.  Februar  Versicherung-  der 
beaondern  Huld  und  Gnade  an  das  8tift  Seckau  (IJchnowsky  V. 
Nr.  15 U)),  22.  April  Achtserklärung  gegen  die  das  Hochstift 
Qurk  schädigenden  Raubritter  (Muchar  p.  30.  Octobei 

Ernennung  des  Abtes  Angelus  von  Rein  zu  des  Herzogs  Batii 
und  Kaplan,  VersicheniBg  dea  besondern  Schutaee  des  Kioaten. 
Angelus  geht  als  Abgesandter  des  Hersogs  nach  Konstanz 
(Muchar  p.  133),  1417,  7.  October  Bestfttignogsbrief  des  Conetls 
Uber  alle  Besitsmigeiii  Rechte  mid  EVeiheiten  von  Rein  (Much« 
p.  139),  27.  NoTember  Schntsbrief  für  die  Klarisserinnen  «i 
Jadenbnrg  (Lichnowsky  V.  Nr.  1757),  20.  December  Beatiti- 
gung  der  Privilegienbriefe  von  St  Lambrecht,  1418,  7.  Februar 
Beatätigungsurkunde  Air  Rein  yon  König  Sigmund  (Muchar 
p.  149).   Bitte  dea  Herzogs  an  Martin  V.  die  dem  Kloater 
Keuberg  geschehene  Inoorporation  der  Kirche  Spital  am  Semme- 
ring  zu  bestätigen  (8t  L.  A.  Nr.  4753),  1420,  6.  Februar 
Verordnung,   dass   von  jeder  Pfanne  Salz    in  Ausset 
drei  Fuder   au  das   dortige  Spital   unentgeltlich  ab- 
zuliefern  seien   (Muchar   p,   15()),    25.  April  Schenkungs- 
urkunde darüber  mit  dem  Befehl,  dass  zur  Spitalsverwaltun^' 
jederzeit  ein   frommer  Mann   auserkoren   werden   solle,  der 
ordentliche  Rechnung  zu  leg;en  habe   (p.   156).     Die  Gösser 
Aebtissin  überlässt    dem  H.  Ernst  ihren  Antheil  an  der  Stadt 
zu  Leoben,  die  Vesten  Pfannberg,  Kaisersberg  und  Luginsland. 
(St.  L.  A.  481C''),  Gnadenbrief  für  das  von  Hanns  Greisenegker 
gestiftete  Spital  in  .Judenburg  (Nr.  4H10»'),   U21,  17.  August 
Qnadenbrief  für  das  Kloster  Sittich  (Liohnowaky  V.  Nr.  2029)^ 
14.  October  Eignungsbrief  der  Taferne  von  Predigern  fllr 
das  Kloster  Seckan  (St  L.  A.  Nr.  4844),  1422,  1.  Febtnar 
Bestätignng  der  Priyilegien  der  Karthauae  Seis  (Nr.  2064), 
12.  Febmar  Beatätigong  dea  Sehiedsspnichea  dea  Biachoft  Ton 
Seckau  im  Streite  des  Klosters  Seckau  mit  dem  Tenfenpekchen 
(St  L.  A.  Nr.  4869«),  3.  Juni  Entscheidung  im  Streite  swischen 
dem  Abte  yon  Neuberg  und  Hanna  von  Rappach  m  Gunsten  des 
Ersteren  (Nr.  4883),  1423,  14.  Jänner  der  Dominikanerinnen 
SU  Graz  (Lichnowsky  V.  Nr.  2102),  15.  März  Schenkung 
eines  lehubaren  Hofes  au  das  Kloster  Freudentbal  (Nr.  2109) 
etc.  etc. 
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